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Angelus Silesius. 


Bon Dr. Richard von Kralik⸗Wien. 


8 gehört zu den bebeutfamften Daten der deutſchen Literaturgefchichte, 

daß vor nun 250 Jahren im Juni 1658 ber größte und tieffinnigfte 

Dichter jener Zeit, Johannes Scheffler, als Autor Angelus Silefus 
genannt, vom Proteftantismus zur katholiſchen Kirche übertrat. Und zwar ift 
fein Übertritt bie logiſche Folge feiner üiterariſchen Studien geweſen. Indem er 
fich in die chriſtliche Myſtit, das Heißt in bie chriſtliche Philofophie, verſenkte, 
denn die Myſtik ift nichts anderes al ein Teil der Philofophie, fand er, daß 
diefe in ihrer vollen Reinheit mit dem Luthertum unvereinbar fei, daß er fi der 
erlaunten Wahrheit nur als Katholit widmen könne Man mag immerhin ba- 
rüber ftreiten, ob er fein Hauptwerk, den „Cherubiniſchen Wandersmann“, vor 
ober nach feiner Konverfion gefährieben habe. Die antilatholiſch Gefinnten bes 
haupten, es fei vorher gejhehen, denn fie wollen einem erflärten Katholiten nicht 
diefe ungeheure Ehre gönnen. Sicher iſt nur das eine, daß Scheffler dies Wert 
erft vier Jahre nad} feiner Konverfion, 1657, mit regelrehter Approbation heraus - 
gab. Alles andere ifl Hypotheſe. Wir haben keinen Grund, uns für die eine 
oder andere Wahrfcheinlichkeit mehr zu erwärmen. Hat Scheffler das Bud, wie 
& mäherliegend ſcheint, zumal er fehr raſch arbeitete, furz vor dem Drud ger 
ſchrieben, fo hat ihm eben fein fefter katholiſcher Stanbpunft die Formulierung 
all deſſen erleichtert, wa8 er gewiß ſchon jahrelang vor feiner Konverfion im 
Sinne trug; denn man fonvertiert nicht von Heut auf morgen. Hat Scheffler 
dag Werk ſchon vor der Konverfion geſchrieben, fo ift das Verhältnis vom apolo- 
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getifchen Standpunkt noch glänzender ; denn dann bat er eben die Konverſion 
abgewartet, um einerjeitS ohne Gefahr, von den Lutheranern verfekert zu werden, 
unter tatholifcher Patronanz feine Überzeugung ans Licht zu geben, anderjeits 
aber ſich vollflommen und gründlich zu vergewiffern, daß feine myſtiſche Philo- 
ſophie auch wirflih ganz und gar mit dem latholiſchen Dogma übereinflimme. 
Undenfbar ift e8, daß er in diefer Zeit eine feitbem überholte Schrift aus feiner 
Sturm- und Drangzeit hätte einſchmuggeln wollen. Scheffler war, wie aus feiner 
ganzen übrigen Haltung berborgebt, durchaus nicht der Mann, vier Jahre nad) 
feiner Konverfion und dann zum zweiten Male im Jahre 1675, zwei Yahre 
vor feinem Tod, eine Schrift herauszugeben, an deren Korrektheit er nur im 
geringfien hätte zweifeln müſſen. Rein, er war nicht der wehleidige Schöngeiit, 
den es erbarmt hätte, ein ala überwunden erfanntes Jugendwerk zu vernichten. 
Wenn er, der feine Sache jo ernſt nahm, daß er ſchon 1661 in den Minoriten- 
orden eintrat und Priefter wurde, 1657 ein Werl berausgab und prüfen ließ, 
jo kann fein Zweifel fein, daß er es auch in dieſem Augenblid und bis an feinen 
Tod ala volllommen korrelt anjab. 

Das ift ja das Großartige an der Erſcheinung unſeres Dichterphiloſophen, 
daß er nicht etwa nur, wie mandje Romantifer, ein KRunftlatholif blieb, ſondern 
daß ihm die Literatur die Pforte des Lebens eröffnete. Er treibt nicht jene 
äfthetifche Spielerei, an der unfere Literatur fchon allzulange frauft, er treibt viel- 
mehr bie Lebenstunft, die uns fo nottut. liberzeugung, Erfennmis, Dichtung 
und lebendige Betätigung find bei ihm eines. In diefem Sinn ſtand Scheffler 
an der Spike der Gegenreformation in Schlefin. Auch das iſt bedeutiam und 
verdient betont zu werden. Weitaus der größte Teil feiner literoriichen Tätigkeit 
ift der offenen Propaganda für die katholische Kirche in ihrer pofitivften Geftalt 
gewidmet. Nur in diefem Zuſammenhang iſt auch feine lyriſche und epigram- 
matiſche Tätigkeit zu verftehen. Der ganze einbeitlihe Scheifler fann nur dann 
richtig gefaßt werden, wenn einmal der Cherubiniſche Wandersmann im Zujammen- 
bang einer Gejamtausgabe de& großen Gegenreformators erſcheint. Man 
meint und verbreitet gewöhnlich, daB die Gegenreformation nur eine gewaltſame 
Feſſelung des freibeitlichen Geiltes der Reformation geweſen ſei. Das Gegenteil 
fommt der Wahrheit näher. Die Gegenteformation rettete den durch bie gewalt- 

e Reformierung von oben berab gefnebelten Geift de Volles und der nationalen 
Iberlieferung. Sie ermöglichte es. dab die Wahrheit, die Geſchichte, das Volls⸗ 
tum, die Genialität, nicht ganz überwältigt wurde von einer pedantiſchen, geiſt⸗ 
loſen, rohen, felbitjüchtigen Despotie. 

Meine überihwängliche Begeiſterung für die muitiihe Philoſophie und Die 
meilterbafte Poeſie Schefflers habe ic) vor furzem in einer leicht zugänglichen 
Schrift zum Ausdruck gebradt.") Da ich nicht gerne dasſelde zweimal ſage, bitte 
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ih, bier nur darauf verweifen zu bürfen. Wohl aber möchte ich diefe Gelegen- 
beit benügen, um auf ein Vorkommnis einzugehen, das zunächſt für die Kultur⸗ 
geſchichte unferer Zeit ſehr bedeutſam ift, deſſen Beleuchtung aber aud) zur tieferen 
Erkenntnis unferes herrlichen Dichters beitragen wird. 

Der kritiſche Neudrud des , Cherubiniſchen Wandersmanns“, des Hauptwerts 
unſeres Dichters, 1895 (Halle) durch Georg Ellinger beſorgt und mit einer 
trefflichen quellenfritiichen Einleitung verjehen, bat der Beichäftigung mit dieſem 
Bert mächtigen Vorſchub geleiftet. Er hat vor allem zur ausgezeichneten Schrift 
C. Seltmanns über „Angelus Silefiug und feine Myſtik“ (Breslau 1896) Anlaß 
gegeben. Aber während der gründlihe Domlapitular von Breslau ſich bemühte, 
die für jeden Kenner der chriſtlichen Philofophie evidente Korrektheit Schefflers 
noch einmal allen Zweifeln gegenüber zu erweifen, bat eine andere Partei nicht 
ohne Tendenz den Ketzer und Pantbeiften herausriechen wollen. Unfere moberne 
iteratur bat manche Ähnlichkeit mit der Romantil. So wie die Romantik, wie 
Friedrich Schlegel und Eichendorff den Angelus entdedten und würbdigten, fo 
wird er nun aud) von den Modernen auf den Schild gehoben; aber zum Hohn 
auf alle geihichtliche Wahrheit muß er für fie ein Seber und Pantheift werden. 
An diefem Sinn hat Otto Erich Hartleben (Angelus Silefius, Dresden 1896) 
eine durch eine etwas fchnodderige Einleitung charafterifierte Blumenlefe geboten, 
bald darauf hat auch Rud. Joh. Pichler ein „Pantheiftiiches Laienbrevier“ aus 
Angelus Silefius (Leipzig 1897) zufammengeftellt. Mich hat eine ſolche Behandlung 
meines Lieblingsdichter8 erbarmt. Ich babe daher in meiner erwähnten Schrift 
eine reichere Auswahl des Glänzenditen in organifcher Anordnung gegeben, vor 
allem aber habe ich mich bemübt, in der Einleitung noch ſchärfer, als es bisher 
geſchehen ift, darauf hinzumweifen, daß die Arbeit Scheffler in nichts anderem 
jo ſehr ihren Wert hat, als darin, daß er auf unübertrefflich bündige Art die 
taufenbjährige Tradition der chriſtlichen Philofophie in feinen Neimpaaren for⸗ 
muliert. Seine Philoſophie ift nichts andere® als der von den Kirchenvätern 
und ben Scholaftilern rezipierte platonifche Idealismus. Sie liegt jchon im 
5. Jahrhundert in den Werken des jogenannten Dionyfius Wreopagita Fodifiziert 
vor und in der ganzen folgenden Spekulation, die ji” durchaus auf jenen 
Werten aufbaut. Die moderne Kritik fucht mit danfenswertem Eifer die Parallelen 
zu Scheffler in der proteflantifchen Myftit des 16. und 17. Jahrhunderts, fie 
zieht allenfalls noch den Meifter Edart aus dem Mittelalter Hinzu, der ihr nur 
deshalb fo ſympathiſch zu fein jcheint, weil er mit der fehlerlofen Wahrheit manchmal 
in Widerfpruch geriet, aber fie verſchmäht e8, auf jene unzweifelhaft forreften 
Gewährsmänner Schefflerd einzugehen, die er jelber in feiner Vorrede anführt. 

In aller brüderlihen Liebe möchte ich unſere nichtfatholiichen Kollegen 
auf dieſe Einfeitigfeit, Dies Gegenteil von Vorausſetzungsloſigkeit, dieſe unverhüllt 
tendenziöfe Methode, aufmerffam machen. Man kann die überragende Genialität 
Scheffler heute nicht mehr leugnen. Aber das Geniale darf, wie es Scheint, 
um feinen Preis fatholifch fein. Obwohl die poefiereihe Philoſophie Schefflerg 
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wiederholt als identiſch mit der dogmatiſch zweifellofen chriftlichen Philoſophie 
aller Jahrhunderte erwielen wurde, obwohl fie, förmlich approbiert, wiederholt 
von katholiſchen Theologen herausgegeben wurde, obwohl fie nie im geringfien 
einer kirchlichen Zenſur verfiel und verfallen konnte, muß dennoch Schefflers 
Philoſophie Keberei und Pantheismug fein. Wie würde man über die Kirche 
bergefallen fein, wenn fie Scheffler auf den Index gefegt hätte! Wie würde man 
da über ihre Engberzigfeit, Über ihre Befchränktheit gehöhnt haben! Nun aber tun 
das die vermeintlichen Anhänger Scheffler8 jelbr. Sie maßen fih die Ent- 
ſcheidung an, fie, die trotz aller philologiſchen Grünblichkeit den Kern ber 
Schefflerihen Philofophie, den Kern der Ideenlehre und der Logoslehre nicht 
verftehen wollen und daher audy nicht die wichtigen Unterſchiede einjehen, die 
zwifchen den richtigen Faſſungen Scheffler und den irrtümlichen und daher 
zenfurierten Faſſungen Edart8 und Molinos’ beftehen. G. Ellinger meint in 
einem wohl bauptfächlich gegen mich gerichteten Auffab (Beilage zur Allg. Zeitg. 
1903, 5. Mai Nr. 100), daß man Scheffler als den fpäter jo eifrigen Verfechter 
des Katholizismus jchonte. Mein, jo gemütlih war die Kirche nie, wenn e8 fi 
um die Wahrheit handelte. Das bat fie wiederholt und rüdfichtslos mit Recht 
den verdienjtoolliten Denkern, Predigern, Milfionaren gegenüber bewielen. Und 
wollte die Kirche den Lebenden fchonen, jo batte fie feinen Grund dazu dem 
Toten gegenüber. War der „Eherubiniiche Wandersmann” wirklich eine Entgleifung 
aus der dogmatifch feitgelegten Bahn, jo konnte die Kirche, uubeichadet aller 
anderen Verdienſte, dies Büchlein eben einfach außfcheiden und ihm ihre Aner- 
fennung entziehen. Jedenfalls wird doch der Unbefangene zugeben müflen, daß 
über die kirchliche Korrektheit eines Werkes nur die Kirche ſelber zu enticheiden 
bat, nicht aber Otto Erich Hartleben, Rudolf Johann Pichler und Georg Ellinger. 
Die Kirche ift nicht nur deshalb dazu berufen, weil e8 ihre Sache ift, um die 
es fih da handelt, fie bat nicht nur das größere Interelle daran, fie bat auch 
daß beijere Willen. Denn fo trefflich jene Männer als Dichter und Philologen 
jein mögen, fie und ihre Gewährsmänner kennen eben weder das firchliche Dogma, 
noch die Firchliche, auf der Antike und der Bibel beruhende, Philojophie. Aber 
Ellinger erflärt: „Ich babe in der Zeitfchrift für deutſche Philofophie Band 30, 
S. 855 ff., ausgeſprochen, daß ich Seltmanns Deutungskünite für unbaltbar und 
für ganz verlorene Mühe halte; zu diefem Urteile habe ich nichts hinzuzufügen.” 
Das klingt wie eine freie Überfeßung des „Hoc volo, sic jubeo, sit pro 
ratione voluntas“. Und da bleibt ber ganzen Kirche freilich nichts weiter 
übrig, als fünftighin die Seßerverbrennungen Herrn Georg Ellinger und der 
Zeitihrift für deutſche Philofophie abzutreten und zu überlajlen. So ändern fi) 
die Zeiten und Sitten! 

Ellinger wirft mir in dem erwähnten Artikel vor, ich hätte es für zweck⸗ 
. mäßig gehalten, in meiner Anthologie zwei der marlanteften Sprüche auszulafjen. 
Nun gut, id) trage fie hier nach mit der Erläuterung, die ihnen Domlapitular 
Seltmann gibt (S. 71 ff.): 
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1. Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben; 
Werd' ich zu nicht, er muß Don Not den Geijt aufgeben. 


„Das Beilpiel hat lediglich den Sinn, auf die unendliche Liebe Gottes 
zu und Menjchen Hinzumeilen und auf den Kreugestod anzufpielen, den der Sohn 
Gottes auf ſich genommen bat, um uns dem ewigen Tode zu entreißen. Der 
Beweis von dem immerwährenden Borhandenjein diejer Liebe, jo zwar, daß «8 
nicht einen einzigen Augenblid, nicht ein Nu, gegeben bat, in dem dieſe Liebe 
nit vorhanden geweſen wäre, liegt darin, daB der Ratſchluß unferer Erlöſung 
ewig ift, wie alles in Gott.” 


2. &ott mag nit ohne mich ein einzige Würmlein machen: 
Erhalt’ ich's nicht mit ihm, fo muß es ſtraks zerkrachen. 


„J. 96 bedeutet: Gott hat die Welt nicht erichaffen wollen, ohne mid 
zu erihaffen, er hat fie zu meiner Freude gemacht, ich jollte dabei fein, ich ſoll 
feine Freude mit ihm teilen. Daraus ſoll hervorgehen, welche Gemeinjamleit 
des Intereſſes zwiſchen Gott und dem Menjchen überhaupt befteht. Dieie Ge- 
meinfamteit ift nicht minder daraus erfichtlih, daß die Erhaltung 3. B. eines 
Würmleins gar nicht möglich iſt, wenn bloß ein einfeitige8 Intereſſe vorhanden 
ift und der Menſch zerflörend eingreift . . . der Dichter. . bezwedt . . den 
Menſchen zur Erkenntnis der unendlichen Liebe Gottes zu führen... . und 
demnach zur Erkenntnis der unabweisbaren Pflicht, ſich Gott zu verähnlichen.” 

Nun wird man auch verftehen, warum ich diefe Sprüche nicht in meine 
fuappe Darftellung aufgenommen babe. Die Philofophie und Poeſie Schefflers 
war durch andere, Harere Sprüche viel unmittelbarer zu belegen. Die Auslaffung 
riß alſo feine Lücke. Ihre Mitteilung hätte eine für meinen Zweck allzu 
ſchleppende theologische Erläuterung bedingt. Entkleidet man diefe und ähnliche, 
allzu „geiflreihe", Sprüde ihrer theologiſchen Atmojphäre, die fie unbedingt 
vorausſetzen, reißt man fie weg von jener philofophifchen Überlieferung, bie 
Scheffler jeiner Vorrede gemäß ausdrücklich vorausſetzte, jo kann man freilich 
damit nad) Belieben pantheiftiichen Fangball Ipielen. 

Aber Ellinger widerlegt fih dur die Maßloſigkeit feiner Anflagen jelbit: 
„Nach alledem Tann daran fein Zweifel fein, daß diefe pantheiftiichen Anſchauungen 
nicht bloß mit der Lehre der fatholifchen Kirche, fondern überhaupt mit jeder 
pofitiven Religion unvereinbar find.” Es iſt unglaubli, wie fih Ellinger bier 
binreißen läßt, bei. feinem Dichter die ruchloſeſte Frivolität vorauszuſetzen, nur 
um ihm die Katholizität zu nehmen. Alſo hätte ſich der Konvertit mit ber 
Herausgabe einen grauenhaften Spaß gemadt, und der zenjierende Jeſuit wäre 
gar no dur feine Approbation darauf eingegangen! Und dieje Yrivolität 
hätte Scheffler wenige Jahre vor feinem Tode nody einmal wiederholt! 

Ellinger führt als einen Scheinbeweis an, daß die ficher erft nach der 
Konverfion entftandenen Igrifchen Lieder und das erſt 1675 dazufommende ſechſte 
Bud der Schlußreime nichts von jenem angeblichen Pantheismus hätten. Ich 
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finde aber im ſechſten Buch genug Sprüche, die ſich jener kühnen Myſtik der 
erfteren Bücher würdig anfchließen, 3.8. 34, 40, 41, 42, 48, 65, 80, 81, 
86, 115, 115, 128, 129, 180, 132, 133, 134, 135, 154, 171, 172, 
173, 174, 175, 190, 214, 233, 236, 237, 248 uſw. AU diefe Sprüche 
ſtoßen Ellingers „unumftößliches Zeugnis“ um. Und was die Lieber betrifft, 
jo kommt bier doch der große äfthetiiche Unterjchied zwilchen der mufifchen Lyrik 
und der Gedanfendichtung zur Geltung. Scheffler Epigramme find geiftvoll 
gereimte und formulierte Philofophie und Theologie. Es wäre geſchmacklos von 
ihm gewejen, auch feine lyriſchen Lieder jo abzufaflen, wie e8 allerdings manche 
proteftantifchen Liederdichter des 16. Jahrhunderts taten. Darum ift die „Ente 
wicklung des Dichters“, wie fie Ellinger aufjtellt, nicht3 als tendenziöfe Konftruftion. 
Das gleihe gilt vom Manfredflud der „Unbefriedigtheit”, mit dem Ellinger den 
geliebten und doc wieder jo verhaßten Konvertiten belegen will. Dagegen gebe 
ih mit aufridhtiger Freude zu, daß Ellinger zum Schluß höchſt fachlich Tchildert, 
wie fi die Myſtik vom Proteftantismus abgeftoßen fühlen mußte und konſequent 
zum „Papismus” tendierte; twie denn überhaupt der Autor dort, wo er feinen 
fanatishen, unwiſſenſchaftlichen Haß gegen alles Katholiſche vergißt, durch feine 
Eraftheit meiner unbegrenzten Dankbarkeit ficher fein darf. Und da feine Tendenz 
meinen katholiſchen Standpunft nicht erſchüttert, ſondern im Gegenteil gefeftigt 
und ftärfer begründet hat, fo kann ich feine Angelus-Arbeiten mit gutem Gewiſſen 
auch meinen Gefinnungs- und Glaubensgenoffen empfehlen. 

Ich muß mich auch bei ihm bedanken, daß er mein Büchlein, deſſen 
Eingangsworte er mitteilt, „übrigens jonft geiſtvoll und lebendig geſchrieben“ 
nennt, „wenn ſich auch einige recht fonderbare Urteile darin finden 3. B. Das 
folgende: «Angelus Silefius ift der Vorläufer unferer deutſchen Klaſſiker, 
deren wefentliche Funktion es war, den Schaden, der der deutichen Nation durch 
die Reformation gebracht wurde, wieder zu ihrem Teile gut zu maden.»" ch 
hoffe, daß das anfcheinend Sonderbare dieſes Urteils für den jchminden wird, 
der meine eingehende Ausführung dieſes Satzes leſen mag, die ſeitdem erſchienen ift.") 

Und zum Schluß noch eine Verfiherung. Wir Katholifen verteidigen nicht 
die Poefie und die Philofophie des Angelus Silefius, weil er Katholit geworden, 
Sondern Angelus Silefius ift Katholik geworden, weil ihn die wahre Poeſie und 
die richtige Philofophie, weil ihn feine Genialität notwendig zur Kirche 
führen mußte. Und wir verteidigen in ihm nur dieſe felbe Poeſie, Philojophie, 
diefe Genialität, die jeden wirklich WBorausfegungslofen zur Kirche führen 
muß, die auch der Grund iſt, warum wir an der Kirche feſthalten. Das muß 
einmal deutſch herausgefagt werden, wenn wir Katholifen aud damit rechnen 
müflen, daß man gerade be&halb über uns das Urteil ſpricht und „zu dieſem 
Urteil nichts Hinzuzufügen bat“. Angelus Sileſius joll für uns zeugen. 


1) Hamm i. W. 1903, Frankfurter zeitgemäße Broſchüren: Unjere deutichen 
Klaſſiker und der Katholizismus. 
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Warum ift er dem nicht, wenn er Pantheift war, wie Spinoza, jeber 
KRonfeffion ferne geblieben? Nein, ihr, meine geliebten feindlichen Brüder, gebt 
felber zu, daß feine Philoſophie, feine Poeſie die genialfte ift, die ſich denlen 
läßt. Ihr, meine verehrten Kollegen von der modernen Schule, ftimmt dieſem 
Urteil jubelnd zu. Nun gut, eben dieſe genialfte aller Weltanſchauungen hat 
unfern Angelus zum Katholiken gemacht, fie hat ihn fein ganzes Leben bis an 
feinen Tod begleitet, fie war das Zentrum all feines katholiſchen Wirkens, fie 
war, furz gejagt, das Zentrum bes Katholizismus felber, fie war bie Seele der 
Kirche durch alle Jahrhunderte. Und euch, meine Tatholifchen Symmyſten, fei des 
engelgleichen Schlefiers Erſcheinung eine große Beſtärkung, ein großer Troſt! 
Er ift unfer Vorfämpfer, er ift der unerreichte Muftertgpus bes latholiſchen, des 
deutſchen Literaten durch feine Tiefe, feine Anmut, feine rüdfichtslofe, furchtloſe 
praftifche Konfequenz. Sein endlicher Sieg, feine unbeſtritiene Anertennung ift 
uns eine Gewähr, fie ſichert uns, die wir ja au gegen alle möglichen Bor 
urteile der Zeit zu fämpfen haben, ben Triumph ber latholiſchen Weltanſchauung, 
der latholiſchen Äſthethik und Literatur, aus feinem anderen Grunde, als weil 
bier die vollfte Wahrheit, hier die reichſte Schönheit, bie tieffte Genialität ift. 
Berfehlten wir dennoch unfer Ziel, dann wäre es freilich nur unfere Schuld, 
die wir unfere eigenften Schähe nicht fchäßen oder fie uns von anberen ab- 
fümwägen laſſen. 





Berbstnacht. 


Über die Stoppeln hör’ ich die Stürme wehn, 

Über das Herz mir fühl’ ich ein Zittern gehn, 
Trauernd feh’ ich allein noch ein Sternlein ftehn, — 
Auch das Sternlein ift ſchon am Untergehn. 


Ad, was ich Magend fuchte, ift nicht mehr! 
Über den Wäldern laften die Nebel fchwer, 
Über die Berge bangt noch ein Eeuchten her, 
Aber fo zag’, als ob es das lebte wär’! 
Wien. Stanz Eichert. 
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Frauenbücher. 


Beſprochen von Dr. Karl Stord-Berlin. 





ch beginne diefe Reihe mit einem Buche, das vielleiht gar nicht von 

einer Frau gefehrieben ift. Wenigftens find mir immer wieder Zweifel 

aufgetaucht, ob dieſe „Briefe, die ihn nicht erreichten“) 
wirllich eine Frau zur Ucheberin haben. Nicht als ob fie jo männlich empfunden 
wären. Das wäre für mein Gefühl ein Zabel; aber fo manche der jcharfe 
ſichtigen Beobachtungen, zahlreiche Vergleiche, find von einer Art, wie fie ſich 
eher dem Mann aufbrängen, während id} außgefprochen weibliche Beobachtungen 
nicht finde. 

Doc das fol uns gleich fein. Was geht uns im Grunde die Perfon 
des Dichter an; wir haben ja fein Werk und bamit feine Perſönlichleit. Die 
ganze Art unferes literaturgeſchichtlichen Betriebs hat ſich leider allzufehr in das 
Biographiſche verbohrt, darüber das Aſthetiſche und Pſychologiſche nur zu ſehr 
vernachläſſigt. Bei dieſem Buche lenkt allerdings gerade das pfychologiſche Intereſſe 
unſer Gefühl immer wieder zur Frage: wer bat das erlebt? War es wirtlich 
eine Frau? Und darin offenbart ſich die Meifterfchaft dieſes Wertes, das viel- 
leicht das künſtleriſch Neiffte ift, was uns das verfloffene Jahr an erzählender 
Literatur gebracht hat. Diefes Erweden perſönlichen Mitgefühls ift um jo bes 
deutfamer, als es nicht durch vieles Geſchehen, fonbern buch ftarfes inneres 
Erleben und Reifen gewedt wird. Der Inhalt ift ja fo ſchnell erzählt. Eine 
Frau hat mit ihrem Bruder Peling, wo fie lange Jahre gelebt hat, im Auguft 
1899 verlafien, noch bevor das Gewölf, das ſich über Oſtaſien zufammenzog, 
beängfligend wirfte. In Peling hat fie einen Freund zurüdgelaffen, einen 
wahren Freund, der das geiftige und feeliſche Leben ber niebergebrüdten Frau 
wedte und durch feine Anteilnahme fteigerte. Wir fühlen e8 gleich, daß biefe 
Frau den Freund mit tieferer Liebe‘ liebt, und fpüren es, daß jener Edle groß 
und ſtark war im Entſagen, jobaß fie nie ewwas merfte von dem feuer, das 
in ihm glühte, daß ihre Ruhe nie geftört wurde. Ihre Ruhe war die, die das 
Leid bringt. Ahr Gatte, den fie nie geliebt, ift rettungslos in der Irrenanftalt. 


%) Berlin 1903, Gebr. Baetel. 
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Das alles erfahren wir im Lauf der Erzählung, ohne daß es ſo eigent⸗ 
lich geſagt wird. Denn die Frau ſchreibt ihre täglichen Erlebniſſe an den 
Freund, ihre Beobachtungen und Gedanken. Die Briefe find mehr ein Tage 
bud. Der Freund it auf einer Reife weit im Innern Chinas; er kann für 
lange Zeit nicht fchreiben, er wird auch die Briefe zunächft nicht erhalten, fie 
werden auf ihn warten. Diefe Briefe find ruhig, lieber fage ich, ſtill. Aber 
fie find voll tiefen Empfindene. Eine prächtige Frau fchreibt fie, die ficher 
ihrer Umgebung voll Friedens erjcheint; die jelber es noch nicht weiß, daß ihr 
Herz im fernen Afien geblieben if. Wunderbar iſt nun gefchildert, wie Diele 
Liebe erwacht, als die erften Nachrichten von den aftatiihen Unruhen Tommen, 
jo daß die Yrau um den Freund bangt; wie fie der Frau zum Bewußtſein 
fommt, als fie durch den Tod des Gatten frei wird; wie fie ihre Gefühle ſcheu 
zurüddrängt, dem freunde von allem Möglichen erzählt; wie mit ber fleigenden 
Angft ihre Sprache offener wird, bis fie des Herzens heimlichites Fühlen laut 
binausruft; wie die nun entfeflelte Leidenfchaft die von der Angſt halb ver- 
zehrte Frau völlig Hinrafft, als fie die Hunde erhält, daß der Freund als eines 
der lebten Opfer des chinefiichen Aufitandes in Peling gefallen ift. 

Bon allen ihren Briefen bat ihn feiner erreicht. 

Es ift ein wundervolle Buh auch dur den Ernft, dur die Fülle 
feiner Beobachtung und die offenbar auf genauelter Kenntnis fußenden Be. 
merfungen über den DOften und die europäiſchen Eroberungsgelüſte. Störend 
wirfen nur gelegentliche allzu ffeptiche, und gerade im Munde einer ſolchen Frau 
wenig glaubliche, Worte über Gott, Ewigkeit und Ienfeitt. Dafür ſpricht an 
zahlreichen andern Stellen ein fo lauterer und reiner Geilt, daß man das Buch 
gern jeder Yrau in die Hand geben möchte, ein echtes Frauenbuch jedenfalls in 
diefem Sinne, falls e8 am Ende doch von einem Mann geichrieben jein follte. 

Diefes Buch, das namenlos durch die Welt geht, ift von fo Hoher, 
fünftleriicher Reife, daB ich ihm in dieſer Hinficht von den übrigen mir beute 
porliegenden nur eines an die Seite ftellen fann: Marie von Ebner» 
Eſchenbachs „Agave“. 


„Aus farbloſer Hülle, Agave, biſt du 

In Schönheit erſtanden, ſeltſame du, 

Wie Blumen im Märchen durch Zauber erweckt. 
Auf zierlichem Schaft, ihn bekränzend, ragſt du, 
Geworden noch kaum, vollendet doch ſchon. 

Für einen berauſchenden Frühling gibſt du 

Die Kraft eines Lebens, Agave, dahin 

Und ſtirbſt am Erblühen — ein Wunder biſt du.“ 


Einmal erblüht, dann vergangen. Ein ſolches Künſtlerſchickſal ſchildert 
dieſes mit der überlegenen, aber milden und wohltuenden, Ruhe des Alters ge⸗ 


4) Berlin 1903, Gebr. Baetel. 
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ſchriebene Buch. Das Schidjal eines Künſtlers, für den es „nur eine unter 
den Stadheln der Werdensqual entitandene, in Qualen wieder vernichtete, Frucht“ 
gegeben hat. Es ift die Zeit der frühen Renaiffance, glänzend erftrahlt der 
Ruhm florentinifcher Kunſt. Es ift, als ſchalte die Malerei als elementare Kraft 
in den Männern, die fi ihr Hingeben; jo gewaltig find die Fortſchritte. 
Auf Mofolino folgt Maſaccio; Donatello und Brunellegco ſchaffen. Es iſt eine 
Zeit, wo alle Welt auf Talente achtet, wo jedes Talent da8 Gefühl hat, zum 
Größten berufen zu fein. So aud Antonio Venesco, in dem die Natur felber 
ein wundervolle Schönheitsbild geichaffen. Der Töpferwerkitatt feines Waters 
zu Ariccia bat er längft durch feine köſtlich verzierten Vaſen und Teller eine 
gewiffe Berühmtheit verſchafft. Der große Mafaccio ſelbſt glaubt in dem 
Süngling den Beruf zum Höchſten zu erfennen und zieht ihn in feine Werfitatt. 
Nur der Vater, den eine feltiame Abneigung gegen den Sohn erfüllt, wütet 
gegen diejen Schritt und drohte ihm in feinem Fluche, daß er über Halbes nie 
würde binauslfommen. 

Antonio Venesco glaubt an jeine Kunft, an feine große Zukunft in ihr. 
„Er bereitete ſich auf fie vor, wie auf ein Prieftertum. Er mußte wohl, mit 
Zeichnen und Malen ift e8 nicht getan. Die geſchickte Hand, das fehende Auge, 
maden den Künſtler nit aus. Er braucht mehr. Er braucht die are Welt⸗ 
anſchauung, die man nur aus dem Willen ichöpfen kann; er braucht das Ver⸗ 
ſtändnis für amdere Künfte, das den Blid weite.“ Und jo arbeitet er mit 
eijernem Fleiße nicht nur für feine Kunſt, fondern auch für feine willenjchaft- 
lihe Bildung. Aber wie er Hier Dante und Petrarcas Dichtungen auswendig 
lernt, jo befteht fein Tünftlerifches Können auh im Kopieren. Die Dinge 
nachzuahmen, wie fie find, das gelingt ihm vortrefffih, aber ihm ſelbſt „Fällt 
nichts Eigenes ein”. Mit Bangen fieht der Meifter, daB die kecke Unbefangen- 
heit im felbftändigen Geftalten, die einft den Töpfer ausgezeichnet bat, dem 
jungen Maler gegenüber der großen Kunſt abhanden gefommen ift: Und aud 
Antonio fommt der Verzweiflung nahe, wenn er fieht, wie andern fpielend ge= 
lingt, worum er ſich jo bitterlich müht. 

Da kommt in Mafaccios Haus eine Verwandte, Dtargeritha, ein Mädchen 
bon wunderbarer Schönheit, das das ganze künſtleriſche Florenz in einen wahren 
MWonnetaumel verjeßt. Alle Künftler, Meifter wie Schüler, mühen ſich, diejes 
Mundergebilde der Natur nachzuahmen. Umfonft. In Antonio, auf den biälang 
Grauen niemals Eindrud gemacht haben, flammt die Liebe „wie eine Feuerfänle” 
empor. Nun fühlt er wieder Vertrauen zu ih und neuen Schaffensmut; denn 
auch das ſchöne Weib liebt den fchönen Mann. Aber die Liebe gereicht Antonio 
nicht lange zum Heil. Er erkennt, wie putz⸗ und glanzfühtig das Weib ift. 
Um ihr Geſchenke machen zu fönnen, verfauft er feine Kunſt zu unlauteren 
Sweden. Zu den Gewifiensporwürfen kommt die Eiferfucht, die zum Wahnfinn 
zu werden droht, als die Geliebte, der ewigen Vorwürfe Antonios müde, einem 
reichen Bewerber die Hand reiht. Aber nun geihieht in dem Jüngling das 
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Wunderbare. Was keine Meiſterhand vermocht, das ſchaffen Liebe, Haß und 
Verzweiflung, mit den Händen des Schülers. Er malt ein Bild, das Margeritha 
Daritellt, als Braut, als reifeg Weib, als verwelkte Schönheit, und immer erjcheint 
fie als Menſchenjägerin. Das Bild wedt Entrüftung und Begeijterung, jein 
Schöpfer ift mit einem Dale berühmt. Ein Herzog kauft das Bild und beruft 
den Künftler an feinen Hof, daß er diefen mit Bildern ſchmücke. 

Aber in Antonio ift jenes Schöpferfeuer erlofchen. Wochen, Monde findet 
er feine Arbeitsluſt. Er will ſich zwingen, er vermag es nidt. Selbft die 
Liebe eines ſchönen Weibes Hilft ihm nit. Wenn er ſich noch täufchen konnte, 
jo öffnet ihm das Wort eines edlen Kenner die Augen: Was er bier gemalt 
bat, ift elende Stümperei. Und nun erfennt er, daß ihm nie wieder ein Bild 
gelingen wird, wie jenes eine Meijterwerl. In feiner Verzweiflung zerſtört er 
dieſes mit allem, was er feither gefchaffen. Und doch bringt ihm das Unglüd 
auch einen Troft. Ihm iſt, als erkenne er auf einmal in feinen neueren Werfen 
wieder jene kindliche Unbefangenheit, die einft feine Töpfereien auszeichnete. 

Jener Kenner bat ihm gejagt, das Leben, das ganze reiche Leben, ftehe 
ihm offen. „Werft eure Pinfel in die Ede, gürtet ein Schwert um, nehmt 
Dienfte bei einem fiegreichen Kapitän.” So fchnell geht das nicht. Noch ſchüttelt 
ihn das Leben Hin und her, aber zulebt findet er den Weg beim in die Werkitatt 
des Vaters, wo er nun wieder Töpfer ift. 

At das nun müde Refignation? Nein, es ift Selbfterfenntnis, die fehon 
der griechifche Weile als höchſte Lebensaufgabe hinſtellte. Befſſer Handwerker, als 
ein fchlechter Künftler. Es ift mehr, einen Tleinen Beruf voll auszufüllen, als 
einem großen das Beſte ſchuldig zu bleiben. 

So gelangt Antonio Venesco zum Frieden und zur — Geliebten. Die 
milde Hand der Dichterin führt auch dieſes Weib durch ein bewegtes Leben in 
prunfendem Glanz zur Erkenntnis der Schönheit beſcheidener, aber innerlich reicher 
Lebensgeſtaltung. 

Das Buch iſt mehr als die ſtille Geſchichte einer alten Frau; es iſt ein 
kũnſtleriſches Glaubensbekennmis. Das war der Dichterin die Hauptſache. Die 
Lockung zur Schilderung des goldenen Zeitalters der Kunſt hat ſie ſicher kaum 
geſpürt. Sie nahm die Renaiſſance nur zum Hintergrund für die Darſtellung 
eines Reifens zu echter Menſchlichkeit. Aber diefer Hintergrund ift Herrlich, tief 
und et. Prachwoll ift vor allem die Geflalt Mafaccios, des Künftlers nad 
dem Herzen der Dichterin. Diefer befcheidene Dann kennt nur fein Schaffen, 
nur den heiligen Drang zur Kunſt und den ftachelnden Zweifel, ob was er 
ſchafft auch echt und ſtark ift. 

Die Entwidlungsgejchichte eines Menſchen in großem geſchichtlichem Rahmen 
bietet auch Leonore rei in dem zweibändigen Roman „Der neue Gptt”?). 
Leider ift diefer Menſch Mofes. Die Freiheit der Geftaltung des Charakters wie 


N) Leipzig 1903, Herm. Seemann Nachf. 
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der Geſchehniſſe, die man dem Dichter gern zugeſteht, wo es fich um Menſchen 
handelt, wirft Hier von vorneherein ungünſtig, wo ſie hier am „Knecht Gottes”, 
am Werkzeug des Allerhöchiten, geübt wird. Denn Leonore Frei geht mit ben 
bibliſchen Berichten ſehr frei um und jchafft eigentlich ganz andere Verhältniſſe. 
Mofes ift der Sohn des Königs Ramſes und der ſchönen Ebräerin Jochebed. 
Er gilt als Sohn des Königsbruders Seth. Im ägyptiſchen Tempel erzogen, 
erlöjt er das jüdifche Volk, weil er ein Reich gründen will, in dem e8 fein 
Prieftertum gibt. Kampf wider die Priefterherrihaft, wider allen äußeren Gottes⸗ 
dienft, ift überhaupt der Grundgedanke des Buches. Moſes fcheitert. Sein Gegner ift 
Aaron, der, wie feine Schwefter Mirjam, in jehr ungünftigem Lichte dargeftellt ift. 

Es ift ſehr fchade, daß die Verfaflerin ihre unftreitig große Begabung für 
den geſchichtlichen Roman an einer Geftalt erprobte, die fo hart und feſt im 
Gefühl fteht, wie Michelangelos gewaltiges Bildwer. Man muß nicht wieder 
vermenfchlichen wollen, wa8 das Empfinden von Völkern und von Jahrhunderten 
in den Lichtfhein des Göttlichen gehoben hat. Das ift — von allem Religiöfen 
und Dogmatiichen abgejehen — nicht Dichterwerl. Denn die ftärkite Dichtertat ift 
damit getan worden, daß das einzelne Gefchehn zum Symbol des weltbeherrjchen- 
den göttlichen Willens erhoben wurde. 

Wilhelmine von Hillern gibt in einem Vorwort zur 5. Auflage 
ihrer Erzählung aus einem Alfenklofter des 18. Jahrhundert8 „Und fie fommt 
doch“ ') die Entitehungsgeichichte dieſes Werkes. Es ift an ih nichts Merk⸗ 
würdiges dabei. Wem die Art dichterifchen Schaffens nicht fremd ift, der weiß, 
daß das flüchtige Erbliden einer Situation binreidht, um ein großes und reiches 
Geſchehen vor und nad dem Gefehenen Hinzuzuträumen, wie aud) das Ganze in 
andere Umgebung, andere Zeiten leichthin verjeßt wird. Die dichterifche Phantaſie 
erihaut ja meiſt erft nur einen einzigen, oft recht Heinen, Bunft. Er wird dann 
zum Hafen, an den die Fäden geknüpft werden, die zum Dichtergejpinft zu 
verweben die Arbeit von Wochen, Monaten, ja von Jahren iſt. 

Gibt fo die Vorgefchichte feinen neuen Beitrag zur Piychologie der Ent⸗ 
ftehung des Kunſtwerks, fo tft fie jehr bezeichnend für Wilhelmine von Hillern. 
Nah meinem Gefühl eignet diefer Dame von Haufe aus eine der ftärfiten Be— 
gabungen, die wir in unferer Frauenliteratur je gehabt haben. Wenn es ihr 
troßdem nicht gelungen ift, ein bedeutendes Werk zu Ichaffen, fo ift die Urſache 
dafür, daß fie von jeher das Leben durch die Brille des Romanjchreiber8 ange- 
fehen hat. Sie hat alle Unbefangenbeit dem Leben gegenüber eingebüßt. Sie 
flieht nicht mit offenen Augen das Geſchehen, lernt nicht unbefangen Menjchen 
fennen, — fondern alles ift für fie von vorneherein eventueller Stoff. Natürlih 
bringt fie dazu das Meifte mit. Bor allem die berühmte Frage: jo ſich dieſe 
beiden verlieben würden, was würde dann geihehn? Es müflen dann die Er- 
eigniffe fo gejchoben werden, daß dieſe beiden ſich verlieben. 


— — — ñſ — — 


1) Berlin 1903, Gebr. Paetel. 
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In unjerm Fall fieht die Schriftftellerin auf einer Wagenfahrt einen jungen . 
blinden Priefter, dem ein blübendes Mädchen von fiebzehn Jahren ala Weg- 
weiferin dient. „Wir fuhren vorbei. Ich ſah den beiden lange nad, mie die 
Kleine den blinden Mann in feiner Ohnmacht flüßte, wie ſich die zarte Geftalt 
an ihn jchmiegte, wo es galt, feinen Fuß vor einem Stein, einem falfchen Tritt 
zu bewahren, während ihre eigenen Heinen Füße nadt und rofig neben ihm ber- 
trippelten. Seltſam beklommen fagte ih: „O Gott, was wird dag werden — 
wenn, ja, wenn —?“ Kin unbefchreiblich jchmerzliches Ahnen kam über mich 
um den jungen Priefter und das füße Geichöpf an feiner Seite. „Ad, dem 
wird bie Liebe nicht gefährlid — er ift ja blind!” tröfteten mich meine Freunde 
ohne viel nachzudenken. Ich jchüttelte den Kopf: „Als ob das etwas hülfe!” 
Und wieder vergingen ein paar Minuten fchweigend — dann rief ih: „Funke, 
nehmen Sie Ihr Notizbuch heraus — Schreiben Sie mir auf, daB ich's nicht 
vergefle: „Und fie fommt doch! — Romanſtoff.“ — 


Dieſes lebte tft nun das Gelungenfte: „Schreiben Sie auf, daß ich's nicht 
vergeſſe.“ Iſt das bei einem wirklich tief gehenden Erlebnis überhaupt möglich? 
„Su diefem Augenblid lag der Plan fertig in mir,“ fährt die Schriftitellerin 
fort. Da täufcht fie ih. In ihr fertig war höchſtens der Gedanke: Ein junger, 
blinder Priefter foll fh in ein junges Ding verlieben, das ihm als Führerin 
diente. Das große Gemengfel von Verbrechen, fyrauenverftoßung, von der Aufs 
nahme des Findlings ins Klofter, von religiöfem Wahnfinn uſw., das endlich 
den Jüngling zur Selbftblendung führt, konnte nicht durch jenen Eindrud ber- 
borgerufen werden. Biel wahrjcheinlicher war das ganze romantifche Beiwerk 
fertig und dahinein wurde das Erlebnis gezwungen. 


Es ſei nicht beftritten, daß Wilhelmine von Hillern eine ſtarke Erfindungs- 
gabe für Geſchehniſſe dat. Es kommt ihr dabei ja allerdings auch auf innere 
Mahrjcheinlichkeit nicht an, wenn die Ereigniffe nur äußerlich gut zufammengeben. 
Und es gejchieht unfagbar viel. Um jo eintöniger- und einförmiger find die 
Dienihen. Sie find immer Typen, fertig von vorneherein und ja feine Mifch- 
nafuren, auf daß von vorneherein klar tft, wie fie fi) zu jedem Ereignis ftellen 
müffen. Deshalb ſprechen fie auch nie zur richtigen Zeit, deshalb verftändigen 
fie fih auch nicht über die nächitliegenden Tragen. 


Daß tritt noch mehr, als in dem erwähnten Werke, in ihrem neueiten 
ſehr umfangreichen Roman „Ein Sklave der Freiheit”) hervor. Der Roman 
bat die jozialen Kämpfe der jüngften Gegenwart zum Hintergrund. Ein Yüng- 
ling tritt am Tag vor der Prieſterweihe aus dem Kloſter, um der freiheit 
willen. In der Welt erfährt er, daß wir alle unter einer Yülle von Bedingungen 
leben. In dem Haufe eines Fürſten, der gleichzeitig Großinduftrieller ift, wird 
er Hauslehrer. Andererſeits kommt er durch den Verkehr mit einem Jugend« 


) Stuttgart 1903, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
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freunde in ſozialdemokratiſche Kreiſe. Es ſind nun viel weniger geiſtige Mächte, 
als rechte Romanſchickſale, die ihn ſchließlich ins ſozialdemokratiſche Lager führen. 
Dort erleidet er innerlih und äußerlich Schiffbruch. Sein Lebensweg mündet 
in dem Slofter, aus dem er einft ausgebroden ift. 

In feiner Grundlinie hat der Roman manches für fi; aber diefe Grund— 
zeichnung iſt von wilden Rankenwerk jo umwuchert, daß man fie faum mehr 
erkennen kann. Das ift das Schlimme bei diefer Schriftftellerin, daß das Bei- 
wert nicht nur umfangreicher, jondern auch wichtiger wird, als die Hauptfache. 
Und auch bier wieder ein immer überjpannteg Weſen, ein immer ganz außerge- 
wöhnliches Geſchehen. Es ift ſchade darum, bier ift eine ftarfe Begabung am 
Zwieſpalt zwiſchen Romantik und Romanbhaftigfeit zu Grunde gegangen. 

Ih gehöre nicht, wie man vielleicht aus der Betonung des Ungewöhn⸗ 
lichen der Gefchehniffe bei dieſen letzten zwei Werken ſchließen fönnte, zu jenen, 
die nur das Alltäglihe als NRomanftoff gelten laſſen oder die dem Verfaffer 
immer wieder die frage vorlegen, ob da8 auch wahr oder möglich ſei. Das 
Leben belehrt uns ja alle Tage, daß das Unwahrſcheinliche geichieht. Aber Die 
Kunft hat da mehr zu geben, als da8 Leben. Das Leben ftellt uns vor die 
brutalen Tatſachen, die jcheinbar unvermittelt und unzujammenhängend neben 
einander treten. Der Künftler weiß, daß dieſes Gefchehen immer Gründe hat. 
Er bat dazu die begnadeten Augen, daß er Die geheimen Fäden, die verborgenen 
Triebfebern, erfennt, daß er jo erflärlid madt, was nur den Uneingeweibten . 
verblüfft. Der Nomanfchreiber, der von ungewöhnlichem Geſchehen berichtet, der 
Taten und Menichen ſchildert, die über den Alltag binausragen, muß felber über 
dem Alltag ſtehen. Sein Wert muß von folder Stimmungäfraft, von fo jtarfer 
innerer Leibenfchaft fein, daß der Leſer in jene Höhen mit fortgeriffen wird. 
Sein Wert muß aber dichteriſch wahr fein, dann verjchlägt es nichts, wenn 
die erzählten Gefchehniffe no jo romantijch find. Fehlt aber jene Dichter- 
kraft, fo wird das Gejchehen, werden die Menſchen romanbaft. Die fühnfte 
Romantik ift wahr, mern fie dichteriſch ift, die glattefte Wirklichleitsichilderung 
fann romanhaft fein. 

Hiftorie und Journalismus; es hängt nicht davon ab, wie weit die Zeit 
zurüdliegt, in der die Ereigniffe fpielen, ſondern es kommt ausſchließlich auf die 
Tendenz an. Manche der alterögrauen Romane von Eber8 und Dahn find in 
biefem Sinne journafiftifh. Gerade die Frauen ſchreiben jetzt viele journaliftifche 
Romane, in denen fie dichteriſch für die Abfichten und Lehren der Fraueneman⸗ 
zipation eintreten. Es ift vielleicht das ſchwerſte Zeugnis für Die innere Un⸗ 
wahrheit des Frauenrechtlertums, ſoweit e8 als Gejchlehtsforderung und nicht 
als Ausnahmeverlangen eimer Individualität auftritt, daB alle dieſe poetifchen 
Werke noch weniger überzeugen, als die theoretifchen Schriften. Günftigften Falls 
ſagt man: ja, in dieſem einen alle war die Umfegung ber Theorie ins Leben 
vielleicht berechtigt; wohin aber, wenn alle fo dächten? Zumeilt wird der Riß 
ſchon an dem einen Weibe offenbar. 





Stauenbücher. 15 


Leonie Meyerhof-Hildeds „Töchter der Zeit") ift die ſchönſte 
familienblatthafte Behandfung der Frage. Die Verfafjerin ift felber ohne Leiden- 
haft dem Stoff gegenüber. Sie behandelt ausführlicher nur das Recht der 
Töchter guter Familien, ihre Talente gründlich auszubilden und nicht bloß zur 
oberflächlichen Verbrämung ihres Geſellſchaftslebens zu benugen. Die zahlreichen 
andern Tragen werben faum geftreift; der eine Fall, wo der unvorſichtige Ver⸗ 
kehr des einen Mädchens mit einem Schriftfteller bedenklich werben könnte, 
wird nachher fallen gelaſſen. Alſo Unterhaltungsfutter. Die Sauce ift neu, ift 
gerade Diode. Im übrigen ift nichts weiter dahinter. 


Tiefer gebt E.Eyfell-Kilburgers „Dilettanten des Lafters“?). 
Diefe Tyrauen find wirflih „Züchter der Zeit”, einer franfen Zeit mit jo krank⸗ 
baften Forderungen, daß auch jene, die fie jtellen, inſtinktmäßig vor ihrer Er- 
füllung zurüdichreden. Sie find dann eben „Dilettanten” des Lafters. Das 
Iekte Wort tft etwas ſcharf; es foll eher heißen: Dilettanten der freien Liebe. 
An einer Stelle (S. 132) heißt es: „Man las in dieſen Mädchenkreifen die ge 
wagteften Sachen und ſprach darüber mit einer Sadlichleit, al3 wenn man das 
alles ſelbſt an der Quelle fludiert hätte, während doch faum eine von allen in 
der Lage war, darüber urteilen zu lünnen. Man gab vor, den Dann zu über- 
jehen und ihn entbehren zu können, und Doch war ed gerade der Mann, diefe 
unbefannte Macht, die die Nerven in Aufregung bradte, die im Hintergrumde 
jedes Geipräches lauerte und es ſchließlich ganz beherrſchte. Über die Ehe 
dünkten fie fi alle erhaben, weil fie genau wußten, wie gering die Ausfichten 
dafür waren, troßdem träumten fie von den Wonnen bes Genießens, einer 
Ihranfenlofen Hingebung. Am Schluß ihrer Träume ſtand dann auch wohl 
bie unklare Vorftellung einer idealen Mutterfchaft ohne Ehe. Wenn man dieje 
Mädchen untereinander fpredhen hörte, mußte man glauben, daß fie in alle Tiefen 
der Sünde und der Leidenfchaften untergetaucht feien, während in Wirklichkeit 
ihr angeftrengtes Berufsleben ihnen nicht die Zeit für Abjchweifungen ließ. Bei 
den meiſten waren durch die Überanftrengung des Körpers von Jugend auf bie 
Sinne gar nicht recht zu Worte gelommen, nur die Phantafie ſpielte, fie rächte 
fich für die Kaſteiung des Körpers indem fie mit Doppelt Ieuchtenden Farben malte.” 

Zum Schluß (S. 291) bemerkt eines dieſer Mädchen, das eine etwas 
philifterhafte Ehe eingegangen ift: „Ih babe den Schleier der Maja gelüftet 
und gejehen, daß nichts, aber auch gar nichts dahinter if. — — Mein Rat 
wäre der, man ließe alle jene, die neugierig find, ein einziges Mal den famofen 
Schleier Lüften, damit die Neugierde befriedigt wäre. Denn darauf fommt es 
doch im Grunde allein an. Reden Sie mir nidt von Sinnen, heißem Blut, 
von der Art, die ihr Tortbeftehen anſtrebt — alles das ift nebenfächlich gegen die 
große, verzehrende Mädchenneugierde.” 


i) Stuttgart 1903, J. &. Cottafhe Buchhandlung Nachf. 
9) Leipzig 1903, Herm. Seemann Nachf. 
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Frauenbücher. 17 


Als ſpäter ihres Kindes Liebesglück an dieſer dunklen Herkunft zerſchellt, 
empfindet die Frau feine Reue. Die Welt iſt eben nicht weit genug, um fie 
zu verfiehen. Daß der Begriff des Muttertums auf diefe Weife aus dem ber 
höchſten Selbftentäußerung zu dem’ einer graufamen Selbſiſucht wird, ſcheint allen 
diefen Frauen nicht aufzuleuchten. Ebenſowenig wie, daß auch hier der Zweck 
dag Mittel niemals heiligen kann. Das Weib, das nicht aus Liebe zum 
Manne, fondern um für fi ein Kind zu haben, man möchte jagen, um feine 
Puppengelüfte zu befriedigen, einem Manne ihren Körper Bingibt, proftituiert 
fih. Darüber hilft keinerlei Frauenemanzipation weg. 

(Schluß folgt.) 





Mutter und Kind. 


Die Kächte, die ich für dich gewacht, 

Die Opfer, die ih für dich gebradtt, 

AU die Gebete, die uns vereint, 

Alle die Tränen, um dich geweint: 

Wie Boten Gottes aus Himmelshöhn, 

Sollen fie einft por der Seele dir ftehn! 

Und wenn man mit Engelszungen aud ſpricht, 

Dich abzubringen vom Wege der Pflicht: 

Was deine Mlutter dich hat gelehrt, 

Was du an ihr geliebt und verehrt, 

Balte es heilig und tauſch' es nicht ein! 

Und lodte dich aller Kronen Schein 

Und lauter Jubel und bunter Tand: 

Hälts vor dem Auge der Mutter nicht ftand, 

Und fchien es dir aud) wie der Himmel fo klar, 

So ift es fein Glüd, fo ift es nicht wahr! 

Dann reiß dich von ihm; und madıt es dir Schmerzen, 
Weine fie aus nur am Mlutterbherzen | Ä 

Und fcheint es dir auch, daß nichts mehr dir bliebe, . 
Eins ift unfterblidy — die Mlutterliebe ! 


Cöln a. Ah. KRans Eichelbadh. 
Siterarifdie Barte 5. Jadrgang. 2 














Preisgekrönt. 


Stijge von M. von Elenfteen-Münden. 


\ 8 berrichte große Erregung in ber Gemeinde der jungen Künſtler. 
Das Preisgericht war zufammengetreten, am Abend jollte das 
Ergebnis verkündet werden. Alle im großen Vereinsjaal waren 

nervös, aber feiner wollte es merfen lafjen. 

Zehntauſend Mark für das befte Gemälde! Für feinen der armen 
Teufel, die dem Hunger ſchon oft ins Auge gejehen hatten, war das zu 
verachten, nicht einmal für die Reichen; man fonnte fich damit eine ganze 
Serie Extravergnügungen gönnen. 

Aber der jchnöde Mammon war jchlieplich doch nur Nebenjache; 
ber. ibeelle Erfolg, das war's, wonach fich jeder jehnte. Hoffnung, Er- 
wartung, Bangen laftete auf allen; eine jchwüle Stimmung herrfchte. 
Keiner ſprach es offen aus, und doch Hatten fie ſich nur jo vollzählig 
eingefunden, um gleich das Nefultat zu erfahren, das am Abend im 
Künftlerhaufe befannt gegeben werden follte. 

Die Unterhaltung fam in feinen rechten Fluß; allerlei Tagesfragen 
wurden angejchnitten, Politik, Geſchichtsforſchung, Bibel und Babel, die 
mazedoniſche Frage, aber das Bunächitliegende, die Kunft, wurde ängft- 
lich gemieden. 

Auch einige Malerinnen Hatten fich eingefunden. Der einen war 
die Zigarette ausgegangen, und die andere hielt die neuefte Nummer 
des „Kunftwarts“ verkehrt in den Händen. 

Jetzt kam der Präjes des Vereins, der große, geniale Meifter, dem 
jedes feiner wunderbaren Porträts ein Kapital eintrug. Er hatte das 
Einglas ins Auge geflemmt und den Bart emporgeftrichen, wie ein bla— 
firter Modelöwe. 
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Nachläſſig warf er den Hut auf eimen Sefjel, grüßte freundlich 
nach allen Seiten Hin, dieſen und jenen beim Namen rufend und meinte 
mit dem jarkaftiichen Lächeln, Hinter dem er ſtets feine Gedanken verbarg: 
„Sie warten wohl alle auf das Reſultat?“ 

Bei feiner Frage löſte fich ‚der Bann, es fam plößlich Leben in 
die ganze Gefellichaft. 

„Herr PBrofejjor, Sie wiſſen am Ende ſchon ....?“ 

„Und wenn ich wüßte?“ 

Em Chaos von Stimmen ruft: „Wer iſt's?“ 

„Pardon!“ Tächelt der Brofeffor, „ich darf nicht plaudern, ehe der 
Zeiger auf ſechs Steht. Punkt ſechs wird das Ergebnis publiziert.“ 

Aller Augen richten fi) auf die riefige Wanduhr; einer feufzt: 
„Aljo noch zwanzig Minuten!” und ein anderer fragt: „It auch feine 
Andeutung erlaubt?“ 

„Richt die leiſeſte!“ entgegnet achjelzudend der Profeſſor. Dann 
fieht er fich im Kreife um und fragt: „Wir find wohl vollzählig heute?” 

„Nur Bender und Gerlig fehlen.” 

„Wo fteden fie denn?” 

„Bender hat fich den Fuß verjtaucht.” 

„Und Gerlitz?“ 

„Ach der! Der pinfelt natürlich wieder bis in die Dämmerung 
hinein. Dem armen Teufel wird die Kunft gewiſſermaßen zum Handwerk!” 

„Wieſo?“ fragt der Meifter und wijcht langjam und bedächtig 
fein Augengla8 mit dem Llichtblaujeidenen Taſchentuch aus. 

„Muß einen alten kranken Vater ernähren und läßt einen Bruder 
Theologie ftudieren! Ich bitte, wo bleibt da der Künjtler? Seminarluft 
und Kranfenftubenmilieu, da muß ja die Künftlerjeele verfümmern.“ 

„Es iſt eigentlich Schade um ihn,” wirft ein anderer ein; „ich jah 
ihn einmal über einer Arbeit, die bis ins keinſte Detail zeigte, vie 
heilig ihm die Kunft it.“ Ä 

„Meinft du feine Sphinx, Gifentus?“ 

„3a; ich fand fie wunderbor fein aufgefaßt. Der Frauenkörper 
war jo weich im Ton, wie jugendlich-zitterndes Leben, und im Auge 
glühte das ganze Rätjel der Sphinrnatur.” 

„Sch jah fie auch!” warf ein zweiter ein; „Die ganze Arbeit atınete 
Seele. Im Hintergrunde das blaufchimmernde Waffer, über dem die 
große, goldene Sonne flimmerte, war jo wunderbar real, daß man den 


Wellenſchlag zu hören meinte.” 
9% 
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„Und,“ rief die Dame mit der verlöfchten Bigarette, „der Nojen- 
ftrauch mit der Flut dunkler Blüten duftete förmlich.” 

„Und der Sand erit, auf dem das Rätjelweib ruhte! Jedes Körnchen 
jah man im Sonnenflimmern riejeln !” 

„Run, nach der Schilderung,” lachte der Profefjor, „müßte man 
an ein Meiſterwerk glauben! Was hat denn Gerlit damit angefangen?“ 

„Er jchweigt ſich aus, aber jedenfalls hat er es wieder an einen 
Kunjtverlag oder ein illuftriertes Blatt um eine Bagatelle hergegeben.“ 

Haftig wurde die Tür aufgerifjen; Gerlig trat ein. „Grüß Gott!“ 
rief er. Ä 

„Haft du wieder geflert bi zur Beſinnungsloſigkeit?“ 

Er bing den grauen Schlapphut auf, wiſchte fich die feuchte Stirn 
und rief dem Kellner zu: „Fix eine Halbe, ich bin ſchier verdurftet! 
Aber — heute will ich mir einen fidelen Abend gönnen! Mein Motiv 
aus der Schönau bei Berchtesgaden ift fertig!” 

„Sratuliere! Haft du in die Landichaft noch etwas Lebendes hinein 
gebracht?“ | 

„Ja,“ lachte Gerlitz und ftrich den ſchwarzen Spigbart, der fein 
hageres Geficht faſt fahl ericheinen ließ, „aber feine Najaden und Wald- 
nymphen, wie ihr meint! Nur einige Wafjervögel auf dem Eleinen See, 
dieje Modelle waren billiger, und im Baumjchatten jchwebende Schleier.” 

„Apropos, du ſagteſt doch einmal, daß du auch zur Konkurrenz 
- etwas emgereicht Haft; biſt du gar nicht nervös, Menſch?“ 

„Nein, ich fagte euch ja, daß ich Heute bei Laune bin! Übrigens 
das Stüd, das ich einſchickte, ift ganz ficher nicht Schlecht; ein Liebhaber, 
der es einmal jah, als ichs noch nicht vollendet hatte, fchrieb mir Heute 
und bietet mir achtäundert Mark! Alſo, — wenn ich's zurüd befomme, 
hat es jeinen Pla! Va banque! Was will man machen bei den fchlechten 
Beiten, nicht jeder kann ein Böcklin ....“ 

„Meine Herren!” unterbrach der Profeſſor plötzlich die Unter- 


haltung, „es iſt jech® Uhr. Ich bin ermächtigt, nun dag Rejultat bee 


fannt zu geben. Den reis erhielt...“ 

Alle umringten den Meifter; nur Gerlig ftand abſeits; er tranf 
feine Halbe durſtig in einem Zuge leer. 

„Den eriten Preis erhielt die Sphinx von Gerlitz.“ 

Ein Schweigen — und das Klirren zeriplitternden Glases. 

„a, ja, Gerlig, Ihre Sphinx!“ rief der Profeſſor. „Sch gratuliere, 
e3 iſt ein Meifterftüd, Ste find ein Genie, junger Freund!“ 
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Gerlig wußte nicht, wie ihm geſchah. Er griff an die Stirn, wie 
ein Automat faßte er nach den Händen, die fich ihm entgegenftredten, 
und plöglich ftürzte er mit den Worten davon: „Der Vater, was wird 
der Bater jagen!” 

Als er fort war, jah der Profeffor langſam im Kreiſe herum: „Sie 
hatten Recht, die Sphinx ift wunderbar, das Meer ift Hingezauberte 
Natur, der Sand riefelt, die Rojen duften, alles iſt Seele. Gerlitz iſt 
ein Gottbegnadeter.“ 

Dann grüßte er leicht, trank ſein Weinglas leer, klemmte das Ein- 
glas ins Auge und verließ den Vereinsſaal. — 

„Der Gerlitz! Wer hätte das gedacht?“ 

„Ja, wie ſonderbar! Er arbeitet doch ſo planmäßig und pedantiſch.“ 

„Zu ſeltſam! Faſt all ſeinen Sachen fehlt entſchieden der Charakter!“ 

„Und der große Blick geht ihm ab.“ 

„Es iſt mehr Mache, weniger Kunſt als Arbeit!“ 

„Aber,“ rief Giſenius, „er hat doch den Preis bekommen!“ 

„Preis! Das kennt man ja! Bei den Preisgerichten kommen die 
wunderlichſten Dinge heraus! Weit entfernt, irgend einem der Profeſſoren 
zu nahe treten zu wollen, aber. 

„Ja, ja! Einmal ſpielt der Zufall, das Glück, eine große Rolle. 

„Aber einige von euch nannten vorhin doch ſelber das Bild ü 
herrlich 2!” 

„Sewiß, jo im allgemeinen gejprochen, aber ala Objekt für einen 
Preis doch nicht.“ 

„Der Frauenkörper war viel zu keuſch aufgefaßt ....“ 

„Das Meer zu ſüß als Staffage für die Rätjelfigur.“ 

„Und dann: kann aus Wüſtenſand eine üppige Roſe emporwachjen?“ 

„Ganz ficher, dem Gerlig ift fein unverfchämtes Glüc zu gönnen, 
aber fein Menjch wird beftreiten, daß er feine abjolute Künjtlernatur 
it; er it zu jehr Pedant, zu Fleinlich, Sklave des Tagewerks. Gar fein 
ideales, fünjtlerijches laisser aller! Iſt denn jo was fchon dageweſen? 
Er hat das unmenfchliche Slüd, den horrenden Preis zu gewinnen und 
nun läuft er ſchnurſtracks Heim, wie ein Volksſchüler, der eine gute 
Note befam. Nie einen einzigen leichtlebigen Aufſchwung! Gehört jolch 
ein Ereignid nicht mit Sekt begofjen, im Jubel gefeiert?!” 

„Wer will ihm dag verargen! Er it aus jo Eleinen, bejchränften 
Berhältniffen hervorgegangen. Elan muß angeboren fein.“ 

„Ganz parterre, ſozuſagen jchofel.“ 
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„Aber ein guter Kerl iſt er!“ 

„Freilich, und ein Glückspilz dazu!“ 

„Zehntaujend Mark für die Sphinx! Unerhört!” 

„Aber ich bitte euch, nur bei einer Preisfonfurrenz! Das darf 
man nie vergeffen! Das zählt doch nur halb! Überhaupt, Größen haben 
da ficher nicht mitgetan! Das iſt mehr für Anfänger, zum Ermuntern.” 
| „Natürlich! Reden wir doch von etwas SIntereffanterem.“ 


* * 
* 


Und Hans Gerlitz ſtürmt heim. Mit jagendem Herzen, mit fiebernden 
Schläfen ſinkt er an feines Vaters Krankenbett nieder und ruft: „Preis⸗ 
gefrönt, Vater! Meme Sphinx preisgefrönt! Nun kannſt du in ein 
Seebad und auch Erwin darf jtudieren! Ach, Vater, jo bin ich Doch 
fein Stümper, fein Werftagarbeiter, mein Schaffen ift anerfannte Kunſt!“ 

Und des Kranfen bebende Hand liegt jegnend auf dem Haupt des 
Ihluchzenden Sohnes. 

CIIDSENT 
DIS 


B 


Zu spät. 
gu viel des Glüdes gabft mir du — 
Mein Herz ift viel zu Blein dazu. 
Einft war es groß und blühend weit, 
Mit Gräbern hat’s erfüllt die Zeit. 
D’rum find die Freuden nicht für mid, 
Die hoch und fchlan? umſtehen dich. 


Den ftillen Becher reich? mir du, 
Erin? mir den Wein des Friedens zu. 


Mit Rofen nicht, mit Dauergrün, 
Mit Efeulaub umfränze ihn! 


Dann laß uns laufhen Hand in Hand, 
Wie draußen fchleicht der Herbft durchs Land. 
Wien. Sranz Eichert. 
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Zur Entstebung des „Erbförsters“ von 
Otto Ludwig. 


Von Dr. Erich Sieburg- Hattingen. 


einrich Anſchũt befaß, wie er in feinen „Erinnerungen“ jelbit jagt, das 

zur Darftellung ber Titelrolle des „Erbförfters“ erforderliche Zeug ; 

leider durfte er mit fat demfelben Rechte Hinzufügen: „So it es 
gefommen, daß das Stüd beinahe mein alleiniges Eigentum geblieben iſt.“ 
ebenfalls währte es Iange, bis er in Bernharb Baumeifter einen Nachfolger 
gefunden hatte, der der Tragödie Otto Ludwigs auch außerhalb Wiens dauernde 
Geltung verſchaffen und ihrem menſchlich einfamen, aber grandiofen, Helden bie 
Anteilnahme des Publikums ſichern konnte. Ganz durchzuſehen vermochte ſich 
das Stüd erft in den Ießten Jahren; Baumeiſter hat manchen waderen Kollegen 
für den „Erbförfter” begeiftert, gaftierende Heldenväter führen ihn im Repertoire, 
die Bühnen unferer Hauptftäbte, namentlich die volfstümlichen, ich benfe Bier 
3. 3. an das Berliner Schillertheater mit ber ausgezeichneten Wiedergabe ber 
Hauptrolle dur Max Pategg, haben es, wie zu hoffen fteht, nun doch für 
immer in ihren Spielplan aufgenommen. 

Ob unfere Zeit den „Exbförfter” wieber zu Ehren brachte, weil fie in 
ihm, vielleicht unbewußt, den Typus des realiſtiſchen Dramas wieberzufinben 
meinte, und zwar ganz volllommen, ohne bie Exzeſſe ber eben überwunbenen 
NRoturaliften, ohne ihre fich ftörend aufbrängenden fozialen Tendenzen, ohne bie 
pſichologiſchen Perverfitäten Hebbels und die Kränklichteit der Neueren? Wie 
dem auch fei, Otto Ludwig ift in feinem „Exbförfter” Gemeingut des Volfes 
geworben, nicht nur des literariſchen Publikums; und mag dieſes über bie 
äfihetif_hen Mängel der Tragödie auch noch nicht Hinmweggefommen fein, auf die 
naiv Genieenden wird fie nie ohne tiefe Wirkung bleiben. Auch die Kritiker 
wären in ihren Ausftelungen vielleicht etwas zurüdhaltender, hätten fie von 
vorne herein den Wunſch erfüllt gejehen, den Guftav Freytag in feinem Aufſahe 
über Otto Ludwig andeutete, das Werden des Werkes in ber Seele bes Dichters 
miterleben, es in feinen Uranfängen betrachten zu fönnen. Der im Goethes 
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Schillerarchiv zu Weimar fidh befindende, jeßt der Einficht des Forſchers geöffnete 
handſchriftliche Nachlaß Ludwigs ermöglicht das bei ihm, wie bei wenigen andern 
Diäten. Eine lange Reihe von Planheften hindurch tft die Entwidlung des 
Werkes aus Anfängen, die inhaltlich dem bier behandelten Stoff ganz fernftehen, 
zu verfolgen, in raftlofer Selbftfritit umterzieht der Dichter die verſchiedenſten, 
im einzelnen oft bewundernswerten, Entwürfe ſtets neuen Änderungen, kein 
Munder, wenn, nachdem endlich das Ziel erreicht ift, vielleicht manches Gute 
geopfert, manches Störende beibehalten wurde. 

Die älteften Wurzeln des „Erbförfters” liegen, wie Erid Schmidt in 
feiner Einleitung zu Ludwigs dramatiihen Yragmenten knapp andeutet, in dem 
(ungedrudten) Trauerjpiel „Die Waldburg”. Es umfaßt 5 Aufzüge und wurde 
in der Zeit vom 4. bis 17. Januar 1845 niedergejchrieben. Seine Quelle war 
nicht zu ermitteln, die Motive der zuſammenhangsloſen, meift auch unleferlichen, 
Vorentwürfe und Skizzen mögen durch die Fabel des fertigen Stüdes Verjtändnis 
finden, daß, nur als Dolument des Entwidlungsganges unſeres Dichters 
intereffant, in der grotesfen Figur feines Helden an E. T. A. Hoffmann, in der 
Verwertung jfomnambuler Stimmungen an Sleilt, in der reichlich beigemifchten 
Sentimentalität an Iffland, in mandem aud, namentlid den Liebesfzenen, an 
„Kabale und Liebe” erinnert. Der Held ift der halb wahnfinnige Kaftellan der 
MWaldburg, der dem Geſchlechte feiner Herrn den Untergang geſchworen hat, weil 
e8 von jeher feiner eigenen Familie zumider geweſen fei, und er felbit es nicht 
vergefjen kann, daß ihm der jeßt regierende Graf Leopold einft Schweiter und 
Sugendgeliebte verführte.e Die Handlung entwidelt fi romanhaft, analytiſch: 
Ernit, der Sohn des Kaſtellans, ift nad) längerer Abwejenheit nad) Haufe zurüd- 
gefehrt; Clara, feine frühere Geſpielin, das Mündel des Alten, bat ſich inzwifchen 
Heinrich, einem jungen Maler, zugewandt, der ſich vor einiger Zeit auf der 
Burg einmietete. In Wirklichkeit it Heinrich Graf Leopolds Sohn; um einer 
bon feinem Vater aus äußerlichen Gründen gemünjchten Verbindung zu entgehen, 
zog er ſich auf diefe fonft unbewohnte Stammburg feines Geſchlechtes zurüd, der 
Vater aber, der feinen Aufenthalt entdedt bat, und der um jeden Preis bie 
Heirat zu flande bringen möchte, folgt ihm, wiewohl er fterbenäfranf ift, nad). 
Doch vergebens fucht er Heinrich® Verhältnis zu Clara zu löſen, bis er diefer 
durch den Kaſtellan einreden läßt, fie fei Graf Heinrichs Schweiler. So treibt 
er fie in Ernſts Arme, der über ihren Verluft untröfllid war; da fie aber 
troßdem ihrer Liebe nicht entfagen kann, ſucht fie in einem See den Tod. Der 
Alte, der alles zu gegenfeitiger Vernichtung aneinanderheken will, klärt nun 
Heinrich auf, aber fo, als fei nicht er, fondern Emjt mit dem Grafen im 
Komplott geweſen. Ernſt fommt Hinzu. Beide fallen im Kampfe gegeneinander 
vor den Augen des Vaters, dem der teufliihe Kaftellan jebt enthüllt, daß Ernſt 
nicht fein, fondern eben des Grafen Sohn geweſen fei, den er gleich nad) der 
Geburt mit feinem eigenen vertaufcht habe. Uber auch diefer wird das Erbe 
nicht antreten, fterbend zeigt der Graf den Brief, der feinen Tod meldet. Der 
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Raftellan läßt die Brandfadel an das Schloß legen und ftürzt fih in bie 
Flammen. | 

Eine gräßlicde Handlung, der, wie der Dichter wohl empfand, fein höheres 
dramatifches Intereſſe abzugewirmen war, befonder8 der Hauptfigur nit. Er 
ſah auch bald ein, daß er ihr dieſes Intereſſe nicht verſchaffen Tonnte, wenn ihr 
Handeln weiterhin nur dem wunderlichen Rachemotiv entfprang, er fügte ein 
neues, edleres Hinzu, das des gefränkten eigenen Rechtes, und entwidelte dieſes 
fo, daß darüber das andere faft vergefien, mindeſtens in völliger Veränderung 
untergeordnet wurde. 


Sp heißt e8 in den Variationen, die die Yabelmotive der „Waldburg” 
weiterhin erfahren: „Wenn nun der Alte ſehr rechtlich wäre und ein anderer 
der Intrigant — In feinem wütigen Schmerze, in dem er ſich ſelbſt glaubt, 
der Graf Habe durch Ernft feine Enkelin (früher Mündel) verborben, faßt er 
den gräßlicden Racheplan, die ganze Tyamilie zu vernichten.” Schon darin liegen 
die weſentlichen Vorbedingungen für die neuen, zum „Erbförfter” überleitenden, 
Motive: Rechtsgefühl, Mißverjtändniffe, das Alte fällt gänzlich), nachdem es die 
Stimmung für daS Folgende vorbereitet hat, man müßte denn die rein äußerliche 
Situation: den Gegenfaß zweier durch die Liebe der Kinder verbundenen, bann 
aber feindlihen Yamilien, ala Reſt der alten „Waldburgtragddie” anfehen. 


Zunächſt ſucht der Dichter den neuen Stoff zeitlich zu beflimmen. Er 
will das Drama in den Bauernfrieg verlegen, dann in die Zeit der franzöſiſchen 
Revolution, ſchließlich denkt er an Ereigniſſe der jüngften Vergangenheit. 
Bei einem in der Gegenwart fpielenden Stüd bleibt es jchließlih. Größere 
Schmwierigfeiten maden die neuen Fabelmotive. Wir begegnen ihnen in einer 
jolhen Fülle fteten Wechſels und immer mehr ausgedehnten Beräftelung, daß fie 
ſich nur ſchwer auf einige Grundelemente zurüdführen laſſen, obſchon ein neues 
Perſonenverzeichnis dem des „Erbförfter8” ziemlich analog tft, die Hauptcharaftere 
auch ſchon auf denfelben Ton geſtimmt find und der Kauſalnexus des Ganzen, 
wie er von Anfang an vom Dichter empfunden war, feinen wejentlichen Ver⸗ 
änderungen mehr unterworfen wurde. ine biß zum, Terrorismus“ gehende Recht⸗ 
lichfeit bildet die tragifche Anlage im Charakter Wilm Berndts, wie der Held 
fortan genannt wird, Feinde, Unglüd und Zufälle treiben ihn zum furdhtbarften 
Starrfinn, der die Kataftrophe berbeiführt. Berndt bat einen böſen Geift, 
einen gewiſſen Schoche, deſſen er fi, allen Warnungen zum Troß, in einer 
Rechtsſache gegen den gemeinfamen. Gutsheren, den Grafen, angenommen hat, 
zu feinem Unglüd, denn Schoche ift ein lüderlicher Menſch, fogar der geheime 
Feind Berndts, in dem er den überlegenen Tugendarijtofraten erblidt, der in 
ſeinem lächerlichen Rechtsfanatismus fein Lebensglüd für die Echtheit eines 
Papiere einjekt, von dem Schoche fehr wohl weiß, dab es gefälicht if. Dem 
trregeleiteten Helden iſt e8 ein Zeugnis feiner Nechtlichkeit, da8 man ihm im 
Falle feines Unterganges in den Sarg mitgeben foll, wie jpäter dem „Erb- 
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förfter" das Blatt mit dem Bibelſpruch, der, wie er glaubt, feine Mordtat recht⸗ 
fertigt. Diefer Untergang erfolgt ſchließlich aus einem weiteren Irrtum des 
Helden, der feinen Sohn vom Grafenfohne ermordet glaubt. Zuerſt dachte ſich 
der Dichter diefen Sohn wirklich erſchoſſen, aber nicht etwa vom jungen Grafen, 
fondern von dem wildernden Todfeinde des Helden, vielleicht aus Rache wegen 
des Mißerfolges bei der Werbung um deſſen Tochter; oder e8 wird ein Dritter 
erſchoſſen und trrlümlic für Berndts Sohn gehalten, und, wie fpäter im „Erb- 
förfter", tritt auch Hier im lebten Augenblide der „Totgeglaubte” auf, der, um 
feines Vaters Recht zu verfechten, auf Drängen der Dlutter in die Stadt ge= 
gangen war, während die Ermordung des Dritten ſich ereignete. Die Nachricht 
vom Tode ſeines Sohnes könnte der Held auch nad einer Verföhnungsfzene mit 
dem. Grafen erhalten und nun, in der Überzeugung, er ſei betrogen, erft recht 
auf Rache finnen: „Kopf um Kopf und Zahn um Zahn.” Darin haben wir 
ſchon die Stimmung des entſprechenden Auftritts im „Erbförfter” (IV, 7), die 
überhaupt faft gleichzeitig mit der Konzeption der neuen Idee in Ludwig aufs 
ging: „Schrecklich, wie der Bauer geht, dem jungen Grafen aufzulauern, wie 
ihn feine Frau abhalten will”, beißt es, und dann weiter: „Es kommen immer 
mehr Nachrichten, die es faft unzweifelhaft machen, daß der Bauernjohn erfchoffen, 
endlich fteht er taumelnd auf, langt nad dem Gewehr!” 

Das Liebesmotiv für die Kinder der feindlichen Häufer, aljo hier zwilchen 
Grafenfjohn und Bauerntodter — einmal ift auch an ein umgelehrteg Ver⸗ 
hältnis gedadht worden — ſcheint anfangs nicht die Rolle gefpielt zu haben wie 
in den fpäteren Entwürfen und namentlih im „Erbförfter” ſelbſt. Das Ganze 
war dem Dichter vielleicht vorläufig nur ein Mittel, das Düftere der Fabel 
erträglich zu machen und alles poetijch zu erhöhen, wenn auch ein in feiner An- 
wendung noch ziemlich verfehltes Mittel. Die Naivität diefer Liebenden, denen 
die „Welt noch ein wunderbares Märchen“ ift, jcheint unmöglich, ihre Empfind- 
ſamkeit, hier und auch im folgenden Hefte durch den Gedanken an den baldigen 
Tod des ſchwindſüchtigen Grafen noch gefteigert, bizarr. Eine gefündere Auf 
faffung des DVerhältniffes geht nebenher und gipfelt vorläufig in einer Charakte⸗ 
riftit des Mädchens: „Marie darf feine Nebenperfon werden, ein liebliches 
Blümlein, felbft in feiner Finfternis lieblich. Etwas Melancholijch- Boetifches 
in der fchönften ungefünftelten Natur — dies überhaupt die Grundftimmung des 
Ganzen;“ damit ift ein natürlicherer Ton angeſchlagen, auf bie Geftalten des 
Herrenfohnes und Mariens fällt allerdings auch im folgenden noch das hellſte 
poetifche Licht, aber fie werden individueller. 

Über ihr Eingreifen in bie Handlung war Ludwig ſich zuerft nicht ganz 
flar. Anfangs dachte er daran, den Herrenjohn durch den Bauern fterben zu 
laffen, erft ſpäter fpricht er von ber erjchoffenen Tochter: „Darauf wird jeine 
erſchoſſene Tochter gebracht, bei deren Anblid er außer fi gerät... . Der 
Zufchauer weiß nicht, was er getan, er muß e8 bloß ahnen.“ Bald wiederholt 
fich diefe Szene, deren Ähnlichkeit mit der Schlußfzene im „Erbförſter“ ſich 
immer mehr außbildet. 
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Noch ein anderes Liebesmotiv follte zur Verwendung kommen, das zugleich 
ber jeelifchen Erregung des Helden eine gewaltige Steigerung gab: Die Eiferſucht. 
Der Intrigant, der ihn gegen den Grafen beten will, weiſt ihn auf ein Ver⸗ 
bältnis des jungen Grafen mit feiner Frau bin. Diefe macht wirklich einen 
Biltgang für ihren Mann zum Grafen, ihrem früheren Liebhaber, der jept ihre 
Rotlage für fih ausnugen will; oder zu deſſen Beamten, dem Vogt, der in dem⸗ 
jelben Verhältnis gedacht werden könnte, und dem fie, wenn fie ihn mit ihrem 
harten, fchroffen Manne vergleiht, auch jetzt noch ihre Sympathie nicht verjagen 
fann. Aber fie bleibt feinen Verſuchungen gegenüber feft. 

Der Held weiß ihr dafür feinen Dank, da fie in feinen Augen nur ihre 
Pflicht tut. Auch fonitige verfühnende Elemente vermögen nichts über ihn, die 
Not jeiner Kinder rührt ihn nicht, die Sendung des Pfarrers, der, wie im 
„Erbförſter“, das gute Verhältnis zwiſchen ihm und dem Herm wieder anbahnen 
will (II, 8), ift erfolglos; er tut alles, was die Kataſtrophe beichleunigen kann, 
die dann nad Aufllärung der die Handelnden in ihrem Vorgehen gegeneinander 
leitenden Mißverftändniffe etwa jo erfolgt, daß der Held fich felbit richtet. 

AU dieſe Fabelelemente einjchliegli der bisher noch nicht behandelten 
würden zufammen aljo etwa folgende Grundfabel ergeben: Der wohlhabende Guts⸗ 
pächter Wilm Berndt hat fich einer zweifelhaften Rechtsfadde Schoches angenommen, 
der ihn, fein übertriebenes Rechtsgefühl mißbrauchend, nur eigenen verbrecherijchen 
Abſichten dienſtbar machen will. Berndt überwirft fich feinetwegen mit dem ihm 
ſonſt befreundeten gräflichen Gutsherrn, er verliert feine Pacht, bleibt aber allen 
Barnungen gegenüber unzugänglid. Der Bittgang der rau zum gräflichen 
Bogt, der fie als alter Liebhaber zwar freundlih aufnimmt, dem Berndt aber, 
zudem im Einverſtändnis mit Schoche, keineswegs gewogen ift, bleibt erfolglos. 
Anderfeits macht das Vorgehen des „Ohms“ (Willens im „Erbföriter”), defjen 
Bermögen ihren mittellofen Kindern als Erbe zufallen fol, ihre Lage noch ver⸗ 
widelter. Der Alte will fi gänzlich zurüdziehen, wenn fie fich nicht augen- 
blicklich von Berndt trennt, diefem ein vorgejchoffenes Kapital fündigen, fo daß 
feine Lage immer fchwieriger wird. Aber auch feine Weltanfhauung bat fidh 
dementjprechend entwidelt. Das Recht, das ihm nicht wird, nimmt er fi, er 
und die Kinder wollen leben, Holz und Wild find für alle da, er gebt unter 
die Wildſchützen. Reden über daß „Jagdrecht“, wie ähnlich im „Erbförfter" 
(II, 2), finden fi, doc Yiegt in diefen Szenen nicht ber Schwerpunkt des. 
Ganzen, denn obgleich Ludwig einen Teil diefer Skizzen „Das Jagdrecht“ über» 
ichrieb und auch fpäter im Briefen noch wiederholt vom „Jagdrecht“ als dem 
Titel des geplanten Stüdes ſpricht, follte daß wohl nur eine vage Bezeichnung 
des zu bearbeitenden Stoffgebietes fein. Die Betonung des natürlichen, mit dem 
Menfchen geborenen, Rechtes gegenüber der verfnöcherten Konvention war vorläufig 
die Hauptſache. Dementſprechend philofophiert der Held. Er wählt vor fid 
ſelbſt. Es ift ihm nicht genug, fein eigener Anwalt zu jein, er will zugleich 
da8 Recht der ganzen Menſchheit vertreten: „ab und zu muß einer fommen, der 
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dem Unweſen ein Ende macht“. Zudem will er ein - „einheimilches Recht”, er 
jol einmal auftreten mit dem „Tacitus in Händen”, woraus er lieſt, daß bie 
alten Deutſchen kein Gericht über jolhe Dinge — Yagdfrevel u. |. w. — hatten ; 
man denke ſich den „Exbförfter”, etwa (IV, 2), mit dem Tacitus in der Hand, 
und man wird Ludwig beiftimmen, wenn er dieſen Helden noch ſelbſt als „eine 
Art Don Quixote“ empfindet, vielleicht zu ftreng, immerhin bietet er damit ein 
wichtiges Kriterium zur Tragik des Stoffes überhaupt, der fih nun dem Vorigen 
entiprechend weiterentwidelt. Es wird ein letzter Verſuch gemacht, dem Berndt 
zum Recht zu verhelfen, der Sohn geht in die Stadt zum Advokaten. Die Er- 
mordung des unbelannten Dritten würde dann zwiſchen den dritten und vierten 
Akt Fallen, im Anfang des vierten Altes das Zufammentreffen Marien mit dem 
Grafenſohne vorbereitet werden, dann Berndt die falſche Nachricht vom Tode feines 
Sohnes erhalten. Es folgte eine Szene zwiſchen den Liebenden im Walde, und 
der Schuß des Helden, der im Glauben, den Sohn zu rächen, die eigene Tochter 
trifft. Das Ende ift wie fonft. ’ 

Mit einem vom 10. Mai 1846 datierten Heft beginnt eine neue Arbeits» 
periode Ludwigs. Die in ihrer Mannigfaltigfeit noch reicheren, ja berwirrenden 
Einzelheiten der Handlung werden jorgfältig beraußgearbeitet, die fi) vorfindenden 
Verfonenverzeichnifje werden individueller, neue Perfonen kommen hinzu. Wir 
finden die Namen Robert, Sophie, Andres, Maria, Wilm, Willens, frei, 
Lindenſchmidt, Weiler, denen wir im „Erbförfter” wieder begegnen, der Gutäherr 
heißt „Herr von Waldenrode”, Berndt ift als „geweſener Gemeindebrauer von 
Rodenwalde” gedacht. Das Streitobjelt zwiſchen dem Herm und Schade und 
nachher Berndt bildet Schoches Häuschen, deſſen DVerfauf der Herr zur Er⸗ 
weiterung feiner eigenen Güter erzwingen will. Sein Amtmann fol die Sache 
ins Reine bringen, womöglich da8 alte freundfchaftlicde Verhältnis mit Berndt 
wiederherſtellen; doch, ein alter Liebhaber von Berndts Frau, aljo ein Nachfolger 
des früheren Vogtes, macht er durch feine Intriguen den Riß erjt recht unheilbar. 
Diefer gekränkten Liebe und einem hündiſchen Dienfteifer gegen feinen Brotberrn, 
die an den „Möller des „Erbförfter8” erinnern, entipringt fein Handeln, deſſen 
volle Motivierung erjt eine diefen Skizzen entiprechende Ausführung des Stoffes 
ergeben hätte. Seinen Titel follte das Stüd jekt erhalten von den zu einer 
Bande vereinigten „Wildfhüken”, denen der Held ſich beigefellt. Ein Vergleich 
mit Goethes „Gh“, mehr noch mit Schillers „Räubern“, Tiegt nahe, wenngleich 
feine Äußerung Ludwigs dazu ‚zu finden war. — Berndis ſonſtige Berhältnifle 
find unverändert, nur wird fein Übergang zu den Wildſchützen eingehender motiviert. 
Erft nachdem alle feine Hoffnungen fehlgefhlagen, nachdem man ihn durch hinter 
liſtige Agitationen irregemacht, nachdem ihn Schoche mit feinen Sophismen: wenn 
das Wild nur für die Adeligen beitimmt wäre, hätte ihm Gott auch gleich ihr 
„Wappen in den Pelz gebrannt” u. |. w. vollends verwirrt, gibt er nad), obgleich 
er früher, bei ungetrübter Anſchauung, feinen eigenen Sohn dem Herrn wegen 
eines Jagdfrevels angezeigt hatte. Aber auch jet weiß er den Abltand zwijchen 


Zur Entftehung des „Erbförſters“ von Otto Lubivig. 29 


fich und den Wildſchützen zu wahren, bleibt ſich feiner fittlichen Überlegenheit 
bewußt und behandelt fie mit Verachtung. Der Schluß wird beibehalten: 
Robert, ebenfalls von Berndt getroffen, ftirbt, nachdem er die endgültige Auf- 
Närung gebradt hat. 

Ein in der Berliner Zeitſchrift „Bühne und Welt” (2. Jahrg. Heft 22) 
von Houben veräffentlichter Brief Ludwigs (März 1847) an Gußlow, den 
damaligen Bramaturgen des Dresdener Hoftheaters, faßt das ſchon Belannte 
Mmapp zufammen. Nur follte nad) ihm der vermeintliche Mord des Sohnes des 
Helden nicht vom Sohne des Herrn, fondern von einem herrſchaftlichen Jäger 
ausgehen, der vielleicht derſelbe Jaͤger oder „Forſter“ ift, den der Dichter bald 
darauf mit Berndt zu identifizieren dent. Wir ftoßen auf die interejlante Be⸗ 
mertung: „Berndt hat den Stolz eines Naturfohnes, ift er Forſter geweſen?“ 
Borläufig fpielt diefer Wörfter noch feine Rolle, Unentſchloſſenheit im Handeln, 
Zaghaftigkeit in feinem Vorgehen gegen die Wildfhüßen, tiefſte Devotion feinen 
Borgefegten gegenüber, find für ihn beftimmend. Dann zeigt er fi) in fehr vorteil 
bafter Umwandlung. Er follte zur Hauptfigur werden. Beide Jutriganten, 
der Amimann und Schode, follten, wie fchon früher Schoche und der Vogt, 
zum Schaden des Helden, und vielleicht auch des Herrn, zufammenarbeiten. Daran 
müpft Ludwig bei Verſchiebung des Stoffes auf den TFörfter als feinen weiteren 
Hauptträger an. Hören wir ihn: „Der alte (?) Förfter verliert zum Lohne für 
fein dem Herm falſch dargeftelltes Wirken für den Herrn (er ift vielleicht einem 
Komplott im Wege) feinen Dienf. Er — in feinem Briefe fteht, er dürfe 
ohne Vergehen nicht abgejekt werden — mill nicht Pla machen, ein neuer 
Förfter ift ernannt, und jener, der fein Amt noch mit Gewalt beforgt, als Wild⸗ 
ſchütz erflärt. Die Behörden nehmen feine Beichwerden nit an, Drohungen 
des neuen Foͤrſters, der fi) zeigen will.” Bald darauf beißt es: „Iſt er doch 
der Förfter, jo hatte man Gelegenheit, die Sache befler zufammen zu drängen. 
Amtmann müßte weg.” Leider verihwimmt dann die Geftalt des Förfterß wieder 
mit Wilm Berndt, der vorläufig noch der Held bleibt, während jener feiner 
alten Bedeutungslofigfeit wieder anheimfällt. 

Immerhin find in der Charalteriſtik Berndts und auch der übrigen Figuren 
Fortchritte zu bemerten. Berndt redet und handelt ſchon ganz wie ber |pätere 
Erbförſter; Sophie follte vorderhand noch poetifch erhöht, mit einer gewillen ge⸗ 
heimnisvollen Myftif umgeben, ihr das „second sight‘, ein erregtes Ahnungs- 
vermögen verliehen werden, das ihr das Unglück ihres Haufes im voraus zeigt. 
„Geipenftig” ift das bezeichnendfte Wort für ihren Zuftand, das fih denn auch 
bis in den „Erbfoͤrſter“ (V, 7) erhalten bat, während fie fonft dort dieſe pa- 
thologifchen Züge verliert, vielleicht, da derlei abnorme Ericheinungen einer 
lebenswahren Ausgeftaltung der Figur im Wege ftanden, zu ihrem Vorteil. 

Weſentliche Wendungen in der Entwidlung des Stoffes find dann zunächſt 
nit mehr zu bemerken, abgejehen von Namensveränderungen — der Herr heißt 
bier einmal „Oberfilieutnant von Steinrüd”, dann wieder „Kriminaltat von 
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MWaldrode” — und äußeren Handlungsmotiven, fo taucht hier die verhängnis- 
volle „Flinte mit dem weißen Riemen” (im „Erbförſter“ „mit dem gelben 
Riemen”) zum erften Male auf, auch werden die wörtlichen Übereinftimmungen 
mit dem Texte des vollendeten Stüdes zahlreicher. 

Vielleicht erfuhren „die Wildſchützen“ doch ihre völlige Außgeftaltung ; 
ein dünnes Okltavheft vom Dezember 1847 bringt wenigftens einen Alt für 
At ziemlih klar erzählten Gang des Stüdes, aus dem id das Wichtigſte 
mitteile, da8 Titelblatt gibt jogar ein genaues Reſumé feiner Ausdehnung 
und feiner Anforderungen an den Bühnenregiſſeur. Das Vorfpiel zeigt ums 
Berndt, der Robert, dem Sohne des feindlichen Gutsherrn, dem Bräutigam 
feiner Toter, die Türe weifl, dann aber feinen eigenen, von Schode zum 
MWildern verführten Sohn zwingt, fi zur Sühne feines Vergehens dem Herrn 
außzuliefern. Im eriten Alt erfahren wir aus einer Unterhaltung der Wild- 
ſchützen, daß Wilm ſich getötet bat. Sie ſchieben die Schuld dem Herrn zu 
und wiſſen Berndt auf diefe Weile, indem fie zugleich ihre Sache zu einer all« 
gemein menſchlichen machen, für fi zu gewinnen. Im ihre wirklichen ver- 
brecheriſchen Pläne — fie wollen 3. B. dag Schloß anzünden — eingeweiht, 
wendet er fi im zweiten Alt wieder von ihnen ab, fchidt ſogar feinen Sohn 
Andres aufs Schloß, feinen alten Freund zu warnen. Diefer aber, ſchon in 
früheren Skizzen ein von krankhaftem Mißtrauen gegen alle Welt, und Berndt 
in8befondere, erfüllter Hupochonder, will troß Robert3 und des Pfarrer Vor⸗ 
ftellungen feine Zweifel nicht aufgeben, die mit jeder Nachricht neue Nahrung 
erhalten. Seine Drohung auf die Meldung, „die Flinte mit dem weißen Riemen“ 
fei gejehen worden, kommt fchließlih auch in äußerfter Entitellung zu Berndt. 
(dritter Alt). Im vierten Alt erzählt Schoche, der Träger diefer Flinte ſei „im 
beimliden Grund” vom Junker erſchoſſen. Sein Zweifel, daß es Andres war. 
Im heimlichen Grund folgt dann die Unterredung zwifchen Marta und Robert, 
der feinen Vater veranlaffen joll, die PVerfolgungen gegen Berndt einzuftellen. 
Gemeinfam gehen fie dann dem Schuffe Berndts entgegen, Auch Robert wird 
getroffen, erreicht aber das Haus noch, um die |chredliche Aufklärung zu bringen. 
Andres lebt. Troßdem hofft Berndt bis zum lebten Augenblid. Die betreffende 
Szene ift faft ganz ausgeführt und ziemlich wörtlich in den „Erbförfter” (V, 7) 
übernommen. Dann kommen die Träger mit Mariens Leiche. Sophie flürzt 
tot darüber bin. Berndt, dem der Kriminalrat, der fih auch ſchuldig befennt, 
bie Mittel zur Flucht nad) Amerika bietet, will „in die Gerichte” gehen, dann 
findet er fi) wieder, nachdem beiden die Erkenntnis gelommen tft: „Wir wollten 
beide da8 Recht, aber wir wollten's nicht recht“. Er iſt bei derſelben Größe 
milder. In dem Schlußſatze endlih: „Das ift die Krankheit, an der die Welt 
jetzt darniederliegt, fie modeln die Geſetze nach ihrer Schwäche”, mag fi ein 
Teil der politifden Erfahrungen ausſprechen, die Ludwig an dieſes Vorjahr der 
Revolution nüpfte. 

Weitere Ausarbeitungen des Stoffes, der fi nun bald endgültig zur Handlung 
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des „Erbförfters”" umformen mußte, fehlen; welentlichen Anteil daran haben nad 
Ludwigs Äußerungen die Ereigniffe des Jahres 1848, wenn die Wurzeln feiner 
Begeifterung für den weltfremden Wilm Berndt jchließlich auch in feiner eigenen 
harten Jugend, feinem eigenen Weſen, zu juchen fein mögen. In feinen Be 
fenntmifjen zur Entftehung des „Erbfoörſters“ ignoriert er dieſen Wilm Berndt 
völlig und ſpricht vom Erbförfter als einer Gejtalt, die ihm in feiner Phantafie 
ganz unvermittelt erſtanden jet, allerdings unter dem Eindrude der Ereignifje 
des Revolutionsjahres. Unſere Betrachtung bat uns eines anderen belehrt, aber 
wir fönnen uns dieſe Äußerungen bes Dichters, die er niederjchrieb, als er nur 
auf das Iamge vollendete Werk zurüdzubliden brauchte, und ihn die taufendfacdhen 
Motive der läftigen Vorarbeiten nicht im mindeften mehr kümmerten, wohl 
erflären. Schließlich gibt ja auch die Bemerkung eines feiner Briefe an Sultan 
Schmidt: „. . . . was mid während der (revolutionären) Vorgänge felbft 
unerträglich drüdte, diefer Alp konnte in feiner poetiſchen Geftaltung nicht uner- 
quicklich werden. Ich trug mi damals mit einem Stoffe, der in feiner 
Anlage ſolche Imprägnierung durhaus nicht abwies. In einer Naht plöglich 
erwachend Hatte ich das ganze Werl mit allem Detail plötzlich vor meiner 
Phantafie . - .” das Borhandenfein eines früheren Stoffes, auf den vielleiht 
auh Schon die im Jahre 1845 in Leipzig wehende „halbrebolutionäre” Luft 
wirfte, doch zu und bietet zugleich Die Möglichkeit, den daraus und ben 
fonftigen Äußerungen Ludwigs erwachſenden Widerſpruch zu löſen: Die Vorgänge 
der Zeit beftätigten ihm eben die menjchliche Wahrheit ſeines Problems, und 
aus diefer Erkenntnis und äußeren Erfahrungen, die mit’ jeinen innern überein- 
ſtimmten, jchöpfte er die Kraft und die letzte Anregung, e8 außzudichten. 

Natürlih finden fih im „Erbförfter” auch mande auf Ludwigs Lektüre 
binweifende Züge, wenngleih mandmal von literarischer Abhängigkeit die Rebe 
if, wo es fi nur um eine zufällige Weſensverwandtſchaft Handelt. E. T. X. Hoff- 
manns und KHleifls Einfluß werden ſtark überſchätzt, von Hebbel ift er ganz 
wnabhängig, Ifflands damal8 noch mitunter geipielten „Jägern” mag er da8 
eine oder andere Motiv entnommen haben, im Grunde blieb er, wie fehr man 
anderjeit8 in der „Sturm- und Drangperiode” nad) Vorbildern für ihn fuchte, 
die ihm fletS fremd waren, fein eigener Meifter, der fi) aber auch der Mängel 
feines Werkes bewußt war, und der vor der peinlichiten Selbftkritif nicht zurüd- 
ſchreckte. Um jo eher verdient er gehört zu werden, wenn er ſich gegen feine 
Richter verteidigt; fein Werk ſelbſt unterftüßt ihn dabei, e8 lebt heute wie damals 
und gewinnt dem Dichter täglich neue Freunde. 
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fie Kenntnis der Mittel lyriſchen Kunſtſchaffens ift Heute jehr verbreitet. 
Ganz im Gegenfage zu jener kaum vergangenen Epoche, da es ſelbſt 
den berufenen Dichtern an der Fähigkeit, ſich mohllautend und merk- 
würdig auszuſprechen, gebrach, find wir Heute der gewiß um fo gefährlicheren 
Periode eines lyriſchen Alerandrinertums nahe, vieleicht ſchon mitten in fie hinein 
gelangt”. So beginnt Richard Schaufal eine Zuſchrift an das Berliner Lite- 
rariiche Echo über „Lyriſche Zeichen der Zeit”. Seine Klage wedt denſelben 
Widerhall, der fürzli in ben gleihen Blättern aus ben Worten eines anderen 
Wiener, des Poeten Camill Hoffmann Hang: „Es ift heute dem gewitzigſten 
Kenner kaum mehr mit zweifelftillender Sicherheit zu fagen möglich, was künſt - 
leriſch echt, was falſch fei”. Im der Tat, beherzigensmwerte Worte. Die Zahl der 
Igrifhen „Zalente” wächft von Tag zu Tag. An und für ſich wäre das jehr 
zu begrüßen, wenn die Talente eben — Talente wären. Aber meift find fies 
nit. „In der Tatfache, dab fie „bichten” und nicht etwa Südfrüchte in 
Papier wideln, fehen fie, Verblendete, die nur im Echo ihrer Kreiſe fich ver- 
nehmen, ihre Bedeutung“, jagt Schaufal. Ach, wenn fie noch alle als Neben» 
beſchaftigung eine fo reinliche Arbeit betrieben, Südfrüchte in Papier zu wideln! 
Oft ſcheinen aber jene „Dichter“ direft von mißbuftender und verrohender Tätig- 
feit hergefommen zu fein, jo „mohllautend und merkwürdig“ verftehen fie ſich in 
Verſen oder auch — in Zuſchriften an den armen Referenten auszubrüden, der 
fie am beften meidet wie feifende Marktweiber. 
Der rheiniſche Poet Rudolf Herzog gibt eine Sammlung feiner 
Lyrik unter dem Titel „Gedichte"?) heraus, die neben mandem früher 


) Stuttgart 1908, I. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
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veröffentliten Stüde auch genug de8 Neuen enthält. Wertvoll ift die 
Sammlung vor allem, weil fi} daraus ein geſchloſſenes Bild des Dichters ergibt. 
Rudolf Herzog ift ein Minneſänger, der zauberifhe Romantit mit der Kühn- 
heit moderner, freierer Lebensauffaſſung verbindet. Was find Tugend und Fehle? 
Blaſſe Begriffe gegen die Herrlichkeit des roten, lachenden Lebens. Er erſcheint 
ung wie ein Tannhäufer, den Frau Venus nicht mehr Iosläßt, ein Abenteurer, 
um deſſen Schickſal uns bangt, der aber gleihwohl unfere Sympathie befikt, weil 
er ein Könner ift. Heiter und finnlich ift vorwiegend der Charakter des Buches, 
bier und da aud etwas bilettantiich und bänkelſängeriſch; ſehr viel Kehrreim 
wird benukt, mit Glück und mit Geſchick, auch wohl ſchon ungeſchickt. Im 
ganzen ift es Tein reines, abgellärte8 Bud; ſtürmiſch, drängend gibt ſich dieſer 
Dichter, der ſich wohl nicht ohne Abficht jehr häufig als Reiter einführt. Kräftig 
fingen die Balladen. Das Liebesthema fteht zu viel im Vordergrunde; in 
manchem Lied von der Art des „Insgeheim” geht Herzog bis hart an die Grenze 
des Ausſprechbaren. 

Ein ſchmächtiges Bänden „Gedichte“) gab Rudolf Hirfekorn 
heraus. Er hat damit weile Beſchränkung geübt und zeigt ſich gewiß als einen 
Dichter, wenn aud vorläufig mehr als einen Verfprechenden, denn als einen aus 
der Fülle Gebenden. Die Heide wird mit gereifter Anſchaulichkeit im Bilde feit- 
gehalten (S. 24— 81). Sehr fein und knapp ift u. a. auch das Gedicht ©. 55, 
dag ich zur Kennzeichnung des Dichters bierhinjeke: 


Lachend ſchwebt ob Feld und Hag, Bläulich in der Ferne liegt 


Hell im Sonnenflimmer, Duftzerflofines Zittern, 
Erntereiher Julitag, Hügelzug und Tal durdfliegt 
Schwer von goldnem Schimmer. Senjenflang von Schnittern. 


Eine junge Dirne lehrt 
Heimwärt3, traumverloren, 
Und ein Reiter gibt dem Pferd 
Trogig beide Sporen. 


Ein talentvöler Dichter ift Anton Rent. Sein letzter Band: „Über 
den Firnen — Unter den Sternen“) fpendet auß der Fülle einer 
längeren dichterifchen ArbeitSperiode und aus der Vielfeitigfeit einer ftarlen poetifchen 
Kraft. Wenn auch) nicht jeder mit den philoſophiſchen Anfichten Renks überein- 
ſtimmt, wenn auch eine weniger gelungene Arbeit mit unter die ſchönen Verſe 
geraten ift, das Tann nicht hindern, in Anton Rent einen tüchtigen Poeten zu 
verfünden. Der gewaltige Zauber der Hochgebirgswelt hat feine Seele geftreift, 
und er weiß uns ihre Großartigfeit in knappen Verſen vor Augen zu ftellen. 
Er jagt nicht zu viel, wenn er ſich unterfteht, als neuer Moſes aus jeines 





y Hamburg 1903, Alfred Jansen. 
2) LinzeWien 1903, Ofterreichiiche Verlagsanſtalt. 
Siterarlide Warte. 5. Jahrgang. 3 
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„Vaterlandes Schroffen der Poefie Iebendgen Duell“ zu jchlagen. Sein Sehnen 
zum Licht ift ihm wie ein Gottesdienft: 


Zur Firnenwarte will id geben, Auf, dur wilde Feljenklüfte, 

Un der der Sonnenjtrahl zerbricht, Bo nur mehr die Gemfe gebt! ... 
Und meinen Herrgott will ich jehen Höhenſehnſucht ... Höhenſehnſucht! 
Bon Angeſicht zu Ungefiht! oder: Jeder Schritt wird zum Gebet. 


Angeſichts dieſer und anderer wohlgeratenen und tief poetiſch wirkſamen 
Bilder auß dem Hochlande verzeihen wir es dem Dichter, wenn er anderjeitß mehr 
originell als dichteriih vom „Hocweltftuem” jagt: 

Der Herrgott ſpricht vom Felskatheder, 
Und die Natur ftenographiert 
Mit der Zeritörung Rieſenfeder 
Das Weltgeſetz, das er biltiert. 


Kräftig und ſehr oft innig find auch die erotifchen Lieder Renks; allein um des 
ſchönen, einheitlichen Zyklus „Anna“ (S. 161—201) willen würden wir ihm 
all die anderen, in den einzelnen Abfchnitten zerjtreuten Liebeslieder geſchenkt haben. 
Eine forgfältigere Auswahl dürfte ſich überhaupt bei einer Neuausgabe des Buches 
wohl anraten lafjen. 

Zwei lyriſche Sammlungen konzentrieren die Glut ihrer Liebesverfe auf 
eine Weiblichkeit, eine Beichränfung, die man ber belannten Tylatterliebe der 
meiften Lyriker gegenüber ſchon Iobend hervorheben kann. Hanns Holzſchuher 
ichrieb. „Maria. Traum einer Liebe“. Üher den „Buchſchmuck“ von 
A. Weisgerber brauche ich glüdlicherweije nichts zu jagen. Das Bud) trägt die 
Widmung „Dir, die du mwarft, eh’ du ins Leben gingſt.“ Es ift meift in 
freien Rhythmen gejchrieben, die das Zerriſſene, Herb-Wehmütige, anfangs auch 
das Zarte und ZTiefempfundene, der Stimmung recht treffend zum Ausdrud bringen. 
Aber die freie Versform verleitet auch oft zum Gefuchten, zur hohlen Wortwieder⸗ 
bolung, zur unwahren Pathetik, und al diefen Fehlern bat Holzſchuher nicht 
ftandbalten können. Aber wenn er ihnen auch oft erlag, er hat Dichterblut. Der 
Gegenftand dieſer Liebe ift nicht hoch. Wir glauben es einfadh nicht, daß bie. 
Verſe ernftgemeint find, die fo proßig behaupten „Meine Liebite haben fie mir 
geftohlen, fo mag auch mich der Teufel holen“. Beſſer fann man dem Schluß- 
verje zuftimmen: „Verflucht fei der Liebe Bann”, wobei man unwilltürlid das 
„der“ demonftrativ faßt. 

Biel künſtleriſcher faßt Son von Goldmar fein Versbekenntnis „Eine 
Leidenfhaft”?) auf. Er kleidet daß Liebesleben, dag die verftorbene Agnete 
zu ihm, dem Weltenbummler, im Herzen getragen bat, in nachgelaſſene Tagebuchverfe, 
gewiß fein jehr originelle Gedanke, aber hier doch durch Fleine Züge, 3. B. dur 


) Leipzig 1903, Herm. Seemann Nadif. 
» Köln 1903, Albert Ahn. 
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die Erwähnung des kunſtvollen, japanischen Käftchens ſehr wahrjcheinlich gemadht ; 
auch wird durch die ganze Anordnung die leidenjchaftliche Klage, die der lebenden 
Gattin des „anderen“ peinlich anftehen würde, künſtleriſch erträglich und gemildert. 
Es iſt echtes, leidenſchaftliches Blut in den Verſen, das läßt fich nicht leugnen. 
Schade, daß mande Zeile an dem bdilettantifch wirkenden „et“ Iaboriert. 

Einen Erfiling jpendet Joh. Er. Schweiler mit dem Bänden „Am 
Strome des Lebens”). Iſt man fonft einem Erſtlingsbuche gegenüber 
nachſichtig, jo darf man bier mit Treude die Belanntichaft eines eigene Wege 
gehenden Poeten verzeichnen, der, je mehr er gelernt bat, die kleineren dichteriſchen 
Gefühldden zu unterdrüden oder zu großen und bedeutenden Gebilden außreifen 
- zu laffen, ung noch vollwertige Gaben verſpricht. Schon jebt erweift er ſich als 
tücdhtig im Meinen Liede in den Gedichten „Fund“, „Auf meinem Herzen liegt 
der Schnee” u. a., die ich bier nicht anführen kann; dagegen find Bilder, wie 
„Das Blumenmädchen“ oder „Am erften Schultag”, doch gar zu harmlos und 
findlih. Aber Schweiler ift ein quellendes Talent, dem die Liederluft angeboren 
ericheint und dem man die Verfiherung „Ich Hab’ mein Herz mir froh geſungen“ 
wohl glaubt. Möge feine Gabe ſich ausreifen. Die Gedichte „Meer, Heide 
und Heim“?) von Marie Morsbad find nad der Einleitung von Dr. 
J. Asbach „auf den dringenden Wunſch der Freunde ihres Haufes der Offent⸗ 
lichkeit übergeben” worden. Einfache, bebagliche Verfe, von denen an dieſer 
Stelle gern Notiz genommen werden mag. 


1) Münden 1903, G. Schuh & Co. 
2) Düffeldorf 1903, Adolf Schneider. 


as %ı 
Das Rezept. 


Es träumte mir: 

Ic ftand vor einer dichtgedrängten finftern Mlenge 
Und richtete an fie die Frage: 

„Wollt ihr den Frieden?” 

„Jawohl, den fuchen wir!” 

Scoll’s mir im rauhen Ton entgegen. 

„Es gibt hiefür nur ein Rezept! 

Das heißt: Die Sünd’ gemieden!" — 

Und wie ich diefes Wort gefprodhen, 

Da fahen alle mid; mit zornerregten Bliden an, 
Und murrten laut, 


Und — gingen murrend fort. — 
NTünden. Johann Ev. Schweiker. 
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Beiproden von Dr. I. ©. Wahner-Neijie. 


I 


ine im Stoff und Schaupla an Adolf Wilbrandts „Vila Maria“ 

erinnernde realiſtiſche Schilderung des durch widrige Umftände und 

eigene Schuld herbeigeführten Sinkens einer hyſteriſch veranlagten Frau 
zur Ehebrecherin und Halbweltsdame bietet Berthold Koſrach in feiner Liebes- 
geſchichte „Heiße Lippen“’). ft der von Niehſcheſchem Geifte erfüllten 
Darftelung zwar das Streben nad) phyſiologiſcher Wahrheit und fittlidem Exnfte 
nicht abzuſprechen, fo wird dadurch indefjen faum genügenber Erſaß für das 
Anftöhige bes Themas geboten. Und doch, mie ganz anders würde ſich die 
Behandlung bes gleichen oder eines ähnlichen Problems vom gläubigen Stand ⸗ 
punkte aus, ber Frauenehre höher und des Schichals unfelige Verkettung niedriger 
bewertet, außnehmen! Zubem reicht bie ſeeliſche Erfaſſung, wie die Geftaltungs- 
kraft, des Verfaſſers bei weiten nicht an das bewährte Können feines berühmteren 
Vorbildes heran. 

AUS Epifode, freilich ohne den widrigen Beigeſchmack naturaliſtiſcher Pi- 
fanterte, vielmehr nur unter ber harmlofen Flagge ftubentifcher Zwangloſigkeit 
und mit erfreulicher, freilich ſchwach begründeter, Wendung zum guten Ausgange 
tehrt fat dasſelbe Problem wieder in Margareta von Oertzens „Republik 
ber Menſchen“?). Dieſem Freiſtaat von Originalen, der ſich um den halb 
geſcheiterten Prinzipienmenfh Jörg Ulrich in dem ebenfo urwüchſigen Studenten- 
heim „Grilenfang“ am Fuß des Schlofberges zu Freiburg bildet, gehört das 
Iuftige Naturtind Agnes wenigſtens eine Zeitlang an und droht aus Mißver- 
ftändnis ber Imbivibualtheorie ihres Gönners ben ſittlichen Halt zu verlieren, 
bis fie rechtzeitig von ihm in den Kreis braver VBürgerlichfeit zurüdgefcheucht 
wird. Aber nicht immer glüdt es Jörg Ulrich wie hier. So nicht bei feinem 
Freunde Bertold Schwarz, dem einzigen Sohne und Erben bes verftorbenen 


') Dreöben und Leipzig 1902, €. Pierfons Verlag. 
%) Einfiedeln 1903, Verlagsanftalt Benziger & Co. 
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Kettenbauers im Höllental, den jein Vater wider des Sohnes Wunſch und troß 
aller Abmahnungen der benachbarten Hammerbäuerin aus Eitelfeit aufs Stubium 
gegeben Hat. Bertold wird unter jenes Einfluß in der Verfennung feiner An⸗ 
lagen bejtärft und der Heimat und der ihm beftimmten Braut, der Urfula vom 
Hammerhof, entfremdet. Und doch bleibt er, wie die übrigen Mitglieder der 
Republif, bei aller Schwärmerei für die Eigenart bes Individuums in veralteten 
Zeitanihauungen, im Duellzwang, fteden und wendet dem edlen freunde, der 
einen anderen Ehrbegriff hat und dem binterliftigen Räuber von Bertolds Vater⸗ 
hans und Braut, Theo Bödinger, Die geforderte Genugtuung mit der Waffe ver- 
weigert, den Rüden. Mit der Hand der willensſtarken, gleich edlen, Urfula er- 
hält Jörg Ulrichs Standhaftigfeit nach heißen Kämpfen doch noch den verdienten Lohn. 

So fiegt zwar das gute Prinzip, aber ein recht befriedigender Zufammen- 
Hang des bunten Allerlei dargeftellter Beitrebungen ergibt fih nit. Es fehlt 
der Eharafteriftif hie und da an überzeugender Durchbildung; fo felbft Urjulas 
edler Erſcheinung. Und die beiden grumdverjchiebenen, allerdings ſtimmungsboll 
fizzierten, Schaupläbe der Handlung, die ftillen Bauernhöfe auf der Höhe bes 
Schwarzwaldes und die Iuftige Studentenherberge erfcheinen etwas gewaltſam zu 
einander in Beziehung geſetzt, lediglich zufammengefhweißt, um der Verfechtung 
zweier, wenn nicht mehr neuer, jo doch zeitgemäßer Tragen zu dienen: Der 
Belämpfung des Duell und der Bewahrung echten fernigen Bauerntums vor 
fiudierter Halbheit. Aber man merkt, zumal bei jener, doch die lehrhafte Abficht 
heraus ; deshalb erjcheint die Tyabel zu wenig lebenswahr, deshalb vermag der 
Roman nicht entfernt fo zu felleln, wie von Efenfteens preisgefrönte Apologie 
desfelben Problems. 

In der Großfunft des Romans ſcheint die Dichterin troß ihrer gefunden 
Erzählungsmanier nicht das gleiche Glück zu entfalten (vgl. 9. 6, ©. 376), wie 
in der Kleinmalerei der Dorfgefchichte, unter deren Vertretern im Schwarzwalde 
fie längft einen der erſten Pläbe einnimmt. 

Da tat der fchnell arbeitende Heimatfünftler des Böhmermaldes, Anton 
Schott, gut daran, daß er ſich nah dem großen Wurf feines „Bauernkönigs“ 
in der Erzählung „Die Seeberger”") auf eine Walbnovelle beſchränkte. Sie 
it ihm denn aufs beſte gelungen, fie ftellt ein Meiſterwerk der Wäldlerkunſt 
dar. In Hansjakobſcher Manier fchildert der Dichter die Geſchicke der Bauern» 
finder vom oberen Seeberghof. Als echte Sproffen ihrer durch unermüdliches 
Schaffen emporgelommenen Vaters gehen fie den Weg des Nechtes und der 
Arbeit und zwingen jo das Schickſal. Das beſte Los ala Gattin des reichen 
Fabrikherrn erhält ganz nah Verdienft die fittige Zenz, mährend des Vaters 
Ebenbild, Hartl, nicht ohne Kämpfe in feiner VBernunftheirat glücklich wird. Ziel 
bewußt erwirbt fi) der flarfnadige Waftl den Reſpekt und Die Liebe der gefürd- 
teten Brennerbäuerin, die ihrem erjten Manne den Strid gedreht und dem 


1) Einfiedeln 1903, Berlagsanftalt Benziger & Co. 


38 Neue Erzählungsliteratur. 


jüngiten Seeberger nur die Hand reichen mollte, um fi am älteften für ver⸗ 
ſch mähte Neigung zu rächen. Nur über das Endſchickſal des dritten Bruders, 
des Iuftigen Lorenz, der fein Herz an eine Häuslerstochter hängt, bleiben wir 
im Ungewifien. 

Yür die nötige Abwechslung in den Charakteren forgt die Leidenjchaftlichkeit 
der Brennerin und der unverbeflerlihe Tagedieb Einhuber, der ſich als Vater 
des aus Amerifa zurüdgelehrten Fabrikherrn entpuppt. Eine anziehende, dramatiſch 
belebte Erzählung voll echter MWäldlerftimmung ! 

Gleich geſchmackvoll in der Ausſtattung und gleich glüdlih in ber Kom⸗ 
pofition ift die dritte Neuheit des verdienten Verlags: „Die Doppelgänger“'), 
Kriminalroman von 8. Pauli. Obgleich fein Pitavalverehrer, müfjen wir 
doch gejtehen, bier eine recht ſpannende Unterhaltungsiettüre beſſeren Tones vor 
ung zu haben, ohne die Gewaltjamfeit und Verzwicktheit der Darftellung, wie 
fie ſonſt meift in Kriminalgeſchichten begegnet. Überaus einfach und folgerichtig 
baut ſich die Handlung auf, getreu dem Schillerfchen Wort: „Das eben ift der 
Fluch der böfen Tat, daß fie fortzeugend Böfes muß gebären” ; aus einem 
bon SHerzlofigfeit auf der einen, aus Not von ‚der anderen Seite geplanten 
Schurkenſtreich entwideln ſich ſeeliſche Konflikte von erfehütternder Wirkung. Die 
Möglichkeit des Verbrechens beruht auf der frappanten Ähnlichkeit der beiden 
Hauptperfonen, ein nicht gerade neuer Zug, zumal bei Kriminaltomanen, indeſſen 
bürfte er in gleichem Grade, wie bier, wohl jelten ausgenüßt und zur Hauptfrage 
der ganzen Dichtung gemacht worden fein. Der Benzigerjche Verlag darf fich 
mit dieſen drei belletriftijchen Neubetten jehen laſſen. 

Weniger ernft ift da8 Problem und meit weniger vertieft die Darftellung 
in dem Sriminal- und Deteltivroman „In der Duntellammer”?) von 
R. Kohlrauſch. Die Photographie ſpielt darin, wie der Titel bejagt, bie 
Hauptrolle, und die Duntellammer ingbefondere verhilft dem Liebhaberdeteftiv 
cand. jur. Xaver von Soratroy zwar nicht zur Entdedung des gejuchten Ver—⸗ 
brechens, wohl aber zu einer ſchönen und reichen Braut. Der vielverfpredhende 
Eingang führt zu feiner erheblichen Verwidelung, zu feinem ſonderlich wirffamen 
Abſchluß. Die Erzählung Hält fi im Rahmen leichter Unterhaltungsleftüre. 

Gehaltwoller ift der dem Pitavalgenre verwandte, Ihrer Kaiſerlichen Hoheit, 
der Frau Herzogin Wera von Württemberg, Gropfürftin von Rußland, zugeeig- 
nete Roman von Walter Schmidt-Häßler „Auge um Auge”). Der 
letzte Sproß eines polnischen Adelsgeſchlechtes, Gräfin Marta Karatanska, als 
hilfloſes Kind hinaus in die Welt geſtoßen und von dem deutfchen Paſtor Franken⸗ 
berg an Kindesſtatt angenommen und ausgebildet, erwirbt fi, berühmte Künft- 
Ierin geworden, Herz und Hand des ruſſiſchen Fürſten Boris Lafinoff. Als 





1) Einfiedeln 1903, Berlagsanjtalt Benziger & Co. 
2) Stuttgart 1903, Robert Lutz. 
3, Stuttgart 1903, Adolf Bonz & Eo. 
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feine Gattin gelingt e8 ihr, durd fein geiponnene Intriguen graufige Rache 
an den Mördern ihrer Familie, an dem allmächtigen Polizeiminifter Fürft Gart- 
hin und jeinem Helfershelfer, Bankier Iwanoff, zu nehmen, ohne daß jemand, 
außer Marias Gatte, den Täter ahnt. Die Moral der Heldin ift nach Titel und 
Handlungsweife die des alten Teſtaments; im Widerſpruch dazu wird im übrigen 
ihr Charakter. engelhaft gezeichnet. Ebenſo unwahrſcheinlich ift das völlige Glücken 
ihre8 auf dem Hintergrumde nihiliftiicher Umtriebe geſchickt injzenierten Planes. 

Zwei inbaltlid verwandte und gleich ausgeftattete, aber mit recht ver- 
ſchiedener Künftlerfchaft gefchriebene, Bücher liegen vor in: „Ohne Dogma“t), 
Roman von Henryl Sientiewic; und „Im Schuldbudh der Bergangen- 
heit“?), Erzählung aus Kahlberg und Gadinen von Hans Schulze. Der 
in Tagebuchform abgefaßte polnifche Werther „Ohne Dogma“ ift ein Mufter 
der jeeliichen Kleinmalerei eines willenloſen Menjchen von feinem Denken und 
taffiniertem Empfinden, einer am Ende bes 19. Jahrhunderts wohl nicht feltenen 
Spezies des polnischen Adel. Ausgeſchloſſen vom öffentlichen Wirken ruffifcher 
und deutſcher Stammesgenofien, geht ein ſolcher „Neurafthenifer als müder Sproß 
einer Reihe von Hulturmenfchen in erzwungener Muße feinem Inſtinkt, . . wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöſen Problemen nach“, verlernt darüber das wirkliche Leben 
und verjcherzt ſich jo das Glüd, ein ihm beitimmtes wahlverwandtes Herz; an 
der verheirateten Aniela gläubigen Grundſätzen jcheitert fein dogmenlojes Re— 
fleftieren und unabläffiges Werben, die Liebe muß der Pflicht weichen. „Ohne 
Dogma“ weift bei aller pſychologiſchen Gründlichkeit ganz entjchieden nicht den 
gleihen Grab künſtleriſcher Vorzüge auf, dur die fi) Die gejchichtlichen Ro— 
mane des großen Polen die Herzen feiner Landsleute und die Anerfennung der 
ganzen gebildeten Mitwelt erobert haben. Der Mangel an mwünjchenswerter Be- 
ſchränkung, der Iangfame Fortgang zu dem entfagenden Schluß jtellt die Gebulb 
des Leſers wiederholt auf eine harte Probe. Wenn das Werk trotzdem Sienfie- 
wicz zuerft den Weg ins Ausland bahnte, noch vor den drei früher erjchienenen 
Romanen „Mit Feuer und Schwert”, „Die Sintflut” und „Ban Wolodyjowsti“, 
jo erflärt fich das einerjeits aus dem allgemeingültigen pathologiichen Thema jenes 
Romans, wie andererjeitö aus dem beſchränkten nationalen Intereſſenkreiſe der Iekteren. 
Der Überſetzer Theophil Kroczek hat als einführendes Vorwort einen Auszug 
aus Brückners Geſchichte der polniſchen Literatur vorausgeſchickt. 


Wo, wie bei Sienkiewicz, das Dogma nicht dem nötigen Halt gibt, da 
führen ähnliche Konflikte zum Selbftmord. Das ift der Yall bei der anfänglich 
barmlojen und in flottem Tone gefchriebenen, aber feichten, Badegeſchichte Hans 
Schulzes, der das Taiferliche Landgut Badinen neben dem Oſtſeebade Kahlberg 
ala Iodende Folie dienen muß. 

Daß der Jankeſche Verlag endlich auch an die Neuausgabe einiger weiterer 


I) Berlin 1903, Otto Kante. 
2) Berlin 1903, Otto ante. 
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Erzählungen Wilhelm Raabes gehen konnte, von denen ung „Fabian und 
Sebaftian“ und „Billa Schönow“ in 2. und „Der Shüdderump“ 
in 4. Wuflage vorliegen, dürfte er nicht zum wenigiten, dem warmherzigen Em- 
pfehlungsbriefe verdanken, mit dem unjere Zeitſchrift (Jahrg. 1902, ©. 5783 und 
695) den fiebzigften Geburtstag des Altmeiſters begleitete. Nach jener aus⸗ 
führliden Raabeſtudie erübrigt ſich jedes Eingehen auf die Erzählungen felbit. 
Ein charalteriſtiſches, und nicht unerfreuliches, Zeichen für die ernfte Lebensauf- 
fafjung unſerer Zeit ift es, daß ber viel widerjproddene „Schübberump” mit 
feiner nachdrücklichen Mahnung an den Tod doch bereits mehr Abnehmer ge- 
funden hat ala die beiden andern Stilleben mit ihrer humor- und gemütvollen 
Zeichnung unverfälſchter deutfcher Jugend und weltüberlegenen, weiſen Alters, 
zweier Lieblingstypen Raabes. 

Ahnlich ernft ift das Problem und die Stimmung in dem jüngften Buche bes 
ehemaligen Theologieprofeflor8 und Schriftftellers William Barry zu Dorgelter 
bei Oxford, „Der Zauberfnoten”!), das uns in der Überfegung von Johanna 
Szelinska vorliegt. Dem irischen Volksleben, in Sonderheit ben Gebräuchen bei ber 
Maifeier in der Grafihaft Munſter, ift der finnige Titel entnommen, und finnig ift 
die Grundidee der an das fagenummobene graue Felſenſchloß Remnore gefnüpften 
romantiſchen Erzählung: „daß die Sünde, wie e8 das Schidjal der Baronin Liscaroll 
zeigt, mie jchleichendes Gift an dem Leben aller frißt, die fie berührt.” Nirgends 
jedoch wird dieſer den Roman als roter Faden durchziehende Gedanke zur aufe 
dringlichen lehrhaften Tendenz, vielmehr tritt überall die Schilderung der Geſchichte 
der’ Schloßbetuohner und ihrer Umgebung in den Vordergrund, und das geheimnis- 
volle Kolorit der Darftellung paßt gerade zu dem ſchwermütig⸗loſen Eharafter des 
Landes und feiner Bewohner. Dazu kommt endlich der große fulturgejchichtliche 
Hintergrund, das wirtſchaftliche Elend der grünen Injel, deffen Urfachen der Ber- 
faſſer mit großer Sachkenntnis und Unparteilichleit nachzugehen ſich bemüht hat. 

An William Barry, der dem „Zauberfuoten” bereits drei beachtenswerte 
Bücher voranſchickte, 1887 „Die neue Antigone”, einen dem wirklichen Leben 
entnommenen Proteft gegen bie freie Liebe, 1899 den Roman des Geldmarftes, 
„Verſchiedener Maßftab”, und 1900 die foziale Erzählung „Arden Maſſiter“, 
— in diefem William Barry feheint ein zweiter iriſcher Romanfcriftiteller von 
Bedeutung erftanden zu fein, deſſen Würdigung neben dem berühmteren Sheehan 
(vgl. „Literarifche Warte” Jahrg. 1903, ©. 668) der berufenen Weder harrt. 

Ein wichtiges Thema aus dem großen Sozialen Fragelaften ift e8 auch, 
mit deſſen dichteriſcher Bearbeitung Anton Schott ſchon wieder ein neues 
herrliches Denkmal der Heimatlunft des Böhmerwaldes geſchaffen und den von 
der Deutichen Literatur-Gefellfchaft ausgejehten Preis errungen hat. Sein Roman 
„Sottestal”?) ſchildert mit gewohnter Anſchaulichkeit und Treue das mißliche 
Berhältnis des filzigen und beipotiihen Hüttenherrn Pölzer — ein beliebter 
Typus Schotts — zu feinen Arbeitern, da8 mit dem Tode der fanften Hütten- 


1) München 1903, Allgemeine BerlagdsGejellihaft m. 6.9. ) Ebenda. 
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frau immer jchlimmer wird und ſich, gejchürt durch den in feinen Erbſchafts⸗ 
hoffnungen getäufchten Neffen Pölzers, zur fozialdemofratiichen Gefahr auswächſt. 
Des Tyabrikbefigers zweite, bochfinnige Frau, die ehemalige Kellnerin Lore, ge 
winnt leider feinen Einfluß auf ihren Gatten. Erſt nachdem diefer durch bie 
Hand des racjedurftigen Lizzei den Tod gefunden, kommen beſſere Zeiten für 
den Ort. Lore, die zur Hälfte ihren Mann beerbt, bringt gegen Aufgabe der 
Holzwerke die Glashütte in ihren alleinigen Beſitz und führt die ihr von des 
Moosbauern Lehnhard vorgejchlagenen Reformen ein, aus dem Teufelstal wird 
ein Gottestal. Lore ſelbſt erringt fih durch diefen Edelmut und durch treues 
Beharren auf dem eingeichlagenen Wege die Hochachtung Leonhard, nachdem 
diejer, der ehemalige Theologieftudent und privatifierende Sozialpolitifer, wegen 
einea auf ihr von früher ber laſtenden Schandfledes ihre Liebe verihmäht hat 
und unter die Milfionare gegangen ift. 

Domeben ift noch) manche andere Trage, wie die ſchon im „Bauernlönig” 
behandelte des Auffaugens bäuerlichen Grundbefites, angefchnitten. Darin jedod) 
können wir den Verfaſſer nicht ganz frei von allerdings entſchuldbarer Einfeitigfeit 
ſprechen, ebenfowenig bei der fozialen Hauptfrage. Das „Gottestal” Schotts dürfte 
ſchwer ganz zu verwirklichen fein und exiſtiert bisher doch wohl nur in ber 
Phantafie des Dichters. 

Die Iluftrationen, mit denen Philipp Schumacher da8 vornehm auß- 
geftattete Buch geſchmückt hat, find, gleich denen Baworowskis im „Zauberfnoten”, 
einwandfrei und meift recht finngemäß. 

Ohne Bildſchmuck geblieben find die beiden anderen Neuerſcheinungen 
besfelben Verlag: „Bezirlshauptmann von Lerchberg“ 9, Roman 
von Bar! Eonte Scapinelli und „TZaubenflug”?), Roman von 
Lucy von Hebentanz-Kaempfer. Um fo beredter ſpricht der Inhalt, 
wenigitend des erjtgenannten. Das Leben und in&bejondere die Berufstätigkeit 
eine politiichen Beamten, der mitten im Parteihader feine ſchweren Pflichten zu 
erfüllen bat, iſt ein dankbarer, noch nicht verbraudhter und wenig getwürdigter, 
Borwurf für Romanfcriftiteller. Das Verhältnis von Eheglück und Berufapflicht 
ipielt hier mehr als bei andern Klaſſen mit; nicht mit Unrecht heißt e& in dieſer 
Beziehung in dem Romane: „Die Heinen Sorgen bes Alltags verwiſchen im 
Herzen de8 Mannes feinen Ehrgeiz, fein Streben, fie lähmen feinen Ylug, und 
aus dem boffnungsvollen, bochftrebenden Jüngling wird ein müder, um Brot 
arbeitender, Ichuftender Mann!.. Und das Los derer, die ledig bleiben, die allein 
durch Leben gehen, ift noch traurige. Site fommen vielleiht hinauf auf Die 
Höhe, aber dort oben ift es frei, da fühlt man ſich doppelt allein; alt, eifig- 
falt ift die Höhenluft, und dort oben erfrieren fie innerlich in ihrer Seelen- 
einfamkeit!” Handelt es ſich dazu um einen politiichen Beamten in dem vom 
Raſſenhaß arg heimgefuchten Ofterreih, fo darf man auf eine doppelt bewegte 
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Handlung rechnen. Und Scapinelli hat es verftanden, mit kraftvollen Strichen, 
in markiger Sprache ein getreues Bild aus dem öffentlichen Leben unſers Nachbar⸗ 
flaate8 zu entwerfen, ein Bild, viel gehalwoller als manche verwäfjerte Stimmung 
malerei unjerer Modernen. 

- Lebenspol und geftaltenreih. ift auch das Gemälde, das Hebentanz⸗ 
Kaempfer in ihrem Romane entwirft, und recht vielfeitig das Verhältnis, in dem 
die mit Menſchenkenntnis gezeichneten Charaktere zu der das Ganze beherrſchenden 
Idee ftehen: „So mie die Taube, wenn fie heimfliegt, fi nicht in ſeitwärts 
liegende Regionen wendet, fondern vor allem gerade und hoch hinauf fteigt, um 
flar den rechten Weg zu finden und dann, ohne ſich beirren zu laffen durch 
den Aft, wo fie Raft hält, und die Kömer, die fie im Staube pidt, ihrem 
Ziele zuftrebt, fo fol die Seele ihre Richtung wählen und verfolgen. Tauben- 
ug, Höhenflug, vom Korn am Wege immer wieder hinauf, daß der Blid in 
die Heimat nicht verloren gehe.” Nicht ohne heiße Kämpfe mit dem beute- 
bafchenden Krähengezücht eignen fich Die Helden jene Erfennungszeichen des Tauben- 
finges an, als die die Dichterin Hinflellt: Treue Erkenntnis des Prinzips, Zäbig- 
feit des Daranhaltens, Mut des Matyriums und unentwegte Heimatrichtung — 
fürwahr ein der Dichteriichen Veranſchaulichung wertes Problem, geihöpft aus den 
höheren Gefellichaftsfreifen der Gegenwart. 

Was uns an dem Romane mißfält, ift Die komplizierte Inſzenierung 
der abwechslungsreihen Handlung, die unter langatmigen Nachholungen der 
Borgefhichte der einzelnen Hauptperfonen vor fich gebt. 


— 


Auf dem Arber. 


Dier ift des Windes ewiges Reich! 

Nicht weht er hier wohlig, nicht weht er hier weich — 
Wie ein König fommt er gefahren! 

Mit flatterndem Mantel und hoch zu Roß, 

Im Wälderdröhnen und Woltentroß, 

fährt er über Söhren und Sarren. 


Auf verwitterten Felſen ift fein Stand, 
Da fpäht er fchnell über Wald und Land 
Und jagt wild wiehernd weiter. 
Bier wird die Seele fo fühn und frei. — 
Ich folge dir, Wind, und bin dabei, 
Wie du ein verwegener Reiter! 
Marbad) i. banr. Wald. 5. X. Schrönghamer. 


Jugendschriften. 


Referate, erftattet von Bruno Clemenz und Dr. Sr. &. Thalbofer. 


1. Empfehlenswerte Jugendbücher. 

Bäßler, F., Die ſchönſten Heldengeſchichten des Mittelalters. 
Bd. 3—5. Leipzig, Hartung & Sohn. Je 1.50 Mt. — Brauchbare Bide, 
nur die äußere Ausflattung nicht zuſagend. 

Braun, J. Gejammelte Erzählungen. 12 Bde. Sonamıii, 
Auer. à 1 Mt. — Sind heute noch wertvoll. Braun kennt die Kindesſeele 
bis in ihre verborgenften Wintelhen, Hat gejunde Moral und friſchen Humor, 
verfügt zumeift über eine anſchauliche Sprache. Das Stoffgebiet ift etwas zu 
eng, fie ſchildert fat ausſchließlich das Leben bes Kindes. Diejes intereffiert 
aber die Jugend nicht allzu ſehr. Es mürbe ſich deshalb empfehlen, aus 
den 12 Bändchen, deren Preis auch zu hoch ift, das Beſte auszuwählen und in 
etwa fünf färferen und billigen Bänden barzubieten. In der vorliegenden Form 
ift es ſchwer, eine Auswahl zu treffen, da mit Ausnahme von Bänden IX, 
jedes andere irgend etwas Vorzügliches birgt. So I: Wie Leonhard ſtandhaft blieb ; 
U: Das arme Stubentlein, II: Vom Schuſſerſpiel; IV: Etwas Lebendiges; 
V: Durchwegs gut; VI: 18 die Juffa zum erftenmal blühte; VII, X, ui 
Durchwegs gut; XII: Ich hatt’ einen Kameraben. . 

Braun, 3, Heinrich Findelkind oder die Gründung bes Hofe 
auf dem Arlberg. 5. Aufl, Donauwörth, Auer. 3 Mt. — Iſt eine mit 
liebevoller Kleinarbeit, echt hiſtoriſchem Sinn und dichteriſcher Kraft (vgl. die 
Kinder- und Naturfzenen) gearbeitete hiſtoriſche Erzählung. Nicht aus der Sucht, 
auf billige Weiſe Geſchichte zu lehren, ift dies Buch entflanden, fondern auß 
echter Freude an ben Perfonen und beren Entwidlungsgang. Th. 

Burnett, Der kleine Lord Fauntleroy. Leipzig, Meyers Volls- 
bũcherverlag. 1 Mt. — Diejes köſtliche Büchlein ift für die Jugend das, was 
ein Raabe für den Mann ift. Damit ift alles gejagt. Th. 

Dreyer, A, Kindergärtlein. Dichtungen für die Fleine Welt. 
Münden, M. Kellerer. 1 Mt. — Im einfacher, mwohlflingender Sprache werden 
Ereignifje auß dem Kreife des religiöfen, natürlichen und finblichen Lebens leicht 
verftändlich nahegebracht. Das Büchlein verbiente beſſere Illuſtrationen. Th. 
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Sinn, Franz, 8. J., Kleinere Erzählungen. Deutſch bearbeitet 
von H. Korte, 8. J. Mainz, Franz Kirchheim. 2.40 Mt. — Das natür- 
liche Leben der Finnſchen Geftalten, beſonders der jugendlichen, ift in feiner 
Geſundheit und Friſche jo echt gezeichnet, daß man die etwas maſſive, vielleicht 
allzu amerilanifch-gejchäftgmäßige, Art der hereinfpielenden religiöfen Motive mit 
in Kauf nehmen fann. Th. 

Gerhard, E., Im Banne der Mufit. Erzählungen für die mufi- 
falifche Jugend. Münſter, H. Ruſſel. 3 Mi. — Gibt prächtige Ausfchnitte aus 
dem Leben unferer größten Künftler meift in novelliftiicher Form. Der junge 
Menſch wird durch dieſes Buch nicht zu phantaſtiſchen Träumereien verleitet, 
jondern EHrfurdt vor wahrer Kunft und Einfiht in die Mühen und Opfer, die 
fie verlangt, wird bier überzeugend gelehrt. Th. 

Geyer, 4, Das Amulett. Eine Erzählung aus der Wendenzeit. 
Potsdam, 4. Stein. 1.80 ME. — Trob des verbäcdtigen Titels einwandfrei. 
Chriſtliche Anſchauungen treten echt und maßvoll auf. Die Darftellung ift een 
äſthetiſchem Wert. 

Goldſchmitt, Ad., Der Türkenſchreck. Köln, J. P. Bachem. gm 
— Gtellt die Ereigniffe des Jahres 1683 lebhaft inizeniert dar; Heine ftilijtijche 
Mängel wollen nicht? befagen. Empfehlenswert. C. 

Hattler, Frz., 8. J. Ein Sträußden Rosmarin. Bunte 
Geſchichten für Jung und Alt. Freiburg, Herder. 2.40 Mt. — Um ein- 
zelner jehr guter Erzählungen willen (3. B. Schuld und Sühne) kann der 
Band ber reiferen Jugend empfohlen werden. „Spannende Romane, intereffante 
Novellen, feine Gewebe feeliicher Zuftände zu nublofem Zeitvertreib bietet fie 
(die Sammlung) nicht”, jagt der Verfaſſer im Vorwort. Dagegen frage ich: 
Sind denn diefe genannten Dinge wirflih nur „zum nußlojen Zeitvertreib” ? 
Und hätte der Verfaſſer feinen Zwed, moralisch zu bilden, nicht noch beſſer 
erreicht, wenn er in den konfeſſionell gefärbten Geſchichten mehr mit bichteriichen 
als apologetiichen Mitteln gearbeitet hätte? Th. 

Herold, H., Gejundheit und Jugend Münfter, 9. Schöningh. 
1.50 Mk. — Die Idee des Verfaffers ift, „der Jugend eine Geſundheitslehre in 
Erzählungen zu bieten”. Im großen und ganzen iſt auch dieſe Idee jo verwirklicht, 
daß damit unjerer Jugend ein gutes, belehrendes ‚Buch geboten wird. Th. 

Hübner, M., u. Schwochow, Vom Kurhut bis zur Kaifer- 
trone. Ein Lehrbuch zur preußifchen Geichichte. IV Bde. Breslau, Frz. Görlich. 
Ye 1 ME. — Anregende gute Bücher, von denen nur die Abbildungen Wünjche 
erweden. C. 
Kralit, Götter- und Heldenbud. I und II Teil. Münden, 
Allgemeine Berlags-Gefellihaft m. 6.9. 3 u. 3.60 Mk. — für Die reifere 
Sugend als vorzügliche Lektüre empfehlbar. C. 

Kümmel, 8, An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und 
Boll. 6 Bde. Freiburg, Herder. Je 2.20 Mi. — Drei Bände (Advents⸗, 
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Weihnachts⸗ und Muttergoties-Erzählungen) habe ich genau geprüft und erlaube 
mir daraufhin folgendes Urteil: Ein erfahrener Prieſter, ein gewandter Redakteur, 
ein gemrütreicher Menſch Ipricht bier zu uns. Als Priefter hat er nur den einen 
Zwed, feine Zuhörer religiös und moraliich zu erheben und zu bilden, das Dies» 
ſeits hat für ihn an fich Leine Bedeutung, es gewinnt joldde nur durch die Be— 
jiehung zum Jenſeits. Daher die enge Stoffmwahl, die Zuſpitzung der Stoffe in 
der Behandlung auf den gewollten Zweck, daher auch der jchwerflüffige Ernit, 
mit dem alle Dinge angefehen werben, ohne Gefühl für den Humor und bie 
Komik, die doch auch in den Menſchenſchwächen liegt. Der in konfeſſionellem 
Streit auf exponiertem Poſten ftehende Redakteur färbt fih auch manchmal ab 
— allerdings find ſolche bittere Redalteursbemerkungen felten. Hat ſich der Verfaffer 
doch jedenfalls dieſer Art von Volksſchriftftellerei auch deswegen zugewandt, um fern 
vom Kampfe feine im Grunde gütige und gemütvolle Natur zum Ausdrud bringen 
zu können. Er ſchafft nicht bloß um des Zwedes willen, jondern aud aus in- 
nerer Liebe zu feinen Geftalten und jo erftehen gar manche ſchöne, wertvolle 
Stüde. Eigentlich ausgereift ift aber feine derſelben. Dazu wäre eine viel 
ſchärfere künſtleriſche Selbftzucht, ein reicheres, breiteres, inneres Erleben und 
mehr Beihräntung im Schreiben notwendig geweſen. So bietet denn Kümmel 
auch nicht eigentliche Kunft fürs Haus, aber wohl vielfach tüchtige Erzeugnifie 
funfthandwerflicder Art zum Hausgebrauch und als ſolche möchte ich neben an- 
deren Büchern auch den einen oder anderen Band in die Hände der reiferen 
Jugend wünjhen. Th. 

Lobiten, Wilhelm, Selige Zeit. Alte und neue Kinderlieder, ge⸗ 
fammelt von —. Buchſchmuck von Mary Freiin Knigge Beyenrode. Bremen, 
Frz. Schünemann. 3 Mt. — Ein typographii und inhaltlich gutes Kinderbuch. 
Unter den gewählten Liedern jcheinen mir die am meiften Tindertümlichen die von 
Reinid, Trojan und Gül zu fein. Außer diefen finden fih Saden von Falke, 
Goethe, Lobfien, Seibel und Groth, Iehiere für uns Süddeutſche leider un« 
verftändlid. Th. 

Lorentz, 8., Aus der Urzeit germanijhen Heldentum?. 
1. Arminius oder der erfte Freiheitskampf auf deutfcher Erde. 2. Mari. 3. 
Amalaſuntha. 4. Sigibert und Merowi oder auf den Trümmern alter Ge— 
fittung. Heiligenftadt, Eordier. 4 Bde. Ye 4 Mt. — Hervorzuheben find: Ge- 
ihichtlide Treue und gute Kompofition (ſtellenweiſe Unnatürlichfeiten verſchwinden 
dagegen) und ſchöne Ausſtattung. 

Meſſerer, Th., 1. In der Staffelklamm. Der Kasperl. 2. Um 
Gemshörn!. Köln, 3.8. Baden. Se 1.20 Mit. — Gute, friſche, im Kolorit 
und ber Moral gejunde Dorf⸗-Geſchichten. Es wäre intereffant, die mannigfachen 
Erzählungen der ſchon feit den jechziger Jahren für die Jugend tätigen Sarift 
ftellerin nachzuprüfen und gegen die heutigen abzumägen. 

Mey, Änne, Burgſchimmelchen. Münfter, lbonfus-Budihenbtung, 
1ME. — Diefe Geſchichte eines Lieben Flachsköpfchens hat dichterifchen Wert. Th. 
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Möbius, G., Nibelungenſage. Dresden und Leipzig, A. Köhler. 
1 Mt. — Brauchbare profatiche Wiedergabe mit guten Illuftrationen. C. 

Mündgelang, R., 1. Karl der Hammer. 2. Derfflingers 
Hufſchmid. Köln, J. P. Baden. & 3 Mt. — Beide verdienen Anerkennung 
und find ohne Einſchränkung an erfter Stelle empfehlbar. C. 

Pages, Helene, Marthas Tagehud. Münfter, Alphonſus⸗Buch⸗ 
handlung. 1 ME — Zt ein jehr gutes Nebenftüd zu Amicis Cuore, viel wert⸗ 
voller als die erfte Nachahmung von Cuore: Mein fiebentes Schuljahr von Wetzel. 
Der ftarf joziale Einſchlag ift wohl direft von Euore beeinflußt. Die den Tagbudy- 
blättern eingefügten Elternbriefe kommen denen in Cuore nicht glid. Th. 

Redeatis, 1. Frau Holle und andere Geſchichten für Die reifere 
weibliche Jugend. Freiburg, Herder. 2. Das Papageikleid und andere 
Geſchichten für junge Mädchen. Freiburg, Herder. Je 1.30 Mt. — Der etwas 
Iehrhafte Charakter beeinträchtigt die gleichmäßige Ausarbeitung der Geltalten, die 
Perjonen werden auch mehr geſchildert, anftatt daß ſie jelbit redend und handelnd 
vor uns erftünden. Dennod halten wir die zwei Bändchen um vieler „guter 
Einzelheiten willen für empfehlenswert. 

Richter, A., 1. Deutſche Sagen. Leipzig, Fr. Branditetter. auf 
gME. 2. Deutfhe Heldenfagen des Mittelalters. Ebenda. 2 Bde. 6 Mt. 
— Gehören den beiten Sagendaritellungen der deutichen Sagenliteratur an; find 
auch durch Erläuterungen, ſowie durch die Ausitattung achtbar. C. 

Rieger, S., Bergihwalben. Innsbruck, H. Schwid. 3.75 Mt. 
— Gottlob einmal ein Geſchichtenbuch, das nicht für die Jugend gefchrieben ift 
und doch fie ebenjo erquiden wird wie den armen Rezenjenten. Es ift ja nicht 


alles gut, aber vieles ift echt künſtleriſch gefehen und geftaltet. Th. 
Spillmann, 3., 8.J., Das Fronleignamsfeftder Chiquiten. 
Freiburg, Herder. 1 Mi. — Ein farbenreiches Bild aus der Indianer⸗ 


reduction Bolivia kurz vor ihrem Untergang. Bei diejen merhvürdigen Schöp- 
fungen des Jeſuiten ift freilich auch nicht alles Gold, was glänzt. Aber das geht 
aus der Erzählung gut hervor, was Haaſe in feine Kirchengeſchichte (S. 441) 
ritig bemerft: „Die bekehrten Wilden wurden ala Kinder gehalten, aber als 
glüdliche, Fromme Kinder“. 

Aus der gleichen Serie empfehle ich noch: 

Huonder, Anton, 8.J., Eine rote und eine weiße Roje. 
Vreiburg, Herder. 80 Pig. — Die erfte Erzählung behandelt nad alten 
ſyriſchen Akten die Gejchichte eines morgenländifchen Blutzeugen. Ein wunderfamer 
Zauber liegt über diefer chriftfichen Legenbe. Th. 

Bollmer, Der deutſch-franzöſiſche Krieg 1870/71. 2 Bde. 
3.50 Mt. 

Capelle, W., Die Befreiungsfriege 2 Bde. Berlin, Gebr. 
Baetel. 3.50 Mi. — Eine Darftellung in Quellenftüden mit verbindenden 
Tert. Als belehrend brauchbar. 
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Wohlrabe, Meier Helmbrecht. Von Wernher dem Gärtner. Die 
ältefte deutſche Dorfgeſchichte. 2. Aufl. Halle, Tauſch & Groſſe. 1 Mt. — 
Iſt eine gute, purgierte Ausgabe des intereſſanten Gedichtes aus dem 13. Abrh. 
Einleitung und Anmerkung erleichtern das Verſtändnis. 


2. Abzulehnende Jugendbücher. 


Arens, B., 8. J. Dur die Jahrhunderte. München, Allgemeine 
Berlags«-Gefellfchaft m.b. 9. 2.50 ME. — Für reifere Leute — jüngeren Find 
bie abftraften Geftalten nicht gut verſtändlich. 

Gervantes, Leben und Taten des ſcharfſinnigen Sunters 
Don Duijote von La Mancha. Münfter, H. Ruflel. 2 Bde. 4 Mi. — 
Kindergerecht, ohne befonbere Eigenſchaft. Abbildungen nicht immer befriedigend. 

Caſſan, C., Deutſche Art. Münfter, H.Ruffel. 8 ME. — Eine Anzahl 
patriot. kleiner Skizzen von ungleichem Wert, aber feine von höherem Titerarijchen 
Bert. Darftellung mitunter unnatürlih im Begriff und Ausbrud. C. 

Dransfeld, H, Mutterftelle. Erzählung für die Jugend. Müniter, 
Alphonfus⸗Buchhandlung. 1 Mi. — Ich Iehne die Erzählung ab, und zwar 
auß folgenden Gründen: Peter Filter und ber Grund feines gejchäftlichen Rüd- 
ganges find verzeichnet. F. ift kein Künſtler, jondern Delorationsmaler im 
gewöhnlichen Sinn bes Wortes, höchſtens noch ein Inhaber einer Kunſtfabrik. 
Daß diejelbe zurüdgeht, weil fih %. mit dem modernen Stil nicht befreunden 
fann, ift ummwahrfcheinli ; denn wir haben noch gar feinen modernen lirchl. 
Delorationsſtil und die Kunftfabriten blühen heute noch. Auch Georgs, des 
Sohnes, Enwicklung ift nicht ganz wahrſcheinlich gemacht. Toni tft ſchon 
viel befler, die Seinen find gut beobachtet. Th. 

Binn, Frz., 8. J. Ada Merton oder Mein Himmel auf 
Erden. Bearb. von Fr. Beden, S. J. 2. Aufl. Mainz, Frz. Kirchheim. 2 Mt. — 
Leidet an ſtarken Uebertreibungen, bie Entwidlung der Hauptperfonen: ift burhaus 
unwahrſcheinlich. 

Jacob, A., Die große franz. Revolution. Münſter, H. Auf 
2.80 Mt. — Tendenzſchrift moralifierender Art, oft aufdringlid. — Zudem 
Zitatenfammlung. — Stil, obwohl nicht trivial, doch ohne Schönheit. Ab- 
bilbungen mangelhaft. C. 

Maurer, 3, Tirolerhelden. Münfter, H. Ruſſel. 2.20 Mi. — 
Wegen Hervorfehrung eines politiſch einflußreichen Franziskaners abzulehnen. — 
Sonft leidlich, von Mittelwert. C. 

Redeatis, Das häßliche junge Entlein und andere Geſchichten 
für junge Mädchen. Freiburg, Herder. 1.10 Mt. — Die erfte und zweite Er- 
zählung haben ſtarke Unmwahrjcheinlichkeiten, bie beſſere britte ift zu lehrhaft. Th. 

Rolfus, 8. Beppo, der Lazaroniknabe. 2. Aufl. Freiburg, 
Herder. 1.60 Mi. — Beppo iſt ein mir viel zu unmwahrfcheinlicher Tugend- 
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held. Die dürftige Handlung ift um eines allzu Iehrhaften und moralifierenden 
Zwedes willen zuſammengeſchweißt. Th. 
Schwab, ©., 1. Sagen des klaſſiſchen Altertums. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 3.60 Mt. und 8 mb 12 Mt. 2. Fünfzehn deutſche 
Volksbücher für jung und alt. 16. Aufl. Ebenda. 3 Mt. und 7 Mt. 
1. Können wir nicht empfehlen aus Gründen, die in der Darftellung und Auß- 
ftattung liegen. 2. Vol abzulehnen aus religiöfen und fittlihen Gründen. Das 
Außere tft gleich unempfehlbar. C. 
Spillman, 3., 8. J., 1. Liebet eure Feinde. 7. Aufl. 2. Aru- 
mugam, ber ftandhafte indifhe Prinz, Bon A. v. B. 5. Aufl. 
8. Der Shwur des Huronenhäuptlings. Bon A. Huonder. 4. Kämpfe 
und Kronen. Eine Erzählung aus Annam. 5. Aufl. 5. Die Marien- 
finder. Eine Erzählung aus dem SKaufafus. 7. Aufl. 6. Maron, der 
Ghriftenfnabe aus dem Libanon. Von A. v. B. 7. Der Neffe der 
Königin. 8. Der Gefangene des Korfaren. 5. Aufl. 9. Die 
Sklaven des Sultans. 4. Aufl. 10. Die Foreanifhen Brüder. 
11. Der Zug nad Nicaragua. Eine Erzählung aus der Zeit der Con⸗ 
quiftadoren. 4. Aufl. 12. Die Shiffbrüdigen. 3. Aufl. 18. Selig 
die Barmberzigen. 14. Die beiden Schiffsjungen. Alle bei Herder 
in Freiburg. Je 80 Pfg. bzw. 1 Mt. — Der Zwed all diefer Erzählungen aus der 
Miffionsgeichichte ift gut, es ſoll die Stärke und Opferfähigfeit der chriftlichen 
Glaubensbekenner gegenüber den heidniſchen Bebrüdungen erwiefen werben. Die 
Mittel find aber unzulänglid. Bor allem fehlt die pfychologiiche Vertiefung der 
Perſonen hüben und brüben. Eine eigentliche Entwidlung des Glaubenslebens 
und des Wachstumes in demfelben wird nirgends gegeben. Es müßte doch verfucht 
werden, bie piychologifchen Fäden, die vom heidnifchen Denken zum chriftlichen 
Glauben Hinüberführen, bloszulegen, ohne daß dabei die Wirkſamkeit der unficht- 
baren Gnade vernacdhläffigt werben follte, e8 müßte die fieghafte Kraft und ber 
Geift der fundamentalen chriftlichen Lehren von Gott und Ehriftus als wirkſam 
eriviefen werben, während bier das Gebet zu Maria faft zum magiſchen Zauber- 
mittel gemadt wird. Wir Haben wohl ziemlih viel äußere Handlung, 
aber wenig innerliches Geſchehen. Die Handlung ift gefchidt arrangiert, 
freilih in jeder Geichichte fo ziemlih nach derjelben Schablone. Man 
erfährt auch manches aus der Lebensart und der Gejchichte der Völker. Auch 
der Stil ift Mar und flüſſig. Wir begreifen deshalb wohl, daß die Bändchen 
zu hoben Auflagen gefommen find. Die Jugend Tieft ſolche kurze Geſchichten, 
in denen viel gefhieht und auch etwas Blut fließt, rafh weg. Wer num ihr 
an Stelle der Indianergefchichten harmloſes Lefefutter geben will, der wird nicht 
ohne Erfolg zu diefen Bändchen greifen. Wir heben daraus die Nummern 
3. 4. 5. 7. als die befjeren hervor. Empfehlen können wir aber nur die unter 
Abteilung 1 angeführten zwei Bändchen. Th. 
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ine eingehende Kritik über vier im Vorjahre don ber Allgemeinen 
Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. herausgegebene Romane hat P. Wiesmann in 

den „Stimmen aus Maria⸗Laach“) geliefert. E3 ſcheint daraus erfreulicher- 

weife herborzugehen, daß man auch von diefer geſchätzten Seite ſich jetzt 

mehr von literariſchen Gefichtöpuntten leiten laffen will. An M.von Ekenſteens „Sriede 
den Hütten“ rühmt Wiesmann ben bedeutfamen und wertvollen Vorwurf; an Cüppers 
„Leibeigen“ die gute Anlage und Verarbeitung des Stoffes; an Schotts „Bauern 
Bönig“ die feine Eharakterifierung und an Keller „Waldiwinter" die eigenartige 
Berwidelung, die funftvolle Handhabung der Technit und die Angemeffenheit der 
Darftellung. Keller babe dur diefen Roman, ber in vielen Partien ein 
Wufter moderner Erzählung jei, die auf ihn gehegten Hoffnungen glänzend erfüllt 
und feinen feriftftellerif hen Ruhm für immer gefiert. Doch ſpricht P. Wießmann 
aud manden Tadel aus. Aber „allen Anforderungen der Kritit wird nie ein Roman 
entiprehen, man darf zufrieden fein, wenn etwas Tüchtiges geboten wird“. . Darum 
muß man die Darbietungen der „Deutichen Literatur-Gefellfchaft“ willkommen heiken“. 
Im vierten Heft der genannten Beitichrift des Jeſuitenordens beginnt eine 

alle Freunde der Romantik intereffierende Beröffentlihung des kenntnisreichen 
Literarhiftoriferd DO. Pfülf: „Aus Bettina Briefwechſel“. Trotz ihres Umfanges 
— erſt im ſechſten Heft findet die Veröffentlichung ihren Schluß — wirft fie 
nie ermüdend. Auf jeder Seite gewinnt man neue Aufſchlüſſe über eine der 
widerſpruch⸗ und reizvolliten Perſönlichkeiten der Literaturgefhichte des vergangenen 
Jahrhunderts. Wenn man diefe Briefe lieft, ann man fi den Zauber erflären, 
den Bettina Brentano auf alle ihr Naheftehenden ausübte. Konnte fich ihm doch 
ſelbſt ein Goethe nicht entziehen, jo vieles er aud) an dem wilden „Rinde“, das 
fi) Über konventionelle Schranken aller Art dreift hinwegſetzte, tadeln mußte. Aber 
Bettina hat nie zu den Emanzipierten modernſten Schlages gehört, für die auch 
die Gemeinheit nur eine Filtion if. Sie war trop aller Burſchikoſitäten edit 
weiblih und fie hat diefe Eigenſchaft aud auf ihre Tochter, die Fran Hermann 
Grimms vererbt, von ber der amerifaniihe Botiafter Andrew D. White in 
feinen ſoeben veröffentliäten Erinnerungen aus feiner biplomatifhen Laufbahn 





") Jahrg. 1908, Heft 8. 
viterariſche Warte. 5. Jahrgang. 
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jagt, daß er nie eine Frau von jo wunderbarem und faſt geheimnisvoſlem Zauber 
fennen gelernt babe; jo etwas außserlefen Schönes habe um ihr Weſen und ihre 
Urt geichwebt. 

Am ſechſten Heft derſelben Zeitichrift wird auch Rihard von Kraliks „Boldene 
Legende der Heiligen von Joachim und Anna bis auf Konftantin den Großen“ !) 
beiprodden. Kralik will feine Originalwerke liefern, fondern was die mittelalterlichen 
Vorlagen, befonderd das Balfional, ihm boten, das hat er gefammelt, geordnet, 
gereinigt und glüdlich erneuert. Die Leſung wirke herzerquidend, und der geichmad- 
volle Buhihmud ftimme mit dem @eifte ber Dichtung wunderjam überein, ſodaß 
er ihren Eindrud weſentlich erhöhe. 

Unter den vielen Poeten des Jeſuitenordens nimmt Yrip Efjer eine ehrenvolle 
Stelle ein. Ihm widmet A. Henrids in den „Dichterftimmen ber Gegenwart“ ®) 
eine Studie. Eſſer iſt als Weftfale in eriter Reihe von feinem Landsmann Friedrich 
Wilhelm Grimme beeinflußt worden. Die beitimmenden Eindrüde feiner Jugend 
waren weſentlich religiöfer Art. Deshalb Hat er feine Muje in den Dienft der 
Himmelskönigin geftellt. Die „Blüten der Marienminne” haben bereit$ die dritte 
Auflage erlebt. Da der Berfafier in der Bolltraft jeiner Schaffensfreudigfeit fteht, 
dürfen wir noch mande hübſche Babe von ihm erwarten. 

Eine Zeitichrift, der wir immer gern begegnen, ift die „Schweizeriihe Rund⸗ 
hau”, Herausgegeben von U. Gisler, L. Suter und Hannd von Matt. Sie tit 
jo recht geeignet, ung das geiftige Leben der Schweiz, das in der deutſchen Prefie 
m allgemeinen wenig Berüdfihtigung findet, nahe zu bringen. Neben tüchtigen 
Aufſätzen aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft bietet fie auch in äfthetiicher Hinficht 
Wertvolles und gibt damit den Beweis, daß die alte ſchweizeriſche Sangesfreude nicht 
verftummt ilt. M. Schnyder (Luzern) beſpricht Hans Eſchelbachs „Erzählungen“ ?), 
die ein Volksbuch fein ſollen. Nach feiner Meinung gehören 13 Erzählungen davon 
nicht in ein Volksbuch, weil fie zu viele Kenntniffe vorausfegen. Wir glauben auch, 
daß beifpielsweise die Diotima Hölberlind dem Volle eine unbelannte und unverftänds 
liche Berjönlichkeit ift. Uber alle Erzählungen finden mehr oder weniger den Beifall 
des Rritifers. Man fühle den Duft wahrer Dichtkunft auf jeder Seite heraus. Bor 
allem deshalb, weil die meijten Erzählungen friih und fed aus dem Alltagsleben 
herausgegriffen ſeien. Das ift das Richtige, und wenn ein Dichter das verfteht 
mag er literargefchichtlide Reminiszenzen auf ſich berufen lafien. 

Über „Die Eiche in der Sage und im Liede“ weiß Dr. Dreibad in der 
„Alten und neuen Welt“*) unterhaltiam zu plaudern. Diefe Abhandlung 
fommt dem Bedürfnis des modernen Rulturmenihen entgegen, den ber Erwerb in 
die Steinwüfte der Großſtadt bannt und der dort oft von Heißer Sehnſucht nach der 
Natur verzehrt wird. Vielleicht ift gerade deshalb da Verhältnis zur Natur heute 
ein fo marmes und intimes. Ich las kürzlih ein Gedicht „Stadtluft” von Franz 
Eichert, welches meine Anficht beitätigt. Faſt rührend Hang Eicherts Klage, daß es 


1) Mit Zeihnungen und Buchſchmuck von ©. Barlöfiuß. Ler.-8%. (280.) 
München 1902, Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. b. 9. 

2) Heft 10. 

°%, Minden 1902, Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. b. 9. 

9 20. Heft. 
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ihm nicht vergönnt geweſen ſei, ſein Tagewerk in Licht und Luft vollbringen zu 
können, im engſten Berfebre mit der Natur, welche befreie, erfriſche und ſtärke. 


Viele Jahre ſehnten wir uns hinaus 

Aus dem grauen Nebel, dem düſteren Haus, 
Aus der engen Gaſſe, der ſtaubigen Stadt, 
Die, ach, ſo gar feinen Frühling hat... 


Aber die Sehnſucht konnte nicht erfüllt werden. Erſt die Kinder konnten 
der Stadt „entipringen“: 


Wir haben's erjehnt — ſie haben's errungen, 
Sie jehen draußen den Frühling treiben, 
Ah Bott, und nun wollen wir gerne bleiben. 


„Sind wir nit reih an Männern und an Taten?” Go rühmt Hermann 
Gilm jein Heimatland Tirol. Eine hervorragende Rolle in dem literariichen Leben 
Tirol8 bat der Benediltiner Beda Weber gejpielt, deſſen Bedeutung aus einer 
biographiihen Skizze Ab. Kerns anihaulih zu Tage tritt.) Die traurigen Zus 
ftände Ufterreich®, befonderd das greuliche Zenſurweſen, lernen wir in dieſer Schil« 
derung kennen und verabjcheuen. „Die Wiederlehr des Frieden? (1813) brachte 
in deflen Gefolgihaft die Zenjur nad Tirol, die alles mit ihrem plumpen Fuße 
zertrat, was ſich nicht nach ihrem Lot und Winkelmaß richten wollte. Die Zenfur- 
behörde in Innsbruck waltete ihre Amtes mit ausgeſuchter Rückſtändigkeit; jelbft 
die uralten Vollsbliher wie: Die heilige Genoveva, Fortunatus, die ſchöne Magelone 
und ähnliche fanden keine Gnade in den Augen der verfnöcerten Wächter, jondern 
mußten zernichtet werden.” Auf dieje Häglihe Manier wollte man den Geiſt der 
Revolution ausblafen — und fahte ihn gerade an. Denn Revolutionen werden ja, 
wie Goethe jagt, immer von oben gemadt. „Der Zenfurdrud mar ungeheuer; 
Beiftlihe und Laien, Kiberale und Konjervative empfanden ihn gleich ſchmerzlich.“ 
Auch Beda Weber war in jungen Jahren eine Urt Revolutionär. Der Moft 
gebärdete fich wild, um jpäter einen defto befjeren Wein zu geben. Webers literariiche 
Tätigleit war eine ſehr vielfeitige: er leijtete Vortreffliches als Germaniſt und 
Soltlorift, als Berfaffer von Reiſehandbüchern und Werfen zur Reformation 
geichichte, in denen er das Wort befolgte: Ne verearis verum dicere. Selbft- 
verjtändlich Hatte er dafür Heftige Anfeindungen zu erdulden. Weit befannt wurde 
er 1842 durch feine 76 „Lieder aus Tirol”, die bei Cotta in Stuttgart erjchienen, 
der in jener Zeit auch die Gedichte der Annette Droſte-Hülshoff verlegte. Im 
Sabre 1850 erichienen Webers „Vormärzliche Lieder aus Tirol“. Nicht zum geringften 
Teil verdantte er es feiner Eigenſchaft als politifcher Dichter, daß er im Sturm= 
jahr 1848 Mitglied des Frankfurter Bundesparlament3 wurde. Auf diefem Wege 
wurde Weber auch Stadtpfarrer von Frankfurt und Domherr der Diözeſe Limburg. 
Als folder Hat er bi8 zum Jahre 1858 eine überaus erfolgreihe Wirkſamkeit aus⸗ 
geübt, aber der Poet kam unter der Laft der Berufsgefchäfte leider nit mehr zur 
Geltung. Adolf Kern bat uns dur diefe Lebensjhilderung zu warmem Dante 


verpflichtet. 


1) Deuticher Hausſchatz, Heft 12. 
4* 
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„Julius Moſen als Dramatiker“ ſchildert Ludwig Geiger!) Am 8. Zuli 
it Moſens 100. Geburtstag feſtlich begangen worden. Als Dichter des Hoferliedes 
„Zu WRantua in Banden...“ wird er unfterblid) jein, aber den Dramatiker Moien 
kennen wohl nur noch wenige. Seine Stüde find vergefien: Die „Eola di Rienzi“, 
„Ratte“, „Bernhard von Weimar“ und die „Bräute von Florenz“. Moſen beſaß 
ein tiefes Berftänbnig für das Weſen des Katholizismus, und in den meijten feiner 
Stüde war da3 Katholijche eine Haupttriebfeder. Wir geben den Sinnſpruch wieder, 
den Mojen unter jein Bild gejegt bat: 


Der Dichter wurzle tief in feinem Bolte 

Und fteig’ empor, frii) wie ein Tannenbaum, 
Mag er dann braufen mit der Betterwolle 
Und aud) ſich wiegen in des Lenzes Traum; 
Denn mit dem Beltgeift ein® in jeder Regung 
Bühl er des Daſeins leijefte Bewegung. 


Der Berfafler des Jörn Uhl“ hat fürzlih in Huſum, der grauen Stadt 
am Meer, wie Storm fie nannte, al Dramatiker einen ſchmeichelhaften Erjolg 
dapongetragen. E3 war fein Erſtlingswert auf dem Gebiete der Dramatik und 
hatte den Zwed, Hutum zu jeiner dreihundertjübrigen Stadtfeier als Heimatsfeſt 
zu dienen Rad der Jnhalt3angabe von Magnus Boß) ıft da3 ganze Berk eine 
Berberrlihung des Hujumer Stadtieites, in dem Heimatöperjönlichleiten mit wirkungs⸗ 
voller Raturtreue dargeitellt find. Guſtav Frenſſen babe mit dem Stüd bewieien, 
daß er auch Dramatiker ift. Aber um über Zeltbühnen zu gehen, bafte dem Heimats- 
feft doch wohl zu viel Erdgerudh der Scholle an. Run, srenfien iſt nad) unierer 
Beurteilung fein von Gelddurit und Ehrgeiz gequülter Tramenhändler, und er 
wird wohl mit dem kleinen, aber innerlich beglüdenden Erfolge zufrieden ſein. Wer 
th die Liebe jeiner Heimatgenonen erwirbt. kann auf mandes andere verzichten. 

Einer der gediegenjten öjterreihiihen Literaturfenner tft zweifellos der Grazer 
Brofeftor Anton E. Schönbach;: er iſt zugleich einer unterer beiten ;yeuilletoniften ; 
nicht einer von denen, die vom hoben Fierde herab geiitreichelnd über alles urteilen; 
dazu weiß er zu viel, aud, daB unter Zinen Stückwerk it und dab das Urteilen 
ſchwerer al} das Aburteilen. Wit hohem Genuß leien wir die Blütter aus ſeinem 
Merkbuche: „Bad wir leſen“ ). Bir leben im Zeitalter der „üffentlihen Meinung“ ; 
deshalb Haben wir auch meiit feine eigene. Bir haben die Meinung unieres Blattes, 
unteres Klubs, unſeres Standes ald Beamter oder Offizier oder Agrarter wim. 
ir find eigentlich mehr oder weniger getittge Wiederkäuer, bäung auch das nicht 
einmal. Das etwa jagt Shönbuh am Eingange einer Ausführungen, allerdings 
mit börliheren Worten. Aber das Herdenmäßige tft telten ſo ausgeprägt geweſen, 
wie in dieiem eitalter, das ch mit ertremiem Individualismus blüht. Und von 
Dummpheiten, über die früher Wevatter Schneider und Handichuhmacher lachten, 
lañ̃en fich heute die dezilierteten Jntelleftuellen und Zubjettiviiten betüuben, auf 
deutich juggerieren Bir leben im Zeitalter der Suggeſtionen, vor ullem der 


ı, Bühne und Belt, Juli-Heft 1. 
N Bühne und Reit, Juli-Heft 2. 
») Die Kultur, bröa. von der öſterreichiſchen Ler-Geielichaft. Heft £ 
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ftterarifchen. „Das turbulente Weſen“ (dffentlihe Meinung genannt), benimmt 
und zuerjt die Luft, dann die Möglichkeit, ung auf und ſelbſt zu befinnen und al? 
freie Menſchen für ung zu denken.“ Die öffentlihe Meinung hat einft die Tromlig, 
Blumendagen, Elaufen und Luishen Mühlbach, die nad Heine den welthiftorifchen 
Strumpf ftridten, auf den Schild gehoben, und wer fennt fie jegt! Wer wird nad) 
einem Jahrzehnt noch die Marlitt und den Samarow fennen? Auch Schönbad 
bemitht fi, den Erfolg des „Jörn Uhl” zu erflären, ben er aber beileibe nicht auf 
eine Stufe mit den Erzeugniffen jener Leute ftellt, die da Romane fchmierten, wie 
man Stiefel ſchmiert. Schönbach ſchürft tief, um die Quellen zu entdeden, aus 
denen der Erfolg Frenfiend floß. Wir können ihm bier jo weit nicht folgen, 
empfehlen feine Ausführungen aber jedem, der für manches literarifhe Phänomen 
eine Erflärung zu finden ſich bemüht. Er wird aucd über Marie von Ebner- 
Eſchenbach, 3. C. Heer, Gorjti und andere Willendwertes erfahren. 

Bon Brofefjor Anjelm Salzer3 „Illuſtrierter Geſchichte der deutſchen 
Literatur!) ift inzwiſchen das 5. Heft erjhienen. E8 bietet wieder eine Fülle des 
Schönen. Der Bildihmud ift veih und originell. Der Tert bringt den Schluß 
des Tegernfeer Antichriftipiel® und den Anfang des Hauptbruchſtückes: Weltliche 
Stoffe von GBeiftlihen in Spielmanndart. Behandelt werden u. a. das Annolied, 
das Aleranderlied, das franzöſiſche und deutſche Rolandslied und die eigentlichen Spiels 
mannsdidhtungen. Ein Vorzug ded Werkes vor anderen ift die Inappe Yallung, 
die ein raiches und dabei doch zuverläffiges Unterrichten ermöglidt. Wir haben bis 
jegt nur empfehlende Äußerungen über diefes großartig angelegte Werk zu Unficht 
befommen. 

Joſef Görres, der auf das katholiſche Geiftesleben einen fo bejtimmenden 
Einflup ausgeübt Hat, ja der eigentlich der Ermweder diejeg Leben? in Deutichland 
genannt werden muß, hat in dem Bonner Privat-Dozenten Franz Schulg einen 
trefflihen Biographen und Kritiker gefunden.) Diefe Urbeit tft eine tüchtige 
Reiftung des noch jungen Gelehrten, für die.man ihn beglüdwünjden fann. Harry 
Maynıc?) bezeichnet das Buch als einen bedeutenden Fortfchritt auf dem Wege zu 
einer wiſſenſchaftlichen Görres-Biographie großen Stild. Hoffentlih findet Schulg 
auch zu diejer Kraft und Zeit. Volle Beherrſchung des gewaltigen Stoffes, Yülle 
außgebreitetfter und ficheriter Kenntnis und dor allen Entbdedertalent kann ihm 
ſchon jeßt nachgerlihmt werden. Ein Seder, der ſich mit der Geſchichte der deutſchen 
Romantik befaßt, muB das Werk von Schul zur Hand nehmen. 

Im „Tag” ſetzt Heinrih Hart feine bereit erwähnten Schilderungen ber 
„Literatur-Bewegung von 1880—1900” nad perfönlicden Erlebniſſen fort. Bruno 
Bille und Wilhelm Bölfche, Strindberg und fein Landsmann Ola Haufjon mit 
Fran Laura Marholm, ferner Otto Erich Hartleben, Mar Halbe, Frank Wedelind, 
Richard Dehmel u. a. waren neben den Brüdern Hart um 1890 ‚die führenden 


E Münden, Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. Im ganzen iſt da? 
Prachtwerk auf 20 Lieferungen zu je 1 Mark berechnet. 

2) Joſeph Görres als Herausgeber, Literarhiſtoriker, Krititer im Zufammens 
hange mit der jüngeren Romantif. Gekrönte Preisſchrift der Grimm⸗Stiftung. Mit 
einem Briefanhang. Berlin, Mayer & Müller, 1902, ME. 7. 

9 Das literariihe Echo, Nr. 18. 


54 Zeitſchriftenſchau. 


Geiſter. Man erſtrebte den „konſequenten Naturalismus“. Man wollte gar noch 
über Doſtojewski, Tolſtoi, Zola und Ibſen hinauskommen — nad der Nieztzſcheſchen 
Parole: Alles muß Uberwunden werden. Man gründete die „Freie Bühne” und 
weihte die „Neue Aera“ mit Ibſens ‚Geſpenſtern“ ein, um dann ganz felbftändig 
zu werden. Gerhart Hauptmann erichien mit feinem Schaufpiel „Vor Sonnenaufs 
gang“. Die „Freie Bühne“ Iebte zwar nit lange, aber fie gebar die „Freie 
Volksbühne“. Sehr lehrreich ift die Schilderung des Bildungshungers ber Berliner 
Arbeiterfchaft, die die Volksbühne beinahe flürmte. Otto Brahm, John Henry 
Maday, Julius Türk und die Genofien Werner und Wildberger vermehren die 
Gruppe der fonfequenten Naturaliften. Eine ſozialdemokratiſche Atmoſphäre ummeht 
bie Bühne. Uber bald fommt der Katenjammer. Bald hatte man den Naturalismus, 
Peſſimismus, Sozialismus, überhaupt die graue Nüchternheit der Elend3literatur 
und wohl aud die Mafle jatt und man verlangte nad) einer anderen Stimulation. 
Detlev von Liliencron, Otto Julius Bierbaum, Hans von Gumppenberg und Franz 
Oppenheimer, Dehmeld Schwager, erihienen auf ber Bildflähe Nun „träumte 
man don einer neuen NRenaillance, einem neuen finnen» und funftfreudigen Heiden» 
tum“. Dan wollte Niegjche ind Praktiſche überfegen. Man Hatte ja ftellenweife 
da3 nötige Geld dazu und feierte zunädft dyonifiihe Sympofien, bei denen es 
zwar etwas genialifch wild zuging, doch nicht jo, daß die zartbeiaiteten Damen vom 
Parnaß errötend davonſchlichen. Heidenberg. 


ESZD 


Die rote Rose. 


Nach langem heißen Sommertag 
Ward matt und müd’ die rote Rofe, 
Dinflattern in den grauen Hies, 
Wie Herzblut rot, die Blätter lofe. 


Sie ftand im erften Morgenlicht, 

In tiefer Peufcher Nacht geboren, 

Wie eine Braut, die lächelnd ſpricht: 
„Jh hab’ an dich mein Herz verloren.” 


Sie weiß nicht, was fie glaubend tut. 
Sie ahnt noch nicht des Mittags Gluten 
Und nicht der Sonne Leidenſchaft 

Und nicht das fchmerzliche Derbluten. 


Nun weiß fies längft. — Sie hat gelebt. 

In taufend Schmerzen, Sonnenfüjlen, 

Hat fie der Jugend fel’gen Duft, 

Die Kuft der Kiebe, büßen müffen. 
Regensburg. NT. Kerbert. 


— 


Kritische 


Umschau 





(Eine Derpflidytung zur Befpredjung eingefandter Bücher, Sowie zur Rückfendung 
nicht befprodyener Bücher wird nidyt übernommen.) 


Romane und Novellen. 


Bock, Alfred, Kantor Schildköters Haus. 
Roman. Berlin 1908, Egon Fleiſchel 
& Co. 

Wenn man biejen Roman zu Ende 
gelejen Hat und die Hauptfiguren vor 
feinen geiftigen Augen Revue paflieren 
läßt, ſich über ihre Charaktereigenſchaften, 
ihre Unterfhiede Mar werden will — 
merft man, daß fie eigentlih gar feine 
Haben. Kantor Schildtöter, fein Sogn und 
fein Mieter Hildebrand, find alle drei 
ihwädlihe, matte Alltagsmenſchen, ohne 
viel Energie, ohne viel Tattraft, mit vielen 
Träumen und Hoffnungen, jeder mit einer 
Liebhaberei, die eriten beiden für bie Mufit, 
der Ießtere für feine Schmetterlingsfamm: 
hung. Es find die richtigen Provinzler— 
tippen, die eigentlich zu allem pulfierenden, 
ftürmereien Leben untauglid) find, und 
das zeigt ſich auch im Laufe des Romanes. 
Da ift der Heine Jude Krafauer ein anderer 
Kerl, er fommt in diefe Meine Stadt und 
errichtet in Kantor Schildföters Haus ein 
Raufpaus, fhädigt dadurch bie fleinen, 
flauen und faulen Gefcäftsleute, bringt 
Hildebrand und Schildköter, Schildköter 
und feinen Sohn, auseinander. Sie, die in 
treuer Freundſchaft gelebt, gehen nun ein= 





ſam alle drei zugrunde, ohne daß Krafauer 


jeigentlich eine direfte Schuld daran trägt; 


er ijt nur das Movens, denn er bringt 
dad Geld, und das tut dieſen Leuten 
nicht gut. 

Der Roman ift zu wenig ausgearbeitet, 
zu wenig erweitert. Es ift eine Novelle 
und leider eine mit brei gleihveranlagten 
Helden! 


Münden. CarlConteScapinelli. 





Tovote, Heinz, Der letzte Schritt. Roman. 
7. Aufl. Berlin 1903, F. Sontane& Eo. 
Bei Tovote hat die Sudt nad Pi— 
fanterie das Talent längft erſchlagen, nur 
hie und da fieht man es als eine tote, 
unfruchtbare Maſſe no in irgend einem 
feiner Sachen glatt und ftarr am Boden 
liegen. So auch im ubigen Roman, in 
dem die einfache Pilanterie Tovote nicht 
mehr genügt, und wo er Kriminaliftit 
und Erotit zu verquiden ſucht. 
Münden. Carl Conte Scapinelli. 





Ompteda, Georg Freiherr von, Merven. 
Novellen. Berlin 1903, Egon Fleiſchel 
& Co. 
Ompteda gehört zu ben probuftiviten 
und betannteften deutſchen Belletriſten. 
ZTrop feiner enormen Produftivität weiß 
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er fih jedoch von der Yamilienblattlonve- 
ntenz ziemlich frei zu Halten. Er hat immer 
interefiante Ideen, oft auch interejjante 
Probleme. Die große Titelnovelle obigen 
Bandes, „Nerven“, ift eine fogenannte 
Duellgeihichte, aber Ompteda weiß bier 
in ben 84 Seiten die Sache badurd, daß 
er den toben. gewöhnlihen Mut ber müh⸗ 
fam zujammengehaltenen, letztenſtraft gegen⸗ 
überftellt, eigenartig zu geftalten und in 
ung neue Ideen anzuregen. „Der 
Kup“ und „Bumski'‘ find Sächelchen, 
die in die Spalte eines Feuilletons weit 
eher als in einen Band Novellen gehören. 
Es miſcht fih eben Hier Gutes mit min- 
derwertiger Routinierarbeit. Sehr fein tft 
3. 8. der „Borfrühling“. 
Münden. Earl Conte Scapinelli. 





Wasner, Georg, Walter Eichstädt. Roman. 

Berlin 1908, Egon Fleiſchel & Co. 

Walter Eichftädt ift der richtige mo⸗ 
derne Romanheld. Er ift eine zerfahrene, 
zerjplitterte Natur, jung, vermögend, un⸗ 
abhängig — und doch furdtbar abhängig 
von fi, von feinen Launen und Stims 
mungen. Kaum ift er glüdlich verlobt, 
— iſt er auch glüdlich entlobt, — und 
faum glaubt er eine verheiratete Frau zu 
lieben, empfindet er in fih auch ſchon das 
Schale eines ſolchen Berbältnifies. Und 
als er nun endlich „wirklich“ liebt — der 
Leſer wird Walter Eichjtäbt das ebenfalls 
{wer zutrauen — da ereilt ihn das 
Geſchick. Er befommt auch biefe Vicky 
nit. Er ſchifft ih nah Transvaal ein 
und wird gegen die Engländer kämpfen. 
Wie lange?! Bis ihn eine Kugel er- 
reiht? ?! Die Figur tft echt und richtig 
gezeichnet, weniger gut jcheinen die drei 
Frauen entworfen, dieſes Aufeinander ftört 
im Roman. Der Autor hätte eines als 
Borfabel benützen oder — ba8 Neben⸗ 
einander der erften zwei jchärfer herbor- 
beben jollen. 

Münden. Carl Conte Scapinelli. 


Umſchau. 


Janitschek, Maria, Mimikry. Ein Stück 
modernes Leben. 2. Auflage. Leipzig 1903, 
Herm. Seemann Nachf. 


Die Gedankenwelt Janitſcheks wird mit 
jedem neuen Buche krankhafter, nervöſer, 
abjtoßender. Will fie, die ehemals achtungs⸗ 
volle literariſche Leiſtungen aufwies, mit 
ihren jeßigen krankhaften Produkten bie 
Lebewelt gewinnen und dadurch höheren 
Abſatz erzielen? Oder glaubt fie felbft 
an ihre Kunſt und die Wahrheit defien, 
was fie fchildert? In befchränkten Maße 
mag ja zuweilen dad durch und durch 
verderbte Milieu, in das ung die Autorin 
führt, wirfiih vorhanden fein; wären 
aber größere Schichten von folder Fäulnis 
angeftect, jo müßte unjere Gejellichaft ſchon 
längft daran zugrunde gegangen fein. 
Kaum ein Lichtblid in dem ganzen „Stüd 
modernen Lebens”! Auh an das neue 
Leben, dad Emil und Lilith am Schlufie 
des Buches beginnen wollen, fann man 
nad allen Borausgegangenen nicht recht 
glauben. Dieje defadenten Elendgmenfchen 
find alle zu ſchwach und zu ſchlapp, um 
fih noch ordentlih aufraffen zu können. 
Selbſt der Beſte unter ihnen, Raſſo Geſſen⸗ 
harter, der Bildhauer, der ſich nur deshalb 
jeiner korrupten Umgebung angepaßt hat 
(daher der Name „Mimikry“; ein englijches 
Wort, das pofienhafte Nahahmung, Uns 
paflung bedeutet), um das Geld zur 
Schaffung jeines künſtleriſchen Lebens 
werkes zu verdienen, jchießt ſich eine 
Kugel vor den Kopf, ald er endlid am 
Biele angelangt ijt, weil er eben troß allem 
doch auch ein Schwächling ift, der mit dem 
„beihmußten Kittel nit auch die Er⸗ 
innerung” ausziehen kann. Das Bud 
mit feiner ſchwülen, muffigen Atmojphäre 
fönnen wir daher nicht? weniger al8 zur 
Lektüre empfehlen. 


Münden. 2.0. Roth. 





Kritiſche Umſchau. 


Eyrik. 


| (Storm), 
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„Saatengrün, Beildenduft” 
(Uhland), „Die linden Lüfte find erwacht“ 


Avenarius, Ferdinand, Hausbuch deut- (Ubland), „Wie im Morgenglanze“ (Goethe), 


scher Lyrik. 


Mit Zeiänungen von! „Bier lieg’ ih auf dem Frühlingshügel“ 


Fritz Bhil Schmidt. Herausgegeben vom | (Mörike), „Ich ruhe ftill im Hohen, grünen 


Runftwart. Münden 1903, Georg D. 
W. Callwey. 


Rnodt, Karl Ernſt, Wir sind die Sehn⸗ 
sucht. Liederlefe moderner Sehnjudt. 
Buchſchmuck vonHeinrich Vogeler⸗Worps⸗ 
wede. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 


Zwei trefflihe Anthologien. Jede ift 
eigenartig und zu ihrem befonderen Zweck 
vollauf beredtigt. 

Avenarius will aus dem, mad an 
Lyrik vorhanden ft, daS herausſuchen und 
fachlich zufammenftellen, was einen Lebens⸗ 
wert für den Leſer bat. „Die große 
Sonderung nad) wahr und falih, nad) 
geworden und gemadt, nad urjprünglich 
und nahempfunden, ward zur allein aus⸗ 
lefenden Borarbeit.” Wenn nun alſo 
auch die Sammlung den Unjpruch erhebt, 
nur abfolut Wertvolles, echt Dichterijches 
und Schöpferifches zu enthalten, jo braucht 
das noch nicht zu heißen, daß alles nicht 
Aufgenommene wertlos fein müſſe. Zur 
Aufnahme alles Bedeutenden in deutjcher 
Lyrik ift wohl fein Bud umfangreich ge= 
nug. So kann's leicht kommen, daß einer 
feine Lieblinge bier vermißt. Aber ficher 
wird jeder beim Leſen den Ausruf uns 
willkürlich tun: Wie reich find wir Deutſchen 
an Inrifhen Kryftallen! Wie die jachliche 
Anordnung gedacht iſt, zeigt ſich am beiten 
an einem beftimmten Beifpiele. So finden 
wir als erfte Abteilung „Frühling“ (das 
Wort ift dezent unten, in Leiſten einge- 
faßt, gedruckt) folgende Gedichte: „Süße, 
heilige Natur“ (Stolberg), „Februarſchnee“ 
(Flaifchlen), „Springt der Bube das Dorf 


hinaus“ (3. &. Fiſcher), „Vom Eife befreit 


find Ströme und Bäche“ (Goethe), „Früh—⸗ 


Gras“ (Allmers) und endlih „Siße Ruh, 
füßer Zaumel im Gras” (Drofte-Hüldhoff). 
Alle Abteilungen herzuzählen Hat feinen 
Zweck; das Buch will eben jeden „im 
Leben jelber begleiten als ein Freund, der 
an Luft und Leid Herzlich teilnimmt.” Das 
wird ihm gelingen. 

Über die Knodtſche Sehnſuchtslieder⸗ 
Anthologie ift ſchon an diefer Stelle ge- 
redet worden. Intereſſant ift, wie varia⸗ 
tionsfähig fo ein Thema iſt. Natürlich, 
jeder Poet nimmts perjönlih und jede 
Perſönlichkeit ift anderd. Scharf markante 
Auffafjungen der Sehnjuchtsidee finden 
fih auch; aber die echt geitalteten laſſen 
ih bald zählen. 

Beide Bilder find in Wusftattung, 
Drud, Einband, Bilderſchmuck tadellos. 


Köln. Laurenz Kiesgen. 





Ludwig, Adolf, Ein Liebestraum. Wien 
1903, Karl Konegen. 


Ein lyriſches Epos könnte man da3 
Buch nennen. Aus fehr janglih und 
friſch hingeworfenen Wandermweijen, mitten 
in prädtigen Strophen zum reife des 
Frühlings, ergreift den Dichter eine ge= 
mwalttge Liebe. Sein Idol find ihm Sonne 
und Stern, an ihrer Glut entzündet fi 
feine Poefie in immer neuen, oft nur 
etwas zu gedankenreich und Überladen aus» 
gefponnenen Werfen. Aber in den Jubel 
des Siegs mifcht fih ſchon leiſe Trauer: 
fie fteht geſellſchaftlich über ihm, dag Her- 
fommen und bie bürgerliche Sitte leiden 
dies Verhältnis nicht. Mit einem breiten 
elegiiden Geſang zerrinnt der Traum. 
Da findet er im Becher und bei wilden 


ling läßt fein blaue® Band“ (Mörite), Geſellen Erfag, und man tft ſchon nad) 
‚Die Kinder haben die Veilchen gepflückt“ dent befannten Volksreim „Die Liebe und 


r 
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der Suff reiben den Menſchen uff“ für 
den ſtürmiſchen Zroubadour bange, als 
er fih, gerade in den zwei lebten Ge⸗ 
dichten, erinnert, Troft in der Poeſie zu 
juden. Im ganzen fpricdht eine tüchtige, 
formal wohl geſchulte, Begabung aus dem 
Bude. Das verflirte Verbal „et” wäre 
fehr entbehriih. Manches erinnert zu jehr 
an Schiller, Gedichte der erften Periode. 
Dann aber will e8 auch ſcheinen, daß der 
Borwurf für eine jo umfangreide Aug- 
führung (116 Seiten !) doch gar zu mager 
‚wirt. Dan weiß zu früh, wie alles 
fommt. Und man bedauert aufridtig, 
daß fo viel Arbeit nicht an einem größeren 
Vorwutrf verjucht wurde, 


Köln. Laurenz Kiesgen. 





Dramen. 


Idel, Wilhelm, Irmgard von Berg. Dra⸗ 
matiſches Gedicht. Efberfeld 1903, 
Baedeferihe Buche und Kunſthandlung. 


Idels Gedichte erfuhren fon vor 
Sahren, hier und auch an anderer Stelle, 
eine günftige Beurteilung ; namentlich fol 
er es veritanden haben, Sagen jeiner 
bergiichen Heimat zu padenden Balladen 
auszugeftalten. Warum bat er uns bie 
Geſchichte jeiner Heldin Irmgard nit in 
ähnlicher Weife erzählt? Er hätte viel- 
leiht, wenn auch feine Ballade, denn die 
verlangt ein rauberes Thema, doch eine 
hübſche Versnovelle daraus gemadt; zum 
Drama langte der in die obligaten Blanl- 
verje gefaßte Stoff jedenfall3 nidt. Es 
iſt die alte Gejchichte der troß der ver— 
ſchiedenſten Hinderniſſe am Ende glüdlich 
zuiammengeführten Liebenden, manchmal 
zart und innig, im allgemeinen recht 
ſchablonenhaft, durchgeführt. Die Er: 
twartungen, die die dem Ganzen vor—⸗ 
gedrudte Widmung: „Dem  bergijchen 
Volke“ mwedt, werden nicht befriedigt. 


Hattingen. Dr. Erich Sieburg. 


Umſchau. 


Aufbäuser, Dr. phil. David, Eueindens 
Fluch. Ein Goethefpiel in drei Auf- 
zügen. Frei nach „Dichtung und Wahrs 
heit“. Dresden 1903, E. Bierfons 
Berlag. | 
Zwei von Goethe anmutig erzählte 
Epifoden jeiner Straßburger Zeit werden 
hier aufs neue in Beziehung zu einander 
gejegt, um den Stoff zu einem Drama 
abzugeben, das nebenbei aud) bie be= 
treffenden Bartien von „Dichtung und 
Wahrheit“ Tommentieren fol, alſo im 
9. Buche das Erlebnis mit Lucinde und 
Emilie, den Töchtern de Straßburger 
Zanzmeifters, im 11.die Erzählung, wie der 
für die Sefenheimer Friederike entbrannte 
junge Goethe den Fluch überwindet, den 
jene Zucinde auf die nad ihr zuerft von 
ibm Geküßte herabbeſchworen bat. Die 
Fabel will fih möglichſt an Goethes 
eigenen Bericht halten und zudem, wie 
die Vorrede betont, „an der Hand der 
Quellenliteratur und auch durch perſön⸗ 
liche Information an Ort und Stelle“ um 
mande Einzelheit bereichert, die Sejen- 
beimer Idylle möglichſt genau ausführen. 
So mag denn an Äußeren Motiven manches 
Schäßendwerte beigebradt jein, dag Drama 
jpriht wenig an. Das Straßburger Er» 
lebni3 fei erfunden oder nicht, jedenfalls 
jeßte e8 Goethe mit Abficht der Erzählung 
feiner Tiebe zu Yriederile voran. Er gab 
dieje Erzählung allerdings ſelbſt als Idylle, 
aber nicht, ohne fie in eine gewiſſe Tragik 
ausklingen zu lafjen, unter der gerade er 
damals am meilten gelitten Hatte. Fühlte 
er fih body der verlajienen Friederike 
gegenüber durchaus nicht ſchuldlos; noch 
aus den Geſtalten Weislingend und Kla— 
vigos Sprit ja feine lebhafte Reue. 
Dieſes Moment läßt das Stüd völlig außer 
acht; es handelt fich hier lediglich um den 
Kup, den Goethe zulegt auf Friederikens 
Lippen drüdt, und der, nachdem der 
1. Alt das Erlebnis mit den beiden 
ı Schweitern in Straßburg nit ungeſchickt 
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darſtellte, in den beiden folgenden ziemlich | 
umftändli” und weitjchweifig vorbereitet ' 
wird; wenigſtens hätten im Dialog bie : 
vielen „Für ſich“ megfallen und die 
Monologe weniger ermübdend fein dürfen. 
Zudem fann es bei der Vleinlihen Be- 
Bandlung des Stoffe nicht außbleiben, 
daß der Held mit feiner Bedentlichkeit 
eines Kuſſes wegen zumeilen eine Borniert- 
heit an den Tag legt, die und noch weniger 
gefällt, als etwa die anſpruchsvolle Alt⸗ 
fugbeit des jungen Goethe bei Gutzkow. 
Das Stüd ift in Verſen gefchrieben, 
in 4, 5, 6füßigen Jamben, mit oder ohne 
Reim, je nad Bequemlichkeit; es lieſt ſich 
ganz glatt, ohne indeflen in feiner Sprache 
charakteriſtiſche Wirkungen zu erzielen. 


Hattingen. Dr. Erid Sieburg. 





Literaturgeschichte. 


Grube, Wilhelm, Geschichte der chine- 
sischen Literatur. Achter Band des | 
Sammelwerkes. Die Literaturen des ı 
Oſtens in Einzeldarftellungen. Leipzig 
1902, &. 5. Amelangs Berlag. 

Das Studium der Hinefishen Sprade 
und Literatur hatte längſt in andern 
Rändern eine bemerkenswerte Höhe erreicht, 
als in Deutihland erft die Beftrebungen 
begannen. Die Jejuiten waren e3, denen 
wir, vermöge ihrer bevorzugten Stellung 
am chineſiſchen Hofe, dem fie durch ihre 
aſtronomiſchen FKenntniffe und ihre Ver—⸗ 
meſſung de3 Landes bienten, die erjten 
genaueren Nadrichten über China ver- 
danken. Ihr Miſſionsſtreit mit den Do— 
minilanern, über den es ſchwer iſt, ſich 
beute zu unterridten — mir fiel gelegent- 
ih meiner Studien eine der konfiszierten 
Streitichriften in die Hand — machte alle 
früheren Bemühungen zu nichte und endete 
mit der Vertreibung beider Orden und 
dem Zujfammenbrude der Miſſion über- 
haupt. Engliihe Mijfionare jebten das 
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Werk der Jeſuiten mit neueren und größeren 
Mitteln fort und gaben uns die glänzen⸗ 
den europätichen Ausgaben der „klaſſiſchen 
Bücher der Chineſen“ mit Tertrevifion und 
wörtlicherüberſetzung. Franzöſiſche Forſcher, 
nit alle von gleicher Sorgfalt und Zus 
verläjligfeit, bemühbten ſich namentlih um 
die Lyrik und das Drama, und in neueiter 
Beit ift e8 wieder ein Engländer, Herbert 
A. Giles, der als der erite unter allen 
Sinologen gelten muß. Seine Werke, ſowohl 
fein Chinese biographical Dietionary wie 
feine History of Chinese Literature, find 
unihäßbare Fundgruben für Nadrichten 
aller Art über das chineſiſche Geiſtesleben 
jeit feinem Beginne und jedem Forſcher 
unentbehrlih. Für Deutihland bezeichnet 
Rückerts geniale Nachdichtung des Schi⸗ 
King die Anregung zu ſinologiſchen Studien, 
aber, wie bekannt, geht ſie ſelbſt auf des 
Pater Lacharme lateiniſche Übertragung 
dieſer älteſten Lieder der Chineſen, von 
Konfuzius, wenn auch nicht geſammelt, ſo 
doch endgültig redigiert, zurück. Text⸗ 
getreuer und auch genau in der Reim⸗ 
bindung der Originale, die aber freilich 
der veränderten Ausſprache vieler Worte 
wegen nicht überall ſicher iſt, jedoch pedan⸗ 
tiſcher und darum weniger poetiſch, über- 
trug Viktor von Strauß dad Schi⸗-King 
aus der Urſchrift felbft, und dieſes Werk 
wurde die erite Tat der deutſchen Sino= 
logte. Wie weit dieje ſeither fortgejchritten 
ift, bezeugt wohl am beiten die Berufung 
des Leipziger PVrofefjor A. Conrady an 
die Belinger Univerfität. Und nun ftelt 
ih Wilhehn Grubes „Geſchichte der chine⸗— 
fiihen Literatur”, wenn auch in anderer 
Art, ebenbürtig jener englifchen von Giles 
an die Seite. Beide Werle erjchienen 


nahezu gleichzeitig, und dies bewahrt den 


deutfchen Gelehrten vor dem Vorwurfe, den 
der Laie erheben fünnte, er jei nur dem 
engliſchen Forſcher gefolgt, wird aber auch 
zugleicd) zu einem Ruhme für ihn. Denn 
wohl muß man bewundern, wie er in Marer 
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und dabei ſtets feſſelnder Weiſe das überaus den Sinologen als für den, der hinefiiche 
große Gebiet behandelt, zu dem es jchwierig Gedichte genießen will. Diejer Mangel, 
war, alle Baufteine zujammenzutragen; aus den Umftänden ſich notgedrungen er= 
was Wilhelm Grube vorfand, waren nur |, gebend und vom Verfaſſer jelbft bedauert, 
Darftellungen einzelner Wbjchnitte, eine ſchließt Leinen Tadel in fi), jondern ift 
wifienichaftliche Vorarbeit für das ganze | nur wieder ein Zeugnis fir die Schwierig⸗ 
Gebiet fehlte. Die Hauptperioden ber |feiten, mit denen zu fämpfen war, als 
chineſiſchen Literatur find jene der klaſſiſchen dieſes Buch, entitand. 

und der fanonifhen Bücher, unter den Zum Schluſſe jei mir vergönnt, auf 
eriteren da8 Schi⸗King, und das Zeitalter | eine Heine Brofchüre zu verweifen, Die mir 
der Tang-Dynaftie, die eine Ion lange in leßter Zeit zulam: Peter Rheden, 
gepflegte Lyrik zu einer außergewöhnlich | Chineſiſch-deutſche Gedichte. Eriter 
reihen Blüte brachte, über die fich jeder | Teil. Literaturverzeichnis, Allgemeines, 
unterrichten jollte, der über Lyrik urteilt. | Auszüge aus Tſcheng-Ki-Tong. Brogramım- 
Ein Dichter, wie Listaispo, nimmt vielfach | Abhandlung bes XXVII. Jahresberichts 
den modernen Peſſimismus mit feiner des fürftbiich. Vinzentinums in Briren, 
Kehrſeite, dem Epikuräismus, beide vereint | Südtirol. Briren 1903. In jehr verdienft- 
und durch einander bedingt, vorweg, und | voller Weije findet man in diejem Hefte 
in der Form find alle diefe chinefifchen | eine ganze Reihe von Werten über chine⸗ 
Dichter unvergleichliche Meifter, die in vier | ſiſche Poeſie zujammengejtellt, darunter 
Beilen oft wunderbar ihr ganzes Herz zu ſolche, die jehr jelten find, alles mit großer 
legen wifjen, wie Listat-po in der berühm- | Alribie und vieler Liebe zu dem jcheinbar 
ten Strophe: ı fo jeitab gelegenen Stoffe Aber es gilt 
Ä hier, was Rüdert die „Getiter der Lieder“ 
‘in feinem Vorjpiel zum Schi-Fing fagen 
läßt: 

0 grabe doch und dring hinein, 

Und laß nicht hart Geſtein dich ſchrecken! 
der ich einſt folgende deutſche Faſſung Entgegen leuchtet Dir ein Schein, 
gab, ohne ihr freilich den ſanften Zauber Und bald wirſt du ein Licht entdecken. 


des Originals geben zu künnen: Werke wie Wilhelm Grubes „Geſchichte 
Vor dem Lager heller Mondenglanz, der chineſiſchen Literatur“ ſind am eheſten 
Als bedeckte Reif den Boden ganz; geeignet, den Oſten dem Weſten näher zu 
Und ich heb' mein Haupt zum lichten Mond, bringen, weil ſie ihn verſtehen lehren. 
Senf es, denke meines Heimatlands. Wien. Otto Hauſer. 


Die Gedichtproben, die Wilhelm Grube — 
bieten konnte, entſprechen nicht immer den 
Anforderungen, die man an Übertragungen 
er fann, aber man muß bamit reinen, jein äſthetiſches Lehrgebäude, Groß- 

aß es jelbft eine Mühe war, dieje zu er⸗ 

Yangen, doch konnten wenigſtens die Perlen Lichterfelde 1902, 8. W. Gebel. 

des Schi-Ring in den guten Fafjungen von | Nach ausführlicher Literaturangabe und 
V. von Strauß zitiert werden, und für Lis | einem furzen Lebensabrig von Batteuzr 
taispo ftand U. Forkes Blütenlefe zur Ver- gibt uns der Verfaffer eine klare Dar- 
fügung, die allerdings mehr Wert hat für | ftellung ſeines äſthetiſchen Syſtems, 





Chuang tsien ming yüeh kuang, 
i shi ti shang shuang, 

kiü tou wang ming ylieh, 

ti tou sze ku hiang — 





Danckelman, Eberhard Freiherr von, 
Charles Batteux. Sein Leben und 





Kritiſche 


Umſchau. 61 


überläßt aber deſſen Kritik dem Leſer Für gläubigkeit“ meſſen. Trotz ber fonftigen 


Aſthetiker von Fach iſt die Schrift intereſſant, 
ba das Syſtem Batteur’, wenn es heute auch 
nur mehr der Geſchichte angehört, doch 
manchen gefunden Gedanken enthält, wenn 
au der Standpunkt, den Batleur 3. B. 
in der Tragödie einnimmt — „Sollege” 
Gottſcheds — heute überwunden ift. Die 
Theorie der Schäferdidhtung, einer heute 
ausgeftorbenen Gattung, erregt ebenfalld 
unfer hiſtoriſches Intereſſe, da fie ung 
zeigt, in welchem Anſehen zu jener Zeit 
auch auf den Kathebern ber Theoretifer 
die paftorale Boefie ftand. Jedem Afthetiker 


Vorzüge des Buches verleiden ſolche Stellen, 
die die Verfaflertn leicht Hätte vermeiden 
fönnen und follen, einem Katholiken die 
Leſung. 
Siegburg. 


Runstgeschichte. 


Thode, Henry, Michelangelo und das 
Ende der Renaissance. I. Band. Berlin 
1902, &. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 


Mit dem auf drei fompenbidje Bände 
berechneten Werke des befannten Heibel- 


Dr. Made. 


von Fach. fei das Schriftchen empfohlen. | berger Kunſtgelehrten Henry Thode iſt die 


Siegburg. Dr. Macke. 


bereits ſehr umfangreiche kunſthiſtoriſche 
Forſchung über Michelangelos gigantiſche 
Künſtlerindividualität und deren unfterb- 


Buch, Ricarda, Husbreitung und Verfall | jiche Meifterwerke in ein neues Stadium 
der Romantik. Leipzig 1902, 9. Haefiel. | getreten. 


Eine anregende, fleihige Schrift über 
Romantik und die Romantifer, denen die 


Die früheren Biographen diefes Heroen 
der Plaſtik und Malerei, wie 3.8. John 


Berfafjerin im großen und ganzen gerecht | Sam. Harford (1857), Hermann Grimm 


wird. Der Inhalt ift reich, die benußte 
Yiteratur weitfhichtig, die Darftellung gut. 
Bas die Schrift beſonders intereflant madjt, 
ift da8 nähere Eingehen auf die der Roman- 
tif zugrunde liegenden Anſchauungen, jo 
3.8. „Dieromantifhe Zahl”, „Der Menſch 
in der romantiſchen Weltanſchauung“. 
Durch Unterfuhungen diejer Art hat die 
Berfafierin viele beigetragen zum ein 
gebendern Verftändnig der Romantil. Was 
fie allerdings in dem Sapitel „Roman- 
tiiher Katholizismus” über den Katholi- 
zismus vorbringt, zeugt von proteftanttfcher 
Überhebung: „Dan könnte den Katholi- 
zismus die Nachtſeite des chriſtlichen 
Glaubens nennen” — fie nennt ihn „das 
chriſtliche Heidentum“; aus der Urnadt 


(1860), Aurelio Gotti (1875), Charles 
Heath Wilfon (1876), Anton Springer 
(1878), Kohn Addington Symonds (1893) 
und Karl Juſti (1900), Hatten mehr oder 
weniger darnach geftrebt, ein Gemälde der 
äußeren Beitverhältniffe zu entwerfen, von 
deren Hintergrunde Michelangelo und fein 
eigenartige8 Schaffen fi abheben und 
erflären folltee Sn dem neuen Wette 
wird nunmehr „der Verſuch gewagt, das 
große Problem, dag den Menſchen Michel- 


'angelo, fein Künftlertum und das Wejen 


der hriftlihen bildenden Kunſt zugleich in 
jih begreift, dadurh einer Löſung ent 
gegenzuführen, daß die in diejem Genius 
und durch ihn wirkenden Kräfte einerjeit3 
als perjönlicde und andrerjeit3 als ſolche 


des Katholizismus ift nun der helle zug | ı der die Kultur der Renatjjance gejtaltenden 
des Proteſtantismus hervorgebroden. Wir! Ideen erfannt werden. Indem dad Be— 
quittieren der Berfafferin diefe Komplimente, fondere der einzelnen Erjheinung zum 
denn auf feinen Fall kann fich der Katholi- Allgemeinen fich erweitert und das Ullge- 
zismus betreff3 des Heidentumg mit dem | meine in diefem Befonderen ji offenbart, 
Broteftantismus und jeiner „Chriſtus⸗ geminnt eine? aus dem anderen jeine 
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Begründung und ergibt ſich die Einheit- Problems, ſoweit dies im ſcharfumgrenzten 
lichteit der Auffaſſung.“ Rahmen dieſes erſten Bandes geſchehen 

Mit Hilfe einer gewiſſermaßen nach⸗ konnte, vorzüglich gelungen. Wie dieſer 
empfindenden introſpektiven Methode will | jedoch als organiſches Glied zum Geſamt⸗ 
es alſo der Verfaſſer unternehmen, „tief werk ſich verhalten und alſo in genetiſcher, 
in das Innere des Meiſters und in das grundlegender Weiſe zur Löſung des Ge— 


Walten feiner Zeit” einzudringen und fo | famtproblemg „Michelangelo und das Ende 


„das in beiden Wirkende miterleben” zu 
lafien; „etwa in dem Sinne, wie man 
geftaltende Gefühle und Borjtellungen 
eines Muſikers beim Anhören jeiner ſym—⸗ 





der Renaiſſance“ beitragen wird, kann erit 
dann feitgeftellt werden, wenn die beiden 
weiteren in Augficht geftellten Fortſetzungen 
erihienen find. Die vom Verfaſſer im 


phoniſchen Dichtung. zwar dunkel, aber doch Vorwort ſeines erſten Bandes mitgeteilten 
in einer die eigene Seele enticheidend be= | Inhaltsangaben der beiden weiteren 


ftimmenden Weije, nacherlebt.” 

Der erfte, 488 Seiten umfafjende, folid 
und ftilvoll ausgeftattete, Band ftellt aljo 
den, man kann wohl jagen, wohlgelungenen 
Verſuch dar, „in Form einer pfychologiichen 
Studie die Charakteriſtik des Genius zu 
geben und zeigt den in feinem Weſen be- 
gründeten, durch das Schickſal, verfchärften 
Konflilt mit der Welt.“ 

Nach einer allgemeinen überſicht, in 


Folgen verheißen jedenfall® viel und be- 
rehtigen zur Spannung: „Der zweite iſt 
der Erkenntnis der Ideen, die den Meifter 
beberrihen, und des Zuſammenhanges, 
in weldem jein geiftige8 Leben mit ber 
algemeinen Kultur der NRenaifjance fteht, 
gewidmet. In dem dritten werden bie 
fünftleriiden Schüöpfungen von dem jo 
gewonnenen Standpunkt einer gleich— 
zeitigen Berückſichtigung des Perſönlichen 


der der Verfaſſer an Schopenhauer | und des Allgemeinen, das in ihnen zum 
Ausiprühe über da8 Genie und deſſen Ausdrud kommt, ind Auge gefaßt und 
tragische Stellung zur Alltagswelt antnüpft nad) ihrer Eigenart wie nad ihrer Ber 
und alſo dag Leiden jener großen Künſtler⸗ | deutung für die Erkenntnis des Problems 
jeele zum Wusgangspunfte feiner Be⸗ chriſtlicher Kunſt überhaupt betrachtet.“ 
trachtungen macht, erfahren wir in einem| Schon mit dem vorliegenden Bande 
verhältnismäßig fnappen, aber vieljagenden |! Hat Thode auch bejonder® den Beweis 
biographiſchen Überbfid die rein hiſtoriſchen Ä erbradt, ein wie weites, bisher noch recht 
Zatfahen aus Michelangelo8 Leben. kärglich bebautes, Feld fi einer ernft= 
Der ganze erſte Band gliedert fi in haften, kunſtgeſchichtlichen Forſchung nad) 
folgende Hauptabſchnitte: I. Die Kräfte der piychologiich-äfthetiihen Seite Hin 
des Gemütes. II. Die Phantafie und die überhaupt eröffnet. Möge dieſes vor— 
Wirklichkeit. III. Das Temperament und trefflihe Buch, das in feiner ſcharfſichtigen 
das Schickſal. Ein von bienenartigem , Gliederung und Durdydringung des großen 
Fleiß zeugender Anhang „Michelangelo Stoffes, in feiner liebevoll nachempfinden⸗ 
Leben in Annalen” und ein Literatur den Anjhmiegungsfraft an ihn und 
verzeichnis bildet den Schluß des Buches. in feiner bildfräftigen, lichtvollen Sprade 
Schon aus der Andeutung diefer Haupt: Hervorragende leijtet, auch nad dieſer 
gefihtSpunfte, auf die wir ung bier be= Seite hin Märend und anregend wirken, 
ſchränken mußten, geht zur Genüge ber= wie es einit des Verfaſſers „Franz von 
vor, an was für eine große, bedeutſame Aſſiſi“ getan hat. 
Aufgabe Thode fich herangewagt hat. Für, Nom. Dr. Bernhard Patzak. 
mich ift ihm die Löſung ded genannten ı 
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Riebl, W. H., Rultursſstudien aus drei 
Jahrhunderten. 6. Auflage. Stuttgart 
und Berlin 1903, J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachf. 


Ein liebenswürdiges Buch, das jetzt in 
ſechſter unveränderter Auflage erſcheint, 
worüber ſich der Verfaſſer im Vorwort voll⸗ 
ſtändig genügend rechtfertigt. Wer für die 
Kulturzuſtände der letzten Jahrhunderte ſich 
intereſſiert, der möge dieſe ſchön geichriebe- 
nen, dem Stilleben entwachſenen, Abhand⸗ 
lungen zur Hand nehmen. Es ſind keine 
welthiſtoriſchen Ereigniſſe, die hier an uns 
vorüber ziehen, jondern erfriſchende Be— 
tradhtungen, aus denen fich viel lernen läßt, 
werden und hier geboten. Das 1. Bud: 
„Hiſtoriſches Stilleben“, erzählt von alten 
Atlanten, Briefitellern, Volkskalendern, 
Rokokos, Zopf ufw. Das 2.: „Zur Bolls- 
funde der Gegenwart” bringt eine jehr 
interefjante Studie über das alte Augsburg, 
während da8 3. Buch: „Zur äfthetijchen 
Kulturpolitik“ über Muſik herrliche, bes 
berzigendwerte Gedanken zutage fürbert, elf 
Briefe an einen Staatsmann über muſika⸗ 
liſche Erziehung. Möchte bejonders jeder 
Muſikbefliſſene, dem e3 um tiefere Kenntnis 
der Muſikwerke zu tun iſt und der mehr ver⸗ 
langt, als mechaniſche Wiedergabe der 
Meifter, dieſe Briefe lefen zur Anregung 
und Weiterbildung! 

Gtegburg. Dr. Made. 
Dyekerhoftl, Traugott Wilhelm, Gesam- 

melte Schritten. Eſſen 1903, ©. D. Bae- 
defer. 

Allerlei bunte Moſaik aus dem Geiftes- 
und Gemütsleben eines waderen beutichen 
Mannes, der augenjceinlid dem Handels⸗ 
ftande angehört, viel gejehen, erfahren und 
bellen Blickes beobachtet hat. Die Sächelchen, 
die er uns in vorliegendem Bande ge- 
jammelt darbietet, find zum Zeil ſchon vor 
und mehrSahren entftanden und waren zu 
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verſchiedenen Zeiten ſchon in Tagesblättern 
oder Buchform erſchienen. In den „@e- 
dichten und Sinnſprüchen“ und „Diftichen”“ 
befundet der Verfaſſer gute Beobachtung 
und gejunden männliden Sinn; über 
eigentlihe Iyriide Begabung verfügt er 
jedoch nicht. Auch in den „Fabeln und 
Erzählungen”, fowie in den „Proſaiſchen 
Betrachtungen“ gibt er viel brauchbare 
Lebensweisheit zum beiten. Das Wert: 
vollſte an dem Bude jcheinen mir aber 
doch die Auffäße über England und eng- 
liſche Verhältnifie zu jein. Der VBerfafler 
hat Jahre lang „drüben“ gelebt und dabei 
tüchtig die Augen aufgemadt. Obwohl 
ein warmer deutjcher Patriot und für die 
Buren ſchwärmend, verfennt er doc die 
guten Seiten des engliſchen Volkes nicht 
und weiß überhaupt Licht und Schatten 
in objeftiver Weije zu verteilen. Dabei 
find die Schilderungen in anregendem 
Plaudertone geichrieben, ſodaß auch ſolche, 
die, wie Referent, England aus eigener 
Anſchauung kennen, die Sachen noch mit 
Genuß leſen können. 


München. L. v. Roth. 


— —— — 


Am 13. September ſtarb in Konſtanz 
der Münſterpfarrer, Prälat Dr. Guſtav 
Brugier, im Alter von 74 Jahren. Der 
Verewigte hat ſich um die Pflege und Kennt⸗ 
nis der deutſchen Literatur beſonders durch 
ſein Lebenswerk, die „Geſchichte der 
deutſchen Nationalliteratur“, ver— 
dient gemacht, die 1865 in erſter Auilage 
erſchien und damals einem wirklichen Be- 
dürfniſſe entgegenkam. Reicher Erfolg lohnte 
ſeine Mühe; das gediegene Werk, wenn 
auch ſeitdem überholt, liegt jetzt ſchon in 
10. Auflage vor. Sein Biſchof ehrte ihn 
durch Ernennung zum geiſtlichen Rat, 
Leo XII. ernannte ihn zum päpjtlichen 
Hausprälaten, jein Landesherr verlieh ihn: 

| mehrere Orden, und von der theologischen 
| Fakultät in Freiburg erhielt er die Doftor- 
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würde. Am 10. Wuguft vorigen Jahres 

war es ihm nod) vergönnt, fein goldenes 

Priefterjubiläum zu feiern. R.L.P. . 
Am 24. Yuguft hielt die belletriftifche 





Kritiſche Umfchan. 


jakob feierte jein vierzigjähriges Prieſter⸗ 
jubtiläum. 

Der 60. Geburtdtag Peter Rojeggers 
ift von einem großen Teile ber literarifchen 


Seltion des ſchweizeriſchen Kas| Welt mit riefiger Anteilnahme gefeiert 


tholilfentages ihre Verſammlung in 
Zug ab. Es wurde beichlofien, auf eine 
engere Fühlung der Belletriften unter ſich 
und zwiſchen Künftlern und Belletriften 
binzuarbeiten. Im Seltiongfomitee jagen 
die Herren Baumberger, Bräfident; Semi- 
nardireltor Grüninger, P. Sigißbert Meier, 
Hana von Matt, P. Maurus Garnot, Dr. 
L. Suter, Schnyder. Die Tagung verlief 
jehr animiert. Vom deutſchen Katholiken⸗ 
tag läßt ſich ähnliches Intereſſe für Lite⸗ 
ratur nicht berichten. 

Der bekannte Volksſchriftſteller und 
Freiburger Pfarrherr Heinrich Hans— 


worden. Jubiläumsgaben, Roſegger-Feſt⸗ 
nummern von Zeitungen, ungezählte Ju⸗ 
biläumsartikel, Glückwunſchſchreiben und 
Gratulationsſtelegramme hat's dabei ge= 
geben. Sogar einen Ehrendoltor hat der 
Steiermärler erhalten. Diefe rührende Ans 
teilnahme des deutihen Bolfes an feinen 
Dichtern wäre jehr zu begrüßen und aufs 
freudigfte anzuerlennen, wenn jie ſtets dem 
geiftigen Schaffen der betreffenden Jubilare 
gälte. In unjerm Falle aber dürften kon⸗ 
fejfionelle und politiſche Momente beim 
Feſtesjubel leider keine untergeordnete Rolle 
gejpielt haben. 


Die diesjährige Generalverfammlung der „Deutfdyen Lite= 
ratur=6ecfellfchaft” findet am 


Sonntag, den 13. Oktober, vormittags 10 '/a Uhr 
zu München, Fürftenftraße 2, Cafe Gifela 


ftatt, wozu alle Mitglieder freundlichft eingeladen werden. 


Anträge möge 


man redıtzeltig an den Schriftführer Carl Conte Scapinelli, Münden, 
Schlottauerftraße 14, ſchriftiich einbringen. 





Die Vorſtandſchaft. 


Zur gefl. Beachtung! um Verzögerungen und Mifperftändniffe irgend 


welcher Art zu vermeiden, wird gebeten, alle auf den Inhalt der „Literarifdyen 
Warte“, mit Ausnahme des Iyrifcyen Tells, bezüglicyen 3ufchriften und Einfendungen 
an fierrn Anton Lohr In München, Bothmerftrafe 16/1, die für den Iyrifchen Tefl be= 
ftimmten 3ufendungen an Herrn Carl Conte Scapinelli, Mündyen, Schlottauerftr. 14, 
dfe auf den Derlag und die Expedition des Blattes bezüglicdyen Mlittefllungen, fowie 
die zur Rezenfion beftimmten Büdyer an die Allgemeine Derlags=-Gefellfchaft m. b. fi. 
in München, Hafenftrafje 11, und alles, was für die „Deutfche Literatur=6efellfdyaft“ 
beftimmt ft, ausfhlfehlidh an den Schriftführer Herrn Carl Conte Scapinellf in 
Mändyen, Schlottauerftr. 14, zu adreflieren. 
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.Deue Tranzösische Literatur. 


Bon Dr. 8. Bieſendahl-Stuttgart. 
&: den Freund und Beobachter der Literatur der Gegenwart ift vielleicht 





nichts feffelnder, als bie Beobachtung des fortdauernd im Fluß bes 

. findlichen Kriftallifationsprogefjes. Unter dem Auge des Zuſchauers 
faflen ſich die ſcheinbar regelloſen und grundverſchiedenen Einzelerfheinungen, 
wenn aud) allmählich, fo doch immer klarer und beutlicher, zu Einheiten zufammen 
und fondern fi als familienähnliche Gruppen ab. 

Nicht immer, aber in den meiften Fällen, bewegt fi die Entwidlung in 
Gegenfägen, um fo fidjerer, je ftärfer eine beftimmte Richtung vorherrſchend war. 
Es ift, als wenn fie, die alle übrigen unterdrüdt hatte, ihre ganze Kraft er= 
ſchoͤpft habe, jo daß nun, beinahe wie im politiſchen Leben, die Oppofition ang 
Auber kommt. 

So wurden auf bem Gebiete bes franzöſiſchen Romans die idealiſtiſchen 
Erzähler von den Realiften und Naturaliften abgelöft. Nur vieleicht Flaubert 
vereint beibe Richtungen in fi, zumal in «Madame Bovary>. 

Die rabifale Ummwälzung, die ber franzöfiiche Roman im Naturalismus 
befonber8 durch deſſen an Begabung hernorragendfte Führer, Zola und Mau- 
pafjant, erfahren Hatte, mußte notwendig eine Reaktion zur Folge haben. 

Die ausſchließliche und einfeitige Zurüdführung der Motive des mobernen 
Lebens auf Inſtinkte und Gelüfte bewirkte von vornherein die Bevorzugung der 
verborbenen Bevölferungskreife und das Aufjuchen bebauerlich ſchmutziger Aus- 

Siterariſche Warte. 5. Jahrgang. 5 
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nahmsſtoffe ſeitens dieſer Verfaſſer. Diefer Umftand war es hauptſächlich, der 
fie ſelbſt zu ihren anſpruchsvollen Ahfichten, realiſtiſche Zeitdokumente in ihren 
Romanſchöpfungen darzubieten, in Gegenſaß brachte. Betrachten wir dieſes ſelbſt⸗ 
bewußie Wollen als ehrlich gemeint (was manchmal ſchwer fällt!), jo gaben fie 
fd im beiten Falle einer ſchweren Selbſttäuſchung bin, wenn fie die verworfene 
Sittenlofigkeit einer prozentual ſchwächeren Minderheit für den Sittenzuftand von 
ganz Frankreich ausgaben. 

Der ſpätere Kulturhiftorifer, der nah den Produkten des Naturalismus 
vom Ende des 19. Jahrhunderts die Sittenverhälniffe Frankreichs beurteilte, 
würde dieſem Lande entjchieden ſchweres Unreht tun. Will er überhaupt im 
Sinne von Zeitdofumenten aus ihnen fhöpfen, jo muß er ſich ſtets darüber 
far fein, daß diefe Werke zum größten Teil eine durch einfeitige Beſchränktheit 
vergiftete Duelle daritellen. 

Höher ift dagegen ihr Wert hinſichtlich der Daritellungsmethode zu jchäßen. 
Bon Bedeutung ift und bleibt für die Zukunft, daß Zola, ein Feind aller bloß 
ausgedachten Berhältniffe und Perjonen, wieder auf das wirkliche Leben und 
feine exakte Beobachtung als einzige Grundlage der Romanfhöpfungen Hinge- 
wiejen bat, für die er genau fo exakte Studien forbert, wie fie 3. B. der 
Phyfiker macht. 

Hierin lag ein entſchiedener Fortſchritt, und dieſer hat ſeine Einwirkung 
auf die jüngere Generation der franzöfiſchen Schriftſteller nicht verfehlt. 

Trugen die Fehler des Naturalismus fchon den Keim feiner notwendigen 
Überwindung in fi, fo vermochten fih auch feine fchärfiten Gegner dem Fort⸗ 
fchritt feiner Methode nicht zu entziehen. 

Das könnte man gewiffermaßen als eine Urt Verbindungsglied zwifchen 
dem Naturalismus und der neueren Richtung auffallen, jonft aber befteht eher 
ein Gegenfab. 

Augenblidiih befinden wir ung noch in dem Strome felbit, und es ift 
äußerft ſchwierig, eine Gliederung zu erkennen. Andererſeits muß man fich 
ſogar hüten, Klaffifizierungen vorzunehmen, ehe nod der Beginn des FKriftalli- 
fationsprogefjes klar erſichtlich if. 

Eine beitimmte „Schule“, deren Tendenzen fih mit einem Schlagwort 
bezeichnen ließen, wie e& bei dem Naturalismus möglih war, ift nad dem Tode 
der beiden Führer des Naturalismus entjchieden nicht zu erfennen. Im Gegenteil 
ift vieleicht das Nichtvorhandenfein von „Schulen“ die Signatur der neuen Periode. 

Jedenfalls laufen viele, verichieden geartete Beitrebungen parallel oder 
freuzen fi, und vielleicht niemals war die Mannigfaltigleit der Erjcheinungen fo 
groß wie in der Gegenwart. 

Wenn wir bereitS beftimmte Richtungen erfennen zu lönnen meinen, fo 
find fie dur die Namen der herborragendften Romanfcriftfteller, wie Paul 
Bourget, Pierre Loti und Anatole Trance harakterifiert, ohne daß auch nur 
einer von ihnen dem andern entfernt ähnlich iſt. 
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Bourget mit meifterhafter, pofitiver Methode vertritt den ſog. Pſycholo⸗ 
giamus und war der erjte, der dem Naturalismus entgegentrat. Anatole Tyrance, 
m erſter Linie Künftler und Darſteller des Schönen, ſchildert lediglich die 
„Abenteuer feiner eigenen Seele”. Seine Romane find auf Selbitbeobadhtung 
gegründet. Loti, die merkwürdigſte Erſcheinung, ift ein dichteriiher Maler und 
Mmüpft feine Schöpfimgen meiſt an landſchaftliche Schilderungen, die er nur 
in der Färbung feiner Stimmungen in bewegten arbenfpielen vor Augen führt. 
Seine merkwürdige Schreibart tft trotz und vielleiht wegen ihrer Regellofigfeit 
von ganz ſeltſamem, unrubigem Reiz. 

Wie dieſe führenden Geifter, jo find auch die ihnen an Bedeutung am 
nächſten ftehenden nicht leicht in eine beitimmte Kategorie einzuordnen, wenn auch 
ihrer viele ſich den Einflüffen diefer Meifter nicht ganz zu verſchließen vermochten. 

Wir werden verfuchen, bei den ung vorliegenden Neuerfcheinungen, wo e8 
möglich erſcheint, diefe und andere Einflüſſe anzudeuten. 

Um mit den Novellen zu beginnen, finden wir den von uns fonjt nicht 
immer anerkennend beurteilten Jean Lorrain heute mit drei hervorragenden 
Novellen vertreten. 

Er bat bier einmal feinen menſchlichen Ungeheuern den Rüden gewandt 
und wirflich lebensvolle Ausnahmägeftalten geichaffen. Mehr oder minder wird 
der Piycholog immer Ausnahmen bevorzugen, da fie ihm eine lohnendere, tiefere 
Aufgabe ftellen, als gewöhnliche Menſchen. Es iſt dies auch bei Bourget faft 
durchgängig der Tall. Eine gewilfe Einwirkung dieſes Meiſters läßt fih im 
Lorrains «Monsieur de Bougrelon» ') faum verfennen. 

Die dem Buche den Titel gebende Haupterzählung ift eine aus dem Leben 
gegriffene Eharakternovelle von jo ungewöhnlicher Treffficherheit, daß wohl fein 
Leſer dieſe feltiame Geſtalt fo leicht wieder vergefjen bürfte. 

Auf einer Reife in Holland trifft der Verfaffer einen Landsmann mit dem 
Außern eines alten Komödianten, der in Amfterdam Lorraing und feines Begleiters 
Gicerone wird, fie mit großer Orts- und Kunſtkenntnis in Muſeen, Bilder» 
galerien und Kirchen umberführt und fie mit feinen Erflärungen, geiftreihen und 
baroden Einfällen und Lebenserinnerungen unterhält und feſſelt. Kunft und 
Erinnerung jcheinen fein einziger Lebenszweck zu fein. 

M. de Bougrelon erzählt ihnen vieles aus feinem abenteuerreichen Leben. 
Er entfernt fi jedoch abends regelmäßig zur gleichen Stunde und übt auf fie 
einen geheimnisvollen Reiz aus. 

Eines Abends aber entdeden fie ihn in einem Matrofenfabaret und jehen, 
daß er dort zum Tanz die Geige fpielt. Diefe Enthüllung wirft auf alle feine 
Mitteilungen ein merkwürdiges Licht und ift ihnen fehr betrübend. Er hat fie 
wohl bemerkt, aber er blidt fort, und fie ehren feinen Willen und verlafien das 
Bergnügungslotal. 


1) Paris, Paul Ollendorff (Societe d’editions littEraires etc.). 
5* 


68 Neue franzdfifche Literatur. 


„Die türkiſche Dame” knüpft fih an eine Reife des Berfafler im 
Süden, nad) Malta. Wenn auch der erften Erzählung nicht volllommen eben=- 
bürtig, beſitzt fie ebenfalls einen gebämpften Realismus, eine eigenartige Yarben- 
gebung zurüdhaltender Leidenichaftlichkeit. 

«Sonyeuses, eine autobiographiiche Epifode aus der Knabenzeit 
Lorrains, hat eine ähnliche Farbenſtimmung. E8 fchildert den Eindrud einer 
erften, jchmerzlichen Lebenserfahrung auf den empfindfamen Knaben. Ein düfteres 
Vorkommnis bei geheimnisvollen fremden bat eine tiefe feelifche Erregung bei 
ihm zur Folge. 

In fämtlihen drei Erzählungen trägt beſonders die Örtliche Schilderung 
zur Verflärfung des Eindrudes bei. Das trübe Holland mit feinem Nebel und 
Regen, da8 fonnige Malta im blauen Dlittelmeer und Sonyeuſe, das nor« 
mannifhe Provinzftädtchen mit feinem alten Schloß und Park, geben jeder 
diefer Novellen den geeigneten Rahmen, und möglicherweife könnte Pierre Loti 
bier nicht ohne Einwirkung geweſen fein. 

Gleichwohl ift aber, bejonders in M. de Bougrelon, die Gattung der 
Novelle durchaus eigenartig und ragt Hoch über das übliche Unterhaltungsgenre 
hinaus. Ebenſo dürfte ſowohl Bourget wie Loti einen gewiffen Einfluß geübt 
haben auf die fechs vorwiegend pſychologiſchen Novellen Abel Hermants 
«Coeurs privilegi6s»?). 

Auch bier werden die Charaktere mit pigchologifchen Eindringen entwidelt, 
und andrerſeits Spielt auch Hier fait überall die Naturftiimmung eine bedeutjame 
Rolle. 

„Zwei Sphinge“ und „Eddy und Paddy,” die längſten und 
bebeutfamften Erzählungen, behandeln in vollftändig verfchiedener Ausführung 
und Charalteriſtik eigentlich den gleichen Grundgedanken, wie fi allmählich bei 
Menſchen von reicher Imnerlichkeit aber geringer Spontaneität unbewußte Liebe 
zur bewußten entwidelt. Die verjpätete Erfenntnis führt bier durch jähen 
Schickſalsſchluß, dort durch die endlihe Einficht der gegenfeitigen innerlichen 
Verſchiedenheiten zu Verzicht und Trennung. 

Die phantaftifche Erzählung aus der Zeit der napoleoniſchen Expedition 
nad) Ägypten weiß die feinften jeelifhen Regungen zu entwideln und feftzuhalten. 
Dad munderbare Pharaonenland gibt dem pfiychologiichen Bilde die eigenartige 
Tarbentönung. 

„Eddyund Paddy”, ein auf einer der Kanalsinſeln ftudierender junger 
Amerikaner, und die Tochter der Dame, bei der er in PBenfion ift, werden von 
dem Dichter in ihren zarteften Seelenbewegungen belauſcht und da8 Meer raufcht 
dazu jeine ewige Melodie. 

Zwei legendenartige Erzählungen find «Saint-Jean de Despignano», 
defien Herz fi) zu fpät der Liebe erfchließt, und «Le Zittello», ein junger 


y Paris, Paul Ollendorff (Societe d’ Editions litteraires ete.). 
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Maler, in dem Glauben, Phantafie und Liebe zur Kunft fi vereinigen, um 
ihn ein Meiflerwerk ſchaffen zu laſſen, nad deſſen Vollendung er jtirbt. 

«Aux Jardins de Rosette» ift ein ergreifendes Bild aus dem 
‚ napoleonifchen Ägypten, das dur den Gegenſaz zu ber fonnigen Natur des 
Südens die dunkeln Schlagſchatten erſt recht berbortreten Täßt 

«La Permission» behandelt das franzöfiſche Milttärleben vom ethno⸗ 
graphiſchen Geſichtspunkt in feſſelnder Weile. 

Aber vielleicht noch mehr, als in den kurzen Novellen; kommt es in den 
ums vorliegenden Romanen zum Ausdrud, daß die Periode des Naturalismus 
vorüber if. Nur feine Methode iſt faft überall erkennbar; nad ihr ift die 
MWirflichkeit von Perfonen und Orten Gegenftand der Darftellung auf Grund 
wiffenfchaftlicher Beobachung. Das neue Moment ſehen wir in dem mannig- 
faltigen Individualismus. Sein Ziel ift die Erforfhung der Wahrheit in 
höherem, umfafjenderem Sinne und die fat ausſchließlich angeftrebte Löfung 
bedeutender Aufgaben. 

In Champols Roman «La Rivale>') wird das bedeutſame Thema 
des Kampfes zwifchen Adel und Bürgertum in der Gegenwart eingehend be= 
handel. Wenn wir etwas zu tadeln haben, fo iſt e& die allzugroße Vorliebe 
bes Verfaſſers für den Adel. Dadurch ſcheint uns feine Charakteriftif der Ver⸗ 
treter des Bürgertums ungünftig beeinflußt. 

Der Adel foll, wie der Verfaſſer erweilen will, der Aufrechterhaltung der 
angeftammten Güter und Würden nicht alles, ſelbſt das perjönliche Glüd feiner 
Angehörigen, opfern. Statt unproduktiv und paſſiv fih nur zu wehren, fol er 
tatkräftig den Kampf des Lebens aufnehmen, alle Hinderniffe und falide Scham 
aufgeben und aus eigener Kraft fi ein neues Glück ſchaffen. 

Claire Doffun, die Tochter eines ſchwerreichen Bankiers, trachtet nad) einer 
Grafenkrone, wird aber von Raymond d’Arcizan, der Helene von Pardiac liebt, 
abgewiefen. Aus Nahe weiß fie Raymonds Vater für ſich einzunehmen und 
heiratet ihn. Die finanziellen Schwierigkeiten der Arcizans ſcheinen dadurd) 
gehoben, aber das rachſüchtige Weib Führt ihren Ruin herbei. Ihr Vater erwirbt 
die Stammgüter und fie Täßt fich ſcheiden. 

Wie fo Häufig im Leben, wird auch hier da8 lUnglüd zur Rettung. 
Raymond gibt feine Dffizierslaufbahn auf und widmet ſich der Arbeit. Ein 
Berwandter, der Entel einer ſchon früher zum Volk herabgeftiegenen Arcizan, 
überläßt das ihm dur Erbichaft zugefallene Vermögen, ohne ſich zu erfennen zu 
geben, der ihm teuren Familie und geht nah) Madagaslar, um dort ſich ein 
neue8 Leben felbft zu geftalten. Raymond, in bejcheidenen, felbft gejchaffenen 
Berhältniffen glüclich, heiratet Helene von Pardiac, die nun von der Rivalin, 
dem Schloß Arcizan, befreit ill. 

Die VPerfonen der Arcizans, des Vaters, Raymonds und Labarthes, des 


1) Baris, Plon⸗Nourrit & Cie. 
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bäuerlichen Berwandten, von Helene und der kindlichen Schwefter Raymonds, Die 
ohne ihr Willen von Labarthe geliebt wird, von der weltumerfahrenen Tante, 
find durchweg lebendig und wahr. Weniger fagen uns Claire Doffun, ihre 
widerwärtige englifhe Gefellfchafterin und Herr von Ternaux zu. 

Die Erzählung ift jehr Spannend und bietet prächtige Bilder aus dem franzd- 
ſiſchen Volksleben, fowie aus den Streifen des Landadels und des reichen Bürgertums. 

Erneft Daudets «Victimes de Paris») verfolgen eine zwar 
nicht neue, aber ſtets bedeutfam bleibende Idee. Sie jchildern den Gegenjah 
zwilchen Paris und der Provinz. 

Zwei Yamilien, die eine aus den höheren ımd reichen, die andere aus 
ben niederen Kreiſen, ziehen nad Paris, um daſelbſt ihr Glück zu machen. 

Der Deputierte von Annecy, M. Flammarin, geht nad) der Hauptftadt, 
um dort ein Minifterportefeuille zu erlangen. Die einfachen Fiichersleute Villeroy 
erwarten das Glüd ihrer Zukunft von der Ausbildung der außerordentlichen 
Stimme ihrer Tochter Ninette. 

Zroß der Unterftüßung des Minifter geraten die Villeroy in Not; fie 
fallen einer Schwindelbanf in die Hände, nad deren Krach ihnen unmögliche 
Zahlungen zugemutet werden. Der grundebrliche Fiſcher, jetzt Kafjenbote, kann 
in einem Augenblid der Verzweiflung der Verſuchung nicht wiberftehen und 
unterfchlägt die ihm fehlende Summe. An Ninette treten die Verſuchungen ber 
Weltitadt in mandherlei Geftalt heran, und fie verliert durch Entbehrung unb 
Überanfirengung ihre Stimme. 

Das Minifterium ftürzt, und die Villeroys glauben fi) bereits verloren; 
da trifft Julien Redier in Paris ein. Der beabfichtigte Verlauf des Häuschen 
der PVilleroyg in Annecy hat ihm ihre üble Lage verraten. Er liebt Ninette 
ſchon längft, Hatte aber um ihrer glänzenden Zufunft willen verzichtet; jebt aber 
tritt er ein. Er weiß des Kaflenboten Verirrung wieder gut zu machen, ohne 
ihn bloßzuftellen, und führt die ganze Tyamilie (mit Ausnahme des zweiten 
Töchterchens, deſſen Gejundheit Paris zum Opfer gefallen war) wieder in die 
Heimat zurüd. 

Hier Ieben alle wieder auf, und auch Ninette erhält Gefundheit und 
Stimme wieder. 

Auch der Erminifter ift von feinem Ehrgeiztraum geheilt, und feine Tochter, 
an deren Herzen der Parifer Aufenthalt auch nicht jpurlos vorüberging, erfennt ihre 
Herzensirrung. 

Beide Mädchen, Ninette wie Camille, nahe daran, die „Opfer von Paris“ 
zu vermehren, wiſſen jet wahre Liebe zu würdigen und reichen ihren erprobten 
Liebenden die Hand. 

Der unmerflih mehr und mehr demoralifierende Einfluß der Weltſtadt ift 
meifterhaft gelennzeichnet und die Vertreter der Weltſtadt: der Schwindelbanlier, 








1) Baris, Plon⸗Nourrit & ie. 
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der unverbefjerlich leichtfinnige Vicomte de Marcillac, feine weltgewandte Mutter, 
die Courtifane und talentlofe Geſangsſchülerin Foscari, der ſelbſtſüchtige und 
eitle Mufitprofeffor, die braven Guionnets ufw. muten wie Porträts nad dem 
Leben an. Offenbar find e8 gut beobachtete wirkliche Charaktere, Teine aus⸗ 
geflügelten Perſonen. 

Etwas deus ex machina ift der edle Retter Redier, der in der Tat 
ein Mujter von Ebdelfinn ift und merkwürdig zur rechten Zeit erjcheint, nachdem 
er (abgejehen von einer brieflichen Äußerung) in den wefentlichen Abſchnitten der 
Erzählung und ganz aus den Augen gelommen war. 

Aber wenn fein plöbliches Erjcheinen auch überraſcht, fo ift es doch voll= 
fommen überzeugend motiviert. 

So zeichnet der Verfaſſer Sitten und Einfluß der Weltftadt in ihrer 
ganzen Gefährlichkeit, aber er behauptet nicht, wie die Naturaliften, daß es in 
Paris nur ſchlechte und verborbene Kreife gebe. Die Guionnet8 3. B. haben 
aud ihre Schwächen und Beichränktheiten, aber in ihrem Innern find fie brav 
und erweiſen fi als hilfreiche Freunde in der Not. 

Trotz aller Eindringlichleit und ernften Warnung wirft daher diefer Roman 
wirklich erfrifhend und befriedigend, und nad) feiner Lefung haben wir den Ein- 
drud, nah allen jenen vorſätzlich übertreibenden und nur die Schattenfeiten 
berücfichtigenden Darfiellungen, bier einen Blid in das wirfliche franzöfifche und 
Pariſer Leben getan zu haben. 

Gehört dies Werk einer hochftehenden Klaſſe der Unterhaltungßliteratur an, 
jo find Jacques Fréhels «Ailes brisses»!) als eine künſtleriſch noch 
höhere Gattung zu bezeichnen. Der feinfinnige Verfafler der von der franzöſiſchen 
Alademie preisgekrönten: «Tablettes d’argiles», von «Dorine»> und «Decue» 
bietet ung hier einen Roman ber Liebesleidenfchaft unter der eigenartigen Form 
von Tagebuch⸗Fragmenten eines jungen Mannes und eines jungen Mädchens. 


Noël le Naölon, der Enkel eines ländlichen Vretonen und begabten Holz⸗ 
bilbhauers, ſelbſt ein Künftler, hat fein Dorf verlafjen. Während eines Aufenthal® 
in Mgier verliebt er fi in eine junge Artitofratin, Helene de Montaigu. Sie 
erwibert feine Liebe, aber nach einem Augenblid leidenſchaftlicher Hingebung 
täufcht fie ihn, läßt ihn in unmürdiger Weife fallen und verheiratet id. Im 
Berzweiflung fucht der junge Künftler fein bretonijches Heimatsneft wieder auf: 
„mit gebrochener Schwinge”. 

Die düftere Grundfarbe der Bretagne und das exotiſch ſchwüle afrifanifche 
Kolorit fpielen in diefem Roman merfwürdig in einander und vereinigen ſich zu 
der ganz eigenartigen Mifhung der Farben⸗Atmoſphäre, die über diefem eindruds- 
vollen Werk jchwebt. 

Der alte Holzbildhauer Keban ift eine bemerkenswerte Schöpfung. Ihm, 


— 
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dem lebten einer langen Reihe von Ahnen, die ſämtlich dieſe Kunſt ausübten, 
galt feine Kunſt als Höchftes, und er verfluchte feinen Sohn, weil er fie verließ 
und ein «Rimeur>, ein Bollsdichter, wurde. 

Aber auch Helene, die fohillernde Schlange, die den jungen Künſtler ver- 
führt und die wir aus ihrem Tagebuh in allen ihren Seelenregungen fennen 
lernen, ift als äußerft wahr und pſychologiſch treffficher porträtiert zu bezeichnen. 

Helene bat bisher ihren verdorbenen Charakter unbewußt betätigt. Zu 
einer ihrer weiblichen Vorfahren, von deren Schlehtigfeit manche Überlieferung 
in der Familie bewahrt war, hatte fie fi unwillkürlich hingezogen gefühlt. 
Da findet fie in einem Verſteck des Porträts diefer Verwandten ein „an eine 
Tochter ihres Geſchlechts“ gerichtetes Vermächtnis von Ringen, Haar und Schrift. 
Sie bekennt fi innerlich zum Charakter dieſer Vorgängerin und wähli jetzt mit 
Bewußtfein das Böfe. Diefer Übergang vom Unbewußten zum Berwußten, in dem 
halb myſtiſch, halb im Sinne der modernen DBererbungstheorie die Charakteriftit 
piychologisch begründet wird, iſt eine bedeutende Eingebung. 

Auch die Übrigen Trauengeitalten, die reizvoll melandoliihe Tina und 
die alte, äußerlich häßliche, aber durch innere Kämpfe veredelte Fanchonick, beide 
Bretoninnen, verraten eine tiefe Kenntnis des Frauenherzens. 

Die Ichform der Romanerzählung ift durch die fid) ergänzenden Auf- 
zeichnungen der beiden Hauptperfonen von jeder Einjeitigfeit befreit und bietet 
fo den Reiz eines Aktenſtückes, einer offenen Selbitbeichte. 
| Gleichzeitig tft diefer Roman in künſtleriſcher Beziehung außergewöhnlich 
forgfam und mit Wahrung der Spannung komponiert. Neben der Anziehungs- 
fraft der Originalaften befigt er aud) in hohem Grade den Vorzug einer forg- 
fältigen Sprachbehandlung. 

Das literarifch wertvolle Wert wird daher alle Freunde tieferer Roman⸗ 
dichtung durch feinen dramatiſchen Inhalt, feine eigenartige Atmojphäre, piycho- 
Iogifhe Tiefe, durch den Ausdrud wahrer Leidenschaft und Jeine fünftlerifche 
Form anſprechen. 

Noch näher als dieſes Werk, bei dem man höchſtens in dem pſychologiſchen 
Moment an Bourget, bei der Methode an den Naturalismus denken könnte, 
ſteht dem letzteren der neueſte Roman des vielgelefenen George Ohnets 
«Marchand de poison»!). Wie der Titel verrät, ift e8 die für Frankreichs 
Zukunft vielleicht mehr als jede andere in Betracht fommende Altoholfrage, Die 
bier behandelt wird. Der Kampf gegen den Altohol ift von den franzöfischen 
Romanfcriftftellern fehr energijch aufgenommen worden. Ohnets bedeutendite Vor- 
gänger find Zola im «Assommoir» und Andre Coupreur in feinem „Unheilsquell”. 

Ohnet, der fonft nicht gerade zu den erjten Romandihtern in höherem 
Sinne gehört, hat hier beide übertroffen. Man findet in ihm meder die rohen 
Raturalismen, die im «Assommoir» reichlich vertreten find, noch die Gemalt- 
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famfeit der pſychologiſchen Entwidiung Couvreurs; Ohnet fteht überall auf dem 
Boden der Wirklichkeit, aber er bewegt fih mit Lünftlerifcher Sicherheit und 
entwidelt feine jpannende Handlung mit umerbittlicher Logik aus den Charakteren. 

Der Inhalt des Romans ift in kurzen Zügen folgender. Der reich- 
gewordene Altoholfabrifant Vernier, der mit feinem Giftftoff jo viele Menſchen 
unglücklich gemadt hat, wird an feinem Sohne Ehriftian geſtraft. Dieſer ijt 
im Wohlleben aufgewachſen und wird ein unverbeflerlicher Alfoholifer und Libertin. 
Seine Heirat mit Genevieve Harnoy ſcheint zu feiner Nettung dienen zu follen, 
aber er fällt alabaldb in da8 alte Lafter zurüd. Seine Geliebte, die vielleicht 
ein wenig zu teufliſch charakterifierte Courtiſane Ettennette, weiß ihn wieder an 
fch zu ziehen. Er jelbit überzeugt ſich jedoch davon, daß es nicht Liebe, ſondern 
Racheabficht ift: Etiennette will das Rettungswerk der Gattin vereiteln und Chriftian 
ganz zugrunde richten. 

In den Kellern der Atobolfabrit feines Vater, die er der neugierigen 
Halbweltdame zeigt, übermannt diejen die Leidenſchaft. Er fragt fie noch einmal, 
ob fie ihm nach Paris folgen wolle, und als fie e8 verneint, verichließt er bie 
Züren, bietet ihr reinen Allohol zum Trunfe, Täßt den Hahn des Riefenfalles 
offen und kündigt ihr an, daß fie miteinander fterben würden. Er wirft ein 
brennende Zündholz in den Spiritus und die Kataftrophe erfolgt. Echt 
künſtleriſch erjcheint uns die ironiſche Schlußwendung, in der Obnet zwei Leben 
männer aus Ehriftiang Tyreundesfreife den Kampf gegen den Altobol als aus⸗ 
fichtslos bezeichnen läßt. 

Er tritt alfo mit feiner Meinung ganz zurück, läßt die Diskuſſion un⸗ 
beeinflußt und erhöht dadurch das Gefühl der Unparteilichfeit feiner Schilderung 
der entjeßlichen Folgen der Alkoholſeuche und damit die Wirkfamfeit des Romans 
beim Leſer außerordentlih. Die Tendenz tritt nicht, wie bei Eoupreur, überall 
fubjeftiv berbor, fjondern der Dichter bietet in feinem Roman vielmehr ein 
objeftive® Dokument gegen den Alkoholismus. 

Die Perfonen, bejonders die beiden Vernier, Bater und Sohn, der Partner 
Mareuil, der Freundeskreis Chriftians, Genevieve, der junge Art, die Buhlerin 
und ihre alte Vertraute, find durchweg Geftalten von frappierender Wahrheit. 

Ohnet hat fich hier entſchieden ſelbſt übertroffen und ein fo eindrudsvolles 
Werk des beliebten Autors kann nicht ohne Wirkung auf das Volk bleiben und 
wird hoffentlih — im Gegenfah zu dem refignierten Schluß! — reichen Segen ftiften. 

Aus der Welt jchwüler Leidenschaft und verhängnisvoller Seelenprobleme 
führen ung die Brüder Paul und Viktor Margueritte in ihrem neueften 
Wert: «Zette, Histoire d’une petite fille»!) in eine harmlofe 
Armofphäre naiven Humord. Sie fhildern den Entwidlungsgang eines Tleinen 
Mädchens von der Wiege bis zum Erwachen der erften jungfräulichen Em⸗ 
pfindungen. 
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„Zette“ muß jeden Menſchen, der Kinder lieb bat und für das kindliche 
Weſen in Anfchauung, Empfinden, Phantafie und Einfällen Verſtändnis befikt, 
erheitern und erfreuen. 

Alle die mannigfaltigen Erlebniffe und Erfahrungen des fleinen Mädchens, 
die ganze pſychologiſche Entwidlung und anmutende Wandelung, alle die drolligen 
Verfehrtheiten und ſeltſamen Einfälle find vielleicht noch niemals mit gleicher Treue 
beobachtet und mit folder Sicherheit und Zartheit wie hier wiedergegeben. 

Es bietet das Gegenftüd zu der beiden Verfaſſer töftlihem Buch: „Poum“ 
oder Abenteuer eines Tleinen Knaben. 

Aber neben dem vorwaltenden Humor diefer reizenden „Wahrheit und 
Dichtung“ eines Kinderherzens fehlen auch die ernfteren, rührenden Töne nicht. 

Aus der Reihe der Kapitel heben wir als befonder8 gelungen berbor: 
„Die Chofolade”, eigentlich zutreffender: „Das Morgengebet“ zu nennen; „Die 
Puppe”; „Schatten und Licht” (oder „die erfte Idee vom Tode“); „Der Unfall”, 
oder das unfreimwillige Bad, worin der unendliche Stolz des Tleinen Mädchens 
darüber, daß fie beinahe ertrunfen wäre, köſtlich gejchildert if. Man wibderfteht 
nur ſchwer der Verſuchung, eines diejer Töftlichen Kapitel als Probe zu übertragen. 

Die Verfaffer haben in „Zette”, ebenjo wie in ihrem „Poum“, nicht nur 
ein reizvoll unterhaltendes Humoriftifches Wert geliefert, eine Gattung, die in 
echter Qualität nirgend feltener ift, denn in Frankreich, jondern auch zur Er⸗ 
weiterung und Bertiefuug der Seelentunde des Kindes entichieden beigetragen. 
Die Liebe zu der Kinderwelt fpriht aus jeder Zeile, und die Verfaſſer laſſen 
den tiefer Blidenden zwiſchen den Zeilen leſen, wie jehr e8 ihnen am Herzen 
liegt, dies Verftändnis in die meiteften Kreife zu tragen. Ohne dieſes ift ja 
eine richtige pädagogifche Behandlung des Kindes nicht möglich. 

Ein ſolches Buch in feiner naiven Freude an der jungen Menſchheit ift 
ſchon an und für fi eine Widerlegung des Pellimismus und Naturalismus, 
an defien Methode vielleicht nur die forgfältige und ſcharfe Beobachtung der 
Kindesſeele gemahnt. 

Die Verfaſſer wandten dem Naturalismus glücklicherweiſe ſchon früher den 
Rüden. Schon im Jahre 1889 war in Paul Margueritteg „Prüfungstagen“ 
mit ihrem gemütvollen Realismus diefe Trennung vollzogen, wie das weiter aud) 
in den fpäteren Arbeiten der beiden Brüder: «Une Epoque» (1870 und 
Kommune in drei Bänden), «Le Jardin du Roi» ufw., zum Ausdrude fam. 

Mir fchließen bier, als gewiſſermaßen auch zur Novelliftif gehörig, die 
prädtige Sammlung von normannifhen Vollsfagen an, die Louis Bascan 
unter dem Titel «L&ögendes Normandes»!) herausgegeben bat. 

Die Hier in mufterhafter Bearbeitung und in prächtiger Ausftattung, mit 
phanatafievollen Abbildungen von Georges Lefoèrre, vorliegenden 39 Vollsfagen 
ſpiegeln den nachdenklichen, phantaftiichen, aus Ernſt und Humor, unter Über⸗ 
wiegen des erſteren, gemiſchten Volkscharakter der Normannen deutlich wieder. 
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Volterpſychologie und vergleichende Sagenforfhung finden hier reihen Stoff 
und viele der Sagen find uns in deutſchem Gewande wohlvertraut. Amor und 
Piyche, Fortunat, aftfranzöfiihe Fabliaug und Stoffe aus andern Literaturen 
finden ſich in eigenartiger normannifher Umformung Hier wieber. Teen, Waller 
geifter,, Zwerge und der Teufel, dem meift übel mitgejpielt wird und auf den 
& der Voltshumor beſonders abgejehen Hat, treiben hier ihr Weſen. Merf« 
würdig ift zumal die humorvolle Sage von der Erfindung des Alkohol durch 
den Teufel: alſo ift die Antialfohol-Tendenz in Frankreich nicht erft von Heute. 

Imterefjant zumal für den wiſſenſchaftlichen Forſcher ift das reichhaltige 
Verzeichnis der volfstümlichen Bibliographie der Normandie, ouß der die Sagen 
geihöpft wurden. 

Wir können Bascans Normannifhe Sagen als genußreiche Lektüre jeder - 
mann, Jung wie Alt, beitens empfehlen. . 

So dürften die Hier befprochenen Werte wohl ein gutes Zeugnis ablegen 
für das friſche Leben, das in mannigfaltigfier Weiſe auf dem Gebiete der zeit 
gendfjifchen Literatur Frankreichs herrſcht. Iſt es auch nicht möglich, wie in 
der vergangenen Periode, eine alles umfaljende und alle individuellen Beftrebungen 
in fi auffaugende „Schule“ feitzuftellen, wie es bie idealiſtiſche und die auf 
fie folgende naturaliftifche waren, jo werden wir das nicht beflagen. 

Mit dem beherrjhenden Auftreten von beftimmten Richtungen ift immer 
eine die fehriftftelerifhe Individualität beeinträchtigende Einfeitigfeit verbunden. 
Zudem pflegen in der Regel die geringeren Jünger des fiegreichen Prinzips 
gerade das ihm anhaftende Verwerflihe und die am meiften in die Augen fprin= 
genden Außerlichteiten als die Hauptſjache aufzufafen und in verzerrender 
Steigerung wieberzugeben. 

Die Überwindung dieſes franfhaften Zuftandes ſpricht von felbft für die 
GefundHeit des geiftigen Lebens in Frankreich. 

Die Bahn ift frei, der Zwang der „Schule“ ift gebrochen und unter 
Benägumg ber durch den Naturalismus eingeführten wiſſenſchaftlich exalten Mes 
thode, Die, furz gefagt, in der Beobachtung und Wiedergabe der Natur jelbft 
befteht, ſucht jeder Schriftfteller unabhängig die Richtung, welche feiner Inbivi- 
dualität entjpricht: 

Nullius addietus jurare in verba magistri! 





Frauenbücher. 


Beiprogen von Dr. Kari Stord-Berlin 


Echluß. 





nder& find zwei andere Bücher, in deren Mittelpunkt das außereheliche 

8 Kind ſteht. Im Ernſt Georgys „Fräulein Mutter? ) iſt dieſes 
Kind die Frucht eines Fehltritis. Die Mutter entſchließt ſich, für ihr 

Kind vor aller Welt einzutreten. Die Programmheldin, zu der fie von etlichen 
Frauenrechtlerinnen — die natürlich für ihre Perfon „Dilettantinnen des Laſters 
find“ —, geftempelt wird, ift fie nicht. Aber ein braves, tüchtiges Weib, das für 
die Sünde mutig büßt und mit einem edlen Manne glüdlih wird. Die Unter 
ſchrift „Zendenzroman“ ſtimmt alfo eigentlich nicht, es handelt ſich vielmehr um 
ein Maͤdchenſchickſal, wie e8 ohne alle frrauenrechtlerei oft genug vorgefommen 
fein mag. Das Bud) ift nirgends groß, nirgends flarf; aber immerhin, ber 
Verfafferin der berüchtigten „Berliner Range” hätte ich es nicht zugetraut. 
Geradezu wibderwärtig ift die Titelzeichnung; auf größte Senſation berechnet, wie 
fo viel an der äußerlihen Aufmahung und Anfündigung der Bücher aus biefem 
Verlage. Auf die unfauberen Inſtinkte der Menſchen fpekulieren wird dadurch 
nicht anftändiger, daß man nachher die gewedten Erwartungen nicht erfüllt. — 
Zum gleichen Ende führt Adele Gerhards „Bilgerfahrt”?), aber 

auf anderen Wegen. Die Schriftftellerin Magdalena Witt fucht im Süden 
„nicht nur die Schönheit der Natur, fondern das heißere, intenfivere Lebens- 
gefühl — das Ungedankliche.“ Sie findet e8 in der leidenſchaftlichen Liebe zu 
einem Manne, dem fie fih mit vollem Bewußtſein hingibt. Sie will fo ganz 
freies Weib fein, daß es ihr eine unangenehme Vorftellung ift, daß er fie zu 
jeiner Ehefrau machen will. Gar als er fie drängt, nachdem fie ſich Mutter 
fühlt, die Verbindung vor der Welt nicht zulange hinauszuzögern, empfindet fie 
das immer mehr als Verſuch, fie fi) völlig zu eigen zu maden. In biejer 
gereizten Stimmung genügt es ihr, als fie auf der Mövenjagd in ihm eine 
rohe Empfindung wahrzunehmen glaubt, alle Bande zu zerreißen. Alle feine 
Bemühungen helfen nichts; fie hat ſich eben getäuſcht, und damit iſt die Sade 
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entjchieden. (Ich möchte gerne hören, was A. ©. fagen würde, wenn der Mann 
behauptete, ſich getäufcht zu haben, und fih dann zurüdzöge) Auf das Kind 
bat er kein Recht. Es ift ihre Kind und ſoll nur ihr gehören. -- Sie muß 
es fchon an dem Kleinen Kind geiftig und körperlich erfahren, daß der Vater 
denn doch fein zu eliminierender Begriff if. Schade, daß die Verfaflerin ung 
nicht zeigt, wie im fpäteren Leben dieſe natürlide Anlage wirt — das Kind 
ſtirbt. Magdalene Witt aber verbindet fich jekt einem andern Mann, „deflen 
Weib fie fein wollte — jet und immerdar.“ 

Hoffentlich bat fie ſich dieſesmal nicht getäuſcht. Wirklih, ınan möchte 
fpotten, wenn es nicht jo traurig wäre. Ich glaube, auch die Verfaſſerinnen 
folder Bücher find „Dilettanten des Laſters“, wo fie nicht ſich vor fich jelber 
retten wollen, indem fie fich eine papierene Theorie zurechtmachen, die vor allem 
wahren Leben zujammenbridt. 

Ein weiteres journaliſtiſches Buch gehört zum großen Heer der Anklage 
literatur. Ilſe Frapan-Alunians Roman „Arbeit”!) ift eines der dreifteften 
Anllagebücher, die ich Tenne. Manche werden e8 kühn nennen, in Wirklichkeit 
ift e8 nur dreift. In milder Aufregung, der gegenüber man immer das halb 
mitleidige Gefühl der Hyſterie hat, werden hier die maßlofeften Beſchuldigungen 
gegen den Ärzteftand gejchleudert. Haß, blindwütiger Haß gegen alle männ- 
lichen Ärzte, ift das Leitmotiv des Buches. Die Züricher medizinische Fakultät, 
gegen deren Angehörige fi) die Angriffe zunächft richten, hat leider dem Pamphlet 
die Ehre einer Öffentlichen Ablehnung erwiefen. Schweigen wäre bier bie jtärfere 
Verurteilung geweſen. Selbft wenn manche Einzelheiten wahr wären, jo wirkte 
die Art, wie fie hier zum Syſtem gefammelt find, abfloßend. „Wie die Made 
im faulen Fleiſch, wie der Richter im Verbrechen, jo fucht und findet der Arzt 
und das Heer feiner Gehilfen in den Krankenhäuſern eine auskömmliche Eriftenz. 
Und darum Tiegt e8 im Intereſſe der Interefienten, daß faules Fleiſch, Verbrechen 
und Krankheiten, immer in genügender Maſſe vorhanden feien; und alle Reben von 
Humanität, Wohlfahrtseinrichtungen, Fortſchritten der Zivilifation, find bei der 
heutigen Ordnung der Dinge und im Munde der fih darin Wohlbefindenden 
Lug und Trug.” Das gehört noch zum Zahmeren. | 

Als Heilmittel gegen die Ärzte empfindet die Verfaſſerin offenbar die 
Ärztinnen. Schon im Sezierfaal ftehen ſich männliche und weibliche Hörer wie 
Engel und Teufel gegenüber. Das Weib ſoll das Tun der Männer auch über- 
wachen, forrigieren. Da tritt nun auf einmal die recht kleinliche Urſache des 
großen Zornes hervor. Das Bud ift in der Streitluft aufgewachſen, die an 
der Züricher Univerfität zwilchen männliden und weiblichen Studierenden offen» 
bar herrſcht. 

Das ganze Buch bis in den Stil hinein ift aufgeregt und krank, nervös 
im ſchlimmſten Sinn. Es ftehen unglaublide Phrafen und fchiefe Bilder Die 
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Fülle darin. Die Geſtaltung der Menſchen iſt flüchtig und oberflächlich. 
Einzelheiten der Schilderung und überhaupt jene wenigen Abſchnitte des Buches, 
die ruhiger find, bezeugen auf's neue die Begabung der Verfafſerin. Die vor⸗ 
liegende Gabe ift aber durchaus unerfreulih und auch für den Dienfchen, der 
e reicht, kein ſchönes Zeugnis. Denn maßloje Leidenichaftlichkeit, ungerechte 
bertreibung, grobe Entftellung, jowie große Selbſtüberſchätzung, ftehen darin 
dicht beieinander. 

Doch nun von etwas anderem. „Bon unmodernen Frauen“!) er- 
zählt M. Herbert. Wir können Diele eher lieben. Sie braudhen darum 
noch lange feine Gänschen zu fein, wenn fie nicht ftudieren, und durchaus feine 
verichrobenen alten Jungfern, wenn fie das Ziel ihrer Viebe nicht erreicht haben. 
Das Betätigungsfeld der „unmodernen” rauen war feineswegs jo eng, wie 
die Frauenrechtlerinnen einem glauben machen wollen. Und es gehört zweifellos 
ein größerer Mut und eine ftärfere Seele dazu, in der Art dieſer „Bettina“ 
fein ganzes Schaffen in den Dienft anderer zu Stellen und um des Glüdes 
diefer Andern willen eine längft gefühnte Schuld offen zu befennen, als für 
das eigene felbftfüchtige Gelüften fühne Worte zu finden. Ein zweiter Band 
M. Herberts „Dagmars Glüd und andere Novellen”?) vereinigt vier 
Geſchichten. Auch fie befunden die ernfte, gediegene Art der Verfafferin, die 
allerdings ſchon künſtleriſch Reiferes geboten, als dieje beiden Bücher, die immer- 
hin noch gediegene Unterhaltungstoft bieten. In „Dagmar Glück“ Hat es 
mich allerdings geärgert, daß, der friedlichen Unterhaltung zu liebe, das Ganze 
ichließlih do noch fo gut aufgeht wie ein richtiges Nechenegempel. Wenn 
der Tod gar zweimal eingreift, um beide Seiten wieder frei zu maden, jo 
bätten dieſe zunächſt anderes zu tum, als ſich wieder zu einem neuen Ganzen 
zu fügen. Wber alles in allem feien beide Bücher empfohlen. Sie find gut 
ausgeftattet. Warum Bachems Verlag die brofchierten Bücher nicht nähen oder 
beften läßt, verftehe ich allerdings nicht; ex ift doch fonft in Ausftattungsdingen 
auf der Höhe. 

In neuen Auflagen find zwei Romane von E.v. Brandis-Zelion?) 
erſchienen. Auch fie wird man zur beffern Unterhaltungäliteratur rechnen dürfen ; 
eigentliche künftlerifche Ansprüche befriedigen fie faum; „Die Violinſpielerin“ 
immerhin nod eher als „Der Erbe von Adlerhorſt“. In letzterem ift bie 
Charafteriftift doch gar zu wenig ausgeglichen und die religiöß«-erzieheriiche Ab⸗ 
ficht tritt zu ſtark hervor. Als Abſicht eben, nicht ala künſtleriſche Stimmung. 

Höhere Anſprüche ftellt an ih Margarete von Dergen in ihrem 
Roman „Die Republik der Menſchen“ 9. Der Titel fpricht fogar etwas 
aus, was die Verfafferin uns fchuldig geblieben it. Denn von der „Republit 


1) Köln 1903, J. P. Bachem. 
3 Einſiedeln 1903, Verlagsanſtalt Benziger & Co. 
5, Paderborn 1903, J. Eſſer. 
) Einfiedeln 1903, Verlagsanſtalt Benziger & Co. 





Frauenbücher. 79 


der Menſchen“, in der der idealiſtiſche Feuerkopf Jörg Ulrich Individualitäten 
vereinigen möchte, bekommen wir nicht viel zu ſehen. Der „Grillenfang“ iſt 
einfhweilen mehr ein Sammelpunft für allerlei Käuze und Durchſchnittsmenſchen, 
in unferm Bud) aber überhaupt mehr Nebenſchauplatz. Das ift nämlich der 
Fehler des den Durchſchnitt überragenden Romans, daß er einen Bruch im Stoff 
dat. Einerfeits haben wir die ſchwarzwälder Bauerngejchichte und verlangen nad 
der menfchlichen Entwidlung des von feinem Vater in die Welt hinaußgeftellten 
Hoferben. Aber die zweite Hälfte verliert das Intereffe an diefem Süngling und 
führt dafür andere Menſchen in den Mittelpuntt der Erzählung, vor allem eben 
den Jörg Ulrich, der ein Kämpfer für feinen lautern Ehrbegriff ift und dafür 
zum Märtyrer würde, wenn ihm nicht ein braves Weib die Roſen in den Dornen- 
franz wände. Es ift ſchade, daß da8 Buch unter diefem Kompoſitionsfehler 
leidet; das Ganze zerfällt in zwei Teile, die nur oberflächlich zufammengehalten 
werden. Jedenfalls aber verdient die Berfaflerin Beachtung, denn fie ift ein 
geborenes Erzäblertalent, hat ſtarke Charakteriſierungskraft und Achtung vor der 
Sprache. Wir Haben alſo ein Recht zu hoffen. 

Ein Wechſel auf die Zukunft ift auch 2. vo. Hebentanz-Kaempfers 
„Zaubenflug”). Es ift wohl fiher, oder fagen wir hoffentlich, ein Erft- 
lingswerk. Wenn es der Fall ift, ſetze ich in das Talent der Berfaflerin große 
Hoffnungen. Denn man kann den Fortſchritt innerhalb des Buches felber ver- 
folgen. Am Anfang ift die Darftellung viel unrubiger und verwirrter. Das 
Bud bringt ja überhaupt zu viel Stoff. Die Verfafferin führt keine Perſon 
ein, ohne ihre Geſchichte zu erzählen. Den Wert der Ruhe und die Schönheit 
der flillen Verſenkung kennt fie noch nicht. Aber fie kann erfinden, erzählen und 
verfteht Menjchen zu beobachten. Auf die Sprade darf fie noch mehr achten. 
Eine Wendung, wie die, daß jemand ein „gewiſſes Cachet“ hat, kann einem ja 
gelegentlich entſchlüpfen. Ofters im gleichen Buche darf fo etwas aber nicht vor- 
tommen. — Alſo hoffen wir. Auf die Koften fommt man allerdings auch ſchon 
bei diefem Buche; an reger Unterhaltung läßt es die Verfafferin nicht mangeln. 

Um einige Schritte tiefer fühtt Selma Erdmann-Jesnitzers 
„Stafflesfranzl“ *). Salontirolertum in Empfinden und in der Darftellung. 
Noch unangenehmer berührt mid) das routiniert gefchriebene „Corpus delicti‘°) 
von Marie Bernhard. Bereits der Titel ift eine Geſchmacksloſigkeit; denn 
da$ corpus delicti ift ein fleines Find, das dem Herrn Afjeffor in eben dem 
Augendlid in einem Roſenkorb überreicht wird, als er feine Verlobung feiert. 
Ein wahres Glüd, daß die Keine jo programmmäßig ftill gehalten hat. Hätte 
fe ſchon früher gefchrieen, wäre womöglich die ganze Geſchichte ind Waſſer gefallen. 

Gefreut habe ih mich über El-Correis Gefchichte eines Idealiſten, 

ı) Münden 1903, Ullgemeine Berlag3-Gejellihaft m. b. 9. 


2) Bremen 1903, Guftav Winter. 
® Dresden 1903, E. Pierſons Verlag. 
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„Reinhard Hofer"). Nicht als ob die Entwicklung dieſes etwas allzu 
ſchwebenden Eharafter8 vollauf befriedigte; aber das Buch bedeutet in jeder Hinficht 
einen großen Fortſchritt über den früheren Roman der Verfafjerin „Peter Goddons 
Tochter". Und Entwidlung ift die Hauptſache. Die DVerfaflerin nimmt es ernft 
mit ihrer Aufgabe und will mehr, als unterhalten. 


Diel eines enthalten die fünf Geſchichten aus dem Seelenleben halb- 
wüchſiger Mädchen, die Lou Andreas-Salomö unter dem Titel „Im 
Zwiſchenland“) vereinigt. „Sinder ſind's nicht, Erwachſene ſind's ja doch 
auch nicht — in der Klemme find fie dazwiſchen! Rechts wohnen alle Er- 
wachjenen, links alle Kinder, und ihr wohnt wohl nirgends oder jo in einem 
Zwilchenland, einem Nirgendwo.” Dieſe Bemerlung macht ein etwa fünfzehn- 
jähriger Junge über feine jüngeren Geſchwiſter. Man wird faum glauben, daß 
dieje Bemerkung wirflih im Kopfe eines Knaben gewachſen ift, auch nicht, wenn 
wir und gegenwärtig halten, daß die Erzählung ruſſiſche Verhältniſſe zum 
Hintergrunde hat. Und darin liegt der fünftlerifcher Tyehler des Buches. Die 
Berfafjerin jchiebt den Kindern ihre eigenen Beobachtungen in den Mund. Sie 
läßt ihre Erfahrungen, die fie mit reifen Sinnen und fcharfer Beobachtung ge- 
wonnen bat, als Ergebnis des Nachdenfens von Kindern erjcheinen. Das ift 
alfo nicht recht. Aber die Beobachtungen an fi find fein und Flug, und wir 
erhalten gute Studien aus jenem feltfamen Seelenzuftande zwiſchen Kind und 
Sungfrau, wo die Finderaugen weit offen in da8 dunkle Zufunftsland ſehnſüchtig 
binüberfchauen. 

Sfolde Kurz, die Paul Heyſe geiftesverwandte Novelliftin, bietet drei 
formvollendete Novellen „Senefung”, „Sein Todfeind“ und „Gedanten- 
ſchuld“.*) Am derfelben Reihenfolge ſchätze ich fie ein. „Geneſung“ ift ein feines, 
fonniges Bild aus. der ftrahlenden Venetia, in der ein franfer Jüngling Genefung 
fucht und das Sterben nach einer tiefen Freude findet. Etwas gefudht ift „Sein Tod- 
feind” und in „Gedankenſchuld“ ift das äußere Eingreifen in ein von Gemwifjens- 
biffen bereit8 durchfoltertes Seelenleben jo — plump fpiritiftiih, daß man der 
Derfafferin für eine ernüchternde Erflärung fehr dankbar wäre. Und das ifl 
doch ſchließlich kein gutes Zeichen für eine Schöpfung der Phantaſie. Neben 
der erprobten Könnerin die talentvolle Anfängerin. 

Toni Schwabe ift fraglos ein Talent. Das beweift „Die Hochzeit der 
Efther Franzenius“ 9 auf jeder Seite. Ya, fie zeigt für die Anfängerin wohl nur 
zu viel techniſches Geſchick. Leider aber ift das ganze Buch voll der jeltfamen unklaren 
Sehnſucht, die zulekt auch dag Leben der Efther zerftört, ohne daß man recht weiß, . 
warım. Ein bißchen „Zwiſchenland“ jpielt da wohl auch noch hinein und da= 


1, Reipzig 1903, Lotus-Verlag. 

2) Stuttgart 1903, J. 3. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
8) Reipzig 1903, Herm. Seemann Nadjf. 

*% Münden 1903, Albert Langen. 
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zu müde Dekadenze, die keine rechte Arbeit und keine ernſte Lebensaufgabe kennt. 
Sonſt Hätte dieſes junge Mädchen Beſſeres zu tun, als einem müden alten 
Mann ins Wafler nachzugehen. 

Bernhardine Shulze-Smidt hat in ihrem Roman „Ein Bruder 
und eine Schwefter”') einmal den alten Stoff aufgegriffen, wie die Liebe 
zweier Geſchwiſter vor der großen ftarten Liebe zum Lebensgefährten zurüdtreten 
muß. Äußerte ſich bie Gefchtwifterliebe manchmal weniger überſchwenglich, fo 
konnte man fich diefer Abfchnitte Herzlich freuen. Aber an diefem einen Problem 
läßt es ſich die Verfafferin nicht genügen. Während der Bruder fich leicht aus 
dem Konflikt zur Klarheit findet, weil er gefund und einfach empfindet, kommt 
die Schweiter in die ſchwerſten Störungen. Sie ift eben durchaus nicht fo robuft 
und geiund, wie die Berfafferin uns zunächft glauben machen will. Ihre ganze 
Empfindungsart hat vielmehr etwas Krankhaftes, das fofort die liberhand 
gewinnt, als fie vom Heimatboden Iosgelöft ift. Kommt noch ein Stüd Künſtler⸗ 
geichichte, Verhältnis zum Modell und dergl. dazu, jo daß das Buch no un- 
rubiger wirft, als e8 ohnehin durch den nicht ganz ficher erfaßten Charakter der 
Schwefter ift. Über dem Durchfchnitt der Unterbaltungsleftüre fteht aber auch 
bie Gabe der Berfafferin immerhin. 

Einfacher ift die Meine Tagebuchgefchichte „Seiden”?) derſelben Schrift- 
ſtellerin, doch ift aud) in diefem Mädchenempfinden viel Gefchraubtes und Ge⸗ 
quältes. Hier wird aber eine ftille Liebe zur Helferin. 

Clara Viebigs neueftes Buch ift wieder eine Eifelgeſchichte. Sie er- 
jäht „vom Müller-Hannes“?), einem großtuerifchen, proßigen Bauer, 
den auch die Heirat nicht zur Vernunft bringt. So hauſt er darauf los, quält 
jein arme Weib unter den Boden und bringt fi um Hab und Gut. Das 
it der dürftige Inhalt, der die dreihundert Seiten des Buches nimmer füllen 
könnte, wäre nicht fo viel Epifodijches eingeflochten und gäbe es nicht breite 
Schilderungen der Manderſcheider Gegend. In diefem Epifodifchen Tiegt der 
Wert des Buches. Da ift viel echt Erſchautes und lebendig Geftaltetet. Die 
Geſchichte ſelbſt ſamt ihrer billigen Moral, daß nichts Geſchenktes oder Ererbtes, 
jondern nur dag rarbeitete Wert babe, fällt ziemlih ab. Aber dort, wo fie 
feft auf Heimatboden fteht, und die Heimat fchildert, bietet die Verfaſſerin auch 
bier recht Schönes. Das it eben wahres Erlebnis, nicht geitellt, noch gedacht, 
jondern gefühlt. 

Mir fcheint, daß gerobe unfere fchriftftellernden rauen ſich allzu oft von 
dem entfernen, was fie innerlich erlebt haben. Sie glauben mehr zu geben, 
wenn fie Tragen der Zeit verfolgen oder tiftelige Probleme aufitellen. Und fie 
geben uns doch am meilten, wenn fie ung einen Blid tun lafjen in eine ein« 
fache, tiefe Frauenſeele. 

1) Dresden 1903, Karl Reißner. 

2) Dresden 1903, Karl Reißner. 

s) Berlin 1903, F. Fontane & Co. 
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Das Vaterunser. 


Schauſpiel in einem Aufzug von Nicolaus Welter-Dielird. 





Berfonen. 
Franz Weber. 
Refi, feine Frau. 
Annie, ihr fünfjägriges Töchterchen. 
Neufer, Gerbereibefiger. 
Ort der Handlung: Eine Taglöhnershütte in der Gegend von Infenborn, 
an ber luxemburgiſchen Oberfauer. — Zeit: Die Gegenwart. 


Refi, Annie; dam Neufer und Franz. 


Eine enge, aud) al Wohnzimmer bienenbe Stiche. Reqts die Yaustiire, Daneben ein Benfter; Unta 

bie Türe zum Schlafraum. Un ber dinterwand der Herd, worüber an elferner Kette der Kochtopf 

Hängt; ein Reifigfeuer darunter. Neben dem Herb ein Holablod mit dem Handbeil, An der Wand ein 

fümmerlicies Öllämpchen. Eine Zeiter fühet, in der Ede Linke, burd) eine In der Dede gebrochene, 

diereige Öffnung zum Dachfpeicher. Durch die Heinen, grünlihen Fenfterfepelben blinkt ber Schner. 
&8 If: Ritolaußabend, 


Annie (fikt auf dem Golzblode und verzehrt eben den Heft ihre® ſchmalen, ſchwarzen 
endbrote): 
Refi (Mehr am Herde, tut die Grundbirn In den Topf, ftreut ein Hein wenig Satz darüber 


und dect zu. Dalb für ſich, balb zu dem Rinde); Da! Diefen Abend verhungern wir noch 
nit. Fett wird man aber auch nicht davon. Wenn’s noch lange fo weiter 
geht .. Ach, du armes Ding! 

Annie Ole Händen an der Schurze abrelbend): Da, Mama! ünnie ift fatt. 
Will keine Grumbbirn mehr. 

Refi: Du braves Schaf! Dein Magen wird aud täglich Meiner. Noch 
fo ein rechtet Hühnchenmagen. Wer das vor drei Monaten hätt’ denken können? 

Annie: Kommt Sankt Niklaus nicht zu mir, Mama? 

Reli: Hm, das weiß nur dein Papa. ft ja nad Holg. Wenn er 
ihm begegnet, fo beftellt er ihn her. 

Annie: Aha! Weißt du noch, Mama? Voriges Jahr, da war's Freud! 
Die große Puppe, weißt du, mit dem Porzellantopf und dem hohen, blauen Hut. 
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Hält” das dumme Kaiſers Kätchen fie nur nicht fallen lafſen. Gelt, Mama, da 
bat der Kopf zeripringen müſſen. Mama, Trieg ich wieder ſo'ne Puppe ? 

Reſi (tritt vom Herde fort, außweidend): Das weiß ja niemand als der Papa. 

Annie: In Holk, da ward aber ſchöner, geh’n wir nicht mehr hin? 

Refi: Das verftehit du nicht. (Ste fteht am Fenſter, drüdt daB Geſicht gegen die 
Scheiben und fpäht hinaus.) Brr! Schwarzlalt muß e8 draußen fein! Wär der Vater 
nur bloß bier! 

Annie: Kommt Pa .. (gäbnt) .. pa bald? 

Reſi: Sicher. Den ganzen Tag ijt er ja ſchon fort. 

Annie: Wenn er nur nicht zu Yang auf St. Niklaus warten muß ! 

Reſi (wie oben): Den hält der Verdruß wieder draußen. Der arme 
Schelm. Er tut mir wirklich leid. Bon einem zum andern um Arbeit Taufen, 
und feiner, der ihn will. (Geftig, im plöglien Ärger) Diefer Neufer! So ein 
Schlechter Menſch! | 

Annie (pringt au: Der Herr Neufer kommt, Mama? 

Reſi (unwillig): Schweig, dummes Mädchen. Darum fümm’re du dich nicht. 

Annie: Aber der Herr Neufer ift doch fo gut. Kuchen hat er mir mit« 
gebracht, Mama, weißt du noch, und Zuderbohnen, als wir noch in Holtz . . 

Reſi (fest fi auf bie fange Bank an der Band): Kin ſchlechter Menſch ift der 
Herr Neufer, von dem du nicht ſprechen darffl. Papa kann den gar nicht leiden 
und deine Mama aud nicht. 

Annie: Der gu... (gahnh) .. te Herr Neufer. Und fo’n ſchönen, langen, 
grauen Bart bat er, ganz wie der heilge Niflaus auf dem Bild in deinem 
Bebud, Mama. 

Refi: Ein fchöner Heiliger, Kind! Merci! Führ' doch keine jo dummen 
Reden. Ih ſag dir, der Neufer bat ung, den Papa, mid und did, uns alle 
ind Unglüd gebradit. 

Annie: Aber fon ſchönen Bart hat er, Mama! Und Zuder bat er 
mir... .(gapnt) . . . ich bin fo Ichläfrig. 

Refi: Bift nicht mehr hungrig, Mäuschen ? 

Annie: Nein, nein, aber ſchläf . . (säpnt) . . rig. 

Refi: Gleich gehſt du ſchlafen. Doch, da dent ih ja dran. Dein 
Beitchen ift noch nicht gemacht. Ich weiß nicht, wo mir diefer Tage der Kopf 
ſteht. Da muß ich glei . . (fe will in die Kammer), 

Annie (hätt fieam Roh): Und der heilige Nillaus, Mama ? 

Reſi: Der kommt, wenn du ſchläfſt. Wenn du dann morgen früh 
aufftehit -. ... . - 

Annie: Aber etwas zum Freffen muß ich doch hinſetzen für das Eſelchen 
und einen Teller. 

Reli: Ja, ja, das kannſt du. Hier, den Korb da nimmft du. Die 
Grundbirnſchalen läßt du drin, die jchmeden ihm gut, du wirft ſehen. 

Annie: Den großen Korb! Das al! Da wird das Eſelchen fich 

. 6* 
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aber freuen. (Sie trägt den Korb Hinter die Türe) Go, da wird er ihn ſchon finden. 
Iſt's auch ein richtiger Ejel, Mama? 

Refi: Natürlid. Ein Keiner, fchöner, grauer. In Diekirch find feine 
Ihönern. 

Annie: Mit fo . . cfie Hebt die Sand über den Kopf) . . fo Iangen Ohren, 
gel, Mama! Wenn er kommt, dann rufft du mid. Und den Teller, den ftell 
ih dahin auf's Fenſterbrett. | 

Refi: Ia, ja! Wenn der heilige Niflaus nur noch was übrig bat, 
wenn er zu ung kommt. Wir liegen fo weit vom Dorf, fo ganz allein. Und 
Infenborn ift ſchon aus der Welt heraus .. Und der Schnee fo hoch! .. 
Am Ende bleibt das Eſelchen im Schnee fteden . . oder der Heilige verirrt ſich. 

Annie: Aber, Mama, Sankt Niffaus kann fi) ja nicht verirren. Der 
fieht ja alle Wege vom Himmel (chmeichelnd) und id bin ja immer brav geweſen, 
nit, Mamachen? 

Reji: Ja, mein Schaf, du haft did gut gejchidt. 

Annie: Siehft du! fiehft du! Und da muß er ja fommen. Und fo 
gut beten kann ich ja auch. Den Schubengel, das Ich-glaub-an-Gott-den-Vater, 
das Baterunfer . . . 

Reſi (achelt mitleidig und ftreichelt ihrem Kinde das Haar), Ya, ja, da muß er 
halt fommen! Gewiß, gewiß ! 

Annie (reibt fih die Augen und gäßnt). 

Reli: Der Sandmann geht vorüber, gelt! Nun, fo zieh di aus. 
Ich mad dein Bett noch fchnell, dann kannſt du . . (fie geht in die Kammer). 

J nnie: Ja, Mama, (Sie fängt an, die Kleider abzulegen. Über dem Auszlehen jummt fie:) 

Luſtig, luſtig, vallerallera, 

Nun iſt Niklausabend da. 

Niklaus it ein guter Mann .. 
(He aäͤhnt) aber der Herr Neufer ift doch auch gut .. Und eine Puppe krieg 
ich ficher und Leb . . (aähnt) .. kuchen. 

Reſi Caus der Kammer): Bift du fertig, Annie? 

Annie: Ya, Mama . . ih komme. . Luſtig, luſtig, val . . Cie hüpft 
in die Kammer). 

Reſi cin der Kammer): So, nun dud dih warm ein... bis über die Obren. 

Annie (antivortet, ihre Worte find nicht zu berftehen). 

Reſi: Ia, ja, jchlaf nur ein, du biſt jegt zu ſchläfrig. Morgen holſt 
du das Baterunfer nad). 

Die Haustüre Öffnet fih und herein tritt 

Neufer (in winterliger Jagdausrüftung. In ber Thür); ’n Abend! 'n Abend! 
(Er fießt ih um.) Fein Menſch Hier? Iſt das ’ne Bube! 

Annie (murmelt etwas im Zimmer). 

Reſi: Naht, Kind! Schlaf gut, Annie! 

Neufer (ſt an den Herb getreten, wärmt bie Hände): Ach fo, drinnen find fie! 
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Reſi: tritt rückwärts Heraus, fie zieht die Türe fachte zu). 

Neufer: Ei, da wäre ja die holde Tree; n’Abend, Tiebe Frau, n’Abend! 

Nefi (wendet Ah um. Beiden entfährt ein Ruf erſchreckten Erftaunens, Berlegenheitäpaufe). 

Neufer: Frau Weber . . hätt ich denken können . . Sie lünnen ver- 
fichert jein . . auf der Jagd verlaufen . . da bin ich hieher geirrt. 

Rei (mit gefenttem Blick, Halb zur Seite gekehrt): Bleiben werden Sie nun wohl 
nicht, Herr! | 

Neufer: Es ift wirklih ohne meine Schuld gejchehen, Frau Weber. 
Ihr Dann . . 

Refi: Mein Mann ift zum Glück nit bier . . 

Neufer (chnei): Er bleibt Inge. . ? 

Reſi: Kann aber jeden Augenblid herfommen. 

Neufer: Donner, da bin ich ſchön . . Halb erfroren . . hungrig zum 
Umfallen . . ja, ja, da muß ich halt wieder geben. (Er wendet fih zur Türe.) 

Reſi (fe und drängen): Ya, gehen Sie, gehen Sie nur. 

Neufer Glelbt ftehen): Alfo noch immer ungnädig, Ichöne Frau? Noch 
immer fo . . (er mat die Gebärbe bes Zuſchlagens) „. . jo handfeft, holde Reſi? 

Reſi: Herr Neufer, davon follten Sie nicht . . Gehen Sie, gehen Sie! 

Neufer: Nun grade nit mehr, nun bleib ich, Reſi! (Er ſett das Gewehr 
ab und tritt näher.) 

Reſi (weit zuräd): Sie wollten . . 

Neufer: Bleiben, natürlih! Der ftrenge Herr Gemahl wird hoffentlich 
nicht jo unverftändig jein, ein harmloſes Stelldichein zu ftören. (Er sieht einen der 
beiden Holgftühle heran und feßt jich.) 

Refi: Heilige Muttergottes, er bleibt wirklich! 

Neufer (mit übereinandergeſchlagenen Beinen): J natürlih! Wie konnten Sie 
auch fo unverftändig fein, einen alten, balbverhungerten Dann, und nod dazu 
jo einen guten freund, vor die Tür zu ſetzen. Sie ſchlimme Yrau. (Ex Hält 
bie Hände an die Flammen) Das tut gut. Nun wirds gemütlich. 

Refi: Aber e8 kann dod wirklich nicht Ihr Ernſt fein, Herr! Gehen 
Sie do, um Gotteswillen, gehen Sie! | 

Neufer: Na, na, ſchöne Reſi! Und was madt ber Franz? 

Rest: Das ift aber doch zu häßlich! Wie können Sie nur nad) dem 
fragen ? 

Neufer: Tatata! Alfo immer noch das alte rajche Blut! (Er klemmt den 
Zwicker ins Auge, muftert fie frei.) Mur etwas bleicher, etwas ſpitzer, wirklich interejfant, 
ganz interefiant. 

Reſi: Wenn Sie bleiben, fo geh ich. (Sie eitt der Türe zu.) Yranz wird .. 

Neufer (fpringt jugendlich behende auf und vertritt ihr den Weg.) Halt, jchöne rau, 
bat! Nicht fo fchüchtern, mein Täubhen! Da heißt e8 Zoll zahlen. . der 
Weg zur Türe, holde Reſi er öffnet die Arme), er führt bier durch. 

Reſi: Wenn Ihr den Weg nicht freigebt, jo ruf ic. 
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Neufer: Wozu? aber wozu? Ihr ſpaßt wohl. 

Refi uf): Franz! Franz! 

Neufer: Der hört nicht. Ihr macht euch nur müde. Das Schreien 
fteht dir gar nicht gut, holdes Kind! 

Refi (turzt auf die Kammertüre zu): Anniel Annie! 

Neufer (Hält fie am Arm): Sachte, fahte! Nehmt doch Vernunft an, 
Grau. Treilen will ich euch doch grade nicht. Ein verftändig Wort wird doch 
noch erlaubt fein. 

Reſi: O Gott, o Gott! 

Neufer: Alfo nur fein fill! Hübſch ins Geficht fehen, Reſi! Ja keine 
Tifematenten ! 

Reſi chittend): Herr Neufer, haben Sie doch Erbarmen! Duälen Sie 
mid doch nicht jo . . arg genug habt Ihrs ja fchon mit ung getrieben. , 

Neufer: Nanu, Frau Weber? 

Reli: Seht euh das Elend doch nur an! Wir waren jo glücklich in 
Holy. Franz hatte die ſchöne Stelle auf Eurer Gerberei. Reich waren wir nicht, 
aber völlig zum Leben batten wir... Und da jagt Ihr den franz davon. .. 

Neufer: Das beißt, der Yranz hatte ja... 

Refi: Er follte geftohlen haben, fagtet Ihr. Und die Leute haben's 


geglaubt. Und «8 fam in bie Zeitung ... : Durch das Land wards getragen. 


Und da mußten wir fort von Holg, bierher in meine Heimat... Und da hatten 
fie auch ſchon davon gehört... Der Franz konnt' feine Arbeit Triegen. .. Mit 
’nem Dieb wollte niemand was zu tum haben. .. Die Schlehten! Ach Gott, 


damals jo froh .. und nun .. können wir... ver... hun. . gern. (Sie bricht 
In Tränen aus.) 


Neufer (verlegen); So arg wirds doch wohl noch nicht ſein. 

Reſi (trodnet die Tränen mit ihrer Schürze): Ja, fo arg iſt's. Verhungern, 
das fünnen wir. Und daran ſeid Ihr ſchuld, Ihr ganz allein. Daß der Franz 
geftohlen, das glaubt Ihr doch felber nicht. 

Neufer: Ih hab's ja auch nicht vor's Gericht gebracht, ich hab euch 
ja geſchont. 

Reſi: O pfui! Den Grund werd ich doc wohl kennen, Herr! Geht 
doch! Ihr feid noch der ſchlimmſte von allen. 

Neufer: Der Schmerz macht euch ungerecht, Yrau. 

Nefi (mit bittend vorgeftredten Händen): Herr Neufer, mein Franz tut mir jo 
leid. Er war fonft fo Iuftig, fo voll Munterkeit, wie die Schote voll Erbfen. 
Er fang und pfiff wie ein Dompfaff! Und nun ift er fo ganz anders geworden. 
Der ehrlichite Menſch von der Welt und auf die Straße getvorfen wie der größte 
Spitzbub. Ach Gott, nun hodt er ganze Tage hier herum, brummig und Inurrig. 
Und dann läuft er mir wieder ganze Tage auß dem Haus. Ich fürcht', i 
fürcht', er gibt ih auch no ang Trinken. Vor lauter Verdruß. rüber war 
er jo nüchtern wie ein Find, und nun fommt er... manchmal heim .. und ifl 
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be... trunlen. (Ste weint aufs neue.) Herr Neufer, Tönnten Sie den franz denn gar 
nicht wieder . . 

Neufer Craſch, freudig): Natürlich, natürlich, liebe Frau Reſi. Mit taufend 
Freuden. Gleich morgen ſchon, wenn Ihr wollt. 

Reſi: Herr Neufer, befter Herr Neufer, ift das Ihr Ernft? Der Franz 
verfommt mir ſonſt noch ganz. 

Neuſer: Mein tieffter Ernft, Frau Ref. Es har mir ſchon leid um 
eud) getan. 

Refi: Und alles... was vorgefallen ift . . ſoll vergefjen fein, Herr Neufer? 

Neufer: Das mit dem Franz, meint Ihr? Daran dent ih ja gar... 

Reji: Nein,.das .. nicht, Herr... Ich meine, was... zwiſchen.. ung 
zwei... Ab, Herr Neufer, Ihr wißt ja .. 

Neufer (act gezwungen auf): Ach jo, das . . (er macht die Gebärde bes Oßrfeigens) 
das meint ihr wohl? 

Reſi (nid): Es tut mir aber auch fo leid, Herr Neufer. 

Neufer: Ja, das ift brav, das ift brav, Reſil Das werden Sie mid) 
ſchon vergeilen lafjen. Critt zutraulich näher.) Wie, jchönfte Reſi? 

Reſi (weicht zurüch: Ya, ja.. Ich verſteh Euch nicht, Herr? 

Neufer: Da ift ja auch nichts zu verjtehen, Reſi (er faßt ihre Hand), da 
it nur ein wenig .. Liebe erfordert. 

Rei (ucht ihm die Hand zu entreißen): Aber, Herr .. 

Neufer leindringtid, ſchließlich übertrieben fentimenta); Hört mi, Reſi, Hört 
mih! Siehſt du, ich bin doch fo ein freublofer Mann. — Ya, ja, das wollt’ 
ih dir Damals aud jagen, aber da haft bu mid ja gar nicht angehört. ... 
So ein freudlofer Mann. — Meine Frau, fie war nicht die befte ... fie hat 
mir dag Leben recht ſchwer gemacht. Und fo bin ich denn ganz allein. .. Ich 
werde alt, Rei . . ich bräuchte ein wenig Wärme, ein wenig freude. .. Und 
da ſah ih dich .. fo einfach, fo jung, fo lieb und frifch, jo blühend und troft- 
reich. Es fam über mich wie Frühlingsſonnenſchein, es umfloß mid) wie Pfirſich- 
blütenduft. Und jo kam ich öfter in euer Haus. 

Refi: Wenn der Franz nicht zu Haufe war . . das war. . 

Neufer: I Hoffte, du könnteſt mir ein wenig Licht in mein Leid 
Bringen, mir ein Stüd Jugend wiedergeben. Doch du . . Reſi, Reſi, das 
war nicht brav von dir .. Und ich lieb dich ja immer noch. 

Refi (wit fi frei maden): Laßt mich, laßt mich! (Sie ftößt feinen erhobenen 
Arm kräftig zurück, ihre Hand ftreift dabel, ohne daß ſie's beabſichtigt, Neufers Geficht.) 

Neufer (in plögliger Wut): Teufel, wieder gefchlagen! Hexe, hinauswerfen 
fann ich dich diesmal nit . . aber warte, warte — (Er ringt mit ihr.) 

Reſi (erwehrt fich feiner): Und nein! und nein! 

(In diefem Augendlide hallt von draußen eine helle Männerftimme herein.) 
Reli: Das ift der Franz! Franz! (Ste reißt fi) los und eilt der Türe zu.) 
Neufer (feuchend, von jäher Angft): Hol der Teufel dad Pad! 
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Nefi (türzt zuruch: Gleich darf er euch nicht zu Geſicht bekommen! 
Sonft gibt’8 ein Unglüd. 

Franz rauben; feine Stimme kommt raſch näher; er fingt ben Kehrreim des luxembur⸗ 
giſchen Nationallieds): 

Kommt ihr aus Frankreich, Belgien Preußen, 
Wir wollen euch unfere Heimat weilen . . 

Reſi: Schnell, Herr Neufer, ſchnell in die Kammer! Unfer Kind Tchläft 
dort. Und haltet euch fill, bis ih uf... 

Franz (fin): Fragt ihr nach allen Seiten Bin... 

Neufer (chlüpft zur Kammer hinein): Zum Fenfter kann ih nit . . ? 

Reſi: Nein, nein! Das iſt zu niedrig. (Sie ſchiebt ihn Hinein) Still, ſtill! 
(Ste zieht Die Türe zu.) 

Franz (net): Wie wir jo ganz zufrieden find! 

Reſi: Gott fteb mir bei! (Sie tritt an den Herd, hebt den Topf, ſchüttet bad Wafler 
ab, fest den Topf wieder Hin, fchlebt dann etwas Reiſig zu und Hleibt am Herde fteben, bie Schlüfen 
aufgeregt mit den Händen befühlend. Plötzlich, in furchtbarer Angſt, Jeſus, Maria, Die 
linie! (Sie will auf das Gewehr Losfpringen, doch ſchon fliegt die Türe von derbem Stoße auf.) 

Yyra n3 (draußen an ber Tür, mit entftelter Stimme): Miaumtau ! Wauwauwau! 
Wo iſt das böſe Mädel! In die Hotte mit ihm! Huhu, huhu! us ob er jemand 
fortjage, im natärlien Ton) Millft du dic) wohl paden, du Houfigerbod! Fort 
mit dir, fort! (Er ftößt mit dem Fuß gegen die Wand.) Da, da, da! (Lat) Hehe, 
wie der läuft! Gud emal ein Menſch! (Er tritt in die Türe, den Hut ſchlef auf dem 
Ohr, unter jedem Arm zwei Pakete; etwas Ichlottrig auf den Beinen, etwus angeheitert, was aud In 
feiner Rebe zum Ausdrud kommt) Nun ift Niflausabend da! Kudud! Kuckuck! Wo 
ift das brave Kind! Klinglingling! Klinglingling! (Er ftößt bie Türe mit dem Fuß 
ins Schloß und pflanzt fich Breitfpurig, doch auch etwas wadlig, in bie Stube Zu Reſi, ungeheuer 
felöftgefäntig.) Hehe, wer fteht bier! hehe! ’n Abend, Frau Weber! ’u Abend, 
rau Weber! Ihr Diener, Frau Weber. 

Reſi (wider Willen beluftigt): Nun jag aber mal, Franz, wie kommſt du 
wieder beim? 

Tranz: Hehe! Ihr Diener, Frau Weber! (Er legt die Pakete auf die Ban.) 
Arch, müde gefchleppt hab ich mich! Glickt A um) Annie ift nicht hier? 

Reſi: Die Kleine ſchläft fhon, Sie war zu müde. Uber, Franz, wie 
kommſt du zu all den Saden? 

Franz: Dem Nilläschen aus der Hotte genommen, dummes Stüd! Hehe, 
vorwißig, wie? Naſ' drin fleden, gelt? Erſt zahlen, erft zahlen, meine Herr- 
ſchaften! Hehe, ein Mündchen, Refi, ein Mündchen! (Er erwiicht fie am Kopf und 
küßt fie.) 

Reſi: Ach, geb doch, du! Aber, Yranz, was ift denn eigentlih . . ? 

Franz: Eigentlih ift gar nichts. Madam! Ruhe, meine Herrichaften, 
Ruhe! Die Vorftellung wird gleich beginnen. Pit! Pit! Er öffnet eins der 
Pakete.) Was iſt das, hehe! 
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Reli: Wie fommft du zu der fchönen Puppe, Franz? 

Franz (Bält das Spielzeug 50): Ya, eine Puppe! Ganz ridtig, eine Puppe ! 
Eine, die die Augen verdreht, hehe! Sieh mal den reichen blauen Hut! Gud, 
wos für ’n ſchöns rot Mieder! Und die Schühchen! Die Strümpfe! Die 
Spiken! . . Nette Kleine, Ref, was! (Er neift fie in die Wange) Mette Kleine, 
Rei, hehe? 

Reſi: Ia, ja, du Gel! aber fo fag doch .. 

Franz: Stil, Madam! (Er öffnet daB zweite Pate) Alle guten Geifter 
loben Gott! Hehe, gud emal, gud emal! 

Reli: Kuchen! Feigen! Lebkuchen! 

Franz: Alles fürs Meine Naſchmaul! Hehe! Und nun, Frau Weber, 
nun reißt mir einmal die blauen Tyenfterlein weit auf. (Er sieht die dritte Schachtel heran.) 
Mler guten Dinge find drei. (Mit beſchwörender Gehärde) Ich bin ein großer Hexen⸗ 
meifter! Eſelein, ftred dich! Zifchlein, deck dich! (Betupft die Schachtel mit dem Finger.) 
Berg Semfl, tu dich auf! Er Hebt den Dedel ab.) Für wen ift das hier? hebe, 
für wen ift das hier? 

Reſi (ihlägt die Hände zufammen): Ein Muff! Ein Pelz! Bift du närriſch 
geworben, Franz? 

Franz: Keine Beleidigung, Madam! Immer recht hoflich, Frau Weber! 
Das iſt für die Madam Weber, für die brave, (in ſtets ſteigendem, ſingendem Ton) 
die böfe, die nette, die arge, die liebe, zuckerſüße Madam We..e..e.. ber! 

Nefi (mil ihn unterbrechen), 

Franz (In demfelden Ton); Damit pubt fih die Frau Weber, wenn fie 
Sonntags nah Imfenborn zur Frühmeſſe gebt. 

Nefi cfänt ihm in den Arm): Ya, ja, und nun hab ich deffen genug, Mann! 
Was will das alles eigentlich, Franz? 

Franz: Eigentlih, Madam, gibts bier keinen Mann und feinen Franz. 
Adtung, Madam! Bor Ihnen fteht . . ja, fperren Sie Ihr rofenrotes Mäulchen 
nur ganz weit auf . ja, ja, Madam, halten Sie fih nur am Tiſche feit, daß Sie 
nicht hinterrücks auf die Nafe fallen . vor Ihnen fteht (er wirft ih wichtig In die Bruft) 
Herr Franz Weber, zur Zeit wohlbeftallter Privatförfter des hochachtbaren Herrn 
Rentner und Notard Lang aus Wit ! 

Reſi: Franz, du Haft heut wieder einmal zuviel getrunfen. 

Branz: Mau. . Mund halten! ausreden laſſen! . . mit der Refidenz 
auf Haus Burgfried drüben, jenjeits des Dorf. Hehe, Frau Förfterin, und 
was fagft du nun, Rei? 

Reſi: Ah, das wäre ja zu, zu ſchön! Iſl's auch wirklih wahr? Aber, 
Franz, fo ſetz dich doch und erzähl’! 

Franz test ih): Hehe, gud emal den Vorwitz! Die Zunge fällt Dir 
heraus, be! (Er zieht fie an fein Knie) La, la! Stehen bleiben, Refi, Ohren jpiben ! 

Nefi (ehnt fih an feine Schulter und wendet das Gefiht häufig der Kammertüre zu, 
gegen die fie unwillig die Fauſt bat) : So, Franz, ich hör. 
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Franz: Dann nun mal los! Alfo, da ging ich dieſen Morgen für 
nah Witz. Fuchswild, ich ſag dir! Steine hätt ich zerbeißen, die Wollen 
bätt ich anſpei'n mögen. He, und den” dir, wem muß ich gleich von ferne 
begegnen! Dem Neufer, dem . . 

Reſi (chrickt zufammen), 

Franz: Gelt, da fürchteſt du ſchon. Aber der Lump war mir zu weit. 
An der Mühle ging er vorbei, dem Walde zu, auf die Jagd. Hätt ich ihn 
drüben gehabt, jo ganz allein unter vier Augen, ich ſag dir, den Berg hinunter 
wäre er geflogen, Bonz unten, Bonz oben, in der Sauer hätt” er t ſeine Kuochen 
zuſammenraffen können. So ein... 

Reſi Gaugſtlich, drängend)?: Ja, Franz, und dann gingſt du weiter .. 

Franz: Richtig. Und da kam ich nad) Holt. Gleich zu dem Schmitigen 
ging ih, ob er mid) brauchen könnt’ in der Gerberei. Da Tam ich ſchön an. 
Einen ..., du weißt, Refi, könnten fie nicht brauchen und ich follte mich packen. 
Nein, diefem Neufer dreh ich noch den Hals um! 

Reli: Ia, Franz, und dann .. 

Franz: Hehe, und dann ging ich zu einem andern. Auch zu dem diden, 
dämpfigen Tyelten, weißt Du, der immer mbff! madt, wenn er die Zähne zum 
Sprechen auseinanderreißt. Und da gings mir grad fo. „Arbeit . . mbff! 
fragt er, willit du, .. mbffl .. Weber... mbff! Für dih.. mbif! .. gibt's 
feine... mbff! .. bei mir... mbff!” Und der Didwanft mbffte mich zur Tür 


hinaus. Und da mußt ich lachen vor lauter Wut und ich dreht mid um: „Lauf 


du... mbff! .. mie... mbff! .. den... mbif! .. Bucel herunter. . mbif!“ 
rief's und lief fort. Ich fag bir, der warf die Tür zornig zu. 

Reſi (achh): Du alter Ged! 

Franz: Und da gab ich die Geſchicht' fait für verloren. Da begegnet’ 
ih dem Notar, dem Herrn Lang. Der Herr Lang, du weißt, der war uns immer 
gut. Und wenn er damals hätt’ Helfen können, er hätt's getan. Cr blieb 
itehen und fragt” „Wie geht's denn, Franz?" Ich jagt” „Schledht, Herr 
Lang!” und klagt' ihm unfre Not. Da fagt’ er „Kommt, Weber, geht mit mir 
heim”. Und da ging ih mit. Unterwegs erzählt’ er, der Ambros will nicht 
mehr auf Burgfried bleiben; mas ich zu der Stelle mein’, fragt’ er. Ich glaubt’ 
anfangs, ich hätt’ ihm falſch veritanden. Aber da fagt’ er noch einmal, warn 
ih wollt’, Könnt’ ich Yörfter auf Burgfried werben. Ich fag dir, vor Freud 
bin ih da in die. Luft gefprungen. So hoch. Und dann kamen wir in fein 
Haus. Da war die Sache ganz richtig. ’n Glas Wein mußt’ ich trinken, Käs 
und Schinfen mußt ich eflen. .. Hehe, das ift dir mal ein feiner Mann, Rei! 

Reſi: Das will ich meinen. Wie der find nicht viel. 

Yranz: Ya, und wie alles abgemadjt war, da fragt’ er, ob id) aud) etwas 
Geld hätt. „Nicht ’n roten Pfennig“, hab ich gefagt. Ja, und wovon wir 
denn gelebt Hätten, fragt’ er. „Don Grundbirn und Ärger“, hab ich gefagt. 
Und ob feine Madam mir was mitgeben könnt' für did und das find. „O 
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merci bundertmal”, hab ih da gelacht. Und das ftedt in der vierten Schachtel; 
ih jag dir, Refi, jo eine ganze halbe Kirmes. 

Refi: Ah Gott, Franz, dann können wir uns noch einmal wieder fo 
recht ſatt effen. 

Franz: Herrgott, ja! Lang genug hat's auch gedauert. Und da bat er 
mir glei) zwanzig Mark gegeben als Handgeld. Und von allem, wa8 der 
Reufer über mich gelogen, glaub’ er nicht die Bohn’, hat er gejagt. Mein Vater 
jei immer ein ehrlicher Förfter geweſen und ich ſei auch ehrlich .. da könnten 
die andern maulen, fo viel fie wollten... . Und das bat mir gut getan bis hin⸗ 
unter in den dicken Zeh, ich fag dir, Refi, wie trunken ging ich hinaus. Das 
war doch einmal zu ſchön und fo ganz unerwartet. Und geradenmegs lief ich 
nun zur Gaß hinauf, und da Hab ich das all gefauft. Bift bu nun zufrieden, be? 

Reſi: Franz, du bift ja fo ein guter Kerl. 

Franz: Gelt, hehe! (Er drüdt fie anfih.) Doch alles hab ich nicht meg- 
gegeben. Hör mal (Er greift in die Taſche und Mimpert mit Gelb.) Slinglingling. Das 
il ne Muſik, nit? (Er wirft ein paar Silberſtücke auf den Tiſch.) Wenn's Geld im 
Kaften Mingt, die Seel’ ih in Himmel ſchwingt, gelt, Frau! (Mus der Kammer 
hallt es wie gewaltfam unterbrüdtes Huften.) 

Franz: Wer huſtet denn da? 

Refi (in Angst): Die Kleine! fie bat fi etwas erfältet. 

Franz: Da muß ih ja bin. 's ift doch nicht gefährlich? 

Reſi Hält ihn): Nein, nein, bleib nur! ’8 ift nichts! Morgen iſt's bor= 
über. Laß das Kind fchlafen. 

Franz: Die ſchöne Puppe wollt ich ihr aber zeigen . 

Reſi: Morgen ift dazu auch noch Zeit. Nein, nein, flör es nicht! 

Franz: Dann gut, hehe! Und ſiehſt du, da hab ich mich müd gefchleppt. 
Ein Hundeweg, ich jag dir. Eine Kälte, wie mit Nadeln hat e8 einen gepidt! 
Und ein Wind, um einem da8 Herz aus dem Leib zu blajen! Bis zum Friedchen 
lam ich, drunten in Infenborn. Und da mußt ich hinein und tranf eins, um 
mir die Seel’ zu mwärmen. Und dann noch ein® auf dem Herrn Lang feine 
Sefundheit. Und dann noch eins und noch eins. 

Refi: Und auf einmal haft du ihn gefpürt, nicht? 

Franz: Hehe! Aber da ward ich warm, da ward ich luſtig und herauf 
ging's, wie auf Flügeln ging's herauf. He, hab ich denn nicht ſchön geſungen? 
Haft du mich auch gut verſtanden? Hör mal (er fingt): 

Kommt ihr aus Frankreich, Belgien, Preußen, 
Wir wollen euch unf’re Heimat weiſen; 

Reſi (ummt mit); Fragt ihr nad allen Seiten hin, 
Wie wir jo ganz zufrieden find. 

Franz: Hehe, Reli! Juhu, Reſi! (Er küst fie.) 

Reſi (chlägt ihm launig bie Hand): So’n dummer Kerl! 
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Franz: 'n dummer Kerl! ’n dummer Kerl! He, du Trotz! Wart, bu 
Aff! Tata, wie großartig! Singen follten Sie, Madam, fingen vor Freud, 
tanzen vor Lieb, Frau Weber, Ipringen vor Glüd, Frau Förſterin! (Er faßt fie.) 


Hohopp! Hoplaho! (Er ſchwingt fie tm Kreife, dabel fehlägt Reſis Rod gegen die Flinte und 
wirft fie um.) . 


Franz (in höchſtem Staunen): Donnerwipphen! Was ift benn das! Eine 

Flint’! wahrhaftig, eine Flint’ ! 

Reit: Franz, ih muß dir fagen.. 

(Die Kammertüre öffnet fich ſachte; Neufers Kopf wird ſichtbar, zieht ſich aber alsbald erſchreckt zurüd.) 
Franz (Grlöslich ernüdtert): Wo kommt die Flint' ber, frag ih dich gleich! 
Reſi: Jeſus, Maria, Joſeph, ſei doch ruhiger. 

Franz: Wem gehört die Flint', heraus damit! 

Reſi: 's iſt Neufer feine. Da weißt du's! 

Franz (chreiendd; Neufer! Iſt der ..? Wo ſteckt der Hund? 

Nefi (in Haſt): Auf der Jagd hat er ſich verirrt. Da kam er hier herein. 

Ich konnte nicht dafür. 

Franz: Wo ftedt er? Wo ift er? 

Reli: In der Kammer. 

Franz: rau, in der Kammer? 

Refi: Beim Annie, ja. Ih hatt’ ſolche Angft, wenn bu ihn gleich ge- 
funden hätt'ſt. 

Franz: Der Hund in der Kammer! (Er fpringt auf das Beil Ice) Salt 
mach ih ihm! (Er ftürzt auf die Kammertüre 108, Man fpürt, wie jemand von Innen gegen die 

Türe ftiemmt) Diesmal fol er d’ran glauben. 


Reſi (wirft fi ihm entgegen): Tu das nicht, Franz, tu's nicht, tu's nicht! 
(Sie fucht ihn zu halten, Überdem fauchen beide in größter Aufregung einander zu.) 


Franz: Ich tu's, ich tu's! Auf die Seite, Frau! Auf die Seit’! So 
einem willit du helfen? 

Refi: Vergreif' did nit an ihm. 

Franz: Weißt du, was er von dir wollt’? (Er ſtößt fie aus dem Meg und 
rüttelt an der Türe) Wart, du! wart, Du .. (Drüdt aus Leibeskräften dagegen.) 

Reli: Franz, Franz! Tu ihm kein Leid. Du machſt uns mit dir 
unglüdlic). 
Franz (adtet ihrer nicht. Schon weicht die Türe. Man Hört Neufers verzweifeltes Keuchen. 
Da beginnt) 

Ann ie (bon dem Gepolter gewedt, ſich zu regen und zu fpredhen), 

Franz: Schnür dein Bündel, du Lump! Jetzt fahr ich mit dir! (Er win 
ſich Hineinzwängen,) 

Annie Gere): Vater unfer .. 

Reli: Das Kind! Franz, du triffſt no das Find! 

Franz (fu), 

Annie: .. Dein Reih . . dein Wille gefchehe . . 

Reſi: Annie betet, Franz, hörft Du? (Ste steht ihn zurück, Franz läßt es geſchehen.) 
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Annie: Unfer täglich Brot gib uns heute . . 

Franz: Der Hallunf bat e8 uns geftohlen! (Er ſturzt vor.) 
Refi: Wir habens ja wieder, Franz! Gott hat es ung... 
Annie: Vergib uns unfere Schuld, wie au) wir... 


Reſi: Unfere Schuld! Annie warnt di! Franz! Franz! (Sie win Ihm 
das Deil entziehen.) 


Fr anz Macht eine gornige Bewegung und ſchüttelt wild den Kopf). 

Annie: Und führ ung nicht in Verſuchung 

Refi (feierlich): Sondern erlös ung von jedem Übel, Amen! Franz, fomm 
zu dir! Komm zu dir, Franz! 

Franz: .. Don jedem Übel! (Er fährt mit der Hand über die Stirn, ſchaudert 
plöglih). 8 ift Doch zu dumm! (Das Beil entfänt ihm) Zu dumm! Annie! Annie! 
Er finfı.auf den Stuhl und legt den Kopf auf ben rechten Arm) Nun bring ich's nicht mehr 
über mich! (Er wirft den Kopf auf dem Arme hin und Her, ſchlägt fich mit der Binfen gornig das Knie.) 
Ich .. kann . . wirklich .. nit... mehr! Zu. . dumm. . dumm! 

Reſi: Gott fei Dank und Maria! (Sic eitt in die Kammer. YHaftiges Geflüfter 
wird hörbar. Dann fommt fie zurüd, Ännie auf dem Arm. Zu dem Kinde, das fich die Augen treibt.) 
Annie, ſchau, der heilige Niklaus tft gefommen. Papa hat ihn biehergeführt. 
Gib Papa einen Kuß und bedank big! 

Annie (reiht die ürmchen nad) dem Later; ſchmeichelnd): Papa, lieber Papa! 
(Sie bemerkt die Puppe) Eine Puppe! Eine Puppe! (Sie ruticht auf den Boben und fpringt 
auf die Puppe zu.) 

Reſi (tritt wieder in die Kammer), 

Fra nz (flaret über feinen Arm hinweg, wie ſelbſtverloren, In Die Herdglut), 

Annie (mit der Buppe): O was ein fhöner Hut! O was lange Haare! 
Papa, hau! Die it ſchöner als die vom vorigen Jahr! Papa, fie verdreht 
die Augen, die Puppe! O mein! O mein! Die foll mir nicht fallen! Die 
friegt feiner! Papa, fied mal, Papa ! 

Franz (wendet den Kopf, milde); Gelt, Mäuschen, da bift du froh! (Er nimmt 
fie aufs Knie.) 

Annie: O ja, Papa! Aber ich Hab doch auch brav gebetet, gelt? Haft 
du auch gehört, Papa? 

Franz (drüdt die Kleine feit an fih.): Gewiß, gewiß, mein Kind! 

Ne ſi (tritt aus ber Kammer, wirft einen raſchen Blick über die beiden, kehrt fi) um, Iegt 
den Finger auf den Mund und winkt.) 

Neuf er (folgt; auf den Zehen ſchleichen beide Hinter Franzens Rücken vorbei, der Türe zu). 

Annie: Papa, ich glaub . . Haft du ihn nicht gefehen® . . Der beil’ge 
Niflaus war wirflih in meiner Kammer. Bei meinem Bette jtand er, benf 
dir, Papa! 

Franz (fährt empor): Ha, der . . (Er blidt um und fleht bie beiden.) 

Nefi (greift fon die Klinke und ruft): Schnell, Herr Neufer, ſchnell! 


Fran 3 (läßt das Kind niedergleiten, fpringt mit einem mächtigen Sag auf Neufer los und 
fabt ihn an der Schulter): Halt! 
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Annie (chreit auf): Der Herr Neufer! (Ste läuft Herzu) Papa, tu dem 
Herrn Neufer nichts ! 

Neufer (unter Franzens Griff, ftottend): Sie wer... den... ih . . doch 

. nicht .. an .. mir .. ver .. grei .. fen ..? 

Franz Uachth: He, altes Huhn! Nun wird ſchon gegackert. 

Neufer: Ich .. bringe .. Sie .. vors .. Gericht .. 

Franz (Gbbniſch): Gericht! Gericht! Ich pfeif dir auf bein Gericht und 
den ganzen Sram. Geriht? Wär’ das Kind nicht geweſen, du wärft ſchon 
gerichtet und die Erd’ trüg einen Lump weniger. Allerdings, unrecht wär’8 ge 
weien von mir, eine Dummheit wär's gewejen, ja! So ’ne alte außgetret’ne 
Schlampe iſt feinen richtigen Mannszom wert. (Er fejüttelt ipn der.) Nein, du 
wadlige Mafchine, an den Kragen gebt dir's diesmal noch nicht. (Drept ihn Herum.) 
Reit, fieh dir mal den Affen an! Deren gibt’8 mande im Land, ich fag dir. 
Noch heut Mittag Hat man in Holt jo was erzählt. In der „Ardenner“ ſteht's. 
(Ex ſchüttelt ihn. Pfui, Donner! Sole Herren! Auf die Not des Armen fpefulieren, 
Frauen und Kinder ind Unglüd bringen, dem Dann ’3 Meffer an die Gurgel 
feben und 's Blut unter den Fingern bervorquetihen! — So niederträchtige 


Kerle! So .. fo... (Er fhüttelt ihn witender ale je.) 
(Durch die Küche verbreitet ſich cin brenzlicher Geruch.) 


Franz: Refi, die Tür auf, weit, ganz weit! Das ftinft ja wirklich nach 
dem ſchmutzigen Neuntöter. Herr Neufer, ich mad) von meinem Hausrecht Gebraud) 
wie Ihr... Ich räch' mene®..e.. eh... re! Hinaus! (Er wirft ihn mit Eräftigem 
Rud In die Nacht und den Schnee) Kerr Neufer, wir find quitt! (Er bemerkt die Flinte, 
padt fie und ſchleudert fie nah.) Da! Den Phifit nimm aud mit! Und weißt du 
was, am nächſten Wegftein ſchießt du dir ’ne blaue Bohn vor den gräulichen 
Bodelopf. Naht! Naht! (Er fließt und verriegelt bie Türe.) 

Nefi Caufatmend): Gott fei Dank! Blöglih zum Herde hinlaufend): Jeſus, 
Maria! Meine Grundbirn find angebramnt ! 

Annie: Papa, ift der Herr Neufer denn auch wirklich fo fehlecht ? 

Franz (fährt ihr fanft mit der Linken Über den Blondtopf): Ja, ja! Und die 


andern auch! (Er ballt und ſchüttelt die Rechte) O ihr. .! (Dann atmet er tief und froͤhlich 
auf, redt und ftredt fih ftark und wohlig und ruft munter zu der am Herde verzweifelt bantlerenden 
Net Hiniber): Und nun, Kinder, wollen wir Niklausabend feiern! 
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Beiprogen von Dr. Johann Ranftl-Graz. 


fie erfle Stelle in biefer überſchau gebührt einem Ausländer, befien 
Perſonlichteit zu den allerfräftigften gehört, die mir in letzter Zeit unter 

ben modernen Erzählen begegneten. Drüben im vlämiſchen Sprad)- 

gebiet lebt ber Mann, befien Namen ſich bie Lejer der „Literariſchen Warte” 
vorläufig gut im Gedächtnis behalten mögen: Stijn Streuwels. Durch 
die fünf Novellen „Sonnenzeit“?), welhe Martha Sommer fehr gut über- 
ſehte, machen wir in Deutſchland zuerft mit Streuwels perfönliche Bekanntſchaft. 
Exit etwa drei Jahren gehört dieſer zu den erften Berühmtheiten der Nieber- 
lande, die geſamte Preffe feiner Heimat feiert ihn und (mas ſchwerer miegt) 
Männer, wie der aud in Deutihland längft gefhägte Pol de Mont, flimmen 
dem Lob der Preffe bei. Wenn man unfruchtbare Vergleiche mit Gottfried Keller und 
Homer anftellt, fo will dies zunächft fagen, daß die Kritiker begeiftert vor einer 
bedeutenden Erſcheinung flehen, für die fi vorläufig ein Wort der Ehrfurcht 
einſtellt, weil bie Begriffe für das Wefentliche dieſes Dichters noch fehlen. Die 
Überfeerin macht ung auch in Aufjäßen derſchiedener Zeitfehriften (3. B. im 
„Literar. Eho*) mit Streuwels Perfönlichfeit einigermaßen befannt. Wir hören, 
daß der Dichter aus den unteren Vollsklaſſen hervorgegangen ift und daraus 
elärt ſich feine beftimmte Richtung in der Stoffwahl und fein tiefes Verftändnis 
für das Seelenleben des ſchwer gebrücten Arbeitsmenſchen. Manchmal zeichnet 
er mit fräftigfter realiſtiſcher Feder das Elend der Großftäbte, öfter und lieber 
wendet er ſich aber ben Bewohnern des platten Landes zu und betraditet fie mit 
ſcharfem Beobachterblid und auch mit, mitfühlendem Herzen bei ihrer Arbeit, bei 
ihrer Liebe, bei ihren Meinen Vergnügungen, in ihrem Kummer und Schmerz. 
Streuwels ift zwar ein frifher, natutwüchſiger Erzähler, aber Iange fein 
wildgewachjenes Driginalgenie. Er ſucht ſich durch das Studium älterer und 
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moderner Literatur zum Künftler im ftrengften Sinne des Wortes hinaufzubilden, 
und unter den Modernen ftehen ihm nach feinem eigenen Worte die Ruſſen und 
Standinavier näher als ewwa Zola, wie man aus feiner Erzählungsweiſe 
mandmal vermuten könnte. „Sch babe nie ein Buch von Zola gelefen, nicht 
weil ih ihn als Künftler geringfchäßte, jondern weil die Reihe nod nicht an 
ihn gefommen iſt. Ich babe mein Studium der Modernen zufällig bei den 
großen Rufen und Skandinaviern begonnen.“ 

Alles, was nur hie und da in einem fleinen Aufſatze oder in zufälligen 
Zeitfehriftnotizen über Streuwels befannt wurde, war geeignet, das Intereſſe für 
diefen Schriftfteller wachzurufen. Ich griff daher mit Iebhafter Begier nad) der 
„Sommenzeit”, deren ftattlihen Band Müller⸗Schönfeldſcher Buchſchmuck ziert. 
Das Motiv, die Ipannende Yabel, das Stoffliche iſt e8 wohl bei feiner Erzählung, 
was uns feſſelt. Die erfte Novelle erzählt von den Erlebniffen zweier junger 
Burſchen während der großen niederländifchen Erntezeit, die zweite vom Fiſcher 
San, der ein ungeliebtes Weib heiraten foll und Lieber in den Tod geht. Der 
„Maimorgen“ malt in fchöner epiicher Breite das Glück eines neuvermählten 
ländlihen Paares, deſſen erwachende Elternfreude und den bitteren Verluſt des 
erften Kindes ufw. Lauter hundertfach behandelte Motive und doch: wer einmal 
einige Seiten mit Hingabe gelejen, fommt nicht mehr los. Es ift herrlich, wie 
der Erzähler in der Welt feiner Dichtung lebt, wie Mar und ficher er alles 
Weſentliche ſieht. Daß Streumeld fein naturwüchſiger Darauflos » Erzähler if, 
erfiedt man ſchon daraus, daß er das Hauptproblem nie aus dem Auge läßt, obſchon 
ih) bei den großartigen Naturfzenerien der Ernte, des Waſſers und jonft, Gelegen- 
heit und Verſuchung genug fände, von der Hauptlinie abzuſchwenken. Das unge» 
meſſene, von glühender Sonne überflammte Ahrenfelb wird ſich nie Selbſtzweck, 
es iſt nur die Naturmadht, der Rieje, der den armen Schnitter überwältigt. 
Bol großer poeticher Stimmung umſchließt die Natur immer das Menjchenleben, 
wie wir e8 bei den großen Künftlern des 19. Jahrhunderts gewohnt find. Die 
fraftvolle Betonung des Weſentlichen und dag Zujammenjehen von Menſch und 
Natur ruft ung unwillkürlich die poefievollen Gemälde des Franzojen I. Fr. Millet 
in Erinnerung, der ganz ähnlich wie Streuwels aus dem Volle herauswuchs 
und die Liebe zu feiner angeltammten Welt niemals verlor. 

Wenn jchon die einfache und ſchlichte Kompofition, die klare, ſcharfe Charakte⸗ 
riftit, die Macht gewaltiger Naturbilder den Lejer gefangen nehmen, jo fommt 
dazu noch eine merkwürdig fehlichte und doch farbenreihe Sprache. Gerade mie 
unfere großen deutſchen Novelliften, verwendet Streumels bewußt den ganzen 
Reichtum feiner Sprache für feine poetischen Wirkungen. Er ſelbſt äußert fich 
darüber zu einem feiner Kritiker: „Das Material (der Sprade) muß fo reich 
wie möglich fein, um zur Not felbft die Nuancen der Gefühle geben zu können, 
wie fein fie auch) fein mögen, und dann noch etwa übrig behalten, um von 
den beftehenden Worten die zu wählen, die am jchönften und reichiten an Melodie 
find und harmonieren, um den Gegenftand in melodiöjen, ftarfem oder wehmütig 
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dumpfem Ton erklingen zu laſſen. Ich komme überall mit den Worten zu kurz. 
Das, was man bei mir als Provinzialismus bezeichnet hat, ift ein langgeluchter, 
jorgfältig gewählter Reichtum, der den modernen Worten gebricht, aber in bunter 
Mamnigfaltigfeit bei den Dichtern des Mittelalters zu finden ift. Kann ich dafür, 
daß die Spradhe jener Dichter zufällig auf der Zunge der Weftvlämen fortlebt? 
Beraltete Worte, aber fie find wertvoller als veraltete Edeljteine! Und daß fie 
veraltet find, iſt ein Grund, ihr gänzliches Augfterben zu verhüten.“ Streumels 
weiß daher mit feinem Worte den Lefer ſtets jo zu berühren, daß letzterer gleichjam 
gemahnt, gedrängt wird, die Worte, Vergleihe und Bilder auszuſchöpfen und 
auszufoften und nicht leichtlings darüber hinmwegzugleiten. Aus biefem feinen 
geifligen Zuſammenwirlen und Einverftändnis zwiſchen Dichter und Leſer erwächſt 
uns ja der f&hönfte poetiihe Genuß. 

Aus den fünf Novellen können wir noch fein Gefamtbilb bes Dichters 
zeichnen, es kann heute auch noch niemand willen, in welder Richtung ſich 
Streuwels entwideln wird und weldhe Seiten er noch zeigen kann; es foll vor⸗ 
läufig nur auf bieje bedeutende Erjcheinung aufmerkſam gemacht werden. 


*% * 
3 


Eine anziehende Tleine Dichtung voll zarter Romantik, voll ergreifender 
Kraft und Klangfarbe ift Hermann Stehrs phantafliihe Novelle „Das 
legte Kind“). Der Verfaffer, ein ſchleſiſcher Schullehrer, hat bisher kaum mehr 
als drei Bände veröffentlicht, zwei Novellenbüder: „Auf Leben und Tod“, 
„Der Schindelmacher“ und den Roman „Leonore Griebel”. Dieſe drei Bücher 
haben ihn aber ſchon einigermaßen berühmt gemacht. Er begann als Naturalijt 
und firebt jet nad) firenger Künftlerfchaft in Kompofition, Aufbau und Geftaltung 
der Charaltere. Ein piychologiiher Scharfblid feltener Art wurde ihm als 
foftbarftes Muſengeſchenk mitgegeben und dazu eine Sprade, der man lauſcht, 
wie einer füßen Zaubermufif. Der reale Kern feiner neueften Erzählung ift das 
Unglüd, das einen armen Schneider trifft, dem fein Weib zugleih mit dem 
legten Finde hinwegſtirbt. Allein dieſe reale, fichtbare Wirklichkeit ift auf das 
Kühnſte mit den geheimnisvollen Schleiern einer vom Dichter vielfach felbft- 
geihaffenen Myftif ummoben. Das Erjcheinen des Todesengels, das Elend in 
der armen Hütte, die Wanderung von Mutter und Kind in das ftille Totenreich 
wird mit ergreifender Gewalt erzählt. Stehr bildet feine eigenen neuen poetiichen 
Borftellungen und Worte, die zart, verhauchend und verſchwimmend, wie die Linien 
und Farben mandes modernen Geniäldes vor uns vorüberſchweben. Dazwiſchen 
treten wieder jcharf realiftifche Lichter aus dem Bilde des alltäglichen Elends. Ich 
glaube, auch jener LXejer, der ſich in der Geifterwelt des Dichters nicht ganz zu 
Haufe fühlt, wird die Dichtung befriedigt als neues Zeugnis jener Richtung 
anjehen, die fi) wieder nad) Myſtik, Romantik und Seele jehnt. 

Auf fehlen, nur irdiſchen, menjchlichen, allzumenſchlichen Boden führt ung 
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E. v. Reyferlings Schloßgeihichte von „Beate und Mareile“ 9. Eine 
Schloßgeſchichte heißt Hier: eine ariftofratiiche Liebes- und Ehebruchsgeſchichte. 
Es ift das alte und leider immer neue Lied von dem unertvarteten Streichen, 
die das Blut jo einem fchönen, von den Frauen verwöhnten, einft jehr lebens» 
luſtigen, adeligen Herrn jpielt, wie e8 eben Herr Graf von Tamiff fi. Mit 
Beate, feiner blafien, ftillen, Teufchen Frau, die ihr Blut und ihre Triebe in 
funftmäßige, janfte Formen gezwungen hat und nichts Unſchönes vertragen Tann, 
ift Graf Günther nicht zufrieden. Er fehnt fi wieder nad) heißem Blut, und 
mit heißblütigen Weibern will er lieben, genießen und fündigen. Er Hält es 
zuerft mit der üppigen, rothaarigen Förfterstochter, und als in die kühlen, wohl⸗ 
ſtilifierten Kreife Mareile, eine Künftlerin aus plebejiihem Blute, voll Gefundheit 
und Leidenſchaft, eine Verwandte von Subermanns Magda. eintritt, da ift eg 
um den Grafen geſchehen. Balb feiert er mit ihr wilde Liebesftunden. Bald 
folgen au Entdedung, Zerwürfniffe, ein Duell. Eine ſchwere Wunde bringt 
die unbändige Leidenſchaft des Grafen zum Schweigen, und er kehrt wieder zu 
feiner zarten, blafjen Frau zurüd. — Die Erzählung erſcheint in ihrer erſten 
Hälfte etwas ſtark zerjtüdelt, in der zweiten dagegen von mufterhaft ftraffer 
Kompofition. Die Proſa ift kriſtallllar und doch von innerer Wärme erfüllt. 
Scharfe und feine pſychologiſche Beobachtung verbindet fih in der Darftellung 
mit jener vornehmen, Tünftleriihen Zurüdhaltung, die wir an unjeren beiten 
Erzählern der lebten Jahrzehnte ſchätzen. Bemerkt ſei nur noch, daß die 
Schilderung dieſer hochgräflichen Paſſionen feine Schloßgeſchichte für brave 
Komteklein oder andere jugendliche Leſer abgeben Tann. 

Mit einer anderen Schloßgeihichte, die fi nad) den künſtleriſchen Qualitäten 
freilich nur in ehrfürchtiger Entfernung neben der vorigen jehen laſſen darf, 
beſchenkt und die vielgelefene Darftellerin öfterreichifchen Ariftofratentums, Offip 
Shubin. Während ung in den meiften ihrer Romane alle Parfums adeliger 
Salons fuggeriert werden, ftieg fie zuletzt au ein paarmal zum Boll herab 
und verjuchte ſich in idylifchen Erzählungen. Um ein idylliſches und zugleich 
romantisches und unheimliches Förſterhaus dreht fi au zum Teil „Refugium 
peccatorum‘?), während ſich die Hauptjache doch wieder auf einem vornehmen 
Schloſſe abjpielt. Marinja, die Tochter eines Grafen und einer Törfterin, trifft nad) 
langer Zeit der Trennung ihre Mutter im tiefiten Elend und in häßlicher fitt- 
licher Verkommenheit. Die Mutter fleht um Hilfe und Teilnahme bei ihrem 
Kinde. Hilfe in Geld wird der Armen, aber feine richtige, ſittlich erhebende 
Teilnahme, und jo finft die Armfte wieder in ihr altes Elend zurüd. Die 
„Sünde” der mangelhaften Teilnahme verfolgt aber die Tochter wie ein düfterer 
Schatten und zerftört ihr ganzes irdiſches Lebensglüd, bis fie endlich in Der 
Selle eines Kloſters (‚„Refugium peccatorum‘‘?!) ihren Seelenfrieden findet. 
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Dan mag gegen Oſſip Schubin noch fo viel einmwenden, fie verfügt jedenfalls 
über eine bewegliche Phantaſie und über einen ſchönen Reichtum von Yabulierluft. 
Die Charaktere find nicht gerade ſchlecht gezeichnet, die Szenen wohl oft thea- 
traliſch zurecht geftubt, aber wirkſam für den Leer, weldder der Erzählerin nicht 
allzugenau auf die Finger fieht. Bei genauerem Zuſehen findet man freilich 
bald, daß dieſer neue Roman nicht forgfältiger gearbeitet iſt, als mancher frühere. 
Der Zufall muß immer wieder feine Dienfte tun, um eine wirkſame Situation 
zu ermöglichen. Hier wetteifert Schubin ſchier mit einem alten romantifchen 
Schidjalstragiter, und nit minder ſtark treibt fie e8 in der äußerlich grufeligen 
Raturromantif, bei der e8 in allen Blättern des Waldes Iniftert und jchauert und 
feufzt und ftöhnt. Natur und Menſchenſeele ſtören ſich Hier zumeilen gegenfettig, ftatt 
fi zu unterflügen. Einem lleinlichen Realismus, der ung immer forgjam darüber 
auflfärt, wie e8 in jedem Gemache riecht, fteht die Vernachläſſigung des Wichtigeren 
gegenüber. So wird 3. B. der „Abbe Alerander” aus Rom immer nur mit 
dem Morionettendraht berbeigezogen, wenn er zu einer Szene nötig if. Mit 
der Erinnerung an die bei Oſſip Schubin gewöhnlichen ſprachlichen Nachläffig- 
feiten iſt alles Nötige über den neuen Roman mit feinem affetierten Titel gejagt. 

Don den Schloßgefhichten zu den Bauerngeſchichte! M. Buol, eine 
Wiener Schriftftellerin, die noch nicht allzubelannt fein dürfte, zeichnet ung 
Bilder aus dem füdtiroliichen Bauernleben, aus dem nämlichen Gebiet, in bag 
ung M. von Derkens „Infel des Friedens“ verſetzte. Buol hat ſich mit vielem 
Fleiß in das Leben und Fühlen ihrer Menichen bineinftudiert und auf Diefer 
guten Kenntnis baut fie ihre Novellen und Skizzen auf. Beachtung verdienen 
„Die Stieflinder”"!) und die erfle Nummer des Sammelbändchens „Das Ge- 
heimnis der Mutter”, in denen fich ein kräftiges Erzäblertalent anfündigt. 
In den „Stieflindern” werben bie Leiden eines hochveranlagten, armen Tirolerfnaben, 
der fih im Verlangen nach höherer geiftiger Ausbildung fürmli verzehrt und 
lange Jahre unter der Gewalt eines feigen, falten Vormundes und eines heuch⸗ 
leriſchen Hartherzigen Weibes vertrauern muß, dargeſtellt. Nur in einem Stief- 
finde feiner Herrin, in der armen, krüppelhaften Rosl, findet er eine verftändnig- 
volle und mitfühlende Leidensgefährtin. Hier, wie im „Geheimnis ber Mutter“, 
wird in einem zwar etwas jchwerflüfliigen aber gemütoollen Tone, ohne Weit- 
ſchweifigkeit und Überſchwenglichkeit und ohne falſche Salontirolerei, das Leiden 
und Ringen ſchlichter Menſchen jo erzählt, daß es unfere warme Teilnahme 
wedt. Die Charaktere treien Iebendig vor uns und wir fühlen auch ein wenig Die 
Atmoſphäre des jchönen Landes, wo fih Nord und Süd die Hand reichen. 
Verſchiedenes dürfte allerdings einen wähleriihen Lejer nicht ohne weiteres 
befriedigen. Manchmal ſchien mir, die Dichterin mute ihrem Schnalfertalbuben 
zu hohe und zu weite Gedanken zu. Das plöbliche Preisgeben feiner Zufunfts- 
pläne wirft nicht überzeugend, und die bloße Skizze feines Lebenäganges am 
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Schluſſe behagt mir gleichfalls nit. Entweder müßte die Erzählung mit dem 
Beginn der Studien abjchließen oder die Studien felbit darftellen. An ſprach⸗ 
lichen Sorglofigfeiten („Er hätte fih in die fchöne weite Neuftadt verblüfft”) 
und beſonders an unnötigen Drudfehlern fehlt es nicht. 


Die Hiftoriiche Novelle ift diesmal vertreten duch Wilhelm Jenjens 
„Mettengeipinnft”'). Jenſen gehört befanntlich zu jenen fleißigen Menfchen, 
die alle Jahre mehr als ein Buch auf den Markt werfen. Bei fo reichlicher 
Produktion und bei einer großen Schreibfertigfeit wird jedes Bud etwas von 
den Vorzügen feiner Vorgänger aufweifen. Es ift aber dabei auch nicht zu 
vermeiden, daß ſelbſt ein talentvollee Autor bald nad) feiner eigenen Schablone 
ſchreibt. Der frembartige Titel „Mettengefpinnft” bedeutet foviel, wie Nornen- 
gewebe. Metten nennt nämlich eine ſpäte Vollserinnerung die drei altgerma- 
niſchen Schickſalsgöttinnen. Diefe Metten fpinnen dem jungen Bernhard von 
Weimar, der im Dreißigjährigen Kriege eine große Rolle fpielen fol, im ftillen 
Strandftäbthen Heiligenhaven (der Heimat Jenſens) ein wunderliches Gewebe. 
Der Herzog, deilen Feldherrngabe ſchon nad) Entfaltung drängt, hat ein rätjel- 
haftes Geſchöpf von einem wendifchen Mädchen gefunden, das ihm als landes⸗ 
fundige Wegweiferin dient. Es entipinnt ſich eine Fleine Liebesepiſode, die ſich 
mit ihrer idylliſchen Poeſie anmutig vom bdüfteren Hintergrunde des Krieges 
abhebt. Stimmungspolle Naturbilder voll traumhaften Zaubers weben ſich darein. 
Der vornehme Herzog und ftramme Soldat und das jeltiame, ſchöne Naturfind: 
ein wirfungsvoller Kontraft. Da die Erzählung nur eine furze Epifode umfaßt, 
fo gelang es Jenſen, das Ganze hübſch einheitlich zufammenzufafen. Hat man 
fi über die Iehrbuchmäßige hiſtoriſche Einleitung glücklich hinübergerettet, dann 
verläuft alles im flotten Zuge. Die Sprache Jenſens, die im ganzen ſo friſch 
und fernhaft anmutet, ift leider auch bier von jenen antigrammatiſchen Paſſionen 
nicht frei, welche von den Sritifern ſchon feit Jahren bellagt werden. 


Tem hiltorifhen Genre gehören auch die acht Novellen „Wollen und 
Sonnenfhein”?) von Joſeph Spillmann S. J. an, die eben in ſechſter 
Auflage erſchienen. Daß diefe Erzählungen, die ung mit Ernft und Scherz in 
verjchiedene Zeiten und Länder verjeßen, die manchmal etwas nüchtern berichten, 
aber ftet8 glatt und fauber ausgefeilt find, vor allem eine gute Sugendleftüre 
bilden, braucht nicht mehr eigens betont werden. Die fechite Auflage ſpricht für 
ihre Beliebtheit. Eine Neuauflage, und zwar die dritte, ift auch von dem um« 
fangreichen biftoriichen Roman „Eine Sonne im Erlöſchen“?) zu ver- 
zeichnen. Sein Verfaſſer ift der Pole Theodor Jeske-Choinski, ein Nach— 
ahmer von Sienkiewicz. Wie diefer in „Quo vadis“ die neronifche Zeit in 
einem farbenglühenden Gemälde auferftehen ließ, jo fucht Jeske⸗Choinski ein breites 


1) Minden 1903, Eduard Koch. 
2) Freiburg i. B. 1903, Herderihe Verlagsbuhhandlung. 
” Köln 1903, J. B. Bachem. 
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Gemälde römischen Lebens aus den Tagen Marc Aurel zu ſchaffen. Gefchidte 
Erzählung und GCharafteriftil, gut getroffenes Zeitfolorit, jpannende Handlung, 
find die Vorzüge des Romane, der aber keineswegs an das Vorbild Sienfiewicz 
heranreicht. 

Keine beſonders labſälige Spezialität für den Rezenſenten bilden die 
beiden Prieſtergeſchichen „Das Prieſterſtrafhaus“) von Edith 
Salburg und „Berzmweifelt”?) von einem Anonymus. Es wäre 
zweifellos eine ungerechte und unnötige Beichränfung des ſchöpferiſchen Schrift- 
flellers, wenn man ihm verwehren wollte, einen Geiftliden in den Mittel- 
punft eines Romans oder Dramas zu ftellen, felbft einen Geiftlihen mit all 
jemen menſchlichen Schwächen und Fehlern. Im Leben bes Prieſters gibt es 
Tragddien und hohe Weiheitunden, wie in jedem anderen Menſchenleben, wenn 
auch vieles in ganz anderer Beleuchtung und in anderen inneren Konflikten 
ih abfpielt ala im Gemüte des Laien. Und warum follte eg einen Dichter nicht 
reizen, einmal das Inventarium einer geiftlihen Seele künſtleriſch geftaltend auf- 
zunehmen? Allein ein Prieſterſchickſal dichteriſch zu erfaſſen, gebört vielleicht zu 
den allerichwierigiten Aufgaben. Am eheften würde fie natürlich einer löſen, Der 
ein echter Priefter und ein großer Dichter in einer Perfon wäre. Bon jedem 
anderen Darſteller muß man zu allererft fordern, daß er fi mit intenfivjtem 
Studium in das Milieu, in dag Leben und Erleben, in die Gedanken und Ge- 
fühlsweiſe des Prieſters einlebe. Wir müllen ferner verlangen, daß er mit jener 
Liebe zum Problem an die Sache berantrete, die nad Ruskin die Wurzel jeder 
wahren Kunſt bildet und die der Dichtung organische Kraft und Wärme gibt. 
E. Marriots vielgelejener „geiftlicher Tod“ iſt eine mittelmäßige Novelle, die aber 
wenigfteng mit ehrlicher Sorgfalt die Tragödie jchildert, in weldhe ein junger 
Kaplan dur weibliche Holdfeligkeit geftürzt wird. Das Buch dürfte nicht ohne 
Einfluß auf das unendlich ſchwächere „Priefterftrafhaus” geblieben jein, denn 
die nämlihen Requiliten: ein grober Vorgeſetzter, widerlihe Spionage und efel- 
haftes Denunziantentum, pharifäiihe Mitbrüder und jteiflederne Eiferer finden 
fh dort wie bier. Salburgs Buch kann als Dichtung überhaupt nicht ernit 
genommen werden, denn um das Weſentliche des piychologiichen Problems, dag 
bier behandelt wird, hat ſich die vielfchreibende Gräfin faum umgefehen. Es find 
höchftens einige Materialien und Anfäge zu einer Dichtung da. Abgeſehen von 
der Unkenntnis priefterlichen Seelenlebens fehlt der Verfafferin auch jede genügende 
Einfiht in die äußeren Verhältniſſe der Menſchen, die fie ſchildern will. Die Liebe 
zur Sade, die fie im Einleitungsgediht ausfpricht, möchte ich nicht anziweifeln. 
Allein dies iſt auch das einzige Gute am Buche. Die Hauptperfon ift der ver 
fannte Dorflaplan, der Muſtergeiſtliche, der alles leiſte und doch von tyran⸗ 
nifhen Vorgejebten und denunzierenden Weibern und von feinem eigenen weichen 


N) Dresden und Leipzig 1901, E. Reibner. 
2) Dresden-Blajewig 1903, Hof-Verlag R. von Grumbkow. 
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Gemüte in Elend und Wahnfinn geheht wird. „Seinem Sklaven zur Römer- 
zeit mochte der Begriff von Unterwürfigfeit und Kleinheit dem Herrn gegenüber 
jo unerbittli) eingeprägt worden fein, wie dem niederen Klerus feine Stellung 
zu dieſem Kirchenfürſten (Biſchof Karolus Vierfacher). Gehorfam und Unter- 
würfigfeit wurde ſchon im Seminar eingepflanzt. Ein jelbfländiges Denken und 
Handelnwollen, ein Widerſpruch kam der Todfünde gleih. In der Seit bes 
Priefterhafjes und Prieſterkampfes mit jozialen und wifjenjchaftlihen Neuerungen 
litt der niebere Klerus weit mehr von manchem feiner Vorgeſetzten, als von dem 
Anfturm der Freidenker und Kirchenfeinde. ine geiflige Yolter fland für dieſe 
jungen Menjchen bereit, in denen der Prozeß inneren Werdens gärte, fo gut 
und jo ſchlimm wie in jeder Menſchenbruſt. Sie follten nit werden, fie 
mußten fein. Das fein, wozu man fie machen wollte, nur da8 und nichts 
ander ....” Ber Ton dieſer Sätze, die Wahres und Falſches aufs breiftefte 
durcheinanderquirien, weiſt zur Genüge darauf Hin, daß Salburg nur in ihrer ber- 
gebrachten PBamphletiftenmanier bier einmal gegen den höheren Klerus ihren Gall- 
äpfeljaft verfprikt, wie fie es jonft gegen ihre hochgebornen Standesgenofien, 
gegen die Ärzte ufw. getan bat. „Zeitftudien und authentifche Quellen“ werben 
auf dem Titelblatt als Grundlage des Buches genannt. Dieſes ſelbſt macht aber 
nur den Eindrud, als jeien darin Pfarrhoftratih und allerlei wirkliche Vor⸗ 
fommnifje aus vielen Jahren zu einem Kehrichthaufen zujammengefegt. Selbft 
wenn alles Einzelne richtig ift, jo ift doch das Gefamtbild falſch, und wenn fid 
alles auch wirklich zutrug, was im Buche Steht, da Wort „Roman”, das eine 
Kunftform bezeichnet, fteht mißbräuchlic) auf dem Titel. Wer auch nur einen Bid 
auf die Kapitelabteilungen wirft, fieht, daß es der Verfafferin um künſtleriſche 
Gliederung ihres Stoffes nicht im entfernteften zu tun war und über die Un— 
gleihheit in Charakterzeihnung, Stil und Sprache läßt ih faum anderes 
jagen, als was bereits bei den vorausgehenden Salburgſchen Büchern oft genug 
gefagt wurde. 

Es ift jedenfalls merkwürdig, daß gleichzeitig mit dem Salburgſchen Mach⸗ 
wer? auch von einem Ungenannten die Geſchichte eines unglüdlichen proteftantischen 
Zheologie-Studierenden erjcheint, die fih „Verzweifelt“ betitelt. Der Held, 
der nur dem Wunſche feiner Mutter zu Tieb feinen Beruf ergreift, ift mit feinem 
Glauben fertig. „Wie Seifenblafen zerftiebt vor mir alles, was mir jo ſchön 
erichien, was mich jo glücklich machte: das Paradies und Golgatha, der Himmel 
der Seligen und der waltende Gott, e8 ift alles verſchwunden und nur die Erde 
bleibt mir, umrollend nad) ftarrem Gefeh blinder Notwendigkeit, die kalte, fühllofe 
Welt, wo ber Starte den Schwachen zertritt, mit dem Grab ohne Hoffnung! 
Was kann jept noch kommen? Was habe id noch, da8 ich verlieren könnte?“ 
Nun beginnt eine Kette von ſeeliſchen und materiellen Leiden und das Ende ift 
ein gräßlicher Selbitmord, während der Salburg'ſche „Held“ irrfinnig mird. 
Die Form ift die von Briefen und Tagebüchern mit Zwiſchenbemerkungen des 
Autors, und dies ift nicht undeutlich Goethes „Werther“ nachgebildet. Obſchon 
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die Sprache beffer, die Piychologie ernfter, das Ganze mehr erlebt erfcheint als 
bei Salburg, jo kann man doc feinen reinen, künſtleriſchen Eindrud gewinnen. 
Es find einzelne Stüde, die fi) nicht gehörig zufammenfügen. Es fehlt auch 
die zwingende Motivierung der unglüdlichen Berufswahl. Die Briefform ift oft 
äußerlich willkürlich, willkürlich auch die Unterbrechung dur Erzählung und 
Tagebuch. Alle Intereffenten mögen ſolche Bücher als ernſte Zeichen der Zeit 
betrachten und erwägen. 


‚sm a 


Berbst. 


I. 
Wie güld’ner Regen riefelt facht 
Hur Erd’ das Kaub der Bäume, 
Und fchleierfein umfpinnt die Macht 
Mit Rauhreif Bufch und Zäune. 


Mit ſchwerem Fluge, krächzendbang, 

Die Krähen nah'n vom Walde, 

Die ſchwarze Schaar ſchwebt fcheu entlang 
Dem Kirchhof bis zur Halde. 


Ein wimmernd Glödlein fchrillt und klingt 
Dom Spisturm der Kapelle, 

Und aus der Keichenhalle dringt 
Wachskerzenflimmern helle. 


Ein herber Duft zieht rings umher 
Don welken Totentränzen, 

Und drüber träumt der Herbft jo fchwer 
Don fernen, toten Kenzen. 


D. 


Herbftfäden ſchweben durchs weite Land, 
Der fterbende Sommer fpinnt ein Gewand 
Der müden Mutter Erde, 

Die hat das Sonnenauge ſacht 

Hu tiefem Schlummer zugemadht. 

Nun webt der Himmel dicht fie ein 

Mit Hebelfchleiern grau und fein; 
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Goldrote Blätter decken ſie zu, 

Mit ſanftem Schmeicheln und leiſim Su — Su 
Singen ſie rauſchend die Bäche zur Ruh. 

Die Sonne lugt matt aus dem Strahlenkranz, 
Schneefloden wehen in wirbelndem Tanz 

Und weben die weiße, gligernde Dede, 

Die Iind und wärmend fie verftede, 

Bis der Kenz fie küſſend wede. — 

Mutter Erde fchläft den tiefen Schlaf, 

Der die müdgeſchaffte mählig traf; 

Sie fchläft die lange, trübe Zeit, 

Bis tauend die Flüſſe vom Eife befreit, 

Bis ihr die arbeitsmüde Bruft 

Geſtärkt erwacht zur Schaffensluft. 

Sie ſchläft und träumt .. Rings alles ftumm .. 
geis geht der Tod im Kande um. 


II. 

Aus vollgefchwellten Trauben 

Drefien die Winzer den Wein, 

In rotumblätterte Lauben 

Fällt lauer Herbftfonnenfcein. 
Das find die Tage der Zecher, 
Wenn füß im blintenden Becher 
Der „Neue“ die Herzen bannt. 
Ein Kicdhern und Lachen und Singen, 
Ein fröhliches Gläferklingen 
Lönt weit ins herbftliche Land! — 


Auf regendurchfeuchtete Gaſſen 
Sintt grauer Herbftnebelflor; 
Dieltaufend, verwaist und verlaffen, 
Durchfchreiten des Friedhofes Tor. 
Das find die Tage der Tränen, 
Wenn heiß das jammernde Sehnen 
Die einfamen Herzen bannt. 
Ein hilflos:»banges Derzagen, 
Ein Seufzen, Schluchzen und Klagen 
Stöhnt weit ins herbftliche Land! 


München. M. von Ehenfteen. 





Skizzen. 


Bon Walther Eggert-WBindlegg. 


—=m 
Lebe! 


Ein Fragment. 





Ich: Wer bift du? 

Er: Ich bin dein Freund. 

Ih: Du bift mir fremd, geh’. 

Er: Du zitterft? 

Ich: Mich friert, dein Atem ift eifig. 

Er: Erfennft du mich? 

Ich: der Tod? 

Er: bein Freund. Meine Macht ift groß und mein Reich uner- 


meßlih. Sein Schoß birgt das Gold des Friedens. 


Öde. 


Ih: Dein Wort ift ſchön und Lodend. 

Er: Folge! 

Ich: Wohin führft du mich? 

Er: Ich führe dich in mein Reich, ich bin ein König, dein Freund. 
Ich: So bift bu das Leben? — oder ber Tod? 

Er: Ich bin beides. — Nimm den Kranz von deinem Haupte. 
Ich: Deine Nähe hat ihn verdorrt; die armen Blumen. 

Er: Ich will fie weden zu neuer Blüte, fomm’! 

Ich: Deine Hand ift moderig und falt, dein Pfad ift jandig und 
Wohin führt du mich? 

Er: Ich führe dich auf blumige Auen, einen Kranz zu winden. 
Ih: Mein Auge ſchauet nur Difteln und dürres Laub. — Wo 


biſt du? — Ich jehe dich nicht mehr. Ringsum ift Finſternis — wer 
ftöhnt? — Gelles Lachen jchlägt an mein Ohr — zurüd! 


Er: Gebenfe deiner Schuld! 
Ich: D reiche mir wenigftens deine modernde Hand, daß ich nicht 


falle in der Dunkelheit. — Meine Sohle brennt — mein Herz verjengt 
ein lodernder Schmerz. 


Er: Entfache die reuende Glut! 
Ih: Weh mir — und wohl — mein Herz verbrennt —! 
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Er: Sei ftarf! 
Ich: Mein Herz ift mir verbrannt! 
Er: Iſt deine Seele rein wie junger Schnee? 
Sch: Sie ift gereinigt. 
Er: Lebe! 
sw 


Aus einem Totentanz. 


Kein Zand ift mehr, nur hohe See. 
Ganz drunten, fern dem Lichte, fteht der Mann am euer mit 
brandgeröteter Bruft und finnt. 
Er laujcht: helle jchmetternde Weifen und übermütiges Lachen — 
fie feteren ein Sonnenfeft da droben, 
fie fingen ein Lied des Lebens. 
Das Lachen Hallte wider in der brennenden Bruft: 
böhnend und fchauerlich. 
Dann iſt's wieder ftill; nur die Mafchinen ftampfen gleichmäßig 
fort. Und der Mann am euer Itarrt wild in die Gluten und finnt. 
Wieder klingt's von droben voll wilder Luft — 
Der Mann am Feuer aber lacht. Er jchürt die Brände und lauſcht 
dem ziſchenden Dampf. Er blickt nach der Uhr am Keſſel: 
noch Sekunden des Lebens 
dann iſt ſie abgelaufen — 
noch Sekunden — 
er ſchloß die Augen — — 


I 


Der Weberfran;. 


Es ift der fünfte oder jechite Samstag vor der Weihnacht, ein 
naßfalter, nebliger Spätnachmittag. 

Die jchrillen Fabrikpfeifen find eben verflungen und es tft Feier- 
abend. Der Weberfranz £limpert mit feinem Wochenlohn in der Taſche 
und fchreitet heimmwärts. „Aber kalt is“ brummt er und fchlägt den 
Rodfragen in die Höhe; „aber dahoam iS warm.“ Aber es ift noch 
jo weit nach Haus und — jafo, 's Lieſerl, fein Lieſerl hätt’ er faſt ver- 
geffen. Er ging zur Krippe; da war 's Xiejerl, fein Einziges, Andert- 
halbjähriges, den Tag über in guter Pflege, indes er und die Mutter 
verdienten. Er hob das Kind auf den Arm und hüllte es feft in die Tücher, 
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aber es zitterte doch vor Froſt. Es war neblig und kalt und noch ſo 
weit bis zur warmen Stube, noch nicht einmal halbwegs waren ſie. 

„Lieſerl“ ſagte der Franz „willſt in a warme Stub'n, gelt ja, und 
trinka derfſft aa von meiner Maß. Nur geſchwind, woaßt, nacha ſchnell 
zur Mutter, gelt ja.“ 

In der Kneipe war es laut und dunſtig und heiß. 

„Schön warm is Lieſerl, gelt ja“ — 's Lieſerl nickte und ſchlief 
ein. Der Weberfranz trank und ſpielte Karten. Warum auch nicht: die 
ganze Woche harte Arbeit im halb kalten Fabrikſaal, und hier war es 
jo gut warm, und heut’ hatte er drei Mark extra erhalten für Über- 
itunden, und „er funnt’ ja die drei Marf grad jo gut net hab'n“ und 
er war jo ſchön im Zug drin und 's Kind war brav, fo ſtill. 

„Allweil no a Maß” rief der Kranz und warf den Taler auf 
den Tiich, daß es klang. 

Es war Spät, als der Weberfrang mit feinem Kind heimwärts ging. 

„Kalt is 's und — Sakra, herb laafen is ’3 aa, allweil rutſch 
i aus.” Der Weberfranz ſchwankte. Das Kind auf jenem Arm barg 
dag Köpfchen und jchlief. 

„Sa woll, i fann jo guat an Rauſch hab'n, wie ihr großen Herrn, 
moanſt — was ſchaugſt jo dumm — ja woll, a Sozt bin i, und a ganzer.“ 

Der Weberfranz wankte weiter und weiter, und immer baltlojer 
und jchwerer. 

„Schaugit dös Lichterl, ſchaugſt Lieſerl“ — das Kind fchlief und 
erwachte nicht. „Schaugft dös Lichterl da” — der Weberfranz taumelte 
auf die Laterne zu und jchlug ſchwer auf das Pflaiter. 

Erjt nach Minuten erhob er ſich wieder: J hab di’ feſt g’halten, 
und net amal aufg’wacht biſt — a jchlaf nur ruhig, gelt ja.” 's Lieſerl 
rührte jich nicht; leife warme Blutwellen rannen von jemer Stirn — 
der Franz merkte es nicht. 

Er war zu Haufe: „Grüaß Gott aa Marie —“. 

Die Mutter erjchraf: „A jo an Rauſch, Franz! — und wie ſchaugſt 
denn aus — und 's Kind?" — 

„Schlafen tuat’3”, lallte der Franz. 

Sie riß ihm das Kind aus dem Arm und trug ed bebend ang 
ht. Mit einem Schrei brach fie zufammen. 
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Deutsches Flottenlied. 


Beilig bift du, deutfcher Forſt! 
Sonnenfuß und Adlerhorft 
Weihen deine Wipfel. 

Fern nach Hordlands Winterwüften, 
Fern nah Südlands Feuerfüften 
Sehnen fi die Gipfel. 


Ehrlich bift du, Männerfraft, 

Die aus Marfholz Rüftzeug fchafft, 
Das die Flut durdhgleite; 

Ob aud Sturm den Maft umfauft, 
Wellentod den Kiel umbrauft, 
Unfer ift die Weite! 


Unentwegt durch Weltmeerswogen, 
Stählern, fommen wir gezogen 
Aus dem Mutterlande. 

Heil dir, meerumraufchtes Reich! 
Segelftrih und Schlachtenftreich 
Schirmen deine Strande. 


Euch, o Brüder, zu bereichern, 
Wollen wir aus Segenfpeichern 
Erdengut befcheren; 

Doch, als rechte Schaßeshüter, 

Auch das herrlichite der Güter, 
Deutfchen Glauben, lehren! 


Blauben an das Manneswort, 
Blauben an das Gotteswort, 
Wollen wir verfünden — 
Und, als ewigen Jugendquell, 
Scyaffensfeuer morgenbell 
Unfrem Dolf entzünden | 


Wien. Rein; Tomafeth. 





— — 


—— — 


—— 


Uom?Jugendschriftenmarkte. 


Bon Laurenz Kiesgen-Köln. 


in Böftliches Bilderbuch in Schwarzdrud, deſſen einzelne Typen Hunderterlet 
Nebenfäclihes und zum Suchen für Meine Kinder höchſt Interefjantes 

bietet, ift „Allerlei Shnidihnad“). Die Bilder von Pletic Hat 
Brofefior Bürkner in Holzſchnitt ausgeführt; daneben ftehen alte, liebe Reimlein. 

Nicht minder verbient „Kindergarten“ von Rudolf Lömenftein, 
mit zahlreichen Jluftrationen von Th. Hofemann, W. Claudius, Zlinzer, Bürkner u.a. 
in den Hänben aller Kinder zu fein. Die erfte Ausgabe des Buches erſchien 1846, 
die vorliegende ift die fünfte. Wenn aud das eine oder andere Gedicht etiwad von 
Reflerion überkräntelt ift, jo ift doc die Mehrzahl echte Kinderpoefie, die bis ins 
teifere Alter etwas bietet. Die Bilder, meift empfehlenswert, dürften doch einmal 
tevidiert und — vermehrt werden. Unmillfürlih kommt einem beim Durchleſen 
des „Kindergarten“ der Dehmelihe Figebuge in den Sinn, der mit fo viel Eklat 
in alen Blättern gelobt wurde. Wie ärmlid) fteht doc der Fipebuge dem „Kinder 
garten“ gegenüber, recht wie ein leberner gequält poffierliher Hampelmann gegen 
einen friſch fprofienden Garten. Dehmel Humor ift noch lange nicht die ſprudelnde, 
Eindlihe empfindende Laune und Aufgelegtheit Löwenſteins! Dabei kann ja das 
Gute des Figebupe doch beftehen bleiben. 

Bon ber „Volksbüche rei“) fann man alle Nummern unbedenklich al® 
billige und angemefjene Volks- oder Familienlektüre empfehlen. Aus den vor= 
liegenden Bändchen find beſonders drei als gute Jugendbücher vom 13. oder 
14. Jahre am geeignet: „Der Lawinenpfarrer“ (Arth. Ucleitner), „Der Hohmald“, 
„Das Heidedorf“ (X. Stifter) und „Michael Kohlhaas“ (9. v. Kleift). 

Heinri Herold Hat unter dem Titel „Anmutige Erzäflungen 
für acht- bis zwölfjägrige Kinder“*) Krummachers Parabeln ausgewählt 
und überarbeitet. Im Nachwort fagt er: „Man beadhte nur, wie anſchaulich und 
gewinnend der Dichter erzählt, wie verftändnisinnig er die leijeften Regungen der 
Kinderfeele belauſcht, mit welch unerſchöpflicher Erfindungsgabe er immer neue 


') Stuttgart 1903, Loewes Verlag. 

”) Hamburg 1903, Berlags-Anftalt (vorm. 3. F. Richter). 
%) Graz 1903, „Styria". 

+ Münfter i. W. 1892, Heine, Schöningh. 
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Handlungen und Ideen hervorbringt, und wie er mit pädagogiſchen Geſchick den 
jugendlichen Leſer unvermerkt zur ſinnigen Betrachtung der Natur, zur Elternliebe 
und Dankbarkeit, zur Nächſtenliebe, Beſcheidenheit und Genügſamkeit, zum Gehorſam 
und zur Wahrheitsliebe erzieht, ohne ſich mit der moraliſchen Tendenz in unlieb⸗ 
ſamer Weiſe aufzudrängen“. Manchem iſt Krummacher zu ſehr Pädagoge und zu 
wenig Dichter. Seine Sprache imponiert den Kindern, und mit Recht; denn es 
iſt genau kopierte Bibelſprache. Die Geſchichten ſind auch ganz nützlich; was mich 
aber hindert, das Büchlein zu empfehlen, iſt der unverhältnismäßig hohe Preis. 
Wer wird heute für ein dünnes Büchlein von 78 Seiten mit 5 dolzſchnitten und 
einem farbigen Titelbild 1 ME. zahlen? 


Ein Jugendichriftiteller, der Beachtung verdient, iſt Joſeph Heer. Bon 
ihm liegen zwei Bändchen vor, das erfte mit den beiden Erzählungen „Die Perle 
von Rom“, „Dur Naht zum Licht”, das zweite mit dem Titel „Lia“'). 
Hecher verjenkt fich in die Vergangenheit. Aber er verſteht, fie zu beleben. In der 
„Berle von Rom“ erleben wir die frühchriftliche Zeit und empfinden den zaıten 
Bauber, den die Legende über dag Martyrium der Hl. Cäcilia webt. Das Hoch⸗ 
gefühl des Belennermutes weiß er greifbar vor uns Hinzuftellen, wir find gerührt 
und erjhüttert nach der Lektüre und müflen die Wirkung der Darftellung zufchreiben, 
die und bis ans Ende feſthält. Die kürzere Hiftorifhe Erzählung „Durch Nacht 
zum Licht“, welche die Schidfale der Hi. Adelheid, Gemahlin des deutichen Königs 
Dtto, ſchildert, ſcheint mir nicht jo gelungen. Dagegen beſchwört „Lia“ die Zeit 
unmittelbar vor der Ankunft des Heilandes Mar und lebendig herauf. E8 war 
ein ‚glüdlicher Gedanke, gerade die Scidjale der Hirtenfamilie zu jchildern, die 
zuerft vom Engel die frohe Botjchaft erhält. Die Erzähltunft Hecher3 iſt an manden 
Stellen von ftärffter Wirtung. Ein Fehler find die langen Übergänge, die uns 
Zatjahen, Schilderungen und dgl. einfach referierend erzählen, ftatt fie in der 
Handlung darzuftellen. E3 mag das manchmal gar nicht anders zu maden jein 
und die beften Dichter haben ſolche toten Stellen. Eine forgfältige ÜÜberarbeitung, 
die auf manche Stilungenauigfeiten fahnden müßte, könnte nicht8 ſchaden; e8 würde 
dann auch ein Sag, wie: „An ber Appiichen Straße beim zweiten Stein vor dem 
Tor in dem Weingarten de3 Flaccus am zerfallenen Gemäuer des großen Aquäduttes 
findft du Hinter einem Rofengeftrüppe eine niedere Tür“, ein Saß, der fi in 
abverbialen Windungen felber erwürgt, fallen. (I, ©. 48; dazu aud die In— 
verjion nach „und“ I, ©. 65.) Jedenfalls darf man fi den Namen Joſeph Hecher 
einmal merken; wenn die beiden Bände auch noch feine rein dichteriichen Bücher 
find, jo liegen fie do auf dem Wege zu biefem ſchönen Ziele. Den zweifelhaften 
„Bildſchmuck“ Hätte der Verlag befjer weggelafien. 

Das trefflide Werk des jüngst verftorbenen Burenoberiten Adolf Schie 
„23 Jahre Sturm und Sunnenjhein in Südafrila”?) ift zwar nidjt 
als Zugendfchrift gedacht; aber es kann der reiferen, jchulentlafjenen oder ftudierenden 
Jugend gern in die Hand gegeben werden. Schiel meint jelbft, daß er fein inte- 
reſſanter Erzähler jei; aber Hier ift das Intereſſe jhon dadurch gejichert, daß einer 
erzählt, der dabei geweien ti. Was ich aus dem 592 Seiten fallenden, mit guten 


1) Beide: Münden 1903, C. U. Seyfried & Co. 
2) Leipzig 1902, F. A. Brodhaus. 


Bom Jugendſchriftenmarkte. 111 


Bildern geihmüdten Buche von einzelnen Kriegszügen und Abenteuern gelefen 
habe, macht ben Eindrud des Frifchen, jedem Zuviel Ubholden, und der Berfafler 
bleibt in einer bejcheidenen Reſerve, die ihm gut fteht. Daß bier und da der Aus⸗ 
drud nicht gerade nad dem Salon abgemwägt ift, jchadet gar nichts. Krieg wird 
niht in Glacehandſchuhen geführt. Nur muß man willen, wem man das Buch 
zum Leſen gibt. 

Als Rudyard Kipling anfing in Mode zu fommen, ald man ihn gelejen 
haben „mußte“, wenn man nicht jede Achtung ber Superflugen einbüßen wollte, da 
wurden feine Schriften mafjenbaft überjegt. Man fand auch, daß die Jugend mit 
biefem in unerbörten Farben und Phantafien jchwelgenden Dichter befannt gemacht 
werden müßte. ch denke noch an die Enttäuſchung, die mir Kipling Erzählung 
„Rothund“, von den Hamburger Lehrern tin ihre Auswahl „Ziergeihichten” auf: 
genommen, verurjadht hat. Eine widerlich blutrünftige Geichichte mit total fern- 
liegenden Borausfegungen, für den Völkerpſychologen etwa interejiant, und das 
folte nun etwas für die Jugend fein. Inzwiſchen ift. der Deutihenhaß des 
Erfolgreichen unangenehm vermerlt worden, bie literarifche Kritik iſt — nicht 
etwa wegen dieſes Vorkommmiſſes, jondern meiner Unfiht nad) mit Net — ab- 
geflaut, und dennoch überfegen die „Vermittler“ mit Feuereifer weiter. Nun liegen 
zwei jplendid außgeftattete Bände vor: „Nur jo Märchen für kleine Kinder“ 
und „Rur fo Geſchichten für Kinder“, illujtriert vom Verfaſſer felbit. 
Die Märchen find natürlich alles Tiermärden, weil Kipling fih einmal darauf 
fapriziert Hat, den Stummen Sprade zu geben. Wir erfahren, mie der Elefant 
feinen Rüſſel befam, wie der Walfiih feinen Schlund, das Kamel feinen Budel, 
der Leopard jeine Flecke erhielt und jo etwas. Märchen find es nicht. Geiftreiche 
Einfälle könnte man es nennen; andere werden dafür den Namen barode und 
gejuchte Seichichten finden. Der Märchenton wird in der jtupiden Wiederholung an 
und für ſich gleichgültiger Worte und Ausdrücke verſucht, ein Verfahren, daß den 
mangelnden Boefiegehalt auf die Dauer nicht zu erjegen vermag. Es iſt ja nun 
möglih, dab Kipling die Märchen aus dem Munde fremder Völferftämme Hat, 
wie ich dies von den „Geſchichten“ des anderen Bandes, die zum teil beziehungd- 
reih und ſchön find, vermute. Uber alte Mythen, wenn es welde find, brauchen 
noch nicht für Kinder pafiend zu fein und troß jchöner Gedanken und origineller 
Beißnungen bin id für Ablehnung beider Bände als fpezielle Jugendbücher. 
Einer Mode willen der Jugend einen Schriftitellee in die Hand geben, tft fehr 
verfehlt; mögen die Ermadjenen die Geſchichten für „Kinder“ genießen; mancher 
hübſche Gedanke wird fie entſchädigen, und fie nehmen vielleicht Veranlaſſung, das 
eine oder andere Stüd, z. B. bie ganz artige Geſchichte von der „Katze, die allein 
fpazieren ging’, der Jugend mit den nötigen einleitenden Erläuterungen, die zum 
Berftändnis unerläßlich find, vorzuleien. 

‚Sm Yugendfonnenjhein”?) betitelt fi ein Band, den Johanna 
Baltz im PBereine mit verjchiedenen, jo 3. B. Ferdinande von Bradel, Elijabeth 
Freiin von Droſte⸗Hülshoff (Nichte der bekannten Dichterin), M. Herbert, Antonie 
Züngft, H. Kiejelamp (2. Rafael), Frida Schanz ujw. herausgegeben Hat. Es 


1) Beide: Berlin 1903, Deutiches Verlagshaus Vita. 
2) Münfter 1903, Heinr. Schöningh. , 





112 Bom Jugendſchriftenmarkte. 


ift manches Dilettantifhe und Unmertige in dem Bude; die Bilder find Tchledt. 
Uber wegen des Guten, Padenden, in jedem Falle recht Wirkungsvollen auf die 
Kindergemüter ſei ber Band empfohlen in der Hoffnung, daß die eingeſchmuggelten 
Lüdenbüßer (und vor allem die Bilder) bei einer neuen Auflage, die recht bald 
erfolgen möge, dur echte Ware erſetzt werden. So ſchwer es ift, einen ſolchen 
Band zujammenzuitellen, jo tft die gelungene Ausführung ein hohes Biel für die 
Herausgeberin. 

Aus dem bereit zum fünften Male aufgelegten und redjt nobel außgeftatteten 
Bude „Mathilde, oder geprüft und bewährt“ !) von Bertha Mathe, das 
fih ausdrüdlih für erwachſene Töchter ankündigt, jet aus der Vorrede folgendes 
Beherzigendwerte angeführt: „Ein tiefbeflagendwertes Übel unferer dem Materialis— 
mu3 auf allen Gebieten des Lebens und Denkens zufteuernden Beit it die Ber- 
nadhläfligung der weiblichen, jveben der Schule entwachſenen Jugend, welche heut⸗ 
zutage an Geift und Gemüt, an körperlicher und geiftiger Arbeitskraft, zumal aber 
an religiöfer Kraft, an Religiofität überhaupt täglich mehr verarmt. Gerade in der 
kritiſchen Üübergangsperiode, wo Seele und Geift fo empfänglid (find), ... werden 
die jungen Mädchen entweder dem frafien Müfjiggang oder der gefchäftigen Ber- 
gnügungsjagb oder — der Lektüre jchlechter Senfationsromane gewiſſenlos über- 
laſſen.“ Als ein wichtiges Mittel, diefem Übel zu fteuern, nennt die Berfafferin 
die Produltion „gejunderer und reinerer Lektüre“. Wohl wahr; aber ich glaube 
nicht, da diefe Erzählung viel in der Erziehung zur Religiofität für unjere 
erwachſenen Töchter ausrichten wird. Literarijch ift fie minderwertig; vb man mit 
ber Frömmigkeit jo weit gelangt, beinahe einen jchwermütigen Grafen zu Heiraten, 
fheint mir unglaubhaft; daß Mathilde jchlieglich den Vikar heiratet, diefes Ziel 
der frommen Dentungsart kann vollends für fatholiihe Mädchen nichts Verlockendes 
haben, da8 wird jeder zugeben. 

„Die zwei Heinen Robinjone der Großen Kartaufe”?) ift aus 
dem Franzöfiihen bes Jules Taulier von Heinrid Hemmich überſetzt. Eine 
Erzählung aus der Zeit der Schredensherridaft, die dabei vom Innern ber damals 
verlaffenen Grande Chartreuſe eine anſchauliche Schilderung gibt. 

„Die beiden ProsSper“) von Madame de Stolz hat M. Hoffmann 
verdeutiht; Das Buch führt mitten ind Parifer Leben und ift nicht "übel kom 
poniert. Beide Bücher im lebhaften Stil abgefaßt find ganz annehmbare Unter 
baltungsfchriften, die freilih feine Jugendleftüre im Sinne der Erziehung zur 
literarifchen Genußfähigfeit bilden. Bei dem lekten Buche tft auch die alte Ortdo- 
graphie (muthig, beurtheilt, Bedürfniß, deßhalb uff.) zu beanftanden. 


I) Stuttgart 1903, Greiner & Pfeiffer. 
2) Freiburg i. B 1898, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 
®) Ebenda, 1886. 





Praktische Betrachtungen zu dem Gedanken 
über die Gründung einer Zeitschrift für 
bildende Kunst. 


Von 96. 8. ©. in Koln. 


er die Entwidlung unferer katholiſchen Beiticriften in den letzten zehn 

Jahren verfolgt hat, der muß mit mir iibereinftimmen, daß vieles befier 
geworden ift, aber andrerſeits konſtatieren, daß mand gutes Unter 
nehmen durch den Mangel an Abonnenten eingegangen if. Man muß 
ordentlich ftaunen, daf fi abermals Männer der Wiffenihaft und des Kapitals 
verbunden und abermals ein reſpektables Unternehmen wie die Zeitfchrift „Hoce 
land“ ins Leben gerufen haben, die immerhin 16 Mt, jährlich foftet. Man muß 
wirklich den Mut, befonder8 den des Herrn Verlegers, bewundern und ihm nur 
von Herzen Glüd wünſchen; denn wenn jemand nur ein wenig Einblid in die 
Geihäfte eines Verlegers einer katholiſchen Zeitichrift hat, der wird wiſſen, mas 
daB heißt, eine neue Fatholifhe Beitigrift zu gründen. Ich mil 
damit durchaus nicht fagen, daß das Erſcheinen bed „Hochlands“ ein ſchreiendes 
Bedürfnis war, durchaus nicht — wir. haben bie von der Leo-Gejellichaft ſehr gut 
tedigierte Zeitichrift „Die Kultur“, die durchaus auf der Höhe der Zeit fieht; bes 
weiteren hat der Stuttgarter „Türmer“ einige Taufend Abonnenten unter den 
Katholiten, die, wie man allgemein hört, jehr zufrieden find mit deſſen Leiftungen. 
Trogdem auch andererjeit8 Heutzutage die Zeit allgemeiner Revuen vorüber ift und 
Fachtevuen überall an deren Stelle getreten find — ba bei der Verbreiterung 
jedes Wiſſensgebietes nur mehr Fachzeitſchriften ein richtiges Bild eines Wifjens- 
gebietes geben, während allgemeine Revuen nur Moſaik bieten können — fo ift 
doch anzuerfennen, daf viele katholiſche Gelehrte fi zur Mitarbeit am „Hodland“ 
bereit erflärten, jo daß immerhin eine rejpeftabfe Leiftung zu erwarten fteht. Warum 
alfo ſchon wieder etwas Neues? 

Die Einladung zum Abonnement auf den fünften Jahrgang der „Literariſchen 
Barte“ liegt mir vor, in der die Heraußgeberin ſich über den Aufbau der Zeit 
ſchrift in Bezug auf Ubonnenten recht zufrieden ausſpricht; das ift ja fehr erfreulich, 
aber man braucht fein Peſſimiſt zu fein, um der „Literarifchen Warte“ nicht weitere 
Verdoppelung ihrer Abonnenten zu wünfden, denn wie überall jo aud) Bier liegt 
die Stärke in dem finanziellen Erfolg. 

Siterarifde Warte. 5. Jahrgang. 8 
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Wir Haben nun Beitihriften genug, die tatlählih der ganzen Unter: 
ftügung unjere3 katholiſchen gebildeten Publikums benötigen, um das 
zu bleiben, wa8 fie verſprechen. Und wenn ich aud) zugebe, daß wir in Bezug 
auf Beitfchriften noch fehr viel Wünſche haben, jo muß ich doc ſehr zu bedenten 
geben, daß wir gerade auf dem Gebiete ber Fachzeitſchriften von anderer Seite 
eine große Konkurrenz haben, die niemals genügend berüdfichtigt wird. Das 
führt mid) eben zu der von Herrn Müller-Brenten geplanten dee einer „Zeitichriit 
für bildende Kunſt“, gegen die ich praftiiche Bedenken babe, die auszuſprechen id 
als notwendig vorausfege. 


Herr Müller-drenten kommt mit einem fertigen Programm für die Gründung 
einer Katholiſchen Zeitichrift für bildende Kunft“, ich ſage fertigen „Programın“, 
obgleih Herr Müller jeine „Gedanken“ nur niederfchreiben wollte. Herr Müller 
jpriht von einer Notwendigkeit einer ſolchen Zeitichrift, weil alle Stimmen, 
die er bisher gehört Hat, da8 Verlangen nad) ihr lebhaft befunden. Herr Müller 
fagt weiter, daß „ein wahrer Hunger aus allem redet‘. Dean fieht, daß Herr 
Müller mit ſehr funftverftändigen Leuten verkehrt, die fogar nad) der Kunſt 
bungern, und Herr Müller Hofit, daß die „Geſellſchaft für chriſtliche Kunft in 
Münden“ den Hunger mit einem jährliden Aufwand von 10000 ME. ftillen wird! 
Herr Müller kritifiert dann bie beitehenden Kunftzeitichriften, die feiner Anficht 
nad nit dem Verlangten entipredden. Herr Müller fertigt die bereits beitehenden 
Runftzeitichriften recht fchnell ab — bedenkt aber nicht, wie viel pefuniäre Opfer 
fhon die erft von ihm genannte „Zeitjchrift für chriftlicde Kunſt“ von Profeſſor 
Dr. Schnütgen gefordert hat. Bor mehr als acht Kabren, wo die Zeitihrift noch 
viel beſſer projperierte als Heute, jagte mir Brofeflor Schnütgen: „wenn ich nicht 
auch proteftantiihe Mitarbeiter Hätte, dann wäre ich längſt verloren” und id 
ergänzte in Gedanten: wenn die Zeitichrift nicht einen jo lapitalfräftigen Verleger 
hätte, dann zählte fie Tängft zu ben Zoten! O gewiß, die „Zeitichrift für chriftliche 
Kunſt“ Hat fi im Laufe der Zeit zu einer trodenen wiſſenſchaftlichen Kunftzeitichrift 
entwidelt, die auf idealen und teuer bezahlten Stelzfüßen ihren Weg daher gebt, 
aber wer ift fchuld daran?. — Die laue Beteiligung unſeres verehrl. Bublifums! 

Herr Müller führt und dann die anderen deutſchen KRunitzeitichriften vor 
die Augen, die er zum Teil gediegen neunt, aber „für unjere Zwede zu 
teuer“. — Da liegt eben der „Hafe im Pfeffer”! Wenn man von anderer 
Seite eine gediegene Kunftzeitihrift zu billigem Preiſe nicht Heritellen fann, 
wie wollen wir es denn! Sollen wir aus Liebe zur Sade auf dem 
Gebiete der bildenden Kunft rüditändig werden? Wenn etwas geidajfen 
werden fol, jo muß es wenigitend in etwa mit den beitebenden Zeitichriften 
wetteifern tünnen. Mit 10000 Mt. jährlih fann man jo etwa? nicht machen. 
Die Rorbereitungsarbeiten für eine folde Zeitichrift würden das Doppelte jchon 
in Anſpruch nehmen. Die „Seiellihaft für chriſtliche Kunft“, — vor der ich alle 
Hochachtung habe — glaube ih, würde für die Löſung diejer Frage nicht ganz 
geeignet fein, denn abgejehen von der legten Bublifation ihrer Kommunionandenfen 
im moderniten Stile, fürchte ich, daB die „Selellichaft für criitliche Kunit“, parbon 
— zu engherzig iſt, und die Zeitichriit würde über furz und lang den Weg der 
„Jeitſchrift für chriſtliche Kunſt“ einichlagen. Herr Müller gibt weiter unummwunden 
zu, dab die Beihaffung tüctiger Mitarbeiter nicht jo leicht jet, zumal die Katholiken 
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nur wenige geeignete Berfönlichleiten Haben, Hofft aber, daß mit der 
Zeit ein guter Stamm von Kunftichriftitellern fih fammeln wird. Herr Müller‘ 
verihmweigt aber, woher die Mitarbeiter kommen jollen, und ich muß aud) geftehen, 
daB ich dieſe Frage, die doc die weſentlichſte ift, nicht zu Iöfen vermag. Wir 
baben aber die Kräfte nicht; dieje müſſen ung vielmehr erft geboren werden, und 
wenn das nicht geichieht, jo wird das neue linternehmen entiveder don vorne 
herein etwas Halbe werden, oder man wird fih an die Mitarbeiter der bereits 
beftehbenden Kunijtzeitichriften wenden müſſen. Andererjeit8 muß ich nach meiner 
beinahe fünfundzwanzigiährigen Tätigkeit im katholiſchen Bud- 
bandel die ernite Befürchtung ausfprechen, daß uns das nötige Publikum 
für ein foldes Unternehmen fehlt. Wie lange haben wir ung mit einer 
einzigen Zeitſchrift für jchöne Literatur, nein, für Lyrik, begnügt? Zwölf volle 
Jahre — bis die „Literariihe Warte* begründet wurde, die nah langjährigem 
Kampfe ihre Stellung in der fatholiichen literariihen Welt ſich endlich gefichert hat. 
Und wenn unjere Beitihriften auf dem @ebiete der ſchönen Kiteratur ſich ihre 
Eriftenz jo erlämpfen müſſen — mie mag es erſt da auf dem Gebiete ber 
bildenden Kunſt ausjehen? 

Muten wir und alfo nicht zu viel zu, jchielen wir nicht zu ſehr nach rechts 
und nad links — alles Hat jeine Zeit! Wir Haben jegt zwei junge Unter: 
nehmungen, die „Literarifhe Warte” und das „Hodland”, laſſen wir beide erft 
zur Bliite kommen, bevor wir unjer katholiſches Publikum für etwas Neues 
intereijieren. Daher ift mir der Gedanke des Herrn Dr. Patzak: den Verſuch zu 
maden, der „Literariihen Warte” Funfttritiihe Beilagen beizufügen und Yühlung 
zu nehmen, ob ein derartiges Unternehmen überhaupt im fatholiihen Deutichland 
auf Anklang und auch hauptſächlich auf Unterftügung rechnen fann, ſehr ſympatiſch! 
Diejer Gedanke zeigt von praktiſchem und vorfichtigem Blide, und dieſen Gedanken 
möchte ich gern verwirklicht ſehen! 

(Bie zu erwarten war, hat auch die in den erften Tagen bes DOftober 
ftattgefundene 10. Generalverfammlung der „Deutichen Gefellichaft für chriftliche 
Kunſt“ die Zeitichriftenfrage nicht definitiv geldft, fondern an eine Kommiſſion 
verwiejen. Bei den im Schoße der „Geſellſchaft für chriftliche Kunſt“ Herrichenden 
gegenfäglihen Anſchauungen tft eine im künſtleriſchen Intereſſe gelegene Löſung 
ber Frage noch recht zweifelhaft, zumal wenn, wie auf der Generalverfanmlung, 
fogar bei einzelnen Mitgliedern des Vorſtandes, fo ſtarke „geſchäftskatholiſche“ Vellei- 
täten bervortreten. Bon dem Plan, der „Literariihen Warte“ eine kunſtkritiſche 
Beilage zu geben, möchten wir, wie ſchon erflärt, abjehen. Ein recht beacdhten?- 
werter Vorſchlag für die „Deutſche Geſellſchaft für Hriftlide Kunſt“ findet fih übrigen? 
in Nr. 41 des „XX. Jahrh.“ Nur ſcheint uns da die Honorarberehnung zu niedrig - 
gegriffen. Erftflaffige Mitarbeiter wollen ſchon befier bezahlt fein. U. d. Red.) 
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II. 


jer verſtorbene Jeſuitenpater Wilhelm Kreiten hat als Dichter und 

Krititer in ber fatholiien Literatur eine angejehene Stellung einge 

nommen. Aus feinem Nadla iſt joeben eine Spruhjammlung‘) er- 
ſchienen, ber der Kunftäfthetiter Gietmann S. J. eine mit liebevollem Verftändnis 
geichriebene Slitge von dem Leben und Schaffen feines Ordensbruders voranſchickt. 
Wir lernen daraus bie große Arbeitskraft Kreitens jchägen, die auch durch an— 
dauerndes ſchweres Körperleiden nicht gehemmt werden fonnte. Zu den hervor 
ragendſten bichteriihen Leiftungen Kreitens gehören die „Heimatweilen aus ber 
Fremde“ (2. Auflage), die „Chronifa eines fahrenden Schülers“ und die Gedicht- 
fammlung „Den Weg entlang“ (8. Auflage). Die Muje Kreitens zeigt oft ein 
ftrenges, ja herbes Geſicht. Das ift leicht zu verftehen. Seine ganze Xebensauf- 
faffung war eine ernfte und ſtreng fittlie. So konnte diejer Dann, deſſen eiferner 
Wille alle Arbeitsfähigkeit einem fiechen Leibe abringen mußte, den beherzigend- 
werten Spruch prägen: „Nichts können wir mit Recht vom Leben fordern, als eine 
Arbeit und eine Pflicht.” Freunde einer ernften und gedankenvollen Poefie werden 
Kreitend Werte mit großem Nugen lejen und auch feine dichteriiche Leiftungsfähig- 
keit jhägen lernen. Sie ift zwar nicht von bejonderer Originalität, aber anmutig, 
formgewandt und immer charattervoll. Zur Formvollendung verhalf Kreiten haupt- 
jächlich jeine Überjegung ausländiiher, zumal neuprovenzaliicher Voefien. Auf lehterem 
Gebiete war er überhaupt eine Autorität, jomohl ald Dolmetiher wie als Kritiker. 
Man leſe „Bethlehem“, die Weihnachtslieder des Pfarrerd Lambert (2. Auflage) 
und das Lebensbild Friedrich Miſtrals, des zur Zeit bebeutendften Vertreters der 
provenzaliichen Dichtung. 

Hermann Sudermanns neueites Bühnenwert „Der Sturmgejelle 
Sofrate3“ wirbelt viel Staub auf, bejonders in politiiger Hinfiht. Sudermann 
bat jeine literariihen Sporen unter der Fahne des Freiſinns verdient und nun ver« 
jpottet er deſſen Vater, den vormärzlichen Liberalismus und das demokratiſche 
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Heldentum von 1848. Dieſe Undankbarkeit Hat ihm die freilinnige Prefle jehr ver- 
übelt, und mit Recht. Die Vertreter jenes Liberaliamus waren meift hochachtbare 
Rerlönlichfeiten, jedenfall ganz andere Charaktere als der ftimmungsfundige Dramen- 
händler Subdermann, der in ber „Ehre“ die freifinnigen Antipathien gegen das 
Dffiziertum ausbeutet und nun ala Schloßbefiger ſich über die Demokraten beluftigt. 
Diele waren zum Zeil wirkliche Helden und fie haben für ihre politiichen Ideale 
Eriftenz und Neben in die Schunze geichlagen. Deshalb ift es taktlos und undankbar, 
fie in der Weiſe lächerlich zu machen, wie Sudermann e3 beliebt. Und geradezu 
laͤppiich iſt es, wenn der Autochthone von Maiden die Perlönlichkeiten für feine 
Komödie in vier Alten, die weit mehr eine Farce mit allerlei Szenen genannt 
werden kann, aus feiner oftpreußiichen Heimat holt. Solche politiihde Hanswürſte 
und vor dem hoben Herrn Landrat erfterbende charalterlofe Subjefte gibts dort 
nit. Aber die Zeichnung der Tilfiter Kellnerin, der forihen da, deren Kammer 
ein förmlicher Taubenſchlag ift, ift Subermann vorzüglich gelungen. Auf diefem 
Gebiete kennt ſich der Verfaller von „Sodoms Ende” aus. Er jollte fih darauf 
beihränten. Bom fünftleriihen Standpunkt aus fällt Julius Hart im „Tag“ ein 
vernichtendes Urteil über die Sudermanniche Komödie. Wir müßten endlich veritehen, 
meint er, daB die zufammenhangloje Sudermannſche Technik nicht? ift al3 der zufammen- 
bangloje Geiſt Sudermanns, daß er äußerlih nicht die Szenen verlnüpfen Tann, 
weil er innerlih nicht die Jdeen und Gefühle zufammenbringt. Für einen Theater- 
abend reiche die KotzebueKomödie aus — aber die Dichter der Vhiliftrofität und 
der Alltagsmilieufunft müßten ſich nicht Sturmgefellen heißen und ſich für Sofrates 
und Servantes halten. 

Heinrih Hart beendet im „Tag“ die auf perjönlichen Erlebnifjen berubende 
Schilderung der Titeratur-Bewegung von 1880-1900. Wie Eulengekrächz verjtummte 
gegen 1900 das Wort der Defabenten „fin de siecle“. Man wollte von dem müden 
Beifimismus nichts mehr willen. In der Literatur erjcholl der Ruf nad einer fröh- 
lichen Runit, die ebenjo die graue Elendspoeſie des Naturalismus wie die Tanı- 
merungen das Symbolismus überwinden ſollte. Die Sehnjucht nach der fröhlichen 
Kunst ſchuf das Uberbrettl. Aber fie verflachte fih auf dieſem von vornherein all 
zujehr ind Leichte, Oberflächliche, Nichtige. Ernſt von Wolzogen konnte die Geilter, 
die er rief, nicht bändigen. Vielleicht wollte ers auch nit. „Statt der Grazien 
drängten fich die Phrynen in den Vordergrund, und — Lilieneron ift — ah — 
fein Arioft, Hans Heinz Evers fein Anafreon; mit dem „Lujtigen Ehemann” und 
dem militärbegeifterten „Die Mufit fommt” führt man feine neue Kultur herauf.“ 
Heinrih Hart jet nun feine Hoffnung auf die von ihm und einem Bruder ge» 
gründete „Neue Gemeinſchaft“. Die Literaturbewegung babe fih in einem fteten 
Aufgang, in organiſchem Fortwachſen vollzogen, aber ihr Ziel noch nicht erreicht; 
fie müfje erft noch die Blüten entfalten und Früchte reifen, die fie wert machten, 
für die deutiche und menichheitlihe Kultur mehr zu bedeuten als die Epigonenzeit, 
die der Bewegung vorausgegangen jei. 

Über „Erziehung zur Kunſt oder Erziehung zur Kunſtkritil“ plaudert Julius 
Hart im „Tag“. Auf der Flucht vor der toten Kunft in Theatern, Mujeen und 
Galerien war er in goldgrünen Buchenwald am Meeresitrand gefommen und hörte 
dort die Stimmen Kleiner Mädchen aus dem Volke, die fröhliche, alte Volksweiſen 
ſangen. „Sie tönten und perlten in den Lüften wie Vogelſtimmen, und es war, als 
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länge in ihnen der Wald und die Erde, die Blumen und die Schmetterlinge.” Sie 
fangen und fangen in des Hörer Seele nah. Sie waren ihm wie eine Offen 
barung, die er vergebens geſucht hatte in den Muſeen, Theatern und Konzerten 
Berlind. Er erkannte, daß in der Art und Weile unferer fünftleriichen Darbietungen, 
in dem ganzen Wejen unferer Kunſtpflege etwas ftede, das das reine und innerlidhe 
Grleben der Kunſt ung erfchwere, in uns erftide und faft unmöglid made. Denn 
unjere Erziehung fei weniger eine Erziehung zur Kunft als eine Erziehung zur 
Kritik der Kunſt; unfere Richtung gebe mehr darauf hinaus, Afthetifer heranzubilben 
als Künftler. Wie könne e3 anders werden, damit die Beitrebung unjerer Tage 
nach fünftleriiher Erziehung des Kindes und Volles gejündere Bahnen einjchlage ? 
Mujeen und Galerien müßten notwendig beftehen bleiben als vortrefflihe Ein- 
rihtungen für Kunſtgelehrte, als wiſſenſchaftliche Anftalten, aber fie bildeten aud) 
Zotenhallen der Kunft. Wahrbaft lebendig wirkten die Kunftwerfe nur dann, wenn 
fie in der Welt ftänden, auß der heraus fie geboren und erzeugt jeien, wenn fie, 
wie die Dinge der Natur, in ihrem eigenen Boden wurzelten. Ein Grabdenkmal 
werde ſtets nur auf.einem Kirchhof feine eigentliche Schönheit entfalten und eine 
Meunieriche Arbeiterftatue gehöre nirgendwo anders hin als auf einen Fabrikhof. 
„sn jene Welt der Runftihöpfungen Hineinzuführen, und unmittelbar in jie hinein 
zuverſetzen, das Icheint und ganz unnotwendig, dafür fehlt heute noch jedes Ver- 
ftändnis.” Und doc ſei es der einzige Weg, der von der Erziehung zur Kritik der 
Kunft ab und zur Erziehung zur Kunft hinführe. Es ift der alte Weg, auf dem die 
Sriehen ein fünftleriiches Volt wurden. Niht die Schule, die Belehrung kann 
belfen, jondern die Anſchauung an der richtigen Stelle, in ftimmungspoller Umgebung. 


Zur Entmidlungsgeihichte des Kunſtſtils in der deutichen Dichtung hat vor. 
furzem der Kieler Profefjor Eugen Wolff eine Schrift veröffentliht unter dem 
Titel „Bon Shalipere zu Zola”"). Sie hat den jehr löblihen Zweck, nachzuweiſen, 
daß es für die deutiche Dichtung nachgerade Zeit jei, fih vom Banne fremder Por- 
bilder loszumachen und ein eigened Leben zu leben. Beſonders jei das für 
dad Drama nötig, welches noch feinen eigenen Stil gewonnen babe. In der 
Erzählungskunſt dagegen könne man ſchon eher von einem eigentlich deutichen Stil 
ſprechen. In diejer Hinficht erwartet Wolff noch viel von der Heimatkunft. Ob Diele 
Hoffnungen berechtigt find, wollen wir dahingeftellt fein lafien. Die Landsmannſchaft 
allein tut3 nicht, die Hauptiadhe bleibt immer die ftarfe Perjönlichkeit, die alle Wider⸗ 
ftände überwindet und ihrer Eigenart zum Siege verhilft, trotz Moraliften und 
Philifter. Deshalb ruft TH. Boppe in einer Beiprehung der Wolffihen Schrift den 
deutjchen Poeten zu: „Seid ganze Kerle, laßt Euch durdftrömen von ben großen 
Elementen Eurer Zeit, lebt ein volles Leben und gebt in Eurer Dichtung, was Euch 
im Innerſten erregt und Euch durchglüht. Dann jeid Ihr deutich, jo wie jeder 
Tüchtige und Starfe eines Volfes für jein Volk immer auch eine nationale Eigen- 
ſchaft bedeutet.“ 

Uber ſeine Schriftſtellerleiden klagt Arthur Zapp, einer unſerer beliebteſten 
Erzähler. Bei ernſtem Streben und künſtleriſchen Leiſtungen habe er die bitterſten 
Exiſtenzſorgen gehabt und erſt dann ſein gutes Auskommen gefunden, nachdem er 
Routinier geworden ſei. Wir haben Zapps Roman „Das neue Sparta“, an dem 
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er mit „ernftem Streben“ gearbeitet bat, gelejen und halten ihn für eine tüchtige 
Leiſtung. Aber einen Erfolg hat der Verfafler damit nicht erzielt, obwohl er ihn 
m höherem Grade verbient hätte, al® mancher andere. Das Problen des Buch—⸗ 
erfolges hat damit nichts zu tun, fondern Zapps Wahrheitsliebe. Cr zeichnet die 
Schäden de3 Militarismus, wie fie find, aber in einer militärfrommen Zeit will 
natürlich niemand etwa3 davon hören. Es ift ja viel bequemer und patriotifcher, 
Schäden nicht zu beachten oder liebevoll zu verkleiftern. Dem Verfaſſer fiel es 
jogar jchwer, für feinen Militärroman einen Berleger zu finden. Deshalb wird 
man Zapps Echmerzensruf verftehen, wenn er zum Schluß jagt: „Und nun frage 
id, wer hat Schuld, daß wir in Deutjchland ſeit Jahrzehnten zwei Arten von 
Romanliteratur haben, eine Buchromanliteratur, die kärglich ihr Dafein friftet, und 
eine Zeitungs- und Yamilienblattliteratur, die üppig wuchert, von der die Autoren 
leben, die au3 dem Dichter einen Handwerfer macht und ihn Inftematisch zwingt, 
nich wifjentlich und mit Abfiht zu verflachen, fich jelbft jozulagen zu kaftriern? Es 
klingt wie eine unfinnige Übertreibung und ift doc buchftäblich wahr, und mit 
Zablen kann ich es belegen: je oberflächlicher, konventioneller, ſchablonenhafter, kurz, 
je unliterarifcher ich eine Arbeit geichrieben habe, deito raſcher jeßte ich fie ab, und 
deito größer war das Honorar, da8 fie mir eingetragen hat — und umgelehrt. 
Das geringste Honorar, ein wahres Alnıojen, hat mir mein erfter Roman eingetragen, 
der einzige, den ich mit literariſchem Ehrgeiz, mit fiebernden Pulſen und klopfendem 
Herzen, mit voller dichterifher Hingabe gejchrieben habe, der einzige meiner 30 
Romane, den die Kritik mit einhelligem Lob bedacht bat. Mein Fall ift typiſch. 
Sp wie mir ergeht es vielen anderen. Es ift ein tragiiches Geihid, deuticher Roman- 
ihreiber zu fein.” Dem braudt man nichts hinzuzufügen, und das verehrlihe Pu⸗ 
blitum mag fi in diefem Geſtändnis ſpiegeln. 

Es ift uns immer eine Freude, der vornehm ausgeftatteten, inhaltreichen und 
mit vorzüglichen Bildern gefhmüdten Zeitichrift „Bühne und Welt“ zu begegnen; 
fie ift wohl die befte auf ihrem Gebiet. Sie unterrichtet jedoh nidht nur über 
Theaterwejen und Mufik, ſondern bietet auch in literariicher Hinficht viele gründ⸗ 
lihe und feinfinnige Studien. Zu diefen zählt au die Abhandlung von Rubolf 
Fürft über Adalbert Stifter'), den innigen Naturfreund, den „Meifter des Beſchau⸗ 
lihen”, den man lieb haben muß, auch wenn man nur Sleinigfeiten von ihm ge 
leien bat. Es wird wohl nur wenigen Menſchen der „helle, Hare Blid“ gegeben 
fein, mit dem Stifter „das alltäglihe wundervolle Vergehen und Werden in der 
Ratur betrachtete“. Die meisten können von ihm lernen, wie man dies Wunderwerf 
betrachten ſoll — ohne „mwunderfühtige Naturverklärung“. Bon Stifter® Werfen 
empfehlen wir die „Studien“, bie er auf feinen Gängen durch den feierlich raufchenden 
Böhmerwald geichrieben Hat, das „Heidedorf“ und den „Hochwald“. Stifterd Roman 
„Rahiommer“ Hat Friedrich Niekiche zu den beiten deutichen Büchern gerechnet. 

In demielben Heft von „Bühne und Welt“ jchildert Wagh den Dramatiter 
in Frankreich. Dan lernt daraus, wie e3 der Dramatiker dort „machen“ muß, um 
zur Geltung zu kommen; das Talent allein genügt nidt. Er bat viele Schatten- 
feiten, der dramatiiche Beruf in Paris; die anderen Städte fommen nämlid kaum 
in Betracht. Denn wer in Paris feinen Erfolg bat, hat ihn anderswo auch nidt. 
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Wagh ſpricht beſonders über Catulle Mendes, Jules Claretie, Paul Hervieu, Henri 
Lavedan, Maurice Donnay, Anatole France, Alfred Capus, Roſtand und Brieur. 
Unter den weiblichen Dramatikern find vorzüglich zu nennen Gyp (die Gräfin Martel) 
und Mme. X. Marni, die Geift, Wit, Gemüt und bervorragendes Talent bat, der 
aber big jegt noch die Hauptſache fehlt: das Glüd. Nah Waghs Verficherung ift 
das Streben des franzöfiihen Dramatikers beute, weder zu bewundern, noch zu be 
neiden. „Er wäre der erfte, der diefen Wahn in ſtiller Wehmut belädelte“. 
Vielleicht ſieht Wagh zu ſchwarz. Mancher bringt es doch in kurzer Zeit recht weit, 
beifpieläweife Roftand. Dies Glüd lächelt allerdings nur jehr wenigen. 


Inder „Shmweizeriihen Rundjhau“!) beſpricht 3. Grüninger mit 
lobender Anerkennung Anton Schotts „Bauernköänig“, aber er tadelt mit Recht die ſtellen⸗ 
meije „nagelihubige Manieriertheit des Stils, die in Provinzialismen, Dialeftwendungen, 
ja grammatilaliihen Berjtößen nie recht marfantes Lokalkolorit zu erreichen ftrebt“. 
Scott gebt darin zumeilen wirklich zu weit, wenn wir ihm auch den Ausdrud „äugen“ 
ftatt ſchauen nicht, wie Grüninger, verübeln möchten. Schott ift wohl Weidmann und 
fennt diefen durchaus richtigen Ausdrud aus der Jägerſprache. Daraus zu folgern, 
wie Grüninger e3 tut, daß man ftatt riechen und trinken auch „naſen“ und „Eehlen“ 
fagen könne, ift unzuläſſig. Auch der Ausdrud „zerfagt“ ftatt uneins gefällt uns. 
Manches andere aber weniger. Man muß mit jolden Provinzialismen und Dialekt 
mwendungen, deögleihen in der Nachahmung der Kinderſprache jehr vorfidhtig jein; 
fie wirken häufig unfreiwillig humoriſtiſch und beeinträchtigen die Stimmung. 


Die von Albert Warnede herausgegebenen, nun im 7. Jahrgang ftehenden 
„Monatzblätter für deutſche Literutur“ bieten in ihren legten Heften wieder viele 
tüchtige Aufläße. In dem einen”) gibt und Carl Reined eine warmempfundene 
Lebensſchilderung des Fabeldichters Wilgelm Hey, eines unvergeßlichen Kinderfreundes. 
Sein Name wird wohl in vielen die trauteften Erinnerungen an Elternhaus und 
Augendzeit zurückrufen. Uns menigftens erklingt er wie jubelnder Lerchenſang in 
Saatengrün und Trühlingslicht. Wer Kindern eine der beiten und reiniten Freuden 
bereiten will, der fchenke ihnen Wilhelm Heys Tierfabeln. Dieje find auch geeignet, 
eine nachhaltige ethiihe Wirkung auf das kindlihe Gemüt auszuüben. 


In bemielben Hefte der „Monatsblätter” beantwortet der bejonnen urteilende 
Dagobert von Gerbardt-Amyntor die Frage, ob Zolas Werke für unjere frauen 
und Töchter eine geeignete Lektüre ſeien. So jehr der Kritiker auch in Zola den großen 
Künſtler jchäßt, diefe Yyrage beantwortet er mit einem kräftigen „Nein“ ! Amyntor meint, 
dab einer gebildeten deutichen Dame, die etwa den Doktorgrad erworben hat und 
Literaturgeſchichte ftudiert, es natürlich geftattet jein müſſe, zu leſen, wa3 fie wolle; 
jeder anderen deutichen Frau bleibe aber Zola befier eine verbotene Speiſe. Zola 
fei fein Naturalift, jondern ein Materialift vom reiniten Wafjer, und nach dem Urteil 
des ehrlihen und unparteiifchen Julius Hart hafte jeinen Menſchen etwas jo Brutales, 
Tieriſches und Entjeglihes an, daß jeine Werke fih zur Frauenlektüre nicht eigneten. 
Dean könnte gegen dieſes Urteil Doch manches einmwenden, aber wir überlaflen e3 jedem, 
diejenige Vorſicht zu üben, die er jelber für nötig hält. 

n Heft 5. 
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Die von dem Präfidenten des Charitasverbandes, Geiltlihen Rat Dr. Wert h⸗ 
mann, begründete und von der verdienitvollen Schriftftellerin E. M. Hamann 
herausgegebene Zeitſchrift „Die hriftliche Frau“ hat den Abſchluß ihres eriten Jahr⸗ 
ganges erreicht. Sie darf mit ihrem biöherigen Erfolge zufrieden fein. Es wäre 
aber wünſchenswert, daß dieje gediegene Zeitichrifi in katholiſchen Kreiſen noch immer 
weitere Verbreitung fände. Sie verdient es in hohem Make. Wir willen, jo gerne 
wir auch fritifieren, an der Zeitjchrift nicht? Wejentliches auszufegen, nur berübrte 
uns ein und da3 andere Mal ein etwas prüder Ton nicht gerade angenehm. Er 
fam, jo viel wir und erinnern, von männlicher Seite. Auch hier ift das Nil nimis 
zu beberzigen. Mit asketiſchen Augen darf man das Veben nun einmal nit an- 
fhauen. Im Mittelalter fände man dann genau joviel Tabelndwertes wie in der 
neueren Zeit. Der literariiche Teil der Zeitichrift hat in Gedichten und novelliftiichen 
Beiträgen, auch in Abhandlungen, viel Wertvolles gebradit. 

Eine neue Zeitichrift gibt der befannte Rezitator Georg Gern unter dem 
Titel „Der Rhapſode“i) heraus, die den Sintereflenten für Vortragsliteratur warm 
empfohlen ſei. Sie finden darin foftbare Perlen, vorzugsweiſe aus der modernen 
Dichtung, die Tauſenden einen geiftigen, Genuß ebelfter Art bereiten Tönnen. Die 
Derausgabe dieler Zeitichrift ift zeitgemäß und praftiidh, denn fie fommt einem wirl- 
lihen Bedürfnis entgegen. Bejonders feien die Lehrer auf fie hingewiefen. „Der 
Rhapſode“ wird fie des oft mühevollen Suchens nah brauchbaren Vortragsftüden 
überheben. Beſonders find poetiſche Erzählungen, Balladen und verwandte Dichtungs- 
arten berüdficdhtigt. 

Der Kampf gegen ſprachliche Sünden ift in legter Zeit wieder energiich geführt 
worden. Die „Kölniiche Volkszeitung“ wandte fich gegen. die ſprachlichen Lber- 
treibungen, die allerdings recht unſchöne und gedankenloje Auswücle find. Dan 
fann fie aus der nervöſen Aufgeregtheit erklären, unter der heute jo viele leiden und 
die fie den „Kampf gegen das Objekt” beinahe ſchmerzvoll empfinden läßt. Da machen 
Rleinlichleiten einen „entieglihen” Eindrud, eine Quarkerei mird ala „furchtbar“ 
peinlid empfunden, und etwas, das nicht gerade jhön wirft, ift „unſäglich“ Icheußlich. 
Überhaupt dies unfäglich oder unjagbar! Wieviel Hyfterie ftedt in diefem Heinen 
Wort! In Damenromanen ſpielt es eine große Rolle. Sie leiden an den ſprach⸗ 
Iıhen Übertreibungen im allgemeinen mehr al die Arbeiten aus männlicher Feder. 
Derartige Übertreibungen haben immer die ſchlimme Folge, daß der Leſer an der 
Sachlichkeit und Darftellungsfähigleit der betreffenden Schriftitellerin zmeifelt. Die 
Damen, aber auch die Herrn, die e3 angeht, jollten fih daher jorgfältig vor ihnen 
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(Eine Verpflichtung zur Befprechung eingefandter Bücher, Sowie zur Rükfendung 
nicht befprodyener Büdyer wird nidjt übernommen.) 


Romane und Novellen. 


Besdin, Heinz, Der Kellnerapostel. 2. 
Zaufend. Leipzig 1903, Hans Hedewigs 
Nachfolger, Curt Ronniger. 

Der Verfafier des vorliegenden Buches 
ift ſicher imftande, eine die Kellnerfrage be— 
treffende, leſenswerte Broſchilre zu jchreiben ; 
den Roman, in dem er dieſes Thema be— 


Handelt, muß man ihm verzeißen, denn! 


ex ift gut gemeint. Leider ift die Abſicht 
der Kompofition und bem Stile des Buches 
in feiner Weije zu gute gelommen. Ganz 
abgefegen von ber viel zu gebildeten 
Sprachweiſe der bier gejchilderten Kellner, 
die durchweg auch zu ebelmütig und ge- 


füblwol find, um als typiſche Vertreter | 


ihres Standes gelten zu fönnen, ijt auch 
die äußere Entwidlung der Handlung 
wenig gelungen, namentlich ift bie Ber- 
Bindung der einzelnen Ereigniffe zu ges 
fünjtelt und ſchecht motiviert. Bruno, ber 
Held, ein Menſch von gutem Herfommen und 
wider Willen in feinen Stand hineinge— 
ftoßen, vergeht ſich mit der Erzieherin ber 
Kinder jeines Chejd. Sie, die feinem 
Zebensglüd nit im Wege fein mag, weiß 
fi ihm, der feinen Fehltritt wieder gut 
maden will, zu entziehen. Erſt nad 
Jahren fehen fie ſich wieder. Sie ift Ger 


ſellſchafterin und Freundin einer vor- 
nehmen jungen Dame geworben, aud) er 
dat fich, wie fie bald herausfühlt, vorteil- 
haft verändert. Iſt er noch Kellner? 
\ Jedenfalls entfagt fie hochherzig zum 
zweiten Male und fördert die zwiſchen 
ihrer Herrin und dem früheren Geliebten 
alsbald aufgefeimte Neigung. Das Ver— 
haltnis löſt fi aber raſch, als dieſer 
| Brunos Vergangenheit plötzlich bekannt 
wird, der fi fortan, durch ein zufällig 
ererbte8 Vermögen unterftüßt, der moras 
uiſchen und geiftigen Hebung feiner Standes- 
| genoffen widmet, natürlich ohne bei dieſen 
Verſtändnis zu finden. Erſt der Befig 
| eine eigenen Hotels ermögliät ihm die 
Durchführung feiner idealen Beftrebungen 
in Meinem Maßſtabe. Eine pafiabele 
‚Heirat fließt jein Schickſal dann doch 
ınod; in behaglicher Weife ab. 

|  Stiliftiich ift der Roman nur in feinen 
theoretiſchen Teilen erträglich, alfo etiva ba, 
| wo über die Trintgeldfrage u. ä. dißfurriert 
; wird; ein wirklicher Blauderton ift nirgends 
|getroffen. Der Derfafler wird, wo er 
natürlich jein will, affeftiert oder banal 
(©. 196: „Glaube ihm nit... er verfoßlt 
did“); feine Verſuche, anſchaulich zu wirken, 
"find entfeplich gequält (S. 50/51: „Wollen 
Sie liegen? Dann empfehle ih Ihnen 





Kritiſche 


die Chaißlongue, fie iſt beſſer wie ihr Aug: 
jeben und bat auch jämtliche Gliedmaßen 
nod ungebrochen an ihrem jungfräulichen 
Leibe jigen.”). Bielleiht aber beurteilen 
wir das alles, aud die vorkommenden 
grammatiihen Fehler, die ewigen „der= 


nur in allgemeinen Ausdrüden von dem- 
ielben und ließ nicht durdhbliden, wo der- 


jelbe jegt ijt und wo Bruno mit demfelben ' 


gelebt hatte.“) nicht gar fo ftreng, wenn 


wir in dem Berfafler jelbit einen zum! 


befieren jtrebenden Vertreter jenes Standes 
erbliden, dem die Tendenz des Buches ge= 
widmet ift. 
immerhin beadhtenswert. 


Dem Lebrerleben entnommen iſt die 


Erzählung: 
Sommer, ebor, In der Waldmühle, 
Roman. 2. Zaufend. Leipzig 1903, 


Robert Frieſe. 

Hier ſcheinen ebenjall3 perjönliche Er- 
fahrungen anregend gewirkt zu haben, 
wie denn auc der Stil des Buches für 
den Lehrerberuf des Autors ſpricht. Es 
it alle jo jauber und forreft, nicht? zu 
viel und nicht® zu wenig, und darin liegt 
fein Borzug und fein Mangel. Geihmad- 
lofigkeiten im Ausdrud, größere Unmwahrs 
iheinlichleiten in der Entwidlung der 
Fabel jind vermieden, im allgemeinen 


aber wijjen die Menſchen, von denen bier 


erzählt wird, nit viel Bejonderes zu 
jagen, fie jtellen manchmal ſogar etwas 
abgegriffene Typen dar, die Freytag oder 
Keller jedenfall ganz anderd individua- 
Itliert Hätten. — Man hat da8 Buch be. 


reits als gediegene Heimatkunft gepriejen; : 


vielleicht, weil einige Nebenperjonen ſchle⸗ 
ſiſchen Dialeft ſprechen, ſonſt wüßte ich 
nit, wa8 an diejen Kleinftädtern, dieſen 
klatſche und heiratäluftigen jungen Mädchen 
3. B., oder auch dieſem würdigen, immer: | 
hin ganz wader berausgearbeiteten Super- 
intendenten jpezifiih Schlefiiches hervor: | 


An diefem Falle wäre e8 
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zuheben wäre. Es iſt alles etwas blaß, 
wenigſtens im Anfang; Farbe und Leben 


| nimmt die Erzählung erft in ihrer ziveiten 


Hälfte an und zwar bier um jo mehr, je 


"näher da8 durchaus nicht leichte Problem 
feiner Löſung fommt: Ein junger Lehrer, 
jelbe“, „dielelbe” (S. 113 „Bruno jprad | 


ber den Feſſeln einer unwürdigen Bers 
‚lobung glüdlih entgeht, findet ſein 
wahres deal, das ihm aber von der 
eigenen, in verfehrter Leidenſchaft für ihn 
 entbrannten Schwiegermutter ftreitig ges 
macht wird. Aus manderlei Kämpfen 
gebt er gefeitigt für jeinen Beruf und ge⸗ 
läutert als Menſch hervor, weil er in „einen 
der Abgründe in Menjchenherzen geblidt” 
bat und daher zu verftehen und zu ver⸗ 
|zeihen lernte. Auch wir find denn am 
Schluß ganz unmerklich in Tiefen geftiegen, 
die Anfang und Witte kaum ahnen ließen. 
Wirkungslos bleibt der Roman jomit nicht, 
zumal da, namentlid gegen Ende, Hands 
lung und Landſchaft gut mit einander 
verbunden find, und auch die, leider etwas 
zu bewußt aufgebotene, Romantik den Ges 
‚ Tamteindrud fördert. 





Sehr Gutes dagegen bietet: 


Prgensen, Sohannes, Eebensiäge und 
Cebenswahrheit. Autorifierte Weber 
fegung aus dem Däniſchen von Henriette 
Gräfin Holjteinsledreborg. 2. Auflage. 
Mainz 1903, Kircheim & Co. ©. m. b. 9. 


| Bon der Boraußfegung ausgehend, 
daß ein redliches Streben nad) Erkenntnis 
in der chriſtlichen Wahrheit feinen natur⸗ 
gemäßen Abſchluß findet, zeigt und Jörgens 
fen in feiner Schrift den Weg, der ihn 
jelbft zu diefem Ziele führte. Sollen wir 
dag Büchlein als eine Apologetik im Kleinen 
ober als die intereflante Selbſtanalyſe 
eines im Dichten und Denken gleich ftarfen 
Mannes anjehen? So betradjtet, gibt 
uns die Schrift ein Stüd Seelengeichichte, 
die auch der ander Denkende nicht ohne 
Erjhütterung zu Ende lejen wird. Im 





| 
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Erzählen tut es Jörgenſen zudem den Er: vertierte, findet nach deſſen Tode als 
wählteften gleich ; in feiner oft großartigen | Rarmeliterin den Frieden. Dieſe Epiiode 
Diktion erinnert er an Selma Lagerlöfs [überzeugt nit redit. Überhaupt kann 
beite Partieen, im Bauber feiner Stim- | man ſich gegen Ende des Buches bes 
mungen an feinen großen Landsmann Wunſches nicht erwehren, Jörgenſen möge 
Sacobjen, dem er aud im fonjequenten | aufhören, religidje oder beſſer gefagt, fon- 
Ausbau feiner Gedanfenwelt nicht nach: | feifionelle Tendenz und dichterifche Abjicht 
fteht, nur daß feine Ergebnilje nicht dies | zu verquiden. So bliebe er allen erhalten 
jelben find. Chriſtus fteht ihm am Ende | und könnte vor fi felbit doch als der 


aller Dinge. 


jeinem Romane € v a (ÜÜberiegerin und Ber- 
lag w. o.), einem Buche, wieder reich an den 
köſtlichen Stimmungsmwirkungen, reih an 
feiner Beobachtung und Charakterifierungs- 
kunſt, die auch das Alltägliche in Schönheit 
zu jehen und wiederzugeben weiß. ber 
während wir dem Dichter unbedingt 
glauben, wenn er und geradezu und 
durchaus perſönlich von feinen Srrungen 
und Kämpfen erzählt, wird es ihm doch 
nicht jo leicht, ung feinen geiftigen Wandel 
durch die Perjonen eines Romanes zu 
iHuftrieren. Er hätte objeftiver jein und 
fih weniger überfiürzen müſſen. Daß 
der Held, der mit der Frau feines Freundes 
durchgeht, diefen von feinen freien An- 
Ihauungen veranlaßten, ihm aber fein 
Glück dringenden, Schritt bereut, daß in 
folge defjen auch feine Überzeugungen ing 
Wanken kommen, ift natürlih; daß aber 


| beftehen bleiben, der er ift. 
Zu diejem Ergebnid gelangt er aud in | Hattingen. 


Dr. Erid Sieburg. 





Dolorosa, Fräulein Don Juan. Cin 
Roman. Berlin 1903, M. Lilienthal. 
Die ſchon durch ihren Gedichtband „„Con- 
firmo te Chrismate“ berüchtigte Berfajlerin 
madt nun auch belletrifttiich in Maſochis⸗ 
mu3 und anderen jeruellen Berirrungen. 
Der künſtleriſche Wert des Buches ift gleich 
null, die Pſychologie mitleiderregend. Die 
Szene am Schluß des Buches, in der die 
traurige Heldin dem urwüchſigen Forjt⸗ 
mann Schotten all die Gräßlichfeiten ihrer 
‚Vergangenheit erzählt, krönt das Ganze 
würdig. Man glaubt ſchon, der Mann 
bes Waldes werde vor diefem entieglichen 
Großftadtproduft und jeinen Geftändnifjen 
voll Abſcheu die Flucht ergreifen; doch 
nein! „er fant vor ihr in die Knie und 
füßte ihr zart, faft andäcdhtig (!!) die tränen= 


— 


an Stelle dieſer Überzeugungen ſogleich naſſen Hände und nannte fie „meine 
‚ ein ziemlich poſitives Chriftentum tritt, | Braut“!” Wenn die fchlaue Verfaſſerin 
weniger einleuchtend: man ſieht eigentlich | auch ſchreibt: „In diefem Buche Steht nichts, 
noch einer langen, intereflanten Entwick- als nur von Liebe, und daher von den 
lung entgegen, wenn für eine jolhe im ſchlichteſten, einfadhiten Wahrheiten des 
Rahmen eines Romans überhaupt Platz | Lebens. Ich liebe die Wahrhaftigkeit, und 
ift. Der Leſer muß fih mit Rejultaten | darum ziehe ich mit fefter, rüdficht3lofer 
begnügen: Er fieht den Helden auf8 neue | Hand von dem dunklen, allzulange ver: 
mit jeiner einftigen Frau, Eva, die Sich | heimlichten Yiebesleben der modernen, kom⸗ 
früher zwar auch feinen Anſchauungen zu= | plizierten rau den Schleier, mit dem 
gewandt, ihn aber verlaffen Hatte, weil feige Berlogenheit und heuchleriiche Prü- 
fie deren Konſequenzen nicht gewachſen | derie der Frauen, unfreiwillige Unwiſſen⸗ 
war, in chriftliher Ehe vereinigt, jeine heit und törichte Mißachtung von jeiten 
Geliebte, die ebenfall® zu ihrem Danne | des anderen Geſchlechts fie drapiert haben,“ 
zurüdfehrte und gemeiniam mit ihm kon⸗ ſo hat fie e8 doch nur auf ganz gewöhn⸗ 
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liche Senſation und Spekulation, auf ge⸗ Hintergrund hebt ſich fein Held doppelt 
wiſſe Inſtinkte abgeſehen. Das Bud iſt ſcharf hervor. Saar entwickelt langſam 
nicht ſinnlich im gewöhnlichen Sinn; es und mählich, er leitet oft allzu lange ein; 
it widerlich, pervers, abſtoßend. Bezeich⸗ find wir aber in der Handlung drin, dann 
nend ift auch bie jfrupelloje Art, mit der | weiß fie und boppelt zu feſſeln. Saar’ 
ein katholiſcher Priefter, der eine recht | Grundzug jcheint eine müde Verbitterung zu 
traurige Rolle jpielt, und ein abjheuliches | fein, die man eigentlich bei all den Ehren, 
Zerrbild des Klofierlebens und der Ronnen= | die ihm Preſſe und PBublitum feit Jahren 
erziehbung ins Buch bereingezerrt werben. | entgegenbringen, nicht begreift. Er ift zu 
Was joll man aber dazu jagen, daß der exkluſiv, zu vornehm, zu temperamentlos 
fatholiihe Eharfreitag und die göttliche | in feiner ganzen fiheren, ruhigen Künftler« 
Erldöfungdtat auf Solgatha zu einem Alte art, um populär zu fein; ein fleiner, 
der empörenditen Berverfität mißbraucht | ftiller Kreis ſchätzt ihn aber dafür doppelt 
werden? Die Autorin bemerkt jelber: „Das hoch. Dies möge bem nun Giebzig- 
war mehr als eine jalrilegifche eier“ | jährigen mehr als genügen,. die möge 
(S. 205). Und derartiges darf ungeftraft ihn beglüden. 

gedrudt werden, während man Majeftätt: Münden. Earl Conte Scapinelli. 

beleidigungen fo ſchwer ahndet? Bor dem 
Bude, das ein widerwärtiges Xitelbild 








„ziert“ und das wahrſcheinlich leider aud : Dramen. 

feine Verteidiger finden wird, ſei hiemit gpanzhoft, Wirh., Johanna oder die 

gewarnt. | iſt 
Münden. 8.v. Roth. Zerstörung 8peyers. Hiſtor. Schauſpiel 


in 5 Alten. (U. Heidelmanns Theater⸗ 
Saar, Ferdinand von, Movellen aus bibliothef Heft 61.) Bonn a. Rh. 62 ©. 


Österreich. 2 Bände. 3—4. Tauſend. aufs, A., Die Naturbeilmerhode. Ein 

Caſſel 1904, Georg Weiß. kochender Ehemann. Ihr Romanheld. 

Wie Heyfe im allgemeinen als der (Ed. Blochs Theaterforrejponden, Nr. 
Altmeifter der deutſchen Novelle gefeiert| 316, 332, 334). 
wird, jo wird Ferdinand von Saar al? Beiträge zur Vereind- und Liebhaber- 
der Altmeifter der öſterreichiſchen Novelle | bühne wollen alle diefe Stüde jein. Vers 
bezeihnet. Und tatjähli haben beide | gleiht man zunäcdft ihre äußere Geftalt, 
in ihren Dichtungen viele® gemein: vor |jo muß man leider jagen, daß fi das 
allem den ruhigen, Hajfiihen Stil, die | Stüd aus Heidelmanns Verlag durch jehr 
intereffant:pjychologiihe Anlage des Pro⸗ nachläſſigen Drud unvorteilhaftauszeichnet. 
blems, und die eigentlimlihen Selden- Der Verfaſſer könnte dadurch in den Ber- 
charaktere. Gerade letzteres, ein Erbteil dacht kommen, mit dem Deutſchen auf nicht 
der alten Novelle, iſt bei beiden rein und ganz gutem Fuße zu ſtehen, wenn nicht 
klar erhalten. Ihre Helden find Sonder: | andere, ganz offenbare, Druckfehler zu feiner 
linge, die man laum begreift, faum ver= : Entlaftung dienten; eine gründlide Kor- 
fteht, wenn man nicht ihre Vorgeſchichte reltur follte er jedenfall3 ein andermal 
fennt, und dieſe Vorgejchichte eben bildet ı verlangen. Soviel Sorgfalt können auch 
meiften® den Stoff der Novelle. Freilich, | fatholifche Vereine von den Verlegern er- 
Saar Hat nit die reichen, gligernden | warten, die ihre Verlagswerke an fie ab⸗ 
Farben Heyſes, dafür aber ift feine ſetzen wollen. Am Drama jelber ift nicht 
Schilderung oft gründlicher, vom düfteren | allzuviel auszufegen, die Technik ift — 
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wohl mit Rückſicht auf die beſchränkten des religiöſen Pathosdramas. Hier dem 
Möglichkeiten des Vereinstheaters — etwas | Volke feinem Bedürfniffe entſprechende gute 
bequem; aber es fehlt nicht an feeliihen | Koft zu bieten, wäre immerhin recht ver⸗ 


Konfliften und die Handlung fchreitet ener⸗ | 


giſch vorwärts. Allen unſeren Bereing- 
dramatikern wäre freilich zu raten, die 
Sprache ihrer Perſonen etwas charakte⸗ 
riſtiſcher färben zu wollen! Sie ſind eben 





dienſtlich — aber man muß eben auch das 
Geſchäftliche verſtehen, und hiefür empfehlen 
wir katholiſchen Verlegern das Studium 
der Blochſchen Einrichtungen. Wenn ſie 
ſchon nicht alles nachmachen können noch 


geneigt, dieſe Aufführungen als eine auch follen, daraus lernen können fie auf 
Sonntagnachmittagsparade zu betrachten jeden Fall. 


und damit ihre Leute auch ſprachlich in 
Frack und Lackſtiefeln und hohe Halskrägen 
hineinzupreſſen; die armen Darſteller 


müſſen ſich Sätze anquälen, die ſie im 
Leben nie ſprechen, Wendungen brauchen, 


die dem reinſten Papierdeutſch angehören. 
Bei Kranzhoff iſt dieſer Fehler nicht be— 


ſonders fühlbar, nur hin und wieder ſtößt 


man auf derartige Sätze, ſodaß ſein Stück, 
namentlich auch um des patriotiſchen Ge⸗ 
haltes willen, immerhin zu den empfehlens⸗ 
werteren Stüden der Vereinsbühne gehört. 
Uber eben um desmwillen joll hier mit der 
Kritik nicht zurüdgehalten werden, weil 
ed und dünkt, daß er noch befleres leiften 
könnte. 

Die drei einaktigen Schwänke von Laufs 
ſind nach der ſprachlichen Seite entſchieden 
beſſer, arbeiten aber mit vielfach unmög⸗ 
licher Situationskomik. Sittlich ſind ſie 
einwandfrei, aber Gehalt haben fie fait 
gar feinen, Intereſſanter find fie ung 
duch das angehängte Verzeichnis „von 
borzüglichen einaftigen Theaterftüden“, die 
eben in Blochs Theater-Rorrefpondenz vor⸗ 
rätig find. Ob fie alle das Prädilat „vor: 
züglich“ verdienen, muß nad) ben Broben 
wohl bezweifelt werden, aber jeder Krämer 
lobt feine Ware — wir finden immerhin 





Münden. Dr. P. Ep. Shmidt. 





Literaturgeschichte. 


Breitmer, A. Randglossen zur deutſchen 
Literaturgejhichte. Der Literaturbilder 
8. Bändden. Maria Eugente delle 
Grazie. Wien, Ad. dalla Torre’3 Bud- 
und Runftdruderei. 


Mit dem Berühmtmwerden gehts oft 
fomiih zu. Ein hübſches Beifpiel ift 
M. E. delle Grazie. Schon in ihrem 17. 
Lebensjahre verbrad fie einen Band Ge- 
dichte, die ſcheinbar ſtark nach Erotif 
ichmedten ; in Wirklichfeit war die Sache 
nicht fo gefährlid, denn wenn man näher 
zuſah, waren die Sächelchen hier Heine, 
da Goethe und dort fogar Schiller abge 
lefen. Aber man „munfelte” do, und 
die Gedichte konnten jchließlid in 3. Auf⸗ 
lage erſcheinen. Daneben arbeitete sic 
die Autorin in ein Nietzſcheſches liber- 
menſchentum hinein, das vor zehn Jahren 
noch mehr wie heute Mode war; aud 
ihre Weltanihauung, zu der fie fich be- 
fannte, war ganz modern: „Der jtrengite 
Monismus im Sinne Hädel3“, d.h. der 
gröbfte Materialigmus. Aus dieſem Mi- 


Namen wie G. v. Mofer, Ludwig Fulda, | lie Heraus ſchuf fie nun das „Monumen⸗ 
Ernſt Wichert, Turgenjew neben vielen | talwert“ „Robespierre, Ein modernes 
recht unbelannten Größen hier verzeichnet | Epos“. Diejes flache Epos, dag allerding$ 
— mo haben wir auf fatholifcher Seite | viel geſchwollenes Pathos enthält, wurde 
ein Unternehmen, das auf gleiher Höhe nun wahrſcheinlich von jenen, die es nicht 
ſteht? Eſchelbach und einige andere trifft | gelefen, fjehr gerühmt. Sogar das „Lit. 
man wohl, aber meift auf dem Kothurn | Echo“, das ſich eben zumeilen aud bla’ 
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mieren muß, nannte es „wohl daß einzige noch A. B. C. D... M. G. Conrad ſeiner 
moderne Epos, das wir beſitzen“. Und jo | Moderne mit Schaubuden-Pathos und dem. 
wurde dann Eugenie delle Grazie, obwohl befannten Münchener Gropper⸗Geſicht eine 
ungelefen, immer berühmter. Endlich fam | feierliche Veichenrede zu halten.“ Roſegger 
aber doch das Verhängnis. Die Autorin |ift ein „Über-Schneibder”, die Suttner ein 
warf fih nämlich auch aufs Theater, und | „Blauftrumpf mit Friedensgeruch“, Zooz⸗ 
zwar verfaßte fie dad Drama „Schatten“, mann ein „literariiher ZTafchendieb“ ; 
jowie einen Einalterzyklus, die Direltor | Marie Eugenie delle Grazie natürlich 
Schlenther in Wien auf die Bühne bradıte. | wieder „der weiblide Heros unter bei 
Diefe dramatiihen Berfuche, undramatiſch Poetinnen unferer Beit”, die mit den 
in der Idee und wenig piychologiih in | „Pygmäen Böhlau, Janitſchek und Viebig“ 
ber Ausführung, errangen nun einen recht | nicht unter eine Rubrik geftellt werden 
negativen Bühnenerfolg, was dem P. T. darf. Und fo fort mit Grazie bis zum 
Publikum jegt wohl für immer die Augen ' Schluß. 


geöffnet hat. E8 wird deshalb auh niht, Münden. ———8. v. Roth. 
viel Schaden anrichten, wenn Herr Breitner 
in der vorliegenden, 64 Seiten langen Vermischtes. 


Abhandlung E. delle Srazie in ſtark über- 

triebener und kritiflofer Weife verbimmelt, de Waal, Migr. Anton, Papst Pius X. 
und die legten Süße feines Opus: „Wo: Ein Lebensbild des HL Vaters. Mit 
ift heute der Dichter, der gleich ihr in. einem Rüdblid auf die Tage Leos XII. 
Lyrik, Epit und Drama den Kranz an-| Mit einem Zitelbilde und 187 Wb- 
ipredhen darf? Überall wahre Schönheit, bildungen im Text Münden 1908, 
überall jhöne Wahrheit! Anadymone und | Allgem. Verlags-Geſellſchaft m. 5. 9. 
Pallas!“ können nur ein Lächeln weden. Die katholiſche Welt ift vol des Dantes 
— Die Bürdigungen 2. Jacobowskis von gegen Gott für den fo glüdlihen Ausgang 
Brofefior Dr. H. Sieglerfhmidt und Wil- | der Papftwahl. Pius X. jcheint von Gott 
helm von Scholz’ von Bruno Sturm in | nit nur zum Herricher über die Geifter, 
bemielben Bande find da jchon ungleich nein auch über die Herzen bejtimmt zu ein. 
objetiver und willenfchaftlicher, obgleich | Das Bud, das und Migr. de Waal auf 
man aud bei ihnen die nötige Diftance | den Weihnadhtstiich legen will, ift beſtens 
etwas vermißt. Doch das tft bei der Bes | geeignet, diefe Herrichaft über die Herzen 
handlung von Zeitgenofien ein ſchwer zu | zu befeftigen. In ſchlichtem Bergament- 
umgehender Nachteil. Den Band fchließt | bande ftellt fich fein ÄAußeres dar. Und 
ein Aufjag „Pro domo und Anderes“ des : wenn wir e8 aufichlagen, bietet ſich unferen 
Herausgebers Breitner, der auf ihn ein | Augen eine Fülle reichiten Bilderſchmuckes 
eigentümliches Schlagliht wirft. Bur alle — die moderne Technik mit all ihren 
gemeinen Erbeiterung jeien einige Charak- | Feinheiten ftellt fi) in den Dienft des 
terijtilen angeführt, mit denen Breiter | Bapittumes. Höchſtens an den PVignetten 
betannte zeitgendjftiche Dichter fennzeichnet: | der Kapitelanfänge mit ihren nicht ganz 
Karl Buſſe ift Ihm „der übliche Flöten- zur Sache gehörigen Wappen tritt ein 
bläfer, der Lyriko und Leutnant Brüſewitz wenig die Raſchheit der Schöpfung zu 
von Berlin bis Grunewald”, Bierbaum ! Tage; aber auch da3 wirft nur mit, um 
ift die „pausbadige Töff-Töff-Trompete”, die EraftHeit der biographiihen Daten, 
die die „Abruzzen-Phyjiognomie Dehmels“ die zum Teile vom hi. Vater felbft beftätigt 
bewundert. „Auf dem Forum bemüht ſich |find, die Fülle der höchſt aftuellen Illu— 
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ftrationen in um jo befjered Licht zu , Berfaflerd gemütlicher Plauderton verliert 
rüden. Es ift noch jelten ein fo zuver- dabei nichts von feiner Anziehungskraft, 
läſſiges und reich illuftriertes Werk in jolh ob wir Baumberger feinen Auszug in bie 
furzer Zeit geichaffen worden. Wir können | Sommerfrifhe humorvoll beiten Hören, 
es aufs befte empfehlen und wünjchen ihm ob wir ihn als Hiftorifer, Suziologen und 
weiteite Verbreitung. Der hl. Bater, defien Politiker vernehmen, oder ob wir ihn das 
Lebensgang wir an der Hand diefer Blätter | Volk in eingeftreuten Geſchichten mit liebes 
durchlaufen, tritt ung menſchlich näher, o= | voller Sympatbie jchildern ſehen. Er 
dak man ihn nur um fo treuer lieben wird nie langweilig oder platt, eine 
muß. Daß aud die ſprachliche Seite alle | jeltene Gabe. 


Anertennung verdient, braucht bei dem | Münden. L. v. Roth. 
Kamen de Baal kaum eigens hervorge- nn 


Münden. Dr. P. Exp. Shmidt. aufentbalt der deutſchen Kaiferfamilie. 
Mit Allerhöhiter Genehmigung zum 


Banmberger, Georg, „Iubu— Junhut“. Beiten der dur die Waliernot Ge 
Appenzellerfand und Appenzellerleut'.“ ſchädigten. Berlin W. 66. 
Skizzen und Novellen. Mit 60 Bilden. In 28 Tafeln mit 100 photographiichen 
Einfiedeln 1903, Berlagsanftalt Benziger Ä Abbildungen, von denen die Kaiſerin und 
& Co. U. ©. die Prinzen mebrere ſelbſt beigefteuert 
An Baumbergerd Seite läßt ſichs gut haben, gibt das vornehm ausgeftattete 
wandern. Er bat fcharfe Augen und ein | Wert einen reizvollen Einblid in die 
fröhliches Herz, Geift und Gemüt, Phan⸗ ländliche Schönheit Cadinens und in das 
tafie und Humor. Damit verfteht er einen | Leben der faiferlihen Familie während 
zu feileln, daß man nicht mehr von jeiner | ihres Sommeraufentbalte®. Das Werl, 
Seite will. Diesmal führt er ung ing. defien Neinertrag den Notleidenden zu: 
Uppenzellerländchen, deſſen Naturſchön- geht, kann zu Geichentzweden warm 
heiten wie prädtigen Volksſchlag er uns empfohlen werden. 
gleih anfhaulih zu fchildern weiß. De Münden. A. L. 


An die Mitglieder der Deutſchen Literatur⸗-Geſellſchaft! 


Der Bericht über die am 18. Oktober in Münden ftattgefundene diesjährige 
Generaiverjammlung, fowie das neue Mitgliederverzeichnis, befindet jih im Drud 
und wird den Mitgliedern baldigft zugefandt werden. Schon heute weiſen wir 
auf eine neue Serie Publikationen hin, die die Gejellihaft laut Beſchluß der 
Generalverfammlung von nun ab jährlih in 6 Nummern beraußgeben und deren 
Inhalt von Heft zu Heft abwechſelnd teils literarshiftorifcher teils belletriftiichder Natur 
fein wird. Ge 2 Nummern werden am 1. Januar, 1. Juli und 1. Oftober 
gratis als Vereindgaben an die Mitglieder verfandt. Einjendungen, die darauf Bezug 
haben, möge man eheſtens unjerem Schriftführer Carl Conte Scapinelli, 
Münden, Sclottaueritr. 14, zufommen lajien. 


Mit vorzüglider Hohadtung Die Dorkandichaft. 


a u u ———————————— 
usgeberin: Deutſche Literatur-Gefellfhaft in Münden. — Beranwortlich für die 
tion: Anton Lohr In Münden; für den Igrifden Teil: Cari Eonte Scapinelti, Münden. 

— Rerlag: Allgemeine Berla BeBefelligaft m. 5.9. in Münden. — Drud von Dr. Fran 

. Baul Datterer & Cie, 8. m. 5. H., Freifing. 
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Monatsschriltiür shönebiteratur 
5. Jahrgang 1. Dezember 1903 Heft 3 


Was ist uns Berder? 
Ein Gedenkblatt zum Bentenarium feines Todes 
von Dr. P. Erp. Shmidt in Münden. 


in reiches, inhalwolles Leben ging zu Ende, ald am 18. Dezember 1808 

Yohann Gottfried Herder zu Weimar feine Augen für immer ſchloß. 

Gerne wird allzeit der Literaturhiftorifer den Pfaden dieſes Lebens 

und ihren mannigfachen Berjälingungen folgen. Aus harter Jugend wuchs es 

empor in einer oſtpreußiſchen Kleinſtadt. Königsberg war die nächſte Station, 

und die Namen Kants und Hamann, des Magus aus Norden, werben hier 

bedeutungsvoll für ben, der bie weitere Entwidlung bes Mobrunger Glödnerg« 
ſohnes verfolgt. 

Aus der Verbannung, möchte man jagen, im fernften deutſchen Often, aus 
Riga, greift er dann zuerft ein in das deutſche Piteraturleben und ftellt fih mit 
feinen „Sragmenten über die neuere deutſche Literatur” und feinen „Kritifchen 
Bäldern“ ergänzend und widerſprechend zugleich neben den „Hamburgiichen 
Dramaturgen“ umd feinen kritiſchen Freundeskreis. Das trieb ihn heraus aus 
dem fonft fo befriebigenden Rigaer Leben. Paris, Eutin, Straßburg, jelbit 
Büdeburg, bebeuten nur vorübergehende Stationen, Weimar endlich follte fein 
dauerndes Heim und feine Grabftätte werden, wenn der Theolog des Dufen- 
hofes auch hier, wie überall, niemals zur rechten inneren Befriedigung fam. 
Bezeichnend ift fein Verlangen, das er noch auf dem Sterbelager ausſprach: 
nad) einer neuen großen bee, die feine Seele durch und durch ergriffe, davon 
werde er auf einmal gefunden. 

viterariſc· Warte, 5. Jahrgang, 9 
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Er war immer am Suden, nicht, wie Leifing, aus Freude am Suchen und 
Forſchen felber, fondern aus Freude am Finden, mochte das einzelne Fündlein 
noch jo winzig fein; immer mehr und mehr, Ideen und Poefien, Wahrheiten 
und dichteriſche Bilder, trachtete er zu ſuchen und zu fammeln bis in feines 
Lebens letzte Tage. Und was er gefunden, das jehte er immer wieder und 
wieder als unermüblicher Umarbeiter zu neuen Gruppen, neuen Schriften zu⸗ 
ſammen, nie fi} felber genug, niemal® ausruhend auf irgend einem Ergebnis. 

Daß der Hiftoriler einem ſolchen Leben mit regfter Anteilnahme nachgehen 
muß, bedarf weiterer Erflärung nit; wenn er aber dann von dieſes Lebens 
Ende überfpringt auf die Gegenwart und fi) fragt, was ift ihr, was ift ber 
jetzt Iebenden Generation von Herder geblieben? — fo muß die Antwort traurig 
genug ausfallen, zum wenigften, wenn man nad dem lebendigen Bewußtjein 
unferer Zeit von Herders Leben und Wirken forſcht. 

Tragen wir einmal ganz ehrlich und rückſichtslos in unferen gebildeten 
Kreilen herum und hören wir, was da für Antworten fommen! Daß Herder 
zu den Größen Weimars gehörte, weiß man ja; melde Stellung er dort ein- 
nahm, ift ſchon weniger Har. Vielleicht hat einer die Anekdote gehört vom 
Vescovo di Weimar, al8 was ihn ein römifcher Prälat einem anderen vor- 
geftellt haben fol, und weiß nun wenigftens, daß fein Amt von kirchlicher Art 
geweſen fein muß — Generalfuperintendent und Präfident des Oberfonfiftoriums 
find Halt do Titel und Würden, die unfere Durchichnittsgebildeten nur mit 
einiger Schwierigfeit- mit einem Manne aus Goethes. poefieburchwobenem Kreiſe 
in Verbindung bringen. 

Tragt man fie aber gar nad feinen Werken, jo Hafft noch ein viel be- 
denklicheres Defizit, und zwar um jo weiter, je länger die Gefragten den Bänken 
des Gymnaſiums oder der höheren Zöchterjchule entronnen find. Den Eid 
wifjen einige zu nennen, willen vielleicht jogar aus Parlamentsreden, daß die 
Worte drin vorlommen: „Rüdwärts, rüdwärts, Don Rodrigo“; von ben 
„Stimmen der Völker” find die Vorſtellungen ſchon viel unflarer, von ben 
Proſaſchriften weiß man ziemlich gar nichts mehr. Fromme Chriſten beider 
Kirchen erbauen ſich allenfalls noch an einigen Legenden, die fie aus Anthologien 
und Leſebüchern kennen — der Reft ift Schweigen. Bernhard Suphan hat fehr 
recht, wenn er in feiner fritiichen Ausgabe (März 1889, Bd. 31, S. VID) jagt: 
„Was jeit über achtzig Jahren von Herder in der Welt ift, das ift für viele 
auch Heute noch fo gut wie ungedrudt.“ 

Einigermaßen ift daß ja erklärlich. Sangbare Lieder, gewaltige Dramen, 
erhalten fich viel Iebendiger im Bewußtſein der Menſchen als noch jo feine 
Unterfuhungen in der ungebundenen Form der Profa. Goethe und Schiller 
lehren uns das ja felber, auch bei ihnen ift e8 nicht die Profa zunädhft, die 
ihr Gedächtnis lebendig erhält, fondern ihre Lyrik und ihre dramatiichen Schöp- 
fungen. Und Leſſing flünde ganz gewiß nicht höher im Bewußtjein unferer 
Generation, als Herder, hätte er nicht eine „Minna von Barnhelm” und einen 
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„Rattan“ geſchrieben. Wir wollen darum nicht rechten. Daß Herder Schaffen 
für unfere Zeit nicht mehr lebendig ift, verjchuldet niemand als die Art und 
Weiſe, die ihm eigen, und die Ungunft der Verhältnifie, Wir ftehen einfach 
einer Tatſache gegenüber, die wir anerkennen müfjen, aber nicht ändern können. 

Um jo reizpoller ift e8 aber unter foldden Umftänden für den Forſcher, 
den Fäden nachzugehen, in denen Herder Wirken noch in dem Literaturgemwebe 
auf dem faufenden Webftuhl unferer Zeit erkennbar iſt. Und das foll in einigen 
Zügen bier verfucht werden. Ich glaube damit den Lejern der „Literarifchen 
Warte” beſſer zu dienen und fie mehr für Herbers Gedächtnis zu intereffieren, 
als durch eine ausführliche Lebensſtizze oder durch eine Charakteriſtik des Schrift« 
fellers Herder. Die bat, wie Bartels‘ richtig jagt, Rudolf Haym in feiner 
zweibändigen SHerder-Biographie in jo vorzüglicher Weile gegeben, daß wir 
Späteren fie wohl abſchreiben, aber nicht umfchreiben können. Bei Bartels und 
faft überall, wo von Herder die Rede, kann man die wichtigſten Sätze Hayms 
ausführlich nachleſen. Dort, wie in anderen Literaturgefhichten, mag man aud) 
die Titel feiner zahlreichen Schriften ſuchen; ich babe. nur die herauszugreifen, 
die zur Beantwortung der frage dienen, die ich mit gutem Vorbedacht an die 
Spike diefer Zeilen ftellte. 

Herder war eigentlich fein Dichter, obwohl er ziemlid) viel gedichtet hat. 
Die Geftaltungskeaft hielt mit feiner Empfindungsgewalt nicht gleichen Schritt, 
Dan fieht es an feinen Legenden, um eines der befannteften Beiſpiele heraus⸗ 
zugreifen. Sie find alle berzlih gut gemeint, Heben ſich aud in einzelnen 
Zügen gewiß Hoch über den Durchſchnitt. Der Santt:$ohannesglaube wird 
jedem gläubigen Gemüte lieb und vertraut erjcheinen, auch die Legende vom 
bl. Franziskus, der dem Bruder Leo den Begriff der wahren Freude erklärt, 
atmet warmes, inniges Gefühl, geht aber ſchon etwas unkünſtleriſch ins Breite. 
Andere Stüde finten faſt ganz zur Proſa herab, was die Einteilung in Blanl- 
verje nicht Hindern fann. Don eigenen Dichtungen Herder lebt alſo faft nichts 
mehr in unferen Tagen, noch auch haben fie mujtergebend fortgemwirft. 

Ewas anderes aber bat fortgewirft, was Herder in reichſter Fülle aus⸗ 
freute in all feinen Schriften — das ift eine Summe von Ideen und Ge- 
danfenbligen, die für die Zeitgenoffen oft höchſt überraſchend und Tichtgebend 
fomen, deren Nachglanz auch wir noch vielfah in unferer Literaturwelt zu er- 
kennen vermögen, ob fie ſchon jelber längſt unter dem Horizonte unjerer Zeit 
verſchwunden find. 

Nur flreifen können wir bier Herders Humanitätsiden. „Ideen zu einer 
Philoſophie der Geſchichte der Menjchheit” betitelt fi etwas langatmig ſein — 
wie jo vieles, was Herder fchrieb — unvollendetes Hauptwer. Wir werben 
ung nicht in allem mit ihm einverftanden erflären können. Sein ſtark ſpinoziſtiſch 
gefärbtes Ehrijtentum muß auf und notwendigerweife einen unbefriedigenden Ein- 
drud machen. Aber freuen kann auch uns die hohe Stellung und Aufgabe, die 
ex dem Menſchen in Gottes Schöpfung zumweift und verteidigt, ohne ihn von 
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biefer Schöpfung zu trennen oder ihn gar zu einem Tierjpröblinge zu machen, 
was parteitfche Verbohribeit allerdings auch ſchon aus dieſem Werte glaubte 
herausleſen zu ſollen. Herder wird bier der Vater der neueren Humanitäts- 
philoſophie — faſt koͤnnte man Humanitätsreligion jagen. Im ihrer Weiter- 
entividiung bat die freilih oft genug eine Stellung zur chriftlichen Idee ein- 
genommen, die dem Urheber felber am allerwenigften gefallen hätte. ber die 
Fülle der Anregungen, die in dem Werke ruht, ift faft unüberjehber. Der 
Menſch wird in den Mittelpunkt der gefamten Entwidlung geftellt, eine Geſchichte 
bes menſchlichen Geiftes bat man das Werk genannt, in dem Herder fchier feine 
ganze bisherige Arbeit und Ideenproduktion zufammengefaßt hat. 

Und damit ift er der Begründer jener wiſſenſchaftlichen Richtung geworden, 
die fih heutzutage auf faft allen Gebieten die Welt erobert, und die man 
ſchlechtweg ala hiſtoriſche bezeichnen kann. Er fieht Menſchen und Dinge 
und Zeiten niemals für fi allein, noch Iosgelöft aus ihrer Umgebung; nein, 
er fiebt fie alle als Früchte zugleich und als Wurzeln in die Neihe einer großen 
Enwicklung bineingeftellt. 

Es bedarf des Beweiſes nicht, daß diefe Betrachtungsweife ein unendlich 
viel tiefereg und klareres Erfaflen der einzelnen Geftalten und Creigniffe, ja 
jelbft der einzelnen Ideen, die in verjchiedenen Zeiträumen herrſchend waren, 
vermitteln muß, als die Loslöfung der Sondererſcheinung vom geſchichtlichen 
Hintergrunde. Und nicht vergefien fol e8 fein, daß es vor allem Herder ift, 
ber ung dieſe Betrachtungsweiſe gelehrt hat, die gerade auch für die Literatur 
und ihr Berfländnis von höchſtem Werte ift, deren Fehlen bei fo manchen Leuten 
recht grundverfehrte Anlichten und Urteile zeitigt, wie wir leider täglich ſehen 
fünnen. „In gewifien Betracht ift jede menſchliche Vollkommenheit national, 
fäfular, individuell; man bildet nichts aus, als wozu Zeit, Klima, Bebürfnis, 
Welt, Schidjal Anlaß geben. Jede Nation bat ihren Mittelpunkt der Glüd- 
feligfeit in fi, wie jede Kugel ihren Schwerpunkt; fein Ding im ganzen Reiche 
Gottes ift allein Mittel, alles ift wieder Mittel und Zweck zugleich“. Dieſe 
Ideen, ſchon früher ausgefprochen in der Heinen Schrift: „Auch eine Philoſophie 
der Geſchichte“, in dem genannten großen Werke dann weitergeführt, bebeuteten 
damals einen gewaltigen Schritt nad) vorwärts. Wenn wir fie heute fozufagen 
als jelbjtverftändli und gegeben hinnehmen und auf ihnen fußen, wollen mir 
nicht vergefjen, daß es Herder ift, der fie, wenn nicht zuerſt geäußert, doch 
dur) fein ganzes Wirken am mädhtigften gefördert. 

Freilich nicht auf dem Wege der „exakten“ Forſchung, wie man heute fo 
gerne jagt, ift er zu dieſen Sätzen gefommen. Er war allzeit Leifings Wider 
ſpiel. War dieſer ganz durchdringender Verftand, jo war Herber ganz auf 
nahmsfähige Empfindung. Er fühlte mehr als er erfannte. Aber gerade biefe 
feine Empfindungsgabe jollte ihm fein höchſtes Verdienft um die deutfche Literatur 
erringen belfen. 

Wie er das ganze Menſchengeſchlecht als ein Gewordenes und nod immer 
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Werdendes anſah, für das noch fein Abſchluß gekommen, jo trieb «8 ihn be= 
jonder8 an, die Uranfänge dieſes Werdens zu erforſchen — zu erforſchen frei« 
ih, wie er, der Metaphufiler, e8 gewöhnt war, nicht auf Grund von Urkunden 
und Dentmälern, fondern durch ahnungsreiche Schlußfolgerung. So entitand 
feine Preisſchrift Vom Urſprung der Sprache”, fo feine Schrift „Vom Geifte 
der ebrätfchen Poefie”, die ihm als die ältefte, einfachite, herzlichſte Poeſie der 
Erde erſchien, getragen zugleih vom ftärkften, innigften Gottglaufen und vom 
freubigften Naturgefühl. So gemöhnte er fi, in die Welt hineinzuhören, 
wie Suphan geiftreih bemerkt, während Goethe zunächſt in die Welt binein- 
ſchaute. Und die Stimmen, die da8 laufchende Ohr vernahm, fie ſuchte er 
feftzubalten und zu ſammeln, woher immer fie erflangen. 

Poeſie war ihm die älteſte Sprache der Menſchheit, in ihr fand er die 
mwittelbarfien Naturlaute der Völfer. Und nicht müde wird er darum, auf 
die Vollspoefie hinzuweiſen als den Jungbrunnen aller Kunſtdichtung. Er ift 
damit, um einen ganz neuzeitlihen Gedanken beizuziehen, der erjte Anreger einer 
Forſchung geworden, die erft in allerneuefter Zeit zur Blüte emporfteigt, der 
Volkskunde. Wenn in feiner berühmten Sammlung von Volfsliebern gerabe 
die deutſchen befonders ſchwach vertreten find, jo liegt das nicht an ihm; er 
bat fi redlich gemüht, Hier, wie überall, zu fammeln, jo emfig er nur fonnte. 
Wir wollen nicht überjehen, daß er mit „Blättern vom deutfcher Art und Kunft“ 
ſehr kräftig in feine Zeit eingriff. Und gerade für Deutſchland iſt ja feither 
mendlich viel gejchehen, jeit Brentano und Arnim ihr „Wunderhorn” gefammelt. 
Die beiden und ihr Werk find allbefannt; daß der urjprüngliche Anreger für 
und Deutfche Herder war, foll aber darüber dem Gedächtniſſe der Deutſchen nicht 
entihwinden. 

Gewiß, auch er war nicht abfolut original. Sammlungen englifcher Volts- 
lieder boten ihm Anregung. Aber er legte dem allen weit tiefere Ideen zu 
Grunde, als jene außerdeutſchen Sammler gehabt. Ihm waren all dieje Lieder 
Dokumente der Menichheitsentwidiung und damit Quellen, den trübgemordenen 
Strom des Schrifttums wieder aufzufriihen und zu klären. In biefem Sinne 
bot er feine Sammlung dar, die erft nad feinem Tode in einer neuen, von 
ihm nur angeregten, aber nicht felber mehr durdhgeführten Ordnung und mit 
dem neuen Titel erfhien: „Stimmen der Völker in Liedern”. 

„Herder bot damit die Früchte einer Belefenheit und Kenntnis der Literatur 
aller Zeiten aus, wie fie damals in Deutfchland einzig war. Er führt uns 
von Grönland bis nad) Indien, aus der Zeit Luthers zurüd bis Harmodios 
und Ariftogiton, aus Eithland bis nach Peru. Mit einer reizenden Leichtigkeit, 
die bis dahin nicht allein unter uns, fondern in aller Welt geradezu unerbört 
war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem Charakter mit einer überrafchenden 
Treue und Einfalt auf und ſchickt ſich mit der feiniten Wandlungsgabe in Sinn 
md Sprache, in Ton und Empfindung. Die ſpaniſche Grandezza, die Düfter- 
beit des Offian, die tändelnde Naivität der Littauerin, die graufame Gewalt des 
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nordifhen Kriegers, das fanfte Gemüt des Deutichen, das Schaurige ſchottiſcher 
Balladen, der fühne Gang Hiftorischer Vollsromanzen in Deutfhland, Laune und 
Schreck, Ernſt und Tändelei, alles bewegt fich nebeneinander, ohne Geziertheit 
und ohne Zwang, als ob die bivergierenditen Strahlen aller Dienfchlichleit und 
Menſchheit fih in dem Buſen des Deutichen konzentrierten.” 

Braut e8 mehr ala diefer Worte, um klar zu maden, daß bier und 
einzig bier bei Herder der Gebanfe begründet ift, den man fo gern mit dem 
Namen feines jüngeren Freundes Goethe vernüpft: der Gedanke einer Welt- 
literatur. Sa, auch dieſes Gedankens Begründer ift für uns Deutfche fein 
anderer ala Herder. Suphan hat recht, daß eben Herder „nad der Weite feines 
Sinnens und Schauens recht eigentlich zu einem Vermittler zwiſchen allen ge= 
bildeten Nationen berufen ift“. (Kritiihe Ausg. Bd. 1, S. IX.) Die Bolls- 
lieder, die Lieder der Liebe, eine Bearbeitung des Hohen Liedes — und jeine 
vielen fpäteren Übertragungen, nicht zulebt ber erft nad) des Dichters Tode er⸗ 
ſchienene Cid“, beweilen es. 

Herder iſt der erſte große Überſetzungsmeiſter der deutſchen Literatur. Ex 
ift nicht als Meifter geboren. Schüchtern und taftend noch bewegen fich die 
eriten Verſuche der Rigaer Jahre, ohne jede Rüdfiht auf die Form des Originals, 
in den gereimten Verſen und Alerandrinern, wie fie die Dichtung der Zeit eben 
bot. Aber immer feiner wird fein Gehör auch für die dichteriſche Form, immer 
treuer ſchmiegt fie fih dem Originale an. Und beinahe noch treuer und reiner 
als die Form gibt er das wieder, was gerade heute, hundert Jahre nach feinem Tode, 
jo vielen als Anfang und Ende aller Kunft erfcheint: die Stimmung, jenes 
geheimnigvolle Etwas, das ſich nicht definieren, ſondern eben nur empfinden läßt. 
Und gerade diefe Treue madt ihn zum erften Vermittler der Weltliteratur, den 
wir in Deutichland haben; „aus der Empfindung für das einzelne Lied löſt fi 
fein mitempfindende8 Berftändnis für das feeliiche Leben der Völker und Zeiten”. 
(Suphan a. a. D. S. XXXI.) 

Spätere Ueberjeßungsfünftler mögen in der äußeren Technik weiter gelommen 
fein als er — die romanifchen Formen, das Sonett vor allem, vermochte er in 
feinen letzten Jahren nicht mehr zu meifteren — aber fie alle ſtehen auf feinen 
Schultern, die Romantifer voran, denen er übrigens ſchon 1774 mit der nicht 
zum Drud beförderten Abhandlung: „Wäre Shafjpere unüberjegbar?” und 
begleitenden Proben einer ſolchen Überfegung voranging. Und fo groß die 
Formengewandtheit der Späteren wurde, die ihn hier überholten, ja überholen 
mußten, an Stimmungsmadt und an Fähigkeit, jeder gegebenen Stimmung 
nachzugeben, hat ihn feiner erreicht, noch gar übertroffen. 

Das ift ung Herder; der Mann der feinften Empfindung, der damit zum 
Anreger wurde für feine Zeitgenofien, vor allem für den jungen Goethe; ber 
Mann, der uns lehrte, in allem die genetifche Entwidlung des geichichtlichen Werdens 
zur Grundlage unferer Welt- und Literaturbetradjtung zu machen; der Mann, 
ber dem deutichen Volle das Bewußtjein feiner eigenften geiftigen Art und Kraft 





Was iſt und Herder? 135 


zu weden wußte; der Mann endlich, der die Deutfchen anleitete, ohne ihre Eigen- 
art aufzugeben, die literarischen Schäße der Vorzeit und der Fremde ſich zu 
eigen zu machen. Was er angefirebt, ift in der heutigen Entwidlung vielfach 
erreiht. Für die hiſtoriſche Betrachtung der Dinge, für den Begriff der Stim- 
mungspoefie, der Vollsfunde, der Weltliteratur find die Wurzeln in Herder zu 
fuhen. Auch für die Heimatkunft nimmt ihn Bartels in Anſpruch als den 
erften Borkämpfer gegen die von Nikolai angeftrebte Zentralifation des geiftigen 
Lebens in der preußiſchen Hauptſtadt. Wir jehen, e8 liegt viel in dem Manne 
im Keime befchloffen, was erft heute zur Blüte gediehen. 

Sollte das nicht mit anregen, feine Schriften wieder ein bißchen mehr zu 
leſen? Biel Hoffnung Hab’ ich nicht, unfere Zeit iſt zu flüchtig und verdankt 
nicht gerne irgend etwas einem Manne, der jchon Hundert Jahre tot if. Doch 
will ih ſchließen mit Suphans Worten, denen ich, abgejehen von der religidjen 
Seite, gerne zuftimme: „Den edelften Genuß wird jedes tiefere, mit feiner. ‚fitt« 
fihen Grazie‘ verwandte Gemüt, die mannigfachſte Belehrung jeder Suchende 
bei ihm finden.“ 


DB SS 


Heiligabend. 


Stumnı fchreiten wir durch die verwaiften Straßen. 
Der Abend hat den Tag zur Kuh gebradtt. 
Don fernher nody die Poftillone blafen: 
„O Tannenbaum” und „Stille, heil’ge Nacht“. 


Und rechts und links goldhelle Senfterjcheiben, 
Und lichten Ehriftbaums funkelnd' Feſttagskleid, 
Und helles Lachen, frohes Hindertreiben. — 

O Weihnadtsjubel, Weihnachtsfeligkeit | 


Eistalt hängt uns die Träne an den Wangen, 
Und froftig ftreicht der Wind uns ins Geſicht. — 
Doch fürder heißt es, fürder nur gegangen; 
Denn Weihnadhtsfreuden gibt es für uns nicht. 


Totbangen Schmerz in tiefiter Seel’ vergraben, 
Geh’n wir vom feftlich lichten Pfad feitab. 
Wir feiern auf dem Friedhof Heiligabend, 
An unfrer Lieben tiefverjchneitem Grab. 
Erfurt. Stanz Walden. 
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Beiproden von Earl Conte Scaptinelli in Münden. 


sart n einer nambaften franzöſiſchen Revue ftanden vor einigen Wochen die 
Antworten von franzöfiichen Buchhändlern und Fritifern auf die Trage: 

), warum die franzoſiſhe Velleteiftif nicht mehr fo flarf gefauft werde, 
wie in früheren Jahren! 

Unter vielen Gründen find es befonders zwei, die unfere Beachtung finden 
müffen, ber erfle, daß die Tageszeitungen fi immer mehr ihres Kritiferamtes 
entäußern — nur ganz wenige große Blätter brächten felbjtändige Kritiken —, 
der zweite, daß fpeziell nad dem Ausland viel weniger Romane verfauft würden. 

Der erfte Grund mag uns deswegen interejfieren, weil wir daraus erſehen, 
daß auch in Frankreich in diefem Punkte ähnliche Verhältniffe berrichen, wie bei 
und. Ih fage ähnliche — nicht die gleihen. Im allgemeinen kann man 
ſich über die großen deutſchen Blätter nicht beſchweren, ala brächten fie der 
Schönen Tagesliteratur nicht genug Beachtung entgegen. O nein! Nur die Form, 
in der fie zum Ausdrud kommt, ift eine falihe. Der Künftlerkritifer, der 
Feuilletonartift, ſchädigt die gefamte ſchöne Literatur. Er geht meift von ganz 
vagen, fubjeltiven Motivn aus. Das Bud fchlägt irgend einen Ton in 
feinem Innern an, — den läßt er mittönen, er ſchwelgt mit dem Autor in 
biefem Tone — ein ganzes Tyeuilleton lang. Er macht ſich ordentlich einen 
Spaß daraus, auch einmal bei Gelegenheit einer Kritik, künſtleriſch fchaffen, 
aufbauen, genießen zu lünnen. Über bie Handlung, über den Aufbau, über bie 
Charaktere des Werkes jagt er gar nichts. Er mißt e8 an fi, nicht an gewifien 
Grundregeln. Ein folder Feuilletonift entdeckt aljo ein Buch, einen Autor, 
das Publifum glaubt ihm einmal, zweimal — läßt ſich einmal, zweimal ent⸗ 
täufchen, — dann iſt es überdrüffig und gibt überhaupt nichts auf Krifik. 
Und umgekehrt, ein Buch, das zu feinem Feuilleton anregt und reicht, bei dem 
man feinen eigenen Geift nicht leuchten lafjen Tann, das nad) einem gewiljen 
Schema durchzunehmen wäre, das wird gar nicht berüdlichtigt. 

Das trodene, jondierende Referat, jene Kritik, die für das Publilum die 
Arbeit des Auswählen übernimmt, kommt immer mehr abhanden, und doch il 
fie die einzige Form der Kritik, die Berechtigung hat, die Nutzen bringt, die 
das Chaos fichtet, die eben dadurdy dem Publikum die Luft am Leſen erhält. 


. 
—B 
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Damit will ich nicht fagen, die größeren Einzelwürbigungen müßten wegfallen ; 
nur folte man nicht jedes Buh nur darauf prüfen, ob e8 zu fol einer 
Einzelwürdigung paßt oder nit, — und daraufhin es beſprechen oder überhaupt 
übergeben. Jedes Buch, das erjcheint, hat ein Recht auf Kritik; da aber bie 
Zahl der Neuerſcheinungen allzu groß ift, wird der Kritifer ſich kurz fallen und 
manches zuſammenfaſſen müfjen. 

Das wären, meine ich, einige beherzigenswerte Gedanken, die mit zum 
Kapitel „Neue Erzählungsliteratur“ gehören, und die zugleich eine Rechtfertigung 
für dad anfchließende Referat enthalten, wenn dasſelbe raſch und kurz auch 
mand) bedeutjames Buch abmacht, andererſeits manch ſchlechtes überhaupt vornimmt. 

„Es werden ins Ausland nicht mehr fo viel franzöſiſche Romane verfauft!” 
Diefe zweite Antwort wird uns Deutfche freuen. Denn es ift Tatfache, und ich 
glaube, fpeziell die Berichte der Verleger über das ablaufende Jahr werden es er- 
geben, daß der deutſche Roman immer mehr, im Gegenſatz zum franzöflichen, 
an Leſern, und aud an Käufern gewinnt. Der Deutfche lieft jet mehr deutſche 
Bücher! Das beweift nicht nur der Erfolg des „Yörn Uhl“, ſondern auch der einiger 
Neuerjheinungen dieſes Yabres. 

Da find vor allem jene „Briefe, die ihn nichterreichten“ '), Die eine 
unbefannte und doch von allen ausfpionterte Verfaflerin haben und die bei ben 
Fenilletonartiften gar jo viel Gnade fanden und daher au vom Publikum 
ſtark begehrt werden. Sie liegen in der 20.—23. Auflage vor, vielleicht ſind's 
auch ſchon mehr. 

Die Romane in Briefen waren bis jetzt ſtark aus der Mode gekommen 
und mit Recht, denn e8 gehört eine feltene Kunſt dazu, ohne zuviel Ballaft im 
Text des Briefes durch diefen Perſonen zu fchildern, geichehene Taten Mar, 
kräftig umd plaftifh genug und doch von einem Brieffchreiber gejehen zu fchildern ! 
Diefer Roman — es iſt eigentlich feine — müht fi wenig, diefe Vor⸗ 
bedingungen zu erreihen. Die Briefe reben über alles mögliche, alles ift fein, 
bom Schreibtiih einer feinen Dame aus, allerdings oft geiltreih, oft auch 
berzerrt, gejehen. 

Das Bud) ift eine echte, rechte Dilettantenarbeit, ein kokettes, jentimentales 
Verl, in dem die Autorin alles mögliche zufammenzutragen fucht, alles, was 
fie einmal gefehen, alles, von dem fie einmal gehört. Diefe Sucht wird oft 
zuwider: fo wenn e8 zum Beiſpiel S. 17 unten von „einen Landhäufern, die 
in wohlgepflegten Gärtchen ſtehen“, heißt: 

„Te alle fehen bebagli und behäbig aus. Bei ihrem Anblid denft man 
umwilltürlih an jene Gattung englijcher Romane, die junge Mädchen leſen 
dürfen, und in denen alle Menfchen täglich nicht nur drei tücdhtige Mahlzeiten 
einnehmen, fondern auch noch gemütliche Nachmittagstees mit Kuchen und 
Sahne.” 


) Berlin 1908, Gebrüder Paetel. (Vergl. S.8 ff des laufenden Jahrg.) 
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Man fieht: immer gehts vom Hundertfien ing — Zehntaufendfte, — Land- 
häufer erinnern an Romane, an Kuchen, an Nachmittagstees !! 

Zwei Gründe erflären demnach den Erfolg, den es erzielt. 1. Die 
Neugier, die Senjationsfucht; jeder Leſer will wiffen, was das für Briefe über 
China find, an wen fie gerichtet find, von wem. 2. Es find Briefe; “Briefe 
find fo unmodern, darum müflen fie wieder modern werden. 

Da ift „Paſtor Klinghammer”!) von Wilhelm Hegeler ſchon 
ein weit bedeutenderer Roman. Freilich, dies ſei bier gleich gejagt, an Hegelers 
„Ingenieur Horftmann“ reiht er, was Yülle und Abrundung des Stoffe an- 
belangt, nicht heran. 

Hier ftehen fich zwei Brüder gegenüber, der Paſtor Dantel Klinghammer, 
ein ftiller, weltfremder, fjchwerfälliger Mann, und fein Bruder, der Lieutenant 
a. D. Fritz, ein Trauenliebling, ein ftolzer, troßiger, kraftvoller Menſch. Tri 
dat Marianne vom Tode errettet, aber Daniel liebt dieſes Mädchen, Marianne 
bat Geld und könnte fo Frik aufhelfen, könnte, wenn fie ihn heiratete, ihm 
wieder den Eintritt in das Regiment ermöglichen, er ift ihr Lebensretter, der 
Liebling ihres Vater, — und fo entfchließt er ih, um fie zu werben. “ber 
Daniel kommt ihm dazwiſchen, er, der das Mädchen fo innig Itebt, will fie ich 
vom Bruder nicht entreißen lafjen, dem fie nicht viel mehr alß eine gute Partie 
ft. Und fo kommt der Haß zwiſchen den beiden Brüdern, der feit Kindheit 
an ſchon geleimt, vollends zum Ausbruch. Daniel heiratet Marianne, fie ift 
glücklich mit ihm, doch paßt fie als elegante Frau nicht recht zur ländlichen 
Paſtorsgattin. Jahrelang hört man von Fritzen nichts, da auf einmal ftellt es 
fi) heraus, daß er in der Nähe Güterdireftor ift, ein Zufammenfommen ift un- 
ausbleiblid. Man verföhnt fi, kommt öfters zufammen. Und im Herzen 
Mariannens, die ihr Mann über feinen Ideen vernadläffigt, keimt Liebe für 
Brig auf, — fie mollen gemeinfam fliehen. Daniel erfährt e8, immer größer 
wird feine Eiferfucht, feine Wut, bis er feinen Bruder tötet. Lange trägt er 
die Schuld mit fih herum, doch zum Schluß gejteht er fie den Richtern, er 
wird fie fühnen, und dann zu Frau und Find zurüdkehren. 

Das iſt kurz die Handlung, freilih nur in ganz rohen Zügen, über die 
die feinen Details, die Motive ganz verloren gehen, die das Bud) halten und tragen. 
Wir haben felbit am Schluffe des Buches vor Paſtor Klinghammer eine gewiſſe 
Achtung. Die Charaktere find bis zum Schluß durchgeführt, fpeziell der Tyrauen- 
charakter ift meifterlih behandelt. Es ift eine großangelegte Arbeit, bei der ber 
Verfaſſer auf eine größere Nebenhandlung fait vollftändig verzichtet hat und das 
Schwergewicht feiner Schilderungen den drei Charakteren Daniel, Yrik, Marianne, 
und etwa noch der alten Mutter zumwendet. Und gerade da8 macht die Arbeit 
fo ſchätzenswert. 

Die große techniſche Routine, die Hegeler fehlt, befikt Straß, wie oft 


N) Berlin 1903, Egon Fleiſchel & Co. 


Reue Erzählungsliteratur. 139 


erwähnt in vollem Maße. Sein „Dienft” '), Kaſernenroman in drei Tagen, ift 
in diefer Beziehung ein Meiſterwerk. Nur drei Tage aus. dem Leben eines 
armen, adeligen Leutnants, aber fie enthalten einen vollitändigen Roman. 

Der erfle Tag ift der Tag nad einem Regimentsball. Mißmutig Tehrt 
er in der Früh beim und muß daB ewige Einerlei de8 SKafernendienfteg über 
fh ergehen laſſen. Dabei find feine Gedanken bei der jungen Gräfin Dahlen, 
bei der Tochter des Kommandeur, die er heiß liebt, und die dieſe Liebe erwibert. 
Aber er wird fie troß alledem nicht heiraten können, denn fie haben beide fein 
Seh; fein Kamerad Gieſeke hat Geld, der wird fie heimführen ! 

1. Mail Hochzeit Giefeles mit Gräfin Dahlen, die endlich nachgegeben 
dat. Er ift nicht geladen, er bat Kaſernenbereitſchaft. Da heißt es vor bie 
Fabrit von Giefeles Vater ziehen und diefe im Straßenkampf gegen bie ftreifenben 
Arbeiter verteidigen, indes . . Giefele Hochzeit macht. 

31. Auguft! Leutnant von Elde bat auf feine Bitte bin beim Nacht⸗ 
hießen Dienfl. Er fchleicht fi davon, zu den Scheiben bin, . .. er kann bieß 
Leben, diefen brennenden Schmerz nicht mehr aushalten ... . und er fällt tot 
zu Boden. 

Diefer kurze Roman gehört zu den Sadıen, die Straß vor feinem Be- 
rühmtwerden gefchrieben bat und die jeßt neu verlegt erjcheinen. Er iſt in feiner 
Kürze und Gefchloffenheit eines der beiten Werke des Autors, das fi), jolange es 
da8 Buch eines Unberühmten war, feine Beachtung verfchaffen konnte. Jetzt wird 
er fiher einen großen Abfat finden. 

„Ultra montes‘?) nennt fi) ein Roman von Donald Wedekind, 
das ebenfalls viel von fich reden macht. Es verdient dieſe Beachtung der Ideen 
wegen, die darinnen zum Ausdrud kommen, nicht aber des Exempels wegen, 
das dieſe Ideen erläutern fol. Mit einem Wort: ein ſchlechter Roman — aber 
ein gutes Buch! Speziell Eltern, die heranwachſende Kinder haben, follten ihn 
leſen, nit um alle Ratſchläge zu befolgen, fondern um manches daraus zu 
lernen. Es ftedt viel Gefundes in diefem Buche, das gegen die fittenverderbende, 
ſchwächliche Vhilofophie und Lebensauffaflung Stellung nimmt und für die. Ge 
jundung des Menfchengefchlechtes eintritt. Al Roman ift da8 Buch zu lang- 
atmig, zu doltrinär. Schon ber Stil desſelben iſt furchtbar ſchwerfällig und 
tt. Die Leute reden immer in Abhandlung, und felbjt wenn fie handeln, jo 
begleiten fie dieſelben Iangen, endlojen Haupt- und Nebenfähe de Autor. Auch 
bünft mir, daß das natürlich-finnlide Moment allzu ſtark in der ganzen Auf 
faffung hervorgekehrt ift, Immerhin aber ein bemerfenswertes, leſenswertes Buch! 

Ein ftille® Buch, bei dem ebenfalls die Handlung dünn iſt und nur 
allmählich anwädlt, ift Otto von Leitgeb8 „Die ftumme Mühle“). Der 
Wert dieſes Romanes liegt in der ruhigen, ficheren Linienführung. Vom Anfang 

') Berlin 1903, Egon Fleiſchel. & Co. - 
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bis zum Schluſſe ift das Buch wie auß einem Guß, und die Menfchen, die 
darin vorlommen fügen ſich — faft möchte man meinen — zu ſtark in dieſes 
harmoniſche Ganze. Keine Geftalt redt fih aus diefem Roman allzuftart hervor, 
feine ftört den faft idylliſchen Ton, auf den alles gejtimmt ifl. Daher werben 
nur foldde, die an ber ftillen Schönheit einfamer Stimmungen großen Gefallen 
haben, das Buch bis zu Ende Iefen. Für mein Empfinden ftehen diefe Menſchen 
zu fehr unter dem Banne des Autors, fie wachen mir zu wenig aus fich heraus, 
ihre Handlungen dienen zu fehr dem Ganzen. Die Geſchichte der „ſtummen 
Mühle”, der alte, finftere Daniel, erinnert zu Anfang flarf an „Die Ge- 
ſchichte der Hillen Mühle” ; wie in diefer erften der beiden Novellen in Suber- 
manns „Geſchwiſter“ bildet auch dort bie treue Seele des alten Müllers David, 
und bie büftere, alte Mühle, den Hintergrund. Treilid bei Sudermann wächſt 
aus biefem Milteu eine ungleich ftärfere, fchwülere Handlung. 


Und troßdem wird man den literarifhen Wert des Leitgebſchen Romans 
nicht Hoch genug bewerten können, wenn man darauf etwa „Ehrgeiz”.), Roman 
von A. v. der Elbe, zur Hand nimmt, ber uns fo recht ala Repräfentant bes 
ftarf mittelmäßigen Yyamilienblatt-Romanes gilt. Da gibt es Handlung, da gibt 
e8 Charaktere, da gibt e8 pulfendes Leben — freilich nur konventionelleg Roman 
leben, Tonventionelle Romandaraltere: Diplomaten, Theaterdamen, ruſſiſche Fürſten, 
Lebemänner! 

Ebenfalls ein Geſellſchaftsroman, aber ein literariſch weit bedeutenderer, iſt 
Karlvon Perfalls „Die Treulofen“?). Der Autor dieſes Romanes 
bat vor Jahren ſchon — man verwechſle ihn nicht mit Anton von Perfall — 
für den modernen Geſellſchaftsroman gefämpft, auch als Kritiker und durch feine 
früheren Sachen, viel dazu beigetragen, fi in Art und Inhalt am franzöfiichen 
Mufter zu bilden und zu halten. Mit einem Wort, er wollte das leichtere 
Genre ins Literarische überſetzen. Freilich ift ihm dies nicht ganz gelungen, 
denn e8 fehlte ihm oft an der Gründlichkeit und Tiefe, die dieſes Genre erſt 
wertvoll gemacht hätte Auch „Die Treulofen” find fo ein Stüd moderner 
Geſellſchaftsroman; hier fpielen Fabrilant und Fabrikantensfrau die Hauptrolle! 
Wenn man da8 Bud) lieſt, das fih in der Nebenhandlung mit einigen Yiguren 
aus dem Pole, mit einem fozialiftiichen Lehrer und ſpäteren Redakteur, und 
einer Sellnerin, deſſen ſpäterer Frau, befaßt, da paffiert einem das Merkwürdige 
daß man fi für dieſe Nebenfiguren fait mehr intereffiert wie für die Haupt« 
beiden. Perfall weiß dieſe bei weiten Iebenswahrer, greifbarer zu ſchildern. Ich 
glaube, daß er in dieſem Milieu ungleich wertvolleres gefchaffen hätte Kurz, 
er jchreibt einen Geſellſchaftsroman flott, routiniert, in den meiften Teilen auch gut 
beobachtet und fein empfunden, und verfchwendet nebenbei an Nebenfiguren foviel 
Kraft, Farbe und Talent, daß man darob ganz erflaunt if. Muß Karl von 


) Berlin 1903, Otto Janke. 
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Berfall immer wieder moderne Geſellſchaftsromane fchreiben, oder wird er uns 
vielleicht einmal einen Roman aus dem Volle bejcheren, zu dem er alle Kenntniſſe 
in fih birgt? 

Zu den Schriftflellern, die mit jedem Werke reifen, gehört unftreitig 
Bildelm Holzamer. Schon am äußeren Umfang bat er ſich biegmal mit 
fine Inge“ Y, der Schilderung eines Frauenlebens, weit über die Stärke 
feiner gewöhnlichen Bändchen hinaus gewagt. Auch bier vermeidet er e8, dem 
Buche den Untertitel „Roman“ zu geben, er nennt es „ein Frauenleben“ und 
weiß fo die Wirkung feines pfychologiichen Gemäldes zu erhöhen. Es ift ein 
echtes Dichterbuch, wie alle Sachen Holzamers. Die unjcheinbarften Dinge, die 
gewöhnlichiten Reden, die landläufigiten Menſchen werden durch feine Art, fie 
ſelbftaͤndig zu jehen, zu erfafjen, wiederzugeben, zu geheimnisvollen, inhaltsſchweren 
Dingen und Figuren. Er bat eine Urſprünglichkeit und frappierende Einfachheit 
im Ausdrud fowohl, wie am Erfaffen der Dinge. Und dann noch eines: Holz 
omer hat Gemüt, ein Ding, das fo vielen Schriftitelleen mangelt. Darum kann 
er ih an Biederkeit und Treue (wie in feinem „Peter Nockler“) fo recht von Herzen 
erfreuen. 

Freilich feinen Vorzügen ſtehen Nachteile gegenüber; er bat ein ganz be= 
Ihränttes Feld, das in obigen Zeilen angeführt ift. Wenn er ſich über das gemüts- 
tiefe Erfafjen einfacher, edler Menſchen Hinaus wagt, wenn er die Stimmung, der 
er notwendig zur Hebung des einfahen Milten benötigt, fahren Täßt, iſt 
feine Kraft zu Ende. An der Grenze zwiſchen Können und Verſagen ſteht 
z. B. feine „Sturmfrau”?), eine Seenovelle. Hier will er eine Stimmung 
ing Geheimnisvolle, ing Gigantifche heben, und da beginnt feine Kraft zu verfagen. 
Diefe Kapitänsfrau erinnert zu ſtark an die norbifchen Novellenfchönen, mit ihren ge⸗ 
heimnispollen Herzensmächten. Auch diefer Steuermann ift nicht jo robuft aus- 
gefallen, wie ihn Holzamer gem gehabt hätte. Darum merkt man fofort das 
Dünne, allzu Spärlihe in der Handlung, das Holzamer fonft gut zu verfleiden 
beriteht. 

Gleich Holzamers „Inge“ enthält Toni Schmabes Roman „Die 
Stadt mit lihten Türmen”?) ebenfalls die Geſchichte eines Frauenlebens, 
freilich von einer rau erzählt, und das ändert das Bild vollitändig. 

Regine tft ein junges, verwaiſtes Mädchen, dag ſich der Schriftitellerei 
zugewandt bat. Im ihrem Herzen trägt fie fait unbewußt eine große Sehn- 
ht — nad Liebe und Glüd, — nad der Stadt mit ben lichten Türmen, 
die fern am Horizonte liegt und die man zu erreichen hofft. Und wirklich, fie 
lernt in einer Geſellſchaft den jungen Schriftiteller Heinrih Stahl Tennen und 
lieben. Er ift heimatlos, wie fie, und hofft, in ihre feine Heimat zu finden. 
Sie leben jedes in einer anderen Stadt, Iange Zeit auf einander harrend, bis die 

1) Leipzig 1908, Hermann Seemann Nachfolger. 
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Zeit kommen wird, wo er fie heimführen kann. — Und fie fommt endlid, — 
nachdem fie vor Sehnſucht und Warten faſt aneinander irre geworden. Sie heiraten 
fih, ziehen in eine feine Stadt, leben ihrer Liebe, und geben für eine Zeit 
ganz ineinander auf, bis fih Heinrich in feinen Arbeiten durch fie, durch ihre 
Liebe, geltört fieht. — Und doch gelingt e8 ihm, ein Buch zu fchreiben, das bie 
Geſchichte ihrer Liebe ift und wegen des pilanten Inhaltes Anklang und Abjak 
findet. Aber Regine fühlt fi dur dieſe rüdfichtslofe Bloßſtellung ihrer 
innerften Gefühle tief gekränkt. Heinrih „hat anftatt die Kraft zu einem Kunft- 
wert aus ihrer Liebe zu fchöpfen, nur das Erlebte anſtandslos kopiert”. — 
Sie hatte feinetwegen die Kunſt aufgegeben, denn, jo meint Regine (und aud 
die Autorin): „Kunft tft nichts als Sehnſucht — nichts als Sehnſucht nad 
des Lebens heiligften Seiten! Aber nur die ewige Glut der ‘Liebe ift ihre Er- 
fülung.” Dadurch entfremden fie fi, er verlangt nad Geſellſchaft, nad 
anderem Umgang. Faſt findet fie im neuen Milieu den Dann ihrer Träume, 
aber fie treffen ſich zu fpät, fie gehen an einander vorüber, die Liebe zu Heinrich 
fann in ihr nicht fterben, denn fie ift zu groß. — 

Das ift der Inhalt, der die Schäden dieſes an manden Stellen, — fpeziell 
im erjten und zweiten Teil — hübſchen, flimmungsvollen Buches, gleich zeigt. 
Erftens das allzuſtarke Hervorkehren des erotifhen Momentes, — das un« 
bedingt dieſe Spaltung zwiſchen den beiden jungen Eheleuten nad) ſich führen 
mußte, — zweitens die faljche Auffafjung von der Kunft, vom Künſtler! 


Diefe beiden biß zur Ehe reinen Menfchen, die in jo reinem Brautitand 
ſich aneinanderjchließen, vergeſſen in der Ehe auf alles, auf Kuuft, Arbeit, auf 
die Mitmenſchen und finden fi für eine Zeit im Sinnenrauſch. Was die Ber- 
fafferin dem Helden zum Vorwurf macht, das langſame Abfterben feiner Liebe 
— nein, feiner Leidenſchaft, ift ja nur eine natürliche Tolge des VBorausgegangenen. 
Es fehlt in jener Zeit Beiden am Lebensernfl. Und deswegen iſt da8 Buch un⸗ 
gerecht, deswegen im gewilfen Sinne echt weiblid. Heinrich wendet fi) vom 
Weibe ab, vom Weibe, da8 ihn feinen Studien in der Sozialpolitif entriß, 
und das nicht mehr zu geben bat, als das was ihn erfüllt, als den Abllatſch 
ihrer und feiner ſinnlichen Siebe. 

Und dann: „Kunft” ift weit mehr als bloß eine „Sehnſucht“, für viele 
Dilettanten mag fie dag fein, mag fie ein Pförtlein fein für die Phantafie, — 
für den ermiten Künftler muß fie mehr fein. Das möge Toni Schwabe be= 
denfen. — 

Franz Servaes, ber geiltreihe Kunfitkritifer, hat ung „fünf aben⸗ 
teuerliche Geſchichten aus einem fernen Infelreih” befchert, die er unter den Titel 
„Die Karraborrier”") zufammenfaßt. Derlet utopifche Sachen, die in einem 
Nirgendsland fpielen, haben immer zwei Fehler an fi, die die Handlung furchtbar 


1) Leipzig 1903, Hermann Seemann Nachfolger. 
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erſchweren und hemmen: die Schilderung des Milieus muß allzuftart betont, jede 
felbftverftändliche Sleinlichfeit des Hintergrundes ausgemalt werden, und zweitens, 
der Leſer ift verführt, fie fi in feine Sprache, in fein Milieu, zu überfeben ; 
dabei geht ſoviel verloren, daß dann die nadte Handlung übrig bleibt, — die 
wir meift, mit viel mehr Schönheit und Tyeinheit außgeftattet, ſchon kennen, da der 
Ütopienfchreiber nur typische Geſchichten erzählen barf, will er irgendwie glaub- 
daft erfcheinen. Das merkt man auch bei diefem geiftreichen, mit viel Geſchmack 
und Sachkenntnis ausgeftatteten Bude. Dan dent unwillkürlich, warum ver⸗ 
Ihleiert der Autor uns das alles, indem er es in ein fernes Inſelland entrückt, 
was wir gerne bei ung näher fehen und haben wollen. 

In einem Nirgend3land, daS doch Deutichland fein fol, im Lande ro= 
manbafter, ſchwungvoller, fichergeichriebener ſpannender Geſchichten fpielt auch bes 
Routinier Arthur Zapp „Mrs. Carry Redfield”"). Zapp bat fi 
jelbt als das typifche Beiſpiel des deutſchen Familienblatiſchriftſtellers hingeſtellt 
und gilt allgemein als das Mufter bes praktiſchen, auf pekuniären Vorteil be— 
dachten Berufs-Romancierß. Und dennoch — Zapp möge feine Sachen ehrlich prüfen, 
er befigt ja eine erjchredend fichere Selbitlenntnis — bat er feinem Talent jelbit 


für da8 große Publikum zu ſtarken Zwang angetan. Gemüt, Beobachtungsgabe, 


Charakterifierungstunft, Schilderungspermögen, lauter Vorzüge vieler anderer Fa⸗ 
milienblattfchriftfteller, Täßt er ganz außer acht, er will und ift nur: ſpannend 
und intereffant. Man darf nicht nur dem Publikum entgegenfommen, darf nicht 
nur feine Neugier weden und ausnügen, man muß e8 auch ein bischen zu ſich 
Beraufzieben, ihm da8 geben, was es will und noch ein wenig mehr. 

Spannend bis zur lebten Zeile tft auch diefer furze Roman Zapps, flott 
Dingeworfen, flott ausgeführt. Aber unwaährſcheinlich, leer und äußerlid. — 

Gute Unterhaltungslektüre ift aud) der Roman „Gegen den Strom“?) 
von Ludwig Rohmann. Er enthält mehr Gemüt, mehr Lebenswahrbeit. 
wenigftend relativ mehr als die Zappſchen Sadıen. 

Eine fleißige, auf den Studium der damaligen Zeit und der damaligen 
Geſchichte fi aufbauende Erzählung ift der „Kreuzzug der Kinder“?) von 
Selig Nabor; es ift feine originelle, Tünftlerifche Arbeit, aber ein für die 
Jugend beiehrendes und anregendes Bud. Man wäre zu ängſtlich, zu Heinlich, 
wollte man darum, wie e8 von Seite eines Tatholifchen Lehrers geichehen, an mancher 
Stelle, als für die Jugend bedenklich, etwas ausſetzen, und eine Wortivendung, 
einen Kuß herausgreifen, um e8 als Jugendlektüre zu verpönen. Es iſt als ſolche 
geihrieben, und paßt als ſolche; als literariſches Kunstwerk ift e8 ficher nicht gedacht. 

Ehe ich mich den Novellenbüchern zuwende, muß ich noch eines Romanes 
gedenken, den ich erſt am diefer Stelle beipredhe, obwohl er feiner Bedeutung 


1) Berlin M. Richard Tändler. 
2) Berlinsleipzig, ®. Vobach & Co. \ 
9 Regensburg 1903, Berlagsanftalt vorm. G. 3. Manz. 
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nad) weit vorher rangieren würde, da er mir knapp vor Abſchluß dieſer 
Zeilen zur Kritik zuging, e8 ift dies der Roman „Nerzte”!) von Heinrich von 
Schullern. Es gibt Bücher, bei deren Lektüre jelbft der Kritiler vergikt, fie 
auf ihren Yiterarifchen Wert zu prüfen, fo ſehr nimmt einen das Originelle 
des Sujets und feine Behandlung gefangen. Zu bdiefen Büchern gehört un«- 
ſtreitig Schullerns „Ärzte. Wir fehen in diefen Blättern einen jungen 
Arzt vor uns, der eben mit den größten peluniären Opfern feine Studien vol» 
Ieudet, als Sekundärarzt in einem Spital tätig if. Er bat den Drang in fid, 
als praktiſcher Landarzt der Menſchheit zu nüben, und bewirbt ſich daher um 
die Stelle eines Gemeinbearzte® in Ebenberg, einem Heinen Orte in Ober- 
oſterreich. Er flieht ſchon bei der Bewerbung ein, daß er bier mit dem Un⸗ 
verftand und der Einbildung ber Leute werde rechnen müſſen. Zuerſt kann er 
dort feinen Patienten bekommen, denn niemand traut ihm, er ift zu jung, den 
Bauern zu vornehm, den Villenbefitkern zu ordinär, ein Landarzt vom Nebenorte 
intriguiert fräftig gegen ihn, die Provinzpreile Hilft mit. Aber endlich befommt 
er doch Kundfchaften, er fleigt fogar in der Gnade ber Tofetten, reihen Billen- 
befiterin Wallsberg, der er als Geliebter ſchier noch beſſer gefiele, denn als Arzt. 
— Aber er verhält fich gegen fie kalt. Als er endlich feine Braut Heiraten und 
mit der jungen Frau wicder ind Städtchen einziehen kann, da wendet man ſich 
wieder mehr von ihm ab. Aber die Arbeit wächſt, er bat Tag und Nacht zu 
tun, tft von den Einbildungen der Kranken jtarf geplagt, biß er endlich jelbit 
ſich eine Erkältung zuzieht, fie vernachläſſigt, da er ih nicht fchonen kann. Er 
muß nad dem Süden, um fich außzuheilen, und da das längere Zeit in Anfprud 
nimmt, verliert er den Poften als Gemeindearzt. Sein eleganter Nachfolger 
kann ſich aber dort nicht halten, und e8 folgt ihm ein Charlatan. Kaum ift Dr. Hell» 
manns Zuftand etwas beſſer, Tehrt er nach Ebenberg zurüd; da fein Find 
Diphtberie befommt und an derfelben ftirbi, verliert er von neuem feine mühjam 
erworbene Kundſchaft. Wieder von den Gunftbezeigungen einer ältlichen Frau verfolgt, 
zieht er in die nädhite Stadt, wo er anfangs Modearzt wird, um, als das 
ſchwächliche Kind feines beiten Freundes troß feiner gewiſſenhaften Behandlung 
ftirbt, endgültig der Stadt und feiner Praxis Lebewohl zu jagen und das Kleine 
Bandgütchen feiner Mutter zu übernehmen, das unter feiner Leitung aufblüht. 
Sein einziger Sohn aber widmet fi) doch troß aller Mahnungen des Vaters 
wieder der Medizin. 

Das ift die einfache, natürliche, anſpruchsloſe Handlung, die dem Leben 
entnommen ift und nicht Romanhaftes enthält. Aber gerade dieſe Alltagdge- 
fchichte ift fo fchliht und wahr erzählt, daß fie einem tief padi. Der Stand 
bes Arztes ift Fein leichter, und hunderterlei Umftände erſchweren ihm feinen 
Beruf: Mißtrauen, Unmiffenheit, Kurpfufcerei u. ſ. f. Schullern führt uns 
als Nebenfiguren alle möglichen Typen von Ärzten vor, und das vervolljtändigt 


1) Wien-Linz, Ofterreichifhe Verlagsanftalt. 
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das Bild weſentlich. Daß der Autor ganz auf Seite der Aerzte ſteht, tft nicht 
zu leugnen, macht aber feine Auslaffungen und Anfichten doppelt interefjant. 

Das Bud iſt die Alltagsgeſchichte des praftiichen Arztes, der wie ein anderer 
Menſch Stolz, Herz und Berufäliebe befikt. — Das Buch führt ung ins wirkliche 
Leben, und darum ſchon ift e8 Literatur. — 

Auch Heinrih Hansjakob erzählt eine Geſchichte „Aus dem 
Leben eines Bielgeprüften”; doch ift diesmal ber Vielgeprüfte fein 
Menſch, kein Mediziner, fondern ein Gaul.) Ein altes Pferd, das alle Tage 
vor des Autors Fenſter geduldig an einem Milchwagen ftehend, auf feinen Ge⸗ 
bieter wartet, erzählt ihm dieſe Geichichte, wie e8 vom Bauerngaul Herrſchafts- 
pferd, von diefem Trammwaygaul, dann Drotſchenlenpferd wurde und zum Schluß 
zu einem Milhhänbler kam. Hansjakob weiß dieſe Gefchichte mit ſoviel Geift 
zu erzählen, mit fopiel Seitenhieben auf die Menſchen und ihre Schwächen aus⸗ 
zuflatten, daß man des Pferdes Lebensgeichichte mit Intereſſe Yießt und über 
manch weiſes Wort noch lange nachdenkt. 

„Liebe?“) nennt Georg Jantſchge eine Sammlung Novellen und 
Skizzen, die er dem bſterreichiſchen Minifterpräfidenten midme. Manche haben 
gute Sujets, meift aber find fie nicht eben geſchickt⸗techniſch erzählt, wie etwa 
die erfte Skizze „Pofen”, deren Pointe matt und ſchwach ifl. Auch zu „Lola 
Wagner” fehlt dem Autor die Kraft, den Stoff wirkungspoller zu behandeln. 

Ein großes Talent, von dem wir viel erwarten dürfen, tritt uns bier 
wohl nicht entgegen. Die Umſchlagszeichnung des Buches dürfte fehlen. 

„Fratres sumus‘’), Novellen von W. Popper, enthalten viel Un⸗ 
wahrfcheinlichkeiten, die meift auch noch plump vorgetragen werden; fpeziell bie 
erften zwei Geſchichten find recht ſchlecht komponiert. 

Profagedichte, Skizzen, Lieder und Tagebuchblätter füllen ein Bänden „Tage 
und Nächte“ *), das Walter Eggert-Windegg zum Berfaffer hat. Alle diefe 
Kleinigfeiten find aus detailierten Stimmungen berausgearbeitet, über alle zittert 
irgend ein einfacher, berzlicher Innenton, der alles erfüllt und mit dem alles 
übereinftimmt. Diefer Ton wird zu Anfang leiſe angelchlagen, wächſt an, füllt 
und rundet fi zu einem Alford und Tlingt wieder leife verwehend aus. Sie 
werden aber alle nur durch die Stimmung getragen, kaum daß eine Pointe fie 
zufpist. In vielen fteden die Keime zu Dramen, zu Erzählungen; erft wenn 
und Walter Eggert diefe gibt, können wir über ihn endgültig urteilen; bis jebt 
willen wir nur, daß er ein guter Stimmungsmaler ift, der an Subtilität viel 
bon den Franzoſen gelernt bat. 


1) Stuttgart 1903, Adolf Bonz & Co. 
2) Wien 1903, Literaturanftalt Auftria. 
2) Dresden 1904, E, Pierjong Verlag. 
9) Stuttgart 1903, Streder & Schröder. 
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Bon Baul Keller in Breslau. 


eber dem Bergwald lag ftill und Klar die heilige Nacht. Ein 
mächtiger Tannenbaum ragte empor auf einfamer Wieſe, und 
ein Reh ftand neben ihm im Schnee. Im Sternenlicht und 
Mondichein war es, als jei die Lichtichimmernde Tanne ein großer Chrift- 
baum, neben den eine zärtlihe Hand ein Spielzeug geitellt ... . 

Es war auch einer da mit jungem Herzen, der an dem Baum 
und dem Neh feine Freude Hatte. Das war der Einfiedler vom Berg- 
wald, der vor der Tür jeiner Klaufe Stand. 

Wie jein Chriſtbaum leuchtete, darüber freute er ſich; was das 
Neh für große, glänzende Augen hatte, das bewunderte er; wär’ aud 
gern hinübergegangen, den Baum und das Reh näher zu jehen, wollte 
aber feine Fußftapfen machen auf Frau Mutter Naturs blendend weiße 
Diele und blieb daher beicheiden an der grünen Wand der jtrahlenden 
Feſtſtube jtehen. 

Schade, nun ging das Reh zurüd in den Wald. O ja, ... ſchade! 

Du großes Kind! Frau Mutter hebt dein Spielzeug auf im 
fihern Waldjchranf, und morgen früh befommjt du's wieder. Sept it's 
jpät; fing deinen Abendjegen, und geh dann ſchlafen! 

„Mit weißen Kinderhänden 
Winkt's durch die heil'ge Nacht, 
Die haben an allen Enden 

Den Frieden, das Heil gebracht; 
Die legten ſich beim Gebete 

Auch mir auf die Stirne zart, 
Daß drinnen der Sturm verwehte 
Und Weihnachtsſtille ward.“ 


So ſang der Eremit. 





* * 
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Ein lahmes Weib humpelte mühſelig aus dem Walde. Als ſie 
den ſingenden Eremiten ſah, blieb ſie ſtehen und ſchlug ein Kreuz. 
Dann kam ſie ſcheu und mit gefalteten Händen vollends heran. Der 
Einſiedler ſah ſie mit ſeinen großen Augen forſchend an, und ſie begann 
leiſe zu wimmern. 

„Wie weit kommſt du her?“ fragte der Eremit. 

Sie machte eine ratloſe Geberde; ſie wußte nicht, wie lange und 
weit fie mit ihren franfen Beinen gegangen war. . 

„Heiliger Mann, mach mich’ gefund! Du kannſt es, denn eg ilt 
heilige Nacht”, murmelte fie weinerlich. 

Ein Zittern flog um den braunbärtigen Mund des Eremiten. 
Dugende von Kranken waren heut abend jchon bei ihm gewejen, und 
er hatte den Mut nicht gehabt, einen einzigen ungetröjtet fortgehen zu 
laffen. Sie waren jo arın, die Leute; es gab furchtbar viel Not im Lande. 

Auch diefem Weibe vermochte er den Glauben nicht zu nehmen. 

„Sott wird dich gefund machen”, fagte er. 

Und dag Weib hörte nicht die bebende Unficherheit, die leife in 
den Worten klang, und wiederholte in ftammelnder Freude: 

„Gott wird mich gejund machen! Du haft es gejagt.” 

Der Eremit ſenkte dag Haupt. 

„Sch werde beten darum. Geh in die Klauſe und trinfe die warme 
Mil, die auf dem Tiſche fteht!“ 

„Die Milch! ... die Milch!" fagte dag Weiblein ehrfürcdhtig und 
glüdlih. Und fie ging und tranf die Mil in tiefen Zügen, nicht jo 
jehr, weil jie zum Umjinfen hungrig war, als bielmebr, weil ſie glaubte, 
die Milch jet ein Wundertranf. 

Und als fie heimging den weiten, endlojen Weg, fühlte ſie, es 


werde beſſer mit ihr. 


* * 
* 


Drüben, wo die Birfen ftanden, deren Stämme weiß waren vom 
jungen Leben, und deren Zweige weiß waren vom jtarren Winter, duckten 
fi zwei Räuber zuſammen. 

„Ich fürcht' mich“, jagte der erjte. „Wenn er ung jieht und über 
ung flucht, trifft ung der Schlag.” 

Der andere bejchwichtigte ihn und ſprach: 

„Er wird ung nicht jehen. Und wenn er uns Sieht, fchlag’ ich 
ihn tot, noch ehe er über uns fluchen kann. Siehſt du, dann fchadet 


ed nichts.“ 
10% 
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„Müſſen wir viel Holz haben?” fragte der erite wieder. 

„Rur ein Spänlein”, fagte der zweite. „Ein winzige® Spänlein! 
Daraus machen wir Kreuze, die tragen wir auf der Bruft. Keine Kugel 
trifft und dag ganze Jahr, feine Kugel und überhaupt fein Tod.“ 

„sa, wir müfjen’8 haben“, pflichtete der erfte bei. „Und in Der 
Weihnacht muß es jein, und mit einem Blutmefjer muß es gejchnitten 
jein; ſonſt wirkt's nicht. Aber ich fürcht’ mich doch. Du wirft ihn nicht 
jchnell genug totbringen, ehe er ung fluchen kann.“ 

Der andere gab ihm die tröftlichiten Zuficherungen, und als fie 
noch eine Weile beratichlagt Hatten, fchlichen fie unter den Bäumen Hm 
zur Klauſe. 

Das traumhafte Häuslein war von Schnee und Eis bededt. Durch 
fein rundes Fenſter fiel rotes, frommes Licht, und ein hoher Fels ragte 
auf Hinter der Klauſe wie em riefiger Wächter. — Das alles ſah jo 
unantajtbar heilig aus. — 

Mit bleichen Gefichtern blieben die Banditen ftehen. Sie hörten 
den Eremiten jprechen; er betete für eine lahme Frau, daß fie auf heimzu 
nicht fterben jolle im Schnee. 

Der eine Räuber wollte zurüd, aber der andere faßte ihn an der 
Hand. Sp näherten fie ſich der Tür. Zwei rajche Schnitte taten fie 
mit ihren ſcharfen Mefjern am Holze de3 Türpfoftens. Das Gebet drinnen 
verjtummte, und ein Tritt näherte fich der Tür. Da flohen die Räuber 
in jagender Angjt m den Wald. 

Sie rannten weit in den Wald hinein. Dann blieben fie jtehen, 
jahen ſich an und lachten. Aus den Holzipänen, die fie mitgebracht 
hatten, jchnigten fie zwei Eleine Kreuze und legten je eines in die ledernen 
Beutel, die fie mitten auf der Bruft trugen. 


* * 
* 


Ein Mann haſtete durch den einſamen Wald. An ihm probierten 
die Räuber zuerſt ihr Glück. Sie fielen ihn an, entriſſen ihm das Schwert, 
mit dem er ſich verteidigte, raubten ihm ſeine ſehr geringe Barſchaft und 
nahmen ihm auch den Rock, ehe es ihm gelang, zu entfliehen. 

Nach des Einſiedlers Klauſe ſtürzte der Beraubte, fiel auf ſeine 
Kniee und ſprach: 

„Frommer Vater, helft! Macht mein Weib geſund! Sie liegt im 
Sterben; wir ſind ſehr arm, und wir haben ſieben kleine Kinder.“ 

Der Einſiedler ſah den Mann mitleidig an und ſprach: 

„Die Räuber haben dir den Rock genommen.“ 
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Erftaunt jchaute der Fremdling auf: 

„Ihr wißt alles, Heiliger Vater!” fagte er jcheu. 

Der Eremit jchüttelte den Kopf. 

„Sie haben Späne von meiner Tür gejchnitten”, fagte er betrübt. 
„Run kannſt du ohne Rod den weiten Weg nicht zurüdgehen in der 
falten Nacht.” 

Der Mann aber bat wieder flehentlic” um Rettung für fein Weib; 
er müfje jofort zurüd und wolle jchon ſehen, wie er ohne Rod heim- 
fomme. 

Der Eremit verſank in tiefes Nachdenken. Eine dunkle Röte ftieg 
langjam in jein Geficht, darauf aber wurde er jehr blaß. Langſam 
ging er hinter den Altar, der in der Klauſe war und brachte einen koſt⸗ 
baren mit Pelzwerk und edlen Steinen bejegten Mantel hervor. 

„Diefen Mantel hat einmal ein reicher, aber unglüdlicher Mann 
bierhergebracht”, jagte er. „Zieh ihn an, und wenn du heimkommſt, ded’ 
deine Frau damit zu. Morgen früh geh’ nach der Stadt und verfaufe 
den Mantel für zwanzig Goldftüde. Für das Geld kaufe deinem Weibe 
Eſſen, viel Efjen, gutes Eſſen! Ich werde für euch beten.“ 

Der Mann dankte unter vielen Worten und Tränen, 309 den 


fojtbaren Mantel an und ging davon. 


> * 
* 


Nach ganz kurzer Zeit kam ein Reiter über die Wieſe, band ſein 
Pferd an einen Baum und pochte an die Tür der Klauſe. 

„Wer iſt draußen?“ fragte der Eremit. 

„Der König!“ antwortete der Fremde. 

Totenſtill war's. Die Tür blieb geſchloſſen. 

„Ich bitt' Euch, macht auf, frommer Vater; ich komme zu Euch in 
ſchwerer Not.“ 

Da wurde die Tür geöffnet, und der König trat in die Einſiedelei. 
Er ſah den Eremiten nicht. 

„Wo ſeid Ihr, frommer Vater?“ fragte er beklommen. 

„Hier!“ tönte es aus der finſteren Ecke neben dem Altar. „Setzet 
Euch auf den Stuhl an der Tür und bleibt ſtill dort ſitzen!“ 

Der König gehorchte. Bedrückt ſchaute er ſich um. Es war faſt 
finſter in der Klauſe; nur die rote Ampel gab ein düſteres, geheimnis- 
volles Licht, der Altar ragte dunfel auf, und der weiße Chriſtuskörper 
eines Kreuzes bob ſich matt ab und jchien mit ausgebreiteten Armen 
frei in der Finſternis zu jchweben. 
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„Was wollt Ihr von mir?“ fragte der Eremit. 

„Ich habe gehört, daß Ihr ein heiliger Mann ſeid, der Wunder 
tun kann“, ſagte der König. 

„Dann habt Ihr etwas ſehr Törichtes gehört. Ich bin ein arm⸗ 
jeliger Beter, und Gott hift oder hilft nicht nach feinem Willen.“ 

„sch Hab’ e8 dennoch gehört. Hunderten habt Ihr geholfen; mir 
müßt Ihr auch helfen! Die heilige Nacht joll eine bejondere Wunder: 
nacht jein; deshalb komme ich heute!“ 

„Was fehlt Euch?“ 

Eine ſchwere Stille fam. Ein Eiszapfen brach draußen vom Simſe 
und zerjprang Elingend an der Wand. Der König atmete rafch und 
tief, jein Herz jchlug, und feine Hand klammerte fich um den goldenen 
Knauf des Schwertes. Da endlich brachte er es über fich, zu jprechen: 

„Es ift gut, daß Ihr im Finftern bleibet. Es fällt mir ſchwer 
zu reden. Aber Ihr jeid ein Heiliger, der mein Geheimnis hüten wird.“ 

Ein paar tiefe Atemzüge tat er noch, dann jagte er fcheu: 

SH... ich fürchte, ich werde verrüdt!“ 

Er brach ab und wartete auf eine Antwort; aber der Einfiedler 
ſchwieg. Alſo jebte er fort: 

„Es tut weh in der Bruft, es kocht im Kopfe, . . . jie wollen 


mich ermorden . . .” 
Immer noch feine Antwort. Da raffte er ſich auf zur Beide: 
„Mich erwürgt eine Sünde . . . eine Sünde gegen meinen 
Bruder.“ 


Ein leiſes Klirren. Ein gläjerner Leuchter fiel um; er zerbrad), 
und Die Scherben lagen auf der weißen Altardede, an der Seite, wo 
der Eremit jtand. 

Der König ftand auf, trat einen Schritt vor, ſchloß Die Augen 
und jagte mit heftiger, jchneller Stimme: 

„Mein Bruder war der Ältere; ich habe jeine Soldaten verführt, 
jein Bolf verführt, jeine Braut verführt, ihm die Krone genommen im 
Brubderfrieg . . .“ 

Eiſige Stille. Der erregte König lehnte ji) an die Tür, der 
Eremit ſtand in jeiner Ede wie ein ſchwarzes, jteifes Apoitelbild. Ziſchelnd 
begann der König wieder: 

„Und nun werd’ ich verrüdt werden, . . . oder jie werden mich 
morden, ... . feiner bilit mir, . . . feiner fann mich retten!“ 

Roc, immer feine Antwort. Der König ſchlug die Augen auf, 
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da ſah er den weißen Chriſtuskörper, und es war ihm, als ob ihm der 
Heiland mit beiden erhobenen Armen drohe. 

Da begann er zu zittern und ſetzte ſich erſchöpft auf den Stuhl. 
Tonlos ſagte er: 

„Könnt Ihr das Wunder nicht tun? Könnt Ihr mir auch nicht 
helfen? Tauſenden habt Ihr geholfen, und ich will doch nichts als ein 
bischen Ruhe.“ 

Noch eine lange Pauſe, dann ſprach der Eremit, und ſeine dunkle 
Stimme klang ſtreng und gebieteriſch: 

„Ich will dir ſagen, wie du geſund wirſt. Speiſe zehntauſend 
Arme, und ſchenke hunderttauſend Männern die Steuer! Lebe ſelber 
wie ein Armer, der arbeiten muß und ſeinen Hunger mit Brot ſtillt! 
Gib tauſend Gefangene frei, und gehe ſelbſt ein Jahr lang nicht aus 
deinem Hauſe! In der Nacht, wenn die Reue kommt, ſtehe auf! Laß 
den Ratgeber rufen, den du am wenigſten liebſt, und arbeite mit ihm 
drei Stunden lang für das Wohl des Volkes. Wenn er aber fort it, 
bete du allein drei Minuten lang für den Frieden deines Bruders! 
Dann wirft du Ruhe haben!“ 

Der König hörte ihm verwundert zu, dann fagte er: 

„Ihr verlangt viel, aber ich werde Euch gehorchen. Und Ihr 
meint, daß das Volk nicht mehr nach meinem Leben jtreben wird?" 

„Das Bolt wird Euch lieben!” 

„Meint Shr auch, daß mir Gott verzeihen wird?“ 

„Er ſieht Eure Reue!“ 

„Könnt Ihr aber auch . . . könnt Ihr mir Ruhe geben vor 
meinem Bruder, Daß er mich nicht verfolgt, ob er lebt oder geitorben 
üt, nicht verfolgt ald Menſch oder Geiſt?“ 

„Das Tann ich, das liegt in meiner Gewalt! Was Ihr Eurem 
Bruder fchuldet, nehme ich auf mich!” 

Der König ſprang auf und ging auf den Altar zu. 

„So laßt Euch danken! Laßt Euch taujendmal danfen!“ 

Eine weiße Hand ftredte ſich ihm abwehrend entgegen. 

„Seht! Geht in Frieden!" — — 

Da ging der König, ftieg lächelnd auf fein Roß und ritt davon. 


* * 
%* 


Der Einfiedler trat aus der Klauſe. Das Sternenlicht überftrahlte 
die MWiefe, das Reh Iugte wieder aus dem Walde. Er jah es nicht, 
ſah nicht einmal, daß eine jchöne Frau auf jchneeweißem Roß den 
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Waldpfad langſam entlang geritten kam und bei ſeinem Anblicke halten 
blieb. Er ſah nur der Spur nach, dahin der König geritten war, und 
ſenkte das Haupt und ſang mit bebender Andacht: 

„Leg deine kleinen Hände 

Auf ſeine Stirne lind, 

Und gib allem Kampf ein Ende, 

Du heiliges Friedenskind!“ 


„Johannes!“ 

Ein Schrei aus Frauenmund durchhallte die ſtille Luft, ein weißes 
Roß kam herangeſprengt, und eine bleiche, ſchöne Frau ſtarrte dem Ein- 
ſiedler ins Geſicht. 

Der ſtreckte tief erſchreckt die Hände vor und war in der nächſten 
Sekunde hinter der Tür verſchwunden, die er verriegelte. 

Die Frau ſprang vom Pferde und pochte leidenſchaftlich an die Tür. 

„Mach auf, Johannes, mach' die Tür auf, ich muß dich ſehen, ich 
will dich wiederſehen!“ | 

Eine tiefe, zürnende Stimme fam aus der laufe. 

„Schweig! Was überfällit du einen armen Mann im ebete, 
du rajendes Weib? Was willit du Hier?“ 

Sie laufchte zitternd und jtugte. Die Stimme war fremd. Das 
war er nicht. 

„Was ftörft du einem Manne den Frieden, der nicht? Hat als 
diefen Frieden? Geh fort von meiner Tür und fomm’ nie wieder!“ 

Nein, fie Hatte fich getäufcht, er war es nicht. Das ungemijle 
Schneelicht, die eigene Erregung hatten fie genarrt. Eine fchwere Ent- 
täufchung ergriff jie und fie ſprach demütig und traurig: 

„Sch Hab’ euch wohl verfannt. PVerzeiht mir, frommer Bater! 
Ich hielt euch für einen, an den ich denke die ganze Zeit, und um dejjent- 
willen ich zu euch kam. Offnet die Tür, daß ich mit euch reden Tann!“ 

„sch Öffne dir nicht! Diejer Drt des Friedens ift nicht für em 
jo wildes Weib, wie du es bift.” 

Beleidigt richtete fie fich empor, aber gar bald neigte fie ihre 
ihöne weiße Stirn und legte fie gegen das falte Holz der Klauſe. 

„Ihr zürnt mir jo jchwer, und doch fomme ich zu euch um Hilfe. 
Wenn Ihr mir nicht helft heut in der Weihnacht, dann Hilft mir fein 
Menjch mehr!” 

„Wer bit du? Was willit du?“ 

„sh bin die Fürftin Anna. Der junge König Sohannes war 
mein Verlobter. Ich hab ihn verraten an feinen Bruder, wie ihn alle 
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verraten haben; aber mein Verrat war der ſchlimmſte. Als aber der 
andere die Krone trug und das Volk elend und arm machte und auch 
mich verachtete, da mochte ich nicht ſein Weib werden, da ging ich den 
erſten ſuchen und ſuche ihn noch immer unter Tränen in der ganzen Welt.“ 

Sie ſchwieg. Die Tür zitterte leiſe, als habe ſich jemand von 
innen daran gelehnt. 

Wer es ſehen könnte! Zwei Menſchenſtirnen waren ſich nahe 
auf Fingersbreite, und nur das Holz einer Tür trennte ſie. 

„Ihr ſollt mir helfen, frommer Vater; Ihr ſollt ihn heimbeten, 
ſollt ein Wunder tun, daß er wiederkommt!“ ſagte ſie mit weicher, 
ſehnſüchtiger Stimme. 

Es blieb totenſtill in der Klauſe. Die junge Fürſtin war nieder⸗ 
gekniet an der verſchloſſenen Tür und weinte in den Schnee. Das Reh 
kam über die Wieſe und ſchaute ſie an mit großen, verwunderten Augen, 
und ringsum war alles ſtill. 

„Wollt Ihr mir helfen, wollt Ihr ihn heimbeten, frommer Vater?“ 
fragte ſie leiſe. 

„Nein! Gott möge dir Frieden geben, aber daß jener Mann 
heimkehrt, darum werde ich nicht beten.“ 

„Warum wollt Ihr es nicht tun?“ 

„Weil er im Frieden it... . weil er nicht glücklich ſein konnte 
bei euch.“ 

Das war wieder eine andere, eine unendlich bewegte, unendlich 
traurige Stimme. Die Fürftin zudte auf, und ihre fchwarzen Augen 
richteten fich groß und erfchroden auf die verjchloffene Tür. Ihre Leiden- 
Ihaftlichfeit brach wieder durch). 

„Und er foll dennoch heim zu feinem Volk und zu mir! Aufrufen 
will ich das Volf vom Oſten bis Weiten gegen feinen faljchen Bruder, 
werde den Thron freimachen für ihn, und dann werdet Ihr ihn mir ſuchen 
helfen, Ihr feiet, wer Ihr ſeiet!“ 

Und ehe der Eremit etwas erwidern fonnte, jprang fie auf ihr 
Roß und ritt raſch davon. | 


* * 
* 


ALS fie ein Stüd den Bergmweg hinunter war, hörte ſie ein Gefchrei 
von fern. Sie ritt rafch Hinzu und fand viele Leute. 

„Der König tft erjchlagen!” jchrieen fie ihr entgegen. 

Am Boden fauerte das lahme Weib und hielt den Kopf des 
Königs auf ihrem Schoß. Die Lahme hatte den König zuerst gefunden 
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von allen Leuten im Reich und ihm beim Sterben das Haupt gehalten. 
Und neben dem König im Schnee lag ein toter, zerlumpter Mann, der 
hielt ein winziges, hölzernes Kreuzlein in der Hand. Seine gebrochenen 
Augen ftarrten auch im Tode noch auf den Talisman. 

Schweigend betrachtete Die Fürftin den toten König. 

Es war nicht nötig, daß fie das Volk gegen ihn aufrief, er hatte 
den Thron jchon geräumt. — 

Die Leute ſchauten auf die ftolze, Schöne Frau und flüfterten unter 
ih: „Sie erbt nun die Krone; fie wird Königin.“ 

Das Ziſcheln drang an dad Ohr der jungen Fürftin. Sie erhob 
die Augen und wollte etwas jagen; da fiel ihr Blid auf einen Dann, 
der unter der Menge ftand. Erregt ging ſie auf ihn zu. 

„Mann, woher Haft du den Mantel?” 

Der Mann wies auf den toten Räuber. 

„Diefer jelbe dort hat auch mich angefallen und hat mir den Rod 
entriffen. Da ſchenkte mir der Einfiedler im Bergwald den Mantel!“ 

„Der Eremit!“ 

Bleich und zitternd lehnte fich Die Fürjtin an ihr Pferd; es war . 
ihr etwas zur Gewißheit geworden. 

Die Leute ftarrten fie an, da fahen fie, wie eine rofenrote Farbe 
über ihr blafjes Geficht zog, und als fie die Lider aufichlug, hatte fie 
Itrahlende, lachende Augen. 

Im Nu faß fie auf ihrem Roß und richtete fich königlich auf. So 
ſprach fie jubelnd und triumphierend: 

„Hört mic) an, ihr Leute! Der König it nicht tot. Der König 
lebt! Diefer dort war nicht König; er Hatte die Krone geraubt. Der 
echte König, der verfchollen war, ift nicht weit, der König, der euch 
glücklich und euer Land groß und reich machen fann! Ihn Haben wir 
alle verraten, er aber tat euch nur Gutes, auch in der Verbannung. 
Der König ift der Eremit!“ 

Da lag ed erjt wie lähmender Schred über den Leuten, dann aber 
brach ein maßlojer Subel los. 

Bon allen Dörfern famen Leute herbei, ein Zug von Menſchen, 
die zur Chriftmette wollten, fchloß fih an, und alle zogen hinauf zum 
Bergwald und waren ganz außer fi) vor Freude und riefen: 

„Hoch Iebe König Sohannes! Hoch lebe der Einfiedler-König! 
Hoc lebe der Weihnachtsfönig! Hoch lebe unſer Retter!“ 

An der Spite des Zuges ritt die Fürſtin Anna. Nach einer 
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Weile aber war ihre Ungeduld zu groß; ſie gab ihrem Pferde die 
Sporen und ritt raſch voran. 
% 


* 
%* 


Als die begeifterte Schar auf der Bergiviefe anlangte, kam ihnen 
ein leeres, weißes Roß entgegengelaufen. 

Da wurden die Leute ftille und gingen fcheu über die Wieje. 

Die Einfiedelei lag friedlich) im Sternenjchein da, aber das rote 
Licht war erlofchen, und die Tür war weit geöffnet. | 

Auf der Schwelle lag mit vorgeftredten Armen bewußtlos Die 
junge Fürftin. 

Der Einfiedler war fort. — 

Einen Gruß Hatte er an die Tür der Klauſe gejchrieben, den ein 
Dann mit bebender Stimme dem Bolfe vorlag: 


„Der Friede bleibe mit mir 
und mit euch allen! Amen!” 


SE 
Das Märchenland. 


Komm mit und gib mir deine liebe Band! 

Wir wandern beide in das Märchenland. 

Wir fuchen uns ben Weg mit ftätem Schritt 
Wohl aus der Welt; gib mir die Hand, geh mit! 


Das Märcenland! Wer weiß, wie fchön es iſt! 
Es laht das Feld, vom Sonnenlicht gefüßt. 

In Garben fteht das Korn vom legten Schnitt, 
Es träumt die Luft; gib mir die Hand, geh mit! 


Am Wegesrain wir fiten forgenlos. 

Am Himmel fteht die Sonne leuchtend groß; 
Auf goldnen Wolken geht ihr ftiller Aitt 

Zum fernen Meer; gib mir die Hand, geh mit! 


Des Arbeitstages wüfter Sorgenbrand, 

Er leuchtet fern nur in das Märchenland. 

Geftorben ift, was Eins von uns nur litt, — 

Gib mir die Hand, mein Liebling, und geh mit! 
Münfter i. W. Theodor Doigt. 


Fr 


Neueste Frauenlyrik. 


Skizze von E. M. Hamann in Gößweinſte in i. Oberfr. 


atholiſcherſeits liegen für bie Weihnachtsfaifon drei lyriſche Neuerſcheinungen 

vor, fämtli von weiblichen Autoren. Zwei der Sammlungen find 

fogen. Erſterſcheinungen; das andere ift das britte betr. Werk einer 
auf biefem Gebiete ſchon (bei uns) allgemein anerfannten Kraft; alle brei geben 
Zeugnis von ber eigenen Exiſtenzberechtigung. 

Wir wiſſen es längft: das Spezifiihe der Lyrik beruht nicht in erſter 
Linte auf der für bie Lieblompofition typifchen melodidſen Raumbeſchränkung. 
Ein Gedicht mag von allen lyriſchen Tonmeiftern der Welt als für ihre Zwede 
ungeeignet erachtet werben und doch das weſentlichſte Merkmal bes Liebes befigen : 
den Gefangston, der in das „Ohr ber Seele“ bringt, auf den dieſe, um mit 
dem gewaltigen Pionier im Reihe der Weltliteratur, Herder, zu ſprechen, wie 
„auf Forttlang horcht und in ihm fortſchwimmt“, ohne daß — wenigſtens unter 
der erſten Einwirkung — ber äfthetifhe Imtelleft fi mit nachmeſſendem Bers- 
und Silbengejege hervorzubrängen wagt. 

Selbfiverftändlih braucht eine derartige Schöpfung nicht die einfichtige 
Kritik zu ſcheuen, die zu rechter Zeit und am reiten Orte der Wahrheit jenes 
anderen Herderſchen Urteils eingeben bleiben wird: „Die feinfte Verbefjerung, 
die ſich gibt anflatt den Sänger zu geben, ift ihr (ber auf ben „Fortklang“ 
horchenden Seele) widrig als 

— purer, purer Schneiberjcherz 

und trägt der Schere Spur 

— nit? mehr vom großen vollen Herz 
der tönenden Natur.“ 


Ber in einem Igrifchen Bande mäßigen Umfanges nur ein paar Dutzend 
ſolcher aud) künfllerifd) felbftbereqjigter Gebilde findet, der mag fider fein, auf 
der Spur eines berufenen Dichter zu wandeln. — Bon biejem Gefichtspunkte 
aus dürfen wir ums zur DVeröffentlijung der drei erwähnten Bücher beglüd- 
wünfcen. 
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Am impulſivſten unter ihnen gibt ſich „Erwachen“ ) von Hedwig 
Dransfeld. Von letgzterer find ſeit einiger Zeit verſchiedene lyriſche Proben 
in die OÖffentlichkeit gedrungen: als geichloffene Dichterperfönlichkeit erſcheint fie 
zum erftenmale bier. Geſchloſſen — beileibe nicht abgeſchloſſen. Sie fteht noch 
in Sturm und Drang, wenngleih nicht mehr mitten inne, fo daß fi das 
Refultat ihres Ringens: harmoniſche Abflärung, fieghaftes Überwinden aller den 
FKünftler in ihr Hindernden Erdenfchwere, bereits jetzt feftftellen läßt. DBoraus- 
geſetzt, daß ein eiferner Schickſalswille fie nicht niederzwingt. 

Ih denke, ich babe leicht prophbezeien, wenn ich heute ſchon fage: „Er- 
wachen” wird „einichlagen”. Der Berlag jcheint auch diefer Meinung gemwejen 
zu fein, denn er ſetzte das Abbild einer aufgehenden Sonne auf die Titeldede. 
Mit Net, denn gerade das ift Hedwig Dransfelds bis hierher entwideltes 
Talent; aus der flutenden Morgenröte erhebt ſich das Tagesgeftim, aber noch 
getaucht in tiefrote Glut — das weiße, ftäte Geftrahle ift vorbehalten für 
fpätere Stunden. In einer Hinfiht paßt das Gleichnis freilich nicht: die Kraft 
des Mittagslichtes ift fchon da: als einer der erſten Eindrüde von „Erwachen“ 
Löft fich derjenige unwiderſtehlich vordringender Unmittelbarfeit ab. Auch die Reife 
macht fich geltend, ſowohl in der Technik wie in der Schlußfolgerung: kaum 
eine Unebenheit, eine Lücde bier und dort. Dennoch kann man des Genufjes 
nicht immer froh werden — es gibt eben auch ſchmerzliche Genüfle. 


Yreiheit. 
Wie durch die Wipfel der Herbitwind pfeift! 
Wie die Kronen wirbeln und ſchwanken! 
Braujende Lüfte! — Und unten jchleift 
Müde mein Yu durh Gräſer und Ranken. 
Sturm, du mein junges, todwildes Roß, 
Könnt’ ich mit dir den Weltritt wagen! 
Heb’ mid empor aus dem jchleihenden Troß, 
Einmal jolft du mich tragen. 


Ach jo enge, jo enge mein Haus 

Und der Jahre wiegender Reigen! 
Breite die nähtlihen Schwingen aus, 
Einmal will ich zur Sonne fteigen. 
Tief in den grauenden Weltraum hinein! — 
Laß die Erde in Nacht verfinten... . 
Einmal will ich dich himmelrein, 
Atem der Wolfen, trinken. 

Hülle mi ein, du gebeiligter Hauch! 
Und mein irdiſches Hafjen und Lieben 
Laß zerflattern wie Nebelraud), 

Laß wie Winterfloden zerftieben. 


2) Köln 1903, J. B. Bachem. 
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Sieb, wie die Sehnfudt mein Mark verzehrt 
Nach den Feſten, den ewigen, grauen ... 
Keiner, ben irdijches Hoffen beichwert, 

Darf in den Himmel ſchauen. 

Höher und höher! — — Und ift mir ein Grab 
Dann aud bereitet auf ragendben Klippen, — 
Frei noch im Sterben ftürz’ ich herab, 

Küfle die Erde mit biutenden Lippen. 
Dreimal gefegnet, fintender Tag! 

Nein, deine Sonne hat nicht gelogen... - 
Ob ih aud lange am Boden lag, 

Einmal bin ich geflogen. 


Das iſt ja wohl Urkraft? Aber die Hand des Herrichers Schmerz liegt auf 
ihr. „Sieh, wie die Sehnſucht mein Mark verzehrt”, und „Küffe die Erde mit 
biutenden Lippen“: das ift, nad) „Erwachen“, Hedwig Dransfelds Lebensgeſchichte. 
Die Geſchichte eines — man ſpürt es — noch jugendlichen und zwar troß allem 
jungeftarten Menſchen, deſſen innerſtes Mark“ alle zehrenden Gewalten über- 
dauern wird. Seine Spur von Sentimentalität im landüblichen Sinne. Weide 
Töne: ja; aber vorwiegend ein bewußtes Aufringen und — Ertragen, allerdings 
unter dem Drude beißempfundenen Wehgefühls. Und man fieht ſchon jetzt: auch 
für fie erweift fich der SEreuzesweg als der Königsweg. Wenig eigentlich Religidſes 
in dem Buche und felbft das bisweilen nur zwiſchen den Zeilen, aber die 
wenige (ich erinnere 3. B. an den prachtvollen Zyflus „Bitten”) deutet durchaus 
auf die Richtung der Tiefe und Größe. Doch feheibet fich dieſes Refultat noch 
nicht rein aus. Sein Zweifel: über „Erwachen“ Tiegt nicht nur der Glanz, 
ſondern auch ftellenweile die Schwüle poetifcher Sonnenglut. Keine abftoßende 
oder auch nur verletende Sinnlichkeit; aber brennender Glücksdurſt, auch in der 
Tropenzone der Leidenichaft. Und manches kühn impulfive Wort, ohne daß die 
gebotene Grenze überfchritten wäre. 

Dabei zarte Empfänglichleit für alle Reize verfchiedenartiger Naturflimmungen, 
nur daß vor jeder der Iebteren der Autorin eigene Stimmung ſteht. Wenn 
je einer die Bedeutung aufgeziwungener — nicht geſuchter — Naturſymbolik 
durdhloftet hat, fo tft fie es. 

Auch zum Tat twam asi dem Nächften gegenüber rang fie ſich durch; 
ſchon dringt aus der Tiefe der Selbiterfahrung ihr verftehender Blid zu den 
Tragödien in Anderer Bruft. Und mit farbenglühendem Stifte zeichnet fie dieſe 
Schickſale Hin (ſ. „Ertrunken“, „Im Winkel der Ehrloſen“, „Hungersnot“, 
„Schuld“, „Mangel”, „Pharifäer", „Ich ſah den Herrn“ :c.) 

Einiges in der Sammlung möchte ich unterdrüdt ſehen als nicht organiſch 
zu der bier fich vollziehenden Offenbarung einer urſprünglichen menſchlichen und 
dichterifchen Perfönlichkeit gehörend (3. B. IV. Zeil von „Verlafien“, „Wilder 
Mädchen drei” u. a.). Aber einen mejentlichen Abbruch tut ſolch vereinzelter 
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„Abfall” diefer Uriprünglichkeit nicht, die auch bergebrachte Themen jchöpferiich 
behandelt und aus der Bruft des Dichters die Regenbogenbrüde zum Herzen des 
Leſers baut. 

Ein document humain ift ebenfalls „Meine Welt”? von M. von 
Etenfteen, der bekannten Profaepikerin, deren erfter Gedichtband fi äußerlich 
ol ein „Bändchen“ repräfentiert, inhaltlich jedoch ein auffallend abgeflärtes 
Eharakterbild darftellt. Der Genuß, den diefe Sammlung religiöfer und Natur- 
Lieder bietet, (nur wenige Nummern tragen nicht durchaus dieſes Gepräge) Tiegt 
weit ab von flürmifcher Bewegung, gibt ih als das Geſchenk einer Excelfior- 
Natur, die auf fteilem Wege zur Krone fi emporlämpfte. Schmerzenstiefen tun 
id) vor ung auf, aber das Licht, daB fie dedt, dringt aus gottüberwundener 
Vergangenheit, friedengefefteter Gegenwart und befeligender Zukunft. Dabei die 
Befähigung künſtleriſch unmittelbarer Wiedergabe äußerer und innerer Wahr- 
nehmungen und Erfahrungen, die feinnernige Handhabung eines eng dem Gedanfen 
und der Empfindung ſich anfchmiegenden Wortgewandes. Poetiſche Einfachheit in 
Auffoffung und Ausdrud; juft das iſt eines der Hauptreize diefer anziehenden 
Dichtungsweiſe. Und gradlinige Wahrhaftigkeit — feine einzige Selbftbemäntelung 
und Selbfiverflärung. Auch feine Klagen um verfagte Güter; dagegen dankbar 
lebendiges Feſihalien des ſchwer Errungenen und gnadennoll Gewährten. „Meine 
Beh“ ift ein Büchlein zum Liebhaben, und viel Liebe wird e8 ernten wie — 
fürn. Seltfamermeife ift der Reim ein ziemlich feltener Gajt darin, und wo er ' 
auftritt, wirft er kaum fo eindringlich wie das mit jo augenjcheinlihem Vorzuge 
geübte reimlofe Metrum. In diejes Heidet die Autorin felbft die intimften Seelen- 
borgänge wie in einen Schleier von Klangtiefe und ⸗ſchönheit. 


Egosum! 


Sie fragen mid: wie ih den rechten Weg gefunden 
Aus Irren und au Duntel 
Zurüd zu dir, mein Gott! — — — 
Wohl hab’ ich allzeit dich geſucht, 
Doch blind war mir das Aug’ geworden 
Sm Glühlicht eitler Luſt; 
Drum jah ich di nicht mehr! 
Wohl rief ih laut riach dir, 
Doh meine Stimm’ verhallte 
Im lauten Jauchzen weltlich eitler Lieder! 
Wohl rang mein Herz nad) dir in mander Stunde — 
Doch ad! vergeſſen war da3 rechte Wort, 
Das zu den reinen Höhen fonnte dringen. 
So lief ih auf der breiten Straße fort, 
Brad üpp'ge Plumen mir im bunten Lebensgarten, 
Tran füßen Wein aus tiefen Purpurſchalen 


n Münſter i. W. 1903, Berlag der Alphonfus-Buchhandlung. 
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Und ftimmte ein im lauten, wilden Ebor: 

Vom Löftlihen Genuß des feihten Erdenlebens! 

Da faßte plößlich deine feite Hand nad mir, 

Da Hangs im Donner mir entgegen: 

„Ih bin der Herr, bein Gott, bu follft nit andre Götter haben 
Neben mir!“ 

Ich wankte bebend von dem Abgrund fort — 

Und ſchritt dur rauhe Dornenheden, 

Durch wild Geröll, auf fhmalen Pfaden der Entfagung, 
Bur Hürbe, mo viel weiße Schäflein ruhten, 

Gar fanft behütet von dem Guten Hirten. 


So fand ih einft den Weg zurüd zu Bott! 

Es hat der Allerbarmer mich gefunden und gerettet! 
Nur er allein hat je und je gewußt, 

Daß ich ihn ſtets gejucht, gerufen und geliebt! 
Drum bot er mir bie feite Gnadenhand 

Und führte mich den erniten Weg der Buße 

Burüd als felig Find 

Bur teuren Mutterkirche. 


Nun hör’ ich überall, 

Sm Wellenraufhen und im Sturmesbraufen, 

Sm Donnerrollen und im Klang der Bloden, 

Im Bogellied wie in des Herzens jagend Hämmern, 
Des großen, allgemalt’gen Vaters Erftgebot: 

„IH bin ber Herr, bein Gott, 

Du folft nit andre Götter haben 

Neben mir!” 


Daß fie au den abjoluten Liedcharakter zu treffen vermag, zeigt: 


Abend. 


Ein Tag vollbradit! 

Die Abendgloden Flingen, 
Leis naht die Nacht, 

Sn Frühlingsblütenpracht 
Die Nachtigallen fingen... . 


Still liegt die Welt! 

Der Wind raunt dur die Bäume; 
Bom Himmeldzelt 

Ein Sternlein fällt... 

Der Wald jpinnt duftge Träume. 


Yürwahr eine einzig ſchöne Illuſtrierung ihrer eigenartigen Begabung, und, 


wie ein jehnend Sind, an daB Herz der Natur zu legen. Aber auch die Ur 
gewalt, die Majeftät der großen Mutter, weiß fie ung nahe zu bringen (. u. a. 
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„Windsbraut“, „Im Wald“) und myſtiſche Naturſymbolik in hochpoetiſchen Bildern 
zu verloͤrpern: 
Dämmerviſion. 

Ruhe ringsum ... 

Sm ſchleppend grauen Mantel 

Schleicht jachte der Tag 

Bur heimlich harrenden Nacht. 

Aus dunflem Walde, 

Aus dampfenden Wieſen, 

Sm Nebel der Berge Iodt fie in Sehnfudt. 

Wie kühlende Winde 

Haucht leiſe ihr Atem, 

Und durch den fchleifenden, ſchwarzen Schleier 

Schlingt ſchattend fie fi 

Ein Kränzlein von Mohn 
Und blauen iolen .. 


Schon finten bed Tages ermattete Glieder — 
Da rafft er fi auf 

Und flammet in purpurnen Wollen 
Jauchzend noch einmal empor! 

Weit die Arme, die jehnenden, Öffnend, 
Umſchlinget den Sterbenben, 

Wie eine zärtlihe Mutter ihr Kind, 

Die finftere Nacht. 


Unter flimmernden Sternen, 
Bom Monditrahl umzittert, 
Liebkoſt fie den Toten, 

Bis ſchimmernd im Morgenrot 
Er jungihön erfteht: 

Ein neuer fonniger Tag 

Im ewigen Wechjjel der Zeiten. 


Auch in „Meine Welt” dürfte nach meinem Geſchmacke das eine oder 
andere als (relativ) nicht vollgiltig fehlen („Dir zum Preis”, in deſſen erftem 
Berfe es, nebenbei gelagt, heißen müßte: „Ewig waches VBaterauge”, „Des 
Frühlings Spur”, „ES laſtet fo ſchwer der neblige Tag”, „Winterfturm”, 
„Aſchermittwoch“); hie und da ift eine rhytmiſche Unebenheit zu verzeichnen. Dankens⸗ 
wert find die der Sammlung beigegebenen Nachdichtungen aus Paul Berlaines 
ergreifender „Sagejje”. 

Eine ſchön ausgereifte Frucht aus dem Garten wahrer Voefie reicht uns 
M. Herbert in „Einfamkleiten”?). Dieſes Werk erfüllt alle Verheißungen, 
welche der erfte Gedichtband derjelben Verfaſſerin: „Geiftliche und weltliche Ge= 


ı) Köln 1903, J. P. Bachem. 
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dichte”, umſchloß und die der zweite: „Einkehr“, nicht durchaus befiätigte. Kurz: 
beide Sammlungen werden von dieſer dritten ‚überholt. Das reflerive Moment 
tritt bedeutend mehr zurüd, die Technil erfährt forgjamere Behandlung; wo 
dennoch Verflöße gegen ihre Geſetze vorkommen, ſieht man fie der Genialität 
des Talente nad, das nicht über gegebene Schranten ſeyen will, aber es im 
Drange innerer Nötigung wohl darf. 

Nie hat M. Herbert fich perſonlicher und zugleich von der Eigenperjönlichkeit 
losgebundener gezeigt ala in „Einfamleiten“. Des „Herzens Schlag” durch⸗ 
zittert jedes Blatt. So unwiderſtehlich rauft der Harmonien⸗Wogenſchlag, 
deſſen mitreißende Strömung das unmittelbare Gefühl, deſſen Wellenglanz die 
Gedantentiefe und Sprachſchönheit bildet, an uns Heran, daß wir nur ihn em» 
pfinden — und bag wir vergefien, nach Geneſis und SKaufallette des Text⸗ 
inhaltes zu fragen. 

Der Verlag läßt auf der Titeldede eine Lille aufragen: ein edles, ein 
berdientes Symbol. Denn Reinheit fleht als Hüterin am Eingange in 
diefeg der Kunſt erbauten Tempels — Reinheit, die nicht mehr Unwiſſenheit, 
jondern, um Hedwig Dransfelds Ausdrud zu gebrauchen, „heiliges Willen” ifl. 
Ja, heiliges Willen: von eigener und anderer Seelennot, von Luft und Qual, 
von DBerlangen und Entfagen, von bitterem &lüdsabihiede und Bereinigung mit 
Gott, der allein die ZTroftbedürftige leiten kann auß ber 


Berdunlelung. 


Und Häuft’ ich taujend gute Taten 
Auf meine Schuld — du fählt fie doch. 
Und Höb’ ich ſtolz auch meine Stirne, 
Die Schultern trügen ſchwer am od). 
Und wollt’ ih lange Nächte weinen 
Viel Tränenfluten uferlos, 

Sie würden do den Stein nit ſchwemmen 
Aus meiner Seele tiefitem Schoß. 

Ich muß auf deinen Engel warten, 
Der Regung in die Waſſer bringt, 

Ich muß auf eine Stunde harren, 

Die ferne von Erlöjung fingt. 

Ich muß in aller Stille gehen 

Bis deine Stimme zu mir pricht, 

Bis leuchtend aus des Lebens Nächten 
Der erfte Strahl der Sonne bridt. 


Die über fi) jelbit fieghafte Sehnſucht ſpricht ein ernſtes Wort in dieſem 
Bude, welches fait nichts enthält, das nicht berechtigt wäre in ch. In weißem 
Gewande, mit dem Purpurdiadem Teujcher Leidenſchaft fchreitet die Liebe ihren 
Weg, der fie durch Leid und Trennung hinführt an die Stufen bei Alters, 
wo fie einfam kniet, dem Lenker der Welten ſich felber opfernd und Gnaden, 


—— ——— —* 
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ungezählt, aus ſeiner Hand enigegennehmend. Das ift alles fo echt weiblich — 
und tritt jo menſchlich groß zutage. 

Aud) die anderen befannten Themen M. Herbert? finden ſchöne Aus- 
gefaltung: die Bärtlichleit der Mutter und der Tochter, das heiße Erbarmen 
mit den Gebrüdten, das tiefe Verſtehen bes Schönen in Natur und Kunft, bie 
treue, nie abebbende Heimatliede — und das zarte, ſchickſalsbange Taften nad 
nahender Freude: 

Bitterndes Glück. 
Du Heines, zages, zitterndes Glück, 
Das ih an meinem Wege gefunden, 
Wie ein Vöglein dem Nefte entſchlüpft, 
Dem noch die Kräfte zum Fluge gebunden: 
Leiſe ſchließ ich die Hände um dich! | 
Sanft wie das Vöglein, jo muß ich dich tragen; 
Regſt wohl die Schwingen fo bald, adj! zu bald, 
Um deinen Ylug in die Ferne zu wagen. 
Du armes, fleines, zitterndes Glück! 
Hab’ doc) dein Herz an dem meinen gejpüret. 
Ein Funke von deiner zündenden Blut 
Hat meine wartende Seele berühret. 


Die zweite Abteilung des Bandes gilt ausjchlieglih dem Dienfte des 
Höchften ; fie befteht auß den ergreifenden, nicht felten erfchütternden „&ebeten” 
und bem eigenartig bedeutenden Zyklus „Ordo Missae“. ch fehe die Einzel- 
ausgabe dieſer Serie voraus ; jedenfalls dürfte fie fich lohnen. Als Stufteerung 
jeße ih eine einzige Strophe ber: 


Per omnia saecula saeculorum. 


Durch das Jahrhundert der Jahrhunderte 

Sei hochgelobt! Nie ſei dein Tod vergeſſen! 

Es lebe deiner Lehre Gotteskraft 

Durch Raum und Zeit — unendlich, unermeſſen! 
Ein Bild von Staub bin ich, ein Sandkorn nur, 
Du aber biſt der ſtarke Herr der Zeiten, 

Und meine Seele fliegt wie ein Atom 

Dir zitternd nach in deine Ewigkeiten. 


Der dritte Teil umſchließt Legenden bzw. Sagen in reizvoller dichteriſcher 
Ausgeftaltung. Alles in allem: eine Fülle poetiichen Innenlebens, wie man es 
ſobald nicht auf gleich beſchränktem Raume wiederfindet. 

Mögen denn die drei beiprochenen Bücher in der Leſerwelt den ihnen zu⸗ 
tommenden Pla erobern und behaupten! | 


ar 
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Referat von Dr. Ehalhofer in Donauwörth. 


achſtehende Notizen über das im Ieften Monat eingelaufene und geprüfte 
Material ſollen als Ergänzung zum „Berzeihnis empfehlenswerter 
Yugendleftüre” für Weihnachten 1903 und dem im „Literarifhen Rate 

geber für Weihnachten 1908” !) erflatteten Referate dienen. 

Als vorzügliches Bilderbuch für alle Stufen ift ums erft vor kurzem bie 
vom Leipziger Lehrerverein herausgegebene „Bubwig-Richter-Gabe” ?) befannt 
geworden. Hier haben wir um 1 Mark ſechzehn gut reproduzierte Blätter aus ver- 
ſchiedenen Richter · Cytlen. Nicht fo raſch, wie Richters fonnige Poeſie, tut fich 
der nordiſch herbere, aber maleriſch, wie inhaltlich, reichere Spefter dem Betrachter 
auf. Wer ih aber einmal in ihn hineingeſchaut Kat, wird ſich freuen, daß 
mit dem Texte des Grimmſchen „Märdens vom Brüderhen und 
Scähwefterhen”?) num die erſten Zeichnungen dazu (12 Blätter) uns neu ver 
mittelt werden, es ift eine ſchöne Gabe für Kinder von 9 Jahren ab. Einen 
eigenartige Berfud) von findestümlicer Tegtilluftration madht der Berfaffer des 
vielbeſprochenen Buches „Herzhafter Unterricht”. 9. Scharrelmann, in feinem 
prädtigen Erzählungsbuh „Aus Heimat und Kindheit und glüdficher 
Zeit". Sch. will offenbar die Dinge fo vereinfacht geben, wie fie das Kind 
fieht. Ich wage nicht, ohne Probe mit Kindern ein Urteil über biefe Bilder abzu- 
geben, empfehle aber die Geſchichten als köſtliche Gaben eimes echten Dichters. 
Sch. macht bei diefen alltäglichen Geſchehniſſen uns umd der Jugend die Augen 
auf, daß mir felbft fehend werden. Die einzige „Üintengefpichte” wiegt zehn 
Vandchen der üblichen mübfem erfundenen Jugenderzäßtungen auf. Bon den 
unter dem Romen „Kinderfreude”?) erfhienenen Erzählungen liegen uns 
das V., VL, VIL, VIIL Bandchen vor. Gut find mr die Heinen Erzählungen 
von Helene Hauien des VII. Bandchens; fie zeigen eine tüdtige Beobadhtungs- 

D Derautgegeben von der Redaktion der „Riterariihen Warte”, München, 
Wlgemeine Berlags-Beielikait ın. 6. d. 

n Yeipzig IMS, Dürr. 

n Damburg 1, Alfred Jansen. 

© Damburg 1, Wired Jane. 
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gabe für das Sinnen und Treiben der Kleinen. Die übrigen leiden an bedenk⸗ 
lichen Übertreibungen und Unmwahrfcheinlichkeiten; einzelne gute Partien enthält 
auch das VIII. Bänden. Auch aus den neuen Bänden (21 —24) ber | 
„Jugenderzählungen“ !) Tann höchſtens „Der verhängnisvolle Steinwurf” 
von Meidorf injoweit empfohlen werden, als mit dem Buche ein paar 
Stimden gut verbraht werden fünnen. Der mir zur Berfügung ftehende 
Raum erlaubt e8 nicht, all die Ausfegungen, die ich mir bei eingehender Leltüre 
notiert habe, Hier zum Abdrud zu geben. Ach frage mich immer wieder: Wozu 
denn dieſe Serien von Jugendgeſchichten, die bei dem einigermaßen fein empfindenden 
Leſer nur das Gefühl des Gequälten, Gemachten, Unmwahren zurücklaſſen? Die 
Jugend ißt ja dieſes Zeug und verdaut es auch, eben fo leicht wie unreifes 
Obſt. Warum laffen denn aber die Verleger das Gute, da3 in manden ber 
Geſchichten ſteckt, nicht ausreifen? Freilich nicht durch Ablagern, denn dadurch 
wird ein fchlechter, unreifer Apfel nie gut, fondern indem fie endlich einmal von 
dem Wahne fich frei machen, fie müßten alle Jahre eine Serie von Neuheiten 
Derauäbringen, und fich begnügten, alle Jahre eine ganz gute Erzählung uns und 
der Jugend zu ſchenken. Die würden dann auch nicht jo raſch veralten, und jo 
doch den Verleger auf feine Koften kommen lafien. Da enthält 3. B. Bd. 24 
die Erzählung: „Seine Vaters Schubengel” von 2. Heiberr. Aus dem fehr 
geicjict gewählten Vorwurf hätte etwas werden können, gute Anjäbe find da; 
jo aber haben wir in der ſichtlich raſch hingefchriebenen Arbeit ein halbfertiges 
Produft, das eben mit den anderen im allgemeinen Chaos einige Zeit lang als 
Berlaufsobjeft herummirbelt und dann mit der wirklich billigen Ware vom 
Strudel der Vergeſſenheit verfchlungen wird. 

Man nehme dagegen die ebenfalls mit dem fozialen Problem fich be- 
Ihäftigende amerifanifche Erzählung von Miß Cummins „Mabel Vau— 
ghan“?), neu bearbeitet von Charlotte Schmid. Es ift fein volllommenes, aber 
ein gutes Buch; die Verfaſſerin fieht die Dinge fo und ftellt fie in breiter Aus⸗ 
führung fo Hin, daß man an fie glaubt und von ihnen innerlich erfaßt wird. 
Allerdings glaube ich nicht, daß die Verfafferin fih vorgenommen bat, ein Bud) 
bon fo viel Seiten zu jchreiben, daß es zu einem beftimmten Preis in eine 
Jugendichriftenferie hineinpaßt. 

Auch von den Jugendzeitfchriften, die ich lange Jahre hindurch verfolgte, 
babe ih mir nichts mehr zu erwarten gewagt. Da ift mir die Prüfung des 
legten Jahrganges der „Jugendblätter” ?) (Gegründet von Iſabella Braun, nun 
geleitet von Lothar Meilinger) zu immer freudigerem Lejen, Schauen und Ge- 
nießen geworden. Ich weiß nicht, foll ich den Text oder die überrafchend 
wertvollen Bilder und Zeichnungen mehr loben. In beiden waltet ber rechte 
Sinn; Ernft und Humor, dichterifch Geftaltetes und ſchlicht Velehrendes, wechſeln 

N Köln 1903, Bachem. 
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im richtigen Verhältnis, ein heimatlich bayrifcher, ja wir möchten faft jagen 
Münchner Grundton gebt durch daB Ganze; zur hohen Teiteszeit fügen fih dem 
auch ſchoͤne religidfe Akkorde ein. 

Häbners „Iugendfreund” ) (Yahrgang 1908) kann dagegen weber 
inhaltlich) noch techniſch befriedigen, au Sohnreys „Landjugend”?) bietet 
nur vereinzelt Gutes. Für die ILL. Stufe (10—12 Jahre) käme no in 
Betracht Hübners „Maiglöckchen“), Erzählungen und Schilderungen aus 
dem Leben Kaiſer Wilhelms II. und der Kaiferin Augufte Viktoria. Ich babe 
bei der Lektüre dieſes bereits in 5. Auflage erichienenen Buches ein gewiſſes Un⸗ 
behagen nicht losgebracht. Ich will nicht jagen, daß der Ton byzantiniſch ift, 
aber doch triefend vor Bewunderung und Lobrednerei. Gut find die mitgeteilten 
epilodifchen Züge aus dem Leben der behandelten hoben Perjonen. Eingreifende 
geſchichtliche Aktionen, wie 3. B. die Arbeiterfürjorgegefee, den Monarchen allein 
zuzufchreiben, wie e8 H. an zwei Stellen tut, ift Geſchichtsverdrehung, auch bie 
antiſozialiſtiſchen Auslaffungen find nicht ohne Einfeitigfeit. Der Stil mandıer 
Bortien erinnert an mindere Zeitungserzeugniſſe. Wir können darum das Bud 
als Ganzes nicht empfehlen, einzelne Bartien werden als yamilienleftüre erfreuen. 

Welch ein erfrifhendes Buch ift Dagegen Bronners „Bayerifh Land 
und Volk (diesfeits des Rheins) in Wort und Bild“. Es ift wahrhaft 
ein Hausbuch für jung und alt. Wenn wir für unfere Jugend nah Büchern 
Suchen, die auch die Erwachſenen mit ihr gerne lefen, wenn wir Bücher wollen, 
die der Knabe, das Mädchen, nicht bloß einmal durchjagt, fondern die das junge 
Herz langjam an fich ziehen, allmählich bereichern, dann haben wir in dieſem 
Bude da8 Erwünſchte gefunden. Nicht in trodenen, ſyſtematiſchen Paragraphen, 
jondern mit friſchen Skizzen führen verjchiedene, wohl fundige Verfaſſer den Lefer 
durch alle Teile Bayerns; durchwandern mit ihm die Alpentäler, Die Hochebenen, 
Stadt und Land. Sie erzählen dazu vom Boden und deſſen Erzeugnifien, von 
der Hände- und Kopfarbeit der Bewohner, von alten Sagen und Gefchichten, 
vom Glauben und von der Sitte der Väter, furzum von allem, was den erfreut, 
der feine Heimat liebt. Ich will nicht jagen, daß alle gleich gut geraten ifl. 
Einzelne Partien über Gefchichte und Kunft laſſen Wünſche übrig; hiefür ift 
aber manche ausgezeichnet gearbeitet, wie 3. B. die vergleichende Eharakteriftil des 
bayeriſchen und ſchwäbiſchen Volkscharakters. Dem wieder erwachenden Intereſſe 
an Heimatkunde kommt das Werk in vorzüglicher Weile entgegen. Der Yugenb 
kann e8 mit feinem abwechslungsreichen, belehrenden wie unterhaltenden Inhalt, 
mit feinem Ernft und Humor, und wegen der forgfältigen Vermeidung alles Bes 








1) Breslau 1903, Görlich. 
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benflichen eine ganze Serie der fonftigen Jugendichriften reichlich erſezen. Wir 
konnten das treffliche Buch noch umferem Verzeichnis einfügen, wie auch die im 
gleichen Verlag erſchienenen trefflihen „Bedichte für die Jugend” !) vom 
Auguſt Kopiſch. 

Der reiferen Jugend bat der Hamburger Jugendſchriften⸗Ausſchuß gleichſam 
einen Buſch frifcher Feldblumen verehrt mit feiner Auswahl aus Hebels 
„Alemanifhen Gedichten“), mit hochbentichen Übertragungen von Robert 
Keinid und Bildern von 2. Richter. Start heimatlichen Erdgerud atmen auch 
einige Erzählungen, Die wir der reifexen Jugend zum Teil in die Hände wünſchen. 
So Spillmanns neneſte Erzählung aus den Wirren des Parteilampfes 
eines leisten ſchweizeriſchen Freiflantes zu Begim des 18. Jahrhunderts „Der 
ſchwarze Shuhmader”?). Ich Habe mich bei dieſer erquidenden Lektüre 
reichlich entfchädigt für die Qualen, die mir feine Tleinen Miſſionsgeſchichten 
bereitet haben. Auch Hartens „Heimchen“*), eine Mädchengefchichte, gibt ein 
gutes Stüd echten, wahren Tehens. In Wibbelt erwächſt ums, wie es ſcheint, ein 
fräftiger Dialeltdichter. „Wildrups Hoff”, „Hus Dahlen“, „de Strunz“), 
verdienen eine Spezialbefprechung in der „Liter. Warte”. Ich felbft kann jet nur 
darauf hinweiſen, da mir die münfterländifche Mundart noch zu wenig vertraut ift, 
um das Gold zu ſchürfen, das ich bliken fah. Die Tagebuchhlätter Wibbelts aus 
der Einjährigenzeit „Sm bunten Rod“) haben doch zu wenig Cigenartiges 
und WAußgereiftes, um allgemein zu intereifieren. in bemerfenswertes Buch iſt 
Herman Jahntes „Im Waldwintel”. Es jchildert das „Leben und Streben 
eine8 oftmärkifchen Bauernjungen”, wir atmen bäuerlihe und pietiftifchereligtöfe 
Luft. Wollte ich einen jungen Menſchen in das ehrliche, tüchtige Leben und 
Sinnen biefer Menjchenart einführen, jo würde ich mit ihm da8 Bud) leſen; 
bedingungsios empfehlen kann ich es nit. Auch die aus gut proteſtantiſchem 
Leben herausgewachſenen „Erzählungen eines Dorfpredigers“‘) von 
Fedderſen md „Seftalten und Bewalten”?) Sohnreys (die Hinter 
den Bergen) fordern einen reiferen Leſekreis, als es unfere Jugend if. Belonders 
bei Sohnrey, der viel bebeutender als Fedderſen ift, find die „Gewalten” mit 
einem ſtarken Realismus bingeftellt. 

Der von mir bei Kümmel bisher vermißle Humor quillt nun luſtig in 
dem neueflen Bändchen des beliebten Erzählers „Auf der Sonnenfeite”?). 
Leider ſchlägt er ein paarmal in politilierende Satire um, und in der 
hiſtoriſchen Erzählung aus der Säfularifation trägt der Apologet zu dide Farben 
auf. Im ganzen iſt mir der behäbigere und auch mehr lachende Lebensweigsheit 


V Herausgegeben von ber Sugendichriftenvereinigung des Bezirks-Lehrer⸗ 
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in fich bergende Humor Wichners lieber, doch weiß ich auch fo prächtige Stücklein, 
wie Kümmels „Das ſchwarze Liſerl“ und die „Pelzhaube“, wohl zu genießen. 
Letztere hiſtoriſche Novelle kommt Riehls Sachen nahe. Damit iſt ſehr viel gejagt. 
Die ältefte deutſche Dorfgeſchiche „Meier Helmbreht”?) ift wohl von Dr. 
Wohlraba fo bearbeitet, daß fie der Jugend unbedenflih in die Hand ge 
geben werden kann, doch ſcheint ſie mir heute nur literarbiftoriichen Wert zu befigen. 

Aus der naturkundlichen Literatur wäre nachzutragen: Bertholds „Dar 
ftellungen aus der Natur”?), durchgeſehen von 8. Borgas. Neben manchen 
Borteilen ift die Anlage des Werkes zu ſyſtematiſch und der Ton zu Iehrhaft. 
Auch Peters „Die Tierwelt im Lichte der Dichtung“) kann ber 
Jugend nicht unbedingt empfohlen werden. Es ift eine ftaunenswerte Sammlung 
des einjchlägigen Stoffes, wertvoll für die Hand des Lehrer oder Bearbeiters 
von Leſebüchern. Zu den Büchern, die naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe vermitteln 
wollen, könnte man auf die SKolonialerzählungen Falkenhorſts rechnen; 
Harpyiat), eine Erzählung aus Venezuela, und „Unter den Kanufen”?). 
Doch ift das dichteriſche Gewand, in das die Stoffe gefleidet find, zu faden- 
ſcheinig, als daß man wirkliche Freude daran haben könnte. 

Als praktiſche Bücher, die mehr bieten als fie vermuten lalfen, können em- 
pfohlen werden: I. v. Eltz, „Das goldene Anftandsbuh” und „Das 
tleine Anftandsbud”®), ein maßvolles, prächtige Büchlein ift auh Sophie 
Chriſts „Taſchenbüchlein des guten Toneg”’), während wir dag ein- 
feitige Werkchen von Peters, „Das junge Mädchen im Verkehre mit 
der Welt”), ablehnen müflen. 

Nach den Referaten unſeres Mitarbeiters Bruno Clemens können wir weiter 
empfehlen: Schwabs „Sagen des Llaffifhen Altertum“, bearbeitet von 
2. Engelmann, und Schwabs „Sagenbud”?), für die Jugend bearbeitet von 
Otto Kamp und Emil Engelmam. Der Tert ift gut bearbeitet, die Bilder⸗ 
tafeln find vorzüglid. Kine geſchickte Darftellung der germanifchen Götterlehre 
gibt H. Möbius in „Deutſche Götter- und Heldenfagen“'”); ebenio 
veriteht 8 Schall, die Eddajagen, die Frithjoffage, die von Beomwulf, jugend» 
gemäß einzufleiden in dem Buche „Nordiih-Germanifhe Götter und 
Heldenjagen”!'). Der reiferen Jugend kann in die Hände gegeben werden: 
„Oberon, der Elfentönig, oder Ritter Hüons Abenteuer“?*), für bie 
Jugend erzählt von Prof. Dr. A. Müller Für fie ift au die biftorijche 
Erzählung aus der Zeit der engliihen Königin Eliſabeth, „Der kleine 
Sänger von Stratford"!?) von John Bent, geſchrieben. Leider ift fie hie 


1) Halle 1888, Tauſch & Groffe. & Mainz 1903, Kirchheim. 

) Köln 1903, Bachem. ) Stutigart 1903, Löwe. 

°, Leipzig 1903, Seemann. 10) Dresden 1908, Köhler. 

9 Dresden 1903, Köhler. 11) Oldenburg 1903, Stalling. 

8, Dresden 1903, Köhler. 19) Leipzig 1903, Abel & Müller. 


© Eſſen⸗Ruhr 1903, Fredebeul & Koenen. | 7?) Köln 1903, Baden. 
”) Mainz 1903, Kirchheim. 
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und da etwas abenteuerlih, doch überwiegt das Gute. Ungleichartig find auch 
die von Karften Brandt herausgegebenen Lebensbilder hervorragender Männer: 
„Aus eigener Kraft“’). Wenn es trogdem empfohlen werben kann, geſchieht 
& wegen ber gewählten, wirfjamen Perjönlicfeiten. Wenn auch nicht als in 
after Linie empfehlenswert, jo doc immer als brauchbar, find zu erwähnen: 
Menghins „Fürft und Vaterland“), ein Jahr aus dem Leben eines Habs- 
burger in Tirol, Hennes „Berühmte Seefahrer und Entbeder“ 
md „Die Kreugzüge”?), Arens, Pius „Graf des Entang d’Avernas“t), 
Erinnerungsblätter an einen eblen deutſchen Züngling. Ganz abzulehnen ijt 
„Ddyifee”®), in der Sprache der Zehnjährigen erzählt von Helene Otto. 
Auch die Vorrede Berthold Ottos hat Referenten nicht überzeugen fönnen, daß 
& irgend welchen Wert habe, Homer fo aufzulöfen, daß von ihm nichts übrig 
bleibt al8 Namen und Gerippe. 

Eben als ich dieſe Ergänzungen abſchließen will, treffen nod folgende 
Bände von Kempes illuftrierter Jugendbibliothek ein: „Deutſche Vergeltung” 
von ©. v. Often; „Allzeit Kopf hoch!“ von €. Barre; „Robinfon 
der Jüngere“ von Otto Albrecht, „Im Kränzchen“, Erzählungen; 
Behftein, „Neues deutſches Märchenbuch“, „Deutſche Märden“, 
„Jugendbrunnen“®), 

Die Ausftattung und die Bilder dieſer Bände find fo mangelhaft, daß ſich 
damit allein ſchon eine rüdhaltiofe Ablehnung begründen ließe. Stichproben aus 
dem Texte beftätigten die Vermutung, daß wir es bier mit ſehr ungleihmäßigen 
Etzeugniſſen buchhändlerifger Spekulation zu tun haben. 

1) Stuttgart 1908, Loewe. *) Graz 1903, Mofer. 


%) Sreiburg 1903, Herder. ®) Leipzig 1903, Sceffer. 
°) Münfter 1903, Ruffel. 9) Alle bei Kempe, Leipzig 1908. 














Patrick A. Sheebans Seelsorgerroman 
„Lukas Delmege“. 


Bon Dr. Bahner in Neiſſe. 


ie ganze Lebens» und Entwidelungsgeihichte eines Menichen, jener durch 

Goethes „Wilgeln Meifter“ für lange Zeit zur Herridaft gekommene 

Romantypus, in dem die Romantifer ſchwelgten, ift in der modernen 
* Erzählungsliteratur wieder aufgelebt und mit Sudermanns „Frau Sorge”, Klara 
Viebigs „Wacht am Rhein“ und Guſtav Frenſſens „Jörn Uhl“ beliebt, wenn nicht 
vorbildlich geworden. Und man wird dieſer mehr biographifhen Romanform die 
volle Gleichberechtigung neben der andern mehr dramatifc aufgebauten Erzählungs⸗ 
art eines bebeutfamen Ereignifie® oder Abſchnittes aus dem Menſchenleben, wie 
fie durch Spielhagen und Freytag begründet wurde, zugeitehen müflen; bies um 
jo eher, als gleichzeitig auch in der Geſchichtsſchreibung das an Säfularmenfden 
angelehnte Hiftoriiche Charakterbild mehr und mehr neben der bißherigen abftralteren 
Behandlungsweiſe geſchichtlicher Tatſachen Eingang findet. Die Neigung zu ſeeliſcher 
Vertiefung und Detailmalerei, aber auch der auf gefunder Sinnlichkeit beruhende 
Hang der Moderne zum plaftifh Greifbaren und endlih die Möglichkeit, bie 
verſchie denſten Lebensfragen und -Anfhauungen in einen folhen Rahmen einfügen 
zu können, mögen die Haupturſachen diejer Vorliebe bilden. 

Dabei hat jedoch unfere Zeit einen entſchiedenen Fortſchritt gegenüber jener 
älteren Epoche des lebensgeſchichtlichen Nomans aufzumeifen. Bei Goethe und ben 
Romantitern handelte es ſich im weſentlichen um bie Erziehung de& einzelnen wie 
der menſchlichen Gefamtheit zur Kunft und durch bie Kunft: noch Gottfried Kellers 
„Grüner Henri“ ift faum über dieſes Biel hinausgekommen. Die problem- 
reihe Moderne dagegen mit ihrem nimmermüben Ruf nad; Urſprünglichteit und 
zeitgemäßer Beſchaffenheit der dichteriſchen Vorwürfe Hat hier wirklih manche neue 
Bahnen und Ausblice erſchloſſen. 

Leben und Amtötätigteit des katholiſchen Geiftlihen find ſchon feit längerer 
Zeit unfern Romanſchriftſtellern ohne Unterſchied des Bekenntniſſes als aus giebige 
Quelle lohnender Vorwürfe, insbeſondere ſchwerer ſeeliſcher Konflikte, erſchienen. 
Ich brauche nur an Achleitners „Jagdbiſchof“ oder an Richard Voß' „Leute von 
Baldare* zu erinnern. Allein recht vertieft und gelungen find ihre Priefterfiguren 
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ebenfowenig, wie bei ber Mehrzahl der übrigen Dilettanten auf diefem @ebiet. 
Entweder ichufen fie leidenfchaftliche, fanatiſche Geftalten, oder gutmütige Alte, 
gleih Pfarrer Yelicianus Horadam in Ganghofers „Dorfapoftel”; und zudem fpielt 
fi} bei ihnen der Kampf meiſt auf rein menſchlichem Gebiete ab, jelten fteht das 
priefterlicde Amt dazu in rechter Beziehung. 

Das ganze lange Leben und Wirken eines Prieſters dagegen von ber Weihe 
bis ins ſpäte Greifenalter dichtertih behandelt und den Helden zum Träger eines 
Problems von höchſter Atualität gemacht zu haben, das ift zum erften Mal dem 
iriſchen Geiftlihen und Romanfcriftitelee Batrid U. Sheehan mit feinem in 
engliiher Sprade abgefahten Seeljorgerroman „Lukas Delmege“') gelungen. 

Es ift ein weiter Weg, den Bater Lulas durchläuft, feitdem er, mit dem 
eriten Preiſe ausgezeichnet, das große, berühmte Kolleg von Maynooth verließ, bis 
dab er den hohlen Außerlichfeiten des praftiichen Lebens gegenüber von der über- 
mäßigen Wertfhägung feines tiefer Wiffend® und, unter den Heimjuchungen der 
rauhen Wirklichkeit, von feinen hochſtrebenden Plänen und Hoffnungen zurüdtommt 
und als fchlichter Dorfpfarrer in der ftillen Betradtung des Unvergänglichen, 
uͤberirdiſchen den Seelenfrieden findet: „Ein junger Priefter Hatte einen . . 
Ruf zu einem Leben abjoluten Opfers, der ihm am Tage feiner Prieſterweihe ge⸗ 
worden, zurüdgemwiefen und war vom Heroiſchen zum Gemöhnliden herab⸗ 
geftiegen; und da faizinierten ihn gerade die Schlagwörter auf den Lippen der 
Belt, die die täglihen Marimen der Heiligen mwaren; „Selbftverleugnung“, 
„Opfer“, „Aufgeben des Selbft“, „Intereſſen der Raſſe“, „Forderungen der Menſch⸗ 
Iihfeit”, das waren die Worte, die beftändig in feinen Ohren langen und ihn zu 
einem höheren, myſtiſchen Leben riefen, da weit von egoiftifher Behaglichkeit 
oder ehrgeizigen Regungen entfernt war. Ah! Er braudte Jahre, biß er einſah, 
wie hohl das alles war, daß es feinen Gott in der menſchlichen Natur gab, außer 
ben, der Menſch wurde, um die Menſchennatur faft bis zur Gottheit zu erheben, 
und daß die erhabenen Lehren der Selbftverleugnung und Entfagung nur von 
demütigen Jüngern dieſes einen Gottmenſchen befolgt wurden.“ Seine Ideen von der 
Rettung und Beſſerung der beftehenden Welt durd den ffrupellofen Anſchluß der 
Kirhe an den Zeitgeift erweiſen ſich nicht als der richtige Weg zur Verfühnung 
ber fatholiihen Kirhde mit der modernen Kultur. Diefe Frage nämlid) 
bildet da8 aufs engfte mit der Perfönlichleit des Helden verknüpfte Hauptproblem 
des Romans, das, erhabener und zeitgemäßer als irgend ein anderes, gerade jeßt 
alle denkenden Köpfe beihäftigt. Wie geiftreih und anzichend ift es nicht be= 
dandelt, wie geſchickt und natürlich nicht der äußere Lebendgang und die Herzens 
bildung des jungen Priefter8 damit verquidt, wie ungezwungen nicht das büftere 
Geſchick ſeines eigenen Hetmatlandes, des unglüdlichen, frommen Irland, da= 
mit verwoben und in dramatiſch belebten Szenen veranihaulicht! „Als der junge 
Priefter in fein Heimatland zurüdtehrte, da träumte er, er hätte eine Botſchaft an 
jein Boll. Er wollte eine neue Üra inaugurieren; er wollte fein Gefchlecht mit 
allen modernen ortfchrittsideen erfüllen; er wollte eine neue Bivilifation an Stelle 
des alten und überlebten Syſtems einführen. Der Gedanke war großherzig, nur 
bernbte er auf einem falfden Grundfage“ ... „Der Apell an rein materielle 


1) Münden 1903, Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. b. 9. 
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Grundſätze Hat feinen Wert. Und fo verwarf das Bolt feinen Vorſchlag, auf den 
Bahnen modernen Fortſchritts zum Glüd zu kommen, fofort.” Mit diefen und 
weiteren Süßen läßt der Dichter den Bater Lukas ſelbſt bei Belegenbeit von Barbara 
Wilſons Profeßpredigt das kulturgeſchichtlich interefiante Nebenproblem, die 
Geſchicke der grünen Inſel betreffend, und das Ende ihres fiebenhundertjährigen 
Martyriums andeuten: Irland „wird fi nie die moderne Anſchauung aneignen, 
daß alles menſchliche Glück auf rein materiellem Glanz beruht, und daher niemals 
zu einer Nation von Geldmällern und Genußmenſchen herabfinten. Es wird feine 
eigene Ziviliſation entwideln, indem es feine Ideale beibehält und fie wirken läßt. 
Denn die Traditionen, die Gedanken, die Inſtinkte, die Wünſche und ſelbſt die 
Leidenichaften unferes Volles neigen dem Übernatürlihen zu“. 

So ift der Roman nit nur ein literarifches Denkmal aus dem gegen- 
wärtigen Kampfe der Reform mit der kirchlichen Reaktion, ſondern zugleidh ein ge 
waltiges Kulturbild, da8 bei aller Naturmwahrheit eine Yülle tiefer Lebensweis⸗ 
heit und feinen Humors birgt. Freilich find die Ideengänge und dogmatiſchen 
Kontroverfen nicht immer und für jedermann leicht zu verfolgen, noch können fie 
überall unwiderſprochen bleiben ; doch verfühnt damit die ftet3 durchleuchtende lautere 
Abſicht des Verfaſſers. Bezeichnend ift, daß Lukas, der die Kultur jeine® Jahr 
hundert3 in fi aufgenommen, mit den iriichen Landgeiftlihen nicht mehr ver- 
lehren kann, weil er „ihre Wege nicht verfteht“. Den hoben Problemen der Dichtung 
entipricht die ihresgleihen ſuchende Charalterifierungstunft Sheehans, die neben 
der ſich plaftiih abhebenden Heldenfigur noch eine Reihe trefflich individualifierter 
Geftalten geichaffen hat; jo den fteifleinenen Kanonifus Murray, der feinen Edel: 
finn Hinter ſchottiſchem Adelsſtolz und modiihem Formenweſen verbirgt, jeinen dem 
Opiumlafter verfallenen Neffen Louis Wilfon und deſſen hochherzige, opferwillige 
Schweſter Barbara, den leutjeligen, jelbitlofen Dorfluraten Bat Caſey, den Iuftigen Ein= 
fpännerpfarrer Bater Tim mit feinen nedifchen Einfällen u. a. m. Zu diefen mehr inhalt- 
lichen, in der triichen Abkunft und tiefen theologiſchen Bildung des Dichters begründeten, 
Borzügen kommen ein leichter und eleganter Stil, Anmut der Erzählung und Natürlich⸗ 
feit und Fluß des Geſprächſstones, Blüten einer formellen Technik, wie fie nur die 
längere Übung eines ſchon bewährten Erzählers zu zeitigen vermag. Als jolcher 
ift denn auch Sheehan den Lejern der „Literariihen Warte“ dur des Heraus⸗ 
gebers Studie über ihn (vgl. Jahrg. 1902, ©. 668 ff.) längſt befannt. 

Erſcheint demnach „Lukas Delmege" dazu berufen, eine bevorzugte Stellung 
it der Weltliteratur einzunehmen und mit Colomas „Lappalien“ mindeftens zu 
konkurrieren, jo hat ihm in Deutichland insbejondere Anton Rohr, der Leiter unjerer 
Beitjchrift, die weitefte Verbreitung und Beliebtheit durch feine Überjegung gefichert. 
Sind do darin alle jene inhaltlihen und ſprachlichen Borzüge gewahrt und jogar 
die über dem Ganzen jchwebende Stimmung getroffen. Die Lektüre de8 Romans 
bietet daher nicht nur viel Anregung und eine Fülle des Intereſſanten aller Art, 
fondern gewährt auch hohen fünjtleriihen Genuß. 

Nachſchrift. Eine bei aller Anerkennung feiner Borzüge fehr eigenartige 
Beipredung von „Lukas Delmege“ bringt Nr. 1 des neuen Organs für Bibliothelß- 
weſen, die „BorromäussBlätter“. Zuerſt nimmt ber Rezenjent an dem Wörtchen 
„modern“ des Untertitel® Anftoß. Wenn er das unſchuldige Epitheton jo gar nicht 
leiden mag, möge er es nur ignorieren ; an dem Roman ändert da3 ja gar nichts. Auf 
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jein Bedenken: „Ob fih die Bereditigung oder Unhaltbarkeit der Forderungen 
‚moderner Seelforgere überhaupt in einem Roman behandeln lafien?“ möchte ich 
ihm entgegnen, daß ein fo tüchtiger Seeljorger und Künftler, wie Sheehan, dieſe 
Frage in einem Roman jedenfall unendlich tiefer, allfeitiger und verjtänblicher 
behandeln fann, als in einer trodenen Abhandlung. Gewiſſe Dinge kann eben 
nur der Dichter berühren. Die Auffaſſung des Rezenienten, als ob ein „Prieſter⸗ 
roman“ überhaupt eine Entweihung wäre, muß man entichteden zurückweiſen. Es 
fommt doch fehr auf die Art der Behandlung eines jolden Themas an. Yür ung 
Laien, denen Sheehan jo Einblid in die Kämpfe und die Entwidelung einer edlen 
Priefterfeele geitattet, ift der Roman in vielem eine Art Offenbarung, die uns den 
Briefter menichlich näher rüdt. Auch empfinde ich mit andern Kritikern, Prieſtern 
wie Laien, den Roman nicht als „eine Art Entweihung”, ſondern als eine Ber- 
berrlihung des Prieitertums. Aber in den „Borromäußblättern“ ſcheint der Geiſt 
einer gewifien Broſchüre umzugehen, bie mit der Kunft auf dem Kriegsfuß fteht. 


Die Red. 
I 


Tch suche dich. 


Ich fuche dich auf allen Wegen 
In Angft und Not, 

Ich geh? dir tränenvoll entgegen 
Bis in den Tod. 


Hab’ deine Spur einmal gefunden 
Zur Maiengeit, 

Doch ift fie meinem Blid entfchwunden 
In Sturm und Streit. 


Sah einmal winken did) von ferne 

In Herrlichkeit, 

Doch warſt du höher als die Sterne — 
Unendlich weit. 


Du gabſt ein Sehnen mir zu tragen, 
So unermeſſen! 

Drum kann ich über allen Tagen 
Dich nie vergefien | 


Ich fuche dich auf allen Wegen 
In Angſt und Not, 

Ich geh? dir tränenvoll entgegen 
Bis in den Tod. 


Tübingen. Mar Kienningers. 





Die 
„Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst“ 
als Begründerin einer Kunstzeitschrift? 


Bon €. Möller in Brenken i. Weſtf. 


icht fo ſeht um die im Novemberheft der „Literariihen Warte” enthaltenen 
ſchiefen Anfiten eines Kölner Buchhändlers richtig zu ftellen, als um 
überhaupt auf die Frage diefer Zeitichriftgründung zurüchzukommen, nach ⸗ 
dem bie Generalverfammlung der „Deutichen Geſellſchaft für hriftliche Kunſt“ getagt 
und die von ihr beſchloſſene Rommilfion Zeit gehabt hat, nun ihren guten Willen 
und ihre Fähigkeiten darzutun, fei e& mir geftattet, noch einmal das Wort zu ergreifen. 
Leider muß ich damit beginnen, den Ton, den die Darftellung des Herrn 
Buchhandlers Hd. 3. ©. annimmt, trotzdem niemand von mir angeflagt ober gar an« 
gegriffen war, zurüdzuweilen. Mein Name mit dem ftändigen Zufag „Herr“ wird 
3.8. in 11 Zeilen 8 mal angeführt und — ſehr bezeichnend für die Flüchtigleit, 
mit ber mein Artikel gelefen ift — ſtets falſch geihrieben! Geradezu Höhnend wird 
auf das von mir gebrauchte, aber durch Anführungszeihen als Prägung anderer 
gefennzeihnete Wort „Hunger nah Kunſt“ hingewieſen. Es ſoll nun zwar 
irgendwo Leute geben, die ein ſtarkes geiftiges Bebürfnis nach Kunft empfinden, 
das €. A. Seemann, der mweltbelannte Leipziger Verleger für Kunftliteratur, als 
Hunger nad Kunft“ benannte, aber offenbar ift den Kreiſen des Herm ©. Bild 
und Sache gleihmäßig unbelannt. Und doch follte man meinen, ein „Qunger 
nad Kunſt“ wäre immerhin eine erfreuliche Abwechſelung gegenüber dem oft ver- 
fpürten Hunger nad Senlationellem, Tüfternem, nach weltlichen Eitelfeiten und 
namentlich gegenüber dem Hunger nad dem Mammon, ber aud in unferem 
geiftigen Leben oft mur zu ſehr herrſcht. Die Kunſt ift allerdings bisher gemohnt 
geweſen, als Aſchenbrödel behandelt zu werden. Die Stellung, die fie bei ben 
Katholiken Deutſchlands einnimmt, offenbart fih ſchon darin, daß bei einer Flut von 
Fachzeitſchriften nicht die Meinfte entftanden ift, die das weite und wichtige Gebiet 
der weltlichen Runft behandelt. Nur für die kirchliche Kunſtarchäologie, beſonders 
des Mittelalters, beftehen einige Zeitihriften, die fich nebenbei bemühen, Vorbilder 
und Rezepte für die kirchliche Kunft aufzuftellen. 
Sol das nun jo weitergehen? Soll der mädtige Strom lebendiger 
Kunſt an uns vorüberziehen, ohne zu befruchten, ohne daß ber 
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tatholifhe Bolkzteil Deutihlands in ein Verhältnis zu diejem 
ftarfen Rulturfaltor tritt? Soll mit dem Proteftieren gegen Auswüchſe 
und dem Ramentieren über die Parorysmen und den Sinnenkult der FF modernen 
Kunft und mit den Reolutionen der Katholikenverſammlungen alles getan jein? 
Sollen wir und weiter damit begnügen, die Relultate der profanen Kunftforichung 
anderer zu vegifirieren und fie zu forrigieren, wo wir Mängel entveden? Es bricht 
ih nun doch immer mehr die Überzeugung Bahn, daß pofitiv energiſch mitgearbeitet 
werben muß, wenn wir nicht allgujehr ins Hintertreffen geraten jollen, und zu dieſer 
Mitarbeit gehört unbedingt eine allgemeine Kunftzeitihrift. Herr ©. jagt aller» 
bings: „Wir haben nun Zeitichriften genug, die tatlächlich der ganzen Unterftüßung 
unſeres katholiſchen gebildeten Publikums benötigen, um das zu bleiben, was fie 
veriprehen“ (muß beißen „ſind“). Alſo die Kunftzeitichrift ſoll warten, bis Die 
anderen Zeitichriften, groß und Flein, genügend „profperieren“. Nach genanntem 
Grundſatze bat man ja auch wohl dieje Zeitichriften gegründet, namentlich die- 
ienigen mit konkurrierenden Intereſſen. 

Welche Vorftellungen von der Sachlenntnis des Herrn ©. offenbart die Be- 
merlung, daß „die laue Beteiligung unieres verebrlihen Publikums die Schuld 
trägt, dab die Zeitſchrift für hriftlihe Kunſt“ fi im Laufe ber Zeit zu 
einer trodenen wiſſenſchaftlichen Kunftzeitjchrift entwidelt bat, die auf ibealen und 
teuer bezahlten Stelzfüßen ihren Weg dahergeht“! Ein Löftliches Bild! Aber unter 
welden „Publikum“ fann denn dieſe Zeitichrift ihre Abonnenten ſuchen wollen? Die 
wiſſenſchaftliche Gediegenheit und die praltiihen Erfolge ihrer Tätigkeit jeien bier 
ebenjo willig anerkannt wie ber Opfermut des Berlegerö und die Eoloflale Arbeit, die 
der hochgeebrte Herausgeber jeit 16 Jahren auf feinen Schultern trägt. Aber fie 
bietet nicht, wa3 wir wollen und ‘haben müſſen, fie lann und mill es nicht geben. 
Sie dient in erfter Linie der kunſthiſtoriſchen Forſchung ber kirchlichen Kunſt des 
Mittelalters und will nur das kirchliche Kunftichaffen im Geifte und in 
den Formen diejer Zeit und mit Bevorzugung bes Kunſthandwerks pflegen und zwar 
duch Aufftellen guter Vorbilder, die namentlich ſtiliſtiſch und techniſch erläutert 
werden. Der Abonnentenfreis, der ſich jeit Dem Beſtehen der Zeitichrift ungefähr 
auf ber gleichen Höbe, d. h. rund 1000, gebalten Hat, ift dem Gebiet durchaus an⸗ 
gemeflen, ja relativ Hoch zu nennen, wenn man 3.3. Danebenhält, daß die ge- 
diegenfte deutjche Kunſtzeitſchrift, die „Zeitichrift für bildende Kunſt“ nad 38 Jahr⸗ 
gängen es erft auf annähernd 1500 Abonnenten gebradht hat. So verdankt benn auch 
die Beitichrift des H. Prof. Dr. Schnütgen einen nicht geringen Zeil ihrer Abonnenten 
nur dem Wohlwollen geiftliher Kreile, Die dem Inhalt nur wenig Intereſſe und 
Förderung abgeminnen können. Ein Anwachſen bes Abonnentenkreiſes würde feines- 
wegd eine Erweiterung ihres Programms nach ſich ziehen, jondern müßte, wie ich 
wor Jahren auf einer Generalveriammlung bed Borfiandes zu hören Gelegenheit 
batte, Der etwas beſcheidenen Austattung zugute kommen. Betreff der non ©. 
berührten Frage ihrer Mitarbeiter habe ich i. J 1896 in der letzten geichlofjenen 
Generalperſammlung des Dortmunder Katholikentages Öffentlich auf den Mangel an 
latholiſchen Mitarbeitern und das Eintreten mancher proteftantiichen — was fachlich 
wenig Bedenken bat — hingewieſen, ohne daß es either ‚beiler ‚geworden ift. Es 
wöore aber durchaus unzutreffend, wenn man daraus fchlieken wollte, daß es in 
ſolchem Maße an Fachmannern unter den Katholiken mangelte, wie es hiernach 
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ben Anjchein haben könnte. Deshalb fei es gerade heraus gejagt: Rahmen und 
Streben dieler Zeitichrift find auch manden katholiſchen Forſchern etwas zu eng. 

Es ift außer allem Zweifel, wenn auch Herr Buchhändler ©. „Diele Frage 
nicht zu löfen vermag“, daß in Deutichland-Öfterreich katholiſche Kunſtgelehrte in 
genügender Zahl find, um die erftrebte Kunftzeitichrift mit Ehren aufrecht zu erhalten. 
Nambaft an Zahl und Rang find fie in der kirchlichen Kunſtforſchung, erheblich 
ipärlicher jedoch find die, welche fih mit der profanen Kunſt der Vergangenheit und 
Gegenwart beichäftigt haben, aber es fchabete auch gar nichts, wenn aus anderen 
Freien einige tüchtige Mitarbeiter herangezogen würden. Eine ganze Reihe katholischer 
Tachgelehrter über Deutichlands Grenzen hinaus hat von bem Plane, eine allgemeine 
neue Zeitjchrift zu gründen, freudig Kenntnis genommen und erfehnt den Augenblid, 
wo fie als Mitarbeiter eintreten können. 

Aber man glaubt ja hie und da noch, daß der Kunftzeitichrift „ba3 nötige 
Publikum fehlt“. Dieſe Anſicht jollte Doch bereit3 Durch die Eriftenz der „Deut- 
hen Geſellſchaft für Hriftlide Kunft“ für widerlegt gelten. Wenn «8 
diejer durch die Werbefraft einer Jahresmappe, die ca. 30 Bilder religiöſer Kunſt, 
darunter 10 Toliobätter, brachte und durch das erft in den legten Jahren eingeführte 
Zugmittel einer Verlofung gelungen ift, in 11 Jahren 4000 Mitglieder zu jammeln, 
fo ſollte man doch als fiher annehmen, daß eine Kunftzeitichrift, die außer einer 
nicht unerheblich höheren Zahl von Abbildungen nad) neueren religiöjen Kunſtwerken 
auch viele nach Schöpfungen der älteren Kunſt und bejondbers auch aus dem profanen 
Kunftihaffen der Gegenwart bringen würbe und dazu einen anregenden, vieljeitigen, 
wertvollen Tert, noch mehr Abonnenten finden müßte. Es erjcheint auch nicht jo 
ſchwer, durch Darlegung der immenſen Borteile, welche die Mitglieder bei Umwand⸗ 
[ung der Mappe in eine Kunſtzeitſchrift erlangen werben, faft jämmtliche Dkitglieber 
als Abonnenten der Zeitichrift zu gewinnen und das wäre ja ein außerorbentlid 
günftiger Anfang. Ja, es würde in den katholiſchen Zaienkreilen das Intereſſe für 
die Gelellihaft noch mehr gewedt werden, benn unter den gegenwärtigen Mitgliedern 
gehört — entiprehend dem kirchlich⸗religiödſen Inhalt der Mappe — mehr als die 
Hälfte dem geiftlihen Stande an. Was dem Kreife der deutſchen Katholiken an 
Zahl, Wohlftand und vielleiht auch noch an ſachlichem Intereſſe fehlt, um eine Kunſt⸗ 
zeitfchrift unterhalten zu können, erjegen fie, wie fi) bei Erftrebung wichtiger Zwecke 
Ihon öfters gezeigt bat, durch ihr zielbemußtes Zuſammenhalten. Ich wüßte nicht, 
welde katholiſche Zeitihrift in ihrer Exiſſten durch eine ſolche Neugründung be 
droht fein follte, keinesfalls aber wären ſolche Befürchtungen gewichtig genug, daß fie 
die Erftrebung eines als notwendig erlannten Ziele verhindern dürften, ganz 
abgelehen davon, daß e3 ſich bei dem in Rede ftehenden Unternehmen zunächft um 
eine Lebendfrage der „D. & fr. hr. K.“ handelt. Es ift eine Entftellung meiner Aus 
führungen, wenn Herr ©. e8 fo barftellt, ala wecke vorzugsweiſe der zu hohe Preis der 
beftehenden Kunftzeitichriften bei den deutichen Satholifen das Verlangen nach einer 
eigenen Zeitichrift. Habe ich doch den Preis des trefflihen „Runftwart“ als nicht 
zu unterbieten bezeichnet. Die „Kunft fir Alle” koſtet wenig mehr. Ebenſo ver 
kehrt ift die mir ſupponierte naive Anficht, es könne die „D. ©. f. hr. K.“ für 10000 Marl 
eine Kunftzeitichrift herſtellen. Es war nur von einem jährlichen Zufchuß für Dielen 
Zweck die Rede (unter der VBorausfegung, daß au die Mappe beftehen bleibe) ; was 
hätte e3 fonft auch für einen Sinn haben können, von einem jährlichen Abonne- 
mentöpreis von 12 ME. für die 12 Hefte der Nunftzeitichrift zu ſprechen? 








Die „Deutiche Gefellichaft für hriftl. Kunft“ als Begrünberin e. Kunſtzeitſchrift. 177 


Was nun aber gerade jet zu energiihem Handeln drängt und in ber 
legten Zeit mehrere warme Fürſprecher der Begründung einer allgemeinen Kunſt⸗ 
zeitichrift auf den Plan getrieben hat, ift der Umftand, daß die „D. ©. |. hr. 8.” in die 
Notmendigfeit verlegt ift, ihre bisherige Eoftipielige, mangelhafte und in der 
Hauptjahe nur den Intereſſen eines Heinen Künftlerkreijes dienende Publikation 
durch eine beffexe, höheren und allgemeineren Zielen dienende zu erlegen. Die Jahres⸗ 
mappen haben bejonders das Verbienft, duch Vorführung mander trefflihen Kunſt⸗ 
Ihöpfungen lebender Meijter dargetan zu haben, daß unfere kirchlichen Kunitzuftände, 
was die Künſtlerfrage anlangt, doch nicht jo deſolat find, wie man meilt annehmen 
zu müflen glaubte. Wendet den Künftlern lohnende Aufträge zu, jo 
werdet ihr noch viel Beſſeres in größerer Fülle jehen! Sn dieler Zu- 
wendung von Aufträgen an wirklihe Künftler liegt das Hauptmittel zur Beſſerung 
ber betrübenden Verhältniffe. Weiterhin hat die „D. ©. f. hr. K.“ durch ihre Erfolge 
dargetan, daB für eine Kunftpublifation, wenn fie eben ihr Hauptgewicht nicht auf 
arhäologiihe Forſchung, jondern auf die lebendige Kunft der Gegenwart 
legt, unbedingt das nötige utereffe und die materiellen Unterlagen bei den deutichen 
Katholifen vorhanden find. Am übrigen hafteten, wie ſchon öfters hervorgehoben, 
der Tätigkeit der Gefellihaft und ihren Einrichtungen erhebliche Mängel an. Schon 
die Mappe an fih, in die nur Werke von Künftlern der Gejellihaft aufgenommen 
werden fonnten, hatte den Übelftand, daß fie als Patronage eines Heinen Künitler- 
freifes leicht ausgenußt werden konnte, wenn auch dahingehende Bormürfe fi) wohl 
nur an den Schein klammern fönnen. Die Aufnahme eined Werkes in die Mappe 
galt mit Necht ala eine wertvolle Reklame für den Künſtler, um jo mehr al3 der 
Tert faft nur Lob ausſprach. Kürzlih kam mir eine Klage darüber zu Ohren, daß 
der Berfafler des Tertes der diesjährigen Mappe, Dr. %. Popp, nicht alles zu loben 
für gut befunden hatte, was von der Jury durch Stimmenmehrheit al3 reproduktions⸗ 
würdig befunden war. Das fei doch ein großer Schaden für den betreffenden Künſtler hieß 
es; wa3 in Die Mappe aufgenommen werde, müſſe auch im Tert anerfannt werden. Ein 
Gedanke, der jedem Geichäftsmann einleudhtet; aber die Intereſſen der Kun ft leiden 
unter folden Brundfägen. So jehbrunferenwaderen, hriftlihen Künftlern, 
dDietroß geringer materieller Erfolge jo treu zur Fahne der drift- 
liden KRunft halten, jede materielle Förderung zu wünjden ift, 
jodarf ein einzelner Kreis noch weniger als ein einzelnes, wenn 
auch noch jo bedeutſames, KRunftgebiet, doch dabei nit fo ein- 
jeitig bevorzugt werden, und die materiellen Geſichtspunkte 
dürfen Dabei niht zum Schaden der höheren Forderungen domi- 
nieren. 

Ein widtiger Schritt zur Bellerung der Verhältniſſe ift nun doch geichehen. 
Auf der anfangs DOftober in München abaehaltenen Generalverfammlung 
der „D. ©. f. br. K.“ brach fih namentlih infolge des energilchen Eintretens 
Dr. 3. Bopp3 für die Zeitichrift und auch wohl der ebenjo entichiedenen Vorarbeit, 
die in Nr. 40 der „Wiflenihaftliden Beilage zur Germania” geleiitet 
war, der Gedanke Buhn, daß die Muppe durch etwas Belleres erſetzt werden müſſe, 
und man konnte bereits jagen, daß die Gründung einer Kunitzeitichrift den Anfichten 
veht vieler Mitglieder entivrach. Ich entnehme dad auch aus den beiltimmenden 
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die mich in meinen Anſchauungen beftärkten. Es war etwas Natürliches, daß bei manchen 
Mitgliedern die Furcht vor dem Rifito einer jo wichtigen Unternehmung noch eine 
Borliebe für die altgemohnte Mappe und jonftige Nebenzwede der Gejellichaft, wie 
die Derlofung von Kunſtwerken und Kunſtblättern, bervortreten ließ. Leichterklärlich war 
e3 ferner, daß gerade beidem Künftlerfreije, derteilö durch die Mappe Förderung 
erfahren hatte, teils ſolche noch erhoffte, eine Abneigung gegen die Zeitichrift fich 
fund gab, bei der ihre Intereflen nicht mehr wie bisher die allein maßgebenden 
fein würden. Der vorgeichobene Grund: bei einer Zeitichrift würde die Güte der 
Reproduktion (fo müßte e8 doch wohl ftatt „Produktionen“ in dem Zeitungsberichte 
heißen) leiden, iſt leicht zu widerlegen. 

Der Mangel an einer angejehenen, führenden Beriönlidfeit, 
die die Erfahrung und zugleich die Autorität des Yahmannes befikt, ift auch bei 
der Generalverfammlung wieder Har zutage getreten. In den Ausſchußſitzungen und 
Berfammlungen gab e8 deshalb zwar hitzige Debatten, aber wenig praftiiche Erfolge. 
Auch in der mwidtigften Frage betreff3 der Kunſtzeitſchrift überließ man die Ent- 
iheidung einer Kommiſſion, in welde die Herren Dr. %. Popp, Bildhauer 
Bradl und P. Dr. Erpeditus Schmidt gewählt wurden. Diele jollten zwei meitere 
fooptieren — man wählte die Herren Maler ©. Fugel und Apotheker Dr. Fried 
gauer — und dazu traten aus dem Vorftande noch die Herren Prof. ©. Buſch und 
Hofftiftsvilar Staudhamer. Die Zufammenftellung der Kommiſſion legt offenkundig 
genug dar, wie groß die Schwierigkeit war, geeignete Verjönlichkeiten zu finden. Es 
foll nicht bezweifelt werden, daß alle genannten Herren den allerbeften Willen und 
auch mande Eigenichaften haben, die zu jolden Aufgaben befähigen. Aber es fehlt 
ihnen doch im allgemeinen die zu diefem wichtigen Unternehmen nötige Erfahrung, 
die fahmänniihe Bildung und die Yühlung mit den Autoritäten dieſes Gebietes. 
Die große Zahl der Kommilfionsmitglieder erjchwert ein energiiches Vorgehen um 
fo mehr, als e8 unter ihnen feinen gibt, der durch das Gewicht feiner Periönlichkeit 
die Führerſchaft beanipruchen könnte. Wenn nun, wie e8 ſich gezeigt hat und 
von Einfihtigen von vornherein vermutet wurde, in München eine ſolche Perjon nicht 
gefunden werden konnte, jo lag nichts näher, als über das Weichbild der jüddeutichen 
Runftmetropole und eventuell jogar über die blau⸗weißen Grenzpfähle hinauszugehen. 
Aber das Hinderte ja der unjelige Beichluß, daß die Mitglieder der Kommiſſion 
fämtlih in Münden anjäflig jein müßten. Das erwedt die Anficht, als wollte man 
in jenen fleinen Kreis feinen Sremden bineinlaffen, dem man natürlih Wort und 
Einfluß verftatten müßte. Die jo gewählte Kommilfion mindert leider die Hoffnung 
auf ein Gelingen des großen und troß vieler günftiger Umftände immerhin nicht 
leihten Werkes ganz erheblich herab. 

In Nr. 40 der „Wiflenfhaftlihen Beilage zur®ermania“ habe 
ich deutlich genug hervorgehoben, daß tüchtige Mitarbeiter fih nur um einen ebenbür- 
tigen Redakteur jammeln würden. Bis jebt zaudert man, eine ſolche Perfönlich- 
feit in den Kreis zu berufen. Aber wie denkt man fi denn das SHeranziehen 
der Mitarbeiter? Sie bieten fih ganz gewiß nicht an und fie nehmen auch nur dann 
teil, wenn das Unternehmen gut organifiert ift und. ausficht3voll erjcheint. Wenn 
nicht gleich die erften Hefte der Zeitfchrift hervorragende Mitarbeiter und klangvolle 
Namen aufmeijen, jo ift das Debut verfehlt, und es mird dann jehr ſchwer fein, 
tüchtige Kräfte heranzuziehen. In einem Artikel der Zeitihrift „Dad Zwanzigſte 
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Jahrhundert“ heißt es, als Redakteur komme allein Dr. J. Popp in Betracht. Aber 
ſo hoch ſeine Gewandtheit und Arbeitsfreudigkeit, ſein Talent und ſeine Energie 
zu ſchätzen iſt, jo möchte man ihn doch für zu temperamentvoll und für die Leitung 
einer ſolchen Zeitichrift jetzt auch noch nicht im Beſitze der nötigen Durchbildung halten. 
Bielleicht wäre der junge, hoffnungsvolle Kunfthiftorifer Dr. Weis-Liebersporf, 
der ja auch in München lebt und in Fachlreilen einen angejehenen Namen hat, eine 
geeignete Perjönlichkeit für die Redaktion. Es bleibt aber vielleicht kein anderer 
Meg übrig, als die Redaktionzftelle auszufchreiben. 

Selten haben die Verhältniſſe für die Gründung einer Zeit- 
ihrift jo günftig gelegen wie hier: Das Verlangen weiter Kreiſe unter 
den gebildeten deutichen Katholiken und den fatholifchen Gelehrten, ein Abonnenten- 
ſtamm von 4000 Mitgliedern, die jährlih 40000 Mark aufbringen, die vollftändig 
für die fo wichtigen Zwecke der Zeitichrift verwendet werden follten, ein Vermögen 
von 35000 Mark und jchließlic auch ein ausreichender Dlitarbeiterkreis. Möge doch 
der günftige Zeitpunkt nicht verfäumt werben! Mögen diejenigen, die an der Spike 
fteben, im Bemußtlein der großen Verantwortlichkeit auf perjönlide Wunſche 
und Snterejjen verzgihten und zum Großen ftreben, eingebenf ber 
Satungen der Geſellſchaft, die ganz allgemein vorfchreiben, „die felbitändig ſchaffende 
Kunft im chriſtlichen Sinne zu pflegen und in meitere Kreiſe Verftändnis dafür 
zu tragen“. Das kann durch nicht? zmedmäßiger geichehen, als durch die Herausgabe 
einer allgemeinen Kunſtzeitſchrift. In einem jehr beadhtenswerten Artifel des 
„Jwanzigften Jahrhunderts” wurde ein etwas Tomplizierter Vorſchlag ge 
macht, Zeitichrift und Mappe zu verbinden. Es wäre daran folgendes aus- 
zujegen : Rebafteurgehalt und Honorar für die Mitarbeiter find zu niedrig angeſetzt. Das 
Format (Folio) ift für eine Zeitichrift entichieben zu groß, und eine deutliche Kunftzeit- 
ichrift in dDiefem Format gibt es doch ſchwerlich. Nach der aufgeftellten Berechnung würde 
den Mitgliedern die Zeitjchrift auf 10+6 Darf kommen, während Fremde fie 
für 12 Mark beziehen könnten. Dieje Mängel ließen fih ja ausmerzen, aber was 
foll überhaupt einenod fo jehrverbefjerte Mappe, die dohimmer 
ein unpraftijhes Bilderbuch bleibt, wenn alle Zmwede, die fie 
verfolgt, viel beifer durch die Zeitſchrift erreiht werden fönnen! 
Unter den gegenwärtigen Umſtänden brauden mir au nicht zu dem Notbehelf zu 
greifen, zu einer anderen Zeitichrift, mag fie heißen wie fie will, einen Anhang 
von Tert und Bildern zu geben, der viele Sabre gebraudte, um fih zu dem 
auszubilden, was wir erjtreben, und dies ſchließlich doch nur dadurd ermöglichen 
tönnte, daß er ſich von der betreffenden Zeitjchrift unabhängig machte. Käme es zu 
einem ſolchen Unternehmen, fo würde unter den Katholiken Deutichlands eine größere 
Runftzeitichrift durch Spaltung des Intereſſentenkreiſes faft unmöglich gemacht. 

Die „Deutihe Geſellſchaft für Kriftlide Kunſt“ war jeit einem 
Jahrzehnt einer der wenigen Lichtpunkte im Kunftleben der deutichen 
Katholiken, und es erjcheint wohl begreiflich, wenn man im Anfang große Hoffnungen 
auf fie jegte und verzeihlid, wenn man auch, nachdem fie trog mander Anregungen 
jahrelang in den alten Geleiſen verharrte und mehr und mehr im Intereſſe eines 
fleinen Künftlerfreifes wirkte, die Hoffnung immer noch nicht aufgeben modte, daß 
die ſtagnierende Kraft durch das Eingreifen hervorragender Perjönlichleiten einen Auf- 
ſchwung zu höherem Streben nehmen würde unter Zurüdlaffung aller 
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perfönlihden und geſchäftlichen Interefjen, die ſich mit der Ge- 
jelljhaft mehr wie nötig verquidt haben. NRamentlih war die gewiß 
in löblichiter Abficht geihehene Gründung der jog. Geſellſchaft für Hriftlidhe 
Kunſt ©. m. b. 9. (deren Namensänderung immer noch nicht erfolgt ift!) auß dem 
Grunde ein Unglüd fir die „D. ©. f. hr. K.“, weil fie e8 mit der Übernahme ber ge- 
ſchäͤftlichen Arbeiten für die Geſellſchaft und ber Herrichtung eines Ausftellungslofales 
für die Künftler nicht bewenden ließ, jondern fi) auf den Weg des Kunftbuchhandels 
und jogar des Nunftverlages begab, ohne daß die Leiter diefer Gelchäftsunter- 
nebmungen, wie der finanzielle Mißerfolg dartut, über die notwendige Umficht und 
Erfahrung verfügten. So ift diefe Gründung, deren Seele der gewiß alle feine 
Kräfte für das Gedeihen der „D. ©: f. hr. K.“ einfegende, aber in dieſer Sache nicht 
das Richtige treffende II. Präfident Hr. Prof. Ch. Buſch ift, ein Bleigewicht ge» 
worden, da3 u.a. auch die Einrichtung der Kunftzeitichrift erſchwert. Es wird aud 
jpäter nit an ſolchen fehlen, die unter der Flagge der Zeitichrift ſolche Be⸗ 
firebungen weiter verfolgen möchten. Die Gefahr eines Zuſammenbrechens der 
Geſellſchaft ift jehr Hoch geitiegen, und es find gewiß nicht die Urteilsloſeſten, die 
eine ſehr peiftmiftiiche Anficht über die Zukunft der Gefellichaft haben. Ich mag nidt 
zu ihnen gehören und hoffe, daß die Zeit nahe ift, wo eine jihere Hand das 
Steuer ergreift. Ein hochherziges Zurücktreten, umdem Tühtigeren 
Platz zu machen und ihn zu unterftüßen, ift auch eine große Tat! Die 
deutichen Katholiken find nicht jo arm an erfahrenen, einfichtsvollen und bei aller 
Klarheit der Anihauungen doch fonzilianten Männern, daß ein enger Kreis jüngerer, 
wenn auch hoffnungsvoller, Verjönlichkeiten genötigt wäre, ganz aus eigenen Kräften 
zu Schaffen. Sch nenne nur zwei Namen: Prälat Dr. Schneider in Mainz und 
Prof. Dr. Schrörs in Bonn. Wenn die Leitung des evangeliihen „Ehriftlihen 
Kunſtblattes“ neuerdings vor der Tsrage feiner Umbildung ftehend, fih nicht ge» 
ſcheut hat, katholiſche Fachgelehrte um ihren Rat anzugehen, jo jollte fich die „Deutiche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ durch ein ſolches Beiſpiel nicht beichämen laflen- 
Noch ift e8 Zeit, aber die Kriſis ift da. Wenn man aud diesmal nicht weitergeben 
wird auf dem Wege einer Zeitichriftgründung, jo würde der Kreis der Mitgiieder 
zerbrödeln. ch möchte, um die Leitung der Gejellihaft über die Anfchauungen der 
Mitglieder aufzuklären und die Sache der Zeitichrift energijch zu fördern, den Vor⸗ 
ſchlag machen, daß alle, die eine Kunftzeitichrift ftatt der Mappe wünschen, Jofort 
dem Vorftand der D. ©. f. hr. K. in Münden, Karlitraße 6, kurzer Hand mittelft 
Poſtkarte mitteilen, daß jie ihre Mitgliedfhaft nur dann aufredt 
erhalten, falls eg zu einer Zeitihriftgründung fommt! Wenn bier 
nit alle zu Gebote ftehenden Mitiel angewandt werden, erjcheint es ſehr fraglid, 
daß mir überhaupt zu einer Kunftzeitichrift lommen! Mögen die erwählten 
Männer des PVorftandes, mögen auch die an Zahl und Anjehen 
gewiß niht geringen Yadhleute unter den Mitgliedern der Gejell- 
haft nah dem Rechten jehen: ne quid detrimenti capiat res publlcal 

Nur das Bewußtſein, daß hohe Güter auf dem Spiele ftehen und der Gedanke, 
daß in ſolchen Augenbliden aud die Kräfte des Schwachen mwilllommen gebeißen 
werden, bat dem DVerfafler den Wut gegeben, in der Öffentlichkeit jo fühne Worte 
zu Iprechen, wo Berujenere reden jollten. 
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II. 


a3 Thema „künſtleriſche Erziehung der Jugend“ haben wir hier ſchon mehr⸗ 

mals zu erwähnen Veranlaſſung gehabt. Es ift ein ungemein wichtiges 

Thema, und man hätte meinen follen, daß die Verfammlung, die ſich 
türzlich in Weimar mit der „künſtleriſchen Erziehung unferer Jugend im Hinblick 
auf die deutihe Sprache und Dichtung“ beicäftigte, mehr Teilnehmer und in der 
Brefie größere Beachtung finden mwilrde. Das ift leider nicht der Fall gemeien, 
aber die wahren und beferzigenäwerten Worte, bie dort geſprochen worden find, 
werden doch nicht nutzlos verhallen. Bejonderen Beifall verdienen die des vor— 
tragenden Rats im preußiſchen Kultusminifterium, Waegoldt. „Schärfer als dieſer 
Schulgewaltigeꝰ, fo fagt treffend Heinri Hart, „hätte auch der böfefte Kritiker über 
daß Heutige Verhältnis zwiſchen Schule und Poefie nicht aburteilen fönnen“. Die 
Boefie ift nad Waegoldt im Unterricht immer noch wie etwas Totes, ein wehrloſes 
Objekt für pHilologifche, ſprachliche, hiſtoriſche Demonftrationen, nit wie etwas 
Lebendes, dad Freude und Genuß weden fol: Man erinnere ſich der Schulzeit! 
Bad hat man von der poetiihen Schönheit der Ovidſchen Metamorphofen, des 
Homer und Horaz, ja jogar des Sophotles kennen gelernt? Man mußte bide 
„Gollectaneen“ fammeln mit Epitheta ornantia, mit Altertimern und mit Beijpielen 
zu den Versmaßen. Und hauptſächlich wurde auch bei diejer Lektüre die Grammatik 
gepauft. Denn ob man die Schönheit eines Sophotleiſchen Chors begriff oder nicht, 
war gleichgültig, die Hauptſache blieb immer das Ertemporale. Man konnte der 
Beite in der Leltüre fein, waren die Ertemporalien mangeldaft, fo blieb man fipen. 
Der fipfleiihbegabte Büffler kam am bequemften vorwärts, mochte er an Bildung 
auch ein Böotier fein. Unſere höhere Schule will ja auch feine Bildung vermitteln, 
fondern nur Senntniffe. Das ift aber nicht die Schuld der Lehrer, von denen 
monder ftatt der grammatitaliſchen und jonjtigen Zuchjerei gern etwas Geſcheiteres 
getrieben Hätte, ſondern Schuld des Meglements, de ganzen geiftlo8 pedantiſchen 
Syſtems, das unfer Schulweſen beherrſcht. Der Betrieb der deutihen Sprade und 
Dichtung, der ftatt Äſthetik allerlei Nebenzwede verfolgte, verbarb gleichfalß den 
Geihmad an der Poefie. Daher kommt e8, daß gerade in den Kreifen mit afar 
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demiſcher Bildung das Intereſſe Fiir Dichtung ein fo geringes iſt; beiſpielsweiſe 
bei Ärzten und Juriſten. Die „liegenden Blätter" oder der „Simpliziffimus“ 
befriedigen da3 literariſche Bedürfnis der meiften von ihnen vollkommen. Statt 
dies zu entwideln, hat die Schule es unterdbrüdt. Ein Beweis für die mangelbafte 
Ausbildung in der deutihen Sprache auf der Schule ift auch die allgemein äußerſt 
geringe Fähigkeit im freien Spreden. Wir ftehen darin hinter Yranzojen und 
Engländern weit zurüd, ja fogar Hinter der polniſchen Bevölkerung. Deshalb ift 
es mit Sreuden zu begrüßen, baß ein Teilnehmer am Weimarer Sunfterziehungstag 
für eine energiſche Ausbildung der Schüler im freien Sprechen eintrat. 

Wie die Kunſt in dag Leben des Kindes nicht eingeführt werden ſoll, er- 
fieht man aus den modernen Läppereien, die von ihren Berfaffern mit fonderbarer 
Kühnheit „Märchen“ genanıt werden. Das ift Ihon deshalb ein Unfinn, weil 
Märden überhaupt nit „verfaßt” werden können, ebenjowenig, wie die völliſchen 
Heldenepen verfaßt worden find. Sie ftiegen empor aus der Tiefe der Volksſeele, 
wie Seerojen aus abgrundtiefen Weihern. Wo aber keine Tiefe tft, da kann aud 
fein Märchen wachſen. Der mittelalterlide Menich hatte, wenn man jo jagen will, 
einen engen Horizont, aber ein tiefe Gemüt und eine ſchöpferiſche Phantafie. Er 
fpürte im Windeswehen Gottes Hauch, und der Wald, ben es damals wirklich noch 
gab, wußte ihm ganz andere Dinge zu erzählen al8 dem modernen Flaneur. Bor 
allem aber war der mittelalterlide Menih naid. Die modernen Märcenerzäbler 
find nichts weniger als das; und ivenn fie naiv fein wollen, dann affeltieren fe 
und werden läppiid. Mean leſe Guſtav Falles fveben erjchienene und viel 
befprodene Märchen und GSatiren: „Aus Muckimacks Reich“. Ich wiirde dieje 
„Sirgargad“-Geihichten meinen Kindern nicht in bie Hand geben, denn ich weiß, 
daß die Kleinen lange nicht fo töricht find, wie wir Großen es häufig wirklich find, 
obwohl wir und wunder wie flug dünken. Bewahren wir unferen Kleinen ihre 
Kindlichkeit jo lange wie möglich, aber von aller Berkindiihung möüflen wir fie 
forgjam fern halten. In der Verkindiihung Hat die moderne ‚Geſellſchaft“ ftellen- 
weije einen beängftigenden Höhegrad erreicht. Zu „Mudimad? Reich“ gehört heute 
ein großer Teil der Erwachſenen. Bielleiht find Yalles „Märchen und Satiren” 
auch nur für dieſe gefchrieben. Wir wollen uns an die mittelalterlihen Volks⸗ 
märchen halten, den wertvollſten Schag, den ung die Romantik überliefert bat. 

Hermann Subdermann hat fi gegen die Angriffe, bie feine Komödie 
„Sokrates der Sturmgejelle“ bejonder8 vom politiihen Standpunkt aus erfuhr, zu 
verteidigen verjucht, aber mit geringem Erfolg. Wer eine politiihe Komödte fchreiben 
will, muß aud den richtigen hiſtoriſchen Blid haben. Der fehlt Sudermann ganz 
und gar. Die demokratiſche Bewegung, der wir viel verdanken, durch Sudermannide 
Komödianten darftellen zu wollen, ift etwa ebenjo verfehlt, ald wenn ung jemand ben 
dihtenden Don Duijote der Steiermark, der das Waſchwaſſer feiner Geliebten trant, 
als typiſchen Vertreter ber mittelalterlihen Minnefinger aufſchwatzen wollte Die 
Gefühle und Anfichten, die Sudermann in feiner Verteidigung ausfpricht, kommen 
in feinem Stüd nit zum Ausdrud. Vielleicht bat er fih auch nur wieder unklar 
ausgedrüdt. Unflarheit der Unfhauung und Mangel an weiten Blid find über: 
haupt feine Hauptſchwächen. Die Einzelheiten fieht er recht fcharf, aber das Ganze 
Üüberfhaut er nit. Er ift deshalb weder ein Dramatiker noch ein Sattrifer 
größeren Stilß. 
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Diesmal ſcheint Sudermann auch nicht den Außeren Erfolg zu erringen, der 
ihm fonft zu teil geworden if. Das neue Drama „Roſe Bernd“ von Gerhart 
Hauptmann wirkt defto mehr. Zwar ift es in keiner Beiprehung mit uneinges 
ſchränktem Lobe begrüßt worden, aber die Entwidelung bes Dramas wird allgemein 
al® zwingend, die Piychologie als folgerichtig gerühmt. Hauptmann tft zweifellos 
ein Dichter und babei Raturalift. Sein Drama bezeichnet wieder einen Triumph 
des Naturalismus. Man mag dagegen fagen, was man will. Der Kritifer der 
„Bermania“, ber dem Talent Hauptmanng gleichfalls alle verdiente Anerkennung zollt, 
madt ihn au? diefem Naturalißmus einen Vorwurf und meint, als Reft bleibe ber Ein- 
drud des Beinlicden, wie bei ben meiften Hauptmannſchen Hervorbringungen. Du 
lieber Himmel! Das Leben, wie es ift, wirkt oft fehr peinlich. Aber wer davor zurüd- 
ſchreckt, es darzuftellen wie es ift, wird als Dramatiker heute keinen Erfolg erringen. 


Wir haben eine Kritik ber „Roje Bernd” im „Tag“ gelefen. Bon Alfred 
Kerr. Diefer Herr ift daS non plus ultra eines mobernen Kritikers, für die das 
Wort gilt: C’est la rage de vouloir penser et sentir au delä de sa force. Dieſe 
frampf> und krankhafte Originalitätsjucdht ift Überhaupt eine Eigenichaft bes heutigen 
literarifchen Betriebes, zumal des Deutfchen, weil er faft gar nicht deutſch ift, 
fondern nad) allen möglichen berühmten Muſtern arbeitet. Das liegt an unjerer 
Erziehung und unjerem immerhin noch mangelhaften nationalen Selbſtändigkeits⸗ 
bewußtjein. Erſt werden wir zu Lateinern und Griechen gemadt, und wenn wir 
auf der Univerfität WindthorftS Rat, die Hälfte des Schulwiſſens zu vergeflen, um 
normale Deutiche zu werben, nicht befolgt haben, liegen wir vor anderen fremden 
Literaturgättern anbetend auf den Knieen, namentlih den franzöfiihen. Man 
mag ja von allen lernen, aber man darf doch nie jein eigenes KH aufgeben. Schon 
Grillparzer jagt etwa: der beutfche Schriftiteller möchte gern immer originellsjein, aber 
er begreift nicht, daß er es nur dann fit, wenn er fih gibt, wie er if. — Es 
ftedt eben noch ein gut Teil Halbbildung in uns Deutihen. Die Fremdländerei 
und DOriginalttätsfucht ift auch nichts anderes als Halbbildung Bon fremden 
Schulmeiftern erzogen, wird und denn auch jeder fremde Schulmeliter zugeführt, 
wie beijpielßweife kürzlich der Staliener C. U. Butti mit jeinem „Qucifer“. Als ob 
ein Pinienhain poetticher wäre als ein Fichtenwald! Für mid ift ein deutfches Kar» 
tofjelfeld ebenjo poetiſch wie ein provenzaliiher Rofengarten, und ein oftelbiicher 
Bferdeftall genau jo anziehend wie ein Palazzo. Es fommt nur darauf an, was 
man in die Dinge Hineinfieht. Der jubjeltive Faktor ift in aller Kunft die Haupts 
jahe. Die in einem Kopf fi fpiegelnde Natur muß an fi ſchon ein Produkt 
der Kunft fein; es kommt allerdings auf den Kopf an. Er muß einer werden, 
falls er ed noch nicht ift, aber nicht durch andere Köpfe, fondern aus fich felbit. 
Man lejeden „Roman eines Arbeiters“, der jetzt mit Recht fo viel Beachtung findet, 
und man wird wiflen, was ich meine. Wuch ich habe zuerſt bei einer Ürbeiterin 
gelernt, was Poeſie iſt, und die weihevolle Stimmung Hat mir die Leltüre aller 
Klaſſiker nicht verjchafft, die mich umfing, wenn wir oſtelbiſchen Gutskinder, meine 
Geſchwiſter und ich, uns zur Weihnachtszeit um den Kachelofen der alten Inſtfrau 
verfammelten, die und in der Sprache des Volkes, Tchliht und Herzlih, und mit 
dem freien Spiel einer reinen Phantaſie, in die mittelalterlihe Märchenwelt einführte, 
dab uns die Seele erihauerte und wir die Flügel der Weihnachtsengel in der Stille 
de3 heiligen Abends raufchen hörten. 
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Daß der Kampfruf Ottos von Reirner gegen bie erotiihen Exzeſſe in ber 
modernen Literatur nicht nutzlos gewefen ift, erfieht man aus bem Aufſatz der 
„Wahrheit“: ) „Die Unzuchtsfeuche im Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte”. 
Der Herausgeber ber Beitichrift, Armin Kaufen, liefert darin ein Beweißmaterial 
fir die Anklagen Leirners, wie es wirkungsvoller und zugleih beichämender nicht 
gewünfcht werden kann. Kaufen hat recht, wenn er behauptet, daß die Unzuchtspeft 
immer meiter dringt, felbft in Orte, wo man meinen follte, daß dergleichen nidt 
möglich wäre. Selbft wenn man von jeber moraliihen Verurteilung dieſes jfandalöfen 
Treiben abfteht, ift e8 ſchon aus rein praltifhen Gründen Pflicht, dagegen anzu⸗ 
fümpfen. Wer jungen Leuten Schnaps zu trinken gibt, vernichtet ihre Geſundheit, 
aber weit mehr noch, wer ihnen dieſes geiftige Gift zu verkoften gibt. Wir haben 
ſchon manden SZüngling daran zugrunde gehen jeden. Eine Einſchränkung des 
Argerniſſes ift allgemach unbedingt erforberlih. Aber dabei ift Vorſicht geboten. 
Aller Berjuche, in die Preßfreiheit, die Schaffensfreiheit und die Handelsfreiheit 
einzugreifen, muß man ſich forgfältig enthalten. Man darf nur der öffentlichen 
Ausftelung und Uusbietung der ſchmutzigen Fabrifate zu Leibe gehen. Der vielbe- 
fümpfte Schaufenftierparagraph der ler Heinze eritrebte die Biel. Vielleicht war er 
das richtige Mittel zum Zwed, aber jebenfalld Hat ihm, man mag dies beklagen 
ober nicht, die Verquickung mit moraliſchen und religiöfen Geſichtspunkten gejchadet. 
Es empfiehlt fi vorläufig, diefe Frage mwirtlih nur als ‚reine Geſundheitsfrage“ 
zu behandeln und danad die Vorſchläge zu einem Schubparagraphen, der fommen 
muß, zu formulieren. 

In demfelben Hefte der „Wahrheit“ wird auch die neue Zeitihrift „Hochland” *) 
bejprochen, von der und das erite Heft vorliegt. Der Herausgeber, Karl Muth, 
ift früher Leiter der „Alten und Neuen Welt“ gewejen und befikt daher redaktionelle Er⸗ 
fahrung. Es ift ein Schöner Gedanke, eine Revue großen Stil auf fatholifcher Seite ing 
Leben zu rufen. Der Anfang ift jehr erfreulich. Was das Ausjehen der Zeitjchrift be⸗ 
trifft, jo gefällt ung die vornehme Einfachheit. Snhaltlic möchten wir einige Aus⸗ 
ftellungen maden. Bernard Wieman ift ein Stimmungslünftler, aber zuweilen doch 
ein arg empfindjamer. „Stimmungspotpourri“ nennt ein Kritiker im „Zwanzigiten 
Sahrhundert” feine Aufzeihnungen. Wir machen den Ritt ind alte romantifche 
Land, den auch die Bilder von Steinle und Richter andeuten, gar nicht fo ungern 
mit, aber dann muß auch tadello3 geritten werden. Mit Gefühl wohl, aber nidt 
mit Empfindelei. Die alten Chevaliers Hatten feſten Schluß und ftrammen 
Scenfeldrud; fie gebrauditen aud, was nötig war, die langen jcharfen Sporen. 
Unfichere und jentimentale Reiter jegten die Gäule von damals in den Sand. 

Auch andere Revuen bringen nicht immer Originalartifel, und der Abdrud 
„Leuchtende Gedanken" aus Ludwig Richter Lebenserinnerungen ift durch defjen 
hundertiten Geburtstag gerechtfertigt. Ludwig Paſtor dagegen hätte wohl jeine 
Ausführungen über „die Wandfresken der firtiniihen Kapelle” in dem Prachtwerk 
über diefe Kapelle für die Beitichrift in eine andere Form umgießen können. 

Ubgejehen von diefen Bemängelungen müfjer wir freudig anerfennen, daß die 
Beitihrift im allgemeinen eine Fülle Iehrreihen Stoffes bietet. Das tft aud in 


1) Heft 10. 
)) Münden und Kempten, Joſ. Köfelihe Buchhandlung. 
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anbetracht der Tüchtigkeit ihrer Mitarbeiter erklärlich. Sie werden dem Herausgeber 
bie gewiß ſehr ſchwere Aufgabe zu erfüllen möglich machen, die Vertretung aller 
Gebiete der Wiſſenſchaft, Literatur, Kunſt, Mufit uſw. auf der Höhe zu erhalten. 
Trotzdem war e3, wie Kaufen in der „Wahrheit“ jagt, ein Wagnis und feine Bud- 
tändler-Spekulation, mit einer Zeitjchrift herborzutreten, bie bei einem monat⸗ 
uichen Umfange von 128 Seiten und einem Jahrespreiſe von 16 Mark hohe An—⸗ 
forderungen an ihre Mitarbeiter wie an ihre Leſer ftellen muß. Wir meinen aber, 
daß alle unfere Beitfchriften gut gedeihen könnten, wenn ihnen Verftändnis und 
Unterftügung zu teil würden, wie fie e8 verdienen. Wir find 20 Millionen Katho⸗ 
liten in Deutichland. &8 ift deren Ehrenpflicht, literariſche Beſtrebungen zu fördern. 
Täten fie es nach Kräften, fo brauchten unfere Zeitichriften nicht zu Hagen. Es 
fehlt aber leider no fehr daran, wie aud) auß einem Nundfchreiben der Verlags 
anftalt Benziger hervorgeht, in dem gejagt wird, daß die Anerlennung ihrer An⸗ 
ftrengungen für „Alte und Neue Welt” katholifcherfeit3 in der Abonnentenzahl 
nit genügend zum Ausdrud gelange. Man nehme aber mal das 2. Heft des 
jesigen Jahrganges der genannten Beitichrift zur Hand. Es ift „dem glorreichen 
Andenten Bapft Leo XIII.” gewidmet. Mehr kann in verlegeriicher Hinficht wirklich 
nicht geleiftet werden, und wir begreifen den Mißmut des Verlages, daß berartige 
Anftrengungen nicht die verdiente Gegenleiftung finden. Den bisherigen Abonnenten 
wird dies Leo⸗Heft eine große Freude bereitet haben und ein bleibende Andenken 
jein. Hoffentlich gewinnt e8 der Zeitfchrift auch neue Abonnenten. Wir wünſchen 
es ihr aufrichtig,. denn uns ift fie feit Jahrzehnten eine liebe Freundin. Gemiß 
gibt es anfpruchsvollere und glänzendere Beitichriften als die „Alte und Neue 
Belt“, aber es ift mit jenen wie mit den gleißenden offiztellen Gejellihaften, in denen 
man ſich pro forma amüfiert, um nachher gelangweilt und mit einer Magenver⸗ 
fimmung nach Haufe zu gehen. In Benzigerd Zeitſchrift jedoh füglt man fi 
bebaglih und wohl, wie in einem intimen Familienkreiſe, den man erfrifcht und 
innerlich reicher verläßt. 

Auch aus Anlaß der THronbefteigung Papſt Pius X. hat die „Alte und Neue 
Belt“ ein feitlihes Gewand angelegt und ein Heft mit gediegenen Beiträgen geliefert. 
Alois Hirſchbühl ſchildert eingehend das Konllave, dann wird das Kardinald- 
tollegium in Wort und Bild vorgeführt und der Entwidlungsgang des neuen 
Papſtes dargeitellt. Fir die Vortrefflichkeit de3 Unterhaltungsftoffes dieſes Heftes 
bürgen allein ſchon Namen wie Sienkiewicz; der abgehaufte Achleitner dürfte 
allerdings fehlen. 

In der und vorliegenden Nummer bes „Deutſchen Hausſchatzes“ finden 
wir zwei hochgeſchätzte Belannte: Ad. Joſ. Cüppers, vertreten durch eine Novelle 
„Tadellos“ und M. von Elenfteen, bie eine Skizze „Die Gefährtin“ und ein 
Gedicht geliefert hat, da8 zwar vom „Scheiden!“ ſpricht, aber Lebensfriſche und 
Zulunftsficherheit atmet. Das tft der Ton, der uns gefällt. In M. von Ekenſteen 
fledt überhaupt ein kräftiges Talent, das ſelbſt von jchärferer Kritik nicht kopfſcheu 
gemadt wird. Es kann ja den Schaffenden auch nur offene, ehrliche Beſprechung 
zu weiterem Aufſchwung verhelfen. Bei der Efenfteen wird diejer nicht außbleiben, 
zumal ihr die bißherige Anerkennung ein Aniporn zu vertiefterem Schaffen fein 
tonn. In einer Kritik ihres Romans „Friede den Hütten“ rühmt Joſeph Reichs⸗ 
graf von Peſtalozza⸗Tagmersheim ganz bejonders das für die Arbeiterſchaft 
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warm empfindende Herz ber Verfafſſerin. Die Arbeiter find für fie nicht das 
Material, dad Werte ſchafft, nicht zweibeinige Mafdinen, fondern geiftbelebte Pioniere 
des Fortfehrittes, deren geiftiges und materieles Wohl zu Heben und zu befeftigen 
ebenfo vernünftig wie chriſtlich iſt. Der Reichsgraf, der feine Standesgenoffen 
tennt und jedenfall8 genau weiß, was ihnen zu wiffen nötig wäre, möchte Efen- 
ſteens Bud) in eines jeden Abeligen, der über Arbeiter zu gebieten Hat, Hand fehen, 
aber auch in der der Arbeiter felbft, die, von gemifienlofen Agitatoren aufgehegt, 
don Friedensworien nichts mehr hören wollen, obwohl ihnen ber Friede nad} innen 
und außen größeren Vorteil bräcdte als die lügenhaften Berheifungen ber zu 
Millionen verbreiteten ſozialdemokratiſchen Flugſchriften. Diefen erziehlihen Wert 
des Romans „Friede den Hütten“ hat man auch bereit3 im Auslande erkannt, und 
ein Priefter in Gent tft zur Zeit damit befchäftigt, da Buch ins Vlämiſche zu 
überfegen, um, wie er jagt, ſeinen Volksgenoſſen geſunde ſoziale Gebanten einzuprägen. 


Heidenberg. 
De 
Der stille See am Arber. 


Ein ftiller See, geheimnistief 

In Waldesnadht verloren. 

Was war’s, das dich zum £eben rief, 
Das dich zum Tag geboren? 


Du fchweigft und hüllft dich tiefer ein 
In Sarn und Brombeerranfen; 
Was hegt doch deines Herzens Schrein 
Für Wunder und Gedanfen? — 


Ein Urwaldriefe, dein Befpiel 
Wohl aus den Märchentagen, 
Bat eine Brüde, als er fiel, 
Weit über dich gefchlagen. 


Kun träumft du in den goldnen Tag 
Und regft die Wimper leife, 

Wenn wo ein Wind fidy rühren mag 
In feiner $lüfterweife. 


Und über deiner dunklen Flut 
Ein Aar ift aufgeftiegen: 
Der Hort, der dir im Herzen ruht, 
Bleibt ungehoben liegen. 
Marbach i. bay. Wald. 5. X. Schrönghamer. 


Q 
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Kritische 





Umschau 


(Eine Verpflichtung zur Befpredhung eingefandter Bücher, ſowie zur Rücfendung 
nicht befprodyener Büdyer wird nidyt übernommen.) 


Romane und Novellen. 


Fogazzaro. Antonio, Die Kleinwelt 
unserer Väter. Roman, überfet von 
M. Gagliardi. Stuttgart und Leipzig 
1903, Deutſche Berlagd-Anitalt. 

Leider um Wochen fpäter, ald Fogazzaros 
„Die Kleinmwelt unferer Zeit“, ers 
ſcheint eine Überfegung der „Kleins 
welt unferer Väter“, bedjenigen 
Romans, den man eigentlid; zuerft Iefen 
folte, auß dem heraus man erft das Ge- 
mälde, das Yogazzaro von unſerer Zeit 
entwirft, verftehen und würdigen wird. Nicht 
nur der Unterfchieb zwifchen den Charakter 
anlagen lehrt und aus diefen Heraus beide 
Zeitalter verftehen, ſondern bie politiſchen 
Anſichten, die Kämpfe, die Ideale ber beiden 
Zeiten find verſchieden. Stärker und wuch - 
tiger ift die alte Zeit, ftärfer und wuchtiger 
auch der erjte Roman, künſtleriſch feiner, 
ſpeziell in der Pſychologie, im Detail, tft 
der zweite. Die große Anlage des Romans, 
die prädtige, oft humorvolle Charakteris 
fierung der einzelnen Figuren, die in 
ihren Gefinnungen und in ihrem Ge- 
bahren fo recht in der Kleinftabt wurzeln, 
die große Idee, die überall durch die 
Zeilen ſchimmert, maden aud hier den 
Vorzug dieſes früheren, herrlichen Wertes 





Fogazzaros aus. Möge dergroßeRomancier 
durch diefe gelungene Überjegung ſich bei 
uns recht viele nene Freunde erwerben. 
Münden. Carl Eonte Scapinelli 





Eck, Miriam, Der klingende Berg. 
Novelle. Stuttgart 1904, Axel Junker. 
Ber fih an ber Berfafjerin Skizzen— 
fommlung „Augusta Treviroram“ erlabt 
hat, für den bedeutet „Der klingende 
Berg“ eine ſchmerzliche Überrajhung. 
Nach jo verheißungsvollen Anfägen Haben 
mir hier eine Wneinanderreifung von 
mehr oder minder zujammenhangßlofen, 
wirren Bildern, die aber feine „Novelle“ 
bilden. Einzelne Stellen find hübſch und 
poetiſch geihaut; da8 Ganze aber madıt 
einen beängftigenb kranthaften, pathologiz 
ſchen Eindrud. Zahlreiche Drudfehler machen 
die Lektüre auch nicht gerade angenehmer. 
Münden, Anton Lohr. 
Schmidtbauer, M. Die galante Kenny, 
Gejelliaftsfatire. Münden, A. Shupp. 
Ein Ausſchnitt aus gewiſſen verlotterten 
Kreifen unſerer Geſellſchaft. Leider iſt die Urt 
und Weiſe der Behandlung, die Verfaſſer 
ſeinem heitlen Stoff angedeihen ließ, nicht 
derart, daß das vom ſittlichen Standpunkt 
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Verabſcheuungswürdige auch ſo recht als 
ſolches erſcheint. Wir können daher vor⸗ 
liegendes Büchlein, dem übrigens künſt⸗ 
leriſche Qualitäten abgehen, nicht zur Lek⸗ 
türe empfehlen. Daß, wie am Schluſſe 
der Geſchichte, die Gemeinheit triumphiert, 


kommt allerdings leider auch — in der 
Praxis vor. 
Münden. 8. v. Roth. 





Schweichel, Robert, Der Bildschnitzer 
von Acheusee. Roman. 4. Auflage. 
Berlin, Otto Janke. 

Diefer Roman erſchien ſchon Anfang 
der 70er Jahre zum eriten Male und 
diente da zur Agitation gegen die Zefuiten. 
In der Zwiſchenzeit blieb erin derverdienten 
Berfentung. Nachdem aber nun neuerdings 
die „Sejuitengefahr"ängftliche proteftantiiche 
Gemüter in Aufregung verjept hat, tft der 
alte Roman wieder herborgezogen, in neuer 
Auflage herausgegeben und mit einem zug⸗ 
fräftigen Streifband verjehen worden. Der | 
Roman, ein Zendenzroman jchlimmiter 
Sorte, jchildert die Sefuiten jo recht als 
dag Unheil des Landes und Volles, wo 
fie tätig find. Sie mißbrauden ihre Seel: 
jorgstätigfeit, heben die Gemeinde gegen 
den Pfarrer und die rau gegen den Mann 
auf; zur Befriedigung ihrer Habſucht iſt 
ihnen jedes Mittel recht ꝛc. Wäre es nicht 
einmal Zeit, auf allen Seiten gegen ſolche 
Verſündigungen an der Kunſt, wie an der 
Wahrheit, Front zu machen? | 

Münden. Lv. Roth. 





. N 

Hoffmann, Hans, Von Haft und Hafen. 
Neues von Tante Fritzchen. Berlin 1903, Ä 
Gebrüder Bätel. i 
In feflelndem Blauderton, der über 
manches Unmahricheinlide Hinweg zu 
täufhen vermag, erzählt Hans Hoffmann 
feine Geſchichten. die er unter bem jym- | 


Umſchau. 


ruhig Überlegenden manches verſchwommen 
erſcheinen. Richard Rohleder, ein gut⸗ 
mütiger Galgenſtrick, iſt Held der beiden 
erſten Skizzen, die vielleicht beſſer unter 
dem gemeinſamen Titel „Richard Rohleder“ 
erſchienen wären, weil die zum Verſtändnis 
der zweiten Skizze notwendige Charalteriſtif 
Rohleders nur in der erſten gegeben ift- 
Diefer Rohleder ſtiehlt und lügt, ift dabei 
aber doh der feelengute, fabulierende 
Träumer, der jelbft an jeine Träume 
glaubt und entzüdt ift, feine Phantaſie⸗ 
geitalten, die er do aus der ihn um 
gebenden Wirklichkeit Holt, im Leben leib⸗ 
haftig wiederzufinden. Mit ihm wetteijert 
an Urfprünglichleit die gelungene Figur 
Tante Frighend. Ihr Name und ihre 
Berfon Halten äußerlich die ſämtlichen 
Skizzen zuſammen; in jeber fpielt fte eine 
Rolle, in drei bejonderen erweitert der 
Dichter ihr Bild, das wir bereits aus den 
Skizzen „Tante Fritzchen“ kennen. hr 
Haß, ihr Edeljinn, ihre Teitamentsbeftim- 
mungen, lauter Auswüchſe eines Inorrigen 
und doch weichen Gemüted, werden an- 
mutig und humorvoll erzählt. Ernſter iſt 
die legte Skizze, eine Meine, fein ftilifierte 
Novelle. Gelungen ift in ihr die Eharalter- 
entwidlung des Helden, des Theaterfrijeurg 
und Theaterdirektors, klargelegt; ſcharf ift 
die Beobachtung und Wiedergabe des 
Milieus, tief und menſchlich das behandelte 
Sujet, voll verſöhnender Tragik der Aus⸗ 
gang. Dad ganze Stizzenbuch iſt gute 
Unterbaltungsleftüre. 


Münden. Mar Ebar. 


m 


Goldmar, Yon von, Ist es das Berz! 
Roman. Seemanns kleine Unterhaltungs 
bibliotdet. Ar. 3. Leipzig 1903. Hermann 
Seemann Nadjfolger. 


Ein Roman ift dag vorliegende Büd- 


boliiden Titel „Bon Haff und Hafen“ zus | lein wohl nicht, aber eine tüchtige Novelle. 


fammenfaßt. 
alles in greifbarer Blaftil, mag auch dem 


Der gebannte Lejer ſieht Mit 


anerfennenswerter pſychologiſchet 
Kunſt zeigt der Berfafler, dab das, was 








| 
| 


um En man... = 
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die Belt jo gern mit „Liebe“ bezeichnet, 
oft gar nichts anderes ift als bloßer 
Nerven oder Sinnenreiz, und daß das 
Herz, das innere Gefühl, dabei feine Rolle 
ſpielt. „Sch bin dir fein Menſch geweſen, 
deijen Sein dir nötig — fondern nur ein 
Weib, deflen Geſchlecht dreien deiner Sinne 
(dem Gefühl, dem Geruch und dem Geſicht) 
Ihmeichelte,“ fagt die Heldin am Schlufie 
zu ihrem Liebhaber. Die Novelle, die 
natürlih vom Standpunkt der autonomen 
Sittlichkeit aus gefchrieben ift, regt in 
mander Hinficht zum Nachdenken an. 
Münden. L. v. Roth. 


Eyrik. 


holx, Arno, Aus Urgrossmutters Garten. 

Ein Yrüplingsftrauß aus dein Rokoko. 

Dresden 1903, Karl Reibner. 

Ein Lederbifien für literariſche Fein— 
Ihmeder! Aber wohl au nur für folche. 
Ein ſchlichter Pergamentband im Stile 
des achtzehnten Jahrhunders, dem alles 
— Vorſatzpapier, Titelblatt, Druck und 
Buchſchmuck, entſpricht; und dieſer Buch—⸗ 
ſchmuck wird manchem beſſer gefallen als 
die moderne Verſchwendung von Drucker⸗ 
ſchwärze, die man nicht ſelten als Schmuck 
ausgibt. Über das Rokoko wird viel ge- 
holten; und jeine jpielerifche Lebensauf⸗ 
feflung, feine nedijche Heiterkeit entipricht 
ja wohl auch wenig dem Ernſte unferer 
jozialen Zeit — aber fol man fi nit 
auh einmal bineinflüdhten dürfen in diefe 
Miſchung von filhbeinerner Abzirkelung 
und lebensluftiger Schwärmerei, der Die 
Katur wie die Mythologie zu toller 
Masterade dient? Wem aber da und 
dort ein Verschen etwas leichtfertig ans 
mutet, der höre zwei Strophen aus Weißes 
Schlußgedicht an die Mufe: 
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Bon Waffen und von Haß umgeben, 
Sang ih von Zärtlichkeit und Ruh: 
Ih fang vom füßen Saft der Reben, 
Und Bafler trank ih oft dazu. 


Das iſt freilich Außerft unrealiftiich; 
mir aber tut es wohl in unjerer Zeit, da 
jeder Poet wo möglih Welträtiel löſen 
mödte und Ewigkeitsgehalt zu bieten ſich 
einbildet. Die Rokofoleuthen waren ehr- 
licher aud in ihrer Xeichtfertigfeit, und es 
muß jhon ein wurmftichige® Gemüt fein, 
das jold Spiel nicht verträgt. Mehr alg 
Spiel will e8 «ben nicht fein. Und eben 
darum halte ich’3 für weit minder bedenk⸗ 
ih als Hochmoderne Philoſopheme über 
die Beziehungen zwiiden Dann und 
Weib, darinnen meift eine viel ſchwülere 
Zuft weht als bier. 

Niht mit Unrecht zeigt die Schluß. 
vignette eine altväteriiche Bücherei. Wir 
haben eine wirklich fehr gute Auswahl 
von Rokolo:Lyrit in diefem Buche vor 
uns; und das gibt ihm auch eine gewiſſe 
literarbiftorifhe Bedentung, die nicht über- 
ſehen fein fol. 


Dründen. Dr. P. Erp. Schmidt. 


— 2. 


Liessem, 3. J. Poesie und Baus. Eine 
Auswahl von Gedichten, bejonderd aus 
der neueren Zeit. Buchſchmuck von 9. 
Meyer:Lajlel. Köln am Rhein, Verlag 
und Drud von J. B. Bachem. 

Lyriſch⸗epiſche Unthologien finden immer 
ihre Abnehmer; auch die obengenannte 
wird vorausfichtlih Erfolg haben. Gie 
fcheidet fi in vier (leider im Verzeichnifie 
nicht genannte) Hauptabjichnitte: Tages⸗ 

und Jahreszeiten; Luft und Leib im 

Menichenleben ; Lieder und Balladen; Troſt 

und Mahnung. Die BZujammenftellung 


Berzeih’, wenn ich zu ſchwach gejpielet! iſt im ganzen eine recht befriedigende, das 


Die Liebe fordert unfer Herz: 
Das wenigfte hab’ ich gefühlet; 
Das meiite fang ich bloß aus Scherz. 


vom Herausgeber geſteckte Ziel erreichende, 
den poetiſch geitimmten Gemütern freund- 
ih entgegenzulommen, lauter echte Poefie 
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zu bringen, alles wahrhaft Menſchliche in Verdient das auch äußerlih anſprechende 
den Kreis hereinzuziehen, zugleich aber | Büchlein wegen feines gejamten Inhalts 
nur im beiten Sinne Bollstümliches auf- | weitere Verbreitung, jo dürften beſonders 
zunehmen. Über einzelnes könnte man ja | die Profaflizzen des II. Teils dankbaren 
ftreiten, befonders über das, mad — weg⸗ | Anklang finden, die nad) der duftigen 
gelafien worden ift. Das auf dem Titels | Blumenlegende „Die weiße Calla“ ziemliche 
blatte bemerkte: „Bejonders aus derneueren | Beobachtung und realiftiihe Darftelungs- 
Beit” Hätte da8 eine oder andere Juwel | funft verraten. Wir hoffen, der Dichterin 
aus unferer älteften deutjchen Lyrik nicht | nicht das Iegtemal im Parna begegnet 
auszuſchließen brauchen. Eichert, Eichel- | zu fein. 

bad, Annette Drofte u. a. hätten mehr | Neiſſe. Dr. Bahner. 
berüdjichtigt werden bürfen. Undere, wie 

8. Rafael, Miriam Ed, Mia Holm, wurden 

bedauerlicher Weiſe völlig übergangen. Aber 

dag läßt ſich in einer zweiten Wuflage nach⸗ Eiteraturgeschichte. 


olen. Die Nusftattung ift vornehm, 
8 deutliche Druck pe an Keorähen Salzer, Brof. Dr. Anjelm. Tliustrierte 
Gößweinſtein i Obft. E. M. Hamann. Geschiehte der Deutschen Eiteratur 
\ von den älteften Beiten bis zur Gegen⸗ 
wart. Münden, Allgem. Berlags-Ge- 
ſellſchaft m. 6. 9. 

Mit großer Yreude haben wir im 10. 
Hefte des vorigen Jahrgangs diejes Wertes 
Ericheinen begrüßt, mußten und aber eine 
ausführlichere Beipredung vorbehalten, bis 
eine größere Anzahl von Lieferungen „des 
Werkes Wachſen und Werden“ deutlich 
zeigten. 

Inzwiſchen tft bereit3 die ſechſte Liefe⸗ 
rung in unfere Hände gelangt, die und 
bis an die Schwelle der Blütezeit mittel- 
hochdeutſcher Dichtung führt. Des Werkes 
Werden hat unſern vollen Beifall, aber 
— um gleich das wichtigſte Bedenken zu 
äußern — fein Wachſen macht ung in 
mander Hinficht etwas beforgt. Der Ver⸗ 
ftammung nad, rheiniſchen Yrohfinn mit faſſer hat mit dem bekannten Benediktiner⸗ 
ichlefiiher Sinnigleit verbindende Mit⸗ | fleiße gearbeitet und eine gemaltige Fülle 
bürgerin unter obigem Titel eben zum | von Material beigebracht — gerne würden 
eriten jcheuen Zluge ausgefandt bat. Aus | wir jagen: bewältigt,aber wir fürchten, dabet 
allen, nit nur den rein geiftlichen, auch | Widerſpruch zu finden. Zum wenigiten ift 
aus denen mehr realifttiihen Charakters | es nit in dem Sinne bewältigt, daß die 
ſpricht ein edles, frommes Empfinden, das | Darftellung eine völlig gleihmäßige werden 
jelbft im einfacheren Tone den Leſer ge= | Tann, ſoll das Maß von zwanzig Liefes 
winnt und vereinzelte Härten der Form | rungen nicht Überfchritten werben. In der 
gern vergeflen läßt. legten Auflage von Lindemanns Literatur 


— — 


Krömer,Ch.,Berrgotts-$ängerlein. Buntes 
aus dem Lande der Poeſie. Neifle. 
Oswald Huß' Nachfolger (Herrmann). 

Dan kann zwei Arten der Gottesper- 
ehrung unterjcheiden; Die eine, die ſich 
direft vom Irdiſchen abwendet und in die 

Gottheit verjenft, fie anbetet und ihr Lieder 

fingt, und die andere, die den Anforder- 

ungen des Erdenlebens Rechnung trägt, 
aber das irdifche Schaffen und Wirken in 

Beziehung zum Göttlichen jeßt. Der menſch⸗ 

lien Doppelnatur entiprehend wird die 

Harmonie beider den richtigen Gottesdienft 

bilden. Solder tritt entgegen in ben Vers⸗ 

und Projapoejien, die unsere, ihrer Ab- 
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geihichte, die ja auch Profefior Salzer be- 
forgte, füllt der bisher behandelte Stoff 
ungefähr ben zehnten Zeil ded ganzen 
Werles. 


An und für ſich gefällt uns die Aus⸗ 
führlichleit recht gut, die ja gewiß aud 
große Klarheit und Gründlichkeit der Dars 
ftellung im ®efolge hat; und wir wollen 
nur wünſchen, daß bie Beiteller des jchönen 
Werkes ſich durch die vorausſichtlich größere 
Zahl der Lieferungen nicht irre machen 
lafien. Denn gekauft zu werden verdient 
da8 Wert wie. wenige. 


Mit vollftem Lobe hervorzuheben ift 
wieder die tlluftrative Ausftattung. Wer 
Salzerd Werk fein eigen nennt, kann 
Rönnedens Bilderatlad entbegren. Denn 
keine Bhantafieftüde find es, die uns hier 
im Bilde geboten werden, fondern jorg- 
fältig ausgewählte Bilder von fulturellem 
Gehalte. Der Lejer und Beichauer lernt 
die Überlieferung der alten Literaturdent- 
möler kennen in vorzüglichen Reproduk⸗ 
tionen der alten Handſchriften, die Porträts 
machen ihn mit den Poeten ſelber bekannt, 
hırz das Bild erſcheint hier völlig als das, 
was es jein joll, als Begleitung und Unter: 
ftügung des Tertes, nicht als ftörende Bei- 
gabe, wie man das fo oft bei illuftrierten 
Kaffileranagaben empfindet. 


Die Mare Darftellung wurde jchon her- 
vorgehoben. Der Berfafjer vermeidet es 
mit Recht, unnötigerweife auf wijjen- 
ſchaftliche Streitfragen einzugeben; er hat 
in einem Werke diefer Art eben ein Ge⸗ 
famtbild zu geben. Fremdwörter find, 
wie au in der Ankündigung zugelagt, 
möglichft vermieden; ung ift nur der Aus⸗ 
drud „hypokoriſtiſch“ (S. 26) als ſchwer 
verftändlich filr ein breitere® Publikum 
aufgeftoßen. 

Die philologiihen Darlegungen (S. 10 ff.) 
mögen manchem etwas troden erjcheinen; 
aber wir wiflen, daß fie auch wieder von 
vielen freudig begrüßt werden, die ein 


Intereſſe an ihrer Mutterſprache und deren 
Entwicklung Haben, fi aber in eigene 
Fachſtudien nicht vertiefen können. 

Über ein paar Einzelfragen kann man 
vielleicht anderer Meinung fein. Die Unter: 
laffung der Einteilung in Alte ift wohl 
fein ftihhaltiger Beweis für die fonft un= 
zweifelhaft richtige Tatſache, dab Hartsvits 
Komödien nicht zur Aufführung beftimmt 
waren (S. 95).. Auch die Darftellung der 
erften Spuren dramatiſcher Kunſtregung 
(S. 142) wie ber früheften Entwidlung der 
Lyrik (S. 206) ift ein wenig angreifbar; die 
den Klofterfrauen durch ein Farolingifches 
Kapitular verbotenen winileodos glaube 
ih mit Kögel!) nicht als Liebeslyrik aufs 
fafien zu jollen. Die friefiiche Rechtspoeſie 
ferner, die Kögel fo gut und ausführlid 
darftellt, Hätte furze Erwähnung mit einem 
Beiipiele verdient. Endlich find die Begriffe 
Bacchanten und beani (©. 204) kaum gleich⸗ 
bedeutend — das einzige übrigend, mas 
wir an der jonft trefflihden Schilderung der 
Goliarden auszujegen haben. 

Die erite Lieferung weift einige wenige 
Drudfehler auf: Tunsday ftatt Tuesday 
(5. 4), Suyarns ftatt Yuyarno (©. 12), 
Amaeler ftatt Umaler (©. 23), zu Breis⸗ 
gan ftatt im Breisgau (S. 23), Mbertritt 
ftatt Übertritt (S. 35). In ber zweiten 
Lieferung (©. 51 3. 8 v. u.) iſt „dem 
Wodan“ weggeblieben und ©. 159 auf 
ein Tertbild verwieſen, das wir nicht finden 
fonnten. 

Das find Kleinigkeiten, die angeſichts 
des vollendeten Werkes erft recht als ſolche 
erfcheinen werden. Wir jehen mit Spannung 
den weiteren Lieferungen entgegen und 


find lebhaft überzeugt, daß jeder, der feine 


Bibliothek mit diefem prächtigen Werte 
bereichert, glei) uns jede neue Lieferung 
auf’8 freudigfte begrüßen wird, aud wenn 


2) Geschichte der deutſchen Literatur 
bis zum Ausgange des Mittelalters. 1. 
Bd. 1.21. ©. 61. 


— — — 
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e3 deren mehr als zwanzig werden. Die 
große Anlage des Ganzen, die bie Ent- 
widlung der Literatur eng an die geſchicht⸗ 
lie Enwicklung des beutihen Volkes 
überhaupt anſchließt und am Eingange 
jedes Abſchnittes die Hiftoriihe Grundlage 
kurz und klar zeichnet, verdient ja alles 
Lob und zwingt in Verbindung mit dem 
glänzenden Bilderdmud zur wärmiten 
Empfehlung des prachtvollen Wertes. 
Münden. Dr. P. Exp Schmidt. 





Vogt, J. G., Tiiustrierte Geschichte der 
deuischen Literatur. Leipzig 1903, 
C. Wieſt Nadf. 

In Zehnpfennig-Lieferungen erſcheint 
dies Opus, juſt wie die Hintertreppen⸗ 
Romane, Der Inhalt iſt deſſen würdig: 
billig und ſchlecht. Ein federfirer Dilettant 
mißdandelt die deutiche Literaturgeſchichte. 
Wir haben nichts als oberflächliche Kom⸗ 
pilation vor und. Und bie Illuſtrationen 
find des Xertes würdig — werft das 
Scheuſal in die Wolfsſchlucht! 

Münden. Dr. P. Erp. Schmidt. 





Varia. 





Kritiſche Umſchau. 


Hoftheater in Kaſſel vor ausverkauftem 
Haufe ſeine Uraufführung, wobei es ſtür⸗ 
miſchen Beifall fand. 


Bu dem Artikel „Gedanken über bie 
Gründung einer Zeitſchrift für bildende 
Kunſt“ im vorigen Hefte erhalten mir 
folgende Bufdrift: 

Hochgeehrte Redaktion! 

Sm legten Hefte Ihrer „Literarifchen 
Barte” Flagt Ihr Hd. 3. G⸗Korreſpondent 
mit Recht über „die laue Beteiligung“ 
unfere8 verehrl. Publikums an der „Zeit⸗ 
ihrift für chriſtliche Kunſt“, ift aber im 
übrigen mit deren Berhältniffen nicht be- 
ſonders vertraut, denn 

1. Hatte fie in ihrem VII. Jahrgange 
(1894/95) nur ein Zehntel Abonnenten 
mehr al® im XIV. Jahrgange, weswegen 
die Angabe, daß fie „vor mehr ala 8 Jahren 
viel beſſer projperierte, wie heute“, nicht 
zutrifft; 

2. find „die pefuniären Opfer, die fie 
gefordert hat”, fo unbedeutend, daß fie von 
ifrem bei der Gründung gefammelten 
Kapital bisher nicht einmal bie Zinjen ans 
zugreifen angefangen bat; 

8. fteht fie mithin auf eigenen Füßen, 
jodaß fie alfo nicht „auf teuer bezahlten 


| Stelzfüßen ihren Weg daher gebt“. 
Unferem verehrten Mitarbeiter, dem 


Wirde der Herr Korrefpondent dem 


befannten vaterländiichen Dichter M artin! Redakteur, den er offenbar perſönlich kennt, 
Greif, wurde am 1. November d. J der | geeignete Mitarbeiter für die eine oder 
Titel eined Kgl. Hofrates verliehen. | andere nicht „trodne wiſſenſchaftliche“ Arbeit 


Die von Auguft Weweler als volks⸗ 
tümliche Oper tomponierte Dichtung „Dorn- 
röscheun“ von Hans Eſchelbach, die im 
Laufe des 3. Jahrgangs in der „Literar. 
Barte” zum eritenmale in Drud eridien, 


verraten haben, fo hätte er ſich ganz gewiß 
deſſen Dank verdient. 
Köln, den 9. November 1903. 
Dr. Alex. Schnütgen, 
Herausgeber der „Zeitſchrift 


erlebte am 14. November d. J. am Kgl. für chriſtliche Kunſt“. 
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Nachbrul aller Beiträge 
dorbehalten, 





Zu Jakob Baldes 300 jäbrigem Geburtstag. 


Bon Dr. Luzian Pfleger in Münfter. 


ja die Gedenftage Mode find, wäre es undanfbar, biefen Zoll der 
Vietät einem Dichter nicht zu entrichten, der in Deutſchlands trübfter 
Zeit ein Liebling der Mufen war. 

Es if der Jefuit Jakob Balde. Bor 300 Jahren, am 4. Januar 1604, 
wurde er im elfäfjijcden Städtchen Enfisheim geboren. Nicht feine Lebenafcidfale 
intereffieren uns heute, nur der Dichter. . 

Was war und was ift uns Balde, — in großen Zügen feine Geflalt 
bingeftellt $ 

Der Dichter der Renaiffance, deren vielgeftaltige, reichgebildete Ornamentit 
die unendliche Fülle feiner Bilder und Gebanfen fo ausgezeichnet repräfentiert. 
Balde war vor allem Humanift, aus ganzer Seele. Es mar eine glückliche 
Idee Wilhelm von Kaulbachs, auf feinem großen Berliner Reformationsbilde 
Balde in die Gruppe der Humaniften zu ftellen, in die Nähe Petrarkas, Vives', 
Picods de Mirandole. Im Jefuitentalar, das Birett auf dem Haupt mit den 
eingefuntenen Schläfen und ben herben Geſichtszügen, neigt er fi vom Rand 
her in das Bild hinein. Mit der rechten Hand greift er in die bon einem 
liegenden Mufentorfo gehaltene Zeier, mit der linken hält er ein offenes Blatt, 
don dem uns bie Schlußſtrophe der 22. Ode des erften Buches feiner lyriſchen 
Gedichte entgegemleudhtet: 

Mterarifide Warte. 5. Fadrgang. 13 
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Incerta certis, atraque candidis 
Conferre solers; praeteriti memor, 
Euntis actor et futurum 
Praeripuisse dolosus aevum. 


Kühn wägt der Geiſt ab Sich'res und Schwankendes, 
Und Licht und Dunkel; denkt der Vergangenheit, 
Bolführt die Gegenwart und greifet 

Spähenb voraus in bie fernfte Zukunft. 


Ein prägnantes Programm von des Dichter poetiidem Schaffen! Er 
dachte der Vergangenbeit; er verfenfte ich liebevoll in fie. 

Sein Geift eilte zurüd in die vergangenen Jahrhunderte de8 alten Rom. 
Dort ſchöpfte er feine Weisheit. Dort ſchnitt Balde fich die Zweige zum reichen, 
prangenden Dichterlorber. Die Sprache feines eigenen Volkes bot ihm nicht 
die ſchmiegſame, elaſtiſche Form, nach der fein unendlich vielfeitiger, nach voll» 
tönendem Ausbrud ringender Geift verlangte. Das Deutſche von damals war 
ihm zuwider, weil verunftaltet durch eine Unmaſſe fremder Elemente. Es war 
nicht mehr die Ternige, unverfäljchte Schreibmeife feiner Landsmänner Geiler und 
Murner oder Luthers und der andern Deutichen des 16. Jahrhunderts. Er 
beffagte e8 bitter und hielt den Deutſchen das Schmähliche ihrer eiteln Nad}- 
ahmungsſucht vor. Was feine Zeitgenofjen, wie Spee, Fleming, Togau, Ger: 
bardt, für die deutſche Sprachverbefferung Ieifteten, ging an ihm ſpurlos vorüber. 
Ohne feine Schuld. 

Darum ſchien ihm auch da8 Deutiche feine Sprade für Dichter. Aus 
dem wenigen, was er jelbft in deuticher Sprache dichtete, Schaut uns fein Balde 
entgegen. Das ift nicht mehr er jelbft, e8 fcheint ein ganz anderer zu fein, 
fat ein Stümper, wenn man feine glänzenden lateiniſchen Leiftungen dagegen 
halt. Er ſelbſt ſprach auch feiner deutichen Dichterei keinen poetifchen Wert zu, 
und die ftrengen Ordenszenjoren, deren ſorglich verftedte Zenfuren über des Mit- 
bruder Werke ein glüdlicher Zufall im Münchener Reichsarchiv uns bewahrt 
bat!), hielten feine deutſchen Dichtungen nicht für drudreif und bes berühmten 
Verfaſſers unwürdig. 

Man hat Balde wohl zum Vorwurfe gemacht, daß er ſo die Mutterſprache 
vernachläſſigte. Mit Unrecht. Wir von heute ſind deſſen froh. Sonſt wäre 
auch Balde ein Verſchollener, wie die meiſten deutſchen Poeten des 17. Jahr⸗ 
hunderts, bloß dem Literarhiſtoriker bekannt. Weil er die Sprache der Römer 
wählte, find jeine Werke unvergänglich, auch fpätern Gefchlechtern verſtöndlich. 

Er ahmte die Alten nah, vor allem Horaz. Er übertraf ihn, nad 
Herders Worten, an Tiefe des Gefühls, an Yruchtbarkeit und genialer Erfindung 
und Kompoſition. Weil er ein reicheres Erbe angetreten hatte als jener. Das 


1) Eine Außleje daraus wird von mir an anderer Stelle veröffentlicht. 
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in den Stürmen langer Jahrhunderte reif gewordene Erbe der chriftlicden Kultur. 
Man bat ihn wohl treffend eine chriftlich-romanifche Inkarnation des klaſſiſchen 
Atertumd genannt. Er konnte den Heldentod Dampierres im Stile Lulans, 
Boucquois in jenem des Statius befingen, er feierte den unvergeßlichen Tilly 
in der Weile des Claudian, bejchrieb die Schlacht am weißen Berge in Virgils 
Manier — und bei alledem ift die Art feiner Nachahmung eine fo ſouveräne, 
freie, feine Schreibweife und fein poetiſches Empfinden fo originell, daß ein 
neuerer Lobredner Baldes — auch ein Proteftant wie Herder, Orelli, Knapp, 
bie alle fein Lob neidlos verkünden, — mit Recht fagen Tonnte: „Seine 
Latinität ift, abſichtliche Nachahmungen ausgenommen, nicht virgiliich, horaziſch, 
Intanifch, ſtatianiſch oder claudianiſch, jondern alle8 dag zufammengenommen, 
bewundernswert felbftändig, eigenartig, klaſſiſch, baldiſch. 

In allen Formen der Hafjiichen Dichtung war er zuhauſe. Ebenſogut 
Epifer wie Satirifr. Im Drama leiftete er treffliches, wie fein Jephte“ be— 
weit. Und wie ihm elegijche Töne gelangen, zeigt jein Hauptwerk, die dem 
Bapft Alexander VII. gewibmete »Urania victrix«, von dem nur ber erfte Teil 
zum Drud gelangt ift, während die beiden letzten ein böſes Geſchick nad dem 
Tod des Dichter ſpurlos verſchwinden ließ. 

Aber feine Hauptitärfe lag in der Lyril. Seine vier Bücher Oden bieten 
des Schönen und Erbabenen fo viel, daß man erjtaunt über den Reichtum echter 
Poeſie, der bier niedergelegt ift, bei gänzlihem Mangel jenes Clement, dag 
man fo gern als den eifernen Beitand aller Lyrik betrachtet: der Erotif. Bei 
dem Dichter im Ordensgewande wird man fie vergeblich fuchen, und man ver⸗ 
mißt fie nicht bei ihm, fo groß ift feine dichteriiche Seftaltungstraft, jo un⸗ 
erihöpflich an immer neuen Einfällen fein Genius, daß er die undankbarſten 
Stoffe, dem Bereich der Poefie ſcheinbar ganz fernliegende Gegenftände dichterijch 
zu verflären und ung näher zu bringen weiß. Wie mächtig bligt der Reichtum 
feines vielbeweglichen Talente aus feinen „Enthufiasmen”, aus den Büchern 
der „Igrifchen Wälder” hervor, wie groß ift die Virtuofität, mit der der Dichter 
die Geftalten einer längft begrabenen Welt bervorholt, um durch fie dem fpäten 
Jahrhundert ins Gewiſſen zu reden. Viele feiner Oden atmen fo rein antifen 
Geiſt, daß man ihren Verfaffer nicht leicht im 17. Jahrhundert fuchen würde. 

Freilich, beim Lyriker der Renaiffance bebagt ung manches nicht. Baldes 
reihe Phantafie läßt ihn Bilder auf Bilder häufen, Pierat auf Zierat. 
Schmüdendes Beiwerk in Überfülle beeinträchtigt oft den reinen Genuß feiner 
Dihtungen. Er gibt zuviel von feinem Reichtum, wie eiwa Jean Paul. Zahlloje 
mythologiſche Anfpielungen erjchweren das Verftändnis. Der Rhetor, der Philoſoph, 
der Polyhiſtor drängt fich oft zu ſehr vor. Aber nicht überall und nicht immer. 
Und was Albert Knapp von unferm lateinischen Dichter jagt, ift auch ung aus 
der Seele geſprochen: „Balde darf als Sprecher einer toten, ausländifchen Sprache 
noch heute mit den erften Poeten Deutfchlands fonfurrieren, weil vor allem fein 


Geift es ift, der Anerkennung fordert und verdient.“ 
13* 


196 Zu Jatob Baldes 300jägrigem Geburtötag. 


Sein Geift! Der deutſch war in einer undeutſchen Zeit. »Euntis actore, 
— der die Gegenwart vollführt. Balde war fein Stubenpoet, feiner, ber über ber 
Liebe zum Altertum und feinen Formen die Welt um ſich Her vergaß. Cr lebte 
der Gegenwart wie fein zweiter in dem zerriffenen Deutſchland, das er mit aller 
Liebe, deren fein großes Herz fähig war, umfaßte. Im ben trüben Tagen des 
Dreißigjährigen Krieges war er ber patriotiſche Dichter par excellenee. Der 
Zyrtäuß der Liga, der mit ber Leidenſchaftlichteit des Verzweifelnden die Zagen 
anfeuerte; der wie eim Prophet des alten Bundes das zerrifiene Deutſchland 
zur Einigfeit rief; ber die Fürften und Großen zur Erneuerung ber Kriegszucht 
mahnte; der, jelbft blutenden Herzens, bie Berbannten und Flüchtigen, beſonders 
feine elfäffifchen Landsleute tröftete. Alle die großen Ereigniffe jener Tage fpiegeln 
fich in feinen Liedern wieber. Siege und Niederlagen, Feldherrnruhm und der 
Heldenmut wehrlofer rauen, bie ihre Ehre gegen bie Angriffe roher Landsknechte 
verteidigen. Mit wahrhaft erſchũtternder Macht ſchildert er in den ergreifenben 
„Rlagegefängen“ bie Verwüftung des deutſchen Vaterlandes. Bücher voll Seufzer 
und blutiger Tränen nennt fie Herder. 

Der Sänger des Krieges ift au ber Sänger bes Friedens. Niemand 
begrüßte begeifterter als der bayeriſche Jeſuit bie Friedensverhandlungen; feiner 
verfolgte das Diplomatengezänf im Rathausſaale zu Münſter mit größerer Sorge. 
Und als endlich der Frieden fam, ließ er in feinem patriotiihen Kerzen bo 
eine blutende Wunde zurüd: daß das Elſaß dem Reiche und Öfterreidh verloren 
ging, Tonnte er nie verſchmerzen. 

Balde war ein Dichter, der in die Zukunft blidte. Im weite, lichte Fernen, 
die ihn tröfteten über den Jammer und die Not ber Zeit. Ich Habe Balbe, 
den religiöfen Dichter, im Auge. Auf ber religiöfen Leier gelingen ihm alle 
Töne. Sei es, daß er in alter Totentanzmanier in feinem erften größern Gedicht 
»de vanitate mundie die Vergänglicfeit alles Irdiſchen oft mit graufigem 
Humor befingt, ober baß er in feiner berühmt gewordenen „Philomele“, ber 
fterbenden Nachtigall, ben leidenden Erlöjer mit den innigften Tönen preiſt, oder 
daß er die allerfeligfte Jungfrau feiert, — überall bewundert man bie tiefe, 
abgeflärte Religiofität des Dichters, die Innigfeit feines Empfindens, das er mit 
vollendeter Kunft in allen Variationen klaſſiſcher Formenkunſt zum Ausbrud 
bringt. Er erwärmt und begeiftert, dem antifen Marmor haucht er fprühenbes, 
warmes, hriftliches Leben ein. Seit Konrab von Würzburg, dem minnereichen 
Sänger, ift auf deutſcher Erde der Gottesmutter feine jo glänzende Hulbigung 
mehr zuteil geworben, als durch Jakob Balde. Wie vielfeitig, wie lebendig, 
ja manchmal wieromantifc, ift ber Inhalt feiner Mariendichtungen, der »Partheniae« 
ober der fonft in den Büchern der Oden und „Wälder“ zerftreuten Lieber! 

Ihr Dichter muß ein edler Menſch geweſen fein. Und das war Balbe. 
Groß au als Menſch, als wahrer Menſch. Er war, was er von ſich ſelbſt 
fagte: „Kein Baumftrunt auf dem Felde, fein unfruchtbarer, fein willenlofer 
Stein, mit einem Wort gefagt, ein Menſch, ein wahrer, ber will und werd’ ich 
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fein” Ein frommer Priefter, ein liebenswürbdiger Menſch, ein geſuchter Gefell- 
chafter, den fein fprühender Witz, fein launiger Humor bei Hoc und Nieder 
gleih angenehm machte. Die vielen köſtlichen Schnurren und Anekdoten, die 
von ihm berichtet werden, bringen uns den Mann, der in feinen Werken fo 
boden Schwung, jo viel fittlihe Kraft bekundet, noch viel näher. Wer fein 
Weſen kennt, der muß ihn lieb haben. Noch heute, nad) dreihundert Jahren. 

Und wer feine Werke gelefen, der greift oft und gerne nach ihnen. Es 
geht ihm wie Goethe, der Herder für feine Bibelüberfekung dankte: „Recht herz⸗ 
lich danke ich Dir für Deinen Dichter, er bleibt bei jedem Wiedergenuß berjelbe, 
und wie die Ananas erinnert er einen an alle gutjchmedenden Tyrüchte, ohne an 
jeiner Individualität zu verlieren.” Balde verdient e8, noch heute gelefen zu 
werden. Es wäre ein Verdienſt der Münchener Baldegefellihaft, durch eine 
billige Vollsausgabe gut überfegter Baldefher Sachen — es fei an bie trefflichen 
Schrottſchen lÜberfegungen erinnert — den eblen Dichter in weiteren Sreifen 
befannt zu machen. 


SI I 


$Sylvesternacht. 


Zwölf dumpfe Schläge nur 
Gehn zitternd durch die Weiten. 
Ernft weiter webt die Uhr 
Am Keichentuch der Zeiten. 


Zwölf Schläge tief und bang; 
Das ift des Jahres Sterben. 
Stolz mit dem legten Klang 
Naht fchon der Schritt des Erben. 


Zwölf Schläge find verhallt, 
Wie Sang an Totenbahre, 
Und jubelnd ſchon es fchallt: 
„Blüdauf zum neuen Jahre!” 
Münden. M. v. Ekenfteen. 


Se 





Neue @edichtbücher. 


Beiproden von Didinfon-Wildberg in Dresden-Gruna, 
I. 


„Ein Wortſchwall ift noch lange feine Dichtung, 
Es g’Hört das Herz und Wip und Geiſt dazu.“ 


Ho fingt Herr Johannes Behrboom in feinen „Gedichten“ !) und 

8 ſpricht ſich damit ſelbſt das Verdammungsurteil. Wir erwähnen noch, 

daß dies Bändchen mit dem Selbſtporträt des Autors geſchmüdt iſt. 

Es iſt fein unſympathiſcher Kopf; aber wir fragen uns unwillkürlich: was hat 

Herr Behrboom für die deutſche Literatur geleiftet, daB er es ſich erlauben darf, 
fein wertes Bildnis einem Werke feiner Feder voranzuftellen ? 

Karl A. Bürgin ftelt fi nochmals ein. Der uns vorliegende Band 
heißt „Mädcengeftalten"?). Auch Hier fehlt die Vorrede nicht, in der 
Herr Bürgin, wie ein ſpaniſcher Dramatiker im Schlußakt, ſich wegen „der 
unzähligen Fehler“ feiner fünf Gedichtfammlungen entſchuldigt: Er fei Straßen 
bahn-Angeftellter, doch: „Heiter lacht das blaue Junoauge und ber Lyrit muß 
das Schidſal weichen!” Übrigens iſt diefer Bürgin, wie viele Dilettanten, in 
formaler Hinſicht durchaus nicht unbegabt; er ftcht ganz unter dem Einfluffe 
der älteren Klaffiter. Hie und da fällt ihm fogar etwas rofofomäßig Zierliches 
ein, 3. B.: 

3 „Was ift dad Mädchen? Eine Leier, 
Die hymnenfrohe Nachtigall, 
Ein muſchelreicher Schwanenweiher, 
Der Liebe wilder Wafjerfall.* 


') Dresden 1908, €. Pierſons Verlag (R. Linde). 
») Ebenda. 
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Gewifjenhaft verzeichne ich ferner den Einlauf folgenden Schriftchene : 
„Es lebe Kneipp!) Gedichte für Seele und Leib, von E. Mil, cand. phil. 

Auch die Verfaffer oder Herausgeber der „Lotterie⸗Poeſien“?) und 
der heitern Reimerei: „Aus Rantor Simfens Studienjahren”?) 
werden fi) wohl mit der bloßen Erwähnung ‚begnügen müſſen. Jener beißt 
Hermann Defterik, diefer Robert Hillmann. Das zuerſt genannte 
Dpus ift eine „Anthologie deuticher Dichterfiimmen über das Lotterieſpiel!“ 
Mitgewirtt haben u. a.: Stettenheim, Schmidt-Eabanis, die Eſchſtruth ufw. 
Auf der Rüdfeite Anpreiiungen ber „Mitteldeutihen Staatslotterie". Und der⸗ 
gleihen wird einer „Literariihen Warte” zur Beſprechung eingejandt ! 

An Otto Dürens Sammlung „Lieder und Reime?“) Hat man 
es offenbar noch mit Verſuchen eines Anfänger zu tun, der aber nicht ohne 
wirkliche lyriſche Veranlagung if. Das Gediht „Schwüler Abend“ iſt wahr: 
haft mufifalifh empfunden. Das Gefühl ſcheint mir überhaupt echt in dieſen 
Poefien. Und das will ſchon etwas bedeuten. Origineller mödte Otto 
Klimmer erfheinen in feinen neuen Gedichten „Särge und Bräute“?). 
Oder vielmehr ift er e8 auch; denn fo gejuht und manches anmutet, jo 
gern er mit gewiſſen Leitmotiven der Dekadenzlyrik: Königen mit filberbeichlagenen 
Pferden, Danfardenjtimmungen, „Bim=-baum, bim=-baum!” und dergleichen 
arbeitet, jo modern er mit Tod und Nacht kokettiert — er jcheint mir doch 
ein wirklicher Poet zu fein. „Das find die Beften” (S. 49), „Na, Avalun“ 
(S. 70), „Märchen“ (S. 75), „Die armen Seelen” (S. 36). Er gemahnt 
zuweilen an Edgar Allan Poe. Dagegen will Viktor A. Reto in feinen 
Igriihen Studien „PBrinzeifin Seele”‘) uns „des Alltags Schönheit er- 
ſchließen“. Er gibt und Bilder aus der VBiedermeierzeit, friedliche Interieurs ; 
er mebditiert wehmütig über die grüne Rampe, die einft in jungen Jahren Die 
einzige Zeugin einer Liebesnacht war, über jenes Vorſtadthaus mit den toten 
Augen, da er gewartet oft an naſſen Maientagen. Liebenswürdige, leife Poelien 
eines anfpruchslofen, feinen, fcheuen Gemütes. 

Als ausgeſprochenere Deladenten geben fich die Treunde Adolphe Lin- 
bardt und Rud. Sul. Lehner in ihrem Bude „Zwei irre Wander 
feelen. Moderne Gedichte"). Es ift pompös außgeftattet und prachtvoll ge 
drudt. Der Gefündere, Männlichere jcheint uns Adolphe zu fein. Sein Philo- 
ſoph ift Schopenhauer, nicht etwa Nietzſche — das zeugt doch von einer ge 
willen Unabhängigkeit. Bon Lehner berichtet der Verlag, daB fein „Leopoldi⸗ 


1) Wörishofen 1903, Buchdruderei und Verlagsanſtalt. 
7 Deſſau 1903, H. Oeſterwitz. 

9) Erfurt 1903, ©. A. Brodmann. 

*) Münden 1903, Monadia-Berlag. 

°, Stuttgart 1903, Axel Zunder. 

6) Ebenda. 

2) Dieſſen (Bayern) 1903, J. C. Huber 
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Almanach“ (Klofterneuburg) in vielen hunderten von Exemplaren verlauft wurde. 
Er handhabt die Form mit Fühler Gewandtheit. Manches erinnert entfernt 
an Stefan George. — Selbftändig hat Adolphe Linharbt einen zweiten Gedicht- 
band „Paris“?) herausgegeben und „Herrn Otto Julius Bierbaum ergebenft 
zugeeignet“. Hier fteht er unter dem Banne der Pierrot- und Gabaret-Lyrif. 
Selbitbewußt verfündet der Autor am Schluſſe: „So bleib’ ich bei den ewig 
Jungen und meine Lieder ſtets modern.“ 

AUG, Kritifieren ift feine Tyreude, obwohl manche Leute das zu glauben 
einen. Schon der Zwang zur Vertiefung in fremde Art ift für den Schaffenden 
qualvoll genug. Sorgfam möchte man fi) vor Ungerechtigkeit hüten, erntet aber 
feinen Dank. „Eintagsfliegen aufzufpießen”, wie wenig erſprießlich ift das! Und 
fie begreifen nicht einmal den graufamen Troft: „So wirft du wenigftens nicht 
gleich vergefjen, nicht von der nächſten Spinne aufgefreffen.” 

Ich komme jebt zu drei Dichtern, die mit den modernen Richtungen nichts 
gemein haben. Der erfte von den Dreien, Johannes Wedde, ift bereits 
1890 gejtorben. Er war Sozialdemokrat; aber aus feinen „Bedidhten“ ?), die 
Walter Hubbe als Auswahl aus den gejammelten Werken berausgibt, würde 
man das faum erraten. Es ift feine politiiche Lyrik, keine Tendenzlyrik; es ift 
philofophifche Lyrit, die wir da kennen lernen, und obwohl der Dichter für 
unfern Geſchmack zu flark reflektiert, fefjelt er durch feine nicht zu beftreitende 
Eigenart. Ein gewiſſer Myſtizismus färbt feine Gedichte dunkel („An die Königin“); 
wahrhaft großartig ift „Satan“ (S. 44). Aber nur felten erhebt fi Joh. Webbe 
zu dieſer Höhe, das Krauſe, Wunderliche herrſcht in feinen Dichtungen vor. 
Merkwürdig erfcheint gerade bei dieſem Dichter der Gebrauch mittelhochdeuticher 
Töne („Unmut”, „Nein”). Auf jeden Wall bleibt Wedde ein intereffanter 
Voetentopf. 

Ih müßte gerne, wie die Gedichte des Großfürften Konftantin 
von Rußland in der Urſprache klingen. Gemiß ſehr weich und liebens⸗ 
würdig; manches, das uns in deutſcher überſetzung wenig zu bebeuten fcheint, 
bat vielleicht im Original feine Yarbe und feinen Glanz. Hermann von Zur 
Mühlen Hat „Ausgewählte Dichtungen“?) des Großfürften im Versmaß ber 
Urſchrift ins Deutſche übertragen und eine Lebensſtizze des Dichters vorausge⸗ 
ſandt. Großfürft Konftantin ift ein Sänger der Natur und des Yamilienglüds, 
und die Perjönlichkeit des Würften tritt ung aus feinen Liedern berzgewinnend 
entgegen. 

In einer Gejamtausgabe find die Gedichtet) von Fri Lienhard er- 
ſchienen. Die Bände „Nordland” und „Burenlieder” find uns nod in guter 


1) Diefien (Bayern) 1903, %. &. Huber, 
2) Hamburg 1903, Alfred Janſſen. 

3, Berlin 1903, Hofmann & Co. 

*) Stuttgart 1903, Greiner & Pfeiffer. 
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Erinnerung, jowie die „Lieder eines Elſäſſers“, die Hier unter dem Titel 
„Heimat“ erſcheinen. Lienhard ift durch feine außerordentliche Fruchtbarkeit, 
feine wagemutige Perjönlichkeit, jein Träftiges allemanijches Deutſchtum raſch be= 
fannt und bei vielen beliebt geworden. Mir geht e8 mit feinen Gedichten wie 
mit jeiner Polemik; bald muß ich ja, bald muß ich nein fagen, aber immer 
flößt mir das Weſen des Poeten, fein lauteres Wollen hohe Achtung ein. Lien- 
bard war e8 zuerſt, der im „Literaten” wieder den „Menſchen“ entdedte, und 
jo einfach das Hingt, e8 mar doc eine Tat. So dürfen wir denn auch in 
feinen Liedern nicht den Artiften fuchen ; aber es fledt ein tüchtiger Kerl“ darin. 


DES 


Die Philister. 


Wie Fröfche hodt ihr ftillzufrieden 
Im Sumpf, vergnügt und forgenfrei. 
Die höchfte Seligkeit hienieden 

ft euch das graue Einerlei. 


Und wen ihr eure Gunſt wollt fchenten, 
Muß, wie ihr, wohnen im Moraft; 

Er darf beileib’ nicht ftreben, denken, 
Sonft wird er eurer Schar verhaßt. 


Doch wer aus fand’ger Geiſtesöde 

Ked aufwärts klimmt durdy Stein und Dorn, 
Wie glogt ihr auf den Kühnen blöde 

Und wadelt mit dem Kopf voll Zorn! 


„Der Kerl bricht ſich noch Hals und Glieder 
Auf unerreichbarfteilen Höh’n. 
Komm, Tolltopf, fteig zu uns doch nieder! 
Im Sumpf, im Sumpf nur lebt fidy’s ſchön!“ 
München. U. Dreyer. 
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Tata Morgana. 


Bon Friedrich Kroff in Münden. 


inder, morgen wollen wir einmal früh aufftehen,“ ſagte Dankelmann 

zu feinen freunden. „Am Morgen ift e8 im Engliſchen Garten 

am ſchönſten, und ihr mwerbet fehen, womit wir uns heute einen Tag 
plagten, das friegen wir morgen in ein paar Stunden fein.“ 

Beide waren damit einverftanden. 

Sie waren alle drei Juriften, ftrebjame junge Leute, deuen e8 mit ihrem 
Stubium ernft war. Lemmer, ber Jüngſte, Iebhaft und leicht begeiftert, Marcius, 
der Ültefte, etwas behäbig, bebächtig und energiſch. Zwiſchen beiden Dantel- 
mann, der geborne Gelehrte, vol eindringenden Fleißes und unermüblicer Aus - 
dauer, jozufagen ber wiſſenſchaftliche Vorarbeiter von ben dreien und Schrittmacher 
ihreß Strebens. 

Am nächjften Morgen um ſechs Uhr riefen fie einander an und wanbelten 
durch die flillen, faum erwachten Straßen hinaus nad) dem Engliſchen Garten. 

AS eine grüne, undurchdringlich ſcheinende Wand ſchloß er die Iepte 
Straße ab. Wenn man aber näher fam, führten lauſchige Schattenwege hinein 
in das Frühlingsparadies unter dem blauen, weißwolligen Himmel. 

Eine gar koſtliche Luft wehte fühl, und wo die Sonne hereinſchien, bob 
ſich ihr warmer Blick noch deutlich ab von dem taufeuchten, erdduftenden Schatten. 

Die Vögel fangen. Im üppigen Grasland der weiten Lichtungen blühten 
und glühten hundertfältig Halme und Blumen. 

Danfelmann ging zwiſchen feinen Freunden, hielt die Hände mit einem 

dicden, grünen Büchlein: „Civilprogeorbnung“ auf dem Rüden und blidte mit 
dem fleinen, bebrillten Geficht fait unverwandt zu Boden. Er hatie in feinen 
Gedanken bereit$ den Faden zur Fortſetzung des geftern unterbrochenen Penfums 
wieber aufgenommen. 

Die beiden andern Hatten das grüne Bud tief in der Taſche. Mit 
leuchtenden Augen fahen fie umber. 
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„Herrgott!“ rief Lemmer übermältigt und hieb mit feinem Stod durch 
bie Luft. 

Marcius atmete tief die Morgentühle und brummte: „Großartig, großartig!” 

Sie gingen ein gutes Stüd hinein in den grünenden Park, bis fie, eine 
Gegend fanden, die noch nicht einmal die wenigen Frühaufſteher belebten. Auf 
einer Bank ließen fie ich nieder, und Dankelmann nahm ſogleich das Büchlein vor. 

„Allo, Kinder, 108!" mahnte er ungeduldig, weil man doch den ganzen 
Weg nichts „zur Sache” geiprochen hatte. 

„08!“ echoten die andern tonlos und flarrten ins Grüne, ohne ſich 
zu regen. 

Dankelmann bradte eine Art Rejume über den Teil des Kapitels Zwangs⸗ 
vollſtreckung“, den fie ſich bereits angeeignet hatten. 

Als fie aber zu einem weiteren Paragraphen übergehen follten, wurde er 
auf jeine Yreunde aufmerkſam. Marcius ſaß vorgeneigt, zeichnete in den Sand 
und hörte offenfichtlih mehr auf den Gejang der Vögel als auf Dankelmanns 
Redefluß. Der andere ſchaute angelegentlich einer Bachitelze zu, die am Waſſer⸗ 
tand nach Tzutter äugte und regſam mit dem Schwänzchen wippte. 

Eine energifhe Mahnung weckte beide. „Es iſt eine verdammt ſchwere 
Sache da außen,” meinte der eine und beide zogen feufzend das Buch aus ber 
Taſche. 

Nun hatte Dankelmann mit feiner zähen Energie die anderen bald in 
das Gewirr von Paragraphen verftrickt. 

Das grüne Gehäufe, die hellen Blumen, der jonnenbefringelte Bach, alles 
war weg. Und die Grasmüde, die im nächften Weißdorn ſaß, mühte fi mit 
ihrem füßen Lieblein vergebens. 

Nah einer Weile begann es auch dort belebt zu werden. Die Stadt 
war aufgewadht. Zuerſt einzelne Wandler, drüben auf der Straße ein Reiter 
in fröhlidem Trab, dann plaudernde Paare, belle Kleider, Teuchtende Augen 
und Tlingendes Lachen. 

Die Gefährten wurden wieder unaufmerfjam. Sie machten ungehörige 
Bemerkungen. Dann verichmwanden, wie auf Verabredung, die zwei Bücher fachte 
wieder in ben Tafchen. 

Danfelmann räjonnierte unverdrofjen weiter. 

Da ſprang Lemmer auf. „IH ſchlage vor, wir gehen irgendmwohin Kaffee 
oder Milch trinken.“ 

Wie erlöft ftimmte ihm Marcius bei und erhob ſich raſch. 

Dankelmann ſah ärgerlih durch feine Brille. „Ich dachte do, wir 
wären zum Arbeiten berausgelommen.” 

„Wir haben ja. Es ift doch gar zu ſchön.“ 

„Na, ich geh’ nicht mit.” 

„Und wenn ich ein Jahr fpäter dafür Minijter werde, heute kann ich 
nit,“ rief Lemmer lachend. 
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Ein Weilhen berebeten fie fih. Dantelmann blieb feft. 

„Alfo weißt bu was,“ fagten bie beiden, „du knobelſt einftweilen Hier bie 
Sade aus, und wir ordnen und, wenn wir wieberfommen, einfach deiner Weisheit 
unter.“ 

Sie gingen fröhlich davon. 

Dankelmann verjanf raſch wieder in jein Studium. Nichts konnte ihn 
ſtören als mandmal überlaute Fröhlichleit der Vorübergehenden. War e8 dann 
ein zaͤrtliches, verliebtes Paar, fo ſah er ihm durch feine ſcharfe Brille verdrießlich 
nad) und lächelte mit überlegnem Sarkasmus. 

* * * 

Bierzig Jahre Arbeit — niemand, der fie vor fi hat, ahnt, wie furz 
fie find. Danfelmann war auf der Leiter feiner Karriere raſch und ununterbrochen 
enporgeftiegen, hatte alles erreicht, was er eritrebt hatte. 

Die Freunde ließ er weit hinter ſich — irgendivo draußen in der Provinz. 
Er lebte und wirkte faft die ganze Zeit in der Refidenzftadt, wo er einft ſtudiert hatte. 

Längft war er einer der hödjften Gerichtsbeamten des Landes, eine Autorität 
in Fragen des Zivilprozeſſes und Mitſchöpfer jo manches Gejekes, war „von 
Dantelmann“ und befaß viele Orden. 

Gelegentlich Hatte er auch eine Frau genommen. 

Das war fehr gut. Denn num begann das Alter ſich geltend zu machen. 
Seine befte Kraft hatte er vergeben. Die Bedeutung feines Lebens fing an, 
Hinter ihm zu liegen. Dabei wollte e8 ihm ſcheinen, als ob man ihn neueftens 
etwas vernachlaͤſſigte. Vielleiht war es nur das Mißtrauen des Alters. Aber 
es that doch weh. Er hatte den bequemften Dienft dabei — und gleichwohl. 

Da führte ihn fein Weg eines Tages zufällig in die Univerfität. 

Es war ein eigen Gefühl — nad) vielen, vielen Jahren. Bebächtig ſchritt er 
durd) die fangen, hallenden Gänge. In allen Tonarten langen die Stimmen 
ber Dozenten aus den Hörfälen. 

Eine der Flügelthüren ftand offen, denn e8 war ein heißer Tag. Don 
Erinnerung übermannt blieb er ungejehen in der Nähe ftehen und horchte ein 
bißchen. 

Er traf es gut. Juſt ein Thema des Zivilprozeſſes wandelte man ab. 
Und er horchte doppelt aufmerkjam. 

Plöglih trafen ihn wie ein Bfik die lauten Maren Worte einer noch 
jungen Stimme: „Der Kommentar von Dantelmann, an ſich eine tüchtige 
Arbeit, ift Heute — teifweife durch die meuere Gejeggebung — ſchon veraltet, 
unbrauchbar und auch überholt durch die Arbeit von ....“ 

Wie zerjchmettert ſchlich der alte Mann weg. Go ſprach man gerade von 
feinem Beften, von feinem Lebenswert. 

Wie er ind Freie fam, wohin er ging, wußte er nicht. Er ging mur 
immer zu. 

Da fand er fi) plößlich im Engliſchen Garten. 
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Es war noch da8 alte Paradies, üppiges Grün voll von bunten Blumen 
und hellem Bogelfang unter dem fonnenheitern Himmel. 

Faſt gar nichts Hatte fich verändert, und die Jugenderinnerungen konnten 
nd an ihren altgemohnten Stätten, wie jo oft, beleben. Das war die Bank, 
wo er Kirchenrecht ftudiert, dort hatte er fich in Pandekten verloren, drüben mahnte 
das Plätzchen an Zivilprogeß und einen ſchönen Yrüblingsmorgen. 

Er ging immer weiter, bis er in eine ganz ftille, entlegene Gegend kam. 
Dort ließ er ji auf eine Bank, abſeits vom Weg in Buſchwerk verſteckt, ermüdet 
nieder. 

Er jann und ſann an feinem Leid. Wie das fo weh that! — 

Da kamen Tritte und fröhliches, gedämpftes Geplauder auf dem Weg 
draußen. Es war ein hübſches, jungendfrifches Paar. Er Hatte fie mit dem 
Arm umfaßt und hielt fie nahe an fih. Aus feinen Augen leuchtete das Glück. 
Sie ging in gefhmeidigem Wiegen ihrer Glieder und blicte verſchämt auf den Boden. 

Überwältigt erfaßte er ihren lieblichen Kopf und küßte fie auf den Mund. 
Sie ſchien wie entflammt, und als er fie wieder füßte, küßte fie ihn aud. So 
in zärtlicher Seligfeit entrüdt, verloren fie fi in die Ferne des Weges. 

Solange fie fihtbar blieben, ſah ihnen der Lauſcher zu, und heute plößlich, 
al8 wäre er erwacht, rührte e8 an fein Innerſtes, was er fah. 

Alles warb fein. Nur eines Hatte er vergeffen, verfäumt: Glücklich zu 
jein für des Alters Sungbronnen — Erinnerung. 

Auffeufzend aus tieffter Bruft erhob er fih und wanderte zurüd in Die 


dumpfe Stadt. 
Sm 


Abend im Gebirge. 


Und der Fichten lange Schatten 
Ziehen dunkel übers Tal, 
Malen auf die grünen Matten 
Gitterftäbe, lang und fchmal. 


In der Sonne lettem Blute 
Schwimmen noch die Berge rot 
Und mir ift fo ftill zu Mute, 
Meine Seele liegt wie tot. 


Wie der Klippen bleiche Male 
Ruht fie till, verfteint im Schmers. 
Nur am legten Sonnenftrahle 
Hängt verblutend noch mein herz. 
Mien. . Stanz Eidhert. 
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Eine literarhiftorife Studie von Wilhelm Kojd in Prag. 


n dem an Bayern und Oberöſterreich angrenzenden deutſch-tſchechiſchen 
Sprachgebiet erhebt ſich, gleichſam ein Wall von der Natur errichtet, 
der Böhmerwald. In feiner ununterbrochenen Einheit ſcheidet er zwei 

Nationen. Aber mährend fein Anteil im Süden ein Landſchaftsbild lieblicher 
Anmut gewährt, ift die Gegend im Weiten wild und zerriffen, mehr gewaltig 
als reizend, eine natürliche Unkultur. Außer der breiten üppigen Wäldermaſſe 
verrät nichts den inneren Zuſammenhang biejes Naturbilds, denn auch die Ber 
wohner unterfeeiden ſich von einander nach dem Charakter ihrer engeren Heimat. 

Im vergangenen Jahrhundert Hat der Böhmerwald drei namhafte Dichter 
hervorgebracht: Adalbert Stifter, Joſeph Rank und Joſeph Meßner. Der erite ift 
der interefjantejte und auch heute noch am meiften beliebte. Stifter (1805—68) 
darf nicht als Volfsfchriftfteler im Iandläufigen Sinne aufgefaßt werden, er ift 
KRünftler; und wenn er aud al Maler in Farben ſtets Dilettant blieb, feine 
malerifche Poefie und fein eigenartiger, vollendeter Kunftftil ſicherten ihm eine 
immer mehr wachſende Bedeutung. So erfannte Niehjche, der formgewandte 
Sprachmeiſter einer neuen Zeit, Stifters ſtiliſtiſches Genie als für ihn einfluß« 
reih an. Der Dichter der „Bunten Steine” und „Studien“ ift ein Nach- 
geborner der Romantif, und obgleich das ihm von ber Literaturgeſchichte Lange 
genug beigelegte Präbifat „Fanatifer der Ruhe“ allmählich einer tieferen Er- 
fenntniß feines Begriffs von der Leidenſchaft Pla macht, läßt ſich nicht leugnen, 
daß alle feine Erzählungen auch inhaltlich etwas von der natürlichen Politur 
der Heimatberge an fi Haben. Sie ftehen da als unbewegliche Zeugen ber 
borangegangenen Weltfataftrophen, die an der unerſchütterlichen Gewalt der Felfen 
scheitern mußten. So find auch Stifters Helden alle in ihrem Weſen bereits 
vollendete, nicht mehr ringende, feine ſich erft entwidelnden, ſondern bereits in 
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fich abgeichloffene Charaktere. Erſchütternde Ereigniſſe ziehen an ihnen vorüber, 
fie ergreifen zwar, aber überwinden fie nicht mehr. Stifter heimatlich am nächften 
ſteht der frifche, flotte, aber dabei tiefinnerliche Verfaffer der „Handwerlsburfchen”, 
Paul Meßner (1822- -62)'). Er flammt aus Prachatitz, aljo aus dem 
noch ſfterreich zugehörigen Teile des Böhmerwalds. Meiner geht bereits mehr 
auf das BVolfamäßige in der Darftellung zurüd, jchildert mehr die alten Ge- 
bräude, ift mit einem Wort meniger Künftler, als der uns Stifter erjcheint. 
Auch ift ihm jede Art von Slätte und Pedanterie verhaßt, von der Stifter troß 
feiner innigen Beziehungen zur Romantik einige Züge aufweiſt. Dagegen ift 
Meßner oft verworren, phantafliich, wie er denn auch im Leben das dreifache 
Elend der romantischen Dichter teilte. Er blieb bei aller feiner großen Herzens⸗ 
ſehnſucht dennoch bis and Ende ehe», berufs⸗ und beimatlos. 

Ein ewiges Wechſeln von Wohnort und Beruf bedeutet auch) das Leben 
Joſeph Ranks (1816— 96) ?), der unmeit von Neuern bereit in der nächflen 
Nähe der bayerifchen Grenze geboren ward. Auch bei ihm erfcheint der Realismus 
des Bollsiebens im Böhmerwald wirkfamer verwertet al® bei Stifter, freilich 
bloß der äußere in der Darftellung der Sitten und Anſchauungen feiner Lands⸗ 
leute, denn in der pſychologiſchen Treue bleibt Stifter unerreicht. 

Rod zwei Namen find jenfeits der öfterreichifchen Grenze zu nennen. Sie 
dürfen in der Gejchichte der vollsmäßigen Erzählung des 19. Jahrhunderts nicht 
übergangen werden: Marimilian Schmidt (geb. 1837)?) und Dtto von 
Schaching (eg. Dr. D. Den, geb. 1853). Die Wirffamfeit beider Dichter 
läuft in der Gegenwart fort. Trotzdem ihre Heimat ganz nahe der öflerreichiichen 
Grenze liegt, offenbaren ſich ihre Naturen als ſpezifiſch bayeriſch. Der Dfter- 
reicher hat einen im Grund ſchwermütigen Charakter. Das leichtlebige Wiener- 
tum ift für ihm nicht bezeichnend und höchſtens eine Art Firniß für fein mehr 
elegiſch geftimmtes inneres Wejen. Ich mill bier nur an feinen größten Vertreter, 
Franz Grillparzer, erinnern. Bayeriſch aber ift der fieghafte Humor. Und diejer 
Humor drüdt fi harakteriftiich in den Vollsgeſchichten Schmidts und Schadhings 
aus. Eine intereffante Gemeinfamfeit beiten jedoch die fünf genannten Schrift- 
fteller des Böhmerwaldes in ihrer merfwürdigen Vorliebe für den großen hi- 
ſtoriſchen Roman. Stifter „Witik“ ift mißlungen, Meßners „Primator“ heute 
jo gut wie vergeſſen, Ranls Proja-Epos „Die Freunde”, das in der napoleonifchen 
Zeit fpielt, auch in Ofterreich unbefannt. Auch Schmidts und Schadhings Be 


I) Bol. die Studie „Drei deutihe Böhmerwalddichter“ von Paul Meßner, 
Bradatig 1902, die ein charalteriſtiſches Lebens- und Schaffensbild ded Dichters 
enthält. 

) Bol. Joſeph Rank, Erinnerungen aus meinem Leben. Herausg. von Prof. 
Sauer, Prag 1896. 

2) Bol. Mar. Schmidt, Meine Banderung durch fiebzig Jahre. Reutlingen 1902. 

*) Bol. Otto von Schadhing, Studie von E. M. Hamann in den „Didhter- 
ftimmen der Gegenwart“ 1903, S. 169 u. ff.; ferner „Wiener Kultur“ IV. ©. Al ı. ff. 
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deutung wurzelt mehr in ihrer Darflellung der heimatlihen Gegenwart ala in 
der vergangener Zeiten. Das gleiche gilt auch bis Heute von Anton Schott, 
den jüngiten Erzähler des Böhmerwalds. 

Unweit den Geburtsorten Ranks und Schmidts, nahe der öſterreichiſchen 
Bezirksſtadt Neuern, erhebt fi noch zu ihr gehörig auf einer Anhöhe die Feine 
Waldgemeinde Hinterhäufer. Im Umkreis des Bergkönigs Arber ruht das Ört- 
hen, einem bochgelegenen Alpendorf ähnlich, noch heute einfam und abgeſchieden 
wie am 8. Yebruar 1868, al& der arme Häusler Schott jenen Sohn Anton befam. 
Vom Vater lernte der begabte Zunge Leſen, Rechnen und Schreiben und, wie 
er jelbft einmal erklärte, Freude haben an der Schönheit der Natur. Dann be= 
ſuchte er die damals in Hinterhäufer beftehende und von einem alten, nicht 
ftudierten Lehrer geleitete Winterfchule, die von Woche zu Woche in einem anderen 
Haus des kaum dreißig Nummern zählenden Dorfes abgehalten wurde. 1877 
wurde eine Öffentliche Volksſchule errichtet, die der Knabe noch zwei Jahre be= 
fuhen konnte. Im Herbft 1879 folgte er dem teten Drängen des bortigen 
Lehrer und ging mit der Erlaubnis feines Vater nah Pillen, um an der 
Realſchule feine Weiterbildung zu erhalten. Doch die Erlaubnis der Eltern 
nüßte ihm wenig, da weder fie no er für die Erziehungskoſten auflommen 
fonnten. Den Befik der einzigen Kuh batte der bedrängte Vater geopfert, allein 
vergeblid. Schon 1881 mußte der arme, feiner jhönften Hoffnungen beraubte 
Sohn endgültig heimfehren. Den weiten Weg von Pilfen bis Hinterhäufer Iegte 
der faum Dreizehnjährige zu Fuß und ohne einen Biffen Brot zurüd. 

Darauf kam Schott zu einem Advokaten nad Neuern ala Tagjchreiber, 
dann im Januar 1883 als propiforifcher Aushilfs⸗Unterlehrer nad Rotenbrunn, 
jpäter nad) St. Katharina im Böhmerwald. 1887 Iegte er, als Autodidalt vor⸗ 
gebildet, in Prag die ftaatlihe Lehramtsprüfung ab und wirkte von da an bis 
1896 als Lehrer im Kaplitzer Schulbezirk. Anfeindungen und Kränkungen von 
jeiten der „Kollegen“, die feinen unregelmäßigen Bildungsgang als minderwertig 
und Schott darum als unberedtigten Eindringling in ihre Stellung anfaben, 
verleideten ihm den ohnehin ſchweren Beruf eine Landſchulmeiſters im Gebirge. 
Sein minimales Kapital wandte er nun dazu auf, fi im Heimatsort eine Fleine 
Mirtihaft zu erwerben. Umgeben von einer zahlreichen, blühenden Familie lebt 
er denn heute, Gemeinbevorfteher, Ortsfchulrat, Bauer und Dichter in einer 
Perjon, fern von aller ſtädtiſchen Kultur auf eigenem Grund und Boden zu 
Hinterhäufer. 

Seine erjten ſchriftſtelleriſchen Verſuche erjchienen bereit8 1880 in ber 
Böhmifch-Leipner-Vereingzeitung. Die „Oſterreichiſche Jugendbibliothek“ und 
Kaſtners „Böhmens deutfche Kunft und Poefie” enthalten weitere Jugendarbeiten 
Schotte. Bon da an rubte feine TYiterarifche Tätigkeit bis etwa 1890. In 
mannigfadden Studien verbrachte er die Zeit. Die Haffiihen Sprachen, vor 
allem aber die Wiſſenſchaft der Botanik, erregten feine Lieblingsneigung. Er 
wurde forrefpondierendes Mitglied der botanischen Geſellſchaft in Kopenhagen und 
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betätigte ſich als ſolches durch rege Forſchungen. Die „Deutihe botanifche 
Monatsſchrift“ zu Arnfladt in Thüringen, die naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
„20t08” in Brag und die „Allgemeine botanifche Zeitſchrift“ zu Karlsruhe i. 2. 
zählten Schott zu ihren Mitarbeitern. Der nunmehr verftorbene Prager Uni- 
verfitätsprofeffor Willlomms durchforſchte mit ihm die Ylora des Böhmerwalds. 
Diefe eingehende Beihäftigung mit der Pflanzenfunde erflärt manche diesbezüg⸗ 
lihe Eigentümlichleit in feinen poetiſchen Schriften, jo wenn er etwa in jeiner 
Erzählung „Auf Irrwegen” einen philofophierenden Botanikprofeffor einführt, 
oder in anderen Büchern eine feltene Blume nennt und erklärt, wie dies über- 
überhaupt mit feiner großen Liebe für die Natur zulammenbängt. 

1890 entdedte die „Kölnifche Volkszeitung“ Schotts Dichterjeele. Im den 
Jahren 1891 und 1893 brachte fie die Heinen Geſchichten Schwarzblattl“ und 
„Am Sheidewege”; dann die folgenden „Aus der Art geichlagen“, „Der 
Hüttenmeifter” und „Der Königsſchütz“, die lebten drei erfchienen auch in 
Buchform bei I. PB. Bachem in Köln. Kurz vor Ranks Tod wandte ſich Schott brief» 
Iih an feinen in Wien lebenden bedeutenden Landsmann, der damals die Stelle eines 
Sekretär am k. u. k. Hof-Operntheater verſah. Zugleich jandte er eine Probe feines 
dichteriſchen Schaffens ein. Am 14. Februar 1893 fchrieb Rank die Antwort, worin 
es hieß: „Ich Habe fie mit großer Teilnahme gelefen und mit Vergnügen gefunden, 
daß Sie bereit mit ungewöhnlicher Gewandtheit die Feder führen und mit Ges 
Ihmad Ihren Stoff zu wählen und durchzuarbeiten verjtehen.” Es wäre jedoch 
verfehlt, wollte man aus diefer Anerfennung literariſche Einflüffe Ranks auf Schott 
folgern. Schon der äußere Bildungsgang läßt ihn als Autodidalten in einem 
völlig anderen Licht als alle unfere Kunftdichter erfcheinen. Wenn man über- 
haupt einen Einfluß auf Schotts erſte literariſche Tätigkeit Feftftellen will, muß 
man fi) fait ausſchließlich auf die vielerlei Kalendergeſchichten bejchränfen, bie 
neben der chriſtlichen Hamdpoftille und der Bibel die einzige Leltüre des Böhmer- 
wäldlers bilden. Als die früheſten Dichtungen Schotts erſchienen, Tannte er 
von der deutſchen Literatur außer den großen Klaffilern faft nichts. Und auch 
fpäter blieb feine Kenntnis der Poeſie des 19. Jahrhunderts auf einige wenige 
Werke Scheffels, Roſeggers, Ranks und Mar. Schmidts beichränlt. Das war ein 
bedeutender Vorteil, aber auch wieder ein Nachteil für ihn. Er konnte einerjeits 
jeine Originalität am leichteften bewahren, mußte fich jedoch andererjeit$ in der 
Technik der Dorfgeſchichte als rüdjtändig erweilen. Bauerngeſchichten im engern 
Sinne find feine erften Erzählungen eigentlich nicht. Sie fpielen zwar auf dem 
Zande, aber die dargeitellten Charaktere find Halb ftäbtiich, zum mindeften gehören 
die meiflen den gebildeten Klafien an. Daß dementſprechend auch die Sprache nicht 
vollsmäßig fein Tann, ift natürlich. Dialektiſche Wendungen finden ſich felten. 
Mertwürdigerweife entwidelt fi die Handlung ebenfall3 nicht in der engeren 
Heimat des Dichters, fondern im Bayeriichen Wald. Diefer äußere Umftand 
Lönnte die Vermutung nahebringen, daß Schott Jugendarbeiten unter dem Ein- 


fluß Mag. Schmidts entitanden feien. Sicher ift jedod eine Einwirkung Sweffeis 
Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 
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. in der bereit8 erwähnten Erzählung „Der Königsſchütz“ nachzuweiſen. Das 
mittelalterlich Flöfterliche Milieu, vor allem aber daß naive Liebespaar Leutfried 
und Walpurgis rufen una das Klofter St. Gallen, Audifag und Hadumoth aus 
dem „Ekkehard“ ins Gedächtnis. 

In Schott folgender Arbeit, dem 1895 vollendeten und demnädjit auch 
in Buchform erjcheinenden Fulturbiftoriichen Roman aus dem Mittelalter „Unter 
dem Banner von Bogen“?), werden ſich jedenfalls ähnliche Spuren von 
Sceffels Einfluß auffinden laſſen. 

Hatte Schott in feinen Erftlingen „Aus der Art geihlagen” umd 
„Der Hüttenmeifter" nah Art der Kalendergefgichten die Fabel um der 
Tabel willen erzählt und damit eine ausdrüdlich hervorgehobene moraliſche Tendenz 
verfnüpft, jo lernte er bei feinen biftorifchen Erzählungen auf das Milieu achten 
und wurde bewußt SKulturfchilderer feiner Heimat. Um fein Ziel, Leben und 
Treiben der ihm umgebenden Bauernmelt des Böhmerwaldes möglichſt ſcharf zu 
erfafjen und getreulich darzuftellen, um dieſes Ziel erreichen zu fönnen, mußte 
die erfie eigene Epoche feiner Entwidlung ihm den Blid von der Vergangenheit 
auf die Gegenwart Ienfen. Und nun fehrieb Schott noch im Jahre 1895 den 
„Wildhof“?), den er ſchlicht als „Erzählung aus dem Walde” bezeichnete. 
Zwei Prinzipe kämpfen um ihre Entfaltung: im Wildhofer der eiferne Tyleik 
der Arbeit, das Recht, die Ehrlichkeit, im Steinreuter das raftlofe Streben der 
Habgier und des Haſſes, Meineid und Tüde. Schott ſucht bier Bauerndharaltere 
zu ſchaffen, die unbeugjam und grundjaßtreu im Wahren und Falſchen big ans 
Ende ausharren. Dabei verrät er eine entſchieden dramatiſche Begabung, die 
an Anzengruber erinnert. Im „Wildhof“ kann man ohne weiteres die „Schürzung 
und Löfung des Knotens“ in ihren einzelnen Phaſen aus der firaffgebauten Hand» 
lung zergliedern, und doch ift das Buch ein Werk aus einem Guß. 

1897 entftanden zwei weitere Erzählungen Schott? „Auf Irrwegen”’) 
und „Das Glüdsglas”, von dem zwei Faſſungen eriftieren. Nur die zweite, 
. eine völlige Umarbeitung aus dem Jahre 1901, erſchien in Buchform“). Eine 
ſtark fozialpolitiiche Tendenz bildet von nun an den Stimmungsaflord fo ziemlich 
aller Geſchichte und Romane. „Auf Irrwegen“ charakterifiert fich bereits als 
bewußt demofratifch-bäuerlicheg Charaktergemälde. „Der Adel ift unfer Feind, 
unfer größter Feind“ fagt der alte Roder, der, jelbft aus altem Adel entiproffen, 
diefen nicht führt, weil er ein Bauer if. Zum erjten Male ſucht Schott rein 
ftädtifche Elemente in die Handlung einzuführen: den jelbitbewußten, troßigen 
Grundbefiter vom Lande, den durch firenge Tüchtigfeit emporgelommenen Bauern- 
jtand, dem entnerpten, unfähigen Kulturmenfchen in feinem wirtſchaftlich reaktionären 
Typus, dem verfommenen Adeligen gegenüberzuftellen. „Nun ja, Müßiggeber, 
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da8 Leben von Gott, das Efjen von den armen Leuten“, meint ber Trotzkopf 
vom Dürrfleinbof, der unverbeflerliche Bauerndemofrat, und der Dichter gibt ihm 
dur) die Entwidlung der Handlung recht. 

Die in Uhlands Ballade „Das Glüd von Edenhall“ Glück und Unglüd 
eines Geſchlechts mit feinem wunderbaren Pokal in Verbindung gebracht wird, 
liegt auch Schotte Glücksglas“ eine ähnliche Yamilienmeinung zu Grunde. 
Allein kein blindwaltendes Geihid, fondern perlönliche Tatkraft foll das Los des 
Wolfsederhofs bedingen. Aus Wirrnis und Nöten ringt ſich fein Beliker zur 
Klarheit und zum Frieden mit fi felbft empor. Wohlſtand und Glüd kehren 
wieder bei ihm ein. „Das Glüd kann eins nicht in ein Glas oder in eine 
andere Sach” hineinzaubern und hineiniperren, das muß da drinnen in der Bruft 
fein. Wenn eins alleweg das Gute um des Guten willen tut, nachher kommt 
es von ſelbſt. Und wenn die Leut’ Ieben mitiammen, wie es Chriſtus befohlen 
hat, wenn fie den Herrgott und einander fo reiht von Herzen lieben und all’ 
ihr Tun und Laſſen nah dem Wegzeiger richten, nachher kommt es wie im 
Traum und läht aud im Winter Rofen blühen.“ 

Schott fchreibt nie reinen Dialekt, doch liebt er mundartlihe Wendungen, 
die denn auch das Natürliche feines Sprachausdrucks wirkſam beleben. Im 
„Glücksglas“ macht er hievon reichlichen Gebrauch und verdedt jo mande Mängel 
der infolge ihrer zerftüdten Entftehfung wenig einheitlichen Kompofition. 

1898 fchrieb Schott drei Erzählungen. „Der Bauer im Gefield” 
ift in Buchform bisher noch nicht erihienn. „Die Eindder”’) und „Der 
legte Richter”) find fulturgefchichtliche Novellen aus der Bergangenheit des 
fünifchen Waldes. Den bHiftorifchen Hintergrund diefer Erzählung bildet der 
Kampf um die freiheitlichen Gerechtſame der Tyreibauern im reichgunmittelbaren 
Gebiete Hwozd, das zum Böhmerwald gehört. 

Im großen Revolutionsjahr wird auch hier mit allen Sonderrechten auf» 
geräumt. Der Hüttenbauer, von den noch am alten Recht und an ererbter 
Bäterfitte bangenden Gaugenofjen zum Nichter erwählt, waltet als der Letzte 
feines Amtes. Eine neuerungsfüchtige Partei ſteht ihn gegenüber. Allein er 
widerfteht allen Anfeindungen zum Troß, der Typus eine deutſchen Mannes. 
Doch als feine Liebe zu einer armen Innhaͤuslerstochter unüberwindlichen Ränken 
einer verfhmähten reichen Bäuerin zum Opfer fällt und fo feine perfönlichite 
Seite, feine innerfle Seele zum Tod verlekt wird, als endlich auch er den be= 
drängten Treifaffen ihre Freiheit nicht mehr wahren kann und einer ftärkeren 
äußern Macht nachgeben muß, verzichtet der legte Richter auf Haus und Hof 
und verläßt beziwungen, aber nicht beflegt, den Schauplaß feiner Kämpfe.“ 

„Die Einöder” wieder führen in das beginnende 19. Jahrhundert 
zurüd. Ihre Schidjale bilden eine erjchütternde Yyamilientragödie, die nur das 
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Gewand der Erzählung abzuftreifen brauchte, um bübnenfähig zu werden. Die 
alte Einöderin hat aus Liebe zu ihrem jüngeren Sohn, der, zuerft ein Tunicht⸗ 
gut, allmählih zum Verbrecher wird, den älteren biederen Veri um fein päter- 
liches Erbe gebradit. Er geht zum Militär und wird indes auch von feiner 
Braut verlaffen, die jebt den wohlhabenderen Bruder heiratet. Ihre Liebe wandelt 
fid zum heimlichen Haß, und als Veri zurüdtehrt, bricht das Verhängnis herein. 
Die von Weib und Mutter geſchürte Leidenſchaft des Einddbauern gegen feinen 
verftoßenen älteren Bruder richtet fih nun aud gegen dieje ſelbſt. Er wird 
zum Giftmiſcher und endet auf dem Weg zum Gefängnis durch Selbftmorb. 
Sein Weib ftirbt reumütig an den Folgen des vergifteten Trunks, feiner Mutter 
bricht der Gram das Herz, das auch Veri, der ſelbſtlos edel allen verzeiht, wicht 
mehr aufrichten fann. „Die Einöder” gehören zu dem Beſten, was Schott bis⸗ 
ber geihaffen hat. Die äußeren Konflikte find innerlich vertieft, fein Charakter 
ift fonftruiert, jeder bloß natürlich gewachſen. Auch die Nebenfiguren find mit 
Liebe und Sorgfalt ausgeführt, und eine Saloppheit, die Karl Stord noch an 
der Sprache „Des lebten Richters” getabelt hat,") fällt. hier nirgends ftörend auf. 
Der Schriftfteller Schott ift nunmehr zum Dichter getvorden. An diefer Tatfache 
fann aud) der Rüdichlag nad) einer früheren ſchwächeren Epoche feiner Entwicklung, 
wie ihn die 1899 beendeten „Beierbuben” *) aufweifen, nichts mehr ändern. 

Was „Die Eindder” für die fleigende Darftellungskraft Schott8 verfprochen 
hatten, haben glei „Die Seeberger”?) reblich gehalten. Mit Recht wurden 
die Vorzüge diefer Erzählung von allen Kritikern anerkannt. Die Kinder des 
oberen Seebergerhofes, der im Mittelpunfte der Handlung fteht, bewähren fid 
in ihrem Ringen nach zeitlihem Glück als vollgültige Charaktere. Jeder ift in 
feiner Art ein ganzer Mann, kein Tugendbold, aber einer, der auf die Stimme 
des Gewiſſens hört. Darum fcheitert auch moralifch niemand von ihnen. Auf 
der Gegenfeite wird in der Ehriftin eine Brünbildnatur voll Kraft und Leben, 
aber auch voll Haß und Übermut, der ihren Gatten in den Tod treibt, dar⸗ 
geltellt. Allein die harte Schule des Lebens läutert auch ihren Troß. Der ver- 
jöhnende Abſchluß der Erzählung, in dem der Friede zu den zerrütteten Yamilien 
wiederfehrt, ift pſychologiſch begründet und vertieft. 

Sn den folgenden Jahren 1900 und 1901 wandte fid Schott dem 
großen Roman zu. War er in feinem erjten umfangreicheren Were „Unter bem 
Banner von Bogen“ Einflüffen Scheffels nicht entgangen, fo fuchte er jet völlig 
auf eigenen Füßen zu ftehen. Vielleicht hat der Novellift den Schritt zum Roman 
jchriftfteller der Gegenwart zu früh getan; allen er mußte einmal gefchehen, 
weshalb es unbillig wäre, die erften Romane, die Schott gewagt, mit demfelben 
Maß zu meſſen wie feine lebten ausgereiften Novellen. 
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Ein ftarfe, wenn auch unaufdringliche Tendenz tritt nunmehr immer deut- 
licher hervor. „In falſchen Geleifen“ behandelt nationale, „Der Bauern- 
fönig” agrarpolitiiche, „Sottestal” foziale Ideen. 

Tatfählih vorhandene Mißverhältniffe, die fich im gegenwärtigen Augen- 
blid, da dieſe Zeilen geichrieben werden, in der einmütigen Tyorderung aller 
deutfchen Katholilen Böhmens nach ſprachlich ungeteilten Bistümern Ioslöft, bilden 
den dramatiſch bewegten Hintergrund für Schotts überaus aktuellen Roman „In 
falſchen Geleiſen“). Eine faft ausſchließlich deutiche Gemeinde im Böhmer- 
wald braucht, da der alte deutjche Seeljorger bereits gebrechlich ift, einen Hilfe- 
priefler. Die Stelle wird mit einem jungen Geiftlihen befebt, bem fein tiche- 
chiſches Bolt mehr gilt als feine Kirche. Dementſprechend fucht er die deutliche 
Sprache, joweit fie in der Seeljorge verwendet wurde, durch die tichechiiche zu 
verdrängen. Dieſes Vorgehen erregt natürlih böſes Blut. Die Hibköpfe 
werden bon der „Los von Rom”sBewegung ergriffen, die bejonnenen und ge= 
reiften Männer wiſſen ſich nicht mehr zu helfen, und aud) die Herzen der Treu» 
geiinnten überlommt die Verſuchung, zu troßen. Da entichließen fi die alten 
Bauern zu einem energifhen Schritt. Im Verein mit ihrem edlen Pfarrherrn 
erlangen fie vom Konfiftorium die Verſetzung des tſchechiſchen Kooperators. Der 
harte Winter ift überflanden. Am Ofterfonntag feiert der greife Prieſter Die 
Auferfiehfung aud) feiner Gemeinde, die wieder nur in ihrer Mutterfprache zu 
beten braucht. Die Berirrten kehren zurüd, und Frieden und Eintracht befeftigen 
von neuem Geift und Gemüt der waderen Bauern im alten Glauben. 

Jeden, der die traurigen kirchlichen Verhältniffe in den Sudetenländern 
aus eigener jabrzehntelanger Erfahrung kennt, wird die tiefe Lebenswahrheit, mit 
der Schott dieſes dfterreichifche Zeitbild entworfen bat, mit voller Anerkennung 
für des Dichters hervorragende Geftaltungskraft und Naturtreue erfüllen. Das 
unkünftleriich Tendenziöfe, da8 in einem derartigen Roman nur allauleicht über- 
wucern Tönnte, ift überall ausgeſchaltet. Schotts ſtarke Perſönlichkeit äußert 
fih in elementarer Weile. Als Menih und als Dichter tritt er bier wie in 
feinen folgenden Romanen „Der Bauernkönig“ und „Gottestal” bewußter denn 
früher hervor. 

„Der Bauernkönig“?) ift nicht bloß ein politifcher, fondern auch ein 
Bildungsroman, wie er feit Goethes „Wilhelm Meiſter“ in Deutjchland beliebt 
ift, von dem Schotte Werk in Anlage und Entwidlung, Sprache und Technik natürlich 
völlig verichieden if. Kernig und wurzelfeft fteht die Heldenfigur des Romans, 
des proßigen, egoiftifchen Reichenbauers einziger Sohn Gallus Weber, vor unjern 
Augen, wie er fein freies, offenes, bilfbereites Herz aud) dann bewahrt, da er 
aus den Bergen des Böhmerwald: als Abgeordneter nad) Wien kommt und 
bier, teoßdem feine Geradheit oft ſtrauchelt und fällt, nicht zum wunehrlichen 
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Manne wird; er verzichtet Lieber auf feine Würde, um wieber ein rechter, richtiger 
Bauer zu fein. In der Erkenntnis feiner bisherigen Schwäche liegt die Stärle 
des Bauernlönigs, der feine volle Charaktergröße erft am Schluſſe offenbart, wo 
er der Verpflichtung einer erften Liebe und ber Ehre feines Namens bie ſchwerſten 
Opfer bringt. Das Leben hat aus dem troßigen, aber nicht genug widerftands- 
fähigen jungen Mann einen unbeugfamen unb fürberhin mafellofen Charalter 
geſchaffen. 

Wenn Schott in dieſem Roman Wien und das Praterleben zu ſchildern 
ſucht, ohne es zu kennen, kann ihm dies von kritiſcher Seite nicht genug aus⸗ 
geſtellt werden. Ein Ehrenzeugnis für ſeine Phantaſie und ſeinen Wagemut, 
offenbart es in dieſem Falle eine Schwäche des Buches, das im übrigen friſch 
und lebendig geſchrieben, trotz ſeines Umfanges nirgends ermüdet und Schotts 
Schaffensdrang nach einer neuen Richtung beleuchtet. 

In dem von der Deutſchen Literatur⸗Geſellſchaft preisgekrönten Roman 
„Bottestal” 7), der die Verwirklichung eines ſozialen Programms auf Grund⸗ 
lage des wechſelſeitigen Verhältniſſes zwiſchen Recht und Pflicht, Gewinnft und 
Arbeit, im Sinne des Chriftentums mit ſtark nationalem Einſchlag darftellen will, 
finden fih Anklänge an frühere Erzählungn. Wie in Schotts Jugendarbeit 
„Der Hüttenmeifter”, ergeben ſich auch bier Verwidlungen in einem Glaswerf. 
An die Stelle des Einzelnen mit feinen perfönlichen Intereſſen ift in „Gottestal“ 
die ins Unrecht gejeßte Maſſe getreten. Den Ausgleich führt des Fabriksherrn 
zweite Gattin, die ehemalige Stellnerin Lore, die mit der armen Müllerstochter 
in der Erzählung „Auf Irrwegen” namens- und wejensverwandt ift, freilich 
erft nad feinem Tode, herbei. Lenbart, der Hauptheld des Romans, ift ihr 
dabei Rat und Stütze. Sein Charafter, der, meifterhaft gejchildert, von Stufe 
zu Stufe fteigt, prägt fi auch äußerlich in feinem ſozialen Friedensprogramm 
aus, daß aus dem alten Teufelstal, zu dem die Gemeinde geworben war, ein 
wirfliches Gottestal ſchafft. Sein Herz, das längft aufgehört hat, perſönlich zu 
* fühlen, opfert fi im Dienfte der Allgemeinheit auf. Wie „Der lehte Richter” 
zieht ſich auch Lenhart, als er fein Werk vollbracht fteht, in die Einjamfeit zurüd. 

Zroß der mannigfachen Beziehungen dieſes Romans zu früheren Dichtungen 
Schotts ift nirgends ein Nachlaſſen der Phantafie zu verfpüren. Im Gegenteil, 
etwas weniger Ideenreichtum und Gedankenfreiheit hätte die bisweilen utopifchen . 
Theorien auf ein realeres Maß zurüdgeführt. 

Mit den genannten Werfen ift nun Schotts poetifche Tätigleit keineswegs 
erihöpft. Bon den anderen nicht in Buchform erfchienenen Erzählungen feien 
„Die Fährmannskinder“ hervorgehoben, die 1899 als Novelle verfaßt, 
1902 für den „Deutſchen Hausſchatz“ zum Roman umgefaltet wurden. Wiederum 
find es die Bauern feiner Heimat, denen Schott prächtige Eharaftere für feine 
Handlung entnimmt. Die im unkultivierten Volke ſchlummernden äfthetifchen 
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Triebe erwachen in einem begabten Walbler, dem Raffel, deſſen Urwüchſigkeit 
an den berühmten Fergen im „Nibelungenlieb“, deſſen naive Bärenhaftigfeit 
an Romaias in Scheffels „Ekkehard“ erinnert.) Minder gelungen ift bie 
Zeichnung des Stabtfräuleins, wie denn überhaupt Schott der Rat gegeben 
werben muß, auch das ſtädtiſche Milieu zu verinnerlichen und ſich nicht mit 
Außerfichfeiten zu begnügen. Allerdings müßte er fi) dann entſchließen, die 
engere Heimat für einige Zeit zu verlaffen, er dürfte aud ben Sumpf ber 
Großftadt nicht ſcheuen, kennen zu lernen. Dies Hätte für ihm ben doppelten 
Borteil, daß feine Romane in ber richtigen Gegenüberftellung von Stadt und 
Land die unjhulbige Größe der weltabgeſchiedenen Walbbewohner nur noch befier 
jur Geltung brächten, außerdem aber auch Schotts bramatifche Aber vielleicht 
Anregung zu einem Bühnenwerk empfänge, Denn Schott hat mandje Anlage 
mit Anzengruber gemein und fann bei feinem verhältnismäßig jugenblicden Alter 
— er zählt heute fünfunddreißig Jahre — aud) auf einem anderen Gebiete, als 
dem von ihm bisher bebauten, Hoffnungen erfüllen. 

Bird nun Anton Schott dem beginnenden zwanzigften Jahrhundert er= 
fegen, was Anzengruber, Rofegger und Hansjalob, jeder in jeiner Art, dem 
ausgehenden neunzehnten Jahrhundert in unferer Literatur geweſen waren? Nier 
mand, am wenigften der Germanift, Tann bdiefe Frage beantworten. Schotts 
Entwidtung fteht bei ihm. Wird er feinen überfprubelnden Drang nad raſcher 
Produktion zu zügeln wiſſen und von der Technik ber Dichter ſeit Goethes Tod, 
die er faft gar nicht kennt, auch nur etwas lernen, was ihn, ohne jeiner 
Originalität zu ſchaden, in jeme allgemeine Entwicllungsreihe unferer Poefie 
brädite, non der fein Schriftfieller auf die Dauer ungeftraft abſeits ftehen kann, 
wird er mit einem Wort den techniſchen Forderungen eines Kunſtwerts mehr 
als bisher entipreien, dann muß fein bebeutendes Talent zu hervorragenden 
Werlen reifen und von nachhaltendem Einfluß begleitet werben. Denn Schott 
befigt im reichſtem Ausmaß ſprachliche Kraft, Phantafie und Gemüt, und biefe 
machen den Dichter. 
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rei umferer bedeutendſien Dramatiker find foeben mit neuen Dramen 
vor die Öffentlihfeit getreten, Hermann Sudermann mit feinem 


„Der Sturmgefelle Sofrates", May Halbe mit dem Drama 
„Der Strom“ und Gerhart Hauptmann mit feiner „Rofe Bernd“. 

Hermann Sudermann hat fi) diesmal wieder bem heiteren Genre 
zugewandt und uns in feinem Sokrates eine vieraktige Komödie beſchert, in der 
ein alter Adhtundvierziger bie komiſche Hauptrolle fpielt. Ein Teil ber Berliner 
Kritit, mit der Sudermann etwa vor Yahreßfrift arg abgerechnet Hatte, ift über den 
Autor hergefallen und hat ihn des politiſchen Gefinnungswechjels geziehen, weil 
er, der Demokrat, ſich über alte Achtundvierziger luſtig mache. Abgeſehen davon, 
daß es doch ein himmelweiter Unterſchied ift, ob man eine Idee ober beren 
altersſchwache, verrannte, gegen Windmühlen anftürmende Vertreter als komiſche 
Helden, als Don Quixotes, hinftellt, Hat der Dramenkritifer in erfler Linie das 
Stüd auf feinen literariſchen Wert oder Unwert zu prüfen, in zweiter die frage 
zu beantworten, ob ber Autor wenigſtens, falls er nicht ben Anfprüchen ber 
Literatur gerecht geworden, demen des Theaters entiprochen hat. Worerft wollen 
wir den Inhalt des Stüdes kurz durchgehn. 

Der alte Albert Hartmeyer ift feit Jahrzehnten Zahnarzt in einem fleinen 
Städten im äußerften Often und frettet fi) als folder ganz leiblich durchs Leben. 
Er wäre alles in allem ein biederer Alltagsmenſch und Provinzler, trüge er 
nicht in feinem Herzen noch die Ideen der Achtundvierziger mit fih, die Revolution, 
die Vollsherrſchaft, Dinge, die nad Siebzig, nad) Bismards Politik, gar feine Be- 
deutung für den praftifhen Werdegang ber Politif haben. Die Zeit ift über 
ihn, über feine Genoſſen, über feine Freiheitsideale, hinweggegangen! Aber troß 
der veränderten Zeit verfammeln ſich wöchentlich um Hartmeyer feine „Sturm ⸗ 
geſellen“, ein Geheimbund alter Achtundvierziger. Dieſem Bund ſoll neues Blut 
zugeführt werben, und das erhofft Hartmeyer von feinen beiden Söhnen und des Rab 
biner8 Dr. Martuſe Sohn Siegfried. Um die Alten nicht zu kränken, find fie 
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bereit, mitzutun, troßdem fie anderer Anficht find: Reinhold, der jüngere Hart⸗ 
meyer, iſt Korpsftudent, Yrik, der ältere Sohn, ift auch Zahnarzt und Demokrat, 
aber ein moderner! Freilich macht ihnen der Landrat einen Strich durch die 
Rechnung, und faſt wäre e8 dem Bunde ſchlecht gegangen, wenn nicht Fritz ſich 
für den Vater geopfert hätte und den Wunſch des Landrates erfüllte. Der alte 
Hartmeyer ift darüber furdtbar aufgebradt und verftößt feine Söhne, läßt fie 
wieder aus dem Sturmgefellenbund ausfchließen, der ſich von ſelbſt auflöjt, und 
befommt vom Landrat — o Ironie des Schickſals — einen Orden! 

Literariſch ſind an dem Stüde die Charaktere, die Figuren; fie find prächtig 
gefhildert und pſychologiſch fein durchgeführt. Wie immer, zeigt auch hier Suber- 
mann feine Eharakterifierungsgabe, dur die er die anderen Dramatifer weit 
überragt ; jede Figur, die nebenfächlichhte Epifodenrolle — wie etwa die „blonde 
Ida“ oder Hartmeyers beicheidene Frau — fteht lebendig vor uns da. 

Freilich nüßt diefe feinere Charakterifierungsgabe wenig, wenn man die 
Handlung dafür plump und derb werden läßt, einzig, um fie wirffam zu machen. 

Und dies ift der Fall in den beiden Szenen, da der Landrat von Hart: 
meyer verlangt, er möge das Zahngefchwür des fürftlichen Hundes einmal an- 
ſehen, und da Hartmeyer den Orden befommt. Beides ift doch zu grotesf! 

Am Theater, da man beim Zufehen weniger nachdenkt und fi mehr 
binreißen läßt, mögen dieſe beiden Szenen jpeziell wirkſam erjcheinen und das 
Lachen herausfordern. 

Eines ift ſicher. „Der Sturmgefelle Sokrates” ift fein Buchdrama, er 
ft für die Bühne gefchrieben und braucht als Lebensliht — Rampenlicht. 

Bon tiefem Lebensernft ift dagegen Mar Halbes „Der Strom” getragen, 
der dur und durch Titerarifch, aber troßdem überwältigend wirkſam iſt. Seit 
Jahren ſucht und ringt Halbe nach einer Yorm, nad) einem Ausdrud; feit feiner 
„Jugend“, die ihm durch die leichte, naiv ſichere Jünglingsart gelang, hat ex fein 
Drama fchreiben können, das ihm den alten Erfolg wieder zurüderobert hätte. 
Mit diefem reifen, geſchloſſenen Werk, mit dem „Strom“, ift ihm Dies ge 
fungn! Bei ihm waren bie Ideen, die Probleme, die Grundflimmungen, immer 
ſtärker als die Perfonen, als die Handlungen, fie fügten und fchmiegten fich 


diefen nicht genügend an. Diesmal hat er fie in Einklang zu bringen gewußt. 


Des Deihhauptmanns Peter Doorns Haus ſteht am Damm des Stromes. 
Dort brauft er jeit Jahrzehnten vorüber, überwacht von diefem. Es iſt Teine 
Heine Arbeit, das Ungetüm zu zähmen, und aud) jebt, da der Südwind ins 
Sand fommt, da der Eisgang erwartet wird, erinnert fi manch' einer daran. 
Im Haufe des Hauptmanns herrſcht Zwietraht und Haß. Er, der Egoift, ber 
Tatenmenſch, bericht feinen jüngeren Bruder Jakob wie einen Knecht an, den= 
ſelben Bruder, den er durch Unterſchlagung des väterlichen Teftamentes um fein 
Erbteil gebracht Hat. Mit feiner Frau lebt er in Unfrieden, fie ift in Wirklich— 
feit nicht mehr fein Weib, feit er ihr an den Leichen feiner im Strom um- 
gelommenen Kinder feine Schuld gegen die Brüder geitanden. Sie bittet und 
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beſchwört ihn, die Sache gut zu machen, aber er lat nur — — es ift zu ſpät. 
Auch fein Bruder Heinrich kommt nach Haufe, er ift als Strombaumeifter von 
der Regierung bergefandt. Er hat einft Renate als Mädchen geliebt und von 
ihr einen Korb erhalten. Im Kampfe der Gefühle, in der Angit um ihr Leben, 
in ber Angft vor dem brutalen Peter, verrät fie das Geheimnis, Peter Schuld. Aber 
er leugnet, nun da er überwieſen ift, und weit er feine Brüder einfach aus dem 
Haufe. Hier iſt er Herr, er ift der Deichhauptmann, der Eisgang ift im Gang, 
er läßt ſeinen Poften nicht. Aber fein Bruder Jalob bat über das Unrecht 
feine Beiinnung verloren, er macht fi daran, den Damm durchzugraben, um 
alle, die ihn fo fchändlich betrogen, zu verderben — Peter, der das Land reiten 
will, ringt und Tämpft mit ihm, und beide ftürzen engverfchlungen in bie 
tobenden, braufenden Wellen. 

Mit feltenem Geſchick hat Max Halbe diesmal verftanden, durch meiſter⸗ 
liche piychologifche Motivierung die Handlung zu komprimieren, alle Konflikte fo 
zu fleigern, daß ein Kunſtwerk daraus wurde. Der reihe Stimmungsgehalt, 
ber Drud, den der Kampf der Natur, der Elemente draußen, auf die Handlung 
im Haufe des Deihhauptmanns ausübt, erhöht die Wirfung. Dann dieſe wirkſame 
und lebenswahre Yigur Peters: ein Verbrecher und doch ein Held!! Nur 
manchmal jcheint mir Halbe in feinen alten Fehler zu verfallen, allzuviel Stim- 
mung8malerei und allzuviel Vergleiche und Bilder, allzuviel Anzeihen und Er- 
innerungen, zufammenzutragen. 

Wie gewöhnlich bei Gerhart Hauptmann folgt auch diesmal auf ein 
weltfremdes, romantisches, poeſievolles Stüd, auf den „armen Heinrich“, ein 
krafſes, naturaliftifches, Die „Rofe Bernd”, ein Schaufpiel in fünf Alten. 

Unerquicklich und widerlich iſt das Sujet, unerquicklich und wiberlidh bie 
Durchführung. In das ganze Stüd fällt fein Strahl von Sonnenjhein, kein 
freudiges Aufleuchten; es ift ſchwarz in ſchwarz gehalten, troßdem eine jonnige, 
fruchtbare Landſchaft, ein raufchender Wald, in die Handlung hineinfpielt. Aber 
der Naturaliit, der jonft Natur und Menſch auf einen Ton zu ſtimmen fucht, 
hat diefe beiden diesmal nicht in Einklang bringen können. 

Rofe Bernd ift ein hübſches, fleißiges Mädchen, das für drei ſchaffen 
lann, das bis jebt auch brand und unſchuldig dabingelebt. Aber auf einmal ifl 
in ihrem Herzen die Liebe zum Gutsbeſitzer Flamm erwacht, einem Ternigen, 
fraftvollen Menſchen, defien Frau feit Jahren gelähmt if, und fie bat fich ihm 
bingegeben. Könnte er’3, er heiratete dag Mädel. So aber hat fie den An- 
trägen des frommen Buchbinders Auguft Keil nachgegeben und will diefen heiraten. 
Er ift ein rechtichaffener, kränklicher Menſch, — der Religion im Herzen bat, 
was Hauptmann unſympathiſch zu fein fcheint; denn er karikiert diefen Zug 
bei Augult. 

Der Maſchiniſt Stredmann, der Dorf-Don Yuan, bat zufällig eine der 
Zufammenfünfte Rojeg mit Flamm belauſcht und bat nun gegen dieſe ihrem 
Bräutigam gegenüber etwas in der Hand, und das nübt er weidli aus; er 
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verfolgt Roje jo Iange, bis fie, wie ein gehebtes Wild, nicht mehr ausfann, bis 
er fie in feine Krallen befommen bat. Aber das ift ihm nicht genug, er 
beleidigt und mißhandelt auch den Bräutigam der Roſe, und fo kommt die 
ganze Sache vor Gericht. Roſe leugnet, jemals etwas mit Flamm oder Stred- 
mann gehabt zu haben, aber die Schwüre der beiden anderen. ſprechen dagegen. 
Sie hat einen Meineid geſchworen, aus Scham und Angft, aus Angit für fich, 
für ihr Kind, das fie unter dem Herzen trägt. Denn ihre Beziehungen find 
nicht ohne Folgen geblieben. Und als das Kind das Licht der Welt erblickt, 
da erwürgt ſie's im Walde. 

Das ift kurz die Handlung des Stüdes, auß der man erjehen kann, wie 
troftlo8 widerlich, wie peſſimiſtiſch fie ift. | 

Hauptmann wollte die Konflikte Lünftlich heben, er hätte Flamm, dem 
ehrlichen, finnlichen Naturburſchen, einfach Auguft, den kränklichen, Frömmelnden, 
braven Menjchen gegenüberjtellen können, aber er holte ſich noch jene Beſtie, jene 
blonde Beſtie: Stredmann. Er hätte fi mit dem Meineid der Rofe Bernd 
vollauf genügen können, aber er ladet ihr noch den Kindsmord auf, und zwar 
ift gerade dieſes furchtbare Verbrechen nicht genug motiviert. Frau Flamm war 
ihr enigegengefommen, hatte fogar verſprochen, für fie zu forgen; Auguft ijt ein 
gutmütiger Menfch, das zeigt ſich deutlih zum Schluß, da er ihr verzeiht. Er 
hätte ihr früher auch ſchon verziehen. 

Und das ift ein grober Fehler des Stüdes; der Auguſt des erften Teiles 
it ein Muder, ein Frömmler, — der Auguft des zweiten ein ſympathiſcher, 
feelenguter Menſch; die Roſe des erften Teiles iſt ein braves, aber verlichteg 
Mädchen, der man es nicht glauben mag, daß fie fi dem Streckmann bingibt, 
der man einen DMeineid, einen Sindermord nicht zutraut. 

Die Erpofition des Stüdes ift gut, aber aus ihr hätte Hauptmann 
ungleih mehr bervorholen fünnen. Die Konflilte find dicht gejät in dem Stüd, 
aber fie geben nit auf; was auffprießt und auf einmal allzu ſtark hervor⸗ 
wudert, daß ift — die Sucht nad Kataſtrophen. Schade um die prächtige 
Figur des Flamm, fchade um die des Chriſtoph Flamm, ſchade um die junge 
Bernd, ſchade um ihren Bater! Aus diefen Figuren hätte eine andere Handlung 
wachſen müfjen; der ehrliche, gejunde Geift in Flamm und in Rofe Bernd ifl 
bo) fo ſtark, daß er hätte zum Durchbruch kommen müfen. 

Man Tönnte über dieſes Thema noch viel ſprechen, e8 reizt zum Wider- 
ſpruch; aber das iſt wenigftens ein Zeichen, daß Hauptmann echte, rechte Menfchen 
Ihafft, eine gute Expofition gibt, — der Mangel des Stüdes Tiegt im Knüpfen 
und Löfen des Knotens. Denn den Knoten, den Hauptmann bier Inüpft, der 
wird nicht gelöft, fondern nur durch Gewaltmittel (durch Meineibd, durch Kinds⸗ 
mord) durchgehauen. 
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Fünf Gedichte von Paul Berlaine. 


Aus Aquarelles. 


Green. 


Blumen und Früchte hier, laß fie, mein Lieb, dir ſpenden 
Und no mein Herz dazu. Es ſchlägt für dich allein. 
Bitte, zerreiß e8 nicht mit deinen weißen Händen, 

Mag das Wenige dir doch wohlgefällig fein! 


Ich komme noch im Tau, den mir von Straud) und Bäumen 
Der leichte Morgenwind kühl an die Stirn geweht. 

Laß meine Müdigkeit zu deinen Füßen träumen, 

Träumen von Liebesglüd, darin fie bald vergeht. 


Laß an die junge Bruft trauli mein Haupt fich neigen, 
Das mir von legthin noch von deinen Küſſen brauft, 
Laß mir den holden Sturm ſanft ſich wieder geichweigen, 
Lab mich ſchlummern, indes du auf mich niederjchauft! 


Sn 


ur Ban Leer war die Seele der Antite .. . 


Leer war die Seele ber Antike, 
Unfühlfam, ſah im Schmerz allein 
Harte Schidung der harten Dile 
Und nur die körperliche Bein. 


Dieſes zwiefahe Schmerzerihüttern 
Beigt ung, ihr helliter Spiegel fie, 
Die Kunſt in jenen zweien Dlüttern, 
Denen fie höchſtes Leid verlieh. 


Die greife Königin der Troer: 

Hundert Söhne vom Schwert zerfleiſcht — 
Uber am Meer nur irrt ihr roher 
Tieriſcher Schmerz und beult und Treifcht. 


Am Ufer läuft fie, Geifer ſpeiend 

Wider die Flut, von Giſchtſchaum ſchwer, 
Wahnwitzig tollend, tobend, fchreiend, 
Die reine Hündin und nicht mehr. 


Dann Niobe, die mit Entjegen 

Auf die köſtlichen Fliejen ſtarrt, 

Wie Schap auf Schaf von ihren Schäßen, 
Kind auf Kind ihr entriffen ward. 
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(us Parallölement. 


Fünf Gedichte von Paul Berlaine. 


Der Atem ftodt auf ihrem Munde, 
Sie ftirbt in graufem Katalept — 
Nur eine Statue iſt's im Grunde, 
Furchtbar, wer weiß, woher ? geichleppt. 


Chriſtlicher Schmerz doch ift unendlich, 
Er wie felbft das menſchliche Herz; 
Er leidet ftil und unabwendlich 
Bieht er des Weges — gotteswärts. 


Schweigend fteht er, nur voller Tränen, 
Auf Golgatha, der Statt des Hohns, 
Und eine Mutter iſt's gleich jenen, 
Nur welde Mutter welches Sohns! 


‚Sie nimmt teil an dem Todesleiden, 
Das alle Welt erlöfen fol; 

Ihr Mitleiden macht das Verſcheiden 
Milder, weniger ſchreckensvoll. 


Und wie alle Trüben und Armen 
Auf Erden ihre Söhne find, 

It es nun, daf alles Erbarmen 
Aus ihren fieben Wunden rinnt. 


Und tommt ber Tag, da weit und offen 
Der Himmel fteht zu feinem Preis, 
Bird in Glaube, Liebe und Hoffen — 
Bis auf den, der von Gott nichts weiß — 


Die ganze Schar zu Zions Hügeln, 
Bu ber ewigen Freudenflur 

Sich erheben auf felgen Flügeln, 
Wie fie einft felbit gen Himmel fuhr. 


D 7 


Die Rache der Toten. 


Die Toten, die man im Grabe läßt bluten, 
Bergeben nicht mehr. 

Beh dem, den fie peitien mit ihren Ruten, 
Das rädende Heer! 

Biel beſſer, man läge ba ſelbſt begraben, 

Oder nie daß Leben gelannt zu haben, 


So lang it die Beit und ihr Schlag fo ſchwer. 


Aus Amour. 


Fünf Gedichte von Paul Berlaine. 


Lebende, die man zu Tränen verwundet, 
Was ift ihre Wut? 

Die Toten nur quälen — ih hab's erkundet — 
Uns bi8 auf das Blut. 

Drum beſſer von wilden Bären zerrifien 

Und beſſer erftidt von Othellos Kiſſen, 

Der hänfene Strid hundertmal fo gut! 


O fürdte den Vampyr an deinem Herzen, 

Den Bürger, und glaub: 

Der Tag ihre Grimm wiegt auf alle Schmerzen 
Und tritt did in Staub. 

Diejer jüngfte Tag, der fchwerfte von allen, 

Wird, wie den Mörder der Mord, überfallen, 

Wie der Räuber fich ftürzen auf den Raub. 


aa 


Gleichniſſe. 


O Herr, der in dieſer Zeit voll Torheit und Zwiſt 

Zum Chriſten mich machte, nimm den Dank, den ich zolle! 
Doch gib mir die Kraft auch, die ſtarke, ruhevolle, 

Daß ich ftets dir treu wie ein Hund nun ſei als Chriſt, 


Das Lämmlein ſei, da8 dem Hirten zu jeder Frilt 
Wie jeiner Mutter folgt, nur daß er's lieben folle, 
Ob e8 auch weiß, daß es einjt ihm, nad feiner Wolle, 
Sein Leben muß lafien, fo es fein Wille ift, 


Der Fiſch ſei, als Monogramm des Sohnes geprieien, 
Das Ejelsfüllen, das er in dem Flecken fucht, 
Ya, im Fleiſch, diefes Heer Säue, das er verfludt. 


Denn dag Tier, beiler ald Mann und Weib in diejen 
Zeiten der Auflehnung und Falichheit, treu und fchlicht 
Zut ed voll Willigleit feine beſcheidne Pflicht. 








Wallachische Weihnachtslieder. 


Bon Edg. Lihtenburg in Trier. 


in rumäntfcher Gelehrter unferer Tage, Marianu Marienescou, der 

fih um die Sammlung fiebenbürgifher Voltsſagen und Gebräuche ſchon 

mannigfahe Verdienfte erworben Hat, gibt uns wallachiſche Weib: 

nachtslieder von höchſt werkwürdiger Eigentümlickeit und Schönheit. 

Je mehr die Sitte der Weihnachtsumzüge allmählich ſchwindet, defto eher glaubt er 

es an ber Beit, die nad) und nad gänzlich verhallenden Klänge dem Grabe ber 

Vergeſſenheit zu entreißen, Literatur und Kulturgeichichte feiner Nation auch nad 
diefem Geſichtspunkte feitzulegen. 

Alle diefe Lieder gehen nicht aus der lyriſchen Form in die dramatiſche über, 
wie man es nach den Erfceinungen Weſteuropas wohl erwarten dürfte, mo aus 
den Weihnachtsliedern die Weihnachtsſpiele entitanden; fie gehen vielmehr in die 
epifhe Form über oder geftalten fi wenigftend romanzenförmig und enthalten 
förmliche Legenden, in denen zum Teil nod ein älterer, heidniſcher Mythus durd- 
ſchimmert. 

Marienescou nennt feine Weihnachtslieder Colinda“, ein Ausdruck, der 
wahrſcheinlich vom lateiniſchen calendae herſtammt. 

Wie in den übrigen Schöpfungen, fo entfaltet ſich auch in den Weihnachts 
liedern die angeſtammte dichteriſche Begabung und ber reiche Geift des Volles, und 
wie die Volksdichtung überhaupt, jo find auch diefe itberreih an Klängen aus längit 
entf äwundenen Zeiten, beren Unterfuhung für den Altertumsforſcher höchſt inter 
eflant ift. Hier kann man in der Tat und Wahrheit von echter Volksdichtung 
fpredien. Es ift für die Poeſie nadteilig, daß ihre wenigen Blüten unter ber 
Maffe von Blattwerk nicht immer ins rechte Licht treten, bisweilen faum zum Bor- 
fein tommen. Eine unermeßlige Konkurrenz; von Mittelmäßigfeit drängt fih 
Herbei und hemmt und ftört ben Genuß des einzig Genialen. Gilt das von allen 
Zweigen der Dichtung, fo kann die Volksdichtung am wenigften davon ausgenommen 
jein. UN dieſes Selbftlob, diefes fi Selbftbeichreiben, dieſes langweilige Ankündigen 
„wir wollen fingen und fagen und fröhlich fein“ ift unpoetiſch, handwerksmäßiges 
Machwert von Schwachlöpfen und himmelweit verihieden von einer naiven Poeſie 
des echten, alten Volksliedes, wie fie fih in unfern Weihnachtsliedern manifeftiert. 
Alle Züge diejer Lieder, wie fie aus der beſchränkten Anſchauungsweiſe ihres Beit- 
alter8 hervorgegangen find, atmen in fröhlicher Unbefangenheit eine unnachahmliche 
Natvität, welche anderen Zeiten gänzlich abgeht. Sie gewähren daher einen eigen- 
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tümlichen Reiz, aber auch ein gelehrtes Ärgernis; und darin hat die Kunſt geirrt 
und das Kunfturteil verwirrt. Die Beichränttheit ſelbſt ift fein Moment, bag 
dem fonftigen poetiihen Werte an ſich Eintrag tut, fie ift ein faft allgemeines 
Übel aller Zeiten, ſelbſt unjerer, die fi in hochmütiger Weisheit ſpreizt. So aljo 
fpridt man dem Vollsliede wenigſtens praltiih jede Poeſie ab, und das Hoble 
Auge moderner Kritik trägt feine eigene Tagesblindheit in die Vollspoefie hinein, 
um in ihr nur Stille und Finfternis zu fehen. Das Gefchreibe folder Kritiker ift 
in ber Regel nur haltloſes Geiſtesmachwerk, und wenn auch der Geift darin 
ihwindelnde Höhen zu erflimmen jcheint. Daher ärgern wir uns an ber Beſchränkt⸗ 
heit der Volksdichtung auch durchaus nit und laſſen fie um fo lieber in ihrer 
Unbefangenheit gewähren, als der Dichter wahrhaft uneigennüßig voll tiefen Exrnites 
die Stimmungen bes frommen Erbenpilgers treffli, wenn auch altertümlich, aus⸗ 
drüdt, ein jehr vorteilhafter Gegenſatz zu der hochmütigen Bejchränktheit, mit der 
da8 moderne „Ih“ Ihon Tabak und Tee preift. Lebteres ift ganz modern und 
gemein und darf mit einem alten, naiven Bollston in keinen ergleich treten. 
Bur näheren Einführung in den durch den Titel angefündigten Gegenftand 
möchte ich mit einer Szene beginnen, die vielleicht nicht jo fehr wegen ihrer Ori⸗ 
ginalität — ſoweit nämlich die Ehriftenheit reicht, finden wir eine ähnliche Feier 
des heiligen Abends — als vielmehr wegen ihrer einzigen Naivität anjpricht. 
Ein Dialog fol uns in dag Leben des Wallachen anı HI. Abend einführen: 
Sit der heilige Ubend da, 
Sind aud die Chriftburfchen nah. 
Kommen fieben oder vier, 
Singen unterm enfter dir. 
Tiſch vol Badwerf, Kreuz im Haus; 
Die Bojarin tritt hinaus, 
Spendet Wurft und Bregelein; 
Münzen reicht die Hand vollauf, 
Alles nimmt ihr Gürtel auf. 
Bleibe ftet3 gefund, Bojar! 
Chrift fei mit dir immerdar! 


So erſchallt e8 draußen unter den Yenftern; die Burfchen wandern fingend 
und Gaben jammelnd durch die Gaſſen des Dorfes. Drinnen aber figen die Haus⸗ 
leute um den ſchön gebedten und mit Speiſen ſchwer belafteten Tiſch im Kreife 
herum. Sie erwarten Ehriftuß den Herrn, ob er nicht mit feinem treuen Wander⸗ 
gefährten Petrus oder Johannes bei ihnen Einkehr nehme. 

E3 antwortet der Hausvater ben fragenden Sängern: 

Gie find meine Gäſte heute; 
Speifen mit und allebeide ! 
Daß fie nit mit Grund uns grollen, 
Wart' ih mit dem Tiſch, dem vollen; 

und von draußen lautet die Erwiberung: 
Freu' dich, guter Chriſt, zum Schmauß, 
Treten hohe Gäſte in dein Haus. 
Betend fallen wir vor ihnen nieder; 
Doc dir fingen wir die Weihnachtslieder! 
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Die nun folgenden Weihnachtslieder find teils geiftlichen, teils weltlichen 
Inhalts. Der Zyklus geiftlicher Kolinden hebt an mit der Wanderung Marias und 
Joſefs nah Bethlehem und ſchließt mit dem Opfertode Ehrifti. Als Legenden grup⸗ 
pieren fich diefe Lieder um die Hauptmomente im Leben und Leiden Ehrifti als eben- 
fovielen Mittelpuntten. Inhaltlich können wir alle Schattierungen von ber bloßen 
Sage durch den bibliihen Stoff mit jagenhafter Ausihmüdung hindurch bis zu 
bem rein evangeliihen Berichte genau unterſcheiden. Ganz natirlich wädhft bie ful- 
turgefchichtliche und ardhäologiiche Bedeutung der Weihnachtslieder in demfelben @rade, 
als fi die Schilderungen mehr und mehr von den anerlannten Quellen des chrifts 
lichen Glaubens entfernen. 

Hier einige Broben: In dem eriten Zyklus treffen wir ben neugeborenen 
Heiland auf dem Hofe bes Chriftmannes (Kretihun) in dem Stalle, wo ihn Maria 
geboren. Müde von der beihwerlichen Reife fuschte die Gottegmutter auf dem Wege 
dahin unter einem PBappelbaum Erquidung. 

Allein: 

Bappel ſchwankt im Winde, 

Daß der Schatten ſchwinde: 

Sonne brannte jchmwil. 

Bappel ſei verfludt! 

Niemals bringe Frucht, 

Wachſe aufwärts bloß; 

Ließeſt ſchattenlos! 
fo ſprach der heilige Joſef und fegnete bald darauf den Apfelbaum, der, feine üſte 
außbreitend, willig die gefuchte Kühlung gewährte. 

Wie Hier mit Bappel und Upfelbaum, jo ergeht e8 Maria, nachdem fie ihren 
Heiligen Sohn geboren, mit den Pferden und Ochfen im Stalle, wohin fie ber hart 
berzige Chriſtmann, ihre flehende Bitte: 

Buten Abend, Chriſtmann dir! 
Bitte, wollft ein Pläbchen mir 
Hinterm Ofen drinn gewähren; 
Steh’, ich foll den Herrn gebären ! 
ungläubig ablehnend, gewiefen Hatte. Während jene fortwieherten und mit den 
Hufen ftampften, überließen diefe ſchweigend und ungeftört ihre Krippe ben Fremden. 
Seid verflucht, rief er, ihr Pferde; 
Bis zum Himmelfahrtötag werde 
Niemals Gras euch zur Genügen, — 
Dann aud follt ihr wenig friegen. 
Uber 
Heil euch, Ochſen, liebend Hält 
Eud in Ehren alle Welt, 
Eud geb’ ich, mein heil’ger Sohn 
Und der Herrgott, großen Lohn. 

Ein anderes Lied erzählt, wie da8 hartherzige Ehepaar, das die bittende Gottes⸗ 
mutter abgewiejen, zur Erkenntnis feiner Sünde kommt. Zwei ungetaufte Knaben, 
bie von den Juden zur Anbetung bes Kindes geſchickt find, bürfen fi nicht 
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nähern; an deren Statt knieen zwei getaufte Kinder von ferne nieder und fingen 
anbetend. 

Die Frau Kretihung bemerkt dies und ruft ihrem Manne zu: 

Dann, zum Heil find wir erkoren, 
Bei und warb der Chriſt geboren! 
und bie glüdlide Mutter des Kindes ruft fie um Verzeihung an. 
Doc jene entgegnet: 
Bitte, ſprach fie, meinen Sohn; 
Er ift Bott und Herr, und fein 
Und des Vaters ift die Macht allein. 

Ein Legendentreiß beſchäftigt fi mit der Art und Weiſe, wie die Heiligen 
Runde von der Geburt des Welterlöfers erhalten. Nad) einem Berichte tft es der 
heilige Gabriel, der von Maria den Befehl erhält, in Eile fein Roß zu fatteln 
und die Botichaft zu verkünden: 


Eine andere Legende hebt alſo an: 


Droben, wo am Himmelstor 

Duillt der Sonnenborn hervor, 
figen alle beifammen. Eine fihere Ahnung fagt ihnen: 

Daß zur Erd’ vom Himmelsthron 

Sei gelommen Gottes Sohn; 

Doc fein Heiliger hat ihn geſehn; 

Keiner weiß, wo es geichehn. 

Ro fein Stern ift, wo fein Land, 

Das tft allen unbelannt. 


Sie ſuchen ihn deshalb gegen Sonnenaufgang, doch in finftere® Gewölk hüllt 
fih der Often, und daraus hervor tritt: 
Eine blonde Siniora!), 
Schön und lieblid wie Aurora, 
und fpriht zu ihnen: 
Ihr fprecht viel und flüftert gern 
Und erinnert euch ded Herrn; 
Aber wo er ift, das wiflet ihr 
Nicht, — ih ſag's — was gebt ihr mir? 


Einen Sonnenftrahl erhältit du gleich, 

Und ein Blümlein aus dem Himmelreich; 

Blänzend wie ein Stern zu jehn, 

Bleibft du ewig jung und ſchön, 
erwidern die Heiligen; und nun erzählt fie ihnen ganz voll Entzüden, daß der Herr 
in dem Hofe bes Ehriftmanns ei, 


1) Siniora ift Kojeform von Sina und wird von manden mit der römifchen 


Diana identifiziert. 
15* 
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Hab’ das Kindlein felbft gejehn; 
Bie ein Engel wunderſchön! 
Liegt's in Windeln ganz von Geibe, 
An dem Saum mit Goldgefjmeibe. 
In der goldenen Wiege ruht 

Es in faubern Windeln gut; 

Und die Wiege ſchwankt und ſchautelt, 
Bon dem Luftzug fanft umgaufelt. 
Trägt den Mond in feiner Hand; 
Mit ber andern webt'3 ein Band 
Sich auß Heinen Sternelein 

Und fit Morgenfterne drein. 


Die Gegenüberftellung von Segen und lud, wie wir ihr ſchon im erfien 
Bytlus unferer Lieder begegneten, wiederholt ſich ſehr oft in dieſer Poefie. Es tft 
das ein Stüd ſoziales Leben, wie e8 fi in dem fcharfen @egenjag von Arm und 
Reich offenbart; — ein eigentlicher Mittelftand iſt nicht vorhanden — es ift bie Klage 
über erlittene® Unrecht, die nur im frommen Glauben an Gottes weiſe Borfehung 
Linderung findet. 

So tritt uns die Gegenüberftellung wieder entgegen in einer Legende vom 


ſchlafenden Chriftinde : 


Kamen Schmwalben angeflogen, 

Schwarze Schwalben, jhöne Schwalben, 
Weihnachtslieder laut fie fangen. 
Kinblein blieb vom Schlaf umfangen. 
ort darauf die Schwalben flogen, 

Un bed Meeres Ufer hin fie zogen; 
Sammeln Tropfen auf die Federn, bringen 
Kleine Steinden unter ifren Schwingen. 
Kamen zu dem Kindlein wieder, 

Nepten an die Mugenlieder, 

Warfen Steinen auf die Glieder. 

Und das heil'ge Kind ward wach 

Und verwünfdte fie und ſprach: 
Schwalben, wo's am ſchlimmſten, dort 
Werde eures Neftes Ort, 

Unterm Dad von armem Manns Gemad,, 
Am Gebält vom Betterdad, 

Daß der Rauch es peitſch' und quäle, 
Wie der Gram des Mädchens Seele, 
Wenn es Zeit, ſich zu vermählen, 

Und erwünſchte Freier fehlen. 


So eine der finnigften aller Kolinden. 
Die Muttergottes erſcheint in den Kolinden öfters mit den Attributen der 
uralten Sonnengöttin, als Sonnenborn (Brunnen des Lichts und Gebärerin überhaupt, 
entiprechend der deutichen Göttin Bertha) und als Spinnerin aller Lebensfäden. 
Ehe wir die Charakteriftit derjenigen Lieder weiterführen, die bie Ver— 
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berrlihung des menſchgewordenen Gottesſohnes zum Gegenftande haben, fchalten 
wir bier eine Darienlegende ein. Ihre Form ift zu ſchön und ihr Anhalt für 
das Berftändnis rumäniſcher Mythen zu intereflant, um da übergangen zu werden, 
wo die heilige Geſchichte wie von feldft auffordert, auch die Apotheoſe der Gottes⸗ 
mutter im Bollöglauben kennen zu lernen. 


Sn biefer Legende tritt die Gottesgebärerin als Spinnerin auf: 
Bo ein grüner Steig 
Führt zum Himmelreich, 
Un das PBaradiefestor, 
Saß bie heilige Maria. 
Aus der Kunkel zog 
Sold’ne Fäden fie, 

Drehte zart und fein 

Un den Füdelein. 

Wie fie nun fo jpann, 
Flogen Sägerfallen, 
Räuberiſche allen, 
Unverſeh'ns heran. 
Fabten an den Faden, 
Flogen hoch hinauf, 
Ylogen fern darauf 

Bu des Meer's Geitaden. 

Da ruft Maria den heiligen Johannes: 
Rüſte did und ziehe 
Dort hinan zur Höhe, 
Fernhin über Land 
An des Meeres Strand, 
Dann im Fluge ſchwinge 
Aufwärts di und bringe 
Mir das Neſt der Falten. 
Gib das Neft dann mir, 
Und die Jungen halte dir. 
Sieh, die Fallen jtahlen 
Mir den goldnen Faden, 
Als mit Müh' und Qualen 
Sch, den heil'gen Sohn zu Heiden, 
Volt’ ein ſchön Gewand bereiten. 


„Mutter, alles in ber Welt 
Tue id, was Dir gefällt! 
erwidert darauf der Heilige, 

Über, was du jebt gefchafft, 
Das geht iiber meine Kraft. 
Denn die fallen flogen 

Mit dem gold’nen Faden 

Hoch zum Himmelsbogen, 
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Webten fünftlih dann daraus 
Eines jhünen Neftes Haus, 

Ihn, den Mond mit gold’nem Licht 
Und mit glängendem Geſicht. 
Nirgends find die Jungen mehr, 
Denn aus ihnen ward der fleinen, 
Licterfüllten, reinen 
Himmelsfterne Heer. 

Und es ftrahlt in heitrer Nacht, 
Auf dak Gottes Erde 

Schöner durch fie werde, 

Wie am Tag der Garten 

Durch der ſchönen, zarten 

Blumen reihe Pracht, 

Deren füher Duft erquidt, 

Deren Farbenfpiel entzüdt!” 


Einfad, rührend, voll Hriftliher Wärme, atmen in gleicher Weife alle Marien« 
legenden eine naive Innigeit, bie zeigt, wie jene alten Völker mit der Mutter am 
Wiegenfeſte ihres Kindes gleichſam ſelbſt wieder zu Kindern wurden. Der unbefangene 
Betrachter, der in finnender Seele das freudenreiche Geheimnis der Menſchwerdung 
durch Maria erwägt, vernimmt in diefer Dichtung den himmlifhen Jubel, womit 
jene Zeiten am Weihnachtsfeſte die alte und doc ewig neue Kunde begrüßten, daß 
in ber Menſchheit erſchienen ſei das Wort, ber Eingeborene bed Vaters, der Göttliche 
als Menſchgewordener in ber Abſicht, die Menſchen göttlih zu maden. Jedem 
wird ſich diefe Herzinnige Poeſie erſchließen, der ſich nicht gerade mit dem Lichte 
philoſophiſcher Blendlaternen ihr naht. Wer ſich von dieſem Vorhaben unbefangen 
erhält, wird laufhen an dem Quell überjprubelnder Ideen; wird das Barte und 
Nührende, das Kindlie, Rechte und Schlechte, die Innigteit, das Feuer, bie 
unnennbare Sehnfuct, den übericdif gen Drang religiöfer Empfindungen anftaunen: 
eine wahrhaft enthufigftiiche Verehrung durch Lieder und poetifhe Lobpreiſungen, 
wie fie hier ber heiligen Jungfrau, diefer durch und durch poetiſchen und doch fo 
grundhiſtoriſchen Geftalt, zugewendet wird, — jedenfalls ein erhabenerer Stoff als 
die Freiheitsidee, welche mit allem Prunke der Dichtkunſt aufgetakelt, von gar mandem 
unferer jungen ®oeten abgöttifh angebetet wird. 

Wie bißher, fo mag es aud bei dem LXiederkreife, der das Leiden des 
Hellandes umfaßt, erlaubt fein, alles, was als bloße Wiederholung ber evangeliſchen 
Geſchichte erfcheint, ganz zu übergehen. In der Tat Hat die Erzählung vom Verrat 
und Ende des Judas faum einen andern als den geringen Wert metrifcher Ein- 
Neidung des biblifchen Tertes, während eine andere Kolinde durch die mythiſche 
Motivierung des Hafleß ber Juden gegen den Heiland mit dem biblif—en Berichte 
kaum etwas mehr, als den dort bildlich, Hier in dem eigentlihen Sinne gebrauchten 
Ausdrud „Schafe* gemein hat und die volle Aufmerkſamkeit des Forſchers auf fi 
sieht. Es iſt die eigentliche Legende von der Bildung der Sterne. 

Bom Himmel Herab ftieg der Herr mit feinen Schafen auf die Wiefen Judas, 
fie dort zu weiden und zu ftärfen: 
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Keine Menſchenſeele jah 
Und verwehrte, was geſchah. 
Nur ein Judenmädchen ſieht's und eilt 
Hin zu ihrem Vater unverweilt; 
Doch der Vater geht zu dem Pilat 
Und erzählet ihm die Tat. 
„Wißt,“ ſagt Pilatus zu den Juden, 
„Wißt, des Herren Schafe graſen 
Stets auf eurer Wieſe Raſen; 
Eilt, bringt ihn gebunden her, 
An dem Kreuze hange er!“ 

Die Juden kommen dem Befehl bed Landpfleger8 nad. Doch als fie auf 
den Wieſen angelangt waren, ba rief der Herr: 

Auf, ihr meiner Schafe Herden, 
Sterne follt ihr alle werben, 

Und ihr, arme Widder hier, 
Morgenfterne werdet ihr! 

Da vom Himmel rief de Herrn Beſchluß 
Eines ſchweren Wetterregend Guß. 
Wie die Wollen dicht fih ballten, 
Und die Donner widerhallten, 
Leuchteten des Blitzes Gluten, 

Da zerftreuten fi die Juden, 
Lagen tot vom Feuerregen, 
Käfern gleich, auf allen Wegen. 

Weit näher fteht dem evangeliihen Berichte die Klage Marien? um den 
gefangenen Sohn. Die Teilnahme einer Kaijerin, welche fie gehört hat, an ibrem 
Leide erinnert unwillliürlih an ‘die warnenden Worte der Gattin des Pilatus: 
„Mache dir nichts zu tun mit diefem Gerechten! Denn viel habe ih heute im Traum⸗ 
gefichte gelitten ſeinetwegen.“ Allein fo einfach und ergreifend iſt diefe Stelle in 
dem Weihnadtsliede, daß wir und nicht verſagen können, fie vollftändig mitzutetlen; 

Und Maria — heißt e8 in dem Liede, — 

— wandert fort und fingt, 
Schmerzendfeuer fie durchdringt; 
Klaget laut um ihren Sohn, 

Ob ihr Trauerlied er hört, 

Ob er hört, was fie beihwert? — 
Aber eine Kaiſerin 

Höret e8 von edlem Sinn, 

Tritt in Eile Hin zu tr, 

Und fpridt: rau, nicht klage hier 
So voll Wehmut und fo jchwer, 
Daß es nicht der Kaiſer hör’, 

Er, mein Fürſt und mein ®emaßl, 
Und mid felber fortan haſſe, 
Seine Kinder ganz verlafie, 

Beil dein Schmerz jein Herz ihm ftahl. 
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Laß mich Magen, wie ich will, 
antwortet die weinende Mutter, 


Nicht dem Kaifer fing’ ich, nein, 

Nur der Erde ganz allein, 

Und dem Himmel Hagt den Schmerz 

Um den Sohn da8 Mutterherz. | 


Als Außerft merkwürdige Epifode ſchließt fi an die Darftellung des Leidens 
Jeſu eine Kolinde an, welde ung von dem Himmel8raub bed Verräter Judas ers | 
zählt. Bekanntlich waren ſchon im Mittelalter die Attribute des Donnergottes auf 
den Propheten Elias übertragen, weil diefer in einem feurigen Wagen gen Himmel 
gefahren ift. Das bringen die Kolinden in einen originelen Mythus 


Auf den Bergen Galildas war 

Unfer Herr und feiner Heil’'gen Schar. 
Den Erzengel Michael 

Sahn fie fern zu Roſſe ſchnell 

Fliegen durch den weiten Raum 

Und fein Rob ganz weiß von Schaum. 


Wie vor ihnen er erſchien, 
Fragte unfer Herrgott ihn: 
Engel, ſprich! wo fommft du her? 
Was bringft du für neue Mär? 
Daß du nie bir Ruh’ und Raſt 
Gönneft, und in wilder Haft, 
Wie der Sturm, deitt Nenner flieht 
Und vor Hige brennt und glüht? 


„Übte Botſchaft bring’ id,“ ſprach 
Michael. „weh' ung und ad! 
Eingenidt war Petrus; fieh’ da kam 
Judas, und den Himmelsſchlüfſel nahm, 
Schlich in Himmel ſich Hinein, 

Stedte, was von Wert er ba fand, ein: 
Mondesiceibe, Sonnenball, 
Morgenrot, die Strahlen all, 

Und des Weltenrichter8 Thron, 

Und dad Taufgefäß vom Sohn, 

Das Bafilienkraut?), die Blumen all, 
Kreuz und Chryſam allzumal. 

Alles Hat zur Hölle er gebracht, 

Und fie glänzt in voller Pracht; 

Doch im Himmel ift es Nacht.“ 


2) Aus Bafttientraut werden in der orientalifCen Kirche die Weihmwedel 
verfertigt. 
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Wie der Herr das höret, fragt 
Er die Heiligen: Wer von euch wagt 
Alles, was er hat geſtohlen, 
In den Himmel mir zu holen? 
Alle Heil’gen ſchwiegen lang ; 
Allen war vor Judas bang. 


Steh, ba fam Elias, trat 
Bu dem Herrn binan, und bat: 
„Herr, mein Gott, erhöre 
Mid, gib mir, was ich begehre; 
Alles will ih ab ihm ringen, 
Und zum Tod den Judas bringen. 
Einen Donner, einen Blig, gib mir!“ 


Bift zu jung, gern gäb’ ich's Dir, 
Wirft dir weh’ tun, dies Gewicht 
Sit für deine Jugend nidt. 
Aber trauft du Kraft dir zu, 
Wähle nur, was braudeft du! 


Und Elia nahm nad) eigner Wahl 


Donner fih und Blitzesſtrahl. 
Unten in der Hölle Nadt 
Macht’ er auf den Judas Jagd. 
Seine Flammengeißel Inallte, 
Blige flogen, Donner hallte. 
Wie ihn Judas hörte, warb 
Auf der Stelle er erfitarrt. 

Und Elias padte ihn, 

- Schlug in Eifenfefjeln ihn, 
Band an eine Säule ihn. 
Freudig ſah'n es die Geredhten, 
Schrecken faßte alle Schlechten. 


Und Elias kam zurück, 
Brachte alles wieder mit, 
Tat in Himmel es hinein, 
Und der Himmel wurde hell, 
Und die Hölle finſter ſchnell. 


„Brav, Elias, biſt ein ganzer Held!“ 
Sprach zu ihm der Herr der Welt, 
„Donnerkeil und Blitzesglut, 

Steh’ fortan in deiner Hut!” 


(Schluß folgt.) 
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Noch einmal die Gründung einer Zeitschrift 
für bildende Kunst. 


Bon Hh. 3. Gonski in Köln. 


achdem mir die Redaktion der „L. ®.“ nochmals bereitiwilligft in der obigen 
| Angelegenheit ihren Raum zur Verfiigung geftellt Hat, fei es mir ge 
ftattet, auf die Ausführungen des Herrn Möller in Brenken zu antworten. 

Bon ber unliebfamen Verwechslung feines Namens mit dem ähnlich klingenden 
Nomen Müller, die mir Übrigens aufrihtig leid tut, auf die Flüdhtigfeit, mit ber 
ich die erften Ausführungen des Herrn Möller gelefen haben fol, zu ſchließen, 
ift eine kühne Behauptung. Mid Hat eben die Materie fo fehr in Anſpruch ge 
nommen, daß id} leider auf den Namen weniger Aufmerkſamkeit verwendet habe. 
Hit es aber auch ſchließlich nicht gleichgültig, ob id zu Herrn Möller oder Müller 
geſprochen habe? 

Ebenſowenig wie diefe Schlußfolgerung des Herrn M. hat mir feine Variante 
dom Hunger nad Mammon impontert; zwiſchen Hunger nad Kunſt und foldem 
nad; Mammon liegt eine tiefe Kluft, die zu überbrüden ich mich als Realift, im 
Gegenfag zu den Idealiſten, bemühen will. Ich nehme beftimmt an, daß Herr M. 
in der Literarifhen Beilage der Köln. Volkszeitung die Artikel über „die belletriſtiſchen 
Beitichriften im kathol. Deutſchland feit dem Kulturkampf“ gelefen und gejehen Hat, 
mie viele Leihen wir im Laufe diefer Jahre zu Grabe getragen; will Herr M. 
deren Zahl noch vermehren? Ich gebe weiter zu bedenken, daß, vor ber im Jahre 
1900 gegründeten Zeitſchrift „Haus und Welt“ von mehreren Seiten fi ein wahrer 
Hunger nad) einer Zeitſchrift für die kathol. Frauen fühlbar machte — Herr Wulff 
hat's gewagt, den Hunger zu ftillen — es ift belannt, welchen Dank er für feine 
Arbeit erntete. Und die eben erwähnte Zeitfchrift war in Bezug auf Ausſtattung 
und Inhalt muftergältig! 

Anſchließend an dieſe Tatfahen Halte ih die augenblidliche Zeit für bie 
denkbar ungünftigfte, um bie fragkiche Zeitichrift ind Leben zu rufen. 

Ich habe ſchon in meinem vorigen Auffag auf diefen Punkt hingewieſen, 
und id muß es noch einmal tun, wie id überhaupt ganz uninterefliert meine 
prattiſchen Bedenten gegen dieſe Idee nicht unterbrüden kann, weil ich fürchte, daß 
durd eine neue Beitichrift, die beftehenden, die alle noch der Unterftügung des 
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fatholiichen Publikums bedürfen, leiden werden! Ich fürchte auch andererſeits eine 
Zeriplitterung unjerer wiſſenſchaftlichen Kräfte. Klipp und Mar weift Herr Möller 
nad), daß die 4000 Mitglieder der „B. f. hr. 8.” einen Sahresbeitrag von 40,000 Mt. 
aufbringen, wofür man ftatt der Mappe eine BZeitichrift den Mitgliedern geben 
lann. Herr M. bedenkt aber nicht, wie durch diefe event. Umwandlung die hohe 
Bahl der Mitglieder der „G. f. hr. K.“ aufs Spiel geſetzt wird! Die Mitglieder, ab- 
geieden davon, daß fie fih jo etwas nicht gleich gefallen laſſen werben, find mit 
Abonnenten einer Zeitjchrift nicht zu identifizieren. Ein Mitglied eines Kunſt⸗ 
vereins ift in der Regel eine paſſive Berfon, der Abonnent einer Zeitichrift in den 
meiften Fällen eine aktive! Dean wird Mitglied eines Kunftvereins, vielfach, weil 
e8 zum guten Zon gehört, man zahlt feinen Beitrag, belommt jährlich ein paar 
ſchöne Bilder und fieht obendrein noch feinen Namen als Mitglied einer folden 
vornehmen Geſellſchaft gedrudt. Ganz anders benimmt fi der Abonnent einer 
Beitihrift. Er verlangt von ihr das, was fie ihm verjproden hat; er wird jeden 
Monat beim Erſcheinen eines Heftes daran erinnert, daß er Teil nimmt an der 
Unterhaltung der Zeitichrift, er folgert dann daraus das jehr natürlihe Recht, an 
ihr Kritil zu üben, und wenn fie ihm dfter8 Grund zur Unzufriedenheit gibt, dann 
fündigt er ihr den Dienjt! Die Mitglieder der „G. f. hr. 8.“ würden mit der von 
Herren WM. geplanten Änderung in die Kategorie der Abonnenten treten und fo 
verfahren, wie ich oben erwähnte! Der Düfjeldorfer und Kölner Kunftverein hat 
zehntaufende von Mitgliedern, fie nehmen an ſolchen nie ab, fondern ſtets zu, und 
wenngleich manche von ihnen mit den Prämienblättern vielleicht ihre ganze Wohnung 
tapezieren könnten, fo treten fie doch nicht au, weil ed — fo bequem ift — und 
es gehört zum guten Ton! Wie ganz anders fieht es aber bei einer Zeitichrift 
aus! Die Bahl der Abonnenten gleiht einem Xermometer, und immer von 
neuem müſſen Anftrengungen gemacht werden, die Abonnenten nit nur zu ber- 
mebren, fondern auch zu Halten! Ganz und garnicht gefällt mir weiter, daß Herr 
Möller die Dlitglieder der „G. f. hr. 8.” zu einem „Boykott“ auffordert! Gibt es 
denn wirklich feinen andern Ausweg ? Sit e8 nicht ſehr bedenklich, eine fo wichtige 
Sade auf diejem Wege zu erzwingen? 

Wenn ih nod zum Schluffe bezüglich der „Bejellichaft für chriſtliche Kunſt“ 
eine Anderung berbeigeführt ſehen möchte, jo wäre e8 die, daß fie ftatt der 
Mappe ein Jahrbuch der &. f. hr. 8.“ herausgäbe, das einen geſamten Überblid über 
die Entwidelung der bildenden, ſowie der chriſtlichen Kunft des letzten Jahres 
bieten würde. Reich außgeftattet, in Folio-Format, jollte das „Jahrbuch“ ein 
Prachtwerk, da8 auch praftiihen Wert hat, bilden und auf dieje Weile da8 eine 
mit dem andern verbinden; die Geſellſchaft könnte jo ihre Mitglieder behalten und 
nene erwerben — bis eine günftigere Zeit fommt, die die Gründung der Zeitſchrift 
Bier oder dort leichter macht. 





IV. 


ſie in Köln erſcheinende Zeitichrift „Die Kultur“ ift nach kurzem Beftehen 

eingegangen. Ihr Schidjal önnte vor Neugründungen warnen. Ciner 

anderen Kölner Zeitichrift „Das neue Jahrhundert” erging es vor 
längerer Zeit ebenjo. Won ber erftgenannten Revue war es unpaſſend, ben Titel 
nDie Kultur“ zu mählen, da die von der öfterreichiichen Leo-Geſellſchaft heraus» 
gegebene Zeitihrift für Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt bereit diefen Titel trug‘). 
Diefe Zeitihrift verfügt anſcheinend über einen großen Redaktionsſtab mit vorzüg« 
lien Sahmännern, da fie auf allen Gebieten Vortreffliches leiftet. Für Politiker 
beſonders interefjant find bie zur Zeit darin veröffentlichten Erlebniffe und Er⸗ 
innerungen des Freiherrn Jofef von Helfert, der aud als Hiftoriker großes An- 
ſehen genießt. 

Den erften Rang auf dem Gebiete der Grforihung mittelalterlier Kunſt 
nimmt no immer die bereitd im 16. Jahrgange ftehende und von dem Kölner 
Domlapitular Beofefjor Dr. Schnütgen herausgegebene „Zeitſchrift für hrifte 
lie Kunft“ einy. Auch dem mit nur laienhafter Kenntnis der mittelalterlihen 
Kunft ausgeftatteten Leſer bietet die Zeitichrift vielfahe Anregung und leicht zu ber 
wältigenden Wiſſensſtoff. Man leſe beiſpielsweiſe ben flott geſchriebenen Aufiag 
von Alfred Tepe: „Kunftfahrt der Utrechter St. Bernulphus-Gilde im Jahre 1900 
nad Löwen, Villerd, Brüffel.“) 

Koloman Kaiſer beſpricht in ber nunmehr von Wilhelm Schriefer allein heraus. 
gegebenen Zeitichrift „Das literariihe Deutih-Öfterreich“ die „Neuen 
Lieder und Mären“ von Martin Greif). Er nennt den allverehrten Dichter 
mit Recht einen unſerer bebeutendften Lyriker. Vielen wird Greif wohl überhaupt 


) Bien und Münden, Joſ. Rotb’ihe Verlagsbuchhandiung. 
3 Düfieldorf, 8. an ' vi“ u u 
®) Heft 7. 
+) Heft 6. 
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ber ſympathiſchſte und damit ber erſte Lyriker der Gegenwart fein. Der ehemalige 
bayerifche Artillerieoffizier ift ein moderner Mann, aber frei von allen Mängeln und 
Ablonderlichleiten, die beionder8 modernen Lyrifern anbaften. Er ift eben eine 
harmoniſche Natur, deshalb auch charaktervoll. An Goethe und dem Volksliede bat 
er ſich gebildet. und er ift dieſen Vorbildern ftets treu geblieben. Bei Greif „gibt 
es feine jezeifioniftiichen laufen und Fineflen, feine bizarren, erlogenen Ulkverſe, 
jondern alles ift et und recht und gefund“. Wer ih und anderen eine reine 
Freude bereiten will, der gedenke dieſes Sängers von hohen Gaben!). 

Sehr reichhaltig find ftet3 die Igriichen Beiträge in den „Dichterſtimmen 
der Biegenwart”; fie find häufig auch wertvoll. Beſonders finden dort die in⸗ 
timen Reize ber Natur feinfinnige Poeten. In Heinen, beicheidenen Gebichten ver- 
birgt fih oft eine Fülle von Stimmungsjauber. Die kritiihe Seite der Zeitichrift 
ift im Anhalt wie im Umfang minimal; unbedeutend auch die novelliftiihe. Der 
liter. Weihnachts⸗Anzeiger der „Köln. Volksztg.“ der den „Dichterſtimmen“ die erfte (!) 
Stelle unter den ſchöngeiſtigen katholiſchen Zeitjchriften einräumt, ift Daher non einer 
hochſt merfwürdigen Befangenheit des Urteils nicht freizufprechen. Nanny Lambrecht 
(AL Ruth) fchildert in einer biographiich-literarifchen Skizze das Leben und Schaffen 
von Eliſabeth Schilling”. Unter bem Namen Ernſt Lingen wurde die Erzählerin 
durch die preisgeftönte Novelle „Vergib und Vergiß“ allgemein bekannt. Auch jo 
manche andere Babe Lingens bat viele Lefer erfreut. Bon ihrem lebten Novellen- 
bande „In den Ardennen” war die erfte Auflage in wenigen Wochen vergriffen. 
Er jei als Weihnachtsgabe allen empfohlen, die von der Dichtung Erhebung über 
die Sorgen und Laften des Alltags verlangen. 

Temperamentvoll und anregend wie immer entwirft EM. Hamann ein 
Lebensbild von Antonie Haupt, fomohl der Poetin wie der Geichichtichreiberin®). 
Im Sabre 1853 zu Trier geboren, blickt Antonie Haupt auf Jahrzehnte fleikiger 
und erfolgreicher Arbeit zurüd. Zwar der große Wurf ift ihre nicht gelungen, mie 
bie Kritiferin in unparteriicher Würdigung ihrer Befähigung fagt, aber innerhalb 
jeiner Grenzen, bie nicht zu überfchreiten ein Veweis von hoher Klugheit war, hat 
Antonie Haupts Talent erfriihend und jegensreich gewirkt. Wenn fie in Zukunft 
die Fehler vermeidet, die E. M. Hamann nad) der formellen Seite hin mit fiherem 
Blide Herausfindet, werden ihren Büchern noch mehr Auflagen, als bisher ſchon, 
blüden. Wir empfehlen ihren Roman „Die Tochter des Alemannenlönigs“, die 
Erzählung aus .dem bdreißigjährigen Kriege „Here und Jeſuit“, die Erzählung aus 
Niederfachiend Vorzeit „Bernward von Hildesheim“, die Serie „Redende Steine*. 
und das rein hiftorifche Wert „Tapfere Frauen der Reformationszeit“, das kürzlich 
erſchienen ift. 
freudig begrüßt der Senior unter den fatholiihen Kritifern, Franz Hül s⸗ 
famp, das Erſcheinen einer illuftrierten Geſchichte der deutlichen Literatur für Katho⸗ 
Iiten*), Als Hülskamp vor vierzig Jahren den „Literariichen Handweijer” ind Leben 
rief, hatte er den Mangel einer Gejchichte der deutſchen Nationalliteratur vom chriſt⸗ 


1) Reipzig 1903, Amelangs Verlag. 

) Heft 11. . 

 Dichterftimmen der Gegenwart, Heft 12. 
9) „Riterariiher Handweiſer“ Nr. 779. 
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katholiſchen Standpunkte zu beklagen. Die Proteftanten batten Vilmars Handbuch. 
Im Sabre 1866 erihien dann des Pfarrers Wilhelm Lindemann Literaturgeſchichte; 
ſpäterhin die Norrenbergiche und darauf die Baumgartnerihe Geſchichte ber allge 
meinen Literatur. Aber die reich illuftrierte Geſchichte der deutichen Literalur katho⸗ 
lichen Geiftes fehlte immer noch. Deshalb freut fih Hülsfamp und mit ihm viele 
andere, daß diefe Lücke endlih durch Profellor Anjelm Salzers Werk ausgefüllt 
wird. Von den Anfängen des Unternehmens ift er durchaus befriedigt"). 

Sehr dankbar müflen wir %. Andwein für die Bemühung fein, uns die 
Belanntihaft mit dem vlämiſchen Dichter und Sprachforſcher Guido Gezelle zu ver 
mitteln.) Die Sympathien für unfere belgiſchen Stammesgenoflen find in Deutid- 
land allgemein, aber von ihrer Literatur willen wir, von dem nie alternden Hendrid 
Confcience abgejehen, do nur wenig. Und Maeterlind bat uns die Anficht beige 
bracht, daß die Vlamen Obſkuranten und Literaturfeinde jeien. Guido Gezelle ent- 
ftammt einer alten weftflandrifchen Bauernfamilie und wirkte im Volle al2 Priefter 
und Lehrer. Bor vier Jahren iſt er in Gent geftorben. Gezelle ift ein Volksdichten 
und bat als folder für die Wiederbelebung vlämifcher Sprache und Kultur mehr 
getan ald alle parlamentarifchen und fonftigen Akteure. Es wäre wünſchenswert, 
wenn ſich ein Überſetzer der Werke Gezelles fände, damit wir neben den Romanen 
Sonfeiences das Vlamiſche auch in der Lyrik ſchaͤtzen lernen. 

Beachtenswerte Betradhtungen über Tolftoi und über Nietzſches Zarathuftra 
finden wir im „Zwanzigften Jahrhundert“. Die über Tolftoi beftätigen in 
ber Hauptſache unſere an diejer Stelle ausgeſprochenen Anfichten über den ruſſiſchen 
Anachoreten. Er ftebt der Kultur feindlich gegenüber und ift in feiner Weltanschauung 
Anardift, wenn auch nicht gerade im nihiliftiichen Sinne, Die allgemeine Verbreitung 
feiner Werke müfjen wir deshalb für ſchädlich halten. Selbft auf ftärfere Geifter 
haben feine Sdeologien verwirrend gewirkt. Die „Gedanken zu Nietzſches Zarathuftra” 
find von ungewöhnlicher Tiefe und befunden das redlichfte Bemühen, neue Wege 
zum Verſtändnis „eines Buches für die wenigsten“ zu weijen. 

Freunde einer lebensvollen fröhlichen Kunft verweilen mir wieder auf die 
prächtige Zeiticheift „Die Rheinlande“‘), die der Künſtlerſtadt Düfjeldorf, wo fie 
ericheint, alle Ehre macht. Das uns vorliegende Doppelheft (10/11) behandelt die 
Kunft der deutihen Schweiz in Bild und Wort. Wir lernen alle bedeutenden deutich- 
ſchweizeriſchen Künftler kennen, zumal Ernit Stüdelberg. Unter den Abhandlungen 
erwähnen wir: Adolf Frey, Arnold Bödlin und Gottfried Keller; Ed. Platzhoff⸗ 
Lejeune, Die Schweiz ala Kulturboden, und Ndolf Vögtlin, Über neuere deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Literatur, Auch die Dichter haben dies Sonderheft, das deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſche Art in helles Licht ftellt, mit wertvollen Gaben ausgeftattet. Die Schweiz iſt 
doch — troß dem Proteft der Berner — eine deutiche Geiftezprovinz. Diefe Be 
zeihnung tut ihr wahrlich feinen Eintrag. | 

Mit dem Liederbuch für ftile Menſchen „Du und ih“ von Th. Herold gebt 


1) Münden 1908, Ullgemeine Berlags-Beiellihaft m. b. 9. 

2 ‚Die Wahrheit”, Herausgegeben von Armin Kaufen, Münden. Heft 9. 

® Nr. 40, 41, 42. Diefe Wochenſchrift, früher „Freie deutiche Blätter“, er- 
fcheint im St. Bernhards-PVerlag, Münden. 

9 Düffeldorf, Fiſcher & Franke. 
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der Sjeiuitenpater Hermann Wiesmann etwas firenge ind Gericht.) Nach den 
angeführten Proben allerdings mit Yug und Recht. Es find der Trivialitäten fehr 
viele, die wir da zu verkoften befommen. Beſonders rügt Wiesmann die auffallenden, 
ja grellen und phantaftiiden Farben in Wort und Bild, die gemöhnlih Zeichen 
einer finfenden Literatur find und die beweilen, daB untere Zeit blafiert ift, da fie 
das Bedürfnis danach hat. Genau jo wie der nervenihwache Menſch am heftigften 
nach Altobolismen giert. Herold leidet an dem Tyehler, den wir in der lebten Zeit⸗ 
fhriftenihau nach einer Bemerkung Grillparzers den deutſchen Schriftftellern im all- 
gemeinen zum Vorwurf machten. Dabei möchten wir die Worte Grillparzers, die wir 
Iehthin nach dem Gedächtnis anführten, genau wiedergeben. Sie lauten „Es ift das 
Unglüd der Deutſchen als Schriftfteller, daß feiner fih mit feiner eigenen Natur her- 
vorwagt. Jeder glaubt, er müfle mehr fein als er jelbft.” C’est la rage! 

P. Wiesmann beſpricht auch mit fihtbarem Wohlwollen in der Zeitichrift 
jeines Ordens die Gedichte Heemitebes, „Höhenluft“*). Heemſtede gehöre nicht zu den 
Modernen, jondern arbeite im Geifte der beften Romantil. Er habe eine hohe Auf- 
ffliung von der Sangesgabe. Seine Naturbilder hätten nicht viel Cigenartiges, 
einige ſeien aber doch recht gut. An anderen Stellen fehle Friſche und Yarbe und 
mandmal werde die nüchterne Proſa hart geftreift. Auch finde man zuweilen mehr 
Rhetorik ala abgellärte Poefie. Aber Wiesmann vermeift auch auf viele Leiftungen, 
bie warmes Lob verdienen: fie zeigen, daB der Verfaſſer ein wahrer Dichter ift, 
voll fruchtbarer Gedanken und Empfindungen; er- ift vor allem ein Meiiter der 
Form; feine Hohe Lebensauffaflung, in deren Mittelpunft dad Ewige, das Göttliche 
ſteht, beberricht fein ganzes dichteriiches Schaffen und hebt es in reine „Höhenluft“ 
empor. 
„Roh etwas von der fchlafenden Zenſur“?) erzählt ein erfahrungsreicher 
Sortimentsbuchhändler. Die Wikblätter mit erotiihem Grundton jeien erft eine 
Errungenſchaft der legten 10-20 Jahre. Der „Simpliziifimus” wirb als übel- 
riechende Pflanze bezeichnet. Die erotilchen Schriften würden heute mehr verbreitet 
als jemals fonft in den lebten 100 Jahren; die Art ihres Auftretens jei raffiniert 
und unverfroren zugleich. Ähnlich ſeien die Zuftände in Frankreich am Vorabende 
der großen Revolution gemeien. Beſonders auffallend ift die Ähnlichkeit mit jener 
Zeit in bezug auf das Umfichgreifen ber fonträrferuellen Literatur. Deshalb wird 
auch wieder der Sadismus ausgegraben. Das bedenklichſte Sympiom liegt darin, 
daß fi Heute Frauen an ber Herftellung und Verbreitung biejer jlandaldjen Er- 
zeugnifie beteiligen. Inſofern find die Zuftände heute noch ſchlimmer ala um 1780. 

Sn der Literariſchen Beilage der Kölnifhen Volkszeitung9) 
wird ferner eine von ber Verlagsbuhhandlung von J. Habbel in Regensburg ver: 
anftaltete Neuausgabe der Romane angezeigt, die Gräfin Ida Hahn-Hahn nad 
ihrer Ronverfion fchrieb. Die Ausgabe enthält auch eine Biographie der Hahn-Hahn, 
verfaßt von Dr. D. Denk. Die intereffante Frau, ein ſtark problematiidher Charalter, 
wird als geiftreiche Schriftftellerin ficher auch heute noch viele Lejer finden. Sie bat 


: 2) Stimmen aus Maria⸗Laach, 8. Heft. 
2) Heiligenftabt 1902, F. W. Cordier. 
9 Literariiche Beilage der Kölniſchen Volkszeitung Nr. 38. 
9 Nr. 41. 
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ja auch ein gewiſſes „Cadet“. Dieſes Fremdwörtlein iſt heute epidemiſch. m 
Damenromanen ſpielt es eine verfängliche Rolle und in der Anzeige der Kolniſchen 
Bollzzeitung lommt es auch vor. Dort gibt der Aufenthalt in Irland einem Roman 
der Gräfin viel von feinem „Cadet“. Zufällig lefen wir heute in einem Tyeuilleton, 
welches kulinariſche Lebensgenüſſe jchilderte, daß die in Blumenihmud verftedten 
Weinflaſchen und Trinkgläſer der Tafel ein reizendes „Cachet“ gaben. Diejes Fremd⸗ 
wörtlein jcheint aljo recht vielleitig zu fein und jedem etwas zu geben. 

Eine naturwiſſenſchaftliche Monatsſchrift auf pofitiv-gläubiger Grundlage ift 
die vom Kgl. Lyzealprofeſſor Dr. J. E& Weiß in Freifing herausgegebene und 
bereit3 im 6. Jahrgange ftehende Zeitichrift „Natur und Glaube‘). Das uns 
vorliegende Heft 9 enthält eine Plauderei von Peter Buſch über den Bullanismus: 
„Die Mächte der Tiefe”; jodann eine Abhandlung von Leo Fink über Geſchichte 
und beutigen Stand der Witterungsbeobadhtung; B. Tümler beichreibt die Schutz⸗ 
farben bei den wirbellofen Tieren; ſehr anmutenb berühren die Ausführungen von 
Adolf Reinerd über „Blumen und Pflanzen im Volksleben und im Leben einzelner 
großer Geifter“. Mitteilungen über Propaganda für den Darwinismus und über 
die Tyortichritte in der Mikroflopie beichließen das Heft. 

Eine neue „Zeitichrift für Jugend und Volk“ trägt den Titel „Natur und 
Kultur”. Sie macht einen trefflihen, gediegenen Eindrud. Sie bat den Zwech, 
der Jugend und dem Volle eine wiſſenſchaftlich unanfechtbare und gleichzeitig unter, 
baltende Belehrung durch Wort und Bild über Tragen aus allen Gebieten ber 
Natur und Kultur, welche die Gegenwart beichäftigen und in Spannung erhalten, 
zu geben. Nach den bisherigen Leiftungen zu urteilen, wird die Zeitſchrift diejen 
hohen Zmwed auch volllommen erreihen. Wir hoffen, daß fie recht meite Verbreitung 
finden wird. Richtige naturwiſſenſchaftliche Anihauungen tragen am meilten zur 
Klärung des Verftandes bei und rüften ihn am beften für den Lebenskampf aus. 

Sn der Wiſſenſchaftlichen Beilage zur Germania?) finden wir 
eine Beiprechung des foeben erjchienenen Romans „Lukas Delmege“‘) von Patrid 
A. Sheehan. Negterer jei als tüchtiger Erzähler in Deutichland kein Unbelamnter 
mehr. Seinen Arbeiten hafteten feine der üblen Eigenſchaften anderer englifcher Er 
zäbler an, vielmehr entipreche feine Darftellungsmweije inhaltlich wie formell unjeren 
mobernverfeinerten Grwartungen durchaus, ja überträfen fie in vieler Hinſicht. 
Seine neuefte Arbeit ftelle den großangelegten Verfuch dar, die pyychologiſche Entwidelung 
eine3 edlen Prieftergeiftes zu geben, der in berben und ſchweren Kämpfen fid) zum end» 
lichen Siege durdhringe. Ein bejonderer Vorzug des Romans jei die hervorragende, 
duch Humor verllärte Charakterifierungsfunft, welche die Lektüre des Werkes für 
den gereiften Leſer zu einem Genuß erhöhe. Wir können diefes Urteil nad) eigener 
Prüfung beftätigen. 

Die Beilage zur Augsburger Poftzeitung befämen wir gem 
häufiger zu Gefiht. In der uns vorliegenden Nummer 37 wird zunächſt ber Dom- 


1) Reutlich, Joſ. Bernklau. 

) Münden, Adalbertitraße 10. 

%) Nr. 41. 

*) Ein moderner Seeljorgerroman. NWutorifierte Überfegung aus dem Eng- 
lichen von Anton Lohr. München 1903, Allgemeine Verlags-Geſellſchaft m. 6. 9. 
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ſchule zu Speyer „ein hiſtoriſcher Verſuch“ gewidmet, aus dem die Bedeutung dieſer 
alten Bildungsſtätten anſchaulich hervorgeht. Sodann veröffentlicht H. Binder eine ſehr 
ſympathiſche literariſche Sktizze Uber Eduard Mörike. M. Promberger ſtellt Shal- 
ſpere⸗Hamlet in Parallele; wir erfahren manches Neue über Francis Bacon. Ein- 
gehende Rezenfionen und Notizen bejchließen die Beilage. 

Sn einer Zeitihriftenihau, die alle Ericheinungen zu berüdfichtigen hat, ift 
es fchwer, dem überreihen Anhalt einer Halbmonatsichrift, wie es „Das lite- 
rariſche Eh o“') ift, ftet3 gleichmäßig gerecht zu werben. Ein Hauptvorzug diejes 
mit umfafjender Sachkenntnis redigierten Blattes liegt in der Umſchau, die e8 über 
die literarifhe Entwidelung faft aller europäiſchen Völker gewährt. Wir haben die 
Berichterftatter im Laufe der Zeit fast durchweg als wirkliche Kenner ſchätzen gelernt. 
Wer beiſpielsweiſe die belgiiche und holländiſche Kiteraturentwidelung verftehen will, 
darf „Das literariihe Echo“ nicht unberüdfichtiat laſſen. Es bietet. aber auch in 
jeder anderen Hinficht beachtengwerte Arbeiten. 

Auf katholiſcher Seite berüdfihtigt die von Prof. Hoberg herausgegebene 
„Literarifhde Rundſchau“ zumeift wiſſenſchaftliche Ericheinungen, beſonders 
auf theologiſchem und philojophiihem Gebiete?). Umfaflender ift der Inhalt des 
„Allgemeinen Literaturblatts“, das von Dr. Franz Schnürer mit Geichid 
und Erfolg geleitet wird. Wir finden alle Gebiete darin vertreten: Theologie, 
Philoſophie und Pädagogik, Geſchichte, Kunftwiflenihaft, Sprachwiſſenſchaft und 
Literaturgeſchichte, Länder- und Volkerkunde, Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften, Medizin, Techniſche Wiſſenſchaften und auch 
bie jhöne Literatur. Eine Inhaltsangabe aus Fachzeitſchriften und ein Bücherver⸗ 
zeichnis beichließen jede Nummer?). 

Nicht überall befriedigend wirkt ein Auffat in der „Literariihen Bei- 
lage der Kölnifhen Volkszeitung“) über die „Katholiſche Kritil in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart”. Er madt einen etwas ſchwächlichen Eindrud. Schwäch⸗ 
lich ift die Entichuldigung für die Gleichgültigkeit, mit der die katholiſche Kritik faſt 
während des ganzen vorigen Jahrhundert? den literarifchen Erjcheinungen gegenüber 
geftanden bat. Mochten dieje auch ftellenweife noch jo unfympathijch jein, man hätte 
dazu Stellung nehmen müſſen. Was ift die Folge davon geweſen? Der größte 
Teil der gebildeten Katholiken tft zur Gegenleite übergegangen und muß nun erft 
mühſam wieder zurüdgewonnen werden. Das Schidjal der katholiſchen Zeitichriften, 
das Fürzlich in ber Kolniſchen Volkszeitung geſchildert wurde, liefert den beften Be- 
weis dafür, wohin man fommt, menn man fi neuzeitlihen Entwidelungen von 
vornherein ablehnend und feindlich gegenüberftelt. Man ſteht ſchließlich allein da. 
Die Herauageber und Verleger jener Zeitichriften können ſchmerzvolle Liedlein darüber 
fingen. Leo Tepe verurteilte Paul Lindau, teilmeile mit vollem Recht. Aber bie 
„vortrefflihen Monatsrojen“, in denen er dies tat, find längft entichlafen, Lindaus 
Zeitfehrift „Nord und Süd“ dagegen befteht noch und wird von vielen Katholifen 
gehalten und geleſen, Tepes „Dichterftimmen“, die ja ihre Gedichte auch nicht hono⸗ 


’) Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 
2, Freiburg 1. Br., Herderjche Verlagshandlung. 
2) Herausgegeben durch die Dfterreichiiche Leo-Geſellſchaft. 
9 Nr. 40, 
Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 16 


— —— — —— — u U — | — — — ⸗ 





242 Zeitſchriftenſchau. 


rieren, aber nicht in dem von ihm gewünſchten Maße. Julius Wolff iſt von Auguſt 
Buſchmann im „Literariſchen Handweiſer“ als Eintagsfliege charakterifiert worden. 
Mit ſeinem Erfolge jedoch kann er ſehr zufrieden fein, und katholiſche Kreiſe haben 
ihm auch dazu verholfen. Neben Wolff haben Scheffel, Baumbad und andere ähn- 
lihe Erfolge errungen, und die gebildeten Katholiken haben fie ihnen gleichfalls 
ermöglicht. Wir befiten nur den einen Weber. „Eberd, Dahn — wo find fie 
Hin, die „großen Dichter“ jener Tage?”, heißt's im dem genannten Artikel. Nun, fie 
fonnten zufrieden fein und koͤnnen's auch jeßt noch fein, denn fie werben immer 
noch viel gelefen. Welche Romanichriftiteller haben auf unferer Seite auch nur 
annähernd ähnliche Erfolge errungen? Da heißts denn zur Erklärung: „Rindern 
jhmedt’3 immer am beiten in fremden Häufern.” Dann müßten aber katholiſche 
Dichter viel gelejen werden — oder bloß die Katholiken Kinder fein! Es wäre 
zwedmäßig, das katholiſche Leſepublikum etwas weniger als kindiſch zu bebanbeln. 
Die vielen Warnungstafeln nüßen ja, wie der Beweis lehrt, doch nichts. Auch 
vor Sienkiewicz bat man warnen zu müflen geglaubt. Aus Prüderie! Zum 
Glück ohne Erfolg. Nicht abſeits joll die katholiſche Kritik ftehen oder immer nur 
warnen, fondern zur geiftigen Reife und Widerftandsfähigkeit fol fie das Publikum 
erziehen, damit bie fräftigen Talente, die es auch unter uns gibt, fich durchſetzen 
lönnen. Für literariiche Timonaden und Hafergrügen ift unfer Magen nicht mehr 
geeignet. Davon werben mir nicht mehr fatt. Wir verlangen nahrhaftere Koft. 


Heidenberg. 


Bergsturz. 


Du lieg’ft einft mächt'ge Adler horften 
Auf deinen Schultern, Bergkoloß; 
Nun ift dein Selfenleib geborften, 

Der aus Titanenftamme fproß. 


Nun fan? vom Wolkenthron hernieder 
Dein ftolzes Haupt zu Dorn und Wurm; 
Nun find zerftüdt die Niefenglieder, 

Die oft getroßt dem Wetterfturm. 


Doch aus dem Tod feimt neues £eben 

Und mildert den Zerftörungsflud). 

Die Zeit wird audy dir langfam weben 

Aus jungem Grün — ein Keichentud). 
Münden . A. Drener. 
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(Eine Verpflichtung zur Befpredyung eingefandter Bücher, ſowie zur Rücfendung 
nicht befprodyener Bucher wird nidyt übernommen.) 


Romane und Novellen. 


Wassermann, Jatob, Der niegeküsste ; 


Mund. — Bilperich. Bwei Novellen. 

Münden 1903, Wbert Langen. 

Jatkob Waſſermann ift durd feine 
Juden von Zirndorf" zu einem bekannten 
Ramen gekommen und hat durch bie „Ge⸗ 
fdichte der jungen Renate Fuchs“ dieſen 
Auf fih nur noch befeftigt. Der Grund» 
zug feines Weſens iſt ein biftersfenti« 
mentaler, ein ſtill⸗romantiſcher. Er ſucht 
für feine Erzahlungen fid) ein ftilles, altes 
Städtchen aus, und bort leben aud jene 
Menſchen, von denen er und erzählt. Ihre 
Seelen Haben immer von ehedem einen 
Rib, einen tiefen Sprung, der ihnen ben 
hellen Ton beim Anfchlagen nimmt. Ein 
ſolches Weſen ift die junge, traurige Myra 
im „Riegefüßten Mund“, ein ſolches Wefen, 
halb Sonberling, Halb vergrämter Alltags- 
menſch, ber Provifor ber Wpothefe, ein 
ſolches Weſen jener komiſch/ ſentimentale 
Siebengeiſt. Eigentliche Charaktere ſind 
das nicht, es ſind Rätſelmenſchen, deren 
Taten und Gedanken wir erſt ganz ver⸗ 
ſtehen, wenn wir jenes Sprunges in ihrem 
Inneren anſichtig geworden ſind — es 
find Menſchen der Refignation. Über bie 
ganze Erzählung liegt auch bier etivas 





wie ein büfterer, trauriger Nebel, hinter 
dem wir gleich ſchwarzen Schatten die 
handelnden Figuren daher ſchleichen ſehen, 
und biefer ift e8, der den Teſer gefangen 
nimmt. Eines bleibt ung Waſſermann 
meiften® ſchuldig, die vollitändige, erafte 
Löfung und Entwirrung feiner geheimnis⸗ 
vollen Geſchichten. Hilperich ift auch jo 
eine bizarr⸗ſentimentale Geſchichte. In 
dieſen fleinen Novellen zeigt ſich feine 
Eigenart am deutlichſten, bie bei den 
Romanen meift in Konflitt mit der groß— 
angelegten Handlung fommt. 

Münden. CarlEonte Scapinelli. 





Wichert, Exnft, Geschichten im Schnee. 
Dresden und Leipzig, Karl Reiner, 
Eine Reifegefelljhaft, die aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Menſchen befteht, wird auf 
ihrer Tour durch eine Alpengegend in 
einem gemütlihen Gaſthofe eingejchneit, 
und bie einander fremben Menſchen 
erzälen fich dieje acht Geſchichten, die das 
Bändchen außmaden. Nicht alle find 
glei; gute Erzähler, nidt alle wiſſen 
uns etwas neues und ſeltſames zu er- 
zählen. Mic gefiel die erſte Geſchichte, 
die geſchloſſen und knapp ift und uns 
echte, rechte, fnorrige Charaktere zeigt, am 
beften. ber über allen liegt ein gewiſſer 
16* 
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Stimmungsgehalt, der geſchidt von dem 
umgebenden Winterbild auf die Erzäh— 
lungen einwirkt. 


Münden. Carl Conte Scapinelli. | 


Seidel, Heinrich, Leberecht Hühnchen. 
Gefamtausgabe. Stuttgart, I. G. Cot- 
taſche Buchhandlung Nadf. G.m. b 9. 

„Lebereht Hühnchen“ von Seidel liegt 
jept in einer neuen Gefamtausgabe vor. 

Das Hohe Lieb des gemütlichen Philifters, 

der ſich top allem grauen Alltag eine 

Denge Feſtiage gewahrt Hat, dieſes Hohe 

Lied fpießbürgerliher Lebenskunſt ent— 

züdt einen immer wieber. Es ift jo recht 

das Buch, das man nad) des Tages Arbeit 


zur Erholung, Erfrifhung und oft jelbft | 


zur Wufmunterung Leit. 
Münden. CarlEonte Scapinelli. 


Eyrik. 


Saar, Ferdinand von, &edichte. Dritte 

Auflage. Kaſſel 1904, Georg Weib. 

Aus Anlaß des fiebzigften Geburtätages 
Ferdinand von Saars erjcheint dieſer Band 
Gedichte in dritter, vermehrter Auflage. 
Die Grundftimmung in Saar Befen, 
das Düftere, Refignierte, kommt auch hier 
flar und ganz zum Ausdrud. Cr meiftert 
die Form vollends, bei der er fich meiſt 
ftreng an klaſſiſche Mufter Hält. Eines 
der ſchönſten Gedichte der Sammlung 
ift wohl ©. 125: „Beati possidentes“. 
Der typifchfte Zyklus find dagegen die Ge⸗ 
dichte „Aus ſchweren Tagen“. Wil man 
Saars Grunditimmung, die immerwährende 
Grundidee feines Gemütes, erfaflen, da 
wird man wohl, als Paradigma, feinen 
„Unmut" zitieren müffen: 

Freilich, freilich, alles eitel, 

Alles Trug und Schein! 

Ad, wie bald ergraut der Scheitel, 

Und du ftehft allein! 


Umſchau. 


Deine Hoffnungen und Taten 
Hat die Zeit gefällt, 

Und du ſieheſt neue Saaten 
Dne did; beftellt. 

Und du fragft zuleht mit Grollen: 
Hab’ id} nur gelebt, 

Um ber rauhen Hand zu zollen, 
Die die Gräber gräbt? 


Münden. Carl Conte Scapinelli 





Primitien. Bon Julia Virginia. Berlin 
Charlottenburg, Verlag Kontinent (Theo 
Sutman). 

Es tut mir leid, diefe Erſtlingsverſe 
ganz ablehnen zu müfjen. Julia Virgina, 
wie fi die Autorin ſchon im Namen 
totett und beziehungsvoll nennt, iſt ein 
Talent, das allerdings mit den vorlier 
genden Verſen auf dem unrechten Wege 
ift, Ein ſolches Liebäugeln mit ber 
„Sünde“, mit der weißen Glieder jhwel- 
enden Pracht, mit den Freunden, bie alle 
„etwaß“ von ihr wollen, ja jogar dat 
Betonen ernfterer Regungen und die Ber- 
beugungen bor fogenannten Fbealen kann 
man in der Urt, wie die Berfafferin davon 
ſpricht, nicht für quellende Dichtung, fon= 
dern nur für jehr verftandesmäßige Re 
flerion und untünftleriih wirkende Speku⸗ 
lation auf gemifje entgegenfommende Zeit 
richtungen Halten. Ja gewiß: zuerft fam 
Marie-Madelaine, dann Dolorofa und nun 
Julia Birginia, — und der Thee wird immer 
bünner. Dabei möchte ich aber betonen, 
daß das vorliegende Buch durchaus eine 
gewiſſe Talentprobe darftellt, ferner, deß 
ich es nicht ſeiner Richtung wegen allein 
ablehne, ſondern in erſter Linie wegen 
feiner unkünſtleriſchen oder vielmehr über⸗ 
fünftlihen Made. Was früher die ver 
liebten Jünglinge bis zum Überdruß in 
Butzenſcheibenlyrik geleiftet Haben, — und 
fie blieben wahrhaftig dezenter als dieſe 
Damen — daß leiſten jetzt die Bagan- 
finnen; mehr ift literarif an der ganzen 
ı Sage fein Haar. Möge Julia Birginia 
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ihre Versgewandtheit bald anderwärts | ganz treu, was in noch höherem Maß für 
verſuchen; wir wollen dann aud an ihre | Zalleyrand gilt, ber in Wirklichkeit gegen 


Blut glauben — wenn wir können. 
Köln. Laurenz Kiedgen. 


Dramen. 


Wichmann, Fritz, Bonaparte und Bourbon. 
Hiftortfches Drama in 5 Ulten aus der 
Zeit Napoleon? I. Braunſchweig 1903, 
Richard Sattler. 


Sn einer Vorrede fordert Wichmann 
für dag neue deutihe Drama „große Ge⸗ 
ſichtspunkte, große Menſchen, große Leiden⸗ 
ſchaften, ein großes Schickſal“. Ausſchließ⸗ 
lich pſychologiſche oder ſoziale Probleme 
zu behandeln, ſtehe dem Künſtler ſchlecht 
an. Wir ſollen uns „in den Bann des 
gigantiſchen Schickſals begeben, welches 


den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen 


zermalmt.“ Beſiegelt werden dieſe mit 


ftarfer Fanatik geſprochenen Worte mit 
der Unterſchrift des Doktor Fritz Wich⸗ 


mann, unerfüllt aber läßt ſie das Drama 
des Dichters Wichmann. 
Als ob man nur Geſchichtskenntniſſe 


zum Dichten eines hiſtoriſchen Dramas 
— So tft „Bonaparte und Bourbon” als 


mitbringen müßte! Nicht die res gestae 
intereffieren und auf der biftoriichen 
Bühne, fondern die res humanae, aus⸗ 
geprägt in geſchichtlichen Perſönlichkeiten 
und Völkern. Philoſophie der Geſchichte 


wollen wir ſehen. — In langen Tiraden 


ſchwelgend, führt ung Wichmann einen 
| Philippi, Felix, Das dunkle Tor. Schau⸗ 


Napoleon, einen Godoy, einen Talleyrand 
vor und beweift in jeder Zeile feine Höchft 
Heinlihe Auffafjung diefer Männer. Als 
niegfchefchen Übermenfchen läßt er Napoleon 
„jenſeits der allgemeinen Begriffe“ wandeln, 
— aber nur in den Phraſen, die jein 
Velteroberer von der Bühne bonnert. 
Wichmanns Napoleon fehlt jede Größe, 
auch jene Größe, die ung kalt läßt. Die 
Hofmannsrolle Godoys ift plump, ohne 


iſt. 








die Operationen Napoleons in Spanien 
Eine individuelle Geſtalt iſt er bei 
Wichmann ebenſowenig, als die weiteren 
fünf Feldherrn, die auftreten. Was der 
eine ſagt, könnte auch der andere ſagen. 
Der zweite Titelheld, Ferdinand, pro— 
klamiert in langen Reden ſeine Leiden 
und ſeine revolutionären Ideen; doch ſie 
gehen uns nicht zu Herzen, wir glauben 
ſie ihm nicht. „Ach, mich zerbrach mein 
Schickſal!“ ruft er aus, indem er ſeiner 
bourboniſchen Abſtammung die Schuld an 
ſeinem Unglück gibt: Schickſalstragödie, 
die vielleicht den Satz illuſtrieren ſoll: 
„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“. 
Ferdinand kommt nicht zum Ziel und auch 
Napoleons Pläne ſcheitern; woran, wird 
nicht gezeigt. Doch ja, man muß vers 
ſtehen — das Schickſal, dad Schidjal! 
Oder tragiide Schuld? Poetiſche Ge⸗ 
rechtigkeit? Es ließe fi jo etwas aus 
Wichmanns Drama heraus wittern, aber 
das Miklingen der Pläne Napoleons und 
Ferdinand iſt damit noch nicht motiviert. 
Hier hätte Herr Dr. Wichmann jeine Ges 
ſchichtskenntniſſe beiler anbringen fünnen ! 


ein verfehlter Berfuh zu betradten. 

Mandes Hat der Autor angelernt, aber 

alles läßt fich eben nicht erlernen. 
Münden. Mar Ebar. 


fpiel in 4 NAufzügen. Breslau 1903, 
Schleſiſche Berlagsanftalt v. S. Schott- 
laender. 

Das Stüd iſt zweifellos gut „gemacht“, 
aber es ift oberflächliche, konventionelle 
Theatermade, hohle Effelthajcherei. Biel 
Pathos, viel papierne Leidenſchaft findet 
fih, aber wenig aufmühlende, erſchütternde 
Kraft. Selbit in der Liebesſzene des 2. 


jeden feinen Bug, dazu geſchichtlich nicht ı Altes ift die Leidenfchaft zumeijt in den 
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Izeniichen Bemerkungen untergebradht. Was 
einer eben nicht hat, fann er nicht geben, 
und der Künftler — Hier befier der Urtift — 


kann ung nicht erwärmen, folange nicht 


der Menſch Hinter ihm fteht. Das Rezept 
zu derlei Dramen ift ziemlich einfah. Man 
nimmt etwa3 Grauen (vgl. Schufter Hihi), 
etwa8 zum Lachen, ziemlich viel Rührung 
und eine Bortion Edelmut, gibt dazu 
„einen Künſtlerkopf mit genialem Gepräge” 
und eine „auffallend ſchöne“ Kellnerin „mit 
pradtvollen, loſe gejtedten Haaren”, ijt 
freigebig mit „vornehm und bedeutend aus⸗ 
jehbenden Männern” und madt ſchließlich 
den jo gewonnenen Theaterbrei mittels 
einer Dofig Effeft dem Titl. Publikum 
mundgeredt. Die Charalterifierung wirkt 
oft gefucht, ftellenmweije ift fie einer Faſt⸗ 
nachtspoſſe würdig ; jo kennzeichnet Philippt 
den Wirt als Geizhals durch deſſen Worte: 
„Fünfzig Pfennig würde ich gleih drum 
geben..... (fi über fich jelbit ent- 
fegend), na aljo, natürlih zehn 
- Bfennig würde ih glei drum 
geben, wenn id) wüßte, was e8 da... .” 
Die Berfonen des Wirte und der Brief- 
botin bewetfen übrigens, daß der Hang- 
wurst auf ber deutſchen Bühne noch nicht 
außgeftorben iſt. 

Das Sujet des Stüdes weift der dee 
nad} eine entfernte Ähnlichkeit mit Ibſens 
„Volksfeind“ auf. Geheimrat Wandenberg 
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aber etwas gewaltſame Löſung. Man er: 
| innert fih unwillkürlich an das triviale: 
„Scälußtableau mit Knalleffekt“. 

Dan muß immerhin Philippis theatra- 
liſches Können im allgemeinen anerkennen ; 
ichade, daß er fein ernitftrebender Künſtleriſt. 

Münden. M. Behr. 


— — 


| 
Eiteraturgeschichte. 


Goethes Sämtliche Werke. Jubiläums: 
ausgabe. Stuttgart und Berlin, J. ©. 
Eottafche Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. 


Von dieſer trefflichen Ausgabe, deren 
erſte Bände wir im vorigen Jahrgange 
(S. 546 und 698) beſprochen haben, liegen 
drei weitere Bände vor. Otto Pniower 
bietet und im 8. Bande die Singipiele 
Goethes und zeichnet dabei in ber Ein- 
leitung und ben jehr guten Anmerkungen 
Goethe's Beftrebungen, die deutjche Oper 
tertli zu heben; daß viele reizvolle Be⸗ 
merfungen Goethes über das Verhältnis 
zwiſchen Librettift und Komponift dabei 
| angezogen werden, jei ausbrüdlid erwähnt. 
Richard M. Meyer bietet uns im 23. und 
24. Bande den zweiten und dritten Teil 
von Dihtung und Wahrheit. Die 
Anmerkungen belehren wieder beften® über 
die Auffafjung dieſes Werkes als Kunft- 
werkes, nicht als bloße Autobiographie, 
was es nicht ift noch fein will; für flache 


widmet Geld und Arbeit dem Bau eines Goetheverächter könnte dag jehr lehrreid 
großartigen Eifenbahntunnels. Sein Ober= | fein — wenn fie es läjen. Auf bie Schwächen 
ingenieur Falfenried ift indefien zur Über: |der Kompofition wird ohne ftarre Be 
zeugung gelangt, daß die Fortfegung des | wunderung ebenjo hingewieſen wie auf 
Baues eine Rebensgefahr für die Arbeiter die fi bietenden Schönheiten. Wenn 
bedeute, während jein Wohltäter, der Ge- | Goethes religidfe Anjhauungen dabei be 
heimrat, und die Arbeiter ſelbſt der Arbeits- jprochen werden, die ja vielfad ganz er 
einftellung ſich widerjegen. Daraus ent- | heblih von den unferen abweichen, ja ab- 
wideln fi die Konflifte. Der wahnfinnige | weichen müſſen, tjt der objeftivfte Ton ein- 
Schufter „Hihi“, der offenbar zu diefem ; gehalten, jo daß einer ſchon ein rechter 
Zweck als Nebenperjon dur das ganze | Schwadtopf fein muß, wenn er ſich ein 
Drama hindurchgeſchleppt wird, fprengt | bildet, fie zu den felnigen maden zu 
ſchließlich als eine Art deus ex machina dag | müflen. Ein Fehler ift unſeres Erachtens 
„dunkle Tor“ in die Luft, — eine billige, ı die Fdentifizierung des aus zwei Dreieden 
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zufammengefegten Bierzeihen® mit dem 
Bertagramma im Fauſt, wie dies Bb. 24, 
S. 301 zu 209, 29 geſchieht. Letzteres kann 
feinem Namen nad nur aus fünf Linien 
beftehen und ift bie befannte Figur, bie 
von den Diagonalen des regulären Yünfs 
eds gebildet wird und um deswillen eine be⸗ 
fondere magifche Bedeutung gewann, weil 
ihre Linien ineinander laufen und in 
einem Zuge ohne Abjegen gezogen werden 
tönnen. Dies aljo ift der Drudenfuß, 
nicht aber jenes Bierzeihen, das eber ein 
Heragramım hieße. Wir erlaubten ung 
diefe Bemerkung, weil und der nämliche 
Irrtum Schon wiederholt entaegentrat. 
Natürlich Hindert ſolche Einzelheit nicht, 
die Ausgabe neuerdings warm zu empfehlen. 

Münden. Dr.P.Erp. Schmidt. 


$Stümcke, Heinrich, Bohenzollernfürsten im 
Drama. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Literatur= und Theatergeſchichte. Leipzig 
1903, Georg Wigand. 

Man mag über dies Buch urteilen wie 
man will, eines wird man ihm unter 
feinen Umftänden abſprechen dürfen: den 
ganz außerordentlichen Fleiß, der darin 
ftedt. Nur wer jelber in ein paar Kleinig- 
teiten mithelfen konnte, das Material, das 

Bier verarbeitet ift, zufammenzubringen, 

hat einen Begriff von den Schwierigfeiten, 

die dabei zu lberwinden waren. Abjolute 

Vollſtändigkeit joll man keinem Buche nach- 

rühmen, denn fie ift ein Unding; aber 

relativ dürfte fie bier erreicht fein. Es 
werden die Bühnenftüde, die vier Hohen- 
zollernfürften: den großen Kurfürften Fried⸗ 
. nd Wilhelm, den erften Preußenkönig 
Friedrich, dann den Soldatenkönig Fried- 
üb Wilhelm I. und feinen Sohn, den 
alten Fritz, behandeln, zum erften Male 
nad ſtoffgeſchichtlichen und dramaturgiichen 
Geſichtspunkten zufammengeftellt und kritiſch 
betrachtet. Die Bibliographie (S. 279 ff.) 
weit über 250 Dramentitel auf und zwar 
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nicht nur deutſche, ſondern auch ſolche 
franzöſiſcher, italieniſcher, engliſcher, hol⸗ 
ländiſcher Herkunft; die Erſcheinungsjahre 
bewegen ſich zwiſchen 1683 und 1903. Das 
ſind Zahlen, die dem Kenner literaturge⸗ 
ſchichtlicher Forſchung Reſpekt abnötigen. 

Die kritiſche Würdigung der Stücke im 
Einzelnen iſt knapp und im allgemeinen 
recht gut geraten, wichtigere Arbeiten ſind 
entſprechend ausführlicher behandelt. Über 
die Anordnung kann man vielleidt an 
mandyen Stellen etwa3 anderer Meinung 
fein als der Verfaſſer. Das IX. Kapitel 
„Friedrich der Große bei Lebzeiten als 
dramatis persona” erſchöpft 3. B. nicht 
feinen Stoff; bei diefer Faffung der Über- 
ſchrift Hätte manches aus dem XIII. Kapitel 
bineingehört. Auch ift nicht recht erfichtlich, 
warum ber Kronprinz Friedrih und damit 
auch jein Vater erjt nach dem Sieger ber 
ſchleſiſchen Kriege behandelt wird. Doch 
reiht fi auch jo Gruppe an Gruppe ohne 
gewaltiame Verbindung. 

Drudfehler finden ſich vereinzelt, fo 
wenn ©. 87 vom 4. Ute eines Stüdes 
geiprochen wird, das ©. 85 als zweialtig 
bezeichnet wird, oder wenn auf den Seiten 
97,107, 109 der Plural von Sefuitenpater 
einmal Pater, dann Patres, dann Batern 
(Dativ) gebildet wird; jeßt dürfte der. 
lateiniſche Plural durch ſtillſchweigendes 
Uebereinkommen als der richtige gelten. 
Da ich gerade bei den Jeſuiten ſtehe, muß 
mir der Herr Verfaſſer eine ſachliche Be 
merfung erlauben, und id) glaube, er wird 
e3 auch, da er mich als objektiven Mann 
fennt, dem jede Tonfeifionelle Gehäſſigkeit 
ferne liegt. Er jagt ©. 56: „Es kann vom 
dicsterifchen Standpunkte auch als erlaubt 
gelten, den Pater Wolff, der nah einer 
Mitteilung bed damaligen brandenbur- 
giihen Gejandten in Wien beim Katjer am 
meiften durchzuſetzen vermochte, „weil er 
fih feine Schäße zu jammeln trachtet“, als 
einen Mann hinzuftellen, der diefen Schein 
aufrecht erhält, aber ſich insgeheim zur 
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Moral des non olet bekennt.“ Dem muß 
id; widerſprechen, und zwar nit allein 
vom Standpuntte Leſſings aus, nad; dem 
die Charaktere dem Dichter weit Heiliger 
jein müfjen als die Fafta, jondern einfach 
dem Standpuntte der Ehrlichteit und Ge- 
retigfeit, die ich auch dem Gegner gegen- 
üter unverlegt fehen will. Der Verfaſſer 
fazt ©. 117 f., daß die Dramatiter dem 
Könige den Fall Gopfomäfi nicht als Lor⸗ 
beerblatt in den Ruhmestranz winden 
därfen und fpridt ©. 246 von dem 
shiefen Bilde“, das mande Gtüde vom 
Gjarakter König Friedrichs gaben. Waprt 
ex Hier die Rechte der Geidjichte, fo meine 
id, er follte es jederzeit tun, aud) wenn 
der Mann, um den ſich's Handelt, zufällig 
ein Jeſuit tft. Moralvorwürfe gehören 
nicht in die Theatergefchichte, zumal, wenn 
fie implieite einer ganzen Geſellſchaft, die 
noch befteht, berufsmäßige Heudelei ohne 
Begründung andidten. Auch da8 Märchen 
den Dauns geweihtem Hute ſollte die 
Tyeatergeſchichte nicht mehr als „tatſächlich“ 
außeinertenbenziöfen®efhichtsbaumeifterei 
herübernefmen. Es tut mir leid, dieſe 
Bemerkung maden zu müffen, aber die 
Wahrheit erforbert es. Und id) bebaure 
diefe Notwendigkeit um fo mehr, als ich 
im übrigen das Bud nur empfehlen ann. 
Es ift bei aller Fülle des Materials doch 
feine bloße Materialienfanmlung geblieben. 
Die Schreibart ift frif und anregend, was 
nicht wenig anzuerfennen tft, da die ganze 
Anlage einer ſolchen Arbeit nur fehrgeeignet 
ifi, formale Wiederhofungen zu zeitigen. 
Sehr gut ift das Schluhwort, das den 
preußiſchen Zopf, der es verbietet, ver= 
ftorbene Perfonen des Hohenzollernhaufes 
ohne fpeziell minifterielle Genehmigung auf 
die Bühne zu bringen, und feine Folgen 
mit großer Ruhe befpricht. Daß in Deutſch⸗ 
land nad; allem ein großes hiſtoriſches 
Schauſpiel nicht möglich ift, tann man be- 
tagen, aber ändern fann man es nicht. 
Daß Wildenbruch aber ganz gewiß nicht 
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der Mann iſt, uns ein ſolches zu geben, 
ſcheint mir ausgemacht; ih Habe bie ganze 
Frage fon im Auguftheft 1900 der „Wahr 
heit“ (S. 337 ff.) einmal im Zujammen- 
hange behandelt und muß auf dieſen 
Aufſatz verweifen. 

Unfäpe zu großer Biftorifcher Dramatit 
find in den Hohenzollernitüden, die unfer 
Bud; behandelt, Außerft ſpärlich zu ver- 
zeichnen, aber es ift nidt nur literaturs 
und theatergeſchichtlich, nein, auch kultur 
geſchichtlich interefiant, wie Die großen hiſto⸗ 
riſchen Erjheinungen dem Dichter und 
neben ihm den dramatiſchen Kleinhand⸗ 
werkern Arbeit geben. Und dies hat und 
Stümde an feinem Stoffe prächtig gezeigt 
und ehrlichen Danf damit verdient. 

Münden. Dr.P.Erp. Shmibt. 





$taut von der March, 

rarische Studien w 

L Reihe. Mit vier Bildnifien. 

den 1903, €. Pierſons Verlag. 

Dos Buch erregt beim Lefen zwie · 
fpältige Empfindungen. So oft man 
Stauf von der Mar zuftimmen kann 
— er trifft Häufig den Nagel auf den 
Kopf, und die Grundftimmung ſeines 
Weſens ift deutſchgeſund —, jo oft find ges 
legentliche Einſchiebſel da, die zum Proteft 
reizen. Der Titel „Schattenrifje" fünnte 
nod ergänzt werben duch die Bezeich- 
nung uterariſche Bosheiten“; fo müßte 
man unter anderem bie im Kapitel „Die ges 
ftreifte Saftanblümleinweiß“ getätigte Bers 
Hoßnitbelung der Holzianer nennen, die 
in ihrer drolligen Komit unbezahlbar ft. 
In der Bewertung mander Literaturgrößen 
geht der Verfaffer wohl zu hoch, und der 
Panegyrifus auf Karl Bleibtreu ſtreift 
hart an die Örenze, mo zu biel bewieſen 
nichts beweiſt. Aber wenn man bier und 
anderwärts anderer Meinung ift, fo läht 
man fi dod gern von Stauf von der 
Mark) einmal die gegenſätzliche Seite des 


Dttolar, Eite- 
Schattenrisse. 
Drei 











Themas beleuchten. Nidt überall geft 
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der Berfafjer tief genug auf jeinen Gegen⸗ 
fand ein, wie Died 3. B. bei „Decadence”, 
„Realismus und Möglichkeit“ geſchehen 
it; mandes ift do nicht mehr als ge= 
legentlier Feuilletonismus, der nur den 
Appetit anregt und eine böje Leere läßt, 
oder es taumelt ein fritiihes Schwänzlein 
an einer langen, vielverjprechenden Be- 
richterſtattung trübfelig hinterdrein. liber 
die unaußgeglihene Vortragsweiſe der 
Beiträge wäre etwas mehr zu jagen. 
Die ſeltſame, nervdje Sprade, da und 
dort burſchikos, interefiant, aber auch ab- 
gehadt, maniriert, bätte einer Yeilung 
wohl bedurft. Nur zu oft bat man das 
Gefühl, dab der Ausdrud dem Gegen: 
ftande nicht angemefjen ift, und wenn man 
ihon bie guten Gedanken anerkennt, jo 
wird man doch nicht gern Auftern in ganz 
gewöhnlichen Zeitungspapter ſerviert mö- 
gen. Stauf von der Mar ift ein friich 
zugreifender Literaturfenner; man lieſt 
ibn troß allem gern; möge er auch höhere 
Geſchmacksanſprüche in weiteren VBeröffent- 
lichungen befriedigen. 
Köln. Zaurenz Kiedgen. 
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Landmann, Karl Ritter von, Napoleon I. 
Mit 119 Abbildungen. Münden 1903, 
Kirchheimſche Verlagsbuchhandlung. 


Napoleons Leben gleicht jetzt ſchon einer 
Mythe, die, ähnlich einem halb ſagenhaften 
Heldengedichte, ein ſchickſalsvolles Drama 
in ſich ſchließt. Mitten im Sturm der 
Revolution taucht plötzlich ſeine providen⸗ 
tielle Geſtalt auf, von der Hand des Schick⸗ 
ſals aus der dunklen Menge hervorgezogen. 
Der Artillerieoffizier, der in Toulon die 
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der Befehlende. Zum Generalmajor be= 
fördert, fäubert er bald darauf die Straßen 
von Paris, als die Aufftändifchen den 
mutlojen National-Konvent bedrohen. Da: 
für Divifiondgeneral geworden und zum 
Oberlommando der Armee von Stalien 
berufen, befiegt er die vereinten Öſter⸗ 
reiher und Piemonteſen, indem er ihre 
ausgedehnte Stellung durchbricht, und fein 
Sieg bei Montenotle begründet jeinen 
Feldherrnruhm. Der junge General handelt 
wie ein alter Schladitenmeifter: troß der 
ſchwachen Bahl feiner Truppen bejigt er 
ftet8 am  enticheidenden Punkt die Über: 
madt in überlegener Stärfe. Mit Erz- 
berzog Karl, der am Main und am Rhein 
die ind Deutſche Reich eingedrungenen 
Teinde gejchlagen Hat und jeßgt, in der 
Rot dahin geſchickt, den Oberbefehl im 
Süden führt, fchließt er zu Campo Formio 
Srieden, und was er dem zaudernden 
Gegner abringt, zeigt den geborenen 
Feldherrn als dur fein Genie nicht 
minder großen Staatsmann. Zu Land 
herrichte nun Frieden, aber England wollte 
den Krieg fortgejegt Haben und ſtützte ſich 
Dabei auf jeine mädjtige Flotte. Die Er- 
pedition Napoleons nad) Ägypten jollte 
jenem aber die Herrichaft im Mittelmeer 
entreißen. Kaum war fie auf fein Betreiben 
beichloffen, jo ſehen wir ihn ſchon feinen 
50 berühmt gewordenen Kriegszug dahin 
unternehmen. Die Vernichtung der fran⸗ 
zöftihen Schiffe im Hafen von Abulir 
durh Neljon konnte den Führer der da= 
durch vom Mutterland abgefchnittenen 
Urmee in feinem Siegeslauf zunächſt nit 
hemmen, und die Schlacht bei den Pyramiden 
machte ihn zum gefürchteten Sieger bei 


den Mamelufen. Mit beifpiellojer Kühn: 


Kanonen gegen bie eingedrungenen Eng= heit begann er nad) Paläſtina vorzubringen; 
länder und bieihnen verbündeten Royaliſten Ä aber die Peit und die unüberfteiglichen 
richtet, ift bereit8 der ganze Napoleon. Bon . Mauern von St. Sean d’Ucre nötigten ihn, 
da an wird in Frankreich nicht? mehr ohne | trog der Niederlage der Türken zur Um⸗ 

‚tehr. Damit war diefe an das Wunder 


ihn geſchehen, wenn auch nod ber Ge⸗ 
horchende, iſt er in ber Tat doch fortan ſtreifende Epiſode des Heldengedichtes be- 
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endet. Aber ein neuer Geſang bob an. 
Daß die Regierung bes Republif führende 
Direltorium hatte fih in einen neuen 
Krieg mit Öfterreich eingelaflen, dem Rufe 
Iand ſich angejhlofen, während Preußen 
feine Neutralität bewahrte, doch dieſer 
Krieg Hatte einen unglüdlihen Verlauf 
genommen in Deutihland ſowohl als in 
Italien: die durch Napoleon gemachten 
Eroberungen waren verloren gegangen. 
Jetzt beburften die eitlen @ewalthaber 
daheim in der Rot feiner wieder, deſſen 
unbezähmbarer Herrichergeift ihnen Sorge 
eingeflößt hatte, und fie gingen felbft daran, 
ihn beimzuholen. Aber der Mann ber 
Zutunft Hatte nicht erſt auf ifren Ruf 
gewartet, fondern er hatte Kleber den 
Oberbefehl übergeben und ſich mit wenigen 
Begleitern eingeſchifit. Den ihn ver— 
folgenden Schiffen der Engländer ent 
gangen, erſchien er plöplih, zu Toulon 
gelandet, unverhofft als Retter der Nation 
von dem äußeren wie inneren Feinde. 
Der Sturz des Direltoriums nad Spreng- 
ung des Rates der Fünfhundert durch die 
Bajonette jeiner Grenadiere verſchaffte ihm 
die höchſte Gewalt, und jo erſehnt als uns 
erwartet fund er an der Spige Frank⸗ 
reichs als erfter Konful gemäß der von 
ihm ſelbſt geſchaffenen Verfafiung. Damit 
war bie Revolution beichlofien, und nun 
galt e8, Ordnung in das Chaos zu bringen, 
was aber aud bie Beendung bes in= 
zwiſchen wieder ausgebrochenen Krieges 
gegen Oſterreich zumächft erforderte und 
allem vorangehend die Heritellung ber 
Schlagfertigfeit der vernadjläffigten Armee. 
Mafiena, der in Genua eingeidlofen 
worden, zu befreien, ftieg Napoleon über 
den St. Bernhard und jchlug, fait allzu 
tuhn und daher nur durch die Hilfe Dej- 
ſairs Sieger geworden, bei Marengo blif- 
ſchnell erſchienen. den Gegner auf das 
Haupt. Mit Jubel in Paris empfangen, 
bot er, nachdem aud in Deutichland 
Moreau bei Hohenlinden gefiegt hatte, 
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Oſterreich den Frieden an, der zu Luneville 
zuſtande kam, und da auch England, das 
feinen Pitt hatte fallen laſſen, müde ge 
worden war, das Kriegöfeuer weiter zu 
ſchüren, ward zu Amiens auch zwiſchen 
beiden Rivalen ber Friede beſiegelt. Napo · 
leon Hatte ſich zu dem Namen des Kriegs 
helden den des Friedensſtifters erworben. 
Nunmehr ging er an das Werk, Frank⸗ 
reich auch ftaatlih zu verjüngen. Was 
andere babei getan, verſchwindet gegen 
das, was er durch ſeines Geiſtes Macht 
verrichtet, und feine Wertzeuge hat er auf 
alle jefhft erwählt. Für ihm gab es keine 
Partei, er ftand über allen. Die Wieder 
berftellung der chriſtlichen Religion war 
dabei feine erfte Sorge, und damit gab 
er auch dem Rolle die Grundlage feiner 
Moralzurüd. Die Verwaltung des Lande, 
bie er eingeführt, hat ſich bis Heute trof 
aller Ummälzungen im Innern erhalten. 
Alles, aud das fleinfte, ward durch ihm 
geregelt. Er brachte wieder Geld in die 
leeren Kaſſen, indem er bie verfiegten 
Steuerquellen, doch ohne Abgabendrud, 
erſchloß. Es gab feine Hungersnot mehr: 
der Bauer und der Bürger hatten zu leben; 
Handel und Wandel Hob fi, der Wohl 
ftand nahm zu. Die Gleichheit der Stände 
wurde zum Gefeg, da fie vorher nur eine 
Mode zu fein ſchien. Der Unterridt der 
Jugend ward gefihert und gleichmäßig 
auf freilich militärifger Grundlage ge 
gründet. Die Vertriebenen und Ausge⸗ 
wanderten fehrten zurüd, und der alte Erb⸗ 
abel vermifchte fih mit dem jungen des 
Verbdienfte am Hofe der Tuilerien, den 
das zum Gelbftherrfcher gewordene er⸗ 
wählte Oberhaupt der Nation bezog. Aber 
aud bie benachbarten Fürſten erjchienen 
bereit8 baran oder ließen ſich durch ihre 
Abgefandten vertreten. Die im Frieden 
zu Luneville mit Rußland bejclofiene 
Säfularifierung der deutſchen Stifte, deren 
Verteilung beginnen follte, Iodte fie heran. 
Die Nachbar-Republiten nahmen die Ber 
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faffung der Muſter⸗Republik an, um ſpäter 
mit ihr ganz fi) zu verjchmelzen. Die 
itafienifhe wählte Napoleon zu ihrem 
Haupt, und die auf ihre Unabhängigfeit 
ftet3 eiferſüchtige Schweiz ließ fih ihn als 
Protektor gefallen. Dieſer Vergrößerung 
Frankreichs im Frieden ſetzte jih England 
allein entgegen, das ihm nad kurzer 
Baffenrude neu den Krieg erklärte. Mitten 
im Bau der franzöfiihen Flotte trat das 
große Ereignis ein, angefihts deflen Na⸗ 
poleon den Plan einer Landung in Eng- 
land bald auch begrub. Die Idee der 
Kontinentalfperre ftieg in ihm auf, und 
tofort begann er fie zu verwirklichen: er 
ließ Hannover wegen der Mündung der 
Weſer und Elbe beſetzen. Gleichwohl er- 
ihien ſowohl dem franzöftihen Volke als 
auch den Übrigen Staaten auf dem europä- 
iſchen Feitland die von dem Senat be= 
antragte und bon dem gejeßgebenden 
Körper bewilligte Verwandlung der Res 
publif . in die Form der Monardie als 
Gewähr des Frieden. Als Kaiſer Napo- 
leon in der Notredame-firhe fich jelbft 
und darauf feine Bemahlin, vom PBapite 
gelegnet, gefrönt Hatte, hörte man ihn 


ins Ohr flüftern: „Wenn uns jeßt unſer 
Bater jähe!” Daß fi aber die an feine 
Erhöhung gefnüpften Friedenshoffnungen 
nicht erfüllt, Hatte vielleicht Napoleon felbit 
nicht vorausgefehen. Da England die 
anderen Mächte mit Hilfe feines Geldes 
aufmwiegelte und fih Rußland wie Dfter- 
teih rüfteten, fam er dem Angriff nur 
zuvor, als er plößlich jeine an der Küſte 
und Boulogne verfammelte Armee nad 
Deutihland in Mari fegte und nad) 
deren völliger Umgehung die Dfierreicher 
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zu dem nächſten, den gegen Preußen legte, 
das heimlich mit Rußland verbündet war, 
aber ohne rechtzeitig loszubrechen. Die 
territoriale Vergrößerung Frankreichs und 
ſein weiterer Machtzuwachs durch den nach 
Auflöſung des alten Deutſchen Reiches 
gegründeten Rheinbund reifte den Gedanken 
in Napoleon an eine Wiederaufrichtung 
des Reiches Karl des Großen, und ſo ward 
er durch die herausfordernde Haltung der 
anderen Mächte und das eigene Waffen⸗ 
glück auf die Bahn des Eroberers gelenkt, 
die er nun nicht mehr verließ und die ihn 
als Sieger bei Jena und Auerftädt auch 
dem deutſchen Norden nach ſeinem Einzug 
in Berlin als Bezwinger erſcheinen ließ. 
Aber bei Preußiſch⸗-Eylau wurde ihm auf 
dem ſchneebedeckten Schlachtfeld zum erſten 
Mal die Kraft der deutſchen Kolben fühl⸗ 
bar, und bei Friedland leuchtete erſt ſein 
Glücksſtern in vollem Glanze wieder. Dort 
wandelte er auch durch ſeine Überredungs⸗ 
kunſt den eitlen Zar Alexander zum Freund 
ſich um, und auf dem Tag zu Erfurt ge⸗ 
diehen ſeine Pläne weiter. Das Feld 
ſeiner Taten wurde aber zunächſt Spanien, 
in deſſen innere Geſchicke ſich einzumiſchen, 
ihm der Zwieſpalt im Königshauſe nahe 
genug legte. Durch den Sieg bei Burgos, 
den er, mit ſeiner Hauptmacht dort er⸗ 
ſchienen, ein paar Monate darauf erfocht, 
wurde die ſpaniſche Krone auf dem Haupte 
ſeines Bruders Joſef befeſtigt, wie er die 
des neugeſchaffenen Königreichs Weſtfalen 
zuvor ſchon ſeinem unkriegeriſchen Bruder 
Jerome aufgeſetzt hatte. Aber kaum nach 
Paris zurückgekehrt, ward er mit Öſter⸗ 
reich, das wieder den angreifenden Teil 
bildete, in einen neuen Krieg verwidelt, 
den er durch bie gemeinjam mit den Bayern 


| 
jeinem neben ihm ftehenden Bruder Joſef 
| 


unter ihrem unfähigen Führer Dad zur | und Württembergern gejchlagenen Schlach⸗ 
Baffenftredung zwang. Auf ben ei] ten bei Abensberg, Regensburg, Lands⸗ 
von Ulm aber folgte die kin hut und Eggmühl erfolgreich einleitete, 
bei Aufterlig gegen bie vereinigte Armee der ihm aber aud die erite verlorene 
der beiden Gegner, die dieſen kurzen Krieg | Schlacht, jene bei Aſpern erleben lieh, doch 
miteinem Schlag beendete, dagegen ben Keim | der freilich bei Wagram eine durch Blut 
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in Menge gewonnener Sieg bald genug! 
folgte. Sein Stern ſchoß keine fo roten 
Strahlen mehr und begann ſchon zu 
leihen. Aber feine Macht war noch ſtets 
im Wachſen begriffen, was am ſicherſten 
daraus hervorging, daß ihm SKaifer 
Franz feine Tochter Marie Louiſe ohne 
Widerftreben vermählte. So fland er 
auf der vollen Höhe feiner nur nod 
durch England beftrittenen Weltherrichaft, 
und Europa gehorchte willenlos feinem | 
Wien. Uber plögli türmten ſich neue | 
Kriegswolfen vor den bangen Bliden ber 
Völker auf: Rufland war feiner Bevor- 
mundung durch ihn müde geworden. Der 
Krieg zwiſchen Kaiſer Napoleon und Zar 
Alexander Brad) als unbermeiblich auß. | 
Letzterer wollte iin an der Oder eröffnen, 
aber da er mit feinen Rüftungen nicht | 
fertig warb, wurde der ruffiihe Boden | 
zum Rriegsfhauplag, den die auß den 
Kontingenten aller Ränder zufammengefepte 
„große Armee“ bald aud, den unüber- 
windlichen Imperator an der Spige, be⸗ 
trat. Wie biefer Kriegszug verlief und 
endete, hat die Geichichte in ihren Tafeln 
jo tief eingegraben, daß nur der Name 
des einen Fluſſes, der Berefina, genannt 
zu werden braudt, um ung deſſen ſchreck⸗ 
volles Bild mit den Brande Moskaus 
im Hintergrunde erſcheinen zu laſſen. 
Mit ifm war aud Napoleons Tatenlauf 
eigentlich beichlofien, denn fo mächtig auch 
fein Ringen um die Selbftergaltung war 
und fo fehr er ſich felbft als unvergleich- 
licher Feldherr dabei bewährte, die Hand 
des Schidjald Hatte fi von ihm abge 
wendet, und daher flug aud, was er 
unternahm, in das Gegenteil ifm aus; 
nur Täuſchungen waren feine Siege bei 
Zügen, bei Dreben und zufeßt bei 
Leipzig, vollends aber bie auf franzöſiſchem 
Boden in meliterliher Verteidigung ge— 
wonnenen @efedjte bei Laon, Montmirail, 
Bar fur Aube, die vom Standpunkt der 
Feldherrnkunſt mit feinen erften Taten und 
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Wundern verglichen wurden. Sie fruchteten 
ihn nichts mehr, er hatte die ihm von dem 
Lenker aller Geſchide zugeteilte Rolle zu 
Ende geipielt. Yud) als er fid, von jeinen 
Treuen umgeben, nad) ber Rüdlehr von 
Elba, den neubeftiegenen Thron zu bes 
Haupten, gegen bie zumädiftftechenden 
Heere Blüchers und Wellingtons wandte, 
war e8 nur ein blutiger Traum, ald er 
bei Ligny die tapferen Preußen flug, 
und es war das Grab feiner Macht, das 
er bei Waterloo unter dem Gebrüll ber 
Geihüge und dem Todesachzen feiner ger 
opferten Legionen fand. 

Die Hier angeführten Gedanken haben 
wir obengenannter, kürzlich erft erſchienener 
Biographie Napoleons entnommen, die 
in ihrer gebrängten und dabei höchſt gründ⸗ 
lien Darftellung uns die weltgeihidht- 
lien Bedeutung bed außerordentlichen 
Mannes im Lichte unparteiifher Beur- 
teilung vorfüßrt und dabei ung die Kriegs⸗ 
kunſt de3 Gewaltigen in fundigiter Beiie 
darlegt, fobaß wir Belehrung und Genuß 
gleihmäßig daraus zu ſchöpfen vermögen. 

Münden. Martin Greif. 


Eindl, Erneſt, Cyrus. Mit einer Karte 
und 98 Abbildungen. Münden 1903, 
Kirchheimſche Verlagsbuhhandlung. 

Die Einleitung gibt als Zweck des 

Bude an: „In wenigen, aber doch 

tarafteriftiihen Steigen foll ein Bild 

ber antik orientaliigen Welt, 
ihres religiöfen, künſtleriſchen, literariſchen 
und fozialen Högepunfteß, des jeweiligen 

Auf und Nieder im mannigfachen Völter- 

gewoge ältefter politiiher Staatenbildung 

im Bmeiftcomgebiet des Euphrat und 

Trigris wie im Niltale entworfen werden... 

Entiprehend der ganzen Anlage biejer 

„Weltgefhichte in Karakterbildern“ murbe 

als ein ber größeren Allgemeinheit be: 

tannteres Titelwort gerade der Name des⸗ 
jenigen orientaliſchen Herrſchers gewählt, 
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nämlich Eyru8, der alle dieje Staaten, die 
ih meilt unabhängig von einander zu 
Rulturzentren entwidelt hatten, für längere 
Zeit zu einem großen Weltreiche zu ver⸗ 
einigen oder wenigſtens durd) die Sründung 
der perfiihen Weltmonardie den eriten 
Grundftein zur Vereinigung zu legen 
verſtand.“ 

Wir wollen mit dem Autor über dieſen 
Haupttitel ſeines Buches nicht rechten; die 
Hauptſache iſt, daß die Aufgabe des allein 
entiprehenden Untertitel8® „Entitehung 
und Blüte der altorientaliihen Kultur- 
welt” von ihm in vorzüglider Weife ge- 
löft worden ift. In minutidjen, aus den 
Quellen geichöpften ‚und mitgeteilten 
Einzelnadgrichten führt der Verfafler den 
Leſer in eine neue Welt ein und läßt ihn 
bie Freude erleben, daß vor ihm nad) und 
nah das Bild berfelben wie eine Mofait 
erſteht. Verſchiedene Steinden find ung 
ja aus der Bibel noch wohl befannt und 
es gewährt nun bem Gläubigen einen 
Reiz von bejonders befriedigender Art, zu 
ſehen, wie ſich dieſe Teilhen dem Ganzen 
einfügen und wie fie vielfach von eigenem 
Bert und Glanz find. Dabet werden nicht 
in apologetifhem Intereſſe gemwaltjame 
Berbindungen geichaffen, jondern die noch 
vorhandenen Lüden gezeigt oder die Er- 
gänzung hypothetiſch verſucht. 

Durch vier Epochen der altorientaliſchen 
Geſchichte führt uns das Buch von 2300 
etwa bis 539 vor Chriſtus und zeigt, wie 
hier babyloniſche, aſſyriſche und ägyptiſche 
Geſchichte und Kultur ſich gegeneinander 
und ineinander ſchieben und wie das Boll 
Israel dazwiſchen aufs und niedergeht. Die 
Gründung der perſiſchen Weltmonardie 
bildet den Abſchluß. Ein kulturgejchicht- 
licher Rüdblid faßt die gewonnenen Er⸗ 


gebniſſe zufammen und ergänzt fie nad) | 


großen Geſichtspunkten. 

Zur Orientierung in den durch die 
Bibel und Babelliteratur in weitere Kreiſe 
gedrungenen ragen bietet das vorliegende | 


Bud eine wertvolle pofitive Zuſammen⸗ 
fafjung der wirklich geficherten Forſchungs⸗ 
refultate. Die reproduftiv vorzüglich heraus» 
gefommenen Bilder geben das notivendige 
Unfhauungsmaterial dazu. 

Münden. Dr.% 8. Thalhofer. 





Landmann, Karl Ritter von, Napoleon I. 
Mit 119 Abbildungen. München 1903, 
Kichheimiche Verlagsbuchhandlung. 


Wenn zu den Zielen der „SKaralter- 
bilder“ auch dies gehört, die Nichtwiſſenden 
in den Geiſt einer Zeit furz einzuflihren, fo 
erfüllt der vorliegende Band feinen Zwed 
ſehr gut. Ich möchte faft jagen, es iſt ein 
ausgezeichnetes Buch für die reifere Jugend. 
Es foll damit fein Zabel ausgeſprochen, 
fondern nur die Grenze bezeichnet werben, 
bi8 wohin der Berfaffer feinen Leſer 
führen will oder kann. Der in der Ein- 
leitung ausgeſprochene Zwed des Buches 
ift, „mit einfachen Worten eine kurze Dar« 
ftellung der Beit im Rahmen einer Dar⸗ 
ftellung des Mannes und feiner Taten zu 
geben“. So werden wir benn aud in 
Harer, leicht überſichtlicher Weiſe über Die 
bedeutungsvolle Zeit unterrichtet. Obwohl 
der Berfaffer nirgends tiefer gräbt, die 
Probleme, mit Ausnahme der frieg?- 
techniſchen im lebten Abſchnitt, nicht eins 
gehend behandelt, jo hat man doch das 
Gefühl, daß Hinter der Urbeit ein Mann 
fteht, der die Dinge etwas nüchtern, aber 
doch mit fcharfen Uugen, gejehen hat, der 
mit fiherer Hand das ihm Klare hinzu⸗ 
jegen und anzuordnen verfteht. Daß im 
einzelnen aud in den dem Autor be- 
befonder8 naheliegenden kriegstechniſchen 
Partien Berichtigungen möglid find, er- 
ſehen wir aus der ſachkundigen Beſprechung 
des Buches durch Bleibtreu (Hochland, 
Heft 2). Nichtsdeſtoweniger wird die 


Arbeit unter den angegebenen Eins 


ihränfungen mit Nuten mannigfacdhe Ber: 
wendung finden können. 
Dünden. Dr. 3. X. Thalhofer. 
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Kirseb, Prof. Dr. I. B. und Euksch, Prof. 
Dr. &., Illustrierte Geschichte der 
Katholischen Kirche. Hrsg. von der 
HOſterreichiſchen Leo⸗Geſell ſchaft. Nunchen, 
Algen. Verlags⸗Geſellſchaft m. 6. 9. 

Mit Herzlicher Freude begrüße ich dies 

Bert. An Kirhengeihiäten an fi ift ja 

fein Mangel; um aber ein Wert diefer 

Art ins Volt zu tragen, ift der Bilder- 

ſchmuck unentbehrlich. Und der wird Hier 

in volenbeter Weife geboten. Es ift nötig, 

Heute mehr als je, daß auch der Gebildete, 

ber der Fachwiſſenſchaft ferne ſteht, in die 

Geſchichte feiner Kirche eingeführt werde, 

und das will dies Werk und wird es, den 

Anfängen nad; zu urteilen, aud in vor— 

güglicher Weiſe erreien. Prof. Kirſch in 

Freiburg 1. d. Schweiz ift ein vortrefflicher 

Führer, uns Hineinzugeleiten in „bie 

Kirde in der antiken Rulturwelt“. 

Schon dieſe Überfchrift des erften Teiles 

beweiſt, daß der richtige Gedanke zu Grunde 

Tiegt, bie Kirche und ihre Geſchichte Mar 

und beftimmt in die jeweilige Kultur ber 

Zeit Hineinzuftellen und der Bilderihmud 

ergänzt und vertieft das Wort, wie man 

es befier nit wünſchen fann. Die Repro- 
duftionen — 3. B. die Einbanbbede ber 

Trierer Ma-Handigrift — find ebenfo 

vollendet, wie bie Auswahl der Bilder 

glüctlich iſt. Das Werk wird und muß 
den durchſchlagenden Erfolg Haben, den 
es voll verdient. 

Münden. Dr. P. Exp. Shmibt. 





Varia. 

Der „stern der Jugend“, eine für 
Studierende berechnete Zeitſchrift (Auers 
Verlag in Donauwörth), bringt in Nr. 25 
einen Artikel über „bie Anlage einer Biblio- 
thet· für gebildete Katholifen, alſo nicht 
etwa nur für Gymnaſiaſten, in dem es Heißt: 

„Inder ſchönen Literatur find wir Ratho- 
liken fuperior, wenngleich daß Gegenteil 
von anderer Seite behauptet wird. Woran 
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es fehlt, ift lediglich, daß wir unſere Erzeug · 
niſſe nicht ſo marktſchreieriſch bekanntgeben, 
wie es anderswo geſchieht“. 

Dann heißt es weiter: 

„Für die Bibliothet erwerbe man von 
der deutſchen Literatur die Werke ber Gräfin 
Ida Hahn-Hahn, Bolandens (11), Eonjci- 
ences (Vlame!), Spielmanns und Alban 
Stolzs. Ferner Riehls Familie, Deutjſche 
Arbeit, Kulturſtudien und Novellen; Webers 
Dreizehnlinden? und ‚Goliath‘; Knies 
‚Geiitesblige‘ ; Eicherts ‚Kreuzlieder‘; Will⸗ 
rams ‚Kieiel und Kriſtall'; Helles ‚Die 
Schöpfung‘ und Jeſus Mefiias‘; Keil 
mann? ‚Bolla Ton’ (1); Cüppers ‚Der 
Pfalter‘ (Warum nit auch jeine andern, 
3. T. befieren Werte ?) ; Berberich® ‚Tannen 
burg‘ (!!); Hansjakobs fämtliche Werte; 
Diels ‚Novellen‘; Schotts ‚Glüdsglas‘ und 
‚Geierbuben‘ (alfo gerade die unbebeuten- 
deren Werke!) Alſo, Auswahl genug!” 

Bir wollen dem „Stern der Jugend“ 
gern den Glauben laſſen, die Katholiten 
jeien in der ſchönen Literatur fuperior. 
Bir möhten ihm nur raten, erſt dann ein 
Urteil über die | höne Literatur der deutſchen 
KRatholiten abzugeben, wenn er fie einmal 
tennt. Nach der obigen Lifte ſcheinen feine 
Kenntniſſe in der von ihm als „juperior 
belobten Literatur ſehr mäßige zu jein. 
Ober follte er noch nie etwas don Ferdi⸗ 
nande von Brafel, 9. Dransfeld, M. vd. 
Ekenfteen, Hang Eſchelbach, Martin Greif, 
M. Herbert, Paul Keller, €. v. Pütz u.a. 
gehört Haben ? Dr. £. 


Eine Romanfrage. Die „Röln. Bold: 
zeitung“ ſchreibt unter diefer Überjhrift 
in Rr. 987: 

„Bon Zeit zu Beit taucht zwiſchen den 
Zeitungen und Zeitſchriften und ihren 
Zefern eine „Romanfrage“ auf, melde ſich 
zu Briefen z. B. folgender Urt verdichtet: 

„Sehr geehrte Redaktion! 

Ihr Roman „Durchgelämpft“ fängt an, 

arg bedentlid nnd beängftigend zu werden 


Kritiſche Umſchau. 


Ich fürchte, es kommt bald zu einer ſchlimmen 
Entgleiſung. So etwas ſcheint mir keine 
paſſende Lektüre für die Leſer und Leſer⸗ 
innen Ihrer Zeitung zu ſein, welche hier⸗ 
durch ihre bewährten Grundſätze zu ver- 
leugnen droht. Ich würde mid) jehr freuen, 
wenn fi) meine Befürdhtungen als unzu= 
treffend erweiſen jollten. 
Ihr alter, treuer Freund 
(folgt Unterſchrift).“ 

Der Fall iſt jedenfalls der „K. 3.“ 
felbft pafftert, denn in ihrem Feuilleton 
erideint gegenwärtig ein Roman „Durch⸗ 
gelämpft". Der Redakteur wehrt fih nun 
gegen eine ſolche Engherzigfeit und ver: 
teidigt jeinen Standpunkt, indem er aus⸗ 
führt: 

„Die Erzählung behandelt einen tieferen 
menſchlichen Konflikt, den der Schriftiteller 
im Sinne riftlicher Lebensauffaſſung ernft 
und befriedigend gelöjt hat. Der Konflikt 
it jedoch dem modernen Xeben entnommen, 
und deshalb müfjen im Laufe der Erzäh- 
lung auch die Schattenfeiten dieſes Lebens 
borgeführt werden, was ſchon des Gegen- 
jages halber und zur &harafterzeihnung 
unentbehrlih if. Der Roman enthält 
nichts Schlüpfriges, nichts Pilantes, ans 
fößige Szenen find ftreng vermieben ; die 
Charaktere ſind genau als das gefennzeichnet, 
was fie find: gut oder bös. Man könnte 
den Roman feinem Stoffe nach ein hohes 
Lied der Ehe nennen, und zwar der unauf- 
BBlihen fatholifhen, und des foliden, ehr- 
baren Lebens im Gegenfaß zur Verberbt- 
beit der heutigen fogen. Lebewelt. Zwar 
dat dem Redakteur bei der erften Prüfung 
verſchiedenes nicht gefallen, er hat e8 dem 
Schriftſteller zur Umarbeitung vorgefchlagen, 
derſelbe iſt auch darauf eingegangen, die 
endliche Redigierung hat auch noch nach⸗ 
geholfen — und nun doch der Konflikt 
mit einigen Leſern? 

Diefe Frage tft eigentlich überflüfiig. 
Das katholiſche Publttum ift fortwährend 
daran gewöhnt worden, auch die Belletriftit 
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nur vom Geelforgsftandpunft, nur Dom 
erzieheriihen Werte aus zu beurteilen. 
Wenn nun ein Schriftfteller, zmar unter 
voller Wahrung feines fatholiihen Stand⸗ 
puntte3, einen Stoff wahrheitögetreun dem 
Leben entnimmt und ihn einigermaßen 
fünftlerijch behandelt, fo muß er natürlich. 
mit vielen katholiſchen Leſern in Konflikt 
fommen. Sat ja doch der Haß gegen alles 
Künftlerifche und die Scheu vor jeder ob⸗ 
jeftiven Welt: und Menfchendaritellung 
erft jüngft gelegentlih der Falkenberg⸗ 
Broſchüre wahre Orgien gefeiert. Nachdem 
aber nun die befjeren Feuilletonredaktionen 
einfehen, daß mit bloßer Kinderlektüre auf 
die Dauer nicht auszukommen ft, wenn 
man bie paar wirklichen katholiſchen Künftler 
nit mundtot machen oder anderdwohin 
treiben will, ift vielleicht doch Hoffnung 
auf eine befiere Zukunft vorhanden. Wir 
würden es freudig begrüßen, wenn die 
„K. 3.” immer, und nit nur, wenn fie 
in Mitleidenihaft gezogen tft, auf dem 
Blane wäre, für die fünjtleriihe Hebung 
des fatholiihen Publikums und die Abwehr 
funftfeindlicher VBorftöße einzutreten. Doch 
wir danken ihr auch ſchon diejes Eintreten 
für das Recht eines Autors, „aud tief» 
gehende Konflikte des Lebens zu beban- 
dein“. Die „RK. V.“ hat legthin für ein 
fiterariich tiefftehendes, voll „ungelunder 
Küchenromantik“ ftedendes Wert („Refu- 
gium peccatorum“ von Oſſip Schubin) 
ſtarke Worte ded Lobes gefunden; möge 
fie höherjtehende belletriftiiche Wrbeiten 
fatholifher Autoren, die Probleme und 
tiefgehende Konflikte des Lebens behandeln, 
nicht ſchlechter behandeln! Auch Hierin kann 
fie viel zur Löſung der und allen am 
Herzen liegenden Frage beitragen. 
M. Dr. ®. 





Welt-Jahrbuch 1908. Berlin C2, Verlag 
der Germania A.⸗G. 
Dieſes vornehm und gediegen audge- 
ftattete Jahrbuch mit Kalendarium filr 1904 
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bietet reichilluſtrierte Mrtifel auß ber Ge⸗ 
ſchichte des legten Jahres und manderlei 
Wifjensgebieten. Die Kunſt ift durch einige 
gut gewählte Reproduftionen paſſend ver« 
teten. Auch die Literatur fommt zu ihrem 
Rechte. Ein Urtitel „Drei Dichterinnen“ 
behandelt DM. v. Etenfteen, Antonie Jüngft 
und M. Herbert, die dann alle drei auch 
mit belletriftiihen Beiträgen vertreten find. 
M. Dr. 2. 


Symposion. Zeitihrift für Dichtkunſt 
und Kritit. Erſcheint dreiwöchentlich mit 
Beigaben von Miniaturwerken deuticher 
Dichtung. Verantwortlich Hermann 
Kiehne. Rordgaufen, Sympofion-Verlag. 

Eine Miniaturzeitfärift, die vornehm⸗ 
lich der Lyrit gewidmet ift. Als Beilage 
findet man in den vorliegenden 5 Nummern 
in noch Meinerem Format „Wandern und 

Beiten, Neue Gedichte von H. Kiehne“, 

ganz nette, ftimmungsvolle Sachen in 

tomantijher Art. Die Beiträge im „Sym- 
pofion“ find zum Zeil hilbſch; aber auch 
viel Spreu ift dabei. Die Überjegung 
von Carlo Dofii, „Erfte Liebe“, erinnere 

id mich, ſchon 1887 oder 88 gelefen zu 

haben. Jede Nummer Hat acht Minia- 

turfeiten. Der Preis für 8 Nummern = 

64 Seiten ift mit 2,50 Mt. merfwürbig 

hoch. L. K. 








An die Mitglieder der „Deutſchen Literatur=6efellfcyaft“. 
Als erste und zweite Nummer der neuen „Belletristifdyen Bibliothek der 


Kritife Umſchau. 


Eingelaufene Bücher, 


Für die Veiprehung in ber „Literes 
riſchen Warte“ nicht geeignet: 

1. Wolf, Louis, Ich. Liedeskunft. 
5. durchgeſ. u. verm. Aufl. Dresden 1908, 
€. Pierſons Verlag 

2. 50 ausgewählte tatholifce Kirchen · 
lieder für alle Zeiten des Kirchenjahres. 
Zum Schulgebraud, dreiftimmig bearbeitet 
von Richard Kügele. Berlin, 2. 
Dehmigteb Verlag (R. Appelius). 

3. Sreimut, Ernft, Spigwegerig- 200 
vierzeilige Geiichten. Dresben 1902, € 
Pierſons Verlag. 

4. Nordifche Sauberringe. Bon Gräfin 
M.U-3. luftriert von Gräfin HU. 9. 
Paſſau, Kommiffionsverlag der M. Bald» 
Bauerfcen Buchhandlung. 

' 5. Wurmb, Erwin, PAM und Kauch 
Roman in Gediten. Wien und Leipzig | 
1903, Verlag neuer Siteratur und Kunft. 

6. 24 Kindergebete und Lieder. Ham⸗ 
burg, Agentur des Rauben Haufes. 

7. Alte und nene Weihnachtslieder für 
Säule und Haus. Gefammelt von Gar 
line Wigern. 13. Auflage. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Haufes. 

8. Ribera, P. Franz de, 8. J., Leben 
der hl. Theteſia. Ins Deutfche übertragen 
von Pfr. 3.3. Hanfen. Paderborn 1908, 
Bonifazius-Druderei. 








Deutfdyen Eiteratur=6efellfhaft“ wird Anfang Januar 1904 ein Bänddyen Gedichte ! 


von Laurenz Kiesgen erfdyeinen und den 


Mitgliedern gratis zugehen. 


Der Schriftführer der „Deutfdyen Literatur=6efellfchaft“. 








Reraungebertn: Deutfde ae ehe — Munchen BSerautwortlich die 
aan! Dr auton: 5: — * A Ita ’ a Ber &omeörapinelit m ; 
— tmeine Berlags-@efellfgaft m von, 

° VBatterer a be. ———— ' 





Monatsschriltiür shönebiteratur 


5. Jahrgang 1. Februar 1904 Heft 5 


Naddrud aller Beiträge 
vorbehalten. 


Wo steben wir? 


Rondglofien von L. v. Roth. 


Inter der Überſchrift „Was wir Iefen“ beipricht ber Grazer Profeflor 

A. E. Shönbah im 8. Heft des 4. Jahrgangs der Wiener „Kultur“ 

* verſchiedene literariſche Erſcheinungen der Iepten Jahre des deutſchen 
Bůchermarkies. Es liegt ihm auch „eine ziemliche Reihe“ von Büchern katho- 
liſcher Autoren vor, die er aber anſtatt einer Kritik mit folgenden Bemerkungen 
abtut: „Seit längerer Zeit mühen ſich begabte Schriftfteller und tüchtige Buch- 
händler (ic nenne gern die Allgemeine Verlags-Gejellihaft in Münden), eine 
latholiſche Romanliteratur Hervorzubringen. Das Unternehmen 'ift gewiß fehr 
loblich, aber auch nicht leicht, und ich habe dem Einbrud, als üb bie Nächft« 
beteiligten ſich über die beſonderen Schwierigkeiten nit ganz Mar geworben 
wären. Die Bände biefer Romane find immer vortrefflich ausgeſtattet, oft jehr 
gut illuſtriert (mit Vorliebe in der Art Ludwig Richters), die Darftellungen find 
von der beften Tendenz erfüllt, bie Werke eignen fi für den Familientiſch und 
die Schülerbibliothelen. Wenn aber die Abficht gilt, das große Publikum ber 
Xejenden für eine katholiſche Literatur zu erobern, dann werben dieſe Romane 
ihr Ziel ſchwerlich erreichen. Denn fie find beinahe ausnahmslos (jelbft das 
eigenartige Talent Enrika von Handel-Mazzettis in, Meinrad Helmpergers dent 
wũrdiges Jahr‘ verfällt diefem Vorwurf) mit einer unbehilflichen und ganz ver - 
lteten Technik gearbeitet. Im den dreißiger biß fünfziger Jahren be vorigen 
GSätulums ſchrieb man fo, wie dieſe neuen katholiſchen Romane geſchrieben find. 

Stterarifhe Warte. 5. Jahrgang. 17 
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Ihr Aufbau ift von einer faft platten Schlichtheit, die Charaktere werben nah 
Tängft abgebraudten Modellen geftaltet, die Stimmung iſt undeutlih, Geſpräch 
und Handlung bewegen ſich ſchwerfällig, bisweilen durch gute Einzelheiten ger 
hoben — nichts ift preiswürdig daran als die Moral. Nun, die Sittlichfeit 
iſt gewiß eine Sache allererften Ranges, und wenn fie durch irgend jemandes 
Wirlen gefördert werden Tann, jo gilt mir daß mehr alß ein ganzer Stapel 
vorzüglicher Dichtwerfe. Allein, will man durch die Kunft an die Menſchen 
berantreten, jo muß das aud) mit Kunft geſchehen. Die gute Gefinnung hilft 
dabei gar nichts: man kann alle Haupttugenden in großer Vollkommenheit ber 
figen und dabei ein elenber Schriftfteller jein. Allerdings läßt fi) fein katho- 
liſcher Goethe auß der Erde ftampfen, auch katholiſche Spielhagen oder Raabe 
wachſen nicht auf der flachen Hand. ber willen muß man, was fehlt, und 
daß man dur Studium ber Kunft dem künſtleriſchen Vermögen nachzuhelfen 
hat. Wer fi) Heute als Erzähler vorzuſtellen wünſcht, der muß ſich die Technil 
feiner Kunft aneignen, er muß von ben Meiftern lernen, und zwar von ben 
modernen Meiftern, nicht allein von Chriſtoph von Schmid, jo trefflich dieſer 
Kinderlehrer gewirkt hat.” 

Die allgemeinen Bemerkungen, die Schönbad da vorbringt, unterſchreibe 
ich faft volflänbig. Auch die „Literariihe Warte“ hat jeit ihrem Beftehen immer 
wieber darauf hingewieſen, baf ber gute Wille allein zum Schriftſteller noch 
nicht ausreiche, ſondern daß auch noch eine tüchtige, künſtleriſch beanlagte Perfön- 
lichteit, iowie die Aneignung moderner Technik, hinzutreten müſſe. Daher kommt 
ja auch die rührende Gegnerſchaft, die alle unentwegten „Alten“ der „Literariſchen 
Barte” entgegenbringen. Schönbachs Bemerkungen bringen aljo höchſtens für 
mande Leſer der „Kultur“ etwas Neues; im Intereſſe der Sache wäre e8 daher 
befjer geweſen, wenn Schönbad fi die Sache nicht fo leicht gemacht, fondern 
die bon ihm gerügten fehler auch an ben ihm vorliegenden „katholiſchen 
Romanen“ nachgewieſen hätte. Auch bei einem Profefior find mir Beweiſe 
lieber als bloße „Bemerkungen“, namentlih dann, wenn id die Anwendung 
diefer Bemerkungen auf die genannten Romane als eine nicht zutreffende bee 
zeichnen muß. Ich gehe fogar fo weit, im Gegenfage zu Schönbach zu behaupten, 
daß, mit Ausnahme von Hebentanz-Rämpfer® „ZTaubenflug“ und vielleicht non 
Barrys „Zauberfnoten“, fein Roman ber Ieften zwei Jahre auß bem Verlage der 
„Allgemeinen Berlags-Gefellihaft“ unter dem allgemeinen Niveau der jetzigen 
Romantechnif fteht. Gefeierte Romane, wie Frenfjens „Iörn Uhl“ mit feiner Schwer 
fälligfeit und Langweiligkeit, Holänders „Der Weg des Thomas Trud“ u. a. 
ftehen techniſch unter vielen Romanen katholiſcher Autoren. Bei Heyfings „Briefen, 
bie ihm nicht erreichten”, Beyerleins Tendenzroman „Jena oder Sedan?“ und 
befonber8 bei Bilſes Werk ift das noch mehr der Fall. Der Herr Profeſſor täufcht 
fich denn auch fehr, wenn er glaubt, daß es lediglich der Mangel an künſtleriſchen 
Dualitäten ift, warum biefe „Latholifhen Romane” das große Publitum nicht 
für ſich erobern. Das große Publikum wird überhaupt nicht durch Kunft er- 
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obert, fondern durch das gerade Gegenteil, durch grobe. und gröbfte Effekte, 
durch Senjation und ganz gewöhnlide Made. Beweis: Die großen Budh- 
erfolge der Iebten Jahre. Auch die offenen Bekenntniſſe des Routinier Arthur 
Zapp ſeien Schönbach zur Kenntnisnahme empfohlen. Der Geſchmack unjeres 
deutihen Publikums, des katholiſchen wie proteftantifchen, ift eben gründlich 
verdorben ; jchuld daran ift die Mehrzahl der Familienblätter, namentlich aber 
Giftpilze wie „Simpliciffimus” ufm. Wenn daher die „begabten Schriftfteller” 
Schönbachs plöglihd lauter muftergültige, rein künſtleriſche Schöpfungen zutage 
förderten, jo würden fie mit nichten das „große Publifum” erobern, fondern nur 
eine verhältnismäßig Tleine Gemeinde. Allerdings läßt fi auch „kein katholiſcher 
Goeihe aus der Erde flampfen”. Das wäre überdies auch recht unnötig, da 
wir mit dem einen, der Gemeingut des Volkes, auch ber Katholiken, trotz des 
Klaffifertöters Falkenberg, ift, ſchon ganz zufrieden find. Spielhagen und leider auch 
Raabe bedeuten der Gegenwart wenig mehr; beſonders ber erftere ift bereit arg in 
der Verſenkung verſchwunden. Die „neuen katholiſchen Romane“ können daher 
auch nicht mit jenen Vertretern einer älteren Generation, fondern nur mit der 
jegigen Belletriftit verglichen werden. Uber neben den Yrenfjen, Heer, Holländer, 
Jenſen, Lauff, Perfall, Polenz, Stegemann, Strab, Zapp u. a. fünnen ſich unfere 
Cüppers, Eſchelbach, Hansjakob, P. Keller, O. v. Schaching und A. Schott ganz 
gut jehen laſſen. Bei den trauen fteht e8 fogar in mancher Hinficht noch befier. 
Die Brakel, M. v. Buol, Efenfteen, Handel⸗Mazzetti, Herbert, E. v. Pütz u. a. find 
den Andreas⸗Salome, Bülow, Eyjell-Filburger, Ilſe Frapan, Janitſchek, Toni 
Schwabe, Schulze-Smibt entfchieden ebenbürtig; nur die etwas ältere Ebner⸗ 
Eſchenbach, Ricarda Huch und vielleicht noch Clara Viebig halte ich für be= 
deutender. Dagegen ftehen die jo viel gelefenen Ablersfeld-Balleftrem, Eſchſtruth, 
9.0. Kahlenberg, Ernft Georgy („Berliner Range”) gewiß literariſch unter den 
eben genannten katholiſchen Schriftftellerinnen. Auch die gefeierte Wilhelmine 
v. Hillen, Oſſip Schubin und all die Vertreterinnen der jeligen, rührjamen 
Marlitt-Heimburg- Schule ftehen techniſch mit ihrer romanhaften, pfeudoroman- 
tiſchen Art Hinter den „neuen katholiſchen Romanen“ zurüd, wenn Schönbach 
auch meint, in dem dreißiger bis fünfziger Jahren des vorigen Säfulums jchrieb 
man jo, wie dieje Ießtgenannten Romane gefchrieben find. Vielleicht hat Schön« 
dad diefe neuen katholiſchen Romane nicht jo genau angejehen; er wollte ja 
auch bloß „einige Bemerkungen“ ftatt einer Kritik geben. Vielleicht hat er aber 
auch an Romane & la Edhor gedacht, die zwar immer noch eine Rolle fpielen, 
aber kaum zu den „neuen katholischen Romanen” gerechnet werden dürfen. Diele 
neuen katholiſchen Schriftfleller Iernen auch kaum „allein“ (!) von Chriſtoph v. 
Schmid, wie Schönbady offenbar in einem Anfall von bebeutendem Humor 
meint, was ſchon daraus hervorgeht, daß der Prüfungsausihuß des von der 
fortfhrittlicheren Richtung herausgegebenen „Literariichen Ratgeber” den „treffe 
lichen Kinderlehrer“ nicht einmal mehr in fein Verzeichnis empfehlensmerter 


Sugmdichriften aufgenommen bat. Wir haben's doch fchon weiter gebradht als 
17° 
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Herr Schönbad) meint. Die Forderung, man folle „allein“ von Chr. v. Schmid 
lernen, traue ich, offen geftanden, nicht einmal mehr dem Kaplan Tyalfenberg 
von Mehlem am Rhein zu, jo fehr diefer katholiſche Literaturinquifitor auch den 
ſeelſorgerlichen Standpunft. vertritt und die Klaſſiker verbonnert. 

Herr Schönbad Hat den Eindrud, „als ob die Nächftbeteiligten fich über 
bie befonberen Schwierigfeiten nicht ganz klar geworden wären”. Vielleicht dürfte 
eine genauere Sachkenntnis diefen Eindrud etwas verwiſchen. Im Berlaufe 
unferer Ausführungen baben wir bereit8 früher gejagt, warum die „neuen 
katholiſchen Romane” nicht das große Publitum dur Kunſt für fich - erobern 
können. Es kann das deshalb auch gar nicht die Abficht der „Nächftbeteiligten” 
fein; ihre Abſicht geht vielmehr dahin, lediglich) das katholifche Lefepubliftum durch 
ftet3 beſſere Tünftlerifche Leitungen zu feinerem äfthetiichen Empfinden beran- 
zubtlden und jo einer Aufwärtsentwidlung die Wege zu ebnen. Daß die „neuen 
katholiſchen Romane” noch feine erfiflaffigen Kunftwerfe find und fein können, Tiegt in 
der Natur der Sache. Die Natur macht feine Sprünge, und die Allgemeingültigfeit 
des Entwicklungsgeſetzes fteht Heute jo ziemlich fett. Auch in der Literatur wird 
Hear Schönbach fein Vorhandenſein nicht beftreiten wollen. Nach dem bisherigen 
Elend in der Belletriſtik der deutichen Katholiken wäre ein urplögliches Empor 
Ichnellen des Tünftleriichen Wertes der Produltion ein wirkliches Wunder geweien, 
bei dem das katholiſche Publikum nicht mitgetan hätte. Sind ihm doch die von 
Schönbach als jo veraltet bezeichneten „neuen katholiſchen Romane” großenteils ſchon 
zu modern und zu fünftleriih. Ein großes Fiasko der „begabten Schriftfteller” 
wäre die Folge geweien. Die künſtleriſchen Foriſchritte, die feit eimigen 
Jahren an den „neuen katholiſchen Romanen“ zu bemerken find, bürften einft- 
weilen zufriedenſtellen. Schon machen ſich katholiſche Schriftfteller an größere 
Probleme, behandeln tiefere Konflilte und bilden fi nah und nad vollſtändig 
aus. Selbft marfantere Künftlerindividualitäten beginnen ſich bereits zu entwideln. 
Daß diefer Fortſchritt gerade raſch genug ift, beweiſt aud Die wütende 
Reaktion, die in legter Zeit gegen alle künftlerifhe Hebung und Yortbilbung 
eingetreten if. Ich brauche nur an den ſchon genannten Kaplan von Mehlem 
am Rhein zu erinnern, der, obwohl nad eigenem Geftänbniffe ein tranfer 
Mann, dennoch wie ein zweiter Goliath mit gewaltigem Rüftzeug, ausgiebigen 
Stimmwerlzeugen und unter dem Beifallsgeſchrei aller PVhilifter mit und ohne 
Zipfelhauben, gegen den fchüchternen, Heinen David des jungerwachten Intereſſes 
an der Literatur zu Felde zog. Und das war nur eine, wenn aud ungewöhnliche, 
Epifode aus dem Kampſe der vielverzweigten Reaktion! Herr Schonbach findet Doc) 
noch wenigitens die Moral der neuen katholiſchen Romane preiswürdig ; die Reaktion 
jet aber gerade da noch eine Menge aus. Sogar die Verberrlihung des Priefter- 
tums ift von überempfindlichen Seeljorgern ſchon beanftandet worden. Der Haupt- 
grund, warum die belletriftiiche Literatur der Katholiken keinen fchnelleren Aufſchwung 
nehmen Tann, ift ohne Zweifel die übertriebene Engherzigfeit des Tatholifchen 
Publikums. Dafür kann man aber die Autoren doch nicht verantwortlich machen ! 
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Hear Schönbach hätte daher entjchieben befjer getan, ftatt „mißmutig tadelnd 
Bemerkungen zu machen, in Anbetracht ber ſchwierigen Verhältniffe die „neuen 
tathoftfchen Romane” mit ihren umleugbaren Tünftleriihen Fortſchritten gegen 
früher angemeflen zu beiprechen und in erreichbarer Tyerne auf ein noch Höheres 
Ziel Hinzudeuten. Wir Katholiten dürfen unfere begabten Schriftfieller doch nicht 
kopfichen machen, wenn fie fih mit Erfolg mühen, künſtleriſch Wertvolles zu 
leiſten. Sonft befteht die Gefahr, daß die beſſeren Kräfte abſchwenlen und für 
katholiſche Verlage und Zeitfchriften nicht mehr arbeiten oder in die alte, platte 
Art, in der katholiſche Autoren früher mühelos Anerfennung erzielten, zurüdfinfen. 
Übrigens fängt man auf afatholiiher Seite in letzter Zeit an, vielfach die von 
Schönbach fo Überlegen in Baufh und Bogen abgelehnten „neuen katholiſchen 
Romane”, zum Teil jogar warn, anzuerfennen. 

Und nod eins: Herr Schönbadh ſpricht von einer „Tatholiihen Roman- 
literatur“ und von einer „Latholiichen Literatur” ſchlechthin. Wir vermeiden dieje 
Ausbrüde, weil fie irreführend find. Was meint: Schönbadh damit! Meint er 
damit eine Literatur, bei der das Typifche und Primäre das Katholiſche ift, dab 
Künftlerifche aber dag Nebenfächlihe? ine verfifizierte oder in die Form eines 
Romans gefleibete Tatholiich-Tonfeffionelle Erbauungsliteratur? die nad) religiöfen, 
nit nach künſtleriſchen Geſichtspunkten beurteilt wird? Oder aber: meint er 
eine Literatur, die nur mit künftleriihen Mitteln zu arbeiten ſucht und nur in» 
joweit von literariſchem Wert ift, als fie eben künſtleriſche Qualitäten bejikt, Die 
aber deswegen „Latholiih” Heißt, weil ihre Schöpfer Katholiken find, und die 
eben deswegen, weil fie ihre Perfönlichkeit ganz und voll in ihrer Kunſt aus: 
ieben, auch ihren Werken einen katholiſchen Stempel aufdrüden? Sollte Schön- 
bad) diefer letzteren Anficht fein, jo können wir ung ihm vollftändig anfchließen. 
Wir würden aber dann die Bezeichnung „bie Literatur der Katboliken“ oder 
eine ähnliche Benennung vorziehen. 

Damit können wir fchliegen. Der Anfang zum Beſſeren ift gemacht trotz 
der „mißmutig tadelnden” Bemerkungen Schönbachs. Die Entwidlung wird 
weitergehen und vielleicht zu einem fchönen Ziele führen. Daß fie nicht zu 
ſchnell vor ſich gehe, dafür forgt eine kräftige Tunftfeindliche Reaktion. Aber 
au das muß ſchließlich zum Nutzen ausfchlagen: durch fie vertieft und läutert 
fh die Bewegung Freilich ift bis zur Stunde nur ein geringer Bruchteil 
auch der gebildeten katholiſchen Kreiſe zu künſtleriſchem Genießen reif geworden. 
Aber es iſt doch fchon beiler geworden und wird beifer werden — troß ber 
Nörgeleien Schönbadhe. 
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Bon Dr. A. Dreyer in Münden. 


" eber ein Duhend neuer Romane und Novellen liegen vor mir. Ich las 
fie, wie fie mir der Zufall in die Hand fpielte. Dabei drängte fi 
mir unwillkürlich ein alter, oft gebrauchter Vergleih auf: Mit den 

Büchern ift es wie mit den Menſchen. Bon den trefflihen, gediegenen 

trennt man fi nur ungern, und der Scheidegruß: Auf Wiederfehen! ift feine 

leere Hoͤflichkeitsphraſe, fondern quillt auß der Ziefe unfere Herzens; von ben 
leichten, oberflächlichen fan man nicht ſchnell genug fortlommen, und von einer 
abſichtlichen Wieberbegegnung ift durchaus nicht die Rebe. 

Auch unter den zu beiprechenden Büchern finden ſich einige, bie der Lefer, 
wenn er fie einmal durchflogen Hat, nicht achtlos bei Seite legt, fonbern mit 
Freude noch einmal hervorholt und den künſtleriſchen Genuß der erften Leftüre 
erneuert und vertieft. Bei anderen bebauerte ich aufrichtig bie verlorene Zeit 
und die verblendeten Autoren, die ihre Kraft, bie ſich vieleicht auf einem andern 
Gebiete fruchtbringend erwieſe, völlig muplos vergeuden. Die Armften finden 
freilich immer wieder eine banfbare Leſeſchar unter Vettern und Tanten und 
einen braven Fritifus, der ihren Ruhm in alle Welt Hinauspofaunt. 

In diefe Kategorie rechne ich zunächſt die Novellenfammlung von Sophie 
Schulz-Euler: „Die ſchöne Gritt und andere Novellen“'). Die 
Verſaſſerin bekundet im Erfinden fpannender Titel für ihre Geſchichten große 
Virtuofität; doch wer ſich durch das glänzende Aushängeſchild verloden läßt, 
wird ſchmãhlich enttäufcht. Wie albern iſt beiſpielsweiſe mur bie Novelle „Dreigehn“ ! 
Etwas höher ftehen die beiden Novellen von B. Shulze-Smidt: „Almin“ 
und „Das Problem“, die unter dem merkwürdigen Gefamttitel „Im finfteren 
Tal“) vereinigt find. Schon ſprachlich erſcheint dieſer Titel nicht gerechtfertigt, 

1) Dresden 1903, €. Pierſon. 

N) Dresden 1903, Karl Reiner. 
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da es fich nicht um ein Verweilen im Reiche des Todes, fondern vielmehr 
um ein Hinabfleigen in es Handelt. Ein echt tragiicher Vorwurf; doch die 
Ausführung ift nicht glücklich zu nennen. Die Berfaflerin analyfiert zu viel; 
fie verliert über der Schilderung von Einzelheiten ben Blid auf das Ganze. 
Auch die Helden ihrer Gefchichten können ung nicht jo recht begeiftern; einerfeits _ 
die Schauspielerin, die fterblih in den todfranten „Nubierpringen“ verliebt ijt 
und ſchließlich als Krankenſchweſter feine Pflegerin wird; andererſeits die Ieb- 
füchtige Weltdame, die am Vorabend vor ihrer fchweren Operation offiziell 
Abſchied von der Geſellſchaft nimmt. 

Nicht erwärmen fann uns aud) der Roman aus dem Lehrerleben „Mein 
Dornenpfad”') von Hans von ber Schwarzau, die Leidensgefchichte 
eines jungen öſterreichiſchen Lehrers, der dur Chilanen feiner Kollegen und 
Vorgeſetzten jehließlich zur Auswanderung nad) Amerika gezwungen wird. Starr 
Bpfigfeit und franfhaft gelteigertes Selbftbemußtfein tragen die Schuld an dem 
ganzen Unglüd des Helden; deshalb vermag er unfer Mitleid nur in geringem 
Grabe zu erregen. 

Sonnige Berufsfreude durchflute Adam VLangers Selbitbiographie 
‚Erinnerungen aus dem Leben eines Dorffchullehrers“?), Tultur- 
hiſtoriſch wertvoll durch die naturtreuen Schilderungen de8 Glatzer Dorflebens 
umd des ſchleſiſchen Lehrerlebens. Der Autor befundet fih auch dur ein paar 
Proben aus feiner Gedihtfammlung „Aus Heimat und Fremde” als ein be 
achtenswertes lyriſches Talent. In feinen „Schleſiſchen Biographien“) 
jeßt er verdienten Männern feiner Heimat, darunter drei Vollsſchullehrern, würdige 
Dentfleine. 

In der Literatur der Gegenwart fpuft nicht mehr das Zerrbilb des aus⸗ 
gehungerten, demütigen, alle Welt um Entihuldigung bittenden Dorfſchulmeiſters, 
wie es noch Guftan von Putlik in feinem Luftipiele „Das Schwert bes 
Damokles“ auf die Bühne brachte. Die modernen Dichter, Sudermann („Die 
Schmetterlingsſchlacht) und Hauptmann („Hanneles Himmelfahrt”) voran, zeich 
neten ideale Lehrerigpen, und Otto Ernſts fatiriihe Komödie „Flachsmann als 
Erzieher” verſetzt uns mitten in die Freuden- und Sorgenmwelt des Jugend⸗ 
erziehers. Ernſts Lorbeeren ließen unſern begabten Hans Eſchelbach nicht 
ſchlafen; im Wetteifer mit feinem berühmteren Berufsgenofien ſchuf er Die padende 
Schulgeihichte „Die beiden Merts"*. Auch bier fehlt weder die getreu der 
Wirklichkeit abgelaufchte Lehrerratsfitung noch die ſcharfe, fatirifhe ECharatteriftif 
der „lieben Kollegen”, der ganz und gar proſaiſch veranlagten Jugendbildner, 
die ihren Beruf als Handwerk anjehen, da8 feinen Dann recht und fchledht 
nährt, und die Kontrafifigur zu diefen, daß Idealbild eines Lehrers, heißt bier 


1) Iglau 1903, Aug. Sing. 

2) Sroßlichterfelde-Berlin 1903, E. Runge. 

®) Landeck in Schleſien 1903, im Gelbftverlag. 
*) Köln 1903, Albert Ahn. 
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nicht Flemming, fondern Königsdorf. Doc find dieſe Ähnlichkeiten rein äußerlich), 
und Eſchelbachs Werk ift kein Lehrerroman, fondern eine Scchul geſchichte. 
Mit unbarmherzigem Realismus ſchildert er das tiefe Elend der Großſtadtjugend, 
und die Befferung der beiben verfommenen Zungen und ihres trunffüchtigen 
Vaters wird in warmberzigem Tone erzählt, der feine Wirkung auf zartbejaitete 
Gemüter nicht verfehlt. Für feine derber gearteten Lehrergeftalten ſcheint er bie 
Modelle aus feiner nächften Umgebung genommen zu haben; dies geht daraus 
hervor, daß die Köln. Volkszeitung, die |. 3. mit dem Abdruck der Erzählung 
begonnen hatte, ihn nad der dritten Fortſetzung mit der Motivierung einftellte, 
daß man in den darin vorfommenden Pädagogen in Köln lebende Perfönlichkeiten 
beflimmt zu erkennen vermöge. Herr Eichelba wird alfo gut daram fun, 
fünftig in der Wahl feiner Modelle vorfichtiger zu fein. 

Eſchelbachs Novelle ift ein dünnes, ſchmächtiges Buch gegenüber dem 
didleibigen zweibändigen Roman von Frieda Freiin von Bülow „Allein 
ih will!“i) Der Titel ift Goeihes Fauſt (I. Teil) entlehnt. Fauſt will das, 
was der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, in feinem innern Selbft genießen. Auf 
den Vorhalt Mephiftos, daß daB Ganze nur für einen Gott gemacht fei, bat 
Fauſt bloß die Entgegnung : „Allein ich will!” Im dem Helden ihres Romans, 
in dem jungen proteftantiichen Pfarrer Vacha von Wüftenkaltheim (momen et 
omen !), wollte die Verfafferin auch eine Art fauftifher Natur zeichen, einen 
jeltjamen Grübler und ſchwärmeriſchen Träumer, der in dem törichten Wahn 
befangen ift, die Welt nach feinem Willen umgeflalten zu können. Wie Fauſt 
wirb aud er ein „Sklave feiner Lüfte”, als ihm ein unſchuldiges Naturfind, 
Gunne, in den Weg tritt. Es fommt zur Verlobung zwijchen beiden; doch 
ion im nächſten Augenblid bereut Vacha diefen Schritt und reißt fich von 
Gunne 108. Die Zeichnung des egoiftiichen Vacha ift mißraten; eine überaus 
glücliche Figur dagegen bleibt Gunne, deſſen Verlobte. 

Mit einer Herzensgefchichte verbindet Fritz Bley die Erzählung von dem 
Küftenaufftand in Deutſch⸗Oſtafrika (1888) in feinem Roman „Die Schweftern 
von Mbufini”?).. Der Autor, feit Jahren Stationschef in Ufungula, kennt ben 
bunflen Erdteil wie feine Heimat; feine Schilderung von Land und Leuten iſt 
Daher durchaus echt, farbenfriih. Schlecht in diefe moderne, prächtige Umrahmung 
paßt jedoch fein Bild aus der Wertberzeit: die Liebelei des Stationscheis mit 
einer Ordensſchweſter in Mariahilf. 

Einen Träftigen, kecken Ton ſchlägt Guſtav Wild in der „Karlsbaber 
Reife der leibhaftigen Bosheit”?) an. Die „leibhaftige Bosheit” 
nennt ſich ein Zollfontroleur a. D. Knagſted, der von Kopenhagen über Berlin 
und Dresden zur Kur nad Karlsbad reift. Knagſted ift ein lachender Philofoph, 


1) Dresden 1903, Karl Reißner. 
2) Dresden 1904, E. Bierfon. 
) Stuttgart 1903, Axel Zunder. 
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mit ſcharfem Blicke für die Schwächen der ihn umgebenden Welt und einer 
föflfichen Dffenberzigfeit, die leider auch ein paarmal die Grenzen dei An« 
Rande und der guten Sitte in bedenklicher Weiſe überjchreite. Seine Philo- 
fopbie, der auch ein leiſer elegiſcher Zug nicht fehlt, erſcheint freilich auf den 
erſten Blick etwas wunderlich; es fei bier nur das Paradogon erwähnt: „Kinder 
find glücklich und Tiere und Frauen, aber wir Menſchen find es nicht.” Sein 
unzertrennlicher Begleiter, der Oberlehrer Klaufen, ift ein Idealiſt von reinitem 
Waſſer. Wilde ergöglicde Satire auf politifhe und foziale Verhältniſſe teifft 
oft den Nagel auf den Kopf. 

Bon den mir befannten neuen Künftlerromanen if} weitaus am bedeutendften 
„Zeonardo da Binci”?) von Dmitry Sergewitfh Mereſchkowski 
(deutih von Garl von Gutſchow). Es ift fein Roman im firengen Sinne des 
Wortes, fondern eine mit umfaflender Kenntnis der Kunſt⸗, Kultur- und poli- 
tiſchen Geſchichte Italiens um die Wende des 15. Jahrhunderts gefchriebene 
Biographie des großen Meifters, die Wahrheit und Dichtung in gelungener 
Weiſe miteinander verwebt. Es find glänzende Moſaikſteine, die in ihrer Ges 
ſamtheit ein lebenswahres Bild des hervorragenden Künſtlers und des grübelnden 
Forſchers geben. Der Dichter läßt uns tiefe Blide in Leonardos Seele tun; 
er zeigt ung feine Hochfliegenden Pläne und feine getäufchten Hoffnungen und 
lehrt uns, ihn aus feiner Zeit heraus zu verftehen. Die Charalteriſtik der 
verſchiedenen hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeiten tft außerordentlich treu, oft von er- 
barmungslofer Ironie durchjeßt. Das Werk, das Profeflor Muther als „bie 
befte Arbeit über Leonardo” bezeichnet, ift eine Quelle reinften künſtleriſchen 
Genufjes und reichſter Belehrung. 

Ein würdiges Seitenftüd dazu ift der Roman „Glänzende Lauf- 
bahn“?) von David Ehr. Murray (deutfh von U. Schulge), der fich durch 
firaffe Einheit der Kompofition und plaftifche Kraft der Schilderung auszeichnet. 
Der Schauplak der Handlung ift teils London, teils die Heide von Warnod 
Chaſe. Das Sujet (die Ausbildung zweier armer Dorffinder zu berühmten 
Künfllern) ift keineswegs neu; doch die Durchführung ift originell und ſpannend. 
Die beiden Hauptgeflalten der Perſonen erjcheinen freilih mitunter in allzu 
rofigen farben. 

In Dänemark fpielt ein anderer Künftlerroman: „Henrit Ette”?) von 
Carl Hanfen. Der Titelheld ift (mie Willy Janikow in „Sodoms Ende“ 
von Sudermann) ein überjättigter Lebemann, der von einer Mädchenblume zur 
andern gaufelt. Hanſen ift es weniger um Handlung als um die piychologifche 
Bertiefung feiner Figuren zu tun. Am Schluffe des Romans verfiegt die Er- 
fndungsfraft des Dichters ganz: Erik, der Freund des Helden, verſchwindet 


2) Leipzig 1908, Schulte & Co. 
7 Köln 1903, J. P. Bachem. 
” Dresden 1904, E. Pierfon. Bergl. S. 647 des vorigen Jahrgangs! 
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fang und Manglos von der Bildfläche und ein Motiv (Henrils Ehe und ber 
Tod feiner Gattin) fommt gleich zweimal nadjeinander. 

Bei der Armut unferer Zeit an eigenartigen Talenten greift man gerne 
wieber auf alte Autoren zurüd und bringt fie durch neue Ausgaben "ihrer Werte 
dem Publitum wieder in Erinnerung. Dies geſchah vor furzem mit dem 
Münchener Volksſchriftſteller 2. Aurbacher, den Wilh. Scherer auf gleiche Stufe 
mit 3. P. Hebel, den Brüdern Grimm und Chr. v. Schmid ftelt. Aus den 
Schriften und dem Nachlaß des Autors gab deſſen rũhmlich bekannter Biograph, 
Iof. Sarreiter, 161 „Kleine Erzählungen und Schwänke“) 
(darunter 21 ungebrudte) nebft einem trefflihen Vorwort heraus. Die Ausgabe 
iſt geeignet, uns die Vorzüge dieſes Schriftfteller$ Iebendig vor Augen zu führen: 
hohen ſittlichen Ernft, jeltene ſinnliche Friſche und jenen ſchalkhaft- naiven Volls- 
ton, den auch der Gebildete gerne vernimmt. 

Bibliothek der Geſamtliteratur des In- und Auslandes von O. Hendel, 
Halle. (Pr. 1708 u. 1709.) 

su ww 


Kleine Lieder. 
1. 
Drum blühn im Waſſer weiße Blumen, 
Daß die Libelle raſten kann; 
Die halten ſie beim Wellenwiegen 
In ihrem feuchtumſprühten Bann. 


Ic will mit meinem Kahn vorüber, 
Da faßt aud ihn das Nirenhaar, 
Und in den dunfelgrünen Tiefen 
Ward mir ein altes Märchen lar. 


2. 
Wie all das £eben, das mich rings umfchwillt, 
Ward aud; mein Lied in Sonnenglut gefocht, 
And ob es aud der Abendfchatten ftillt, 
So fühl ich doc, was ihm im Herzen pocht. 


Wie muß es gähren, bis die Knoſpe fpringt, 
Die Roſe aber blüht und duftet ſtumm; 
Denn nur die Kraft, die fich ein Sein erzwingt, 
Setzt fi in einen wahren frieden um. 
Beuron. P. Ansgar Pöllmann 0.8.B. 
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Ein Großftadtbild von Ad. Joſ. Cüppers in Ratingen. 


8 iſt Aſchermittwoch, ein trüber Februarmorgen. 
Die Nacht Hindurch hat es gejchneit, und noch immer 


riejeln feine Flocken langſam an den Dächern und zwiichen den 
fahlen Bäumen herab in die Straßen. 

Dunftig jehimmern die Gaslaternen durch das öde Grau des 
Morgens, ein matter Lichthof zieht fich um jede Flamme. 

Still ift e8 in den Straßen. Nur da und dort huſcht eine ver- 
mummte Geftalt über den bejchneiten Damm. Unter den dunklen Hüllen 
birgt fich allerlei bunter Zlitter. Der Zauber, den er im hellen Glanz 
des Balljaales ausgeübt, verjagt in der nüchternen Ode des anbrechenden 
Tages, ſcheu verftedt er ſich. 

Von fern her ſchlägt eine Glocke mit dumpfen Schlägen die fiebente 
Stunde. Langjam ziehen die ernten länge über die ftille Stadt, wie 
ein Grabgeläute der Freude. 

Arbeiter fommen mit Schaufeln und Beſen heran, um die Straßen 
vom Schnee zu jäubern. Sie verteilen ſich und beginnen ſtumm ihr 
Geſchäft. Auch ein älteres Weib naht mit einem Beſen. Sie hat den 
Kopf mit einem bdunfelroten Tuch umwunden; ein anderes von unbe- 
ftimmbarer Farbe kreuzt fich über die Bruft, die Füße fteden in groben 
Dolzichuhen 

Neben ihr trippelt ein Kind von etwa vier Jahren. Es iſt vom 
Kopf bis zu den Füßen in einen zerfetzten Mantel gewickelt, aus dem 
nur das ſchmale, blaſſe Geſichtchen herausſchaut. Zwei große dunkle 
Augen ſtehen darin. Aber aus dieſen Augen leuchtet nicht der heitere 
Frohſinn einer glücklichen Kinderſeele, ſie reden von Elend und Jammer. 
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Bor einem hohen Haufe bleibt die Alte ftehen. Es it ein vor- 
nehmer Gaſthof. Sie lehnt den Beſen an die Mauer, fährt in die 
Taſche ihres ſchmutzigen Kleides und zieht eine Flajche hervor. Langjam 
hebt fie die Flafche gegen die Laterne über der Türe, zieht dann den 
Pfropfen ab und riecht daran. Über die welten, durchfurchten Züge 
geht ein behagliches Grinfen, die matten Augen glänzen. 

Sie jet die Flajche an den Mund und trinkt. Die großen 
dunfeln Augen des Kindes verfolgen ängftlich jede ihrer Bewegungen. 

Nun beugt fie fich Herab zu der Kleinen. 

„Da, trinf auch einmal, dad macht warm!“ 

Aber das Mädchen wendet ben Kopf weg. 

„Willſt du wohl trinken, du infamichte Kröte!“ 

Sie faht das Kind im Naden an und drüdt ihm die Flaiche an 
den Mund. ' 

Das Mädchen öffnet die zitternden Lippen und trinkt, aber in den 
dunfeln Augen ſchwimmen Tränen. 

Die Alte drüdt das Kind in die Ede neben dem hohen Portale 
des Gafthofes. 

„Da bleibft du ftehen!“ 

Das Kind ſchmiegt fi) an die falte Mauer, und die Alte greift 
zum Bejen. Sie fegt den Schnee vom Damme in die Strafe, von der 
Straße nad) den Bäumen hin, die auf der andern Seite einen dunklen 
Kanal begrenzen. Bon Zeit zu Zeit Hält fie imne, greift in die Taſche, 
trinft und arbeitet weiter. 

Nun iſt fie fertig. Sie ftügt fi auf den Bejen und blidt hinauf 
zu den grauen Wolfen. Nur wenige Floden fallen noch, und fie nidt 
befriedigt. 

Da rollt ein Wagen heran und hält vor dem Gafthof. 

Der Kutjcher fpringt vom Bod und Öffnet den Schlag, aus der 
Türe des Gafthofes tritt ein Kellner mit verfchlafenem Gefichte. 

Aus dem Wagen fteigt ein Herr in reichem Pelzmantel. Er wendet 
ſich zurüd, ein tojafarbener Schuh jenft fi) aus einem Gewölf von 
Spigen auf den Tritt, eine Dame ftügt fich auf den Arm des Herm 
und gleitet zur Erbe. Sie ift jung und ſchön, nur ein wenig blaß und 
übernächtigt. Aber das dunkle Auge hat einen ſeltſamen Glanz, und 
um bie vollen Lippen fräufelt ſich ein feines Lächeln, als der Herr ſich 
über ihre Hand beugt. 

Nun jhaut fie auf. Gerade ihr gegenüber auf dem Damme jteht 
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die Alte. Sie ftüßt fich auf den Beſen, über ihr aufgedunfenes Geficht 
zieht ein eigentümliches Lächeln beim Anblid der jchönen Dame. 

Diefe wendet den Kopf, ein Schatten huſcht über ihre Züge. 

Da greift die Alte in die Tajche, zieht die Flaſche hervor, hält fie 
ihr entgegen und lallt: „Da, Döchterfen, trink einmal, dann wirjt du 
munter!“ 

Der Herr wirft dem unverichämten Weib einen wütenden Blick zu 
und zerrt die Dame gegen die Türe. 


Dort fteht das Kind. Es jchaut mit feinen großen dunfeln Augen | 


auf die vornehme Dame. . Seine Wangen find blaß, ſeine Lippen blau. 
E3 hat die Händchen feit in den zerlumpten Mantel gewidelt und zittert 
vor Kälte. 

Die Dame ſchaut das Kind an. Heike Nöte fliegt über ihre 
bleihen Wangen. Es it ihr Kind. Einen Augenblid iſt's ihr, als 
müßte fie dad arme Wejen umfangen und an ihre Bruft brüden, aber 
nur einen Augenblid. 

Sie jieht das Auge des Herrn auf ſich gerichtet; jchnell Hat fie 
fih gefaßt und rauſcht an feinem Arme die fteinernen Stufen hinan an 
dem Kinde vorbei. 

Die Alte fteht und jchaut ihr nah. Ste murmelt etwas Unver- 
jtändliches, dann jest fie die Flafche an den Mund. 

Das Kind in der Ede aber blidt der vornehmen Dame aus jeinen 
großen dunfeln Augeri jcheu und fröftelnd nad). 


DE 


- Der Gotrhardtunnel. 


Im tiefen Bergesfhog 
Ein Rollen, ein Rädern, ein Raffeln, 
Ein Pochen, ein Poltern, ein Prafjeln, 
Als wär’ die Hölle los! 


Weldy Wunder nur gefchah! 
Im Kranze von fhimmernden Blüten 
Empfängt mich der lachende Süden. 
Mir fcheint der Himmel nah. 
München. A. Drener. 
Ss 
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on Dr. P. Expeditus Schmidt in Münden. 


ie Heines Tannhäufer im Venusberge nah Bitternifien ſchmachtet, fo 
7 ſchmachtete unfere Bühnentunft, als fie überfättigt war am Naturalis- 
mus, nad neuen Stimmungen refigiöfer, myſtiſcher, ſymboliſtiſcher Art. 
Dies Schmachten entjprang ſehr verſchiedenen Quellen. Ehrlich unbefriebigt waren 
die einen, die da fühlten, und ahnten das tiefere Leben, bas im Menſchen pulſt, 
die da glaubten oder zu glauben wünfchten an des Menſchen unſterbliche Seele. 
Andere waren zufrieden, wenn ihnen die neue Richtung neue Beifalls- und Kaſſen · 
erfolge brachte; ich bin fo frei, Herrn Gerhart Hauptmann hierher zu rechnen 
Ein dritter Teil, die Schar der unheilbaren Steptifer, benüßte den Symbolismus 
zu außgeflügelten Experimenten, indes die vierte Gruppe, der dritten näher ver 
wandt als man gewöhnlich denkt, den religiöfen Stoff „menſchlich“, d. h. platt 
rationaliſtiſch zu erflären ſucht, was allzeit bei feichten Köpfen Anklang finde. 
Diefer Iepteren Art ift daB Drama von Hans Walter: „Ehriftus“?). 
Der gute Heiland muß fi in neuefler Zeit viel von ben Poeten gefallen laſſen. 
Dies Opus mit feinen gereimten jambifchen Fünffüßlern, die von Poefie wenig 
ſpüren laſſen, gehört zu diefen Leiftungen, die Sünden gegen die Kumft, bie 
Geſchichte und die religidfe Empfindung zufammen find. Der Heiland wird un 
gefähr vom Beginn feiner Lehrtätigkeit bis zum Beginn feines Kreuzweges ges 
führt — von ber Auferftehung ift feine Rede mehr, wie denn überhaupt die 
Bibel nad) Belieben verftümmelt wird. Wir fegen die Schlußworte Hierher, die 
bem Jubas in den Mund gelegt find: 
„Ihr Toren! Das ift eures Schützers Lohn? 
Er ift ein wahrer Held troß Spott und Hohn! 
Das war ein Mord — 
(gen Himmel blidend) 
Bur größern Ehre Gottes! —“ 


Sie kennzeichnen des Wertes künſtleriſche Höhe, wie feine einfeitige, flache 
Tendenz mehr als genügend. 


) Wien 1902, Adolph W. Künaſt. 
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Fri Karſtedts dramatifches Gedicht in drei Alten „Im Anfang“’) 
bringt etwas mehr poetiide Stimmung auf, an inmerem Gehalte ift es kaum 
reger. Am mysterium iniquitatis haben ſich ſchon "größere Geifter verfucht 
als dieſes Stüdes Schöpfer. Er Hilft fi) dadurch, daß er die Engel in männ- 
fihe und weibliche jcheidet, was noch myſteriöſer ift als der ganze Sündenfall, 
wie ihn die Kirche lehrt. Karſtedt dichtet ſich frei nach Klopſtock einen reuigen 
gefallenen Engel, den aber vor allem die Sehnſucht nad) feiner ftandhaft ge 
bliebenen Engelin auf Rüdtehr zum Himmel denten läßt. Das gebt nun nicht, 
aber da das gütige Engelsfräulein auch ihn noch liebt, werden fie beide auf 
die Erde geſchickt, wo der Gefallene eine neue Prüfung beftehen fol. Die eifer- 
füchtige Teufelin, die ihn in ihre Netze gezogen hatte, redet der guten Engelin 
ein, fie könne ihren Geliebten nur zu ſich emporziehen, wenn fie erft zu ihm 
binabfleige in die Schuld. Sie tut 8 — Donnerſchlag, Ohnmacht, Anſprache 
des Herrn, dann wachen fie auf im Tierfellrädlein ala Adam und Eva; was 
fie lebt, war alles Traum; von Schuld if an dem folgenden Liebesge- 
Ipräche nichts zu merken, über ihrem Kuſſe fällt der Vorhang. Das Rätſel ift 
„gelöft”! So weit ganz nett, aber platt, ſehr platt. 

Da padt Wolfgang Madjera in feiner Tragödie „Abasper” ?) das 
Mofterium denn doch viel tiefer an. Ahasver fommt in das Haus eines reichen 
Kaufmanns als müder Wanderer und findet Aufnahme. Eine gewaltige mitter- 
nächtige Viſionsſzene ſchildert des Gelreuzigten Fluch über den hartherzigen 
Juden, aber ein Geſpräch de& raitlofen Pilger mit des Hauſes jüngerer, engel- 
reiner Tochter zeigt uns, daß dieſer Fluch fein unbedingter ift; fie meint: 

„Gott ift barmderzig, wenn der Menſch nur will, 
Daran bab’ ich gedadt. Er, der vom Kreuze 

Für feine Spötter um Berzeibung bat — 

Sol einen Menſchen fo verfluchen fünnen, 

So ohne jede Gnade? Uber diejer, 

Der Ahasver, der wird nicht wollen, den!’ ich.“ 


Die reine Seele empfindet richtig, Ahasver gejteht: 
„Er hat den Donnerfluch auf mid geichleudert, 
Bis laut’re8 Mitleid einftens mid erlödft, 
Und felbftgewollte Reinheit mich befreit! 
Ich aber habe nie gewollt, nie, nie — 
Ich weiß ja nicht einmal, was er gemeint —“ 


Maria bat Mitleid mit ihm, fie wird fein Weib, ihn zu erlöfen in 
teufcher Ehe, in felbftgewollter Reinheit. Man glaubt, das Motiv des fliegenden 
Holländer werde fich wiederholen. Aber es kommt zum Umſchlag: Ahasver 
tan ſich auf die Dauer in die Leidenfchaftslofigfeit nicht finden; mit der Gattin 


V Dresden 1900, E. Bierfon. 
2) Wien, Ofterreihiiche Verlagsanftalt. 
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Schweiter, die ebenſo ſymboliſch Eva Heißt und durch und durch Leidenſchaft ift, 
zieht er in die weite Welt; Maria, die ihn zurüdhalten will, ftößt er in den 
Abgrund: er will nicht erlöft fein. Einiges Epifodeniwerf rankt ſich um dieſe 
ernft erfaßte und glüdlich durchgeführte Handlung. 

Auch Fritz Lienhard bietet eine Tragödie bes Titels „Ahasner”’). 
Eigentlich find es ihrer zwei: „Ahasver in Ierufalem” (in einem Aufzuge) und 
„Ahasver am Rhein“ (in zwei Aufzügen). Ich ſchähe in Lienharb den ehrlichen 
Borlämpfer eines überzeugten Idealismus. Aber im Drama kommt man mü 
bloßem Idealismus nicht zum Ziele, bier ift Verftandesarbeit unentbehrlich, fo gut 
wie beim Architeften, dem alle Kunft nichts Hilft, wenn fein Werl den Gefehen 
der Statik nicht entipricht. Ibſen, gegen den Lienhard im „Hochland” (2. Heft) 
feine Bedenken äußert, ift ein Meifter diefer dramatiſchen Statik und babei doch 
ein Dichter trotz Lienhards Bedenken; denn nur ein Dichter kann Menſchen 
Ichaffen wie Tante Yulle, wie Doltor Stodinann und feine Tochter Petra, wie 
Agnes Brand, bie leidverzehrte, und Ulrik Brendel, den verlotterten Lebenskünſtler. 
Daß viel Konſtruiertes bei Ibſen zu finden, leugnet feiner, der ihn fennt; aber 
um deswillen follte ihn nicht der Mann hinausweilen wollen aus dem Tempel 
der Dichtung, der felber zum Problem-Tragöden wird, wie Frißz Lienhard im 
„Ahasver“. Ein wenig mehr Ibſeniſche Konftruktionsfeitigfeit wäre dem Werke 
nur nützlich geweſen. 

Der erſte Teil ſpielt am Todestage Chriſti auf dem flachen Dache dei 
Haufes Ahasverd. Daß er ihm Veronika und Johannes zu Kindern gibt, wollen 
wir dem PBoeten nicht verbieten. Aber ganz falſch dünft e8 uns, wenn er den 
Juden zum Vertreter des Materialigmus ftempelt; gewiß, er bat Recht, wenn 
er ihn beten läßt um Macht für Israel, aber er durfte den ganzen gewaltigen 
altteftamentlihen Ydealismus nicht verfennen, der darin liegt — ein Idealismus 
freifih, der in der Irre geht, aber doch ein Idealismus. Vom Dache herab 
flucht der Jude dem Heiland und Höhnt ihn, da er — für den Zufchauer 
unfihtbar — an feinem Haufe vorbei nad Golgotha geführt wird, von unten 
berauf trifft ihn der verdammende Blid, und als Veronika de Heilandes Antli 
auf dem Schweißtuche außbreitet, ftürzt er davon: „Und ob es gleich währe 
taufendmal taufend Jahre — leben will ih, bis ih aus eigener Kraft 
mir errungen babe Macht, Macht, Mad!“ 

Und Ahasver am Rheine ringt ebenfalls nach Macht als deutſcher Profeſſor 
auf dem Wege naturwiſſenſchaftlicher Forſchung, natürlich im atheiſtiſch-materiali⸗ 
flifhen Sinne. Seinen Sohn bat er erzogen, fein Nachfolger zu werben, zu 
pollenden, was der Vater begonnen. Aber diefer Sohn kommt zurüd von einer 
überjeeifchen Forſchungsreiſe und bringt ein Frauchen mit, eines Miſſionars Tochter, 
gläubig und voll Idealismus. Hildegard ift natürlich Veronika und Erich if 
Sohannes. Es kommt — wie im erften Teile — zum Bruce zwiſchen Kindern 








1) Stuttgart 1903, Greiner & Pfeiffer. 
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und Dater, der fi) beim Anblide der beiden immer längft vergangener Dinge 
zu erinnern meint, aber merhwürdigermeife gar nicht weiß, daß er Ahasver ifl. 
Das muß ihm erft „Frau Lorelei (Hildegard)” — fo fchreibt der Dichter — 
direft jagen. Dann flürzt er fih in den Rhein: „Doch morgen komm' ich 
wieder! Ewig wieder! Ich bin Ahasver!” Seinen Aſſiſtenten reißt er mit in 
die Tiefe; fo mordet der Materialismus feine Jünger, er ſelbſt aber kommt 
ewig wieder. | 

Man fieht das künftlih Konſtruierte. Ahasver ift für Lienhard der 
Moterialismus, der immer wieder fein Haupt erhebt, aber neben dem Idealismus 
die traurigfte Rolle ſpielt. Daß dabei die Sagengeftalt des Juden völlig über 
den Haufen geworfen wird, iſt etwas, was ſich gerade der Dichter der Volks⸗ 
und Heimatfunft nicht erlauben ſollte. Techniſch ift der erfte Teil beſſer als der 
zweite, auch in ber lebensvollen Eharalteriftit der Sprade. Im zweiten Teile 
tritt der konſtruierte Gegenſaß zwifchen ibealiftiicher und materialiftifcher Welt⸗ 
anſchauung, dem die Perfonen dienen müfjen, doch zu gefünftelt heraus, nament« 
lich in der Loreleiſzene, die ganz plößlich hereingeichneit fommt, jo daß man für 
den Augenblid wirklich nicht weiß: handelt ſich's um ein ehrliches Geipenft oder 
um eine Maskerade rau Hildegard8? Wir haben eine Arbeit voll ehrlichen 
Bollens vor uns, aber namentlich dem zweiten Teile fehlt die dDramatifche Statit — 
da wäre bei Ibſen zu lernen gemejen. 

Mit dem Ahasver zugleih fam mir ein anderes Drama Lienhards zu, der 
erfte Teil einer Wartburg- Trilogie mit dem Titel „Heinrich von Ofterbingen”'), 
die zwar nicht ganz unter dieſes Aufſatzes Überſchrift paßt, aber ob ihrer Be— 
rührungspunfte mit dem Ahasver mit zu beiprechen ift. Auch der Ofterbingen ift 
ein Problemdrama, das die Vollshmit, die echt nationale, der wälſchen höfiſchen 
Kunſt fiegreich gegenüberftellt. Ofterdingen erjcheint als der Nibelungendidhter, 
ähnlich wie in Julius Wolffs armjeligem Tannhäuferepos, aber die Verfnüpfung 
ift weit beſſer und natürlicher, der Charakter des Helden weit geichlofiener und 
fefter. Daß die Ofterdingen-Hppothefe wenig realen Wert für fi bat, fei 
nebenbei erwähnt; der Dichter hatte volles Recht, fie zu nutzzen. Es ſteckt viel 
Studium in dem Werke und viel Poeſie ift aufgeboten, dichteriſch von bes 
Problems Richtigkeit zu überzeugen. Ob das bei einer Aufführung gelingen. 
wird, muß ich aber bezweifeln, ſchon weil da8 Drama für Ausfechtung jolcher 
Streitfragen der allerungünftigfte Boden if. Man muß Wolframs und Walters 
Gedichte, vor allem aber die Nibelungen lennen, fol man den Dichter ganz ver⸗ 
ſtehen; und fo viel darf man leider bei unferem Theaterpublifum nicht voraus⸗ 
ſezen. So ift bei aller Begeifterung bes Dichters, bei aller Fülle feiner poetischen 
Farben — ähnlih wie im Ahasver — das künſtlich Konftruierte des ganzen 
Aufbaus zu deutlich fühlbar, ala daB das Drama al8 organifche künſtleriſche 
Einheit wirfen könnte, 


ı) Stuttgart 1903, Greiner & Pfeiffer. 
Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 18 
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Die anderen beiden Glieder der Trilogie follen nad) ber — übrigens nicht 
Sehr künſtleriſchen — Umfchlagszeihnung und nad Klingsors Prophezeiung (S. 23) 
bie HI. Elifabetd und Dr. Luther zu Helden haben. Wir nehmen es Dem 
Proteftanten nicht übel, daß er auch biefen hereinzieht; er darf es ung aber nicht 
verbenten, wenn uns die Zufammenftellumg ein Lächeln ablodt ob der Prophezeiung 
ex eventu, und wenn wir Klingsors Worte von „jenem Dann, deß Domer- 
wort mit Götterlahen Wahn in Scherben ſchlaͤgt“, nicht als zutreffende Eharatteriftif 
anzuerkennen imftande find. Das befreiende Götterlachen vermochte ich bei Luthers 
Donnerworten nie zu finden, fo bereit ih wäre, um feinetwillen ihm ſehr, ſehr 
viel zu verzeihen. O daß er nichts als Wahn in Scherben gejchlagen hätte! — 

Mit Ahasver am Rheine berührt ih im Vorwurfe das beite der Stüde, 
bie ich heute zu beiprechen babe — leider ift es nicht deutſchen Urſprungs. 
Der Ytaliener Enrico Annibale Buttt ift fein Verfaſſer und „Lucifer“?) fein 
Titel; Otto Erih Hartleben und Ottomar Piltz gaben das deutſche 
Gewand. Ä 

Vier Alte zählt das Stüd, die ohne tieferen Grund mit den Namen ber 
Jahreszeiten bezeichnet find — eigentlih wären es fünf, aber der vierte fehlt; 
was er enthalten follte, wirb im Schlußafte nachgetragen. — Profeſſor Alberini, 
ein apoftafiertee Priefter, hat feinen Sohn „frei” erzogen, d. h. ohne alle und 
jede Religion, ohne Taufe, ohne das Heinfte Gebet. Da wird ein Studienfreund 
des Profeflors, der aus Yamilienrüdfichten längere Zeit vor der Weihe auß dem 
Priefterfeminare ausgeſchieden, an das gleiche Gymnaflum verjegt, an dem Alberini 
wirt. Alberinis Sohn und Senarbis Tochter lernen ſich lieben, ohne daß fie 
Kenntnis von der Lage der Dinge bat, ja, ohne dab ihr Vater, den fie nad) 
wie vor mit Alberini befreundet glaubt, von ihrem Verkehre in deſſen Haufe weiß- 
Alberini ift ehrlih und mahnt fie, nicht ohne ihres Vaters Vorwiſſen fein Haus 
zu beſuchen. Zu fpät. Die Herzen der jungen Leute haben ſich gefunden; es 
fommt zur Ausſprache. Senardi wie fein Freund, der Pfarrer von St. Syivefler, 
der unter den Händen ber Überfeßer wohl etwas zu viel deutfchpaftorale Salbung 
erwilcht hat, bemühen fich reblih, dem Mädchen die Unmöglichleit diefer Ehe klar 
zu machen; fie ſcheint nachzugeben, aber in einer lebten nächtlichen Unterredung 
erflärt fie dem Geliebten, daß fie den Mut haben werde, die Stetten zu brechen, 
um ihm anzugehören. Damit fhließt der dritte Alt. Der vierte müßte boch wohl 
eigentlich die Trennung des Mädchens von ihrem Vater enthalten, die jebt dem 
doch nicht genügend pſychologiſch begründet ift, namentlich bei einer Seele, Die 
vorher als dur und durch religiös gezeichnet war. Aber das fällt unter ben 
Tiſch, der vierte Alt bringt fofort die Kataftropfe. Wir befommen die Arme 
gar nicht mehr zu Geſicht; wenn ſich der Vorhang zum lekten Alte hebt, Liegt 
fie, erkrankt an Lungenentzündung, fterbend im Nebenzimmer — nad) brei Monaten 
jungen Eheglüdes, wie wir fo langjam berichtet werden. 


1) Berlin 1904, ©. Fiſcher. 
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Ihr junger, in „Freiheit“ erzogener Gatte ift faſſungslos, dem Schmerze 
gegenüber hält feine Erziehung nicht ſtand; er erfennt mit der Sterbenden eines 
höheren Richters ftrafende Hand, und des Vaters Philoſopheme des Unglaubens 
greifen nicht mehr an, weinend wie ein Kind fintt er dem Pfarrer zu Füßen, 
der aus dem Sterbezimmer tritt, und felbft der Apoftat, ber ſich fo ficher fühlte 
in feinem Atheismus, „fteht mühſam aufgerichtet, wie betäubt vor dem Fenſter“ 


md murmelt auf des Pfarrers Worte: „Sie ift glüdlider — als wir" nichts 


a8: „Ja — wer weiß? Wer weiß?" Da Hingen die Oftergloden, die erften 
Sonuenftrahlen fallen auf ihn. Iſt das auch für ihn ein Auferfiehungstag ? 
Beſtimmte Antwort wird uns nicht, aber der Atheismus liegt am Boden. 

Wie mag es wohl gelommen fein, daß Otto Erid dies Stüd überſetzt 
bat? Nun, wie immer — freuen wir uns feiner Arbeit, denn das Stüd if 
gut in Technik und Eharakteriftit — abgejehen vom fehlenden vierten Akte. Und 
da Hartlebens Name auf dem Titelblatte fteht und S. Fiſcher in Berlin fein 
Verleger ift,; wird e8 hoffentlich troß feiner religiöfen Stimmung auf die Bühnen 
fommen, wie aud) nur recht und billig if. 

Noch einen Lucifer“ ) mußte ich leſen, den ein fonft unbelannter Herr 
Franz Bachmann vor Gott und Welt zu verantworten hat. Das befte Daran 
ift der nicht Übel gezeichnete Umfchlag, der Inhalt — blutiger Dilettantismus ! 
Ih mußte meine ganze kritiſche Gewiſſenhaftigkeit aufbieten, die vier Aufzüge 
zu Ende zu leſen, die ſich aus den disparateſten ‘Motiven zufammenfeen, ohne 
zur künſtleriſchen Einheit zu werden. Hier ein Fauſtgedanke, dort hört man bie 
verſunlene Glocke anſchlagen, und dazu mittelmäßige Verſe — was bo alles 
gebrudt wirb! | 

Endlich noch ein ſchwereres Werk, die dramatifche Dichtung „Aufſchwung“?) 
von Paul Thiem, in zwei Teiln: I. Der Dichter (Dramatifche Dichtung). 
IL Der Prophet (Ein Drama). Die Zwede dieſer Sonderbezeichnungen find 
mir nicht aufgegangen, wie denn überhaupt eine etwas gefuchte Myſtik das ganze 
Berl beherrſcht. Es fehlt nicht an Poeſie, 3. B. gleich im Ehorliede der erften 
Szene, aber alles erſcheint zu ſtark von des Gedankens Bläffe angefräntelt, 
weshalb Tein rechtes dramatiiches Leben gedeihen kann. „Aufihwung in Demut“ 
fingt aus dem erften Teile heraus — wenn man’s fo bört, möcht's leidlich 
ſcheinen, fteht aber dennoch ſchief darum. Der Prophet des zweiten Teiles ver- 
fündet den Atheismus Zarathuftras, aber das letzte Wort bat „der Alte” — 
fol ich ergänzen: Glaube? — mit einem tiefempfundenen Gebete zu Gott. 
Leider iſt die Geftalt bes Alten in all dem baroden Durdeinander ber Vor⸗ 
gänge zu jehr in den Hintergrund getreten, um den Faden recht erfennen zu 
lafſen, an dem fi die Handlung entwidelt, foweit von einer ſolcher Die Rede 
fein Tann. Schade, daß bes Verfaſſers Name nicht ſchon berühmter ift, feine 





!) Dresden 1903, C. Tittmann. 
2, Berlin 1902, 2. W. Siedenburg. 
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Arbeit ift ein Pratflüd für Exegeten; fo aber wird man fi nicht genug 
Mühe geben wollen, fie zu verftchen. 

Zum Schluſſe muß ih noch hinweiſen auf eine Meine Broſchüre vom 
Karl Dunkmann, „Das religiöfe Motiv im modernen Drama’). 
Sie ift auf ihren 62 Seiten ſehr reih an Inhalt. Der Verfaſſer gibt, nad 
ganz kutzem Rüdblid auf das antite Drama und auf Shalſpere, eine gute 
Überfiht über die Entwidlung des religiöfen Motive im Drama feit Goethe 
und findet ſchließlich des Übels Kern in der allgemeinen Annahme des Deter- 
minismus, ber Willensgebundenheit, die feine Schuld gelten und bamit feine 
Mare und echte Weltanfhauung auffommen läßt. Das Büchlein ift äußerft 
leſenswert, wenn man aud hie und da mit einem äſthetiſchen Urteile nicht ganz 
einverftanden fein mag. Solch offene Ausſprache ift immer banfenswert; deam 
fie Hilft mandem, fi) langſam wieder durchzuringen zu dem faft entſchwundenen 
Berftändniffe defien, was Religion und religidß im tieferen Sinne heißt und ifl. 





) Berlin 1903, Schwetſchle & Sohn. — Leider viele Drudfehler! 


Verschlafen ronnt sich — —. 


Derfchlafen fonnt fi} auf der Düne 
Ein fatter, fommermüder Tag, 

Und wie der Puls der Mutter Erde 
Wogt fact und fanft der Wellenfclag. 


Im ftillen Gleichmaß ebbt das Leben 

An meinem Herzen fern vorbei, — 

Es liegt fo jenfeits, erdentfremdet, 

So fehnfuchtsmatt und fchidfalsfrei. 

Doch in der Seele feimt ein Sehnen 

Und wãchſt empor titanengroß, 

ft wie ein Schiff auf weitem Meere, 

Iſt fteuer«, ziel-, und fegellos. 

Und heult und brüllt in Qualenwehen 

Wie Donnerglodenerz; vom Turm 

Und ſchluchzt und ſchreit in wilden Lauten 

Nach einem Sturm — nad einem Sturm. 
Klofterneuburg. Aud. Jul. Lehner. 
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Efſay von Ferd. Bruner in Trautenan. 


eine Arbeitsſtube blidt mit ihren $yenftern auf die Berge. Ein ge 
waltiger Segel und rechts und links die kleineren Berge, aus denen 

E fich ein Tal Öffnet, in defien Mitte ein Bah rauſcht. Um deu 
Gürtel dunkle Fichtenwälder, dann Wieſen und nicht weit von den Fenſtern ein 
paar Häufer. Und in der Stube etlihe Blumen, ein Vogel, der bisweilen hell 
zwitfchert, dann wieder tagelang jehweigt. An den Wänden die Bücher. Ad, 
es werden von Woche zu Woche mehr. Weiß Gott, was alles Einlaß heiſcht 
in meine ftille Klauſe. 

Das ift die Werbeftube, die Werkſtätte. Juſt fo, als ob ein Amts« 
Ihreiber darin hauſte. Es fehlen nur die Alten, die nach einer alten Tradition 
ja beflaubt fein müſſen. Ein Dann, der mir ebrlidh-freundlich gefinnt ift, weil 
ihm. irgend etwas, das ich gejchrieben, eine zufriedene Stunde gemadit, kam ein- 
mal, um mir die Hand zu ſchütteln. Sah der ſich überall um, höflich ver⸗ 
Kohlen natürlich, wie ſichs für einen Freund geziem. Und als ich fragte, 
was er vermilje, lächelte er ein bißchen verlegen. Nicht eben etwas, er hätte 
fih eine Werkftätte für geiftiges Schaffen nur ein Mein wenig ander& vor⸗ 
geftellt 





So mag's wohl da und dort ergeben. Vielleicht, daß einer eine Preſſe 
ſucht, aus der die Gedanken gepreßt werben, oder er meint die Poefie ſich ver⸗ 
förpen zu jehen auf der Stirn des Denkenden. Auch an eine feittägliche 
Kleidung mag mancher denken. Weil dag Dichten doch etwas Hohes, Feier⸗ 
tägliches ift, auch heute noch! 
Nichts von alledem! Das kommt zu geheimer Stunde, wenn man e8 
am wenigften abnt, und Hopft an das Herz. Flieht der Schlaf die Augen, 
wandern die Gedanken bunt durcheinander. Bon dem und jenem kommt einem 
etwas in den Sinn. Dan dämmert fo dahin, erinnert fich deſſen, was der 
Tag gebracht, was man geiprocdhen und gelefen, was getan und was verjäumt. 
Kein Dichten iſt's, kein Haſchen nach originellen Ideen, nein, das lag nicht in 
dem Sinn. Aber da plöglih in der Mifhung von Alltäglidem ein Wort, das 
fh in die Gedanken gräbt, nichts anderes als ein Wort, das tanfendınal aus⸗ 
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geſprochen ward und durch das Hirn ging, wie irgend ein anderes gleichgültiges. 
Doch nun ifl es anders. Es ift, als ob es durchflammt wäre von Ungewöhn⸗ 
lihem. Ein Kryſtall, das nie mehr ganz untertaucht. Es verfchwindet viel⸗ 
leicht tage, ja wochenlang aus dem Erinnern, doch e8 kommt wieder, und dann 
bat e8, fcheint es, etwas mit fh. Man bringt e8 nicht aus dem Kopf. Es 
beichäftigt nun ſchon bie Gebanfen, doch die Stunde des äußerlihen Werdens 
it noch nit gefommen. Ein anderes Kryſtall ijt dameben aufgetaucht, es fieht 
aus, als ob es hHelleren Glanz hätte. Doc der verblaßt auch früher. Es 
überfallen Einen Stunden, die eine endlofe Leere in fich fchließen. Die machen 
müde, gießen Zweifel in die Seele und erzeugen eine haftende Unrube, die nicht 
bon außen gekommen ift und auch fehwieriger zu befiegen it, als jene, Die daS 
Leben gebracht, das um ung brandet. Dieſe Stimmung macht unzufrieden, fie 
flimmt das Bewußtſein des Könnens tief herab. Sie verwundet die Seele mit 
dem Stachel des Vorwurfes des Stümpertums. Da ift die Sonne düfler und 
jede milde Mondſcheinnacht voll tiefer Finfternis. Das pocht in den Schläfen, 
nagt im Hirn und will nicht enden. 

Das ift die Prüfungsfiunde für den Schaffenden. Wohl dem, ber fie 
empfunden. Sie bleibt feinem fremd, dem die Muſen gütig gefinnt find. An 
Kaͤrrnern geht fie vorüber. Do find fie deshalb nicht glücklich zu preien. 
Denn ihnen ift auch die Süße de Werdens, des echten Schaffens verjagt. 
Nah Stunden des Zweifels, der Furcht, fleigt aus dem Herzen wie durch eim 
Wunder, was fo lange in den Tiefen geruht. Das Wort ijt geworden. Was 
nun Die eilende Feder auf das Papier binwirft, das ift nur ein Spiegelbild 
des Innern, oft allerdings ein ſchwaches Bild bes innerlich Geſehenen und Er- 
lebten. Den Ganzgroßen allein tft die Gewalt gegeben über das Wort. De 
halb nicht felten nad dem Rauſch der Schöpfungsitunde, da alles Hoch geftimmt 
ift, da8 Leben in feiner nie verfiegenden Freude brauft, die wehmütigsrefignierte 
Unzufriedenheit, die ſich niemals zufrieden geben will mit der Form. Was für 
ein wunderfames Inftrument ift doch die Sprache! Sie bietet all den Regeln, 
in Die fie mwohlmeinende Lehrhaftigkeit bannen will, Trotz. Ad, das ifl ver 
geblih Beginnen. Denn fie ift das Leben, in ihr fpiegelt ſich alles wieder. 
Und jede Stunde fieht Neues, das fih mit Ben Alibas Wort nicht beſcheiden 
wil. Der Sprade Meifter find die Dichter. Denn fie erzielen mit ihr bie 
größten Wirkungen, und das ift eine hohe Kunſt. Muß das Wort doch malen 
wie ein Maler, den Meißel erjeßen, rauſchende Muſik vor unferen Ohren tönen 
lafien und das dumpfe Gelnatter der Gewehrfalven kämpfender Armeen vergegen 
wärtigen. Weinen und lachen machen kann des Dichters Kunſt. Es ift für 
wahr etwas Großes darum, weit mehr als bie fühle Schulmeifterkritif ihr zuer- 
fennen will, die mit dem Seziermefler der Analyfe den Gedanken nachſpürt. 
Als ob man damit die Seele auffpüren könnte! Das iſt ja das große Ge 
heimnis jeder Kunft, daß die Ausdrudsmittel auch jedem Laien geläufig find 
und do zur Höhe nur die Auserwählten fteigen. 
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Wenn e8 gelang, darum die fyreude, Die nichts weiß von eitler Ruhm⸗ 
redigfeit. Freilich Hinter den Scheffel flellen, ift auch unflug. Denn der Kunfl 
lezter Zweck ift und bleibt, daß fie nicht nur ihren Schöpfer bejelige, ſondern 
alle, die wunden Herzens find oder ſich erheben wollen. 

Wenn es nicht gelang! Wenn das Wort nicht gemeiftert wurde, ſodaß 
das äußerlide Bild zu matt blieb! Dann Einkehr halten und Weiterjtreben. 
Nicht erzwingen wollen, weil das doch unmöglid if. Mitten in ber Arbeit, 
da oder dort fommt wieder einmal ein Augenblid, der die Schöpfung vor- 
bereitet, durchblitzt ein Gedanke das Hirn, der eine Tat gebären wird. Nur 
was aus dem innerflen Herzen geboren, hat Emwigleitswert . . 


DES 
Ich suche dich. 


Ich ſuche dich auf allen Wegen 
In Angft und Xot, 

Ich geh’ dir tränenvoll entgegen 
Bis in den Tod. 


Hab’ deine Spur einmal gefunden 

- Zur Maiengeit, 
Doch ift fie meinem Blick entſchwunden 
Im Sturm und Streit. 


Sah einmal winken dich von ferne 

In Herrlichkeit, 

Doch warft du höher als die Sterne — 
Unendlich weit. 


Du gabft ein Sehnen mir zu tragen, 
So unermeffen! 

Drum kann ich über allen Tagen 
Did nie vergeflen! 


Ich fuche dih auf allen Wegen 
In Angft und Not, 
Ich geh’ dir tränenvoll entgegen 
Bis in den Tod. 

Tübingen. Mar Kienningers. 











Schlesische Dichter der Gegenwart. 


Bon Dr. 3. ©. Bahner in Keifie. 
un. 


Paul Albers. 


S om fröhlichen Romantifer, der heimiſchen Volksweifen und mittelalterlihen 
Minneflängen nachdichtete, zum realiftiichen Schwarzjeher, der im An» 
waltberuf und als Gutsherr inmitten polniſcher Bevölferung manchen 

Blick in die Nachtſeite des Menfchenlebens warf und ihn ohne Schönfärberei, 

aber dennoch meifterhaft ſchildert, — das ift, kurz gejagt, der künſtleriſche 

Entwidlungsgang bes Poeten Albers. Ihm gleicht Teider auch der vom ernften 

Erfahrungen, von herbem Leib bezeichnete Lebensweg dieſes hochbegabten ſchleſiſchen 

Sängers. 

Als Sohn eines gräflich Schaffgotſchen Oberförfters weſtfäliſcher Herkunft 
und einer Schleſierin, erbte er, wie er felbft in dem Gedichte „Oberſchleſien“ 
gefteht, neben bem heitern Sinn der Mutter vom Vater ben weſtfäliſchen Trop 
topf, erbte er, obwohl ein Kind bes reizlofen oberſchleſiſchen Induſtriebezirles, 

» jene begeifterte Siebe zur Natur, jene an Eichendorff erinnernde Sehnfucht nad 

Waldeszauber, wie fie aus vielen feiner Poefien fpricht. 

Im Forfthaus Blutow fand des Dichters Wiege, aus ber er als echter 
Oberſchleſier hervorging : 

Mit Bauerntindern hab’ ich 
Als Knabe oft gefptelt, 

Ic lernte ihre Sprache 

Und hab’ wie fie gefühlt: 
Drum lieb’ ih Bolt und Leute 
Und oberfäilefifh Land. . . 

Des alten Schrotholzkirchleins feines Heimatsdorfes Bujalow in der Güd- 
weſtecke des ehemaligen Beuthener Kreifes erinnert er fi) in feinen Wanderjahren 
angeſichts der Marmordome Italiens, und bie ſchlichten Melodien feiner Lands- 
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leute‘ fummen ihm in den Obren, als er nad) Abjolvierung des Gymnafiums 
zu Gleiwig, das er gegen das Beuthener eingetaufcht, an ber heimiſchen Uni- 
verfität Breslau fein juriftifches Fachſtudium mit mancherlei philologiſchen, ing- 
befondere germaniftifchen Vorlefungen verzierte; von ihnen fingt er in dem Gedicht 
„An meine Heimat”: 

O Kiederborn, fo hell und reich! 

O Oberſchleſiens Lieder! 

Wie tönt ihr melancholiſch weich 

Das Leid des Vollkes wieder! 

Ihr fteigt mir bid zum Herzendgrund, . 

Ihr wunderbaren Weifen, 

Drum wird, folang er kann, mein Mund 

Die teure Heimat preifen. 


Kein Wunder, daß ein gut Teil feiner beiden Gedichtiammlungen „Klänge und 
Reime aus unpoetifcher Zeit” ') und „Singvogel fing“ *) als poetiiche Faſſungen ihrer 
Vollsſagen und Verbolmetihung ihrer Volkslieder der oberſchleſiſchen Heimat gelten. 

Seine finnige Veranlagung führte den als Rechtsanwalt und Stadtver- 
ordnetenvorfteher in Ratibor Tätigen zunächſt der Romantit in die Arme. 
Mittelalterlicher Minnezauber und Nittermut erfüllt ganz die beiden Haupwerke 
des Dichters. die Iyrifchen Epen „Herr Gerwin“*) und „Eginhard und Imma“ *) 
deren letzteres mit feiner prächtig illuftrierten Ausftattung in zahllojen Tagesblättern 
und Zeitfchriften glänzende Beiprehungen fand und Albers in meiten Freien be⸗ 
lannt machte. 

Der Minnefang „Herr Gerwin” erinnerte in feinem Motiv ein wenig an 
Redwitz“ Amaranth, nur daß ihn nicht deren viel bejpdttelter Weiheduft um- 
Ihwebte, vielmehr die Iofe Grundſtimmung Wielandſcher oder Baumbachſcher 
Schwänfe und der kräftige Vagantenton der carmina Burana, deren Macca- 
romi ſich freilich im Munde von Gerwins Burgfaplan berb genug ausnimmt. 
Aber die ftofflich nicht eben jehr originelle Aventiure aus dem Ruhrtale bewies 
des Dichters außerordentliche Sprachgewandtheit und Verskunſt, die der Yulius 
Wolffſchen nicht viel nachgibt und dabei doch nicht, wie bei Wolff, auf Koften 
des Zeitkolorits gepflegt ift. 

Mit den Vorzügen der Form, einer eblen Sprache, fließender Dar⸗ 
fellung und abwechslungsreichem Strophen- und Versbau verbindet daB Haupt: 
wert, die Heldendichtung „Eginhard und Imma“ ein gehaltreiches, Tiebliches 
Thema aus ber Karlsſage; es ift die anmutige Mär von dem Kaiſerlichen Rat 
und Biographen Eginhard oder Einharb und der ſchönen Tochter des großen 


1) Ratibor 1888, Franz Lindner. 2. Aufl. Leipzig 1889, Buftan Wolf. 
9, Dresden, 1896, E. Pierſon. 

?), Großenhain, Baumert & Ronge. 

* Berlin, 3. Harrwitz' Nachfolger (E. Th. Kehrbach). 
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Herrſchers, die jenen ob feiner herrlichen Geiftesgaben liebt und ihrer Reigung 
Rang und Reichtum opfert, um mit dem Geliebten in jahrelanger Waldeinſamkeit 
unter harten Entbehrungen zu haufen und fi fo die Einwilligung und Ver 
zeihung bes Vaters zu erringen. Don plaſtiſchet Wirkung ift bie forgfältig ger 
zeichnete Erſcheinung Karls des Großen, unnachahmlich geſchildert bie Seelen ⸗ 
größe ber Fürſtentochter; zu breit dagegen und nicht gleihmäßig amfprediend bie 
der Ausgeftaltung von Eginhards Charakter dienende Erzählung alter Götter 
fagen. Ähnlich fteht e8 mit einigen der eingeftreuten Liebeslieder, deren größere 
Mehrzahl jedoch wahre Perlen echter Lyrik find, gleich zart in Empfindung und 
Ausdrud. Indem der Dichter dabei weite Ausblide in die Zukunft des deutſchen 
Neiches eröffnete, führte er den Leſer geſchidt durch alle Entwidlungsphafen ger- 
maniſchen Lebens, durch bie Götter- und Heroenwelt, die chriftliche Kultur bes 
aufblühenben Reiches, ben Niedergang und das Wiedererwachen Deutſchlands 
hindurch. 

So ſchien Albers inmitten des Unrats moderner Schmußſujets ein be» 
cufener Hüter des alten Schönheitsbegriffes, ein getreuer Ritter ber Romantif, 
mit ihrer blauen Blume im Wappen, bleiben zu wollen. Aber gingen aud bie 
neuen Strömungen ber Literatur faft ſpurlos an ihm vorüber, jo nicht das Beben 
mit feinem Ernſt; bie Ironie des Schiejals wandelte ja ſchon manchem Sänger 
das rührende Gebilde feiner Phantafie um in der Wirklichkeit erſchütternde Tragit. 

Kann es da Staunen erregen, daß die realiſtiſche Ader, die wenigſtens 
im Lyriler Albers ſchon während feiner Romantikerzeit ſich regte, — viele feiner 
„Klänge und Reime aus unpoetiicher Zeit“ 3. B. find dichteriſche Verflärungen 
von Altagserfahrungen — allmählich fein ganzes Können durchdrang? Ihren 
Pulsfglägen begegnen wir neben den realiftiichen Skizzen von Karl Klings in 
der Zeitſchrift „Oberfälefien“, naturwahren, meiſt büfteren Bildchen aus dem 
heimiſchen Vollsleben, wie ſich deren eines von allgemeinerer Geltung in rhythmiſcher 
Fafjung fon unter dem Titel „Der abgedanfte Johann“ in ber genannten 
Gebichtjammlung vorfand. 

Am wenigften originell, obgleich ſicher einem tatſächlichen Anlafje ente 
ſprungen, erſcheint „Die Exnereiche“, mehr anefbotenhaft „Die große und Heine 
Marianne” ; wirkungsvoller ſchon „Die legten zwölf Stunden“ eines Mörder. 
Viel bedeutender find „Franz und Marie“, ein oberſchleſiſches Gegenftüd zu 
Gottfried Keller8 „Romeo und Julie auf dem Dorfe“, ohne deſſen verfiedte 
Sinnlikeit, „Die Wunderquelle“ und „Gewerbefreiheit“, nur daß der in allen 
drei zum Selbftmord führende Ausgang nicht nur ſchematiſch wirkt, ſondern auch 
allzufehe der Moral modernen Unglaubens entſpricht. Leider ſcheint dieſe Bor- 
liebe aud mit einer Wandlung in bes Dichters religiöfen Anfchauungen zu 
fammenzuhängen, wie fie bebauerlicherweife in der Iekten jener Skizzen, in ber 
von Heinſeſcher Lüfternheit und Frivolität erfüllten „Dküller Elsbeth“ zum 
Ausdrud Tommt. Iſt „Gewerbefreipeit“ nicht ohne kulturgeſchichtlichen Wert, 
fo Mmüpft „Die Wunberquelle“ an bie Iofale Legende an und enthält eine 
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Schilderung einer der ſchönſten Gegenden Oberjchlefiens, der ſüdlichen Hälfte des 
Rybniler Kreiſes, wo des Dichters Heim liegt: „Dicht von der öfterreichiichen 
Orenze ber zieht ſich das oberſchleſiſche Hügelland, reich an Abwechſelung und 
innigen Reizen. Bewaldete Anhöhen wechſeln mit duftiggrünen Wiefen ab; 
dunkle Nadelwälder füumen den Horizont. Feldhäuſer liegen zerfireut umber und 
geben der Landſchaft das Kolorit. Aus blauer Ferne erzählen die Besfiden von 
den Wundern der Karpathen, die fih Hinter ihnen zur Wolkenhöhe auftürmen 
und weiter mwälzen bis hinunter zum ſchwarzen Meere . . . . In diefer Gegend 
liegt mein Haus und mein Gut, an dem ich hänge mil meiner ganzen, ſchwer⸗ 
mütigen Heimatliebe. 
Albers?’ dichterifches Können fcheint noch im Wachſen begriffen zu fein. 


Philo vom Walde. 


Biel früher, von ber Wiege an, mit dem Ernft der Wirktichkeit, mit ber 
Rot des Lebens befannt und Daher den modernen Strömungen des Naturalismus 
und Realismus zugänglicder, zeigte fih Philo vom Walde, der augenblidiich 
noch, von Romandichtern abgefehen, neben Gerhard Hauptmann Schlefiens be 
deutendfter Poet genannt werden kann. 

As Sohn blutarmer Häuslersleute 1858 zu Kreuzendorf bei Leobihük 
in Deutfh-Oberjchlefien geboren, Iernte Johannes Neinelt das ſoziale Elend der 
unterften Volksſchichten, der Armen und Armiten im Dorfe, wie fein anderer 
fennen. Die barte Jugendzeit des armen Weberhanſel in feinem Hauptwerke 
„Leutenot“ flellt in vielen Zügen des Dichters eigene Kindheitsgeſchichte bar. 
Die Aufnahme des mittellofen Knaben ins Kloſter der Franziskaner und feine 
Ausbildung zum Bettelmönd) ward verhindert Durch die Verweiſung des Ordens. 
Eine günftige Laune des Schickſals bewahrte ihn auch vor dem profatichen 
Schuhmacherhandwerk und erfüllte feinen Wunsch, Lehrer zu werden. Als folder 
war er nad der Abfolvierung des Lehrerjeminars zu Zülz in Bielau und 
Rowag, Kreis Neiffe, und dann lange Jahre im jchlefiiden Rom jelbit tätig, 
bis er, wohl unter dem Eindrud feines mit vielem Beifall aufgenommenen Epos, 
an einer Stadtſchule Breslaus einen angemefjeneren Wirlungsfreis und größere 
Anregung fand. Hier redigiert er die Zeitfchtiften „Der Naturbeilarzt” und 
„Der Often“, das Organ der Breslauer Dichterjchule, und gibt als Nachfolger 
von Max Heinzel den Kalender „Der gemittliche Schläfinger” heraus, der unter 
feiner Leitung viel reichhaltiger geworben it. 

Philo vom Walde ift ein begabter, äußerſt vielfeitiger und fruchtbarer 
Schriftfieller, der in dem durch Nietzſche⸗Lektüre genährten liberbewußtfein feines 
Könnens ſich auch auf Gebieten verſucht, auf denen ihm von fachmänniſcher Seite 
ſchon oft mit gutem Grunde die erforderliche Vorbildung abgeſprochen wurde. 
Wir haben es indefien bier nicht mit feinen umfangreichen Studien zur Natur 
beilmethode (Vinzenz Priesnik, Joſ. Schindler ala Nachfolger von Vinzenz 
Priesnig 2c.) und zur Volkskunde (Schlefien in Sage und Brauch) zu tun. 
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Dem PBoeten bot ſcharfe Beobachtung, gefundes Urteil und eifrige Lektüre wenigftens 
teilmeifen Erfah für die hiſtoriſche Betradhtungsweile, wie fie andern ſyſtematiſches 
Studium gewährt. 

Mit mundartlihen Gedichten und Dorferzählungen burlesten Genres, 
einer in Schlefien lange Zeit vorberrihenden Gattung, hatte Philo noch feine 
Erſtlingswerke „Auß der Heemte“ (1882) und „A ſchläſches Bilderbüchel“ 
(1884) erfüllt. Aber ſchon das nächſte „A Singvägerle” (1886)) brachte ihm 
unvergänglien Ruhm, ficherte ihm eine Bebeutung auf dem Gebiete der 
ſchleſiſchen Dialeftdichtung, die nicht Geringere denn der Altmeiſter ſchleſiſcher 
Sprachforſchung, Karl Weinhold, und der als Afthetifer ewig jugenbliche Rudolf 
Gotiſchall anerfannt haben; letzterer in den Blättern für literarifhe Unterhaltung 
mit den Worten: „Philo vom Walde bezeichnet mit feinen Dichtungen eine 
volftändig neue Epoche in der Dialektpoefie, oder vielmehr, er bat die wahre 
ſchleſiſche Dialektpoeſie erſt geichaffen, und die zahlreichen Nachahmungen zeigen, 
daß feine Ideen raſch Schule gemacht haben... Die Heine Sammlung (A Eing- 
pägerle) jchlägt alle Töne der Empfindungen an und vermeidet, wie es ſcheint, 
grundjählich die jelbft bei Reuter überwuchernde bloße Schnurre und Aneldote 
mit vielem Taft und damit zugleich einen Hauptfehler unſerer Dialektdichter.” 
„A Singvägerle” lieferte zum erften Mal den Beweis, daB auch das ſchleſiſche 
Idiom mit feiner verjchrieenen Schwerfälligfeit und behaglichen Breite Wohllaut 
und Schmiegjamteit befitt, berzige Friiche und Urwüchſigkeit, ganz geeignet für 
Weiſen, die mit dem Volksliede Einfachheit und Imnigfeit teilen. Darum ging 
denn aud der Wunſch eines Rezenſenten nach berufenen Komponiften für dieſe 
Lieder Philos jo bald in Erfüllung; Paul Mittmann, der ſchleſiſche Koſchat, 
bob ibrer bereits eine ganze Anzahl ins Reich der Töne. Daß manches von 
ihnen übrigens fi wie ein Kunftpoem ausnimmt, dem nur aus Liebhaberei das 
Dorfmänteldden ber Mundart übergeworfen ward, tut ihrem Gefallen kaum Eintrag. 

Überhaupt liebt e8 ber Dichter, feine Schöpfungen in ein nicht immer 
ganz deckendes Übergewand zu ſtecken oder ihnen einen mehr nebenfächlichen 
Zwed unterzufchieben, wo doch ihr bloßer Kunftcharalter ſchon genug einnimmt. 
So vereinte er 1887 unter dem romantiſchen Titel „VBagantenlieder” einen 
bunten Strauß Gedichte, für deren einzelne allerbings die Bummelpoefle Scheffels, 
Baumbachs und Julius Wolffs die Mufter geboten hatte, während viele andere 
fih als Blüten ganz moderner Realiftit erweiſen. 

Daß die ſchleſiſche Mundart auch für die epiſche Dichtungsart ſich eigne, 
um das zu veranfchaulichen, will Philo auch fein Hauptwerk, die „Leutenot“ 
geſchaffen Haben, als ob deſſen wertvolles SKulturproblem unb Tebenswahre 
Charakteriſtik ihm nicht allein ſchon bleibenden Wert verliehen und einen ehren⸗ 
vollen Platz in der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur ficherten. Hält 


) Wie die meilten Bücher Philos, erjchienen bei Baumert & Ronge in 
Großenhain. 
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man dazu die Fülle heimiſchen Volkstums, das die in den Hauptzügen vom 
Berfaffer erlebte Dichtung birgt, wie erft jängft im Oftoberheft der Zeitichrift 
„Oberfchlefien” von Wilhelm Kammer bis ing einzelne nachgewieſen wurde, jo 
erflärt fi) in der Zeit der Heimatkunft die begeifterte Aufnahme, die fie gefunden, 
trotz mancher Dlängel in der Kompofition und Form. Vermißt man doch bi8- 
weilen den inneren Zujammenhang, zumal breite Igriiche Partien, Kinderlieder 
und Volksweiſen, die einzelnen Begebenheiten der Handlung allzuweit außeinander- 
Iprengen, äbnlih wie in den Apentiuren der Romantiker. Nicht diefen, wohl 
aber dem fin de sitcle-tum, entſtammen die formellen Mängel, jene ſprachlichen 
Roheiten, die fein guter Realiſt, fondern nur der eraltierte Naturalismus zur 
iebenswahren Zeichnung feiner Geflalten für notwendig erachtet. Mögen immerhin 
gerade derlei Auswüchſe Beifall im Lager der Naturalijten und Sozialſchwärmer 
gefunden haben; im fozialen Epos find fie bei aller realiftiichen Treue noch 
entbehrlicher als im jozialen Drama. Der Naturaliemus ift heute ſchon ab⸗ 
getan, und die auf feinen Trümmern erflandene Heimatkunſt hält es wieder 
mit den unvergänglichen Schönheitsgefeben unferer klaſſiſchen Äſthetiker Leſſing 
und Schiller. Das möge ber kritikempfindliche Dichter beherzigen, wenn er ſich 
über den verhältnismäßig ſchwachen Abſaß feiner „Leutenot” wundert! Unzweifelhaft 
aber bezeugt daß Wert Philos herrliches Talent für die realiſtiſche Erzählungs«- 
form, und feine diesbezüglichen jüngften Profaffizzen dürfen hoffentlich als 
Borboten größerer Schöpfungen auf diefem Gebiete angefehen merden. 

Eine ebenfo reiche Fundgrube vollstümlicher Lebensanfchauungen, Gebräuche 
und Ausdrucksweiſen ifl die dreiaftige Bauernfomödie „Die Dorihere* (1891), 
jedenfalls vor den „Webern” Gerhard Hauptmanns das bedeutendfte im jchlefiichen 
Dialekt gefchriebene Drama. Trotzdem bat e8, wohl wegen der geringeren Tiefe 
feineg Gegenftandes und mancher Unwahrjceinlichkeit und ſchwachen Begründung 
im ſzeniſchen Aufbau, keinen dauernden Erfolg zu erringen vermodt. 

Wie in diefem Stüde, wenn auch nur nebenbei, da8 Evangelium der 
Naturheilmethode verfündet wird, fo find ganz in deren Dienft geitellt die ſechs 
Heineren Luftfpiele, die unter den Titeln „Hygieniſche Vollsbühne” 1892 und 
„Sonderlinge“ 1895 erſchienen. Philo felbft will dieſe Tendenzdramen nicht 
für Kumflleiftungen gehalten wiflen, fondern nur für Gelegenheitsdichtungen, die 
der Erbeiterung dienen und dazu beitragen follen, „daß gejündere Ideen auf 
dem Gebiete ber Lebenslehre und Lebenskunſt fih Bahn brechen”. 





Beidesonne. 


Stizze von M. Sünder in Erding. 


ot blühte die Heide. Darüber lag das Sonnenlicht wie ein 
goldener Schleier. 

Wo das MWaldesdicicht allmählich in blühendes Heideland 

überging, blieb Lene Dirk ftehen. Langſam Löfte fie das Trag- 
band, das ihr den jchweren Karren ziehen half, von den Schultern. 
Mit langen Zügen jog fie die heiße Luft ein. 

Und dabei legte fie die Hände über die Augen, weil das Licht 
gefunfel fie blendete, und jah lange hinein in die goldflimmernde Weite 
vor fich. 

Es war merkwürdig, daß fie erft heute jah, wie jchön dies alles 
war, und fie ging doch täglich den gleichen Weg — — liber die 
roten, wilden, jonndurchglühten Heideblumen hinweg. 

Täglich, — ſeit fie damals vom Birfenhofe fam. Sie war dort 
Magd geweſen — — jung und arbeitsfroh, und — — der Bauer jah 
fie gern. Das war wahr, — — fonft aber war nichts an der Leute 
Gerede. Sie hätte leichtes Spiel, weil die Birkhofbäuerin ſiech und 
franf wäre, hieß — da jchnürte fie ihr Bündel und ging. 

Und fie ging zu ihrer Schwefter. Die ftand da im Sünde und 
Elend, und Lene Dirt nahm fich ihrer an. Weil die Armut in ihrer 
Schweiter Haus jo groß war, gab fie ihre Erjparnifje her, und weil 
niemand da war, der Brot jchaffen konnte, arbeitete fie. So kam es, 
daß fie nie Zeit fand, die Sonne zu fehen. 

Und heute — da lag dieſe mit einem Male vor ihr, glänzend und 
jtrahlend, in leuchtender Glut. Lene Dirk jchlo wie geblendet die Augen. 
Sie wußte, weit draußen, in unfehbarer Ferne lag der Birfhof. Dort 
war der Platz; leer geworden, den die Bäurin eingenommen. 

Und nun waren die Tore geöffnet für fie, — fie brauchte mır 
über die Schwelle zu gehn, und dann — — war das Leben gar nicht 
zum Ausdenfen jchön. 
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Wie herrlich das jem mußte! Sich nicht forgen von heute auf 
morgen, — nicht kämpfen müſſen um dag tägliche Brot und nicht 
hungrig ſein müffen, weil es. für alle reichte. Und wie fie arbeiten 
wollte! Sie war ja noch jung und kräftig und die Arbeit gewohnt. 
Keines jollte e3 ihr gleich tun. Und niemand würde mehr wagen, mit 
Fingern auf fie zu deuten, — fie war dann von allen geachtet, als 
Birfhofbäuerin. | 

Wie Lene Dirk dies dachte, fiel ihr Blid auf den Karren, der vor 
ihr Stand. Darauf lag ihrer Schweiter Kind. Das weinte, denn es 
war hungrig. 

Und zu Haufe Hinter halbblinden Fenſtern lag noch jemand, franf 
und hilfsbedürftig und ausgeftoßen von den andern. — 
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Langſam legte Zene Dirt das Tragband um die Schultern. Dann 
ging fie heimmwärts. Sie wußte, was fie zu tun hatte. Nur mühſam 
fam fie vorwärts; denn die Sonne lag heiß über der Heide. 


u m 


Das Lied. 


Ich ging an eines Waldes Kand. 
An blumigem Wieſenſaume. 

Es klang ein Kied fo hell ins Land 
Aus fchattendüftrem Baume. 


Ich fam an einen grünen Sumpf, 

Drin Fröſche vom Alltag quafen. 

Es fiel mein Stab aufs Wafler fo dumpf, 
Die Froͤſche al erfchrafen. 


Doch faum war getan der zornige Schlag, 
Begann das alte Rumoren. 
Die Sröfche ftimmten an ihr — Quaf, 
Da ging das Lied verloren. 
Liebau. Rihard Aranz. 
0727) 








Kritische @änge. 
Bon Dr. Anton Lohr in Münden. 
L 
Die Simpliziffimus- Debatten im bayerifhen Landtag. 


n der Spezialbißkuffion über den Etat des Innern forberten mehrere 

Redner des Zentrums die Zenfurbehörde zu energiſcherem. Vorgehen 

gegen Voltsſchadlinge, wie „Simpligiffimus“, „Aufler“ und „Jugend“, 
auf. Namentlich Landgerihtsrat Abg. Lerno fand mannhafte Worte ehrlicher 
Entrüftung über den „Simpliziſſimus“. Die markanteſten Stellen feiner Rede 
vom 14. Januar fein nad dem Berichte der „A. P.“ wiedergegeben: 

„Abg. Lerno verliest hierauf einen Artikel aus den „Hamburger Nach 
richten“, in welchem ein Buchhändler ein äußerft abfällige® Urteil über den 
„Stmplizifiimus* fällt. So wird u. a. in bdiefem Artikel geſagt, daß der „Sim 
pliziſſimus“ den Geift und den Körperder Jugend vergifte, degeneriere, 
fie unwahrhaft made. Er untergrabe das Schamgefühl und die Autorität. Es 
fei Himmelfgreiend, was vom „Simpliziffimu8* gegen Gitte und 
Anftand gefündigt wird. (Sehr richtig! rechts) Aber, weil da8 unter der 
Maske der Kunft geſchieht, läßt man bie Sade gehen. Das fagt ein Buchhändler, 
ein Mann, der auch etwad vom Geſchäft verfteht. Ferner hat der „Rheiniſche 
Kurier“, ein nationalliberales Organ, folgende gejchrieben: „Wir haben ſchon zu 
verichiebenen Zeiten und verſchiedenemale auf die verderbliche Wirkung dieſes „Bit 
blattes“ (Simpliziffimus) hingewieſen und dabei hervorgehoben, daß das Blatt 
eigentlid gar feinen Witz hat, (Sehr wahr! rechts) ſondern lediglich 
den Mut zur Unanftändigfeit. Die frechſten. dümmften und zyntichften 
„Witze“, die aud ber liberalfte Stammtiſch nur flüfternd feinen Eingeſchworenen 
erzählt, Bringt der „Stmpliziffimus in klobiger Sprache oder in Hobigen Karikaturen. 
Das ift fein Wig mehr, der durch fünftlerifhe Form wirten fol, das ift die 
nadte, frede Zote, die ſich jedes feineren Gefühles für Würde des Stoffes 
und ber Form entäußert Hat. Ein Strom von fünftlerifger und fitt« 
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lihder Bergiftung gebt von diefem Blatte aus. Der Ton desjelben ift 
der eine® verblüffend einheitlihen Zynismus, der vor nidht3 
zurückſchreckt, derallesangreift und nurvorderSozialdemofratie 
Halt macht. (Sehr wahr! rechts.) (Sehr liberal! Bei den Sozialdemokraten.) 
Ber lieft denn überhaupt den „Simpliziſſimus“? Das Boll nicht, höchſtens hie 
und da ein fozialdemokratifcher Arbeiter. Die Lefer des „Simpliziſſimus“ rekrutieren 
fih au8 dem Eifenbahnpublilum und den vornehmen Kafinos. Sn keinem befieren 
„Klub“ fehlt der „Simpliziſſimus“, und wir glauben ein Recht zu der Unnahme 
zu baben, daß die Leutnants — jelbftverftändlih die jüngeren — bie eifrigften 
Leſer dieſes „Witzblattes“ find. Das gebildete Publikum, vor allem die Offiziers- 
reife und die ihnen attachterten Schichten follten diefe Koſt von fich weiſen, das 
wäre die wirkſamſte Waffe gegen den „Simpliziifimus”. Wir haben es ja oft 
erlebt: jeder ift jolange ein Freund des „Simpliziſſimus“, als die „Underen“ 
beruntergerifien und beihmweinigelt werden: geht's ihm jelbit oder 
feiner Kafte "mal an den Kragen, dann fit der „Simpliziſſimus“ natürlich ein 
Schmweineblatt. Wenn ſich's der „Simpliziſſimus“ heute beikommen ließe, in der- 
jelben ordinären Weile antiliberal oder gar antiſozialdemokratiſch zu 
werden, dann bätte er die Protektion vom „Vorwärts“ und der „Frankfurter 
Zeitung“ gar bald verloren. (Sehr richtig! recht?) Daß der „Simpliziifimus“ 
hoch kommen Tonnte, tft ein Zeichen der Zeit infoferne, als es beweift, wie tief der 
fünfstlerifhe Befhmad dergebildeten Klajjen gejunten ift (Abg. Dr. v. 
Daller: Sehr mwahr!), wie wenig Selbftzudt die führenden Schichten haben, 
wie unfähig fie find, fi) gegen irgend ein Moment der VBerärgerung mit den 
Waffen der Logik und Gerechtigkeit zu verteidigen. Es ift feine Kunſt und fein 
Berdienft, alle® mwigig herunterzureiken; das kann der dümmſte Kerl — 
fagt der „Rheiniſche Kurier“, nicht ich, bitte! — Wird dieſes Shmähen, Be- 
geifern und Herunterreißen aber zum Syftem und Sport, kommt e8 dem 
Satirifer nicht darauf an, dur Humor und Wit zu befreien, die fünftlerifche Seite, 
die jede menſchliche Angelegenheit bat, auszulöjen — will er nur [hd weinigeln, 
verläjtern und verhöhnen, um ſich und anderen einen Kitzel zu verihaffen, dann 
wird er ein Shäbdling für Staat und Gejellihaft. für Sitten, 
Sittlihfeit und guten defhmad. Dann müfjen wir gegen ihn einfchreiten.“ 


So fehr ih aber nun das Vorgehen des bayerijchen Zentrums im Intereſſe 
der Vollsgeſundheit und der wahren Kunſt freudig begrüße, jo fann ich anderer» 
jeit8 doch meine lebhaften Zweifel über die Wirkſamkeit diejer Attacke nicht ver⸗ 
beblen. Das Ganze wird auf eine riefige Reklame für den „Simpliziffimug“ 
binauslaufen. Schon jet wird die konfiszierte „Zentrumsnummer” in Berlin, 
wohin fie in Taufenden von Exemplaren troß Überwachung gelangt fein fol, zum 
feiten Preiſe von 1.50 DM. pro Exemplar verfauft, das ſonſt 15 Pig. koſtet. 
Auch von einer neuen lex Heinze, die über fur; oder lang wieder fommen wird, 
ift nicht viel zu erwarten. Eine Faſſung, die nur die Auswüchſe der Kunſt, 
das Obfzöne und Pornographifche, nicht aber die Kunſt felber trifft, iſt ſchwer 
zu finden. Im übrigen haben wir ja an Bilfes Roman und anderen Werfen 
Nafliche Beiipiele, wie Verbot und Konfiskation auf den Abſatz eines Buches wirken. 

Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 19 
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Der Polizeifnüppel kann wohl die ärgiten Auswüchſe und Mißſtände be 
jeitigen, aber die Panacde, das Allheilmittel gegen die Unfittlichleit in Kunft und 
Siteratur, Tann er nit fein. Wenn es beifer werden foll, jo muß der Anſtoß 
dazu von der Öffentlichen Meinung, von einer allgemeinen Hebung bes künftlerifchen 
Geſchmackes ausgehen. Richt die Freiheit verdirbt die Sittlichkeit; im Gegenteil. 
Ich bin voriges Jahr längere Zeit in London geweien; ich babe dort in feiner 
einzigen Buch, Kunſt⸗ oder Schreibwarendandlung Nuditäten ausgeſtellt gejehen, 
wie fie bier in Münden in Dutzenden von Läden zu erbliden find. Ebenſo 
fand ich es mit der Schmupliteratur beſtellt. Ein Blatt wie der „Simplizifjimus” 
wäre in England direft unmöglich, weil e8 Teine Leſer fände. Und dabei gibt 
e8 in England praltiich Teine Zenſur, Teine Konfisfationen, feine Majeſtätsbe⸗ 
leidigungen! 

Der tieigefuntene künſtleriſche Geſchmack des größeren Teiles unſeres ge 
bildeten Publilums muß wieder gehoben werden. Und darin fönnten aud bie 
fatholifchen Abgeordneten und die Preſſe ehr viel leiften, umfo mehr, ala bie 
literariſche Unkultur beim Tatholiichen Publikum eine erjchredende it. In den 
Parlamenten wird zwar über gute Kunftzeitfchriften nicht geſprochen; wie ja aud) 
befanntlich diejenige Yrau als die befte gilt, von der man am wenigiten redet. 
Aber auf Katholitentagen und bei vielen jonfligen Anläffen bietet ſich für bie 
Herren Abgeordneten reichlich Gelegenheit, für echte Kunftbeitrebungen einzutreten 
und fie zu empfehlen. Leider gefchieht in diefer Beziehung jo viel mie nichts; 
auch der Preßverein bat für Literatur und Kunſt kaum etwas übrig. Dadurd, 
daß man durch Landtagsdebatten Reklame für den Gegner macht und der Pflege 
der Kunft in den eigenen Reiben entweder teilnahmslos oder gar ablehnend 
gegenüberfieht, wird die eigene Poſition kaum geftärkt. 

Wie verftändnislos ein großer Teil der Tatholiichen Publiziftit der Kunit 
gegenüberfteht, beweilt die Tatſache, daß fo viele, auch beſſere, Tageszeitungen 
einfah den Waſchzettel der Falkenberg⸗Broſchüre abdrudten oder das traurige 
Elaborat fonft belobten. Die Broſchüre mußte die fatholiiche Literaturfritif vor 
ganz Deutſchland lächerlih machen mit ihrem Haffe gegen alle Klaſſiker und ihrer 

Yorderung reiner Milchjuppenliteratur. Bezeichnenderweile waren es aber das 
„Korreſpondenz⸗ und Offertenblatt für die gefamte katholifche Geiftlichkeit Deutid- 
lands” und das „Sorrefpondenzblatt für den katholiſchen Klerus ſterreichs“, die 
ganz befonder8 dem Meblemer Kaplan heimleuchteten, während die Tagespreſſe 
verſagte. Falkenbergſche Prüderie und Hpfterie, und Zynismus und Roheit & la 
„Simpliziſſimus“, find zwar ſcheinbar Gegenfäße, aber les extrömes se touchent, 
und in einer Periode, wo der eine auftritt, muß fi) auch der andere zeigen. 
Rückkehr zur echten Kunft ift das Heilmittel gegen beide. 


Disharmoniſches. 


Unſere Zeit beherrſcht eine wahre Jubiläumswut. Und die Geſchichte 
wird immer noch ſchlimmer. Selbſt der Vernünftigſte kann ſich der allgemeinen 
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Anftedung nit mehr erwehren und muß mit den Wölfen heulen. Die 
Siteraten, eiiel wie fie nun einmal find, ftellen natürlich ein ftattliches Kontingent 
zu den Jubiläumsfexen. Bom 40. Lebensjahre an — manchmal aud) ſchon vorher — 
wird jedes vollendete Dezennium mit Feſtartikeln, Jubiläumsverfen, Feſteſſen 
ujw. gefeiert. Auch der 25., 40. und 50. Jahrestag des denkwürdigen Er- 
eigniffes, daß ein Poet den erjten Vers reimte oder ein mehr oder minder 
gelungenes Proſawerk zum erften Male verbradh, wird jetzt ſchon von vielen 
gefeiert. Unjere M. Herbert läßt man aber nicht einmal fo lange warten, 
\ondern feiert ſchon ihr zwanzigjähriges Schriftftellerjubiläium. Ein junger 
Igrifcher Bombaſtus bat in all feiner fudentifchen Begeifterungsfähigfeit fulminante 
Teflartifel zur Verherrlichung der Dichterin in verfchiedene katholische Blätter 
lanciert. Das ift zwar alles recht nett und liebenswürdig, aber zur Erhöhung 
des literariſchen Rufe der Jubilarin dürfte diefer Teitjubel kaum beitragen. 
Auch möchten wir nicht, daß folde Tyeitivitäten bei uns zur Gewohnheit werden. 

Den Mißton in dieſes Feſtlonzert brachte das „Magazin für Literatur“ 
in feinem 15. Hefte. Es veröffentlichte nämlich folgende ungezogene Beſprechung 
des neuen Gedichtwerkes „Einjamfeiten“ von M. Herbert: 

„Ein ftattliher Gedichtband. Das ift aber auch alles. Konvention. übelſte 
Konvention. Im Rhythmus, im Reim, in der Stimmung, in den Gedanken. Lebte 
Jugend, Gedenken, Lieb und Leid ujw. Paten: Geibel, Bodenitet, Sreiligrath und 
andere gute alte Herren. Dazu nod eine Hand voll Frömmigkeit. Überaus erhebend 
und entzüdend für alte Zanten, junge Nonnen und kleine Schulmädchen, die in 
Poſemuckel fein züchtig auferzogen worden find. Auch dürften Männer, die von 
der Kunſt fo viel verftehen, wie Elefanten vom Singen, ihre helle Freude an 
diefen Einſamkeiten haben. „Beperl, mad) den Dedel zu!“ 

Es gibt halt eben noch eine Dienge literarijcher Krähwinkel in Deutich- 
land, die eine rein objektive Fünftleriiche Würdigung der Geiſtesprodukte Anders» 
dentender nicht fertig bringen. ine literariſche Schädigung hat ja eine folde 
Leiftung nicht weiter im Gefolge. Darauf kann M. Herbert Gift nehmen. 
„Peperl, mad) den Dedel zu!” 

Eine Literaturgefhichte, wie fie nit fein ſoll, ftellt der 
„Kunſtwart“ in Heft 2 des laufenden Jahrgangs mit Recht an den Pranger. 
Er ſchreibt: „Vor mir liegt die „Geichichte der deutſchen National-Literatur”, 
die Profeſſor Dr. Hermann Kluge „zum Gebraude an höheren Unterrichts- 
onftalten” jebt erft wieder, im Sabre 1908, bearbeitet hat. Das bedeutet: 
für ihre vierunddreißigite Auflage. Da mich diefe Tatſache über die 
Verbreitung des Buches belehrt, fpreche ich, nun ich's fennen gelernt habe, ruhig 
die Behauptung aus: es trägt au der Erbärmlichkeit der literariſchen Unfultur 
bei unfern fogenannten Gebildeten eine Mitſchuld. — Ich habe bier feine Kritik 
des Buches zu geben — müßte ich’s tun, ich müßte nicht, wo anfangen und 
wo aufhören, denn an dem Wefentlihen, am Berfländnis für die geiftigen 
Werte der Dichter und Schriftiteller, gebricht es dem Verfaſſer jo, wie mir’s 
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troß aller Leiſtungen darin doch noch bei keinem anderen Buche niit gleichen 
Anfprüchen vorgelommen if. Wo die Vorarbeiten verjagen, wo aber anderſeits 
wegen der Verpflichtung gegen die Mitlebenden das Beitmöglide am aller: 
dringendften zu wünſchen tft, da wird’8 bei Kluge am allerfchlimmiten. Nicht 
etwa, daß er für die Neueren überhaupt nur wenig Raum übrig hätte; Dichter- 
lingen wie Baumbach, ja wie Dtto Weddigen, wird je rund eine halbe Seite 
der „Eharakteriftit” zugewieſen. &8 wird aber noch viel ſchöner. Ein Georg 
Ebers, der mit wahrer Begeifterung gepriefen wird, erhält gut anderthalb 
Seiten, d. hd. mehr Raum, ald Friedrih Hebbel, Otto Ludwig, Theodor 
Storm, Gottfried Keller, Klaus Groth, K. F. Meyer und Eduard Mörile, 
furz, als alle Großen unferer neueren Literatur zufammen. Ge 
wiß, man muß daß fehen, um’s für möglich zu halten. Es iſt fürmlid 
außzumefjen: je bedeutender einer ift, je mehr fchrumpft er bei Kluge zujammen. 
Mörike bekommt einjchließlih des Biographien zwölf, Gottfried Keller acht, 
Dtto Ludwig ſechs Zeilen.” 

Der unbedeutende Julius Wolff erhält in Garmondfchrift eine lange 
Würdigung, während Gerhart Hauptmann mit der Notiz: „Gerhart Hauptmann, 
geboren 15. Dezember 1862 in Salzbrunn, Dichter der Dramen: „Die 
Weber” — „Hannele” — „Einfame Menſchen“ — „Die verfuntene Glode”, 
in Meinfter Schrift abgetan wird. Eine Schmach für alle „höheren Unterridid- 
anftalten”, wo diefer „Schmarren” noch nicht befeitigt if. — 

„Die Bibliothef des Gebildeten.” Prälat Kernitod bat vor- 
gefchlagen, den Kaplan von Mehlem am Rhein „zum Generalgroßinguifitor und 
oberften Buchrichter des katholiſchen Erbfreifes“ zu ernennen. Nachdem dies die 
kirchliche Behörde noch nicht getan hat, fpielt fi Herr Falkenberg einſtweilen 
jelbft als jolcher auf. Er gibt nämlich „die Bibliothek des Gebildeten” heraus, 
worin jedem Gebilbeten genau vorgefchrieben ift, was er leſen darf. „übe 
Aufnahme einer Schrift entfcheidet nur das Urteil des Herausgebers,“ heißt es 
in Falkenbergs Zirkular. Das genügt. Mit Zittern fenden unterdeſſen die 
fatholifchen Berleger, wie wir bören, dem ſachverſtändigen Kaplan ihre Kate 
loge ein. 








Geschichten 
zum „Gilten“. 


‚nter dieſem Titel veröffentlicht der durch fein „Biwingergärtlein“ weiteren 

Kreifen vorteilhaft befannte Dichter Ottofar Kernitod, Chorherr bes 

Stiftes Vorau und Pfarrer der fteirifchen Gemeinde Feſtenburg. in Nr. 20 
bes 22. Yahrganges des „Korreſpondenz -Blattes für den katholiſchen Klerus 
Öfterreich“ eine mannhafte, nur zu berechtigte Kritik der berüchtigten Falten» 
bergſchen Brofhüre Katholiſche Selbftvergiftung“. Der Herr Prälat ſchreibt 
über biefe bebauerlihe Literaturinquifition : 

„Endlich, endlich ift er gefommen, der große Worfler, der mit unerbitt- 
licher Wurfihaufel die Spreu von dem Weizen ſondert — nein, der Vergleich 
trifft nit ganz zu! Erſchienen ift der ftarfe Herakles, der mit fernhin treffen 
der Miftgabel den Augiasftall der fatholiihen Preſſe ſäubert. Es Handelt ſich 
um eine Reihe von Attentaten, welche gewilfenlofe Seelenmörber gegen die 
moralifche Gefundheit des katholiſchen Volkes verübten. Seit Jahren ſchon 
treiben dieſe Unheimlichen ihr giftmifcherifches Handwerk und niemand hat's ges 
mertt. Die Fürſten der Kirche, die Prieſter, die Publiziftien — alle Haben 
geſchlafen; nur der Kaplan Heinrich Falkenberg zu Mehlem am Rhein bat, 
gottlob, nicht geſchlafen. Seinen Späherbliden entging es nicht, daß katholiſche 
Blätter und katholiſche Buchhandlungen Werte empfehlen und verichleißen, die 
geeignet find, die Milch frommer katholiſcher Dentungsart in gärend Draden- 
gift zu verwandeln. Und da er weiß, daß Vergiftungserfcheinungen nur durch 
Brehmittel wirfiam befämpft werden können, ordiniert er uns ein draſtiſches 
Bomitiv, welches den Titel führt: „Katholiſche Selbftvergiftung. Ein Beitrag 
zu ber Frage: Was fol der gebildete Katholif leſen?“ Zu haben bei Bupon 
und Berder in Stevelaer. 

Das Traftätlein zerfällt in zwei Zeile. Im erſten wird gezeigt, was 
für verwerfliche Autoren, zumal in katholiſchen Weihnachtsanzeigern, empfohlen 
werben. Mitleidlos megelt Elias-Falfenberg die 450 Baalspfaffen der deutichen 
Literatur von Leffing bis auf Frenſſen nieder. Dieje Partie der Schrift ift ein 
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grauſiges Schlachtengemälde à la Wereſchtſchagin. Nur Leſer von erprobter 
Tapferkeit werden es ohne Nervenzufälle anſehen können. Im zweiten Teile der 
Brojhüre fämpft Tyallenberg einen bomerifchen Zweilampf — bei diefem Epitheton 
denfe ich aber nicht jo ſehr an die homeriſchen Gefechtſzenen als an das homerifche 
Gelächter — mit dem von der „Literariichen Warte” edierten „Literariichen Rat⸗ 
geber” aus. Diefe kriegeriſche Epijode intereffiert ung weniger, wir wollen uns 
nur mit der Hauptſchlacht bejchäftigen. 

Zunädjft werden, wie billig, die Köpfe der literariſchen Hydra, die deutfchen 
Klaſſiker abgetan. So „liederliche“ Menſchen hätten nach der Anficht des Herrn 
Kaplans überhaupt nicht geboren werden follen. Ba fi aber diefe Kalamität 
leider nicht mehr rüdgängig machen läßt, möge wenigſtens dur eine fcharfe 
Präventivgenfur gejorgt werden, daß die Werke diefer Belialaföhne fo wenig 
Schaden wie möglid anrichten. Ein Katholik fol von den „fogenaunten“ 
Klaſſikern nur da8 Iefen, „was klaſſiſch iſt und keine Gefahr bringt”. Dieler 
Ausſpruch ift entichieden klaſſiſch. Strupulofe Gemüter werden ängftlich fragen: 
Ja, um bimmelswillen, was ift denn an den Klaſſikern klaffiſch und was un- 
gefährlih? Das hätten Sie ausführlicher erörtern follen, befter Herr Fallen⸗ 
berg! Mit uns dummen Deutichen, die wir noch dazu durch fortgejekte Selbſt⸗ 
vergiftung geiftig umnachtet find, muß man eine deutliche und kräftige Sprade 
führen. Sie hätten beifpielsweije jagen können: Einer der abgefeimteften Sitten- 
verberber ift der feinerzeit infam kaſſierte Regimentsmedilus Friedrich Schiller. 
Daß jeder Menſch, der auf Anftand hält, die Jugenddramen dieſes Porno⸗ 
graphen niemals nennt, ohne ein „salva venia‘“ vorauszufchiden, ift ja jelbit- 
verftändlih. Aber auch feine übrigen Theateritüde find ebenfo unklaſſiſch wie 
gefährlich. Darf man einem züchtigen deutfhen Mägdlein das Ehebruchsdrama 
„Maria Stuart“ oder die blutjhänderiihe „Braut von Meffina” in die Hand 
geben? Muß einer beforgten Mutter nicht das Herz zittern, wenn fie bebenft, 
ihr unſchuldiges Töchterlein, das noch gar nicht weiß, was ein Leutnant ift, 
fönnte über den „Wallenflein” geraten und dort erfahren, wie ein Fräulein aus 
den beften Streifen bei nachtsfchlafender Zeit einem jungen Offizier der Garde 
füraffiere nachläuft? Daß befagter Offizier ſchon Todes verblichen, ändert an 
dem Standale nichts. Und erft der vielgepriefene „Wilhelm Tel”! Gewiſſen⸗ 
loſe, freimaurerifche Unterrichtsverwaltungen entblöden ſich nicht, dieſes Schau 
ipiel als Schulleftüre zu empfehlen, offenbar in der Abſicht, die Keime der 
Tugend jchon in den zarten Herzen der Gymnafiaften zu erfiiden. Das fitten- 
loje Stüd beginnt mit zweideutigen Schnaderhüpfeln, die angeheiterte Schweizer 
Bauern zum beften geben. Gleich darauf erzählt Baumgarten eine lüjterne Bade⸗ 
geſchicht. Der free Dorf-Don Juan, Amold von Melchthal, brüftet ich 
coram publico mit feinen unzüchtigen Abenteuern beim „Tyenfterln” und praßlt: 

Eine Dirn des Schloſſes tft mir hold, 
Und leicht betör’ ich fie, zum nächtlichen 
Beſuch die ſchwanke Leiter mir zu reichen. 
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Und was ſoll man erſt von Tell, dem braven Biedermanne, ſagen, der 
mit geradezu beiſpielloſem Cynismus dem Boten, den er an Frau Hedwig 
ſendet, erflärt: 
| Ihr werdet meinen Schwäher bei ihr finden 

Und andre, die im Rütli mit gefchiworen. 

Selbjt den ehrwürdigiten Stand läßt der ſchamloſe, antiflerifale Dichter 
nicht unbefudelt. Er verdächtigt den Pfarrer Röffelmann, „den frommen Diener 
Gottes”, daß er einer „großen Frau zu Zürich vereidet” fei. Auch die Igrifchen 
Sachen dieſes „Jogenannten“ Klaſſikers ftrogen von Unziemlichleiten. Das einzige 
Poem, welches allenfall® zur Lektüre für das katholiſche Publitum empfohlen 
werben könnte, ift die Ballade „Willſt du nicht das Lämmlein hüten”, obgleich 
aud in diefe fonft Torreften Verſe die beſchmutzte Phantafie des Dichters hinein- 
fpielt und ihn von „der Felſen nadten Rippen“ ſprechen läßt. 

So hätten Sie zu uns katholiſchen Deutichen reden follen, allerwertefter 
Herr Kaplan und Moralreitr! Dann hätten wir gewußt, woran wir find, 
hätten an die Bruft geichlagen, die alten Lejefünden bereut und wären beflere 
Menfchen geworben. 

Nah Abſchlachtung der Haffifchen Größen geht Falkenberg mit bluttriefenden 
Händen daran, auch den Diis minorum gentium den Garaus zu maden. 
Wir Ofterreicher hatten gemeint, auf Landsleute wie Anzengruber, Ebner-Ejchen- 
bach, Grillparzer, Lenau, Rofegger, Mariot ftolz fein zu dürfen. Wir haben 
ſchüchtern gehofft, wenigſtens einiges aus den vielen Publifationen diejer Autoren 
werde uns SKatholiten zu lefen und zu empfehlen gejtattet fein; aber nein! der 
grimme Hagen kennt kein menſchliches Erbarmen. Er bat, dem Mädchen von 
Orleans vergleichbar, mit der Firma Bubon und Berder einen „furchtbar 
bindenden Vertrag” geichlofien, „mit dem Schwert zu töten alles Lebende, das 
ihm der Schlachtengott verhängnisvoll entgegenfhidt.” Haufen von Schriftfteller- 
leihen bededen die Walitatt — ihre Seelen überantwortet der Rächer der be= 
lidigten Moral dem Teufel, ihre Leiber den Raben, ihre Bücher dem verzehrenden 
Feuer. „O ſchaudervoll! o ſchaudervoll! höchſt ſchaudervoll!“ 

Mit beſonderem Elan attadiert Ritter Falkenberg den Verfaſſer de von 
wnerhörtem Erfolge begleiteten Moderomans „Jörn Uhl“, den proteflantifchen 
Baflor a. D. Guftav Frenfien. Feuerſpeiend, wie feinerzeit Dietrich von Berne, 
angetan mit der ehrwürdigen Waffenrüftung des edlen Ritter von der Manda, 
fürmt der Kaplan auf den Pfarrer ein, in der feften Zuverficht, ſämtliche 
Shwadronen’ der katholiſchen Preſſe reiten hinter ihm. Doch als er fih um⸗ 
bit, gewahrt er mit Zähneknirſchen, daß ihm kein Menſch gefolgt iſt. Selbft 
die Zentrumsblätter ſtehen friedlich abfeits und zeigen gar feine Luft, die aben- 
teuerliche Attade mitzumahen. Die „Kölnische Volkszeitung” bemerkt: „Alles 
in allem ift „Jörn Uhl“ ein tüchtige® Buch, das die Verbreitung, die es ge- 
finden, verdient.” Die „Katholiſche Haus- und Privatbibliothet”, herausgegeben 
in Dortmund, meint: „Ein katholiſcher Lejer, fofern er zu den Reiferen gehört, 


296 Geihichten zum „Giften“. 


wird fich tief und dankbar freuen an dem Ewigfeitägehalte, den das Herz und- 
bie Kunſt des Autors bietet.” Das „Allgemeine Literaturblatt” der Leo⸗Geſell⸗ 
Ichaft endlich verfteigt fi fogar zu dem Ausſpruch: „Jörn Uhl“ fei keuſch, ja, 
ſoweit e8 der obligate Liberalismus geftattet, fromm. So eine Unverjchämtheit! 
Sofort verſetzt Dradhentöter Falkenberg dem „Literaturblatt” eins mit feinem 
Nahtwächterjpieß und erflärt, dümmeres als da8 genannte Referat habe er noch 
nie gelefen. So weit fommt’s8, ruft er aus, wenn den Katholifen „die jo nötige 
Korrektheit, die Kenntnis der fatholifchen Prinzipien”, oder jagen wir einfad, 
„der riftlihen Moral, abgeht". Die Wiener werden fi) wundern, wenn fie 
eines ſchönen Tages ſämtliche Norftandsmitglieder der Leo-Bejellihaft in Büßer⸗ 
bemden, mit brennenden Kerzen in der Hand, vor dem Portale der Stephan 
fiche werden Buße tun feben. 

Ich perfönlich halte den Verfafier des „Yörm Uhl” für einen vortrefflichen 
Menichenichilderer, der feine DithHmarfen von innen und außen gründlich kennt, 
und babe in feinem Buche nichts gefunden, was das fittliche oder religiöfe Ge⸗ 
fühl eines Katholifen, der, wohlgemerkt, ftet8 im Auge behält, auf welchem tyled 
Erde die Gefchichte Spielt, verliehen fünnte. Für meinen Geſchmack allerdings ift 
der Roman, um ein Wort Goethes zu brauchen, eiwag gar zu „ſachdenklich“. 
Das ift eine hübſche Umschreibung für langweilig. Wenn nun ein SKatholif 
den Wunſch beat, über diefen in gebildeten Kreiſen beiprodenften Roman der Neu⸗ 
zeit ebenfalls mitzuſprechen — joll der Buchhändler, an den er fich wendet, 
etwa fagen: Verehrteſter, wollen Sie ſich gefälligft wo anders bin bemühen! 
IH bin ein katholiſcher Sortimenter und führe nur Kinderkatechismen und jolde 
Bücher, die Herr Heinrich Falkenberg gutgeheipen bat? 

Den katholiſchen Bücherverſchleiß im Ernfte- einer fo engherzigen und 
kindiſchen Zenſur unterwerfen wollen, wie der Kaplan von Mehlem fie wünſcht, 
bieße einfach den Tatholifchen Buchhandel vor der Welt diäfreditieren und geſchaͤft⸗ 
ih ruinieren. Die heutigen Tatholifchen Buchhandlungen im großen Stile würden 
ih binnen kurzem fait ausnahmslos in ärmliche Gebetbücherverichleigbuden ver- 
wandeln, wie wir fie vor 40 Jahren hatten. Das wäre allerdings eine katho⸗ 
liſche Selbitvergiftung der jchlimmften Art. 

Übrigens ftelle ich, Verehrern der lex Falkenberg zulieb, folgende Amen: 
dements: Die Congregatio Indicis wird abgefchafft und ber Kaplan zu Mehlem 
am Rhein wird zum Generalgroßinquifitor und oberften Buchrichter des katholiſchen 
Erdfreijes ernannt. Jeder Buchhändler ift verpflichtet, für jämtliche Werke, die 
er verjchleißen will, dag Imprimatur dieſer höchften Zenfurftelle einzuholen. Die 
deutſchen KHlaffifer dürfen an Frauen gar niit, an Männer nur dann verfauft 
werden, wenn dieſe durch Beibringung eines pfarramilichen Taufſcheines nad» 
weijen können, daß fie dag fiebzigfte Lebensjahr überjchritten haben. In Romanen 
darf vom gejellichaftlichen Verkehre beider Gefchlechter feine Rede fein. Überhaupt 
braucht das katholiſche Leſepublikum nicht zu wiſſen, daß es zwei Geſchlechter 
gibt; daher ift es münjchenswert, daß in Erzählungen entweber ausſchließlich 
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Männlein oder ausſchließlich Weiblein auftreten — ein DBerfabren, welches 
orthodore Dramatiker ſchon längſt in Töblicher Weile in Anwendung gebracht 
baben. Sollte ſich ein Buchhändler unterfangen, die Zenſurgeſetze zu verlegen, 
fo wird er als Giftmifcher behandelt und zur fchweriten Leibesitrafe verurteilt, 
die die Geſchichte der Kriminaliftif kennt: er joll gehalten fein, die Werke, die 
der Herr Heinrich Falkenberg geichrieben hat oder jemals jhreiben wird — zu 
verlegen. 

Bald hätte ich eine Notiz auf Seite 6 überfehen. Dort äußert fich der 
Entdeder der Tathofifchen Selbftvergiftung, er Babe durch Herausgabe einer 
Schrift „den ftriften Anordnungen feines Arztes entgegen gehandelt“. Ya, das 
mertt man! Es kommt nie etwas Geſcheites heraus, wenn ein jchwädhliches 
Organ, dem der weile Arzt abjolute Schonung verordnet bat, mutwillig ftrapa= 
ziert wird.” 

Wir haben dem nur hinzuzufügen, daß es uns freut, gerade im Klerus 
die Leute anzutreffen, die fich noch einen offenen Blick für die Kunſt gewahrt 
haben und von einer hyſteriſchen Literaturinquifition nichts wiſſen wollen. 


3 


Erinnerung. 


Denkſt du noch an den frühlingstag, 
Da wir gingen am Strome, 

Wo in den Lüften ein Klingen lag 
Wie Öfterläuten vom Dome? 


Das Wildhuhn lodte. — Wir waren allein, 
Um Kippe an Kippe zu faugen. 

Fern fan? die Sonne. Ihr Widerfchein 
Strahlte aus deinen Augen. 


Dentit du noch an den Weidenbuſch, 

Wo die Maifäfer ſchwärmten ? | 
Und ein Häslein fprang, huſch — huſch — huſch, 
Zum Teich, wo die Sröfhe lärmten. 


Die Sröfche fangen in vollem Ehor, 
Wo Liebe und Maienprangen; 
Dieweilen ift fegnend durch Ried und Rohr 
Das Glüf und die Kiebe gegangen. 
Köln a. Ah. Rans Eichelbadh. 





Wallachische Weihnachtslieder. 


Bon Edg. Lihtenburg in Trier. 
(Sähtuß.) 


in weiterer Legendenkreis faht biejenigen Weihnachtslieder zufammen, die 
da8 Weltgeriht und defien Folgen für Gut und Bös zum Gegenftande 
Z haben. Mit Übergehung defien, was bloß ald vollsmähige Auffafung 
chriſtlicher Dogmen erſcheint, beſchränken wir uns auf dasjenige, wo bie Legende 
den driftlichen Boden verläßt, oder aber driftfiche Lehren in das Gewand der 
dichtenden Sage einfleidet, um fie jo dem Verftändnifie des Volfes näher zu bringen. 
Hierher gehören vor allem die Gemälde von Himmel und Hölle: 
Nie — Heißt es von dem Hades (rom. Jadı) des Vollsglaubend — 
Nie da drunten gegen Abend jehen 
Bir die Sonne an dem Himmel ftehen. 
Da ift Nacht — mit ſchwarzem Grund 
Gähnt ein grauenvoller Schlund. 
Berge ſpeien Fenergluten, 
Wilde Meere überfluten 
Dort die garft’ge Höhle, wo Balauern!), 
Sie bewachend, grinfend lauern, 
Und ſich Schlangen kreiſend fauern. 
Draußen an ber Pforte hütet Niemand, 
Wem's beliebt, der kann hinein, 
Aber gern tritt feiner ein, 
Drinnen aber hüten Draden und 
Laſſen keinen aus dem Graus 
Wieder in die Welt hinaus. 
Und gleichſam aus der erſchreaten Seele des Buhörers Heraus kehrt dann 
periodijch immer wieder: 
Herr, behüte uns, daß nie die Grauen, 
Die dort unten find, wir ſchauen. 
Dem grauenvollen Gemälde der Hölle ftellt die Kolinde das liebliche Bild 
des Paradiefed gegenüber: 
Bie ein Garten, 
rufen die Sänger dem hordenden Kreiſe zu, 


9) Balaur iſt ein dradenäßnliie® Ungetüm des Voltsglaubens. 
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Wie ein Garten iſt das Himmelreich, 

Smmer klar der Tag dem Tage gleich), . 
Hell die Nacht, und unjer Los: 

Alles Elends ewig bar und bloß! 

Qlumenvoll find da die Wälder, 

Grün die Berge, grün die Felder, 

Munt're Vögel fingen, 

Klare Quellen fpringen, 

Und der Tod bleibt ewig fern! 


Ein anderer Gegenftand in diefem Zyklus tft die ftrenge @erechtigkeit des 
himmliſchen Richter. Um fie dem Volle in einer Welt, wo Recht und Pflicht ſich 
allzu oft vor NRüdfihten beugen müflen, in eindringlidem Bilde anihaulich zu 
maden, opfert bie Legende Eltern und Schweiter des Petrus unbarmberzig ber 
firengen Unparteilichteit des Himmelsrichters und nimmt keinen Unftand, von ihrem 
Bandel auf Erden Dinge zu erzählen, die ihren Ausihluß aus dem Paradiefe 
rechtfertigen ſollen. Es ijt dieſes eines der umfangreichiten Lieder, ein Zwiegeſpräch 
zwiichen Betrug und dem Herrn; wir wollen uns auf einen Hauptpaffus beichränten. 

Am Bewußtſein rüdfihtslojer Strenge kann der Apoftel auch den warnenden 
Borwurf, den ihm der Herr in den Worten made: 

Sprady ih nicht: dir fei es gleich, 

Ob, wer fommt, arm jei, ob reid). 

Ver ein Sünder war auf Erden, 

Dem darf nicht geöffnet werden. 

Wie ich wollte, laß ind Paradies, | 

Ver die Nadten niemals nadend lieh, 

Wer die Durftigen geträntt, 

Speiſe Hungrigen gejchentt, 

Und getröftet, wen die Welt gekränkt; 
mit Entſchiedenheit ablehnen: 


„Wie du ſprachſt,“ Hub Betrug an, 
„Habe, Herr, ich ſtets getan!“ 


Die weltliden Kolinden, die Dlarienescou mitgeteilt hat, find teild Liebes⸗ 
lieder der reinen Gattung, teild Sagen. Für ethnologiſche und mythologiſche For⸗ 
Ihungen haben die erfteren natürlich nur einen untergeordneten Wert. Wir über: 
geben fie daher und heben auch aus der Reihe der Sagen nur eine hervor, deren 
mythiſche Srundlage unverkennbar ift. 

E3 kommt eine goldene Wiege über das wildflutende Meer geſchwommen, 
die von einem Stier mit goldenen Hörnern gezogen iſt In der Wiege fitt 

Maria ſchön, 
Wie ein Stern iſt, der am Himmel 
Den geliebten Burſchen leuchtet, 


Sie ſpinnt und ſingt: 


Nicht den Bergen klagt mein Lied, 
Daß ich von den Eltern ſchied, 
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Nicht dem Tannenwald es tönt, 
Weil's ſich nach den Brüdern ſehnt; 
Nur dem Sturme klagt mein Herz 
Um den Bräutigam den Schmerz. 


So klagt fie. Der Bräutigam Hört den Geſang. Mit aufgeſtreiften Armeln 
ipringt er fofort in die Wellen, padt die Wiege und hebt die Jungfrau aus ihr 
heraus. Und dieje wird nun, fo ichließt die Ballade, 


— — feine Braut, 

Wird nun jeiner Eltern Schnur, 
Wird der Brüder Schwägerin, 
Wird nun jeiner Nachbarn Stern 
Und der jungen Burſchen Mond. 


Bon rührender Einfachheit ift endlich ein Weihnachtslied, das und. ohne jedod 
irgend eine mythiſche Beimifchung zu haben, in da8 nomadijche Hirtenleben bes Volles 
verfegt. Müde und grau geworden durd die langjährige Anftrengung des Hüten? 
und Wandern, nimmt der Hirte Abſchied von feiner Herde. 

Lämmchen hört e8 und erjcheint 
Gleich vor ihm und weint: 

Halte, fleht eg, deine Herde, 

Daß fie nicht dem Wolfe werde. 
Dulde bis zum Frühling doch, 
Bring ung duch den Winter nod). 
Bleibe bei ung, noch einmal 
Überwintre una im Stall. 

Schau, wir maden dir ein Kleid, 
Bis zum Boden lang und weit. 
Deinen Lohn verdoppeln wir, 
Schenken außerdem noch bir 
Dann auf Dftern unbeſchwert 
Auch ein Lämmlein wohlgenährt; 
Auf St. Georg ift auserjehn 

Dir ein Hammel ftart und ſchön; 
Auf den Himmelfahrtstag geben wir 
Einen großen Kloß von Käfe dir, 
Und find wir an Pfingften bier, 
Iſt die Herde doppelt fchier. 

Sehen wir hier auf die gegebenen Proben zurüd, jo eröffnet fich ſchon in dieiem 
wenigen Material der miflenihaftlihen Forſchung ein fehr weites und lohnended 
Geld. Hier mögen nur einige jlüchtige Bemerkungen und Winfe Blag finden. 

Daß in den Weihnachtsliedern uns vollftändige Mythen oder größere Frag⸗ 
mente von Mythenkreiſen begegnen, deren Zuſammenhang mit hellenifchem und 
römiſchem Kultus unverfennbar ijt, befremdet nicht, wenn mir in den Balladen 
nit reine Ablömmlinge der Römer erfennen. So ift, um einen jicheren Beleg 
anzuführen, die Grundlage der Kolinde vom Himmeldräuber Judas unftreitig in 
bem helleniſchen Mythus von Prometheus zu fuchen, der „das Licht vom Himmel“ 
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der Erde verkaufte. Daß nun an bie Stelle diejed Judas und an bie des Zeus 
oder Jupiter Elias getreten, begreift ſich leicht. Unter allen chriſtlichen Völkern 
treffen wir Sagen, in denen Perſonen des chriſtlichen Ideenkreiſes die Rolle 
heidniſcher Götter übernommen haben. Einzelne heidniſche Überlieferungen dauerten 
fort, und mit verändertem Namen wurde auf Chriſtus, Maria und die Heiligen 
angewandt, was vorher von den Göttern erzählt und geglaubt wurde (J. Grimm, 
Deutſche Mythol. 2. Aufl. S. h). Es war eine kluge Maßregel der Bekehrer, in 
der Periode des übergangs roher Völker von dem tief wurzelnden und ſinnen⸗ 
ſchmeichelnden Heidentume zu dem neuen und geiſtigen Chriſtentume zu dulden, 
was nicht zu ändern war, und jenen Vorſtellungen und Gebräuchen durch ihre 
veränderte Auslegung wenigſtens einen Teil ihrer Schädlichkeit zu benehmen. Wir 
wifien wohl, daß der Romäne, die Hand aufs Herz gelegt, geitehen muß, er babe 
vieles, was er wegwerfen follte. „Warum aber follte er gerade mit ber Kolinde 
den Unfang maden, die doch ein alter, unfchuldiger und frommer Bollsgebraud) 
iſt?“ — fagt der romäniſche Schriftiteller Aaron. (BZeitichrift: Telegraful.) 

Wurde bei folher Übertragung an Stelle des Prometheus der Verräter 
de Herrn geiegt, jo war dazu burd den gottverhöhnenden Egoismus, womit 
dieier das „Licht der Welt“ geopfert Hatte, Anlaß genug gegeben. Berfolgen wir 
die Idee eines ſolchen Zuſammenhanges weiter, fo iſt e8 wohl gar nicht gewagt, 
Anklänge helleniiher und römiicher Mythen in den meilten dieſer Lieder mit Stcher- 
heit zu erfennen. Daß überall chriftlichde Elemente einfließen, wird ber denkende 
eier ebenjo natürlih finden, al® den Anachronismus, der von Heiligen vor 
Chriſtus ſpricht; alles das gehört ja zum Weſen der in Durchgangsperioden ges 
bildeten Sage. 

So lodend auch die Gelegenheit ift, gerade bei diefen Parallelen länger zu 
verweilen, jo wollen wir ihr doc ftandhaft aus dem Wege geben. 

In der Reihe der Erörterungen, auf die eine Fritiiche Zergliederung der 
Weihnachtslieder führt, gehört unftreitig auch die Unterfuhung ihres Zuſammen— 
hangs mit den zablreihen Mythen und Sagen, die die Sonnenwende zum 
Begenftande haben, und die mit ihr verbürgte Rüdtehr des Sommers unter allerlei 
Bildern des Kampfes, des Erwahens aus langem Sclafe in Märden, Sagen und 
Liedern. Was in der Zeit jo nahe zufammenfällt, wie die Menjchwerdung des 
geiftigen Lichtes der Welt und das Wiedererwacen der erjtarıten Natur zu Licht 
und Leben, bat zu allen Zeiten Unlaß zu Vergleichen gegeben, und wir dürfen und 
daher nicht wundern, neben andern Anllängen in chrijtliger Sitte und Legende, 
Attribute und Taten, die PBerjonen jener jymboliihen Darſtellung entlehnt find, 
auf den Beſieger der geiſtigen Naht übertragen zu fehen. 

Sn den Zufammenhang mit dem Sagentreife der Winterſonnenwende gehört 
auch unzweifelhaft die Erwedung des Kindes aus dem Schlafe durch die Schwalben. 
Seit uralter Zeit ift gerade die Schwalbe bei vielen Völkern, was fie jchon bei den 
Griechen geweſen, — ber Frühlingsbote (Grimm, Deutſche Mythol. 723), und wenn 
wir daran erinnern, daß die dee des fchlafenden Sommer dem romänijdhen 
Märchen nicht fremd tjt, jo dürfen wir feinen Anftand nehmen, diejen aud In 
jener Mythe in dem Ehriftfinde zu erbliden. Nur tritt bier die chriftliche An⸗ 
ſchauung wie einlenkend dazwiſchen, und nimmt, was dieſem geichehen, als Ber: 
gehung an jenem, der die Strafe auf dem Fuße folgt. Wer die apokryphen 
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Evangelien gelejen, der weiß es fehr wohl, mie oft der Knabe Jeſus von teiner 
Allmacht da”einen furchtbaren Gebrauch macht, wo er fich beleidigt Hält. Vielleicht 
daß auch andere Kolinden mit diefen Evangelien in Berbindung ftehen, die bei 
ihrer Erklärung jedenfalls nicht außer acht gelaffen werden bürften. 

Wir fchließen hiermit dieje Proben, — nicht ohne lebhafte Begeifterumg. 
Unter dem unermeßlichen lyriſchen Geklimper und @ezimper, das fo vielfach nur von 
Sinnenluft, Natur⸗ und Selbftlob widerhallt, nimmt fich diejer tiefe Ton aud der 
Höhlung altertümliher Ruinen jehr gut aus. Es darf an diefer Poeſie nicht ein- 
mal eine Fenſterniſche moderniftert werden, ohne ihrem ehrwürdigen Charakter Ein- 
trag zu tun, denn im Stade der Neuzeit wäre jelbft Cäſar nicht mehr Eäfar. Wenn 
auch unbeabjichtigt, wahrte ſich der Walladhe dieſen Charalterzug; und wir geftehen: 
es bat uns von jeher ein geheimes Schauern angewandelt, wenn wir immer wieder 
hören mußten, dieſe noch halbbarbarijchen Völker könnten nicht eher glüdlich werden, 
ale bis ihnen aller Glaube und Unglaube ab- und audgequeticht, bis aus jedem 
wilden Stamm des Waldes ein Ballen für Fabrifgebäude zugehauen wäre. Wenn 
der Wallache auch etwas jchwerfällig und langſam ift, fo Hat er Doch, was er braudit: 
er ift bei feiner Herde glüdli; und e8 wäre eine gänzliche Berfennung der menid- 
lihen Rechte und Beitimmung, wenn min Völker, die noch naturwüchſig und 
in ihrer naiven Einfalt glüdiih find, im Nanen bed Yortjchritt® zum Jammer 
unfere® durch die Induſtrie ebenjo verarmten ald durch die Preſſe entchriſtlichten 
Broletariat3 verdammen wollte Es jollte vielmehr darauf ankommen, jenen 
Naturvöllern ihre gute Nutur zu belaſſen, dieje nur zu veredeln, ja die 
befieren Elemente, die wir noch darin erhalten finden, uns jelbft wieder anzu: 
eignen. Sie haben noch etwas von dem urjprüngliden Organismus vorge: 
ihicätliher Entwidelung, der als weile Veranftaltung Gotte und unmittelbare 
Fortſetzung der weijen Naturgefege noch nicht geftört ift durch ſubjektive Willkür, 
eigenmächtige Theorie und Schulfophiftit deſpotiſcher Herriher und oppofitioneller 
Selten. Sie zehren heute noch von dem Kapital bes Naturſegens, der ihnen 
nicht entgeht, weil fie mäßig find; darum find fie aud reich in ihrer Armut. 
Zwar kommt der Schmerz hierüber, wie in der fchon oben erwähnten Gegen- 
überjtellung von Segen und Fluch, fo noch mehr in den weltlichen Kolinden 
zum Ausdrud. Doc es ift ein heroiſcher Schmerz, der nicht, wie leider oft untere 
Lyrik, widerhallt von einem Gewinſel in längft befannter Monotonie, ohne Adel, 
ohne Genialität, immer mit den nämlichen Exklamationen bejammernd verjchmähter 
Liebe, Untreue und Trennung. 

Wenden wir zum Schluſſe der Wanderung durch dieſe Gefilde einer kern⸗ 
haften Volkspoeſie den Bid zum Ausgangspunkt zurüd und faffen wir den durch⸗ 
mefjenen Raum in einem Blid zufanmen, fo müßten wir ung einer Verblendung 
ihuldig befennen, wollten wir da8 Ganze ſchon für etwas Vollendetes auögeben. 
Etwa? diefem Begriffe Nahelommendes erreicht zu haben, darf fih nur ein goldenes 
Beitalter rühmen. Wenn nun unjere Üſthetik vorzugsweife auf letzterem ſich weidet. 
jo darf fie nicht in undankbare Vergefjenheit ftellen, daß die Stufe zu jenem Gipfel 
auch ihre Rechte beaniprudt, und fie wird aucd der Volkspoeſie eine größere Ans 
ertennung zu zollen geneigt jein. 
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ie von der Allgemeinen Verlags ⸗Geſellſchaft herausgegebenen Romane werden 

fortgejegt beſprochen. Eine der jelbftändigeren Kritiken finden wir in der 

„Rölnifhen Volkszeitung”). Zuerſt wird Patrid A. Sheehans 
Lukas Delmege“ bewertet, und zwar in einer Weile, bie ſowohl ben Derfafler wie 
den Überfeger in hohem Grade befriedigen fann. Eonte Carl Scapinelli gibt 
una in feinem Bezirkshauptmann von Lerchberg „ein aus genauer Kenntnis der 
öfterreichiichen Verhaltniſſe geichöpftes Lebens · und Sittenbild”. Ton und Gtil des 
Romans werben jedoch bemängelt. Der Verfaſſer fei überhaupt „ein Schriftiteller 
ohne dichteriſche Ader*. ch habe Scapinellis Buch gelefen; mich hat e3 intereffiert 
und belehrt, ſtellenweiſe gefeſſelt. Deshalb babe ich es genau gelejen, ebenjo den 
Lukas Delmege“, obwohl ich mich ſonſt aus Mangel an Zeit damit begnügen muß, 
Romane zu durchfliegen. Ich Habe bie „dichteriſche Aber“ in Scapinellis Buch nicht 
vermißt. Die realiftiiche und objektive Kraft feiner Fähigkeit zu ſchildern half mir 
über diejen Mangel hinweg. Es ift mit der „dichteriſchen Ader“ in Romanen über- 
haupt eine eigene Sache. Joſef Lauf, defien „bichteriiche Ader“ in feinen erften 
Romanen förmlich überquillt, Habe ich oft geradezu ärgerlich beileite gelegt, dagegen 
den beinahe nüchternen Wilhelm von Polenz immer wieder gern geleien. 

Die Kritit an dem Gejellihaftsroman „Der Taubenflug“ von 2.0. Heben- 
tanz-Raempfer müſſen wir als berechtigt anerkennen. Rompofition und Charalter- 
ſchilderung leiden in der Tat an Verfhmommenheit. Der Kunftwert des Romans 
iſt jehr gering; dennoch werben ihm viele Leſerinnen Sympathien entgegenbringen. 
Die Berfafierin befigt Phantafie und ein ftartes Fabuliertalent, aber fie muß beide 
in eine ftrenge Zucht nehmen, um den Unforderungen, die man heute mit Recht 
an die fünftleriiche Technik des Romans ftellt, zu genügen. 

Bezüglich des Romans „Gottestal” von Anton Schott wird anerkannt, dab 
der Verfafler fi) wieder als ein tiefer Kenner feines beimatlihen Bodens und 
feines Boltes befunde. Cr ſei durch die Originalität jeiner Anſchauung, die Fülle 
feines Sprachſchahes und feine echt chriſtlichen fozialen Ideen, vor allem jedoch 
durch warme Liebe zum Volke berufen, ein Voltsjchriftfteller zu werben. Nur müfle 
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er ſich vor Überarbeit hüten, was ihm auch in der „Literarifhen Warte“ ſchon 
wiederholt ang Herz gelegt wurde. 

Im „Bauberfnoten” von William Barry jpiele das Märchenhafte, Unwahr- 
icheinliche und Fyernliegende eine zu große Rolle. Deshalb könne man dem Buche 
faum den Titel Roman geben, mit dem man beute den Begriff der Aktualität ver- 
binde. „Weil entfernt von dem Ichlichten, ernten Wirklichleitsfinn, mit dem der iriſche 
Roman Lukas Delmege verfaßt ift, ſtürzt uns biefes Buch in ein dem engliſchen 
Romanichriftfteller feit Scott geläufiges Abenteuer.” Aber es babe auch große 
Schönheiten. Die Natur- und Sittenſchilderungen jeien prächtig gelungen, aud) weile 
der Roman tiefgehende pſychologiſche Bemerkungen auf. Wir empfehlen ihn allen, 
die das in jo mander Hinfiht ebenjo beflagenswerte wie fchöne und intereflante 
Irland interejfieren. Beim Durchblättern diejes Buches Eangen bie ſchwermütigen 
„Iriſchen Melodien” des Thomas Moore in unjerem Herzen wieder. Die blaue 
Blume der Romantik zog uns in ihren Zauberfreis. 

Einer etwas bo&haften Bemerkung der „Kölniihen Volkszeitung”, daß nid 
alle diefe Romane auf der von ber „Literariſchen Warte“ erftrebten Höhe fländen, 
gegenüber muß bemerkt werben, daß erftens die „Literariiche Warte” doch für die 
Nova der „Allgemeinen Verlags⸗Geſellſchaft“ nicht verantwortlich if, umd dab 
zweitend feit ein paar Sahren fein fatholiiher Verlag beſſere belletriftiihe Ge⸗ 
famtleiftungen aufmweift als die „Allgemeine Verlags-⸗Geſellſchaft“. 

Eine fchöne, durchweg erfreulihe Gabe ift wieder die neuefte Arbeit Paul 
Kellers, „Die Heimat“, ein Roman aus den fchlefiichen Bergen. Keller iſt um 
bedingt ein vortreffliher Volksjchriftfteller und ein warmherziger Poet. Deshalb 
wundern wir ung aud) nicht, daß ihm der alte Felix Dahn mit einem herzlichen Glüd⸗ 
wunſch beftätigte, diefer Roman ſei echte Heimattunft. In Beiprechungen wird er den 
Dorfgeihichten Berthold Auerbahs an die Seite geftellt. Das fcheint und eine unzu- 
treffende Varallele zu fein. Wir haben alle Dorfgeſchichten von Auerbach geleten, 
aber von jeinen Geftalten haben wir nur jehr wenige in der Erinnerung behalten. 
Ihnen fehlte die Naturwahrheit. Kellers Menſchen aber leben; fie find von einem 
Dichter gezeichnet, der mit und in ihnen lebt. 

Diesmal bat fih auch eine franzöftiche Zeitichrift auf unſeren Tiſch verirtt: 
L’art d&coratif, revue mensuelle d’art comtemporaint). Sie enthält 
Bilder von einer Eleganz, wie fie nur wenige deutſche Zeitfchriften befigen. Die 
Sranzojen find für uns in diefer Hinfiht doch noch immer vorbildlich. Guſtave 
Soulier jchildert die Malerei in den Salons mit jo feinfinnigen Bemerkungen, wie 
fie etwa ein Richard Muther zu machen verfteht. Für die franzöftiche Kunftentwidelung 
ſehr beachtenswert find noch die Aufläge «L’ecole de Nancy» und «A travers les 
expositions». 

Törmlich erotisch mutet ung die Zeitihrift „Oft-A jien“?) an, die erfte Monat 
ichrift eines Japaner3 in Europa. Sie umfaßt Handel, Induftrie, Politik, Wiſſen⸗ 
haft. Kunft c. Wer mit Iapanern zu verkehren Gelegenheit hat, wird fi nicht 
genug über die Intelligenz diejes äußerlich jo wenig anjehnlichen Volles wundern 
tönen. Allerdings find die Vertreter, die Japan hierher ſchickt, wohl bejonbert 
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Uuge Eremplare ihrer Raſſe. Sie erlernen in }o furzer Friſt die deutiche Sprade, 
dab es uns wohl jchwer fallen würde, in demjelben Zeitraum das japanijche Idiom 
zu beberrfchen. Sie intereifieren fi für alles, aber nicht aus naiver Neugier, 
londern aus Wiſſensdurſt. Und das Befte: fie ſchwärmen für Deutichland und 
bewundern jeine geiftigen Leiftungen und materiellen Einrichtungen. Wir lernen 
aus der Zeitichrift die Zahl der in Deutichland fi aufhaltenden Japaner fennen. 
Die meiften umfabt der „Nippon⸗Klub“ in Berlin. Freiherr A. v. Siebold ver- 
öffentlicht „Reifebriefe auf einer Fahrt nah Japan“. Uns intereifiert befonders ein 
Auffag über Profeffor Wilhelm Grube’3 Geichichte der chineſiſchen Literatur, die 
bei den vielfahen Beziehungen zwiſchen Deutihland und China allmählih ein DBe- 
dürfnis geworden war. Bon dem Kritiker wird Profeflor Grube beitätigt, daß er 
jeine Aufgabe vorzüglich gelöft Habe. Das Werk könne nicht nur allen denen, die 
fh für China intereffieren, jondern überhaupt allen Gebildeten empfohlen werben, 
die ihren geiltigen Horizont erweitern wollten. Schon die Namen Confucius und 
Laotſe regen zur Beichäftigung mit diefem Werke an.) Im Anſchluß daran möchte 
ih alle, die fih für das eigenartige japaniſche Inſelreich, das vielleicht bald in der 
Kriegsgeichichte eine Rolle ſpielen wird, auf ein Büchlein aufmerfiam machen, 
welches mir diejer Tage von einem japaniichen Gelehrten übergeben wurde: Buſchido, 
die Seele Japans. Eine Darftellung japaniihen Geiſtes von Prof. Dr. Inazo 
Nitobé. Ins Deutiche übertragen von Ella Kaufmann. Tokyo, Japan 2561 (1901). 
Jeder Leſer dieſes Buches wird die Intelligenz und den ethilhen Takt der Japaner 
ſchaͤtzen lernen. 

Das „jahrende Bolt” hat von jeher kulturhiſtoriſches Intereſſe erwedt. In 
leßter Zeit tritt dies wieder in veritärktem Maße hervor. Iſt es vielleicht auf Gorkis 
Einfluß zurüdzuführen? Der Rufe ift jedenfall in feiner Art ein Zauberer. Er 
jeflelt die Leſer feiner Geichichten und die Zujchauer feines Nachtaſyls mit magilcher 
Gewalt. Und weshalb? Weil er von allen zeitgendifiichen Schriftjtellern der Wahrheit, 
der Wirklichkeit am nächſten kommt. Er verdient es deshalb auch, der berühmtefte 
zu fein. Und er ift e8 über Nacht geworben. Nicht megen feiner „dichteriichen 
Ader”, jondern weil er der ftrengfte Realift ift, weil er das Bild der Wirklichkeit in 
Ratur- und Menichenleben mit einer Treue wiedergibt, die bisher noch nicht dageweſen 
it. Und weil er nur das jchildert, wa2 er jelbjt erlebt hat. Denn eigentli kann 
und jollte man nur Selbfterlebtes jchildern. Gorki hat mit den rulfifhen Vagabunden 
gewalzt, geichnapft und Hinter dem Zaun gelegen, mit ihnen der Menjchheit ganzen 
Sammer bdurdlitten, deshalb kaun er ihn auch ſchildern. 

Fahrendes Voll: „Zigeuner und Roßkamm, Köhler und Büttel” lernen wir 
in der kulturhiſtoriſchen Sktizze von Adolf Kepler „Zwiſchen Halde und Heermeg“?) 
fennen. Die Skizze ift wegen ihres geichichtlihen Materiald wertvoll, 

Der biftoriihe Roman „Feuer und Schwert“ von Sienfiemwicz, den zur 
Zeit die „Alte und neue Welt“ veröffentlicht, ift wieder in mander Hinfiht eine 
Reiftung. Die harakteriftiihen Bilder, 3.3. der Studienfopf Chmielnidi, vermehren 
noch feine Anziehungskraft. Jedenfalls haben die Polen bisher noch feinen Romancier 
gehabt, der ihrer raljigen Eigenart jo gerecht geworden ift, wie Sienkiewicz. Uns 


V Leipzig 1902, C. F. Amelang. 
2, Alte und neue Welt. Heft 6 und 7. 
Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 20 
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Deutſche mutet ſie häufig allerdings wenig angenehm an. Weit mehr noch als heute 
ſteckte früher in dieſem Volke ein barbariſcher Fanatismus, der durch deſſen ſpezifiſche 
Frömmigkeit nicht gemildert, ſondern verftärkt wurde. 

Die Zeitichrift für Jugend und Voll „Natur und Kultur“ Fönnen wir 
wieder nachdrüdlich empfehlen. Unter den allgemein intereffanten Auflägen des 
dritten Heftes erwähnen wir die von Johann Kleiber, Guglielmo Warconi 
(Erfinder der drahtloſen Telegraphie); Paul Wagner, Altes und Neues über den 
Sig vulkaniſcher Kräfte; Adolf Streuer, die Erbauer der Streidelager am Meeres- 
grunde; Sobann Kleiber, Unterjeebote. Eine Erperimentier- und Beobadtungs- 
ede, eine Bücherfhau und Umſchau am Himmel beichließen das inhaltreide Heſt. 
Über 200 Männer der Wiflenichaft und der Praxis, Gelehrte, Profefforen und Er- 
finder find Mitarbeiter diejer Zeitichrift, welche die Kenntnis eines der allernüglichiten 
Wiſſenszweige weiteren reifen in aniprechendfter Form zugänglich madıt.!) 

Neu erftanden ift „Das Magazin für Literatur”. Es iſt jebt umfang- 
reicher al3 früher und, wie uns jcheinen will, auch vielfeitiger. Das Ausland wird 
vielfach berüdfichtigt. Leider fehlt es aber an kritiicher Objeltivität, und ber pilante 
Ton von früher ift noch ftärfer geworden. Man leſe nur die Skizze „Der Halte 
Leutnant”) von Ellen Walter. Die Damen find ja zur Zeit in diefem Genre 
bejonder8 erfindungsreih. Woher mag wohl Frau Ellen Walter-Breslau ihre 
Erfahrungen im Meflalinentum haben? Falls fie ihre Skizzen dieſes Genres er- 
findet, könnte fie ihre Phantafie nüglicheren Dingen zuwenden. Das Talent dazu 
hätte fie. Stefan Zweig madt uns mit dem belgiſchen Dichter Lemonnier bekannt, 
der fürzlich unter der Anklage ftand, ſich durch fein Buch «L'homme en amour>’) 
gegen die Sittlichleit vergangen zu haben. Ebenſo George Edhoud. Beide wurden 
aber freigeiproden. Stefan Zweigs Artikel trägt zur Kenntnis des „jungen Belgien” 
manches bei. Im jelben Heft des Magazins beipricht Adele Schreiber die Poefie 
verlorener Leute, der heutigen Baganten. Ahr Dichter ift Hang Oftwald, der „Lieder 
aus dem Rinnftein” veröffentlicht hat. Der Titel ift nicht ſehr verlodend und der 
Anhalt ftellenmeije nicht anmutig, aber ein Dichter ift der Verfafler. Und er hat 
ein warmes Herz für jeine „Vagabonden“, ebenjo wie Gorli. Durch feine Be 
fämpfung der Zandftreicherei hat er ſich auch praftiiche Verdienfte erworben. Oftwalds 
Bemühen, das Intereſſe und Mitleid für die Bellagenswerteften unter den Armen 
zu erweden, ift jedenfall3 anzuerkennen. 

„Entwidlung” iſt der Titel für die Monatshefte der öfterreichilchen Verlags⸗ 
anftalt*). Legtere ift vor drei Jahren gegründet worden und befaßt ſich ausſchließlich 
mit der Herausgabe der Werke heimilcher Schriftfteller und ift beftrebt, fie vor allem 
bem Bolfe befannt zu mahen. Die Anftalt hat die erften Jahre harten Kampfes 
für ihre Ziele überſtanden. Nun ſollen dieſe weiter hinausgetragen werben, und dies 
ift der Zweck der neuen Zeitſchrift. Die Frage ift wohl angebradt, ob die Zeitjchritt 
Originalbeiträge veröffentlicht und dafür Honorare bezahlt oder bloß, wie es fcheint, 


1) Münden, Deutjcher Beitihriften-Berlag, Adalbertitr. 10. Monatlich 2 Hefte. 

2) Heft 13. 

*) Das wirklich gräßlich ift, aber durd feine Anklagen gegen die heutige Er- 
ziehung trogdem einen Meinen Kern der Berechtigung in fich ſchließt. D. Red. 

9) Linz, Zandftraße 59/61. 
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Stichvroben aus den Verlagswerken zum Zwecke der Reklame veröffentlicht. In 
letzterem Falle würden wir eine ſolche Neugründung für nicht ganz einwands⸗ 
frei halten. 

Eine Reugründung find auch die Blätter für Höhenkunft und Geiftesfultur 
Hochland“i). Meiner Willens beſaß die von Karl Muth herausgegebene Beitjchrift 
das Vorrecht auf diejen Titel. Es war deshalb unftatthaft, ihn für jene Blätter zu 
wählen. Die Herausgeber Paul Friedrich und Kurt 8. Walter find uns jonft nicht 
belannt. Einige Beiträge in der Zeitjchrift find aniprehend. Sie genügen aber noch 
nicht zu einem abjchließenden Urteil. Wie wir hören, iſt die Zeitſchrift inzwiſchen 
ſchon wieder eingegangen. 

Auf die „Borromäug-Blätter“, Zeitichrift für Bibliotheld- und Bücher: 
weien, die wir bisher eben nur angezeigt haben, müſſen wir ausführlicher zurück⸗ 
fommen. Im Oftober erichien das erfte Heft. Die „Borromäug-Blätter“ haben den 
Zweck, der minderwertigen, oft geradezu unfittlichen Xiteratur einen Damm entgegen- 
zujegen und dafür die Verbreitung gediegener Werke zu befördern. Um dies Ziel 
zu erreihen, wird die neue Zeitjchrift in Auflägen und Referaten diejenigen Autoren 
beſprechen, deren Werke in katholiſchen Kreiſen verdienen, gelejen zu werden. Außerdem 
joll die Frage Beantwortung finden, wie dieje Literatur dem Volle am leichteften 
zugänglich gemacht werden kann. Die Zeitichrift ſoll in keiner Weiſe ein Konkurrenz - 
unternehmen irgend eines anderen katholiſchen Organs jein. Das erfte und vor⸗ 
liegende Heft enthält lefenswerte Aufiäge von 8. Made, Hans Eihelbad, 
9. Hallenberg, EM. Hamann, Anna Hilden und H. Herz. Doc können 
wir mit Macke nicht darin übereinftimmen, daß es nicht die gefündeften Zeiten feien, 
in denen Romane gebeihen. Auch läßt fich die griechiſche und römiſche Romanichrift- 
ftellerei mit der modernen gar nicht vergleichen. Trotz des allzu engherzigen Stand- 
punftes, den einzelne Referenten vertreten, empfehlen wir die „Borromäug-Blätter“ ?) 
nohmal3 allen Intereſſenten für Bibliotheks- und Bücherwejen, auch jonftigen 
Biteraturfreunden, bejonder3 in Vollskreiſen. 

Der auf jo manchen Gebieten verdienftoolle Herausgeber der „Wahrheit“®), 
Armin Kaufen, ſetzt den Kampf gegen die „Unzuchtöfeuche“ in einer gewillen 
Literatur fort, wofür wir ihm zu großem Dank verpflichtet find. Kauſens erfter 
Vorftoß im Oftoberbeft der „Wahrheit“ hat alljeitige Zuftimmung gefunden. Be- 
ſonders wertvoll ift der Beifall von Pädagogen und Ärzten. Sie legen den Finger 
in die jchlimmfte Wunde, die durch die Unzuchtsjeuche mit verurjacht wird, bie Ber- 
breitung der Geichlechtäfranfheiten, die heute unſere Vollsgefundheit mehr als je 
bedrohen. Durch die Oblzönität in Wort und Bild wird eine Schamlofigfeit erzeugt, 
die fich jelbft von der allerihlimmiten Gefahr nicht mehr zurüdichreden läßt. Und 
damit geben ganze Geichlechter zugrunde. Denn von diejer Krankheit gilt da3 
bibliide Wort: Der Väter Sünden werben gerächet bis ins fiebte Geſchlecht. Diele 
Nachtſeite der menjchlichen Natur offen aufzudeden, fichert der „Wahrheit“ den Dant 
jedes geſund und vernünftig Denkenden. Daß fie mit ihrem Kampfe dem Dudmäufer- 
tum in Literatur und Kunſt Vorjchub leiften will, kann nur die Frivolität behaupten. 


1) Dresden, E. Bierjon. 
n Köln, J B. Bachem. 
®, Leutkirch, Koi. Bernflau. 
90* 
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Die von P. Ansgar Pollmann herausgegebene Monatsſchrift für religidſe 
Dihtlunft „Sottesminne“') ift nunmehr in den zweiten Jahrgang eingetreten. 
Bei ihrem Erjcheinen behauptete ein Stritiler ber „Literariichen Warte“, dab ber 
Geſchmack des Volkes durch das, mas die frommen Zeitichriften an Poefie und ver- 
mwandter Kunſt zu bieten pflegten, arg verborben jei. Er ſprach den Wunſch aus, 
daß die „Gottesminne“ hier einlegen und Beſſerung jchaffen möge, damit dem Bolte 
wieder der Begriff der Kunft eröffnet werde. Man darf wohl jagen, daß bieler 
Munich erfüllt worden ift, und daß die Monatsfchrift damit ihren hohen Zweck 
erreicht hat. Pöllmanns Leitung und feine im großen und ganzen treffliche Mit 
arbeiterfchaft boten ja auch die nötige Bürgichaft dafür. Die Monatsſchriſt hat nicht 
nur dilettantifche Spielerei vermieden, jondern in mancher Hinficht originelle Leiſtungen 
von langer Wirkungsfraft zutage gefördert. Auch die rein literariichen Beiträge waren 
häufig feflelnd und anregend. Wir wünſchen der SZeitichrift von Herzen weitere 
erfreuliche yortichritte und die nötige Unterftüßung in allen £unftfreudigen Kreiſen, 
bejonder8 in den Reihen der Ordensleute und Priefter, für die es geradezu eine 
moraliſche Verpflichtung ift, dies Unternehmen zu unterftügen. Den Dank der Literatur: 
freunde würde fih Ansgar Pöllmann durch meitere Erichließung der mittelalterlidhen 
und nieberdeutichen Schäße an religiöjer Poefie erwerben. Auf die „Borbesholmer 
Marienklage“ (ca. ann. 1475) im Januarheft jeien Literaturhiftoriler hiermit auf 
merkſam gemadt. Heidenberg. 

1) Münfter i. W., Alphonſus⸗æBuchhandlung. 


A Sm 


Du träumst noch immer in die Ferne . . 


Du träumft noch immer in die Kerne, 
Als fäheft du in ihrer Wunderweite 
Den goldönen Dogel Glück dein Haupt umflügeln . . 


Und unterdes zerrinnt in deinen Händen, 
Was du an Sonnenfchein am Weg gefammelt, 
Und adıtlos läßt du’s auf die Erde gleiten . . 


Bis du erwachſt und hinter dir den Weg 
So ſchön, wie du ihn nie gefehen, liegen fiehft, 
Mit Sonnenblinten zwifchen Blumenfträuchen . . 


An feinem Ende, fcheint es, fliegt ein Dogel 
Mit flatternd-ungewiffem Flügelſchlagen, 
Der immer Pleiner wird, ganz Plein, und nun zerrinnt.- 


Dor dir der Weg läuft grau und trübe weiter... 

Du aber fchlägft die Hände vors Geſicht 

Und müde weinft du deinem Glüde nah... 
Rildesheim. Albert Antoni. 


Kritische 


Umschau 





Eine Verpflichtung zur Beſprechung eingefandter Bücher, Sowie zur Rückfendung 
nicht befprodyener Bücher wird nidyt übernommen. 


Romane und Novellen. 


Schaper, Gertrud, Der Hässliche. Ein 
Tagebuch. Hannover 1903, Verlag der 
Berenbergien Buchdruckerei, Schwede 
& Benzel. 

Eine gute, jogar recht gute Novelle 
darf dies Werken heißen, wenn man nur 
Technik und Eharakteriftif beurteilt. Ein 
Haßlicher, dem Eiternliebe und wahre 
Freundſchaft nie zu teil geworden, wird 
gehoben durch die Liebe, geiftig und ſeeliſch. 
Um fo gewaltiger ift der Zuſammenbruch, 
als der Liebe des Weibes die Treue fehlt. 
Der Häßliche wird an der Geliebten‘ zum 
Mörder, ftellt fi dann felber dem Ge— 
richte und wird einem Arzte zur Veob- 
achtung feines geiftigen Buftandes anver⸗ 
tout. Da er al verantwortungsfähig 
erflärt werben foll, und zehn bis fünfzehn 
Jahre Zuchthaus winken, geht er in den 
Tob: „Bald mad) id nun leife das Fenſter 
auf, daß niemand mid) Hört, fpringe Hinz 
unter zur Erde, elle dur den Garten, 
feige über den hohen Zaun, gehe dann 
wieder durd einen Garten und bin am 
Biel. Bor mir liegt der Fluß...“ Das 
fommt mir nun wenig tealiftiih vor; einem 
Mörder, der auf feine Zurechnungsfähig- 
keit Hin beobachtet werden joll, wird man 





die Flucht faum fo bequem maden. Ein 
paar fefte Eifenftangen fehlen vor deſſen 
Fenſter fiher nicht. Im übrigen ent 
widelt ſich alles ftreng und folgerichtig in 
diefen Tagebucblättern, die freilih eine 
Selbſtdurchforſchung zeigen, die entſchieden 
etwas Pathologiſches an ſich Hat. Um de- 
willen wünſchte id aud im Titel ein Wort 
geändert: „Ein Häßlicher“ wäre richtiger, 
denn ald Typus des Häßlihen kann der 
Held diejer Blätter nicht gelten. Es gibt 
Haßliche genug, die in der Arbeit, ſei es 
in der ftillen Forſchungstätigkeit, ſei es 
in aufopferndem Schaffen für andere, ihre 
Befriedigung finden, oder aber die am 
Stabe der Religion ſich emporricten und 
geiftig und ſeeliſch wachſen über ihre irdiſche 
Mihgeftalt Hinaus. Diefer Hähfiche iſt doch 
etwas zu viel Selbftling, um als allge- 
meine Wahrheit gelten zu können; und 
don Gott weiß er gar nichts. Wir wundern 
un unter diefen Umftänden nicht ob feines 
Schichſals, e3 mußte jo fommen. Aber 
wir fönnen in dem Manne eben darum 
einen, aber niit den Hählien erkennen. 
Gott fei dank, fehlt nicht bei allen, bie von 
Mutter Natur fo ftiefmütterlich bedacht 
find, diefe ethiſche Grundlage, nicht alle 
mußten fie, wie biefer, der Elternliebe ent» 


;behren. Darum find fie auch nicht alle fo 
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moroſe Einfiedler. Es gab und gibt häß⸗ 
lie Männer genug, die durch ihre Beiftes- 
fraft die Lörperliche Mißgeſtalt vergeſſen 
ließen: ſolche Eharaltere wirken befreiender 
al8 diejer Jünger des grauen Peſſimismus. 

Die Ausftattung tft gut. Des Bildes 
Bebeuten auf dem Umſchlage war mir 
nach des Büchleins Leſung jo jchleierhaft 
wie zuvor; wenn nur der Titel einiger: 
maßen dargeftellt werden follte, jo tft das 
nicht ſchlecht gelungen. 

Münden. Dr. P. Exp. Schmidt. 


Berl unter Schlihts Militärhumoresten. 
Es ift alltäglich in jeder Zeile, aber eine 
gewiſſe Routine der Erzählung läßt ſich 
do nicht verkennen. 

München. Max Ebar. 





Vanzype, Guſtave, Glaire Jantin, Roman. 
Nr. 18/19 von Seemanns fleiner Unter: 
haltungsbibliothek. Autoriſierte Über: 
ſetzung von Cath. Brenning. 2. Auflage. 
Leipzig, H. Seemann Nachf. 


Der Stoff dieſer Novelle — die Be 
zeihnung „Roman“ auf dem Titel üt 
dafür zu pomphaft — ift recht zeitge: 
mäß. Elaire Fantin, eine junge bübice 
Frau, die in behaglichen Verhältnifien lebt, 
an ein wahres Juwel von einem Gatten 
verheiratet ift und drei reizende, gejunde 
Kinder befist, fühlt ſich unbefriedigt und 
unglüdiid. Warum, weiß fie eigentlid 
ſelbſt nicht recht. Sie iſt neidifch auf eine 
iheinbar glüdlihere Freundin, müde 
Reifen maden und ein großes Haus geben 
wie dieſe. Eine Sehnſucht nad Ber: 
änderungen, nad einem Sinnenrauid er 
faßt fie, dem fie einmal faft zum Opfer 
fält. Nachdem fie aber das Unglüd ihrer 
früher beneideten Freundin, eine Krank⸗ 
heit ihres jüngften Kindes und der Ber 
gleich mit ihren armen Nachbarn mürbe 
gemacht, gelingt e8 zum Schluffe ihrem 
Gatten Scheinbar, fie durch eine mwohlgejegte 
Rede wieder ganz zur Pflicht zurüdzuführen. 
Slaubhaft wirkt die Wandlung allerdings 
| nicht recht, wie Überhaupt die ganze Geſtalt 
Schlicht, Freiherr v., Der kleine Gerd. dieſer gelangweilten Frau einer größeren 
Humor.militäriſche Erzählung. Berlin | Bertiefung fähig geweſen wäre, Einzelne, 
1903, Otto Janke. etwas zu pilant wirkende Szenen aus dem 
Ein „neuer Schlicht“ bedeutet fein Ers | Eheleben Claires hätten dagegen abge 
eignis in der Literatur. Aber man würde ſchwächt oder ausgeſchieden werden jollen. 
dem fchriftftellernden Freiherrn unrecht | Daun hätte man das Werl, über dem viel 
tun, wollte man ihm das Schreiben ver⸗ Stimmungszauber liegt, auch für den Fami⸗ 
bieten. Gelejen wird er, jogar viel ges | lientifch empfehlen können. Bemerkt jei 
lefen ; ſchließlich — was ſchadet's? Ernſt | noch, daß auch das Heute fo beliebte foziale 
genommen wird er nit. „Der Heine Gerd" | Element in das Buch mit bereinfpielt. 
ift übrigens keineswegs das ſchlechteſe Münden. Dr. Lohr. 





Berlepsch, Goswina v., Jakobe. Eine 
Geſtalt und Geſchichte aus dem Züri 
bon ehedem. Züri, Artift. Inſtitut 
Orell Füßli. 

Liebevolle Beobachtung läßt ein Werk 
von künſtleriſchem Wert noch nicht erſtehen. 
Ein ſolches Werk ſollte aber doch das Ziel 
der Schriftſtellerin v. Berlepſch ſein. An 
ihr neues Produkt „Jakobe“ — zweite Auf⸗ 
lage ohne Jahreszahl — kann man einen 
künſtleriſchen Maßſtab nicht anlegen. Nicht 
als ob die Geſchichte ganz zu verwerfen 
wäre; „höhere Töchter” mögen fie ja un—⸗ 
beichadet lefen, wenn jie daß Shöngebundene 
Buch auf dem Weihnachtstiſch vorfinden. 
Denn don ungefunder Eentimentalität 
bält es fich frei. Die beigegebenen Jllu= 
ftrationen erhöhen noch den Eindrud der 
Geſchenkliteratur. 

München. Max Ebar. 


— — — — — — — — ———— —— — — — ———— —— — —— —— — — — 





Rritiiche 


Lyrik. 


Bartieben, Otto Erih, Der Balkyonier. 
Ein Buch Sclußreime. Berlin 1904, 
S. Fiſcher. 

Bergmann, J. Sprüche und Stiche. Ra- 
vensburg, Dornſche Buchhandlung. 
Halkyone ſah des Gatten Keyr Leich⸗ 

nam auf den wilden Wellen treiben. Die 

Göttin aber verlieh ihr Mövenſchwingen 

und ließ auch den Gatten als Möve em- 

porilattern. Die Halfyonen ſchweben, ewig 
unruhig, über der nimmerrubenden Meer- 

Hut; nur zur Winterbrütezeit fefjelt ÄAolus 

die Winde und gönnt feinem jammernden 

Rinde Tonnburdhellte Tage der Ruhe. 

Diefen Zeitpunft wählt der Halkyonier, 

um jeine in Stürmen. des Lebens erprobte 

Weisheit zu fünden. Das iſt die Geneſis 

ded etwas gequält weit hergebolten Titels. 

Hartleben ift ein feiner Künftler, zweifels- 

one. Wa? er jagt, trägt er in angenehmer, 

vollendeter form vor. Bom Angelus Si- 
lefius, den er ſehr mit Unrecht einen „pol⸗ 
ternden Beloten“ nennt, lieh er fidh die 

Yorm für feine epigrammatifchen Einfälle, 

und in der Tat eignet fi der Alerandriner 

in feiner klapperigen Trodenheit für diejen 

Zweck ganz vorzüglich. 

Du fiehft im kleinſten Vers 
Die Linie meiner Stirne: 
Wie felbft auf Kupfergeld 
Noch des Monarden Birne. 

Dies Beiſpiel mag, als für Hartlebens 

Weiſe bezeichnend, bier Pla finden. Mit 

dem Inhalt der Schlußreime wird man 

nicht überall im Einklang jein, beionders 
was ethiſche Auffafiung der Welt angeht. 

J. Bergmann tritt mit feinen Sprüden 
und Stichen vom fatholifhen Standpuntte 
der Welt gegenüber. Schade, daß die Form 
nicht jene vornehme Glätte wahrt, die aud) 
einen oft ausgeſprochenen Gedanken wieder 

im reizvollen Gewande präjentiert. Schade 

ferner, daß abfolute Richtigkeiten nicht ent⸗ 

fernt wurden. Sogar die vor Jahren fo 
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viel verhohnübelten Schwiegermütter ſtehen 
noch einmal auf. Daß Bergmann ein 
ſcharfer Beobachter der Welttorheiten iſt, 
zeigt ſich allenthalben, und ſeine Laune 
iſt friſch und kerngeſund. Auch das Formale 
überwindet er, wenn er will, mit großem 
Geſchick. 
„Wie kommt's denn, Vater!“ fragte ihn 
ſein Kind, 
„Daß Wetterfahnen jo hoch oben ſind?“ 
| ‚Man ftellt fie hoc), weil ſie's verſtehn, 
Rod jedem Windhauch fi zu drebn !“ 
Im ganzen trifft auch Bergmann jehr 
gut die Boshaftigfeit, die dem kleinen 
Sprühteufel Epigramm Geift und Leben 
gibt. 
Köln. 





Vaurenz Kiesgen. 





Walden, Stanz, Aus dunklen Talen. 

Berje. Erfurt 1904, ©. A. Brodmann. 

Das Bud ift ein Zeichen von Talent, 
Alein da8 Talent macht noch nicht den 
Dichter. Es gehört auch fo etwas wie 
fefte8 Stehen in der Welt dazu. Der 
Liebestaumel entihädigt uns nit für 
den Mangel einer männlich ruhigen, ges 
feiteten Weltanſchauung. Bier vermochte 
das Talent nicht den fünftleriih nötigen 
Ausgleih zwiſchen den erdichteten oder 
wirklichen Tatſachen und deren Darftellung 
zu finden. Wir leien darum die fehr 
ı überflüffige Beichte irgend eines verliebten 
Junglings, der ſich in lächerlich wirkenden 
Übertreibungen gefällt, ftatt daß mir 
literarifch zu bewertende Gedichte erhalten, 
die und Franz Walden hätte beicheren 


tönnen. Ein paar Verſe gejtatten dieje 
Bermutung. 
Köln. Laurenz Kiesgen. 


möller, Heinz, Grossstadtlyrik. Buch⸗ 
ſchmuck von Ludwig Sütterlin. Leipzig, 
N. Voigtländer. 
Wie bei den übrigen Bändchen des 
Unternehmens, das ſich „Neue Buchkunſt“ 
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nennt, iſt auf die Ausſtattung in Drud 
und Jluftration die größte Sorgfalt ge- 
legt worben. Der Zeichner 2. Sütterlin 
hat zu einigen Gedichten vorzügliche, 
ideenreiche Bilder geliefert. Die Auswahl 
der Verſe konnte bei dem überreichen 
Material, das die moderne Lyrik gerade für 
die Großſtadt mit ihrer grobzügigen Poeſie 
hervorbrachte, fih nur auf beſte Künftler 
und charakteriftiihe Proben beſchränken. 
Vertreten find Avenarius, Dehmel, Ernft, 
Fulda, 3. Hardt, Haushofer, Hendell, 
Hofmannsthal, Jacobowski, Hedwig Lach- 
mann, Lilieneron, Morgenſtern, Reicke, 


3. v. Saar, Scharf, Schlaf, Shur, Seidel | 


und Wille. Die Gedichte mit dem Grund- 
zug der Unzufriedenheit und des Grolles 
überwiegen; dod fanden Geidel und 
Avenarius auch friedliche Töne Dan 
hätte dergleichen mehr gewünfdt. Denn 
aud die Großftadt fennt den Frieden und 
die begliidende Nachſtenliebe, von der die 
meiften der bier vereinten Dichter nicht? 
wifien oder nad ber fie mit Sehnſucht 
fuhen. Stoffe bedenflicher Art find vers 
mieden. Das Büchlein verdient als ori— 
ginelle Anthologie Empfehlung. 
Köln. Laurenz Kiesgen. 


Dressely, Anton, Grabschriften, Marterl-, 
Bildstöcke- und Todtenbrett - Verse, 
dann Bausinschritten, Wohn- und 
Trinkstuben-Reime, Gerate · Inschritten 
u. a. geſammelt, geordnet, ſowie mit 
einer einleitenden Abhandlung verſehen 
und herausgegeben von —. Zweite 
vollftändig umgearbeitete, ftart vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Salzburg 1903, 
Anton Puſtet. 

Für den „Liter. Ratgeber” lief das 

Werkchen leider zu jpät ein, fo joll e8 bier 

Beiprehung und Empfehlung finden. Der 


Titel, der etwas breit geraten iſt, zeigt | 
gerade darin den großen Fleiß des Samm- | 


lers und Herausgebers, der ein gemaltiges 


Umſchau. 


Material zuſammengetragen, das nicht nut 
dem Kulturhiſtoriler und dem Forſcher der 
Volkskunde vieles bietet, ſondern jedermann 
eine Zundgrube reiher Unterhaltung wie 
Anregung fein fann. Bu bedauern ift für 
den Hiftorifer, daß die Jahreszahl bei den 
einzelnen Nummern fo oft vermißt werden 
muß, wenn er auch bie Gründe der etwas 
ſehr ausführlichen Vorrede (©. 10) im all⸗ 
gemeinen wird anerkennen müſſen. Es 
| wäre 3. B. intereſſant zu wiſſen, aus welcher 
Zeit die oberbayeriſche Bettlade ſtammt. 
‚bie den Spruch Wr. 1170 trägt, der ſich 
bis auf einen einzigen Dialeltausdrud bei 
Goethe wiederfindet. Vieleicht hätte der 
Faymann noch mehr feftftellen fönnen. 
Den fleikigen Sammler, der trop Aus: 
ſcheidung apokrypher Inſchriften 1247 ein- 
zeine Sprüche zuſammengetragen, machen 
wir auf die Reime aufmertſam, mit denen 
Abt Knüttel von Schönthal fein Ktojter 
bis in den Keller hinunter freigebig aus 
geftattet; fie finden fi zufammengeftelt 
in der Beſchreibung von Schönthal, die 
der dortige Pfarrer Kröll 1877 in Walds · 
hut erſcheinen ließ. 

| Münden. Dr. P. Exp. Schmidt. 


Eiteraturgeschichte. 


Ritter, Albert, Jones Very, Der Dichter 
des Chriſtentums. Linz 1908, Liter 
reichiſche Verlagsanftalt. 

Das vorliegende Werk befteht aus einer 
35 Seiten langen Einleitung über Jones 
Very und aus 60 Seiten Übertragungen 
Beryſcher Gedichte. 3. Very (1818—1880) 
| war ein proteftantijcher Geiftlidjer, der den 
größten Zeil jeine® Lebens in Galem, 
Maſſachuſets, zubrachte. Er war eine ſeht 
liebenstwülrbige, myſtiſch · religiöfe Natur, 
wie man fie nur felten antrifft. Sein 
Freund, R. W. Emerjon, gab 1839 zuerft 
eine Sammlung von 50 Sonnetten nebft 
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einigen Eſſays von Very heraus. Drei, Bahr, Hermann, Rezensionen [Wiener 
Jahre nad des Dichters Tode erſchien Theater 1901—1903), Berlin 1908, 
dann nochmals eine Ausgabe feiner Ge | S. Fiſcher. 
dichte von Andrews. In vorliegender „Wenn die Leute glauben, ich würe 
Übertragung find 92 Stüde enthalten; fie noch in Weimar, dann bin ih ſchon in 
lejen ſich flüffig wie Originale. Verys | Erfurt.” Dieſe Zeilen Goethes fegt Bahr 
Dichtung berührt jympathifh. Gott und | feiner Rezenſionenſammlung voraus und 
Ratur find ihre beiden Pole, von denen | charafterifiert ſich beffer, als es jeder Kritiker 
fie infpiriert ift. Dabei Liegt etiwa® wie | tun könnte. Ya, Bahr ift ber kokette, 
eine große, reine Kindlichleit über allen | nimmermüde, ewig junge, agile, anſchmieg⸗ 
Gedichten. Populär wird Very aber bei | jame Schriftiteller. Er erhält fi und feine 
uns jo wenig werden, wie er e3 je in | Sachen jung und friih, weil er immer 
jeinem Heimatlande war. Dazu bietet er | mithält, immer weitereilt. Die „men“ 
zu wenig Abwechſlung in feiner Boefie | bat er jo ziemlich alle, ſowohl als ſtreit⸗ 
und dazu wendet er fich zu wenig an das | barer Fritifer al® auch als Poet, mitge- 
allgemeine menschliche Gefühl. Sein Lieb- | macht. Seht, da er warm und behaglich in 
lingsversmaß ift das freie Shakjpereiche | einer Redaktion figt, ift er ein gütiger, 
Sonett. Der Chriſt Very drüdt fich in |einfichtiger, milder Beurteiler geworden. 
den Gedichten befonders in einem Gefühl | Er ſchreibt S. 26 u. 27, und dieje Stelle 
der Abhängigkeit und Hingabe an Gott |ift für feine Urt der Kritik, die er jebt 
aus; etwas genaueres läßt ſich au dem | pflegt, typiſch: 
gegebenen nicht mit Sicherheit feftftellen. „Die deutiche Kritik hat fih nach und 
Die Urt, wie ihn Albert Ritter im Vor⸗ | nad) ganz in die Negation verrannt. Wer 
worte für jeinen „neuen Glauben“, der | einmal Iobt, muß fi beinahe ſchämen: 
die „perſönliche Unfterblichleit und ein | Urteilen ift zum Schmähen geworden. Run 
außermweltliche8 Jenſeits“ verwirft, zu ver= | will ich da8 ja niemanden wehren, wenn 
werten ſucht, obwohl er ihm noch den es ihm Vergnügen madt. Er darf nur 
Standpunkt des „pofitiven” Glaubens zu= | nicht meinen, damit etwas zu leiſten“.. 
eriennt, hat mich — milde ausgedrüdt — Und weiter unten: 
befremdet Stände Bery mit jeiner „Ber- „Damit wird nur zerftört, nichts ge⸗ 
nunftanficht” wirklich auf Seite Ritters, | ſchaffen. Ludwig Speidel hat die Kritik 
jo wäre er nichts weniger als „der (!) | einmal die «ſcharfe Magd der Produktion⸗ 
Dichter des Chriſtentums“, denn dieſes | genannt. Sie täte gut, das nicht zu ver- 
neue „reine” Ehriftentum fieht dem Bud= | gefien. Sie mag ſcharf fein und ihrer 
dhismus fo Ähnlich wie ein Et dem an= | Frau fhon einmal die Meinung jagen, 
dern. Jedenfalls ift Ritter? Urteil, daß | aber mit der Beicheidenheit einer Magd, 
„unter allen Namen, welche die Gejchichte | die weiß, dab fie zu dienen Bat. Wir 
der chriſtlichen religiöſen Dichtung auf: | ftehn im Dienfte der Literatur, 
zählt, feiner würdig ift, dem Verys an zur Berftändbigung des Publi- 
die Seite gejtellt zu werden”, eine grobe kums. Schimpfen fann dieſes allein. Es 
Überihägung eines liebenstwürdigen, be= | braucht uns nicht, um die Fehler zu be— 
iheidenen Talentes, das anjcheinend weder | merken. Wir follen ibm helfen, die 
ein großer Dichter, noch ein tiefer Religion | Schlauheiten einzujehen, die 
pbilofoph war. jeinem Leichtſinn entgehn.“ 
Münden. Dr. A. Lohr. Damit harakterifiert Bahr fi ſelbſt 
— und ſeine Rezenſionen. Es ſind nichts als 
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Auslafjungen eines geiftreihen Schrift« jein Wandel in ber Allegorie, Umbildung 
ſtellers, Gedanken, Ideen, die ihm bei | der Götter mehr in dag Menſchliche, das 
Gelegenheit einer Erftaufführung famen. | Hereinragen der Literatur und vieles 


Es find feine Feuilletons, in einem Bande 
vereint. Flüchtig, unzuverläffig, aber geift- 
reih und anregend, vielleicht fürdernder 
als die negierenden, gründlicheren, fachlichen 
Kritilen. 


Münden. Carl Conte Scapinelli. 


— — — 


Runstgeschichte. 


Jäb, Dr. A. Geschichte der bildenden 
Künste. 2. verb. Auflage. Mit 1 Titel- 
bild, 36 Tafeln und 990 Tertilluftra- 
tionen. Freiburg, Herder. 


Seit wir die erſten beiden Lieferungen 
angezeigt, liegt da8 Werk vollendet vor. 
Wenn wir im folgenden für eine hoffentlich 
recht bald notwendige Neuauflage einiges 
zu bedenfen geben, jo wollen wir damit 
den hervorragenden Wert dieſes vortreff- 
lihen Handbuches nicht herabdrüden und 
noch weniger deſſen Verfaſſer das Zeugnis 
verjagen, daß er über Vieles ſehr gut 
orientiert. Heutzutage ift niemand unter 
den Lebenden, der das Gebiet auch nur 
der europäiſchen Kunft ganz beherrſchte; 
e8 fanıı deshalb für den Autor einer all- 
gemeinen Kunſtgeſchichte fein Mangel jein, 
wenn andere aus Gebieten, die ihnen vers 
trauter find, dies und dag für eine Ber- 
befierung beizufteuern fi bemühen. — 
Wir vermiſſen eine Charalteriftit der bel- 
leniftiihen Kunft als Ganzes wie ihrer 
VBejonderheiten. Hier war die Malerei 
das Bebdeutendfte. Wenn wir auch davon 
nicht? mehr befiten, jo finden wir doch 
ihre ftarfen Neflere in der malerijchen Be⸗ 
handlung der Plaſtik. Bor allem wichtig aber 
ift ‚der Wechjel im Auftraggeber und da⸗ 
mit das Entitehen des Genre, die Bedeu- 
tung des Portraits, der Zug in das 
Idylliſche. Ganz neue Motive tauchen auf; 


andere macht ſich geltend. Ähnlich if in 
der römischen Kunſt der Umſchwung unter 
Auguftus nicht betont; alles was ſich auf 
die pompejaniſche Malerei bezieht, beruht 
auf nit autoritativen oder neneften 
Quellen. Nebenbei jet erwähnt, daß die 
Cloaca maxima viel jünger ift und Die 
berühmte Ehimäre in Florenz ein bedeu- 
tend älteres und nicht etruskiſches, fondern 
in Etrurien mer mit einer Infchrift ver 
jehenes Werk der griechiſch⸗archaiſchen Kunſt⸗ 
epoche. Bei der Vaſenmalerei mußte der 
große Fortſchritt, den der rotfigurige Stil 
um das Jahr 500 brachte, doch wenigſtens 
angedeutet ſein, wie ein Hinweis auf die 
teftonifchen Reize dieſer köſtlichen Schöpfun- 
gen unerläßlih if. Das Publikum weiß 
in den Sammlungen damit meift gar nichts 
anzufangen. Der Kameenſchnitt ift nidt 
römijches, jondern wahrſcheinlich alexandri⸗ 
nifche® Produkt. Bei dem Alexanderſarko⸗ 
phag in Konitantinopel war die Polichromie 
nit nebenjählih zu erwähnen, jondern 
ausdrücklich zu betonen, weil dies im 
Grunde dad einzige antile Denkmal iſt, 
wo man die Bemalung ausreichend beur⸗ 
teilen kann. In den Details wird man 
überhaupt vielfach anderer Anſicht als 
Dr. Fäh fein. Für die japaniſche Kunft 
hätte die Benützung des grundlegenden 
Opus von Genze: L’art japonais zugleid 
eine altuellere Betonung der neueren 
Kunft diefes Stammes ermöglicht. So au 
gezeichnet die ftiliftiiche Charakteriſtik der ro⸗ 
maniſchen Bauart tft, fo wenig Klarheit über 
die Entwidlung des Stiles erhalten wir. Der 
Plan von St. Ballen und damit der Ein 
fluß der Benediltinerlichen, die Bedeutung 
Clunys, die populäre Wirkjamkeit von 
Hirfau, dag anderdartige der Biſchofe⸗ 
kirchen und dazu erſt die lofalen Ein- 
flüſſe — all diefe Momente treten nirgend3 
hervor. Für den Übergang aus der Gotit 





Kritiſche Umſchau. 315 


in die Renaiſſance wäre der hochintereſſante 
Fortjchritt feſtzuſtellen, wie nun die Kunft, 
zumal in Deutſchland, immer weitere Kreiſe 
erfaßt. So hoch uns Dürer ſteht, iſt doch 
die Behauptung gewagt, daß nach ihm 
die deutſche Kunſt abnimmt. Holbein d. J. 
bedeutet im rein Maleriſchen ſogar ein 
Übertreffen des Nürnbergerd. Holbein ift 
überhaupt nicht bewältigt. Er leitet eine 
neue Beit ein und zwar im Gegenfah zu 
Dürer. So hervorragend Rubens behan⸗ 
beit ift, fo unzureihend empfinden wir 
und über Rembrandt beraten. Das Rokoko 
ift viel zu furz gefommen und vor allem 
nicht entwidlungsgeihichtlich aufgezeigt. 
Die moderne Kunft wird vom Berfajler 
jelbft nur als „Berjuch“ bezeichnet. — Wir 
wollten nur wirklich Einfchneidendes er⸗ 
mähnen. Dazu gehören aber auch die an- 
paſſenden Slluftrationen des Laokoon und 
Apollo Belvedere; fie müſſen in Autotypien 
gegeben werden. Überaus erfreulich ift 
namentlich in der Malerei das weitherzige 
und tiefeindringende felbftändige Urteil 
Fähs, das ihn weit über Fran erhebt. 
Ich fann das Wert als eines ber aller- 
beiten Handbücher warm empfehlen; Bilder 
und Tert find gleich forgfältig, gediegen 
und anregend. Im weſentlichen wie in 
vielen Einzelpartien bat Fäh feine Auf- 
gabe muftergültig gelöjt. Wie er fie erfaßte 
— und das ift für ein derartiges linter- 
nehmen das einzig Richtige, aber aud) jehr 
Schwere — das möge, zugleich als Ein- 
ladung zur Lektüre und Studium, er jelbft 
und jagen: 

‚„Unfere „Geihihte der bildenden 
Fünfte” richtet ſich bauptfählid an Stu⸗ 
dierende und an jene Bebildeten, die dem 
Kunitleben der Vergangenheit nur joweit 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, al® ihr 
andern Zielen gewidmeter Beruf es erlaubt. 
Diefe Beftimmung verlangt nicht eine Fülle 
von Namen und Daten, au nicht eine 


ſcharſe Eharalterifierung der Epochen und 
ihrer Richtungen. Daher darf ſich die Dar- 
ftellung nicht in eine Reihe von Einzelbildern 
verlieren, fie muß vielmehr ihr Haupt 
gewicht auf die nie unterbrodene Tradition 
ber gefamten Kunftbewegung legen.“ 
Münden. Dr. %.Bopp. 
Meier-Graefe, Jul, Der moderne Im- 
pressionismms. Mit 1 Lolorierten Kunſt⸗ 
beilage und 7 Vollbildern. Berlin, Jul. 
Bard. 


Diefes Bändchen der von R. Mutber 
gut angelegten Sammlung „Kunft” ijt 
wohl das ſchwächſte aller bisher erſchie⸗ 
nenen. Stil und Inhalt erheben fich nir- 
gends über eine gejchraubte, geiſtreichelnde 
Somnalifti Das Buch iſt voll von Uns 
Harbeilen und Widerſprüchen; willfürliche 
Kombinationen umranfen dag Wejentliche 
bis zur Verwirrung Wir hätten von 
diefem Autor etwas ganz anderes erwartet 
und durften gerade über dies Thema 
etwas viel Beſſeres fordern. Wer fich da= 
rüber gründlich unterridten will, dem 
empfehle ich Heilbluts „Impreifioniften“. 
Er ſetzt allerdings ziemlid viel voraus. 

Münden. Dr. J. Popp. 


Signac, Paul, Von Eugen Delacroix zum 
Neo-Tmpressionismus. Krefeld, G. U. 
Hohns Söhne. 

Eine jehr intereffante und gründlich 
orientierende Arbeit iiber die neueſte Mal⸗ 
art, die Bointilifiif! Es iſt dies jene 
Technik, die feit etwa 12 Jahren in 
Frankreich Anhänger wirbt und jeit eint- 
ger Zeit auch in anderen Ländern, befon- 
der3 in Belgien und Deutichland, an Ver⸗ 
breitung gewinnt. Nach diejer Auffaflung 
und BDarftellung geſchieht die Miſchung 
der Farben nicht auf der Palette, jondern 
die Farben werden fo zerlegt auf dem 


erihöpfende Berüdfichtigung aller Werke | Malgrund aufgetragen, dab fie ſich im 
eines Meifters ober einer Schule, jondern | Auge des Beichauers jelbit verbinden. Es 
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tft nicht zu leugnen, daß dadurch manch⸗ 
mal überrafchend feine Wirkungen heraus⸗ 
fommen; aber das Ganze bedeutet doch 
nur ein beſonderes technifches Raffınement, 
das al? ſolches ſchon wegen feiner unglaub- 
lihen Mühſeligkeit nicht populär unter 
den Künjtlern wird. Sicher aber wirkt es 
befruchtend auf deren Farbenſinn. Es tft 
und bleibt Part pour l’art. ®. Signar, 
der einer der Miterfinder ift, legt uns das 
geihichtliche, Afthetifche und handwerkliche 
Material vor, auf Grund deflen fi jeder 
jeldft ein Urteil bilden kann. Für ein 
weiteres Bublitum bat die Schrift trogdem 
. feine Bedeutung. 


Münden. Dr. J. Popp. 


Varia. 


Barnack, Adolf, Augustins Konfessionen. 
3. Auflage. Gießen 1903, Rider. 

Ein höchſt merkwürdiges Büchlein. Auf 
der einen Seite offener Blick für die Be⸗ 
deutung Auguſtins und feiner Belennt- 
nifje, und auf der anderen Seite die Höher- 
ftellung Luthers gegenüber Wuguftin; 
einerjeit3 feinſtes Berftändnis für Die 
fiterarifche Großtat des Biſchofes von Hippo, 
als er ſchonungslos jein inneres Ringen 
ſchilderte, und andrerjeit3 die Auffaffung, 
daß der von Auguftin als verfehlt beweinte 
und beflagte Weg, den er vor feiner Be- 
fehrung gegangen war, der richtige geweſen 
ſei. Wohl felten treffen die Gegenjäße in 
des Verfaſſers Auffafiung vom Chriften- 
tum im allgemeinen, wie vom Katholizis⸗ 
mus und Proteftantismus im befonderen, 
auf jo Heinem Raume jo jcharf zuſammen, 
wie bier. Ganze Seiten lieft men mit 
Entzüden und folgt mit Begeifterung den 
Ausführungen des fein- und fcharfjinnigen 
Verfaſſers und dann kommt ein faltes 
Sturzbad von „altteitamentlihen Yabeln“ 
oder ähnliches. Harnack fteht allen Pro- 
blemen religidfer Natur nur als falter Ge⸗ 


| 
| 


Umidau. 


lehrter ober als Äfthethifer gegenüber; jein 
Herz hat augenſcheinlich gar feinen Anteil 
an allen biejen Dingen. Und wenn hie 
und da ein herzlicherer- Ton einmal anzu- 
Hingen ſcheint, fo forgt der negierend- 
frittfche Teil in der Beranlagung Harnads 
gar bald für das Begengift. Das hindert 
aber nicht, dab Harnacks Art, in groß 
zügiger Weife auch die ſchwerſten Fragen 
zu behandeln, unverhuhlene Bewunderung 
und Anerkennung verdient, ſelbſt wenn 
man häufig zu ſchwerem Widerfprude ge- 
reizt wird. Eines ift mir und aud vielen 
anderen völlig unverſtändlich, daß Harnach, 
der der göttlichen Offenbarung gegenüber 
fo fcharf verneinend vorgeht, noch nie den 
Mut gefunden Hat, auch nur die Hälfte 
feines kritiſchen Vermögens Quther und 
der Reformation gegenüber rüchſichtslos 
zur Anwendung zu bringen. Der Grund 
hiefür möchte manchem nabeliegend genug 
erjcheinen. Ich beicheide mich aber damit, 
die Tatfache angeführt zu haben, die aud) 
in der angezeigten Schrift an mehreren 
Stellen ſcharf zum Wusdrud kommt. c 





Baernreitber, 5. ©., Eleeta der Wahr- 
heit. Gedanken über Bildung, Billen- 
ihaft und Religion für die gebildete 
Srauenwelt von %. C. Baernreither. 
Münſterl904, Alphonſus-Buchhandlung. 

Ein Buch für Frauen von einer frau, 
und zwar ein gutes, gefundes Buch, daB 
in jeder Frauenbibliothek feinen Platz fin- 
den ſollte. Es zeichnet fich ſowohl durd 
vorzügliche Ausſtattung wie durch inneren 

Wert aus und bietet gebildeten Frauen 

Belehrung, Anregung und Klarheit auf 

den Gebieten der Bildung, Wiſſenſchaft 

und Religion, ohne in den trodenen 

Geledrtenton zu verfallen; auch vermeibet 

die Verfaſſerin in anerkennenswerter Weile 

den Ballaft der Fachausdrüde Sn 14 

Eſſays, die in fließendem Konverſations⸗ 

ton gejchrieben find, werden Neligion und 
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Wiſſenſchaft, Geologie und Geneſis, Ab⸗ 
ſtammung und Entwickelung des Menſchen, 
Wunder, Menſchen⸗ und Tierſeele, Bibel⸗ 
wahrheit, die Perſon des Heilandes, Beten, 
Beichte, Faſten uſw. an der Hand zahlloſer 
Beweije behandelt, durch eingeſtreute Zitate 
und treffende cigene Bemerkungen belebt 
und durch Belege erläutert. Am Schluß 
des Buches gibt ein „Ramensverzeihnis 
ber angeführten Berfönlichleiten und deren 
Ausſprüche“ mit feinen 400 Namen einen 
Beweis von dem Fleiße, mit dem die Ver⸗ 
faflerin diefe Bemweije und Zeugnifie für 
die Kriftliden Wahrheiten zufammentrug. 
Münden. 8.v. Juliat. 





Das Eos des Eyrikers. Einen betrüben- 
den Beitrag zu diefem nie ausgefungenen 
Liede liefert die „Deutihe Dichtung“ 
(Berlin, Concordia, Redakteur Karl Emil 
Franzos) in ihren Einjendungsbedinguns 
gen. Es heißt da u. a.: 


„Einfendung kurzer, Inrifcher Gedichte 
lann jederzeit erfolgen, jedoch werden wir 
joide nur dann prüfen, wenn biejelben 
deutlih geichrteben find, und wenn und 
nit mehr als drei kürzere Gedichte zu- 
glei vorgelegt werben.... Auch bitten 
wir alle P. T. Einjender folder Beiträge, 
in ihrem eigenen Intereſſe jedenfall Abs 
Ihriften zurüdzubehalten, da Rückſendung 
unfererfeit3 nicht ftattfindet. Die Bei⸗ 
fügung von Briefmarken bitten wir, weil 
zwedios, unterlaflen zu wollen. Unſer 
Beſcheid über Annahme oder Ablehnung 
bon Beiträgen erfolgt ſtets durch die 
„Korreipondenz der Redaktion.“ ... Wir 
beurteilen die Beiträge in der Reihenfolge 
des Einlauf® und geben den Befcheid 
baldmöglichft. Bor Ablauf eines Monats 
dom Tage der Ubfendung wolle derſelbe 
jedoch nicht erwartet werden; bleibt er 
länger ald zwei Monate aus, jo möge 
daraus gefchloflen werden, dab wir von 
diefen Beiträgen zu unjerem Bedauern 
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keinen Gebrauch machen konnten. Beiträge 
in metriſcher Form werden nicht honoriert; 
auch behalten wir uns, um den oft an 
uns herantretenden Wünſchen der Tages⸗ 
preſſe um Abdruck von Proben aus 
ber „Deutſchen Dichtung“ entſprechen zu 
können, das Recht vor, den Abdruck der 
in unſerer Zeitſchrift erſcheinenden kürzeren 
Gedichte (bis zum Umfange von zwei 
Seiten der „Deutſchen Dichtung“) je einer 
Tageszeitung unter Quellen⸗Angabe und 
Nennung des Autornamens einräumen zu 
dürfen, und bitten uns, derartige Ein- 
ſendungen nur dann zu machen, wenn der 
Autor mit dieſer Bedingung einverſtanden 
iſt; ein Honorar hierfür gewähren wir 
nicht. Bei anderen als metriſchen Bei⸗ 
trägen iſt der Honorar⸗Anſpruch bei Ein⸗ 
ſendung des Manuſtkripts zu nennen; 
nachträglich geäußerte Anſprüche könnten 
wir nicht anertennen.... Die „Deutſche 
Dichtung” bringt nur bisher Ungedrudtes.“ 

DO „Deutie Dichtung”, was haben dir 
bie armen teutſchen Dichter getan, daß 
du fie ſolchermaßen im Tone eines Polizei⸗ 
kommiſſars anfährft? Du mußt arg von 
ihnen gequält worden fein; denn beine 
langftilige Verordnung ſchmeckt nad) ner» 
vöfen Ärger! — Doc jegen wir einmal 
ben Humor an der Sache beileite und 
jeben uns die Bortrefflichteit dieſer Be⸗ 
dingungen an. Rüdfendungen gibt’3 nicht; 
direlte Antworten noch weniger. Entjcheid 
erfolgt auf dem Umjchlag der Hefte. Was 
wird nun jo ein neugieriger Lyriker tun, 
wenn er wiffen will, was aus feinen ein- 
gefandten Berjen wird? Er wird — 
abonnieren, dentt die „Daitſche Dichtung“, 
und das ift’3 ja gerade. Sie erleichtert 
fogar den Mitarbeitern den Bezug durch 
Gewährung eine® Mitarbeiter » Abonnes 
ments zu „berabgefegten” Preifen. Dafür 
find, mie e8 in einem Begleitichreiben 
hieß, dreifundert ausgewählte Adreſſen 
vorgemerft; man denke, welch koloſſale 
Ehre diefer Elite widerfährt. Sie darf 


318 Kritifche 


die „Deutihe Dichtung“ zur Hälfte des 
Preiſes beziehen und darf fogar Gedichte 
einjenden ; denn die Mitarbeit diefer Efite 
würde der Redaktion jehr angenehm jein, 
wie da8 Schreiben weiter befagt. 

Run ift ja Verſemachen fo etwas tie 
Übermut. Dafür verdiente man „wie ein 
Übermütiger Eſel“ Hiebe; die „Deutſche 
Dichtung“ ift milder. Sie gibt keine Hiebe; 
fie drudt fogar die Verſe ab, wenn fie 
gut find, oder wenn fie ihr gefallen; aber 
weiter gibt fie wirklich nichts. Honorar? 
„Beiträge in metriicher Form werden nicht 
honoriert”; bierin liegt die ganze unfag- 
bare Verachtung des deutſchen Bierphiliſters 
vor dem lumpigen Verſemacher ausgedrückt. 
Die „Deutſche Dichtung“ — wirklich eine 
forglide Revue für deutihe Dichter — 
tut dies natürlich aus ideellen Gründen. 
Ber lönnte da8 hohe Kunftwerk des Ge- 
dichtes in ſchnödem Geldiwert bemeſſen? 
Die Dichter, die von Begeiſterung und 
Waſſer leben, jollen auch fo ideal denken. 
Oder gilt die Verordnung nur für Die 
auftretenden Talente? Hat man für Mit- 
glieder des bekannten Lyriker⸗Kaſtells, die 
wentigitens 0,50 ME. Honorar pro Zeile 
wünjchen, nicht diefe tdealen Bedenken ? 
Dtto Yuliug Bierbaum 3. B. könnte und 


darüber Auskunft geben ; denn er ift mehr- 


fa in der „Deutihen Dichtung” verteten. 
Slüdlicherweife ift der ganze Umweg 
über die „Deutiche Dichtung” nicht nötig, 
um in Deutichland ein befannter Lyriker zu 
werden. Aber bezeichnend für die Schägung 
der Verdfunft im Anfang des 20. Jahr⸗ 
hunderts bleibt dieje bemerfengwerte Be⸗ 
handlungsweiſe doch. Martin Greif jagt 
über deutfches Dichterlos) wehmiütig und 
leider richtig: 
„Für den Dichter gibt's fein Brot, 
Eh’ er an der Himmelspforte — 
Endet nimmer ihm die Not. 





1) Leipzig, Amelang, Neue Lieder und 
Mären, ©. 274, 


Umſchau. 


Was' er bietet auch an Gaben, 
Nicht wird ihm gedankt dafiir, 
Und er bleibt, biß er begraben, 
Bettler an des Reigen Tür.“ 


Und das geichieht ihm, jolange Blätter 
wie die „Deutihe Dichtung“ auf nur 
noch einen Bierzetler „für die Ehre“ ver- 
öffentlichen Tönnen, eigentlich durchaus 
mit Recht! L. K. 


Auszeichnung. Dr. Otto Denk O. v. 
Schaching), dem befaunten Volksdichter und 
Redakteur des „Deutichen Hausſchatzes“ in 
Negensburg, wurde zu Neujahr der Titel 
und Rang eine? Kgl. Rates verliehen. 


Aufrut zur Errichtung eines S$tifter- 
Denkmals in Oberplan. 


Aus dem Moldautale fteigt gegen Nor- 
ben eine Berghöhe an, die auf ihrer ſchü—⸗ 
tzenden Lehne Stifterd Geburtöort Ober⸗ 
plan trägt. Bon der Höhe grüßt das alte 
Wallfahrtskirchlein zum „Guten Wafler” 
ins Tal und in die weiten Wälder. Den 
ftilen Kirchhof umrauſchen die Wipfel ur 
alter Linden, und junger Laubwald be 
fränzt die Suppe des Berges bis vor die 
Dächer des Städtchens zu feinen üben. 
Bor dem Blick liegt mit Feld und Auen 
das offene Tal, aus dem die Moldauwaſſer 
bligen, und weiterhin ſpannen dunkle Wal- 
desbogen ihren düfteren Rahmen um dad 
friedlich belle Bild. 

Stehſt du an dieſer Stätte, jo jprich den 
Namen Stifter? aus — und wie auf em 
Zauberwort belebt fi dir das ftille Ge 
lände. 

Aus dem müften Steingemwirr der „Milde 
bäuerin“ hebt ſpähend der Böſe fein un- 
beimlih Haupt. Aber er muß weichen vom 
Berge, denn unfern vom Felſen ſpringt 
unterm Spatenftreih eine® Blinden ein 
PBrünnlein auf, deſſen mwundertätige Wellen 
über ein bölzern Muttergottesbild rieleln. 
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Bald umfängt ein Kirchlein das Gnaden⸗ 
bid, und Glockenton ſchallt jegnend und 
weihend über den Berg. Der Muttergottes 
vom Guten Wafler wandert der fremde 
Pilger zu, ihr ſchickt der Holzknecht in fernen 
Wäldern jeinen Gruß. Und fie tröitet 
und hilft. 

Siehft du den Waldrüden, der gegen 
Mitternacht zieht? Dort Steht irgendwo auf 
ber Höhe ber „beichriebene Tännling”, unter 
dem Dans ber Holzknecht auf der Lauer 
lag mit gefehliffener Art. Überm Zannen- 
baum ftand der Mond. Sn fein Licht ftarrte 
ber leidgehegte Mann, bis ihm die Augen 
zufielen. Und nun ſah er’3 erft: es war 
nicht der Mond, fondern das lichtumfloſſene 
Önadenbild vom Gutwaſſerberg, das ihn 
mit ruhig ernften Augen anjab, unverwandt, 
bis alle Racheglut jeines Herzens ver- 
glommen war. 

Wende dich gegen Morgen, mo die 
mächtige Buche den Bergrand überragt. 
Dorthin liegen die „Dürricgnäbel”, wo den 
Doktor Auguftinus nicht Himmelshilfe, aber 
ein liebreiches Freundeswort zurüdbielt 
von unjeliger Tat. Auf den angrenzenden 
Wieſen loderten einſt die Peitfeuer, als die 
furchtbare Seuche raſte, gegen die fein Arzt 
helfen fonnte, bi8 der Waldvogel auf ber 
Drillingsföhre jein Heiliprüdlein fang. 
Und dann regte fi) wieder mutig daS Leben 
im öden Tal und der Köhlerjunge führte 
das Edelfräulein beim. Hinter den Peft- 
miejen taucht der „Roßberg“ empor, mo 
der Heidelnabe träumte, und weiterhin, 
über den Kirchturm von Untermoldau, 


zeichnet fih gegen den Himmelsrand ein ' 


Würfel ab: Die verfallenen Mauern von 
Wittinghaufen. Bei dieſem Namen ſchweift 
dein fjuchende® Auge gegen Abend, dem 
Hohmald zu, wo ein heller Streifen das 
dunkle Waldband fchneidet ; e8 ift Die „See- 


Sp zieht ein Schattenreigen vertrauten 
Geftalten durch deinen Sinn. Sage und 
Dichtung fließen ineinander; Felſen und 
Wald, Baum und Berg beginnen zu raunen 
und zu reden mit dem Munde des Dichters, 
der dies einjame, liebliche Tal fein Neben 
lang im beimattreuen Herzen trug. 

Wenn irgendwo in weiter Welt, jo ift 
hier die Stätte, wo Stifters gedacht wer⸗ 
den ſoll. 

Oberplan rüſtet ſich, dem großen Sohne 
zur hundertſten Wiederkehr ſeines Geburts⸗ 
tages auf dem Gutwaſſerberge ein Venk⸗ 
mal zu meihen. Das finnige Plätchen mag 
ein neues Pilgerziel werden für die große 
Gemeinde des Böhmermaldpoeten, für jeden, 
der einmal „in Dichter Lande“ will. 

Der Heimatsort de zu Chrenden wird 
fein Möglichites tun, das begonnene Werf 
zu vollenden. Doc ift er, weil mit Glücks⸗ 
gütern nicht eben gejegnet, kaum imftande, 
diefe Danfesichuld des beutihen Volles 
allein abzutragen. 

Es ergeht daher an alle, die zu dieſem 
Ehrenmal für einen der Edelſten unjeres 
Volles eine Spende beifteuern wollen, die 
Bitte, fih an ben unterzeichneten Denkmal» 
Ausſchuß zu wenden. 

Oberplan im Böhmerwald, 1908. 

Der Stifterdenkmal⸗Ausſchuß: 


Med. Dr. Moritz Herrie, Karl Gabriel, 
Obmann. Bürgermeifter, 
Obmann=Ötellvertreter. 


Joſef Keininger, Andreas Bojar, 
8. 8. Kanzleidirektor i. R., K. Kt. Sieuereinnehmer, 
Rafiter. Schriftführer. 


Erklärung. 


Wie ih aus Zeitungsnotizen und 
häufigen Zuſchriften erſehe, jcheint in der 
Öffentlichkeit die Anficht zu herrſchen, id 
fei der Iiterarifche Beirat der „Allgemeinen 


wand”, Hinter deren fteinernem Tore der | Berlag3-Gejellihaft m. b. 9.” Dem gegen- 
Heidenſchatz glüht. Zu ihren Füßen jchläft | Über erkläre ih, daß dieje Anficht völlig 
der verzauberte See und träumt von Kla⸗ |irrig ift. Sch habe auf die Annahme oder 


rilla und dem blonden Koͤnigsſohn .... 


Ablehnung von Verlagswerken durd die 
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„Allgemeine Verlags-Geſellſchaft“ keinerlei 4. helmes, Walter, Das rote Geſpenſt 
Einfluß und erfahre fogar die Publikation | Münfter i. W., Verlag von „Kreuz und 
neuer Belletriftita nicht früher, als andere | Schwert”. 
Leute auch. Dr. Anton Lohr. 6. Bennes, Ernit, Was bedeutet der 
Degetarisuns und wie läßt ſich derfelbe 
einführen? Dresden 1904, E. Pierfon. 
Eingelaufene Bücher, | 6 voetius, A., Die unbegrenzten itög: 
die fi zur Beſprechung nicht eignen: lichleiten organifierter Doltswirtiaft. 
1. Perger, Auguft, 8. J. Predigten auf | Dresden 1903, E. Pierjon. 
die Feſttage, auch als Lefung von Laien 7. Anthropos, Civiliſation und Welt- 
zu benugen. Paderborn 1901, Bonifazius⸗ friede. Dresden 1908, €. Bierfon. 
Druderei. 
8. Naturwiſſen lie Jugend: und 
2.0mmer, &.D.Scbpliebe—@gelsmns. | yatsipiieiket 7. Bänden: 3. Bene 
Bogen 1903, Verlag der Vuchhandlung | gpesterproppeten, Nr. 8: H. Vals, Das 
„zyrolia“. Staatöwefen und Staatsleben im Tier 
3. Wer, Zul. H., Offener Brief am | reihe. Nr. 9: J. Bendel, Bogelwander: 
Seine Najeſtät Zar Nilolaus von Rußland. | leben. Regensburg, Berlagsanftalt vorm. 
Berlin 1908, F. Stemenroth. G. %. Manz. 








Zur gefl. Beachtungl um Verzögerungen und Mifiverftändniffe irgend 
weicher Art zu vermeiden, wird gebeten, alle auf den Inhalt der „Eiterarifdyen 
Warte”, mit Ausnahme des Iyrifdyen Tells, bezüglidyen 3ufdyriften und Einfendungen 
an ferrn Dr. Anton Lohr in Mündyen, Bothmerftraffe 16/I, die für den Iyrifdyen Tell 
beftimmten 3ufendungen an fern Carl Conte Scapinelli, Mündyen, Schlottauerfitr. 14, 
dle auf den Derlag und die Expedition des Blattes bezüglidyen Mitteilungen, ſowie 
die zur Rezenfion_beftimmten Büdjer an die Aligemeine Derlags=6efellfchaft m. b. 5. 
in Münden, Hafenftrahe 11, und alles, was für die „Deutfche Literatur=6efellfdyaft“ 
beftimmt if, ausfhliehlich an den Schriftführer Herrn Carl Conte Scapinelli In 
München, Schlottauerftr. 14, zu adreflieren. 

Für unverlangt eingefandte Rezenfions=Exemplare übernimmt der Derlag keine, 
für unverlangt eingefandte Manufkripte die Schriftieltung nur dann Gewähr, wenn 
Rückporto beiliegt. 


erausgeberin: Deutſche a ⏑—⏑— —— In Münden. — Berantwortlich fur be 

edaftion: Dr. Anton TLohr In Mündyen; für den lyriſ Teil: Carl Eonte Scapinelii, Münden. 

— Berlag: Allgemeine nertagb-Sefeltf@aft m. 5. 9. In Münden. — Drud von Dr. Fraut 
Baul Datterer & le. G. m. b. O., Freifing. 
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Das Bücherkaufen. 


Bon Dr. Hans Schmidkunz in BerlinsHalenjee. 


eit ungefähr einem Jahre find die am Buchweſen beteiligten Berufe Iebhaft 

bewegt durch einen Streithandel um Bücherpreiſe, und was damit zu« 

fammenhängt. Der Philoſoph Profeffor Friedrich Paulfen Hat in 
Artiteln ber „Rationalzeitung“ und der Vollswirtſchaftslehrer Profeffor Karl 
Bücher hat in feiner Schrift „Der deutſche Buchhandel und bie Wifenicaft“ 
ſchwere Angriffe gegen den Buchhändierftand gerichtet, insbeſondere gegen bie Ab- 
ſchaffung des fogenannten Kundenrabattes (wir befommen jept beim Kauf eines 
Buches nicht mehr 5°/o bis 10% Ermäßigung, fonbern nur weniger ober meift 
gar nichts). Daraufhin erſchien nun eine ſtürmiſche Maſſe von Entgegnungen 
und von verſchiedentlichen Schlachtrufen. Der „Börjenverein für ben deutſchen 
Buchhandel,“ der ſchon bisher, allerdings unter dem forcierten Drude gewiſſer 
Gruppen feiner Angehörigen, die Zentrale der Bewegung gegen ben Kundenrabatt 
war, rüftete zur offiziellen oder offiziöfen Abwehr, und ſelbſt Hervorragende Ver- 
treter des Verlegerſtandes beteiligten fi) am Streite; jo hat fpeziell gegen Paulſen 
der befannte Göttinger Verleger Ruprecht glei) damals das Wort ergriffen. Nach- 
dem der Schreiber diefer Zeilen anderswo bie früheren Stadien bes Kampfes verfolgt 
und fid) über deſſen Hauptpunkte — vorwiegend zu Gunften K. Büchers — aus- 
geiprochen, ift es ihm daran gelegen, bie ſpäter hervorgetretenen Stimmen, die ja 
leicht vor Abſpannung der Zuhörer überhört werden, zu ihrem Rechte fommen zu 
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laſſen und noch deutlicher, als es früher fein konnte, zu zeigen, daß die haupt⸗ 
ſächliche Entſcheidung jenſeits der ftreitenden Parteien zu fuchen iſt. 

Das geht nun leider nicht. ohne eine etwas anſpruchsvolle Breite und ohne 
polemiſche Einzelheiten ab. Allerdings tröftet ung darüber der Umftand, daß der 
jeßige Stand des Streites Iehrreiches Neue von grundjäglihem Werte hinzubringen 
kann. Nur nebenbei möchte ich eine Zeitungsnotiz erwähnen, die mir im Verlauf 
des Streite8 zu Gefichte fam. Der erwähnte Börfenverein gibt nämlich eine perio⸗ 
diſche Lifte der ſogenannten Schleuderer, d. h. der mit höherem Rabatt Ver⸗ 
faufenden, beraus. Eine Berliner Firma klagte wegen ihrer Aufnahme in die 
Lifte auf Verbot diefer Aufnahme bei Strafe von 3000 Mf., wurde in den erſten 
zwei Initanzen abgewiejen, erzielte jedoch beim Reichsgericht eine partielle Zurüd⸗ 
weifung des Urteil® an die zweite Inſtanz. Für uns, d. h. für das Publikum, 
bedeutet dies nicht nur einen Beweis, wie fehr durch dieſe leidige Sache Kräfte 
bergeudet werden, mit denen Beſſeres geleiftet werden könnte, jondern aud die 
Hoffnung, der Börjenverein werde endlich einfehen, daß auf diefem Wege, gelinde 
gejagt, die Sache nicht ordentlich vorwärts kommt. 

Wichtiger jedoch erſcheint uns einige Literatur, die feit den Tagen der 
eriten Aufregung veröffentliht worden if. So find die ſchon erwähnten Artikel 
und Gegenartifel von Paulſen und Ruprecht, je zwei an Zahl, in einem 
Sonderabdrud aus der Nationalzeitung zufammengefaßt worden, gratis zu beziehen 
vom Börfenverein. In gleicher Weile gibt diefer ald einen Sonderdrud aus feinem 
„Börfenblatte” Die dort erjchienenen Artikel des Berliner Buchhändlers R. 2. Prager 
heraus, unter dem Titel: „Die ‚Ausfchreitungen des Buchhandels‘“. Kurz vor 
diefem neueiten Beitrag zu dem vorliegenden Thema kam eine „Denkfchrift der 
deutfchen Verlegerfammer”, betitelt: „Wifienfchaft und Buchhandel. Zur Abwehr”, 
und verfaßt von dem befannten Verleger in Straßburg i. E. Dr. Karl Trübner, 
unter Mitwirkung des derzeitigen Vorfigenden jener Kammer, Dr. Guftav 
Fiſcher in Jena, deſſen Verlag denn aud die Broſchüre ausgibt. 

Lebtere jcheint ung das beachtensmertefte Stüd aus dem Streit über 8. Bücher 
zu fein, vor allem wegen des fommerziellen und ethiſchen Ranges ihres Verfaſſers, 
fodann aber, weil fie flarer ala andere Stimmen erfennen läßt, daß der fpringende 
Punkt des Streites weder an der einen noch an der andern Stelle, fondern über 
ben beiden zu juchen ift. Trübner jagt wiederholt (S. 77, 78, 80): „Die Autoren 
wären Die eigentlichen berufenen Richter über uns, deren Urteilsſpruch wir uns 
gern unterwerfen würden” ; „mögen fie außfagen und feitfiellen, ob wir ihres 
Vertrauens würdig find”. Wenn e8 nun dem Schreiber dieſes, der feit zwei 
Sabrzenten als Buch: und Yournalautor nicht ohne manigfaltige Erfahrungen 
arbeitet, geitattet ift, Diefe Tyrage zu beantworten, jo darf er folgendes fagen: 
Wirdig unferes Vertrauens find einzelne Männer oder Firmen, und zivar nicht 
nur als Individuen, fondern aud) wegen ihrer bier überall wieder betätigten 
Würforge für die Vertrauenswürdigkeit ihres Standes. Selbit diefen ala Ganzes 
möchten wir nicht vom Vertrauen ausjchließen ; und das Prinzipielle feiner Kampf 
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fellung, wenn auch nicht deren Art und Weile, würdigen wir jo, daB wir es 
ung felber als Borbild empfehlen. Im übrigen aber können wir mindeftens über 
einen großen Teil der fraglichen Berhältniffe oder Berfonen nur entſchieden ungünftig 
urteilen, und zwar von Erfahrungen ber, die nicht etwa mit einem Auswurf des 
Standes, fondern mit Yirmen von einem Range gemacht worden find, wie es 
Herr Trübner wohl nicht ahnt. Nur fcheint uns dies alles lediglich ein Spezial- 
fall der Hauptfache zu fein, nämlich des Pariatums überhaupt, dem gewöhnlich 
jeder geiftig höher Interefjierte, wenigſtens oder jelbit in Deutſchland, ausgeliefert ift. 

Was mag das mit dem Kımdenrabatt zu tun haben? wird man fragen. 
Rehmen wir ein Beifpiel, das zugleich daran erinnern foll, daß unfere relativ hohen 
Bücherpreife noch immer ein ſchwerer Schaden find, und daß (abgejehen von den 
tiefergreifenden SHeilmitteln, über die fpäter) ihre Herabſetzung wichtiger ift, ale 
ihre Erhöhung oder beitenfalls Belafjung durch Aufhebung jenes Rabatts. Von 
dem beiten Kenner der Geichichte Bommerns, Brof. M. Wehrmann in Stettin, 
erſchien vor kurzem der, bis 1525 reichende, erſte Band feiner Gefchichte dieſer 
Provinz. Der ziemlih dünne Band koſtet 5 ME. Nun fteht ein Bücherfreund, 
von deſſen Jahreseinkommen dieſer Preis vielleicht "/ıo oder */s Prozent aus- 
macht, davor und fagt fi, daß er bei viel Opfermwilligfeit und Entfagung nad 
der materiellen Lebensfeite hin etwa 3, höchſtens 4 Mk., für diefes ihm nicht un- 
enibehrliche, doch interefjante, Buch anlegen fann, keinesfalls aber 5 ME. Der 
Sortimenter fühlt nun den ftillen Gedankengang bes Zweifelnden nad) und fucht einen 
Kontakt durch einen ergänzenden Gedankengang: „Ach erreiche fo weder einen Ge- 
häftsporteil für mich und für den Verleger, noch einen Idealvorteil für das 
Geiſtesleben, will alfo von dem Meinigen etwas ablaflen und dem erhofften Käufer 
um 50 Pig. entgegentommen; möge biefer ein Gleiches tun!" In diefem Sinn 
interpretiert denn auch diefer das Angebot des Sundenrabattes und jagt fi: 
„Bringt jener eim Opfer, jo bring ich's aud und entziehe noch einmal 50 Pig. 
meinem übrigen Bedarf, zahle demnach 4 Mi. 50.” Das fchneidet zwar beiden 
ins Fleiſch, aber in einer zur Not noch erträglichen und das Geiftesleben, ganz 
befonder8 jedoch den Verleger, fürdernden Weile; und ohne jenes Entgegenfommen 
de8 Sortimenter8 würde der Käufer eben nicht vorwärts gegangen fein — aud 
wenn jener Anreiz mehr nur pſychiſch und ethiſch als logiſch ift. 

„Der Deutiche hält im allgemeinen feit die Hand auf dem Beutel, wenn 
nad) Befriedigung der leiblichen Notdurft überhaupt noh Raum bei ihm für 
literariſche Bebürfniffe ift”, jagt Trübner (S. 21). Das „im allgemeinen” müßte 
onder8 heißen. Tatſächlich tun Hier gerade Die den Beutel auf, denen e8 wegen 
ihrer leiblichen Not am ebeiten zu erlaflen fein würde. Und zwar kaufen bieje 
wohl eher die teurere und in weniger Exemplaren gehende Literatur, während die 
biffigere und verbreitetere mehr von den günftiger geftellten und den Buchhandel 
ungünſtiger ftellenden Kreiſen gefauft zu werden jcheint. 

Aber nun noch ein ganz beſonders verwunderlicher Tatſachenirrtum Trübners! 
Er ſcheint zu glauben, daß der Gelehrte (den er bier wohl in einem ziemlich 
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weiten Sinne meint) von den Sortimentern nur fo auf Händen getragen werde. 
„Ganz bejonders find Gelehrte und Bibliotheken — wenigftens in den Univerfitätt- 
ftäbten außer Berlin und Leipzig — fo fehr daran gewöhnt, alle Neuigkeiten 
täglich auf ihrem Tiſche vorzufinden, daß wir uns nicht vorftellen Tönnen, wie 
der hierdurch bewirkte Bücherabjag auf andere Weiſe ebenjo bewirkt werden Tännte“ 
(S. 23). Zur Ergänzung biefer Stelle gehört noch die in der vorliegenden 
Literatur häufig wiederkehrende Klage, daß von den Anſichtſendungen ins Haus 
gewöhnlich etwa vier Fünftel ungelauft zurüdwandern. Alſo: Die Gegner gehen 
von der Annahme auß, der Gelehrte, d. h. doch wohl: alle Gelehrten mit wenigen 
Ausnahmen, habe genug Mittel, um eiwa ein Yünftel der Anfichtfenbungen, die 
„alle Neuigkeiten” (!) umfafjen follen, zu faufen. Aber verehrter Herr Trübner! 
Auf welchem Planeten leben Sie denn? Ihre eigene perfönliche Größe fcheint 
Sie — ich ſpreche hier ganz ernſt — blind zu machen gegen die Tatſachen; 
und wenn führende Männer fo blind find, dann hat den Vorteil davon in erfter 
Linte Die — Sozialdemokratie, für die ja Bühers Werk auch wieder Waffe 
auf die Mühle war. 

Allerdings machen Sie mit Recht eine Einſchränkung: „außer Berlin umd 
Leipzig“. Nur könnten Sie diefe etwas jchärfer betonen und fie nicht wieder 
fpäter (S. 117) verfäumen. Ich fenne faum eine Stabt, in ber einem bas Mit 
geben mit der Literatur fo erjchwert ift, wie in Berlin. Daran find u.a. bie 
beflagenswerten Unvollkommenheiten des biefigen Bibliothelweſens und die Läffigfeit 
der Sortimenter ſchuld; außerdem kommt nod die Erſchwerung des Dajeins- 
fampfes in diefer Weltftadt hinzu. Demnach können wir auch den ganzen Streit 
überhaupt nicht fo body werten. Wenn die Leute fein Brot zu effen haben, darf 
man ihnen nicht nach dem berühmten Ausipruch einer Infantin Kuchen vorjchlagen. 
Wenn der Geiftesarbeiter vor Not nicht einmal eine nennenswerte Budgetquote 
für Bücherlauf anjegen kann, dann wird Trübners Preifung bes „jehigen Ju 
ſtandes“ (den er S. 28 noch lieblicher als vorher ſchildert), doch auch diefer oder 
jener Gegenvorjchlag recht wertlos, jedenfalls aber der Wegfall der Iekten Linderung, 
des Kundenrabatteß, verhängnisvoll. 

Damit, daß die Gegner den Ausführungen K. Bücher manches Unrecht 
antun, zumal in dem Vorwerfen von Widerfprüdhen, wo Bücher lediglich Ver⸗ 
ſchiedenes gegeneinander abwägt, dürfen wir bier nicht die Aufmerffamleit des 
Leſers und unfere eigene Kraft noch weiter in Anfpruh nehmen. Aus dem 
gleichen Grunde können wir uns nicht in ein Aufzählen jener Erfahrungen mit 
Verlegern und mit anderen für den Autor ähnlich in Betracht kommenden Stellen 
einlaffen. Will einer der Gegner unfereinem einmal die fFreundlichfeit eines Be 
juches erweilen, fo läßt ſich derlei mündlich beſſer erledigen. Hieher gehört num 
auch die Bemerfung Trübners (S. 38): „Alltäglich ergießt fich noch heute eine 
Flut von Bettelbricfen über den deutfchen Verlagsbuchhandel um Überlaffung von 
Treiegemplaren unter den nicdtigften Vorwänden oder um Gewährung von Re 
zenfiongegemplaren, felbft von Werfen, die ſeit 20 Jahren beftehen.” Ich berf 
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wohl mein Eingehen auf diefen Punkt damit rechtfertigen, daß ich weder zu 
folhen Briefftellern no zu den um Rezenfionen bittenden Autoren gehöre, wie 
ih denn im übrigen von Dingen fpredhe, an denen ich nicht in extremer 
Weile beteiligt bin. Und da muß ich jagen: berechtigt ift jenes Bettelbrieftum 
leineswegs, aber großenteils jehr begreiflich und verzeihlich wegen der Schwierigkeit, 
Bücher zu kaufen, ja mandmal auch nur kennen zu lernen. Dazu kommt nod), 
daß Rezenfionen leider — ein großes Übel — meift nicht bezahlt, fondern „ums 
Buch” gefchrieben werden. Jener Flut jedoch fteht eine andere Flut gegenüber: 
die der Rezenfiongeremplare, Probebefte, Profpefte, Kataloge ujw., die fi über 
unfereinen ergießt, und die ſich hauptfächlich dadurch auszeichnet, daß einem ge= 
trade das am wenigften zugelendet wird, das einem am meilten pafjen würde, 
ja daß man ſelbſt Dinge, die zur Gratisabgabe beftimmt find, oft nur ſchwer 
befommt. Was Wunder, daß bei jener Freigebigfeit jemand glaubt, er komme 
dem oder jenem nur erwünjcht, wenn er ihm feine Bereitichaft zum Empfangen 
amd eventuellen Fördern feines Produktes melde! 

Trübner gibt (S. 41) eine Berechnung von Einbußen in der letzten halb⸗ 
jährigen Bücherrecinung von 15 Univerfitätsprofefloren: er führt Die Geſamtſummen 
an, welche fie für früher rabattierte und für auch früher nicht rabattierte Werke aus- 
geben, berechnet die 10, die 5, Die 2 Prozente und fchließlich die Differenzen zwiſchen 
10 und 5, 5 und 2, 10 und 2 Progenten. Ich ergänze diefe Rechnung, indem ich die 
Drchſchnitte ziehe, was Trübner leider verfäumt bat. Danach gaben jene Pro- 
fefforen in dem einen Halbjahr durchſchnitilich aus: 117 ME 22 Pf. für 
rabattierte, 83 DE. 31 Pf. für nicht rabattierte Werke, zufammen alſo 200 Mt. 
53 Pf, das iſt im Ganziahr 401 Mt. 6 Pi, Die bdurchichnittliche Einbuße 
beträgt num, wenn ftatt 10°/o nur 5°/o gewährt werden: 5 DM. 84 Pf.; wenn 
flatt 5%/o nur 2°/0 gewährt werden: 8 Mi. 49 Pf.; und wenn ftatt 10°/o 
nur 20/0 gewährt werden: 9 Mt. 33 Pf. (und wenn gar nichts gewährt wird: 
11 Mt. 67 Pf.). Das ergibt fürs Ganzjahr Summen von 11 Mi. 68 Bf, 
6 Mt. 98 Pf., 18 ME 66 Pf. (und 28 Mt. 34 Pf). Und das nenni 
Trübner geringfügig, mit dem an Bücher gerichteten Vorwurfe der Übertreibung | 
Außerdem meint er, es komme von ber Geſamtausgabe drei Viertel, „und jel 
es auch nur die Hälfte”, auf Unrabattiertes. Nein: vielmehr zeigt obige, daß 
von 200 Mt. 53 Pf. Sefamtausgabe nur 83 Mt. 31.Pf. auf Unrabattiertes 
tommt; das iſt faum mehr als */s ober 41"/a%/o. Ich vermute jedoch febr, 
daß diefe Rubrif der Periodica, Exolica und Antiquaria bei den meiften 
übrigen „Gelehrten“, jagen wir: Käufern wiſſenſchaftlicher Literatur, noch bes 
trächtlich geringer ijt (bei mir jedenfalls). 

Lebhaft intereffiert ung die Tatſache, daB jene (doc) wohl wahllos heraus« 
gegriffenen) Brofefioren durdichnittlih mehr als 400 Mt. jährlih auf Bücher 
ufw. ausgeben. Das ift aljo der Deutjche mit der feilen Hand auf dem Beutel! 
Aım Hat Trübner bier allerbings gutgeſtellte Leute herausgefucht; bei dem Gros 
der Gelehrten kann von 400 Mtk., aljo dem Drittel oder Zehntel eines Lehrer⸗ 
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einfommend und manches Profeſſoreinkommens, feine Rede fein. Das fcheint 
nun Trübners „Geringfügigfeit“ zu betätigen. Wenn jemand nur ein Zehntel 
von jenem Aufwande macht (und wie viele Geiftesarbeiter können in manchem 
Sabre nicht einmal das), dann beträgt auch feine Einbuke nur ein Zehntel. 
Allein abgejehen davon, daß fleinere VBücherverfäufer wohl noch weniger mit 
Unrabattiertem zu tun haben, was fpeziell auf Lehrer zutreffen dürfte, fo ift in 
der Regel ein geringes für linbemittelte gemwichtiger als ein größeres für Be 
mitteltere. Und wenns nur eine Mark ift — dem Armen wird fie zuviel; 
und wenn 1000 Arme den Kauf eines Buches um 1 ME. unterlafien, jo wird 
der Buchhändler feinen verlorenen Taufender ganz wohl fpüren. 

Weiterhin bedauert Trübner (S. 81) die von Bücher ermähnte Angelegen- 
beit eines rüdfichtelojen Verlagsvertrages und beanſprucht die von Bücher zu⸗ 
gunften einer Minderheit von Verlegern gemachte Erklärung für die Gejamtheit 
des „wiſſenſchaftlichen Verlages”: „Wer nicht nad) diefen Grundſätzen handelt, 
den haben wir nicht zu vertreten.” Trübner meint bier gewiß nicht nur Die von 
Bücher an der betreffenden Stelle beichriebene, jondern jede nötige Rechtlichkeit 
und Anſtändigkeit. Er bat aber eben feine Ahnung, welde Yirmen er dann 
von den „DBertretern” auafchließen müßte. Er denkt auch noch in dem Stil des 
volenti non fit injuria, wenn er (in Sperrdrud) fortfährt: „Wie fommt aber 

. ein deutfcher Profeffor dazu, den ... Vertrag zu unterfchreiben, wenn er 
nicht glaubt, feinen Vorteil dabei zu finden? Wenn ein deutſcher Univerfitäts- 
profeffor eine zufammenfafiende Darftellung aus dem Gebiet feiner Wiſſenſchaft 
zu veröffentlichen wünjcht, braucht er wahrlich nicht lange nach einem Verleger 
zu ſuchen. Er bat reichlihe Auswahl und kann feinerfeits die Bedingungen 
vorſchreiben.“ Es ift beſſer, dieſe Worte überhaupt unerwidert zu lafien. Der 
ebrenwerte und im guten Wortfinn naive Idealismus, der darin ſteckt, verdient 
es. Gleiches mag auch gelten von anderen Worten, die Trübner zugunften de 
wiſſenſchaftlichen Verlagsbuchhandels fpricht, z. B. bezüglich der Überproduftion, 
Gegenüber den Dingen, deren ſich diefer Handel annehmen follte, befteht gerade. 
zu eine tiefe Unterproduktion. Ihr entipricht allerdings auch eine teilweile Unter⸗ 
konſumtion. Aber fie ift nicht Schuld von uns Autoren und Käufern und nur 
zum Teil Schuld von Berlegern und Sortimentern. Wie viele find es dem 
überhaupt, die einen folchen zu Anfichtfendungen veranlaffen tönnen ?! Ein Fünftel von 
dem Betrag, um welchen ein Sortimenter die Neuigkeiten eines Faches vorlegt, 
haben eben die Wenigften zur Verfügung — beiſpielsweiſe etwa von den mehr 
als 100 000 Lehrern im Deutfchen Reich vielleicht keine 1000. WBüdyerläufer 
find fie aber doch alle, wenigſtens potentiell. Und da fagt Trübner (©. 117), 
in Deutſchland fei jeder (!) Bücherfäufer durch die Unermüblichkeit des Sortiments 
jo verwöhnt ufm.! Und auf einem Kongreß in London (S. 123) meinte eiu 
dortiger Verleger, in Deutſchland würde der Laden eines intelligenten Sortimente 
zu einer Art Rialto, wo jedermann (!) hingehe und das Neuelte und Belle vom 
Büchermarkt fehen könne, ſelbſt wenn er nichts kaufen wolle. Wahrlich: Trübner 
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bat mit feinem (ſchon 1897 in dem ſympathiſchen Borwort zu feinem Verlags⸗ 
fatalog ausgefprochenen) Rühmen des deutichen Verlegeridealismus mehr recht, 
al8 er umd andere glauben. Deshalb ſprechen er und feine Mititreiter und 
Gegenftreiter, einſchließlich K. Bücher, auch immer nur davon, wie deutſche Ger 
lehrte ihre Bücher kaufen, nicht wie fie fie — verfaufen. Daß man fi bei 
Iehterer Tätigkeit in feiner fchlechten Gefellihaft befindet, weis Trübner wohl 
aus der Biographie Lagardes. Fedenfallg nehmen wir von ihm mit der durch⸗ 
aus nicht etwa ironisch gemeinten Verfiderung Abſchied, daB auch manche feiner 
Einwendungen, die wir bier unberührt gelafien, das Rechte treffen, und daß es 
wohl tut, in einem foldden Streit einem foldhen Dianne zu begegnen. 

Weniger Aufenthalt beaniprucht jene Brojchüre Pauljen-Rupredt. Sie hat 
jezt mehr nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Die guten pſfychologiſchen Notizen 
Paulſens über Motive des Käufers, die praktiſchen über raſcheres Vorwärtskommen 
der Literatur bei geringeren Preiſen, über Zuſammenſchluß der Autoren ufw., die 
unpraltifchen über das Honorar, für dag er die dem Berufgichriftfteller bereits als 
meift unhalibar erkannte Tantiemenform vorſchlägt, die mehrfachen optimiftifchen 
Lieblichkeiten („auch der draußen auf dem Land fibende Arzt oder Paſtor fommt 
alle Augenblide in die Großjtabt umb hat hier Gelegenheit, auch feine Iiterarifchen 
Bedürfuiffe zu befriedigen”, S. 11 — doch wohl nicht auf Paulſens Koften 9): 
all das Lönnen wir übergehen. Ruprecht bringt u. a. die ſchon erwähnten deutſch⸗ 
englifchen Preisvergleihungen, tritt für fefte Autorenbonorare ein und bringt manches 
ſonſtige, das wir dem Speziallefer überlafjen müſſen. 

Die Pragerſche Broſchure fordert, noch dazu als das vorläufig Iefte Wort 
im Streit, wieder zu größerer Beadhtung heraus. Zwar ift es nicht möglich, 
jeden der im allgemeinen befannten Irrtümer über literarifche Produktion uf. 
einzeln zurüdzuweilen; fo wenn Prager 3.3. (S. 19) tut, als lägen die vor⸗ 
trefflichen Lehrbücher nur fo dutzendweis herum. Auch daß er mit feiner Anficht 
(S. 52), die Schleuberei nad) dem Auslande fei eine Folge der Aufhebung der 
Shlawerei im Imlande, die eigene Sache ſchädigt, fei nur nebenbei erwähnt. 
Wichtiger ift ſchon fein Seitenftüd zu den Trübnerſchen Beredinungen der Ein- 
buße (S. 69). - Er rechnet auf Unrabattiertes nur */s bis '/s de Ganzen und 
bei 400 Mark jährlich auf Einbuße von 10 bis 21 Marl. Die jährlihe Aus- 
gabe von Büchern ſcheint ihm bei Leuten „mit beicheidenen Einfommensverhält- 
nıffen” „kaum 100 Mark zu überfteigen“. Und ein jo ‚bücherliebendes Volt 
fol alfo weiter befteuert werben? .Der Glaube an eine ‘herrliche Welt führt 
den Berfafier weiter zu rofigen Ausfichten auf bereitwillige Verleger und uneigen- 
nügige Autoren (S. 74), zu einem gemütlichen Hinweggehen über das 208 ber 
Schlechtgeſtellien (S. 84 f.), und .zu einem Nat, am Autorhonorar zu fparen 
(©. 101). Das ift die alte Verlegerweißheit: fein anderer Teilnehmer an ber 
Herftellung eines Buches läßt ſich's gefallen, feine Leiſtung unter dem fürs 
Eziftieren vorausſichtlich mindeftens binreichenden Satze bezahlt zu bekommen; 
nur der widhtigfte, der Autor, muß es ſich gefallen laſſen. An feine Um 
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eigennüßigfeit wird appelliert, nicht an die des Papierhändlers ufw., obwohl 
gerade er’8 meift am wenigiten leiflen kann und gerade er unter Rechtlofigfeiten 
und Unbilligkeiten zu leiden bat, wie fie anderswo faum jemand fich ohne all» 
gemeinen Proteft geftatten dürfte. 

Da Prager (S. 107) aus meiner Kritik Büchers einige Sätze heraushebt 
und zwar fo, daß fie für Bücher günftiger erſcheint als fie ift, fo muß ich darauf 
zurüdtommen. Ich hatte damals („Berliner Tageblatt” 8. Auguft) die frage 
angebeutet, ob Berfafter und Verleger des Bücherfchen Werkes „niemals die ihnen 
dargebotene Gelegenheit verfäumt haben, in ber wiſſenſchaftlichen Arbeitswelt für 
Recht und Gerechtigkeit einzutreten” ufw.; und dadurch erhält mein damaliger 
Schlußſatz von der Hoffnung, daß auch der „Alademifche Schubverein” in jeder 
Weite für Recht und Gerechtigkeit eintreten werbe, einen anderen Stun als in 
jetner tjolierten Zitierung bei Prager. Doch diefer trifft bald nahe an das Rechte 
heran. Er weift (S. 181) darauf Hin, „daß nicht die abjolute Billigfeit einer 
Ware den Ausſchlag gibt, dab es viel wichtiger ift, die Konfumenten zahlungs- 
fäbiger au machen, als die Waren ein paar Pfennige billiger abzugeben. Darin 
liegt der Kernpunft der Sache, daß weite Schichten der Bendlferung, gerade in 
den gebildeten und gelehrten Kreifen, kein Gelb zum Bücherlaufen übrig haben. 
Es find dies nicht die fchlechteften Elemente und gerade bie, die gute Bücher 
fäufer werden könnten”. 

Auf diefem höheren Standpunft fcheint uns der Streit zu einer Verföhnung 
führen zu können. Dazu muß aber jeder das Seinige beitragen: der Verleger 
(auch der Yournalverleger und fein Redakteur) durch Anwendung der überall ſonſt 
jelbftverftändlichen Rechts⸗ und Moralgrundjäge auf den Verkehr mit den Autoren; 
der Staat dur) eine mwürdigere Ausbildung und Beſoldung feiner verichiedent- 
lien Lehrer, deren jetige Situation ſchon dadurch bedenklich erſcheint, daß unkere 
Bücherftreiter von ihren größeren Maſſen kaum Notiz nehmen; und die Glieder 
ber fozufagen wiſſenſchaftlichen Hierarchie durch gerechte Behandlung der eine folde 
verbienenden Leiftungen und Perfonen. Dies gilt auch von dem Binter K. Bücher 
ftehenden „Alademijchen Schubverein” ; feine jüngfte, zu friedfamen Verſtandnis 
mahnende Erklärung läßt eine fruchtbare Verſtändigung erhoffen. . Sodann aber 
brauchen wir unbebingt noch zwei Foͤrderungen unferes Geiſteslebens. Erſtenß 
eine Vermehrung, Bereiherung und Iebhaftere Bewegung der Alademien der Wiſſen⸗ 
haften und ähnlichen gelehrten Anftaltn. An ihnen bat der deutſche Verlag 
weniger Rüdhalt als der ausländiſche; u. a. weiſt Trübner (S. 110 f.) jherf 
darauf hin. Zweitens müfjen wir aus unferem (von dem Schreiber biefer Zeilen 
mehrmals dargelegten) Bibliothefenelend heraustommen. Die vorhandenen Büchereien 
find großenteil8 unrichtig behandelt und jedenfalls nicht zureichend für den Bedarf; 
bie wenigen pädagogiichen Bibliothefen führen ein mindeftens relativ erbarmungk 
würdiges Dajein. Heute könnten alle Beteiligten, ebenfo wie Paulſen (&. 13) 
und wie die Bibliotbefare, willen, daß eine Vermehrung der Öffentlichen Bücher 
fammiungen das Buchgeichäft nicht ſchädigt, ſondern färdert. Wir brauchen ein 
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ganz energiſches Vorgehen nad diefer Richtung, wie e8 auch Dr. Borgiuß bet 
feiner Regenfion über Bücher in den „Bolfswirtichaftlichen Blättern“ (I/ 10) ver- 
langt. Dazu genügt aber nicht, daB ein paar Bolfsbücdherbuden mehr als biß- 
lang aufgetan werden; dazu gehört eine ſyſtematiſche Durchſetzung Deutichlands 
mit Bibliothefen verjchiedentlicher Art: aljo mit Stadtbibliothefen, wie eine fogar 
in Berlin noch fehlt; mit Studentenbibliothefen, wie fie noch außer den Uni⸗ 
verfitätS- und den paar Seminarbibliothelen nötig find; mit mehrfachen Volks⸗ 
bibliotbefen ; und ganz befonders mit mannigfadhen Schul-, Schüler- und Lehrer- 
bibliotheken, einfchließlich derer für die verichiedentlichen fünftlerifchen, gewerblichen 
und jonftigen Schulen, und einjchließlic pädagogischer Allgemein- und Spezial- 
bibliothefen. Außerdem aber bedürfen wir zwedmäßig angelegter Handbüchlein, 
die uns als Führer und eventuell Ratgeber durch die Bibliotheken dienen. Schließ- 
lich muß aud, mas bisher noch gar nicht recht beachtet ift, die Technik des 
Anlegens von PBrivaibibliothefen im Gegenfabe zu der des Anlegens von dffentlichen 
außgebildbet werden, damit man nicht für feinen privaten Bücherlauf zu einer 
Kraftvergeudung fommt, die fich dann wieder am Buchweſen rädht. 


a > 


Der Tod. 


Du Hagft, daß alles finfe in die Todesnacht, 

Was je zu frohem Erdenleben aufgewacht. 

Du nenneft graufam die Natur und furchtbar hart, 

Weil allen Wefen. foldy’ ein herbes Schidfal ward. — 

Mit Unrecht klagſt du, Freund! Den? nur einmal den $all, 

Daß feines ſtürbe von den taufend Wefen all’. 

Brächt' nicht ein chen aller allen Hungertod ? 

— Drum liegt hochweiſe Güte in dem Machtgebot! 

Es wollte die Natur nur diefen Zweck erfüllen: 

Sie fchuf den bitt’ren Tod des füßen Kebens willen. 
Münden. Ä . Johann Ev. Schweiker. 








Johannes Weber. 


Bon Heinrid Federer in Zürid. 


Mes als die Übrigen ging er aus bem Konzert heim. 

Er war ſchlank gewachſen, an den Hüften und Schultern jehr 
ſchmal und ließ ein üppige rotes Haar und einen fchier noch 
vötern Krausbart um fein hubſches junges Geficht hangen. Auch feine 
Brauen und Wimpern waren rot und ſelbſt in den heiterbraunen einen 
Augen ſchimmerte etwas Notes, als glühte tief innen ein dunkler, heiber 
Wein. In dieſer feinen, feftlihen Farbe machte er den Eindrud eines 
Sonntagsmenſchen. 

Johannes Weber hieß er. Das iſt ein furchtbar gemeiner Name, 
und darum glaubte er, ſei aud) fein Schichſſal fo gar nicht fonntäglic, wie 
man feinem Geficht nad) etwa urteilen könnte, 

Die Mufil Halfte noch in feinen Ohren nad). Beſonders die Geigen, 
diefe blutigen Inftrumente, und noch mehr die Oboe, weldye wie ein 
Meffer fo ſcharf ins Spiel fährt, die arbeiten noch immer in feiner Seele 
fort. Da war befonders eine Chopinpolonaife geweſen. Chopin ift ſicher 
ein kranker, unheimlicer, anftedender Geſell; woher fäme es fonft, daß 
Johannes jetzt jo jhmwermütig Heimgeht? Er will in Zukunft Watte ins 
Konzert mitnehmen und fi) davon in bie Ohren ftopfen, ſobald ein Stüd 
von Chopin kommt. 

Es regnet fanft und gleihmäßig vom Nachthimmel nieder auf die 
Straße, auf die Bäume, auf den Hag und den armen Profeffor Johann 
Weber. Er hat ben Regen früher gerne beſungen. Belonders fchwärmte 
er für den jüßen, weichen Sommerregen, ber am jpäten Nachmittag in 
bie reifen Ährenfelder tropft, daß ſich leiſe bie gelben Köpfe biegen und 
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fi) dabei allerlei Heine, innige Geheimniffe ind Ohr tufcheln. Sa, er hatte 
... das Dezemberheft der „Neuen Muſik“ ift Zeuge... von einem ſolchen 
warmen Juniregen behauptet, daß jein heimlicdyes Riefeln und Träufeln 
wie das Taften einer träumerijchen Hand aufzufaflen fei, Die vom Himmel 
lange und auf Erden Viebe ſuche. Er weiß noch ganz gut, wie viele 
lobende Zujchriften ihm auf diejen Artikel zuflogen, Zuſchriften, geſchmückt 
mit den Schnörkeln einer Frauenhand und duftend von dem Odem eine 
Frauenſtübchens. Beſonders eine, die fich beicheidentlicd; Soeur heliotrope 
hieß, geftand, wenn fie ſeine Regentropfen-Mazurka höre, dann übernehme 
fie die Gewalt feiner Naturpoefie und e8 fange auch bei ihr an zu regnen 
vom Tau beiliger, keuſcher Ergriffenheit. 

Aber Heute gefiel dem Johannes diefer milde Regen nit. Das 
ſchienen böfe, harte Tropfen, unter denen die Gräjer zufammenichwanften, 
nit um von Liebe zu flüftern, fondern um ein faljches Raunen und 
Ziſcheln zu beginnen, wie wenn zwei grämlicdhe Xanten ihre alten, ver: 
Ihrumpften Gefichter zufammenhalten und Berleumdung über DBerleum- 
dung auf ein gutes, ſchönes Mündel ſchütten, dann wieder verftohlen nad 
ihrem unfchuldigen Opfer ſchauen und neuerdingd und noch gijtiger keifen. 

„Das ift er! das ift er!“ ſchien dieſes gleihmäßige Geraäuſch, 
dieſes Hin- und Herſchwanken der Halmen, dieſes Erichauern des Obit- 
Iaubes zu jagen: „a, das ift er! — fo einer, denkt euch, jo einer! Seine 
Frau fo jung, jo fanft, jo gut und... nun ja...gelegneten Beibes! Und 
er läuft weg und vergnügt ſich ... ad), jagen wir lieber nicht wie! nein, 
nein, nein, jo etwas!” | u 

Eben hat der Straßenwärter eine Gaslaterne ausgelöſcht. Nur der 
Draht alimmt noch leiſe. Wie ein höhniſch zwinkerndes Katzenauge kommt 
ihm dieſes Licht vor, das da auf ihn herunter ſpottet. „Was haben fie 
denn alle gegen mich?“ dachte Johannes. „Bin ich verhert oder find es 
die andern?“ 

Ä Seht ging er in der Vorftadt, in die jchon neugierig da8 Land mit 
feinen Wieſen und feinem Heuduft hineingudt. Der Weg Tief. einer Hede 
entlang, durch deren Stäbe man in einen Bauplaß hinein ſah, in fein 
dürftiges Gras, in feine halbdürren und nun vom Regen tropfenden Bäume 
und weiter Hinten an ein Baugerüfte, das unbekleidet und unbeleelt wie 
ein Gerippe ausjah. Und da, zehn Schritte vor Johannes, lehnt fich eine 
dunkle Geftalt, welche die Kapuze über den Kopf gezogen hat, an den Hag. 
Ä Zuerft meinte er, e8 fei ein an den Zaun gelehnter Balfen, wie ja 
da viel Holz auf dem Plate wegen der Baute zerftreut berumlag ... 
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dann eine Vogelſcheuche, weil ganz nahe einige junge Kirſchbäume flanden, 
dann ein entlaubter und entkrönter Baum felbit, wie er deren öfter nachts 
getroffen und jedesmal ein Weildhen für Mtenichen gehalten hatte. Aber 
raſch jah er den Formen bes Mantels an, daß es nichts anderes als ein 
Menſch fein Zönne. 

Johannes hat bier ſchon oft Leute getroffen, Leute, die den Fuß 
über den Balken hoben und jo fich bequem die Schuhe ſchnürten, anderr, 
welche fich eine wilde Blume von ber Hede riffen und wieder andere, bie 
ein bischen ftille ftanden und von ber Laft, die fie Dahertrugen, ver: 
ichnaufen wollten. Auch einzelne Geftalten wie dieſe da, die nichts wollten 
als ſchweigſam bdaftehen, ſah er etwa. Dennod fühlte er ſogleich, dab 
diefer Menſch etwas ganz anderes fei als die bisherigen. Er trug einen 
Mantel wie andere, ftülpte die Kapuze auf, wie jeber, ber den Regen 
haßt, ſchien von Mittelgröße wie die meiften Menfchen zu fein, und in 
feiner Haltung lag nichts als die Abficht zu warten. Aber Johannes 
hatte das deutliche Bewußtſein, daß biefe Geftalt feinetwegen daſein müſſe, 
daß fie fchon lange auf dem Fleck auf ihn gewartet habe, er ſah es ihr 
förmlih an, daß fie, wenn er nur noch fünf Schritte tue, den Hag ver 
lafien und fih ihm anichließen werde. Woher er da8 wußte, hätte er 
nicht jagen fönnen, er wußte e8 auch eigentlich nicht, er fühlte es nur. 

Er dachte nicht entfernt, daß e8 ein Dieb fei, der auf feinen Beutel, 
oder ein Feind, der auf feinen Schaden, oder gar ein Mörder, der auf 
fein Leben Iosgehen wolle. Aber vor ſolcher dreifachen Gefahr hätte ihm 
nicht mehr gegraut als vor dem Mann da im grauen Regenmantel. Der, 
meinte Johannes, trage noch viel Schlimmeres gegen ihn im Sinne. 

Sollte er die fünf furchtbaren Schritte tun? oder umkehren? Ja, 
umkehren, badjte er zuerſt. Aber dann würde biefer Unbelannte ihn im 
Rüden faffen, ganz ficher würde er, und das wäre noch viel ſchrecklicher. 

„Nein, mutig vorwärts!” fagte ih Johannes und fühlte gleich⸗ 
zeitig, wie feine Stirne vor Angft ſchwitzte. „Lieber vorwärts und fehen, 
was kommt.“ 

Mit dem Deut der Furcht rennt er vor. 

Ein, zwei, drei, vier, fünf.... halt! 

Wer hatte Halt gerufen? Niemand! Aber die Geftalt hatte fid, 
wie feine Angſt e8 genau geweißfagt, beim fünften Schritt Tautlos, als 
beftände fie aus Luft, vom Hage gelöft und war an ihn berangetreten. 
Johannes ſah ihr Geficht nicht wegen der Kapuze, aber wieder fand er, 
fie ſei nicht groß, nicht Hein, nicht die und nicht dünn, nicht ſchnell und 


Sohannes Weber. 333 


nicht langſam, oder beſſer fie ſei bald das eine und bald das andere, 
alles und nichts. 


„Guten Abend!“ ſagte Johannes beklommen. 


„Guten Abend!” kam es zurüd und im gleichen Schritte bewegte 
fih der Schatten neben ihm. So gingen fie eine Weile ſchweigend neben 
einander, als müßte das jo fein, als hätten fie das gleiche Ziel und alg 
wäre jede Trage nach woher und wohin gegenfeitig durchaus überflüffig, 
wie zwilchen zwei Reiſekameraden, die ihren Marſch längft ausgemacht 
baben. 

Johannes jah von ferne das Licht feiner Stube über die Wieſen 
Khimmern. Wie eine goldene Nadelfpige ſtach e8 ſich durch die Dunkel⸗ 
heit. Dort hatte er dieſen Abend feine rau im Überdruß verlaffen, 
feine Frau, die unter der erften füßen Hoffnung, Mutter zu werben, fo 
mäbjelig und bange litt. Er liebte Leidenihaftlih die Muſik und fie 
batte Fein Obr dafür; fie ertrug das Klavier nicht, fang nie, und nad) 
und nach in der kurzen Zeit der Ehe war ihm vorgelommen, ihr ganzes 
Velen habe feine Melodie, e8 fehle der Klang in ihrer Seele, jenes Höhere, 
welches in die allgemeine profaiiche Stube des Lebens nod) ein poetilches 
Sonberftühdhen, in die große Kirche für alle Menſchen noch eine beſondere 
Kapelle für bie Eingeweihten baut. Und nun war biefe rau noch fo 
unſchön geworden, fo formlos, jo mißfärbig, jo launiſch und gebrechlich. 
Sie wollte Leben geben und fchien nahe daran, das eigene zu verlieren. 
Dagegen fträubte ſich das Schönbeitsgefühl bes Johannes, der als 
Profeffor der Muſikakademie und als angejehener Komponiſt beftänbig 
m einer Welt der Harmonie und Schönheit ſchwelgte. Wie das Kraut 
Rührmichnichtan beim Taſten einer rohen Hand, fo 309 fich die Seele des 
Profefiors mit ihren taufend zarten und empfindlichen Fühlern ſchöner 
Kunſt unter dieſen Berührungen des häuslichen Ehelebens feindjelig zu- 
ſammen. Immer fälter wurbe fein Benehmen gegen fein Weib, immer 
mehr Ablehnung und Entfremdung wuchs zwifchen ihm und ihr. Heute 
Abend Hatte er feinen Studenten ben pridelnden Zauber der Straußmuſik 
erläutert, unb wie er nun aus folcher ſchönen Fröhlichkeit heimfehrte zum 
aufgebunfenen Geficht, den großen aber glanzlojen Augen und den fahlen, 
gelblihen Wangen feiner jungen Gattin, da ward er jo vom Ekel be 
nommen, daß er troß der ſchweigenden Bitte Maria und troß der vor: 
wurfsvollen Blicke der treuen Hausmagd Klemenze den eben aufgehängten 
Hut wieder vom Nagel riß und ins Konzert lief, um ſich dort „das häus⸗ 
lie Elend abzubaden”. 
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Jetzt aber beim Anblick feines fernen, goldhellen Fenſters jehnte er 
fih mächtig zurüd in den Frieden feiner Stube und in die Sicherheit 
jener Lampe. Nicht gerabe nad) der Frau, aber. wenigftend nad der 
Häuglichkeit feiner Frau verlangte ihn. Denn es war jo unheimlich neben 
dem grauen Weggenofjen da. 

„Welch' ein häßlicher Regen!” fagte Johannes endlich balblaut, 
nur um etwas zu jagen. Er freute fich an feiner Stimme, fie hatten doch 
die Totenftille gebrochen. 

„Finden Sie?" erwiderte ber andere mit einer jo befannten Stimme, 
daß fie Johannes gerade darum erft recht unbekannt wurde. 

„Aber geitern,“ fuhr diefe Stimme fort, „bat Sie doch diejer Regen 
ſehr gefreut.” 

„Geftern ? diefer Regen? mi?” ftotterte Johannes. 

„Ober vorgeftern.” 

„Ich weiß von nichts.” 

„Ad, umſo befier! Alſo ein Märchen, das Sie nody nicht kennen. 
Geftatten Sie, daß ich e8 erzähle, der Weg iſt fo langweilig und wir 
haben noch jo weit.” | 

„Wir?“ dachte Johannes verblüfft. 

„Borgeftern . . .. oder vor Jahren... .. im Märchen bleibt fid 
das gleich... . da regnete e8 eines Abends gerabe jo langjam und jo 
vergnüglich wie heute. Der alte Herr Dr. Magus mit feinen zwei weißen 
Strähnen, die er immer um die Ohren gewidelt hatte und mit je einer 
ungebeuren Muſikmappe unter den Armen begab fi) zum Münfter hin- 
auf, um ein Notenblatt für den Morgen herauszuſuchen, das er in beiden 
Heften nicht gefunden hatte: das Largo von Händel. Haben Sie den 
Heinen ftraffen Herrn mit dem Bogelgefiht und ben unendlich. flinfen 
Händen und Lippen gekannt?“ 

„Ja,“ ſagte der Gefragte beflommen. 

„Ab, gefannt! ... Der Dann batte Gewalt über zwei große 
Schäße: die Orgel und ein wahres Veilchen von Tochter. Am Tage, da 
das Mägdlein zur Türe hereinfam, ging jozufagen die Mutter zur felben 
Türe hinaus. Es milchte ſich Leichengeruh und ber ſüße Duft eines 
jungen Lebens im Haufe des braven Dr. Magus.” 

„Am Grabe }pielte die Muſik das Largo von Händel und ihm, 
der am gleichen Tage Witwer und Bater geworden war, dunkte das Stüd 
im Doppelgefühl von Schmerz und Freude unvergleichlich angemefjen. Sie 
kennen dag Stück?“ fragte der Erzähler und blieb wartend ftehen. 


Johannes Weber. 335 


Ob er e8 kannte! Gott, welche. Frage! . Johannes nidte und als 
die Geftalt immer noch wartend ſtill ftand, als ob ihr eine flumme Be- 
jehung nicht genüge, zwang er ein jchmerzliches Ya heraus. 

„Das babe ich mir gedacht,” bemerkte der Mann im Regenmantel 
und ſummte ganz leiſe das Largo vor fi bin. Aber Johannes hörte 
nicht bloß die oberfte Stimme, er vernahm auch Die zweite, auch den 
wunderbar jchreitenden, feierlichen Baß. Es war, als jummten vier ver- 
ſchiedene Kehlen oder als trage ber Unbekannte eine jehr feine Muſikdoſe 
in der Taſche, welche dag Stüd fo beweglich als innig }piele. 

„Sp, nicht wahr?” ſchloß der Frembling die Weife. 

„a, jo!” 

„DaB war nun“, fprad) der Mann unter der Kapuze hervor, „bes 
Dr. Magus Eigenheit, alljährlich, wenn da8 Gedenfen an jenen büftern 
Sarg und an jene helle Wiege wieberfehrte, da8 Largo von Händel zu 
ſpielen. Mit der halb flehenden, halb dankenden Feierlichkeit dieſes Stüdes 
wollte der Gute fih den Doppelfinn des Tages fefthalten und jo ben 
Lebenden und Toten unparteiiich die Ehre geben. 

An jenem Abend nun ging er das zwölfte Mal, um das Noten- 
blatt aus dem Münſter nach Haufe zu holen. Es regnete auf fein un- 
beichirmtes Haupt und was ihm mehr leid tat, auf feine Kataloge nieder. 
Da kam ein zwölfjähriger Knabe des Weges. Jak — — Joſ — — ad, 
wie hieß er auch nur?” 

„Johannes Weber”, verjeßte der junge Mann unter einer innern 
Nötigung mit tonlofer Stimme. 

„Wie?“ 

„Johannes Weber.“ 

„Ah, gut, dieſer Johannes Weber trug einen Schirm und bot ihn 
artig dem Organiſten an. Da aber der Doktor keine Hand frei hatte, 
ſo hielt der Junge den Stock des Schirmes ſo hoch, indem er auf die 
Zehen ſtand, und ſo ſorglich, daß auch nicht ein Tröpfchen auf das Haupt 
oder die Muſikalien des Meiſters fiel. So gingen ſie mitſammen zur 
Kirche, wo der Knabe am Portal auf den Doktor wartete.“ 

„Dr. Magus hatte das Stück ſchnell gefunden, und da die Orgel 
gerade offen ſtand, jo konnte er der Verſuchung nicht widerftehen und 
ſpielte das Largo.” 

„Er bat alles meifterlich geſpielt, aber das Largo hat er nicht ge= 
ſpielt, fondern da8 bat er fozufagen auf den Taften erlebt und jeden, der 
Obren hat zu hören, erleben laſſen.“ .... Hier bielt der unheimliche 
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Plauderer ein wenig inne, als wäre er müde ober als bejänne er ſich auf 
das folgende. Er fchüttelte den Mantel genau wie weilanb der jelige 
Dr. Diagus die getan hatte. Johannes erfchauderte davor. 

Johannes Weber erinnerte ſich in dieſem Augenblid jehr gut, wie 
er unter dem Orgelipiel in eine Bank Hineingefniet und in der Muftt, 
die jo einfach, groß und ſeelenvoll ift, gleihlam wie in einem Mer 
untergetaudht war. Schwere, majeftätiiche Wogen hörte er unaufhaltſam 
dahinwallen und darüber, dünkte ihn, fahre ein Schiff, in welchem innige, 
gläubige und doc) wieder leiſe zagende Menſchen fiten und zwilchen dem 
ruhigen Himmel und dem tiefen regelmäßigen Wellengang ihr Lied bald 
bittend, weil dag Meer jo groß wogt, bald mutig trauend, ja fogar 
banfenb fingen, weil ber Simmel über ihnen jo blau, jo treu und jo 
hilfreich leuchtet. Ach, er hätte auch mitfahren und mitfingen mögen. 
Er verträumte fich in diejes muſikaliſche Bild fo ſtark, daß er esnicht merkte, 
als die Taften nicht mehr klangen und der Meifter über das holperige 
Stieglein herunter kam. 

Nun bob der dunkle Erzähler wieder an: 

„Dr. Magus fand ben Jungen im binterften Bänklein fauernd und 
meinte, er jei eingeichlafen. Als er aber das Sinabenauge voll Tränen 
und auf fein Befragen, wie ihm das Spiel gefallen habe, das Bürſchlein 
unfähig fand, einen rechten Beſcheid zu geben, da rührte das den ſonſt 
trodenen Meifter. Auf dem Rüdweg Ipannte Johannes wieder den Regen⸗ 
ſchirm auf und ſchweigend gingen fie fo die enge Gaffe hinunter. Plötzlich 
fragte Dr. Magus jo ganz leihthin, was fich der Junge denn unter dem 
Stüd vorgeftellt habe. Da ftotterte dieſer etwas von einem Schiffe und 
von taftfeft rollenden Wellen; dann wurde er Iebhafter und fchilderte den 
Himmel, den er dabei jab, und die Menichen im Schiffe und deutete an, 
warum fie bald bittend, bald ermutigt unb bald fogar dankend, wie für 
Empfangenes, gefungen hätten. Dem Magifter wurde eng, er riß am 
fteifen Riefenfragen und zerrte an ben Manjchetten. Das war fo feine 
Art, wenn ihn etwas ergriff. Gerade jo Hatte er am Kragen und an 
den Hemdbeſaͤtzen gezerrt, als man fein liebes Weib in die Gruft jenkte 
und ebenjo als er zum erftenmal fein Töchterchen in die Arme nahm und 
mit jeinen Taten, welche die gewaltige Orgel bändigten, das zerbrechliche 
Geſchöpfchen ſtreicheln follte, ohne e8 zu ſchädigen.“ 

„Unter der Doppeltüre feines altmodifchen, aber reichen Haufe be 
dankte fi) der Greiß für den Regenſchirm wie einem Erwachfenen gegenüber. 
Dann forjchte er beinahe ängftlih: »Bub', hätteft du Freude an der Mufif?: 
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„Dabei blickte er abfichtlih über das Geficht des Knaben hinaus, 
um ibm nicht weh zu tun, wenn ihm das Weinen wieber nahe ftehen jollte.“ 
„Mehr mil @eberden als mit Worten jagte der Knabe Ya.” 

„Don nun an jah man ' ben Jungen jeden Tag mit einem blauen 
Het unter dem Arm’ — 

„Dit einem braunen,” berichtigte Johannes. 

„Mit einem braunen Heft unter dem Arm in das Haus bes 
Organiften gehen.” 

Der Mann im Regenmantel raftete wieder ein wenig, aber gohannes 
konnte in der ſo heftig aufgewühlten Vergangenheit nicht plötzlich inne halten. 

Ja, jeden Nachmittag um vier Uhr, er wußte es noch genau, zog 
er die Klingel am alten Tor bes Magus-Hauſes und hörte das Getrippel 
rajcher Mädchenfüße über die Stiege herunter und das Zerren Kleiner 
Finger am großen eifernen Riegel, bis bie beiben Kinder fich endlich grüßen 
fonnten, worauf dann ber Burfche zuerft demütig, fpäter mit der Rube 
der Gewohnheit, endlich mit dem Stolze der Überlegenheit am Töchterchen 
vorbet und voraus über die Hausflur zum Muſikzimmer ſchritt. Und 
jeden Tag marjdhierte er ein gutes Stüd auf der fünfzeiligen Notenſtraße 
bald in der bebaglichen Mitte, bald ſchon auf den gefährlichen Seitenwegen 
der geftrichenen Roten vorwärts und ließ fi) immer mehr Kreuzchen und 
didbäuchige Mollzeichen aufhalſen. Er Ichritt jo altklug im Zweiviertel⸗, 
büpfte jo keck im Dreiviertel-Taft, bob die ganzen Noten, welche ſchwer 
wie Felsblöcke auf der Linie Iaften, leicht, wie ein Athlet feine Zentner in 
die Höhe und wirbelte die Zweiunddreißigſtel ſo munter Ball um Ball 
und fing fie jo ficher auf, daß ber befte Tauſendkünſtler e8 mit feinen 
Kugeln nicht beſſer macht. 

Man nahm die alten Meiſter durch, ehrte Bach, bewunderte Händel, 
genoß Mozart, verbeugte fi) vor Beethoven, Tiebte Weber, küßte Schubert, 
tändelte mit Mendelsfohn und grübelte mit Schumann, aber dann, als 
müßte er ſich zurüdgefegt fühlen, kehrte man nochmals zu Händel zurüd 
und gab ihm alles doppelt, was man den andern gegeben hatte. Hie 
und da beim Überſchlagen eines Blattes fagte der alte Lehrer unwillig: 
„Den übergehen wir, das ift ein Gaufler! Nur feinen Xingeltangel, wie 
Zanz und Mari e8 zumeiit find! Ernfte Muſik, Choral, Zuge!" Dann 
ab Johannes mit Verachtung über diefe Banner, Strauß, Millöder, 
Offenbach hinaus und hob jeinen roten Haarſchopf und feine roten Wimpern 
und weineoten Augen wie ein Held gen Himmel und fchwur, er wolle 
kein foldder Zwerg in ber Muſik werben, fondern den Rieſen nadwanbein 
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wolle er, bis er ihr Schrittmaß habe und feine Füße ganz in ihre großen 
Stapfen paßten. Und der Doktor riß gewaltig am Kragen, dab & 
mindeftend zwei Stnöpfe Eoftete. 

Johannes erinnert fi) lebendig an dieje Schönen Stunden, da er auf 
dem emporgejchraubten Stuhle faß, fo Hoch und nod ein jo Heiner Mann, 
daß er mit den Füßen ben Boden nicht erreichte; ja, er empfand gerade 
jet wieder deutlich den Geruch von Tabak und Greijenhaftigfeit, den der 
Lehrer neben ihm jeweilen verbreitet hatte. 

In der Tenfternifche, wo fette Geranien flanden und die Fuchſia ihr 
violettes, gefülltes Köpfchen fenkte, dort ftridte oder nähte die Tochter 
Maria. Wenn er hinüberjchielte, nachdem er eine Fuge bejonders gut ge: 
Ipielt hatte, um nad) den ſchon etwas verbrauchten Bob des Alten auch 
einmal das junge bed ZTöchterchens zu hören, dann jah er immer nur 
ihren braunen Scheitel mit dem dicken, zweimal um den Wirbel geichlungenen 
Zopf und die fchattige Heine Najenfpige, welche fich über die ſchneeig helle 
Nähterei neigte. Wie verdrieklich, daß dieſes Mädchen nichts für ihn 
übrig hatte! 

Aber einmal, al® er mitten im Spiel abbradh und hurtig zu ihr 
binüberblidte, war ihm die jchönfte Entdedung gelungen. Er ertappte 
das Mädchen, wie es unbemeglich den Finger mit der Nabel in der Höhe 
hielt und am Spieler mit einem jo verliebten Blicke haftete, daß er genug 
wußte. Er lächelte fie an und nun erft ließ fie ihr Köpfchen erſchreckt 
ſinken. Es war gerade, wie wenn ein jchöner Schmetterling ſich ftark in 
eine Blume vernajcht hat, fo daß er ben Knaben nicht bemerkt, ber ihn 
langen will, und erft, wenn ber Schatten der feindlichen Hand über ihn 
fällt, auffchredit, mit napper Not entichlüpft und wirr und trunfen davon- 
flattert. Seitdem glaubte er fie zu lieben. Sie war nicht fchön durch 
die Bildung ihrer Formen, aber jehr ſchön durch das treue, große Auge 
und durch eine gütige Einfalt, die überall wie ein verborgenes Teuer aus 
ihrem Gefichte hervorſchimmerte. Man mußte ihr auf den erſten Blid 
gut jein. 

Und wieder fiel Johannes ein, wie der Magiſter oft während ber 
Stunde ihn an beiden Schläfen faßte, die grauen kurzſichtigen Augen in 
feine jungen verjenkte, als wollte er darin wie in einem Notenblatte lefen 
und dann mißtrauijch bemerkte: „Johannes, große, ſtarke, gejunde Muſik! 
Nicht wahr? Nur nicht dieſes Geplapper ber Neuern, dieſe Hanswurſt⸗ 
ſtücklein, dieſes Diffonanzgerafjel und dieſes Knirſchen und Quieken mit 
allem möglichen und unmöglichen Durcheinander von, Inſtrumenten, als 
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wäre ein Muſikſtück immer auch eine Ausftellung alles blas-, ftreich- und 
ſchlagbaren Schallwerks!“ Und immer heftiger und maßlofer jchüttelte er 
dann feinen Schimpf über die Neuern aus bem Ärmel: „Nur nicht dieſe 
Wagnerei, dieſe Tonmalerei oder Tonbildhauerei, als wäre die Note ein 
Pinjel zum Klexen oder ein Hammer zum Dreinichlagen, jo wie bieje 
Muſikflegel in Münden und Berlin jebt damit handwerken. Johannes, 
bleibe mir treu den ganz Großen und ganz Gefunden und noch immer 
Unerſchöpften! Händel, vor allem Händel!“ 

Dann fpielte er wohl das Largo vor und aufs neue bezaubert 
ſtreckte Johannes die Schwörfinger empor und gelobte den Klaſſikern 
ewige Treue. Schluß folgt.) 

Sa m SL 


Der heilige Quell. 


In Sünde und giftiger Fehle 

War mir das lichte Gewand, 

Das fdyimmernde Kleid meiner Seele 
Beſchmutzt und verbrannt. | 


Mit wunden, fchmerzenden Füßen 
Sucht’ irrend ich den Quell, 

Das fledige Kleid zu begießen, 
Su bleihen es hell. 


Auf winterftarrer Aue 

Caucht' tief in Schnee idy’s ein, 
Es wufch unfre liebe Fraue 
Doll Mitleid es rein. 


Es träuft” aus fünffachen Wunden 
Darüber des Heilandes Blut: 

Der heilige Quell war gefunden, 
Drin alles ward gut. 


Uun leuchtet, gereinigt von fehle, 
Mir wieder das lichte Gewand, 
Geläutert ftrebt aufwärts die Seele 
Zum Heimatland. 


München. N. von Ekenjleen. 
29% 





Kritische Gänge. 


Bon Dr. Anton Lohr. 
I. j 


Moderne Kunftauffaffung und katholiſche Literaten. 


r Sieg der Renaifjance über die mittelalterliche Welt bedeutete zugleich 
auch einen Sieg bes Individualiſierungsprozeſſes der europäiicen 
Menſchheit. Dante, der zwar noch ganz im Milien mittelalterlicher 
Bildung aufwuchs, aber doch bereits ben Werken ber Alten als Menſch, Denter 
und Künftler unendlich viel verbanfte, ift der Iekte große Repräfentant ber mittel» 
alterlichen Weltanſchauung und zugleich ber Begründer der modernen, perjönlichen, 
individualiſtiſchen Dichtung. Wohl faum Hat der Imbivibualismus je einen 
großartigeren Ausbrud erhalten als in ben ſtolzen, wahrhaft bantesfen Worten: 
ond’ io te sopra te corono e mitrio. 

Und das Wert der Einfegung der Perſonlichkeit in ihre Rechte fepten 
zwei ganz Große fort: Calberon und Shakſpere. In ihnen feierte die chriſtliche 
Weltanſchauung in Verbindung mit den neugewonnenen Bildungselementen der 
Renaifjancezeit ihre höchften Triumphe. 

Dieſer Imdividualifierungsprogek ſchuf aud in Francis Bacon und Rene 
Descartes die Begründer der neueren Philofophie. Aber auch die Reformation if 
fein Kind, weshalb auf katholiſcher Seite eine Reaktion gegen biefen Umſchwung 
eintrat, die an ſich vollftändig am Plage und berechtigt war, aber bie Führung 
in ber Literatur und auf manden anderen Gebieten an die Vertreter des 
Individualismus, die Proteftanten, übergehen ließ. Galberon ift ber Ießte große 
tatholiſche Dichter. Zwar ſchien es, als ob die Romantif nad) den Stürmen 
der großen napoleoniſchen ra bie ungeheuren dichteriſchen Schäfe bes Katholi - 
zismus wieder heben wolle, aber Die ganze Bewegung, bie fo vielverſprechend 
ſchien, ebbte bald wieder ab, ohne Großartiges geleiftet zu Haben. Troß ihrer 
unfhägbaren Verbienfte um bie Voltsfunde und bie Sprachforſchung bebeutete 
die Romantit doch feinen bichterifchen Fortſchritt. Um behandelbare Stoffe zu 
finden, eilten die Dichter in ein zeitloſes Mittelalter zurüd, anftatt unter Ber- 
wertung des literariichen Erbes ihrer Wäter ihre eigene Zeit, deren Ideale und 
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Seele zum Ausdrud zu bringen. Auf dem Eigenperjönlichen, Imdividuellen 
beruht nun aber einmal die moderne Literatur, und darüber fommen wir wicht 
hinaus. Es müllen daher die katholiſchen Schriftfteller, wollen fie e8 den andern 
an künſtleriſcher Betätigung gleich tun, ebenjo nach innerer Wahrheit des Dar⸗ 
geflellten, pfychologiſcher Vertiefung und vollendeter Technik ſtreben. 

Es find Liberale Ideen, gegen die der Katholizismus zu Anfang fi 
jeindlich ftellte, die den heutigen Parlamentarismus ins Leben riefen. Und beute 
dat der Katholizismus gerade durch diefen Parlamentarismus in Deutichland 
feine dominierende Stellung erobert. Stellen fi die Katholiken einmal auf den 
Boden der modernen individualiſtiſchen Kunſtauffaſſung, jo Fönnen fie auf dem 
Gebiete der Kunft die gleichen Eroberungen machen wie in den Parlamenten. 
Und es ift ſchwer zu jagen, welche Betätigungen auf die Dauer am melften 
wirfiam fein werden. Ein Dante und ein Galderon läßt filh nit jo mir nichts, 
dir nichts, berborzaubern, aber um vorhandene Talente überhaupt zur Entwidlung 
gelangen zu laſſen, muß ein fruchtbarer Boden vorhanden fein. Der fehlt aber 
auch Heute noch. Als vor fieben Yahren die Inferioritätsdebatte die Geifter 
erregte, fuchte man in allen Winkeln nad großen katholiſchen Literaten, fand 
aber faft nur die Bradel und den vielgefeirten — Karl May. Leider haben 
Ah die Bedingungen jeither weniger als die Schriftfteller gebefjert, danf der 
tatholiichen Kritik und dem von ihr geleiteten Publikum. 

Die Kritik Tatholifcher Blätter bat im allgemeinen von den Errungen- 
Maften der letzten zwanzig Jahre gar nichts gelernt, und die Inferioritätsdebatte 
hat nur ſehr wenig gebeſſert. Die Nachromantik, wie fie in den Yyamilien- 
blättern in den fechziger und fiebziger Jahren mit der Marlitt an der Spike 
ihr Unweſen trieb, fcheint heute noch, obwohl fonft von aller Welt belächelt, das 
bihterifche Ideal ſehr Vieler unter den katholiſchen Kritikern zu fein. Hohles 
Theaterpathos, Mondſcheinſerenaden, wadlige Eoulifien, Drabtpuppen und Senti« 
mentalität, viel Sentimentalität, diefe längſt überwundenen Geichmadiofigfeiten 
finden heute mehr denn je das Gefallen gewiffer SKritifer. Und Schriftfteller, 
bie in ihrem Seife längſt abgebauft haben, bedenkt die katholiſche Preſſe, die 
doch jonft gegen Andersdenfende nicht jo liebenswürdig ift, ihrer pſeudoromantiſchen 
Art wegen mit reichlihem Lob. Ich erinnere nur an bie lange und liebevolle 
Beſprechung, die 3. B. erft jüngft der Roman „Ein Sklave ber Freiheit” von 
W. v. Hillern mit feiner kleinlichen Auffaffung von freiheit und jeiner ab- 
geihmadten, innerlich unwahren Romantik in den „Stimmen v. M.⸗Laach“ 
erfuhr, oder an das Lob, daB eine befannte Zeitung Oſſig Schubins ‚Befugium 
peceatorum‘“ zollte. Diefe entichiedene Vorliebe für die aller innnern Wahr⸗ 
beit entbehrende Marlitiſchule ift bisher zum großen Zeile das einzige Zeichen 
größeren Intereſſes deutſcher Katholiken an der Literatur geweien. Auf der 
anderen Seite bewies die katholifche Kritit im allgemeinen eine ganz ausgeprägte 
Abneigung gegen alle modernen Naturaliften und NRealiften, auch gegen die, 
denen man im Punkte Religion und Moral nicht vormwerfen konnte. Selbit 
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ein Coloma — daß fei bier wieder gejagt — konnte keinen Tatholifchen Verleger 
finden. Weder Kritik noch Publikum ift eben biß jet zur Überzeugung ge 
fommen, daß feit der Renaifjance die moderne Kunftauffaffung den Reiz und 
Wert der Dichtung im MPerfönlichen, Individuellen, in ber Pigchologie ſucht. 
Will daher die katholiſche Weltanihauung wieder ihren Einzug in die National: 
literatur balten, jo müfjen auch katholiſche Künftler von ihren Wollentbronen 
berabfteigen und das wirkliche Leben ftudieren, fih auf den Boden der modernen 
Kunftauffaffung ftellen und ihre dichteriiche Tradition dem um fie pulfierenben 
Gegenwartsleben wieder näher bringen. 


Die „Liebe” in den Erzählungen. 


In Nr. 10 des „Auguftinusblattes”, 7. Jahrgang, werden zu Nuß und 
Hrommen der Schriftfteller und Feuilletonredatteure u. a. folgende Fitate aus 
P. Kleutgens Schrift: „Die Ideale und ihre wahre Verwirklichung” zur 
Beachtung empfohlen: „Du wirft dich aber erinnern”, fagt in ber Schrift, welde 
die Form eines Dialogs bat, der Onkel zum Neffen, „wie du mir einft von ben 
Dichtungen, welche die menfchliche Liebe zum Gegenftande haben, geredet hafl. 
Mit Wahrheit ſagteſt du, daß jene, worin dieſe Liebe als unbefleckt erſcheint, 
aber darum auch als eine nicht bloß befeligende, jondern auch veredelnde Leiden⸗ 
haft gepriefen wird, verderblicher fein können, als die leidhtfertigen Lieder 
und fehlüpfrigen Erzählungen, welche zum finnlichen Genuſſe reizen. Diefe wird 
der noch nicht verderbte Jüngling entweder gar nicht Iefen oder, wenn er id 
dazu verleiten läßt, von feinem Gewiſſen alsbald geftraft werden; er weiß, daß 
er fehlt und geht darum leichter in fih. Aber jene Schilderungen der Liebe, 
welche fie die platonifche nennen, reißen ihn wie mit füßem Zauber hin und 
Ioden ihn in das Ne der Leidenihaft, während er den befleren Xrieben ber 
Natur zu folgen wähnt.“ 

Alſo, die Liebesgefchichten, in denen die Liebe „unbefledt“ ericheint, Lönuen 
noch „verderblicher” fein als bie „leichtfertigen” Werke! Mas ſoll der katholiſche 
junge Mann dann Iefen? Augenjcheinlih am beiten gar nichts. Da aber ſelbſt 
tatholifche Provinzblätter ein Tyeuilleton haben mit einer obligaten Liebesgeſchichte, 
wie fie nun einmal das liebe Publitum wünſcht, fo muß eben dieſe „Liebe” in 
der Geſchichte weder „unbefleckt“, noch verführerifch, jondern ganz „neutral“ ge 
Ichildert werden. In dieſen Gefchichten „kriegen“ fich zwei Leute und willen 
gar nicht wie. Man merkt die „Liebe” gar nicht, genau wie gar oft im Leben. 
Wie mir ſchon von vielen Schriftitelleen mit Entrüftung erzählt wurde, werden 
da von ängſtlichen Redaktionen alle, auch die Teufcheften, Liebesizenen geftrichen, 
nicht einmal bei der Verlobung ift ein Kuß erlaubt; zumeilen dürfen ſich die 
Brautleute gar nicht einmal die Hand reichen. Schon das iſt verpönt. Da 
nun aber die Ehe einmal einer der wichtigſten Schritte iſt, die ein Menſch in 
feinem ganzen Leben unternehmen Tann, jo wäre e8 dod) vielleicht nicht fo übel, 
wenn die Brautleute auch etwas von „unbefledter Liebe” wüßten, ftatt blind 
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in eime oft aus rein materiellen Beweggründen geſchloſſene Ehe bineinzuftürzen. 
Es ſcheint manchmal geradezu, als ob bei gewiſſen Leuten eine Gerzensneigung, 
ein Seelenbund, eine Ehe berunterziehe, während doch erft die geiflige und feelifche 
Bereinigung die förperliche zu adeln vermag. Es wäre gewiß jehr zu begrüßen, 
wenn heutzutage mehr Ehen „im Himmel geſchloſſen würden”. Übrigens tft 
es ein Krebsichaden unſerer Feuilletons, daß faft alle Belletriftita fih um die 
Liebe drehen müflen ; e8 gibt doch eine Unmaſſe anderer interefjanter Stoffe auf 
der Welt, die eine Dichteriihe Behandlung wert wären, als fortwährend bie 
ewige Geichichte von Hanſel und Gretel. Freilich gibt e8 aber immer Leute, bie 
ih beſchweren, wenn ein Schriftiteller e8 wagt, au „tiefere Konflilte des 
Lebens” darzuftellen. Das große Publitum will fi eben mit Vorliebe wie ein 
Kind behandelt willen. 


Literarifche oder ſeelſorgeriſche Kritit. 


Der katholiſche Lyriker Franz Eichert jchreibt am Schluffe feines Artikels 
„Gibt es eine katholiſche Kunſt?“ im Februarheft der „Sottesminne”: „Der 
ganze Streit, der feit Jahren im katholiſchen Lager über den Betrieb der Kritif 
geführt wird und zwei heftig an einander prallende Strömungen hervorgerufen 
bat, dreht ſich nach meiner Anficht hauptfählid um eine mehr oder weniger 
einfeitige Auffalfung der Pflichten des Fritifers. Die einen laſſen zu laut den 
Kunftlenner, die anderen den Seelforger ſprechen. Meine Anficht iſt, daß beide 
zu ſprechen haben, wenn etwas Rechtes herausfommen fol. Spricht der Seel⸗ 
ſorger zu laut, fo mag daß im Iniereſſe der künſtleriſchen Entwidlung unferer 
Piteratur, bejonder8 aber im Intereſſe der fchaffenden Künfller, die dem Streben 
nach reiner, boher Kunftübung entfremder werden, ſehr zu beflagen fein. Spricht 
aber der Kunſtrichter zu laut und ausfhließlih und glaubt er die Sorge 
für das Heil der Seelen feinen Kunfttheorien unterordnen zu müfjen, dann werden 
übernatürlihe Güter gefährdet, dann wird das „eine Notwendige” in 
frage geſtellt.“ Soweit Eichert. Auch ich bin feiner Anficht, daß die beiden 
dargelegten Standpuntte bei der Literaturfritit mitzufprehen haben. Die Kunft 
darf nie und nimmer die Veranlaflung werden, daß jemand an Glauben oder 
Moral Schaden leidet; fie fol im Gegenteile, wie für alles Schöne und Edle, 
jo befonders für das Sittlich-Schöne und da8 Gute empfänglicher machen. Bei 
der Beiprechung eines für Religion und Moral [hädlichen Literaturerzeugnifjes ſoll 
daher auch diefe Schädlichkeit, genau in dem Maße, in dem fie vorhanden ift, für 
die Leſer gelennzeichnet werden. In einem Werk eines katholiſchen Autors da⸗ 
gegen, das den chriſtlichen Moralprinzipien entjpricht, ſoll die Fünftleriiche Seite, 
die bei einem Kunſtwerk doch das Weſentliche ift, vor allem bei der Wertung 
in Betracht fommen, da die moralifhe ja von vornherein korrekt ifl. Leider 
macht aber diejenige Strömung, welche von Kunſt nichts wiſſen will und nur 
nach jeeljorgerlichen Prinzipien Fritifiert, noch 90°/o der katholiſchen Tageskritik 
aus, während eine Strömung, die nur nad Kunſttheorien kritifiert, ohne Rüd- 
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fiht auf die Schäblichkeit eines Werte für Glauben und Moral der Lefer zu 
nehmen, überhaupt auf fatholiicher Seite nicht exiftiert. Herr Eichert möge doch 
nach ſolchen Kunſtrichtern fuhen! Er wird zweifelsohne feinen finden. Daß 
manchmal — und daB immer nur gebildeten Leuten gegenüber — die fünfl- 
lerifche Seite befonders betont wird, Tann nur der als verfehlt betrachten, der 
einen krummgewachſenen Baum nicht dadurch gerade machen will, daß er ihn aud) 
einmal auf die andere Seite biegt. Zu einem Kunſtwerk gehört num einmal 
Kunit, wie ein Hafe zu einem Hafenpfeffer ; da kann denn bie Betonung der 
künſtleriſchen neben der moraliſchen Seite für jeden Vernünftigen kein Fehler 
jein. Herr Eichert darf fi daher bezüglich des „einen Notwendigen” getroit 
berubigen. 

Wohin man mit rein feelforgerifchen Kritikern fommt, Davon einige Beijpiele. 
Die „Borromäusblätter” fehen e8, wie fie bei der Kritik des „Lukas Delmege” 
lagen, überhaupt nur jehr ungern, daß ein Seelforger in einem Roman be- 
handelt wird. Und doc Hat Sheehan vom Papſte für dieſes und andere Werte 
den Titel eines Doftor der Theologie erhalten. War diefe „feelforgerifche“ Kritil, 
die päpftlicher als der Papft ifl, nun berechtigt? Der Grazer „Literarifche 
Anzeiger” nimmt daran Anftoß, daß Priefter den Ausruf „Beim Zeus!” ge- 
brauchen, und beflagt e8, daß einige iriſche Landpfarrer ganz nad) dem geben 
gezeichnet find und nicht „etwas getragener, etwas über das gewöhnliche Niveau des 
Alltagslebens hinaus“ gehalten find! Alſo feelforgerifche Kritik mit Tadel künſtleriſcher 
Vorzüge. Das kölner Paftoralblatt bedauert Die Beichtizene im gleichen Roman, ob» 
wohl fie die Würde des Saframentes durchaus wahrt. Das jchlefiihe Paſtoral⸗ 
blatt fchreibt: „Das Ganze ift von einem oft (? wo denn nit? D. 3.) warmen 
religiöfen Hauche durchweht, aber an einzelnen Stellen jcheinen ung Kleine Seiten- 
biebe (!) auf die Art und Weife der Ausbildung unferer Theologen oder wenig 
ftens auf die Art und Weife der Aneignung diefer Ausbildung und der Geltend- 
machung derjelben im öffentlichen Leben enthalten zu fein.“ Vom fünftlerikchen 
Wert des Romanes iſt natürlich Leine Rede. Die Erwähnung „fleiner Seiten 
hiebe“ ift unangebracht, da fie ein falſches Bild gibt. Einem fo begeiftert für 
die firchliche Tehre und Autorität überall eintretenden Mann wie Sheehan „Seiten 
hiebe“ nachzuſagen, ift übrigens faſt Tächerlih. Er muß eben doch objektiv bleiben 
und kann nicht alles volllommen finden, was der Bellerung noch bedarf. Alfo 
nicht einmal ein von Liebe zur Kirche durchglühter Geiſtlicher kann's Diejen 
Kerinikern reiht machen! Und ſolche Beijpiele aus jüngfter Zeit könnten ins Un- 
gemeffene vermehrt werden. Wenn die feelforgerifhe Kritik einfach darauf hinaus- 
geht, die jedem Künftler notwendige Freiheit zu unterbinden und feine Perjön- 
lichfeit zu unterdrüden, fo follte fie kurzweg das Streben nad) künſtleriſchen 
Leiſtungen direkt verbieten. Dann müßte wenigſtens alle Welt, woran man wäre, 
und das Aichenbrödel literarijche Kritik önnte ganz aus dem Haufe geſchafft werden. — 
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Alte Bekannte. 


Lyriſche Nova, beiprogen von Laurenz Kiesgen in Köln. 


lte Befannte wieder zu treffen, ift gewöhnlich ein Vergnügen. Man 

> plaudert ungezwungener in ihrer Geſellſchaft, und darf es aud ganz 
ohne Rüdhalt wagen, ihren die Wahrheit zu jagen: Alte Belannte 

nehmen jo leicht nichts krumm. Wir find ja fo zart und rückſichtsvoll. „Die 
Wahrheit ſagen,“ eigentlich Pflicht und Schuldigfeit jedes anftändigen Menſchen, 
müngte ber Sprachgebrauch fait wie eine Formel zur Kennzeichnung einer Frechheit, 
ſobald nämlich die Wahrheit unbequem werden würde. Sollte im Laufe ber 
Unterhaltung fo etwas vorkommen, nım, alte Belannte vertragen dergleichen. 
Humorvoll und anheimelnd wirft die Lektüre der „Gedichte Heinrich 
Seidels (Gefamtausgabe)"). Kein Klügeln, fein Ouälen, feine Abnormitäten: 
ſogar feine Nervofität verraten biefe liebevoll gefeilien, prächtigen Verſe. Heinrich 
Seibel kann man fid) faum anders vorfiellen, als wie er ſich jelber bier und da 
ſchildert, im Lehnſtuhl bei einem guten Trunf fiend ober frei aller Pflicht ſchweifend 
am Meer ober in grüner, blühender Landſchaft. Der Salon mit jeinem Flirt ift 
ihm fremd. ine tiefe Innigkeit treibt un hier und da Xränen der Rührung 
in die Augen. Wer etwas ungemein Zartes, Inniges, fat Bollendetes in dieſer 
Art leſen will, der muß ſich in das reigende Idyll „Aus fonnigen Tagen“ ver- 
fenfen. Wie greifbar ſtellen uns dieſe einfachen Trochäen das Yugendglüd vor 
Augen! Dan möchte es mit befonderem Akzente „beutjche” Innigleit nennen, 
was Seibel hier jo kunſtvoll in Worte bannte. Die gleiche Tiefe ſpricht aus 
den Abteilungen „Bilder und Idyllen“ umd „Lieder“. Seibel iſt ber Dichter bes 
Nylls. Man harakierifiere ſolche Begabungen nicht mit dem Worte kleinlich. Die 
Fteude am Unfcheinbaren und Kleinen, die Poeten wie Seidel an den Tag legen, 
führt ihre Dichtung zu Bildchen echten Humors, der mehr das Zarte als das 
Derbe liebt. Seibel hat aber auch Gedichte mit weitem Ausblid gejchrieben; in 
Nachdenkliches und Beſchauliches“ findet fid) mehr als eine Probe davon. Am 
befannteften find feine brolligen ,Geſchichten, Mären und Schwänte“, fo befonders 
die Geſchichte vom Bauern, mit dem ſich der Teufel fragen wollte; ergöglic 


) Stuttgart 1903, Eotta. gr. &. 446. 3.— [4.—). 


346 Alte Belannte. 


wirken die in „Fabeln, Satiren und Sinnſprüchen“ gefammelten trefflich gezielten 
Pfeile auf moderne lingebörigkeiten, namentlich) literarifche Ausmwüchle. Der 
Rannibale, der den „Naturalismus Dichter” zum Fraße in feine Höhle fchleift, 
ihn aber mit den Worten „dich laſſ' ich ſchießen, du bift nicht zu genießen!“ 
laufen läßt, tft ein Burſche mit echt Seidelihem Humor. Wenn Seibel aud) 
nicht immer fo grotest ift, er ift Doch immer fo ſchlagfertig. Und wer kann fo 
ſchöne Schüttelreime machen wie Seidel? 

Bas nennt man einen Banderbund ? 

Wenn man fich läuft jelbander wund 

Die Zehen und die Haden, 

Wenn man gemeinfam kraxelt auf 

Die Höhen und die Zaden. 

Diefe Reimkünfte, die fi) weiter in köſtlichen Sprachicherzen wie: „Im 
Tal, wo fi dur Uferwände winden, und lieblich fih des Baches Bogen 
biegen” uff. betätigen, erfreuen bei Seibel durch eine überrafchende Ungezwungenheit. 
In der Tat ift diefe Sefamtausgabe der Gedichte, die auch einen großen Ab: 
Schnitt mundartlicher Verſe bringt, fo recht geeignet, von dem liebenswürdigen 
und jedenfalls bedeutenden Poeten Seidel ein rechtes Bild zu geben. 

Seidel widmet in feinem Buche verſchiedene Gedichte dem einige Jahre 
älteren Freunde Johannes Trojan. Bon diefem liegt ein Band Berfe: „Neue 
Scherzgedichte"!) vor. Im allgemeinen bricht auch hier der harmloje Humor 
und die Syreude an bebaglicher Kleinmalerei fiegend hervor ; aber jo innige Töne 
wie Seidel findet Trojan doch nur an wenigen Stellen. Die Berje verlegen 
Äh ja, dem Titel gemäß, vorwiegend auf den Scherz; aber es ift doch fogar 
einem Trojan ſchwer gefallen, 3. B. über ein fo wäflerige® Thema, wie e8 der 
verregnete Sommer ift, mehr als zwei oder drei erträglihe Scherze zu machen. 
Die übrigen Gedichte, die diefen Stoff behandeln, kommen etwas froftig heraus. 
Mit der Behandlung anderer Stoffe jteht e8 nicht günftiger. So viele Scherze 
geeignet jein mögen, den guten Ruf des Dichters zu erhöhen, jo viele möchten 
in dem Buche gefunden werden, die zu feinem Ruhme nichts beitragen werben. 
Wenn wir bier an den früher erwähnten M. ©. Schuler und feine Bände 
„Etwas für Dih“, „Balladen und Burlesfen“ denken, fo gefällt mir manche 
Lied und mander Scherz von diefem befjer, als Trojand „Neue Scherz. 
gedichte”. 

Gegen ſolch leichte Ware nehmen ſich die beiden Bände des Prinzen Emil 
von Shoenaid-Earolath mit ihrer ſchwerblütigen, leidenſchaftlichen Lurit 
jeltfam ernſt aus. Der 7. Auflage der „Didtungen” ift ein Band Ge⸗ 
dichte”?) an die Seite getreten. Es ift ein Lieb von gewaltiger Liebe, das 
aus allen diefen Strophen Tlingt, feiner Liebe, die fi mit Seufzern und ſcheuem 


1) Stuttgart 1903, Cotta. 8°. 267 ©. 2.50 [3.50]. 
2) Leipzig 1908, Göſchen. „Dichtungen“. 7. Aufl. gr. 8. 296 S. 3.— [4.—) 
„Gedichte“. gr. 8°. 198 ©. 3.— [4 —). 
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Gruße begnügt, Sondern eine lodernde Tylamme, bie in glutroter Pracht das eben 
erhellt und — es verzehrt. 
Es Steht in Deutichland eine Lind’ 
Auf einen Friedhof mitten, 
Sn biefe alte Linde find 
Zwei Herzen eingejchnitten. 
Sie liebten fich, weiß ftand der Klee, 
Ihr Glück war faum zu fallen: 
Doch ald die Schwalbe fang abe, 
Da mußten fie fich laſſen. 
Das eine lebt noch auf der Welt, 
Zut fingen, laden und wandern, 
Und beten, daß e8 bald beigefellt 
Dem andern. 

Aus folder Grundfiimmung heraus wächſt Prinz Schoenaich-Garolaths 
Lyrik, Die ung etwas frank, müde, auf das Schwüle und Dämmerige gerichtet, 
vorfommt, die aber jeden in ihren Bann zieht. Er iſt ein großer Geftalter, und 
Charaktere wie Angelina in dem gleichnamigen Gedicht, oder Guy in „Die 
Sphing” find feftumriffene, unvergeßliche Perfönlichkeiten. Daß ein Poet mehr 
das Glühende und Leidenfchaftliche liebt, könnte man ihm höchſtens dann zum 
Vorwurfe machen, wenn feine Kraft zur Bewältigung, zur fünftlihen Yirierung 
jeineg Gebietes nicht augreichte: das ift aber hier keineswegs ber Fall. Schoenaidy- 
Garolath ift fein Poet für Familienanjprüche, obſchon er, wie jeder echte Künſtler, 
nirgends die Schidlichfeitslinie auß den Augen verliert. Wenn er für unreife 
Köpfe nicht paßt, weil bier oder da feine Vorwürfe folder Art find, daß „Be⸗ 
denken“ entſtehen könnten, fo ift damit fein Werturteil über fein Schaffen gefällt, 
jondern fein Publikum begrenzt: Schoenaich⸗Carolath wird vielleicht nicht ind Bolt, 
in die große Menge dringen. Für einen Dichter von folder Kraft und Bedeutung tft 
das freilich ſchade. Das Melankholifche fteigert fich bei ihm oft zum Weltichmerz, 
der nicht Schal und troſtlos die Dinge in Grau taudt, ſondern in übermütiger, 
oft fait verzweifelter Lebenskraft gegen Die büfteren Gedanken fi anftemmt, oder 
in ſymboliſcher Überwindung als frohe Bejahung des Guten und Starken trium⸗ 
phiert. Selten ift das dem Dichter jo rein und ſchön gelungen wie in „Sulamith“. 
Was nun, von diefen größeren Dichtungen abgejehen, die Heinen Lieber des Prinzen 
angeht, jo find die meiften von ihnen wahre Muſter friftallflarer, mächtig wirfender 
Sri. Dan beraufcht fih an den immer fein und apart gebauten Strophen, an 
der ſchlichten Schönheit des Wortes. Aus ihnen müßte fi ein köſtlicher Band 
„für weitere Kreife” auswählen lafien ! 

Die Vorliebe des Prinzen für den Süden, die alte deutſche Sehnſucht 
nad) den Wundern des unverändert blauen Himmels, klingt au durch in ber 
belannten Dichtung von Eduard Griſebach, „Tanhäujer in Rom“”!), die 


I) Stuttgart 1904, Eotta. 9. Aufl. 8. 139 ©. 4.—. 
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in 9., durchgeſehener und vermehrter Auflage vorliegt. Das Lied felbft, jein 
Urfprung ſowohl wie die moderne Bearbeitung find zu befannt, als daß man 
fi noch des längeren darüber aufhalten müßte. Nur fei hervorgehoben, daß 
einem der Entichluß des modernen Liebesjüngers, gegen den „Papft und ben 


Batilan” zu kämpfen, notabene nadhdem er, überjättigt in der Freude, ein bißchen. 


in frommer Myſtik gemadht bat, uns heute mehr denn je wie eine arg deplazierte 
Kateridee vorlommt, die in dem Stüde felbft der künſtleriſchen Dlotivierung 
durchaus entbehrt. So nett einzelnes gejchildert ift und jo unbefümmert friſch 
der ganze Vortrag und anmutet, jo gefällt doch der alte Sünder Tanhäuſer, 
ber vom Venusberg über Rom wieder ins Joch der Teufelinne zurückkehrt, beſſer 
denn er befommt wenigftens nicht fo unvermittelt ftaat8erhaltende Gebanfen, wie 
der neuerfiandene Herr, der dadurch faft zur Karrikatur eines Aſſeſſors gewandelt 
ericheint. 
Auch die Dichter machen Wandlungen, nicht etwa bloß der Tanhäufer. 

Eine der merkwürdigften Wandlungen, wenigftens in feinem äußeren Leben, 
madte Karl Hendell. Wer hätte dem literarifchen Kämpfer aus dem Anfang 
der neunziger Jahre, der feine Strophen fo ſelbſtherrlich und fed im die Welt 
hinausfchmetterte, damal8 die Enwicklung zum Verlagsbuchhändler prophezeit? 
Aus feinen mancherlei Gedichtbänden hat er nun Auswahlfammlungen veranftalte : 
„Mein Liederbuch” und „Neuland“ *), fo heißen bie beiden vorliegenden, ſchön 
außgeftatteten und billigen Ein-DMark-Bände. Hendell ift vor allem ein WBort- 
finder. Eine ganze Menge neuer glücklicher Bildungen, die fih zum Zeil ſchon 
in ber deutſchen Sprache eingebürgert haben, Tießen fich aus feinen Dichtungen 
zufammenftellen. Bewies er damit ſchon jchöpferiiche Poetentraft, jo zeigt er fie 
zwingender nod in manchem Liebe, dag Minne und Glück preift, ſowie in 
anderen, die im Ton zorniger Anklage ſoziale Mißſtände rügen. Mit ein paar 
Worten läßt ſich der reihe und vielfeitige Inhalt der engbedrudten Bändchen 
nicht näher bezeichnen. Wir wollen das deshalb auch gar nicht verſuchen. Stets 
wird Die Literaturgeichichte, die mit einem ganz beftimmten Charafterzuge auf 
warten muß, in Karl Hendell den Dichter des Sozialismus fehen, und ihn als 
jolden in ihren Kompendien etifettieren. In der Tat leiltet er auch darin ganz 
Borzügliches, und wem er in diefen harten Tönen zu weit gebt, der mag ruhig 
den Rat des Dichters befolgen: 

„Died Bud fingt nit von Rofengärten. 

Bon Süßer Liebe Luft und Bein, 

Fliehſt du die Kanten und die Härten, 

So lafj’ e8 ungelejen jein! 

Dies Bud fingt nit von Rofengärten.” 

Hier offenbart fih auch die ganze auf Hieb und Stich, auf ätzend fcharfen 

Spott gerichtete Seite feines Weſens, die einen kaum vermuten läßt, wie janft, 
zart und weich biefer Lyriker anderswo fein kann. Er befigt jo viel, daß er mit 


—— — 


1) Leipzig und Berlin o. J., K. Henckell & Co. 200 u. 161 S. 8. 1.—. 
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jeinem überfluß noch ganz gut ein paar andere Dichterlein vom Kopf bis zu 
den Füßen ausftaffieren könnte. Aber auch in der Weiheflimmung übermannt ihn 
oft der Schall; ergötzlich iſt z. B. die Schilderung des Negens in „Interladen” : 

Der Regen trieft. Die „Jungfrau“ hat verhangen 

Den Hermelin mit ſchmutzig-grauem Flor. 

Die Töchter Albions, meift Hopfenftangen, 

Flieh'n hochgeſchürzt, ein Eumenidendor. 

Im Bufen zifhen der Erbitt'rung Schlangen, 

Schaumblajen wirft der Rinnftein weiß empor, 

Berzweifelt wirb zum „Konfifeur“ gegangen, 

Die mag’re Miß vertilgt ein Eierrohr. 

Währenddes erwartet der Schal die Liebjte, und ihm iſt die Welt „ein 
Sonmengarten”. Es war vielleiht das Klügfte, daß Hendell die beiden Seiten 
feiner Dichtung, die joziale und die rein liederklingende, zu trennen verfuchte. 
Aber noch vielmehr „Auswahl“ hätte er vornehmen müflen, wenn wir vom Lyriker 
Karl Hendell ein reines, ungetrübtes Bild befommen follten, dem alle Augen» 
blicks⸗· und Zufälligfeitsverjelei fehlten. 

Die zweite Auflage der „Gedichte“) von Agnes Miegel, die aud 
an diejer Stelle bei ihrem erften Erjcheinen freundlich begrüßt wurden, ſei bier 
mur furz erwähnt. Namentlich die epifchen Bilder find originell und ſtark in 
der Auffafiung. Während dieſes Büchlein bis zur Neuauflage nur zwei Jahre 
nötig hatte, gebrauchte Falles — wohlgemerkt Guftan Kalte — „Zwiſchen 
zwei Nächten“?) dazu volle neun Jahre. Wie Iange würde es wohl noch 
mit dieſem prächtigen Buche gedauert haben, wenn Falle nicht gerade jebt durch den 
Ehrenſold des hochherzigen Hamburg „altuell” geworden wäre? AI die feinen 
und zarten Gebichte, die fetiben in Rezitationen und Anthologien den „weiteren 
Kreifen” jo belannt geworben find, jo 3. B. „Das Mohnfeld“, Begegnung“, 
„Frühling“, „Bor Tag”, „Am Himmelstor” und viele amdere fanden fi) 
bereit8 in diefer Sammlung. ‘Man möchte bejonders alle mit Leiling wünſchen, 
daß er weniger gelobt und mehr gelejen werde! Die jchnell nötig geworbene 
Neuauflage der Gedichte A. Miegels ſcheint faft eine vermehrte Aufnahmefähigfeit 
für gute Verſe anzuzeigen. Ä 

Eine Auswahl feiner „Gedichte veranftaltete auch der als Kritiker und 
Dramatifer wohlbelannte Wilhelm Weigand. EB find Berfe aus den 
Sammlungen „Gedichte“ (1890), „Sommer“ (1894) und „Im der frühe” ?) 
(1901). Des Iehteren Bandes, dem die größere Hälfte des Buches entnommen 
ifl, wurde in diefer Revue bei feinem Erfcheinen ausführlich gedacht; eine ungemein 
zarte Stimmung nad) den Höhen, nad dem Frieden feliger Sternennädhte lebt 
in den wenigen Liedern, die Weigand aus feinen beiden früheren Verdffentlihungen 


V Stuttgart 1903, Cotta. 2. Aufl. 8°. 183 ©. 3.—. 
) Hamburg 1903, Jansſen. 2. Aufl. 8°. 115 ©. 3.—. 
”) Münden und Leipzig 1904, Georg Müller. 8°. 140 ©. 1.50. 
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noch berübergerettet hat. Wenigftens ein „Fragment“ benanntes Perlmutter⸗ 
ſtückchen diefer ſchmucken Lyrit wollen wir hierhin jegen: 

Buweilen aber ſchlugen 

Die Nacdtigallen fern, 

Die Finſterniſſe trugen 

Boldblinfend Stern an Stern. 

Des Mondlichts Schimmerjpuren 

Auf allen Hügeln weit 

Mir aber war's wir fuhren 

Dur lichte Ewigkeit. 

„Bunte Beute“’) nennt Detlev von Liliencron fein lebten Verbbuch 
und deutet damit in etwa das Bunte des Inhalts an, perjönliche Erlebniſſe, ein 
halbes Schod Sizilianen, Mundartliches und in der Hauptfache Balladen. Ge 
trade in der Balladendichtung ift Liliencron groß, und feine neuen Stüde laſſen 
nichts von der alten Kraft vermifien. Das ift alles vom Dichter mit einem 
fühnen Griff gefunden und prafjelt nun in dramatischer Lebhaftigkeit auf uns 
nieder, kein Erzählen, keine Tiliditellen, ein bewunderndes Schauen. Die per 
fönlichen Bilder entbehren nirgends der Friſche und Liliencronfchen Unbefümmert- 
heit; Ph. Witlop hat einmal Liliencron treffend mit einem Neiter&mann ver- 
glichen, der geftiefelt und gelpornt von ber Jagd, von Rüden umbellt, im Salon 
ericheint, aller Etikette zum Hohn. Indeſſen kann auch dies auf die Dauer 
verftimmen und mande der Liliencronfchen Intimitäten machen einen etwas 
peinliden Eindrud. Das Burſchikoſe Tann auch forciert werden und mit 
dann langweilig. Natürlich kann jeder jo bleiben, wie er iſt; aber nicht jeder 
Einfall ift jo bedeutend, daß man von ihm Notiz nehmen müßte, felbjt wenn 
er von Detlev von Lilieneron wäre. Sein Ruf fteht allerdings fo feit, daB ihn 
auch eine Handvoll Papierfchnigel nicht zu beeinflußen vermag. 

Als ein letzter Bekannter meldet fih für diesmal Börries Freiherr 
von Münchhauſen, defien markige „Balladen“ noch in aller Erinnerung find. 
Heute gibt er ung jeine Lieder. Das „Ritterliche Liederbuch” ?) ift vornehm in 
feiner typographifcyen Ausftattung. Ebenſo glutvoll wie die früheren Verſe iſt 
ber Dichter bier in Stimmungsbildern, in LTiebesverjen und prächtigen Studenten: 
liedern. Dan bat ihm irgendwo nachgefagt, er ließe fich zuweilen gehen und 
ſei deshalb für jüngere Lefer nicht uneingefchräntt zu empfehlen. Das mag ja fein; 
e8 ijt aber aud nicht jedermanns Geſchmack, für beftimmte Leſerkreiſe zu chreiben. 
Börries von Münchhaufen ift ein Künftler, als joldyer bringt er die Belt ſeines 
Innern zum Ausdruck; ſehr leicht möglich, daß viele Leute ander denten als er. 
Das wollen wir ihm nicht als Mangel buchen. Selbitbewußt, ftolz auf feinen 
Adel, in allem aber ehrlih um den künſileriſchen Ausdrud ringend, erfcheint der 
Dichter uns als eine vornehme und beachtengwerte Kraft der gegenwärtigen Lyril, 
die von ihm noch manche gute Gabe erwarten barf. 

1) Berlin 1903, Schuſter & Löffler. 8°. 225 ©. 3.— [4] 

) Goslar 0.%. F. U. Lattmann. 8°. 109 ©. 
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Wohltätig. 


Stizze von M. v. Efenfteen in Münden. 


ell Hingt die elektriiche Glocke. Wie ein leiſer Vogeltriller dringt 
der Zon durch die ſchweren, nilgrünen Portieren in das Boudoir 
- der Baronin. 

Aufmerkfam lauſchend hebt fie den Kopf von dem Heinen abgegriffenen 
Buch in blauem Umfchlag, auf deſſen Rüden nur eine Nummer ver 
zeichnet iſt. 

Die dien Läufer auf dem Korridor dämpfen jeden Schritt; aber 
jegt unterſcheidet fie ein beſcheidenes Pochen an ber Tür. 

„Herein!“ 

In einfaches Grau geffeibet, ſchmale Beinwandftreifen am Halje und 
Handgelenk, ein weißes Häubchen auf dem glattgeftrichenen Scheitel, bleibt 
bie Kammerzofe ehrerbietig an der Türe ftehen. 

„Frau Baronin, die Zoilette von Kullmann und Rosner ift da.” 

„ah!“ 

Wie elektrifiert fpringt die Baronin auf. Lang fchleift die flieber- 
farbene Schleppe ihres Sammtkleides über den Smyrnateppich nad. 

In ihrem rofaverhangenen Schlafgemad; läßt fie die gligernde Pracht 
aus den Kartons ausbreiten. Schwerer Brofat Eniftert und raufcht unter 
echten Spigen ; glühgelbe Pracht iſt's wie der ftrahlend verfintende Sonnenball. 

Im Vorzimmer harrt auf der Baronin Befehl ber Bote des Hofs 
lieferanten. 

Sie durchquert den behaglich durchwärmten Korribor und tritt in 
des Barons Stube: „Bitte, lieber Freund, einen Tauſender! Meine 
Toilette zum Armenbazar ift gelommen. Schön und duftig wie ein Traum, 
fage ih bir.” 
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Der grauhaarige Baron reicht ihr aus feinem Portefeuille den blauen 
Schein und drüdt einen Kuß auf ihr blühweißes Handgelenk. — — 

Wieder lieft die Baronin in dem abgegriffenen Bud. Auf dem 
Zitelblatte fteht: „Ein Leben” von Buy de Maupaffant. 

Die fahle Februarfonne glänzt über die Empiremöbel und die fchwere 
Goldtapete. Leije tiet die alte Uhr auf dem grünen Marmorkaminſims, 
und ſchwer zittert der Duft blühender Hyazinthen umber. 

Hell Klingt die eleftrifche Glocke. 

Aufhorchend hebt die Baronin ben Kopf. Der die Läufer auf dem 
Korridor dämpft jeden Schritt. 

Ein Pochen an ber Tür. 

„Herein !” 

Der Kammerbiener in braungoldener Livree überreicht auf filberner 
Schale eine Karte. Die Baronin lief. Ein leichtes Erröten färbt ihre 
Wangen: „Führen Sie den Herrn Legationsrat in den Heinen Salon.” 

Sie tritt vor den hohen Pfeilerfpiegel und ordnet ihren Wellen: 
Icheitel ; dann träufelt fie aus einem langen, ſchmalen Flacon einige Tropfen 
in die Hände, die fie leife reibt. Der jüße Duft der Rofen von Schiras 
geht ſchwer von ihr aus. 

Der Heine Salon im Yugendftil ift bisfret in Dämmer gehalten; 
mattrote Tönung geht von den feidenen Stores aus. 

Der Legationsrat küßt der Baronin die Hand, genau wie ihr greiler 
Gatte getan. Er bat wundervolle Roſen in ber linken Hand, im ganzen 
Raum duftet e8 ſchwül danach. 

„Es Toll heute Abend nach dem Souper getanzt werben; ich Eonnte 
mir nicht verjagen, Frau Baronin um den eriten Tanz zu bitten!” 

Sie lächelt über feine Verlegenheit: „Aber gewiß, gern!" 

Hell ſchrillt die elektriſche Glocke. Wie klirrende Glasſplitter dringts 
in den kleinen Salon. 

„Wer kommt nun ſchon wieder?“ murmelt die Baronin und ihre 
Augen flimmern unfroh. 

Gedämpftes Stimmengewirr tönt herein; dann ein zaghaftes Pochen. 

„Herein! Was gibts?“ 

Der Kammerdiener iſt verlegen: „Verzeihung, gnädigſte Baronin! 
Ein Weib iſt draußen, das ſich nicht abweiſen läßt.” 

„Bardon, Herr LBegationsrat. — — — Was will das Weib?” 

„Sie bittet um Hilfe und Unterftügung; ihr Kind läge im Sterben, 
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fie ſei ohne Geld, ohne Feuer, ohne Brot, und Frau Baronin ſei als fo 
wohltätig bekannt.” 

Die Baronin lächelt kühl: „Sagen Sie ber Frau, fie ſolle zum 
Komitee bes Armenbazard gehen und da ihre Klagen vorbringen.” 

Der Diener ift mit tiefer Verneigung verfchwunden. Die Baronin 
figt dem Legationsrat gegenüber und jpielt mit einem Fächer, der im Auf: 
und Abwogen von Juwelen blibt. 

„So unverſchämt zudringlich it die Armut! Heute allein Eoftet mich 
die Zoilette taufend Mark, ohne all da8 andere drum und dran. ch 
gebe das Jahr hindurch Unfummen aus für Armenball, Armenbazar und 
wie all die Armenveranftaltungen heißen, und der Plebs reſpektiert nicht 
einmal mein Haus und mein Rubebedürfnis!” 

Der Legationsrat fieht ftaunend in das Geficht der Baronin. Wie 
gealtert und unihön fie ihm heute dunkt! Zwei winzige Falten ziehen 
fi von der Naſe abwärts zum Munde und geben dem Ausdrud etwas 
Herbes, Unweibliches. 

Er vergißt e8 ganz, ihr die Roſen zu reichen. Etwas unvermittelt 
erhebt er fi) und verneigt ſich fteif. 

„ie, Sie wollen ſchon aufbrechen ?“ 

„Dergebung, aber — das arme Weib — ich möchte e8 einholen. — 
Uns Herren wird das Wohltun leichter gemacht, wir brauchen keine 
Toiletten — — —“ 

Leiſe ſchließt er bie Tür. 

„Shocking!“ Die Baronin ift empört; gepreßt lacht fie auf. 
„Begationsrat und jo unfair!” 

Wieder klingt die eleftrifche Glocke. 

„Vom Hofjuwelier!“ meldet der Kammerdiener dem Baron. Wenige 
Minuten |päter lacht die Baronin verjöhnt. 

„Wie gut du bift! Der Opalichmud, mein ſehnlichſter Wunſch! 
Du füßer, lieber Verſchwender! Ein Heines Vermögen hängt daran!“ 

Der greile Baron küßt feiner jungen Yrau Huldigend die blüh- 
weiße Hand. 
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Neue Versdramen. 


Beiprodden von Dr. P. Erpeditug Schmidt in Münden. 


08 Bersdrama ſteht bentigentags in fchlechtem Rufe, und es gibt Leute 
genug, die e8 für einen überwundenen Standpunkt halten. Ich muß 
geitehen, daß ich diefe Meinung nicht teile. Der Umblid in bie 

Kunftwelt lehrt mic) das Gegenteil; denn bie verjchiedenen Fünfte erwachſen ans 

dem Boden der gleidhen Kultur und haben darum in den verfchiebenen Stil 

perioden innerlihe Beziehungen zu einander, die nur Ieider beim heutigen Bes 
triebe der Kunſt⸗ wie der Literaturgefhichte zu wenig beachtet werben. Und 
doch ift für dem Hiftorifer wie für ben Äſthetiker aus biejen Beziehungen viel 

Licht zu gewinnen. 

Aynliche Gedanken kamen mir wieder, als ich jüngft auf des Züricher 
Aſthetilers Adolf Frey neues Buch über Arnold Bödlin aufmerffam gemadıt 
wurde. Der große Poet der Farbe, der felber des Hunger Nagen gefühlt, 
bat dennoch nie ein Elendsbild gemalt, ja, von den realiftiichen Niederländern 
fonnte er jagen: Das ift alles nihts! Und gar das Lob, daß eines feiner 
Bilder eine Landſchaft wunderbar richtig wiedergebe, Tonnte ihn gewaltig auf 
regen. Die bloße Beobachtung des Lebens war ihm nichts — Schäpferfraft, 
Geift, Gefühl: das war ihm die Kunft; aus dem Geifte heraus Neues Ichaffen, 
beroorbringen, geftalten, das foll nach des Meiſters Meinung der echte Künfller. 
Bödlin wußte alſo jehr wohl, warum er in feinen Bildern nie „in Profa” ſprach. 

Und Gerhart Hauptmann, ber immer wieder einen Anlauf nimmt, ein 
Werk diefer Art zu fchaffen, um nur immer wieder zu beweilen, daß er virtuns 
zu beobachten und prangende Verſe zu jchreiben, aber nicht von innen heraus 
geiftesmächtig zu geftalten vermag — er liefert zu Bödlins Kunſtanſchauung den 
apagogifchen Beweis. 

Ich glaube aljo an die Zukunft des Versdramas, wenn ich aud jagen 
muß, daß von den Werken, die mir eben vorliegen, ber größere Teil bie pefſſi⸗ 
miftifche Meinung rechtfertigen könnte. Den bergebrachten Jambus hält unfere 
gebildete Welt für ein gar gu fimples Metrum und jeder glaubt ihn mißhandeln 
zu dürfen, ob nun wirfiid ein Dichter in ibm fledt oder nit. Darin liegt 
mit des Versdramas Unglüd. 
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Ein deutliches Beifpiel dafür iſt, Maſſiniſſa und Sophonisbe“'!), 
Tragödie in fünf Akten von Karl Hardt. Der Stoff erfreut fich eines ehr- 
würdigen Alters, und nicht nur in der Geſchichte, fondern auch in der Literatur, 
ſchon das 17. Jahrhundert kennt ‚eine Tragödie gleichen Titel$ und andere 
folgten bis auf Geibel herunter, der mit feiner „Sophonisbe” einen gewiſſen 
Abſchluß für diefen Stoff bedeutet. Hardt hat Geibels Werk gefannt, die Über- 
einfimmung in den Namen einiger Nebenperjonen, die alfo nicht der hiſtoriſchen 
Duelle entflammen, Iiefert dafür den urkundlichen Beweis, wenn man auch bie 
ÜÜbereinftimmung einzelner Motive minder ſcharf betonen will. Warum mußte 
nun ein neues Werk gefchrieben werden? Ich vermute, Geibel® Drama war 
Herrn Hardt nicht Hiftorifh genug. Bei Geibel ift alles ins Heroiſche gezogen, 
das Werk läuft hinaus auf ein veritedtes Liebesſpiel zwiſchen Scipio und 
Sophonisbe mit unbebingter Bewunderung der gegenjeitigen Heldengröße und 
obligater Selbfterdolhung der Heldin am Ende. Maſſiniſſa fpielt dabei eine 
ziemlich klägliche Rolle. Den jegt num Hardt wieder in feine Rechte ein, bringt 
die ganze Berlobungsgeichichte in jentimentaler Ausführlichleit und den biftorifchen 
Giftbecher zur Löſung im fünften Alte. Der Gefchichte ift genügt, aber Die 
Kunft trauert, zumal auch die Verfe, die fich durch fchauerliche Perioden hindurch" 
winden müfjen, eigentlich alles zu wünfchen übrig laſſen. Nur eine Heine Probe: 

„Und das tat fie doch 
Die Bielummorbene, für unsre Liebe 
So vollbewußt! Denn mad von Hasdrubal 
Auch angejtellt, daß Keiner, außer ihm, 
Um jeine wahre Lage will’, wie gut 
Verſtand fie doch zu lejen in den Mienen 
Derer, die famen oder gingen. Und 
Wie richtig fügte Alles fie in Eins!” (S. 52.) 

Das folln Verſe fein! — — 

Ungefähr auf gleicher künftleriicher „Höhe“ flehen zwei in einem Banbe 
vereinigte Stückhen von Albert Auguft: „Die Schweſtern“, ein Singipiel 
und „Der bedeutfame Ball““), ein Luflipiel. Der Verfaffer Iegt fi zwar 
einen männlichen Namen bei; aber ich kann daß erſte Stüdchen nicht befier 
Garakterifieren, als wenn ich ſage: jo ungefähr „ſchafft“ eine höhere Tochter, 
die Goethes Claudine von Villa Bella gelejen und nun meint, fie könne e8 grade 
fo gut wie der Altmeifter — eine Meinung, die männiglich als betrüblichen 
Irrtum anzuerfennen nit umhin fann. Und das zweite Stüdchen paßt vor⸗ 
züglich zum erften. 

Einige Stufen höher fteht das Trauerfpiel in fünf Aufzügen „Heinrich 
von Kleiſt“) von Elifabeth von Berge. Zum wenigften find die Verſe 


1) Hamburg 1903, Bontt & v. Döhren, kl. 8°. 160 ©. Als Manuffript gedrudt. 
N) Dresden und Leipzig 1902, E. Pierſon. 8°. 108 ©. 
s) Ebenda 1902. 80. 156 S. Mi. 2.—. 
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viel beffer, wenn auch etwas kalt und ohne perfänliche Note. Daß fi Heinrich 
von Kleiſt bejonders gut zum dramatiichen Helden eignet, wird nun freilid 
niemand behaupten wollen, ber fein Leben fennt. Daran krankt auch Dies Werk, 
das ſonſt die widtigften Züge aus des Dichters Leben mit äußerlich⸗techniſchem 
Geſchick zuſammenfaßt; aber „das titaniſche Wollen und Ringen dieſes hamletiſch 
problematischen Geiſtesmenſchen“, von dem der Wajchzettel fo ſchön zu reden weiß, 


fommt doch nur mangelhaft zur Darſtellung. Daß Adam Müller, jo wenig man . 


fih für den Mann begeiftern mag, „den Untergang eines der Edelften unſerer 
Nation auf dem Gewiſſen“ habe, ift gleichfalls Waſchzettelphraſe. Weshalb der 
gemeinfame Doppeljelbftmord am Schluffe in zwei voneinander getrennte Einzel» 
taten aufgelöft wurde, ift nicht recht Kar; pfychologiſch erklärlicher fcheint mir 
die biftorifche Wahrheit umd ein fchiefes Licht braucht aus ihr durchaus nicht 
auf den unglüdlicden Dichter zu fallen. 

Für Ferdinand Blanc dreiaftiges Schaufpiel „Auf dem Erbgute”‘) 
ift der Vers zum lUinglüde geworden. Das Stüd — eine Erbichleichereigefchichte 
— zeigt mannigfadhe gute Anſätze in Charafteriflif und Szenenführung; aber 
unglüdjeliger Weile preßte der Verfaſſer fein Kind in den Panzerfchnürleib des 
gereimten Fünffußes, ber eine freie charakteriftiiche Entfaltung der Sprache faft unmög- 
ih macht. Selbft die Feinheiten die da und dort in der Zeichnung der Perſonen 
hervorfnofpen, werden vom Reimver8 in dieſer Form meiftens erftidt, ehe fie 
ganz aufblühen können. Ich wünſche dem, der die Experiment gewagt, auf 
anderem Felde wieder gu begegnen. 

Eine feine Arbeit ift das bdreiaftige Luſtſpiel „Die jhiefmänlige 
AlmutH“?) von Friedrih Bartels, vielleicht etwas zu fein für die rauhe 
Zeit, in der es fpielt, und ganz ficher viel zu fein für den größeren Zeil der 
gewöhnlichen Theaterbefucher. Ein bremiſcher Junker will friefiicde Ochſen zauben, 
wird aber dabei vom freierlorenen Land- und Strandpogte gefangen und fol 
nun nad) altem Frieſenrechte gehängt werden. Aber die Frau Vogt bringt ihren 
redenhaften Dann dazu, daß er dem ZTodesfandidaten Gnade verfpricht, wenn 
er ihr älteftes Töchterlein — fie ift ſchon ſechsundzwanzig! — freien will. Der 
Junker weift das höhniſch ab, wie das Mädchen anfangs auch. Aber fie liebt 
ihn wirklich; und in einer fein entwidelten Szene tritt fie zu ihm im den Serke, 
ohne daß er fie fennt, und die Liebe zu der vermeintlichen Magd keimt ihm im 
Herzen empor und macht ihm nun das Sterben ſchwer. Der Schlußalt bringt 
dann die glüdliche Löfung. Reiches bäuerliches Epiſodenwerk windet ſich voll 
guten Humors um die Handlung, die in fchlichten aber flüfjtgen Jamben dahinzieht. 

Flüſſig im beiten Sinne find auch die Reimverfe, in denen Marz Möller 
fein „Dornröschhen”?) gefchrieben, das auf dem Umſchlage als Märchenſpiel, 


) Münchener Berlags-Inftitut (9. Kutzner) 1902. 80. 61 ©. 
2) Leipzig 1903, Hermann Seemann Nachfolger. 8°. 98 ©. 
3) Berlin 1901, Otto Elsner. 80. 116 ©. 
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auf dem Titelblatte als Legende bezeichnet iſt. Dieſe jedenfalls ungewollte 
Doppelfirma zwingt fürmlich zu näherer Unterſuchung, welche der beiben Be- 
zeichnungen dem nun eigentlich die richtige ift und man findet ſchließlich, daß 
man einen Zwitter auß beiden vor fi) bat. Die naive Zeitlofigfeit bes Märchens 
iſt zugunften des religiöjen Problems der Legende zerſtört und der biftorifche 
Hintergrumd des Ringens zwiſchen Heidentum und Ehriftenglauben in der nordifch- 
germanifchen Welt verträgt fich fchlecht mit dem Märchenzauber. Der Gang der 
Handlung entipridt dem alten lieben Märchen, aber nicht ber Fluch einer Fee 
bringt das Unglüd, jondern die Feindſchaft der heidniſch gebliebenen Königin, 
von ber man nicht recht weiß, ob fie der Menſchenwelt ober dem Geifterreiche 
angehört. Sie benukt auch nur den lud, der an der Spindel haftet, ohne 
dag man feinen Urſprung kennt. Der Saplan, alſo die Kirche, zeigt fich bei all 
bem weder fyınpatbijch noch fonderlih Hug. Einzelne Szenen find jehr aut gebaut, 
jo die prächtige Buflfpiellzene im 3. Alte, wo die alte Dienerin der verftoßenen 
Heidenfürftin die Prinzeffin und ihre Yungfrauen zur Reugier nad) der ver⸗ 
botenen Spindel reizt, die dann das Unglüd herbeiführt. Etwas opernhaft 
wirft Die Schlußizene des vierten Aftes, wo ber Prinz auf Mariens Fürcbitte 
und in SLraft des Krenzes die Dornenhecke durchdringt; die dabei gefungene Litanei, 
das „große Marienlied”, ift zwar nicht ſehr liturgiſch. aber darüber ſoll nicht 
gerechtet ſein. Trog allem muß die Szene durch die Überzeugungsfraft des 
Glaubens und der Reinheit ihre entfchiebene Bühnenmwirkung haben. Der fünfte 
Alt Fällt leider beträchtlih ab; die naive Verwunderung der Burgbewohner 
ob des fiebenjährigen Schlafes wirkt wie ein Reif auf die religidfen Blüten des 
vorigen Altes, und des Einfieblers Schlußrede zeigt noch einmal des Stüdes 
Zwitterweien. Wäre es ganz nach der einen oder andern Seite bin, es müßte 
bei den einjchmeichelnden Verſen ein prächtige Werk fein, jo ift e8 leider ein 
Stüdwerf geblieben. 

Sicherer erreicht Heinz Tomafeth fein Ziel in dem Drama in drei 
Aufzägen: „Die Sintenden”). Es iſt als erfter Teil der „Tragikomddie 
der Furchtloſen“ gedacht; wie ber oder die anderen Teile ſich anfchließen, läßt 
ſich nach diefem erfien nicht vermuten. Eine vullkaniſche Inſel im Ozean ift ber 
Schauplaf. Der gute König ahnt nichts von der fozialen Rebellion, die in 
den Kreifen des nieberen Volles den Erbgeſeſſenen gegenüber herrſcht. Seine 
Hofichranzen halten alle Wahrheit von ihm ferne. Mitten im Karneval während 
des Hofballes bricht der Sturm los. Der Sciffsbaumeifter, der mit feinen 
neuen Schiffen den Enterbien zu Hilfe kommen will, den Steigenden, wie er 
fie nennt den Erbgeſeſſenen, den Sintenden gegenüber, fommt durch der Prinzefiin 
Charitas Verwendung — ihr Name ift ihr Charakter — vor den König, der 
ihm alle linterftügung verbeißt. Zu jpät. Der Alte vom fyeuerberge, der Tod 
erſcheint in der Hofgefellihaft: Der König ftirbt, nachdem er noch feines Volles 
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Elend mit eigenen Augen gejehen. Die Rebellion raſt weiter. Die verführten 
Maſſen laſſen ihren Helfer im Stich, bis der rote Tod vom Tyeuerberge ber alles 
vernichtet, die Exbgefeffenen wie das niedere Voll, das in feiner Wut die reitenben 
Schiffe verbrannt hat — Sintende find fie alle! Nur Charitas und der Schiffe 
baumeifter werden auf ſchwankem Kahne gerettet und fahren neuem fleigenden 
Leben entgegen. 

Ein Dichter bat dies Werk geſchrieben. Sind auch nicht alle Einzelheiten 
völlig Har und plaftiih gelungen, jo zeigt Doch der rajche, energiiche Fortſchritt 
die glückliche Hand des Schöpfers. Das Boll wird mit realifliiher Treue, die 
Hofgejellichaft mit jatirifhem Humor behandelt; aus beiden Kreiſen heben fi 
die Hauptgeftalten ſcharf und dharalteriftiih ab. Bor allem der Tod vom 
Teuerberge, der als „Faſtnachtſeher“ unter der Menge ericheint, wächſt förmlich 
vor des Leſers Augen in feiner graufigen Erfcheinung, der Totentanz im lepten 
Akte ift ein Bild von ſchärfſter Kontraftwirkung. Daß das Bolt wieeriid 
ſpricht, Könnte man vielleiht vom ſprachpſychologiſchen Standpunkte bemängeln. 
Zwiſchen Weltmeer und Hochgebirge pflegen rauhere Zungen zu tönen; aber dem 
Dichter wollen wir’8 nicht verübeln, daß er den Dialelt wählte, den er beherrſcht; 
und noch einmal ſag' ich's: ein Dichter ift es, der dies Werl geichaffen. 

Ein Dichter ift es aud, der dag — zunächſt wörtlih geiproden — 
größte der Werke ſchuf, die mir heute zur Beiprechung vorliegen: Gabriele 
d'Annunzio; da8 Drama heißt „Francesca da Rimini“). De 
Band präfentiert fi in feinem Quartformat mit reichem Titelblatte und vor» 
züglihem Drude ſchon dem Auge aufs angenehmfte. Für das Auge in erfler 
Linie ſcheint das ganze Werk geichaffen zu fein. Es verhält fich zu der be 
rühmten Epifode in Dantes Inferno ungefähr wie das Münchener Hotel Terminus 
zur Frauenkirche. Die Farbe fcheint es vor allem zu fein, die dem Dichter 
feine Leitlinien vorzeichnet. Eine unfein empfundene Szene im erften Afte, in 
ber ein Spielmann auf allen Vieren den Hund Spielt und den Frauen „ſchnüffelnd 
zwiichen die Röcke ſpringt“, läßt fi überhaupt nur dur bie Farbenwirkung 
der beim Ausweichen und gleich darauf im Reigentanze umberwirbelnden Frauen⸗ 
kleider einigermaßen künſtleriſch rechtfertigen. Auf das farbige Bild aljo find die 
Szenen fompontert, und mehr als eine Kette von Einzelizenen denn als geſchloſſenes 
Ganze tritt ung das Drama entgegen. Die ſzeniſchen Vorſchriften find denn auch bis 
auf den zweilpigigen Kopfſchmuck der Frauen der Francesca jehr eingehend, und die 
Regiffeure werden eine fchwere, aber auch danfbare Aufgabe haben, dag Drama 
zu injzeniern. Was die Farbenakkorde irgendwie zu flören geeignet ſcheim, 
wirb Hinter die Kuliſſen gedrängt; nur fo famn ich mir’8 erklären, daß meder 
Francescas noch ihres Gatten Vater auf der Szene erfcheint — der graue Ale 
hätte das Bild geſtört. Die piuchologiihe Entwidiung kommt dabei nicht ganz 
auf ihre Rechnung und der Schluß ift von faft brutaler Kürze, aber Leichen 
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bieten eben Tein fchönes Bild. Daß Paolo nur deshalb feinem rafenden Bruder 
in die Hände fällt, weil fich fein langes prächtiges Kleid an einem Nagel ver- 
fängt, wäre höchſt trivial, wenn nicht eben des Schluffes Notwendigleit und des 
Kleides prächtiger Faltenwurf dies erklärten. Die Verfe find von gleicher Yarben- 
glut; nur fcheint der Überfeger mitunter ganz unwillkürlich aus dem afzentuierenden 
deutihen Metrum in bie Silbenzählung der italieniihen Proſodie geraten 
zu fein. Das Stüd trägt die Widmung: Alla divina Eleonora Duse — 
- ein weiterer Beweis, daß e8 weniger der Literatur als dem Theater, der Wirkung 
für das Auge gehört. 

Bollmoeller ift des lÜberfehers Name. Don ihm erfcheint zugleich eine 
eigene Arbeit mit dem langatmigen Titel: „Catherina Gräfin von 
Armagnac und ihre beiden Liebhaber”: Um es kurz zu jagen: ein 
Eiferfuhte- und Dirnenſtück, defien Clou in einer auf die Nerven gehenden 
Liebesfzene zwiſchen der Heldin und ihres Geliebten abgeſchlagenem blutendem 
Kopfe beſteht — ohne „Salome” wäre dag Werk kaum gefchrieben. Die Verſe 
find gut, aber mehr pridelnd als edel — auch bier wie hei d'Annunzio eine 
Kunft für blafierte Nerven, aber nicht für ein fühlendes Herz. Daß des Buches 
Ausftattung. wenn auch nicht jo reich wie die des vorgenannten Werkes, nichts 
zu wünjchen übrig läßt, braucht kaum gejagt zu werden. — 

Bunt war die Reihe, die wir pafliert, von unbebholfener Naivität des 
Dilettanten, der mit abgemeflenen Zeilen zu zehn und elf Silben auch ſchon 
Dramatifer zu fein glaubt, bis zu d'Annunzios und feines Jüngers pridelndem 
Raffinement. Mir ift bei all dem eines wieder Kar geworben: der Dichter, der 
ung das wirklich erfolgreiche Versdrama ſchaffen foll, muß nicht nur ein Meifter 
des Berfes, nicht nur ein geftaltungsfräftiger Schöpfer fein; nein, er muß vor 
allem ein warmes aber aud) ein edles Herz haben. Und dies fchöne Drei- 
geſtirn kommt leider nicht oft zufammen. 


*) Berlin 1903, ©. Fiſcher. M. 4°. 74 S. — Seinen Vornamen nennt der 
Berfafier weder hier noch auf der Überfegung im Titelblatte, 
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Merkspruch. 


Willſt du glänzen in der Welt, 

So laß dir etwas jagen: 

Verſchaffe dir ein Häuflein Geld, 
Doch ohne dich zu plagen! 

Sonft aber laß das Denten fein, 
Und fahre nur mit Schimpfen drein! 
Und Sieh: weitum im XKreife 

Bift du allein der Weiſe. 


Langerringen. Sr. X. Deiblter. 


Das Jabr 1903 in der pädagogischen Literatur. 


Bon 8. Elemenz in Liegnig. 


'tofefjor Dr. M. Lazarus ſchrieb vor zwei Jahrzehnten an den Heraude 
geber der „Wiener Allgemeinen Beitung“ folgende Zeilen: „Vergleicht 
man bie gegenwärtige Zeit aller gebildeten oder nad; Bildung ftrebenden 
Völker Europas mit irgend einer früheren bei irgend einem alten oder neuen 

Volke, fo findet man, daß, mit alleiniger Ausnahme etwa des goldenen Beitalters 
athenienſiſcher Kultur, niemals und nirgends die Sorge um Erziehung des nach 
gewachſenen Geſchlechts fo breit und fo tief geweſen iſt wie Heute. Die Familie 
und ber Staat, bie Kirche und die Künfte, die wiſſenſchaftlichen Fächer und bie 
induftriellen Berufdarten, find alle rei an Inftituten, eifrig im ber Werbefierung 
ber Methoden, um ben Kulturbefig zu erhalten und zu mehren, und biefer all- 
feitigen praftifgen Erziefungstätigfeit geht eine Literatur zur Geite, welche an 
Fruchtbarkeit alle Vermutungen übertrifft. Ich bitte Sie, nur einen flüdtigen 
Blick in Hinrichs Kataloge über die geſamten literariſchen Erſcheinungen des 
deutſchen Büchermarktes ‚oder in Bächtemanns „Repertorium* zu werfen, und Gie 
werben finden, daß feit einem Menſchenalter fein Zweig geiftigen Schaffens auch 
nur entfernt fo viele Bücher, Broſchüren, Zeitfchriften, Karten und Illuftrationen 
aller Art aufzumeifen hat als derjenige, ber die Erziehung betrifft.” — Das war 
vor 22 Jahren! ald es noch fein Fürforger, Erztefungs- und fein Kinderſchut⸗Geſed⸗ 
feine $unft-Erziefungsbemwegung und feine allgemeinen Erörterungen über Bildung 
und Sittlichteit gabl Lazarus würde dem oben Geſchriebenen Heute etiva Hinzufügen 
lönnen: Was er 1881 gejagt, ſei ſchon ein Superlativ geweſen, der wenig Steigerung 
zulaſſe; die Eriheinungen von damals feien nur die Anfänge einer großen pädar 
gogiſchen Strömung geweſen, bie jet ſchon in ungeaßnte Breiten ausgedebnt fei. 

Und doch ift alles noch zutreffend; Hinrichs Kataloge würden um ein Viertel 
zu Birzen jein, wenn bie pädagogiſche Literatur mwegfiele, und nad; Inhalt und 
Technik iſt die pädagogiſche Preffe von damals ein Kind im Vergleich mit dem 
heutigen Stande. Sogar illuftrierte und internationale Organe ber Pädagogit 
gibt es jept in Deutihland, und „Die Pädagogiſche Woche“ tft ſchon zur Tat 
geworden. Es iſt nunmehr keineswegs abgejimadt, über bie Erziefung der Jugend 
in der Geſellſchaft zu reden, und es gibt ſchon eine ganze Anzahl guter Revuen, 
die ein ftändige8 pädagogifches Revier Haben. Ich nenne nur bie neue Beitiäeift 
Hochland“, in der von vornherein derartige Fragen trefflich erörtert werden; jo 
auch im „Zürmer*, der „Deutfcen Zeitſchrift· u.a.m. Mehr nod zeugt bie Tab 
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jadhe von der pädagogiſchen Stimmung unferer Beit, daß einige Organe geradezu 
gedrängt wurden, fich über dieſe foziale Seite des Kulturlebens zu äußern. Infolge 
deiien findet man auch in den „Jahrbüchern“, die jeit 3—4 Jahren pilzartig auf⸗ 
iprofien, Abteilungen für Erziehung, Unterricht, Pſychologie und Verwandtes. 

Wenn nun auch die „Literariihe Warte” die „Pädagogit“ an der Hand führt, 
fo ift das Hein bloße Mode⸗Mitmachen, ſondern ein verftändnisvolles Eingehen 
auf den Zug der Beit. Wo ein pädagogifches Bedürfnis vorhanden fit, müßte man 
fie vermifien, und wo es noch mangelt, darf fie doc Hoffen, fein Kind aus der 
Fremde zu fein. Inwiefern ein großes, allgemeines Intereſſe Hiefür den Geiſt 
unjerer Zeit beftinmt und wie notwendig dieſer Zug ift, das wird im folgenden 
zu beleuchten fein. - » 

Es Hat mit chroniſchen Erfcheinungen ein eigentlimliches Bewenden. Jeder⸗ 
mann fennt die Redeweiſe, der Krieg jei nie ferner, ald wenn am meiften von ihm 
geſprochen werde; umgelehrt gelte dies ebenfalld. Danad müßte es mit der Er- 
ziehung am fchlechteften beftellt fein, jetzt, da fo viel über fie gefchrieben wird. 
Sa, Peter Rofegger ſetzt fogar die Urfache, daß wir nie unkünftlerifch, kränkelnd und 
ungezogen geworden find, in die Bielreberei von Kunſt, Gejundheit und Erziehung, 
was Dr. Ludwig Burlitt, der Verfaſſer de viel beſprochenen Buches „Der Deutiche 
und fein Baterland“ umkehrt, indem er Urſache und Yolge bei Rojegger vertaufdt. 
Aber auch er fieht nur Schatten in ber heutigen Erziehung und findet die moderne 
Pädagogik „über die Maßen geihwähig, gelünftelt”, „es fehle ihr an Schlichtheit, . 
Beweglichleit und der heitere Sinn“. | 

Das ift alles nicht jchwer zu behaupten und man erregt damit mandmal 
Auflehen; denn es klingt doc ganz anders ala das Gutheißen und Loben. Auch 
muß es doch ein Weiterblidender fein, der im Gegenſatze zur großen Menge der 
Pädagogen, die fi) jedes geringen Yortfchrittes freuen, dag Ganze mit einem 
Worte verurteilt. 

Ganz ruhig überlegt, wird man aber doch wohl diefen Standpunkt billigen 
können: Nicht ift die heutige Pädagogik tadelnswert, weil fie unzulänglich; nicht 
wird viel geredet von Dingen der Volkserziehung, weil wir „trank, unkunſtleriſch 
und ungezogen“; noch weniger find wir durch da8 Reden und Erwägen jo un. 
pädagogifch geworden: fondern bie neue Zeit ftellt erhöhte Anforderungen an ein 
Boll als ſolches; die Bedürfnifie in erziehlicher Hinfiht find demgemäß größer 
geworben, und e8 muß daraus erklärt werden, dab das heutige Bildungsſyſtem. 
zum teil noch in früher gefchaffenen Bahnen wandeld, bald hier, bald dort Mängel 
zutage treten läßt! 

Geht man aber dem kühnen Aufichwunge der modernen Kultur in feinen 
Urſachen nad, jo wird man gar nicht tief zu pflügen brauchen ; denn erft jeit dem 
Eintritt der Kulturvölker in die Epoche der Weltkultur — und dies Ereignid wuchs 
langjam in ben legten Dezennien des neunzehnten Jahrhundert — datiert jenes 
großzügige Schaffen und Wollen, das ſchnelle Überholen des Geftrigen, das uns 
fo ſchnell veralten und fteril werden läßt. Erziehung und Bildung, wie fie unjere 
Bäter beiaßen und gaben, fie können heut nicht mehr modern jein; die ältere 
Pädagogik — fie muß ung heut ſchwach und matt ericheinen, ſonſt verftänden wir 
ja unfere eigene Zeit nicht. Das Geſchlecht, das bie Grundlagen für Die jeßige 
Bildung ſchuf, konnte und nichts Befjeres geben, meil e8 nur das geben konnte 
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was e3 hatte. Und wohl und Jetzigen, wenn fpätere ®enerationen die Einfiät 
finden, unfer heißes Bemliden um das Morgige, unfer Suden nad; dem Wege, 
ber in Zukunft mündet, anzuerkennen und aus dem, was wir gebildet, mit Schonung 
und Pietät das bereinft Notwendige zu geftalten traten! Nicht allein zum Mao 
tab maden: Was wollen wir werden! — fondern au: Woraus find wir 
geworden! — ift das rechte Bemeſſen des Augenblidd. Verpflichtet find wir wohl 
der Zulunft zu Anſporn unjerer Kräfte, auf daß wir wenig zurüdlafien an erlannten 
Schuldigkeiten — verpflichtet find wir aber auch ber Vorzeit, die und auf die 
Gegenwart bob und uns jchenfte, was wir nicht verdammen follen ! 


Der Bruch mit der Vergangenheit tft nicht fpeziell pädagogiſch. Er if 
ſymptomatiſch für unfere Zeit — bie Zeit der Niegihe-Kultur. Der Mode 
philofoph hat Schopenhauer in der Negierung des Dafeins, bes Beitchenben, ber 
Belt, überhaupt alles Lebens weit überboten. Zum Übermenſchen! — lautet baß 
Biel der Kultur nach Niegiche. Alles Dageweſene muß bewußt beiicite gejchleudert 
werden, damit Raum werde für da8 gänzlich Neue. Die Stellung Niepiches zur 
Geſchichte und die Berdammung des Seienden, Jetzigen fallen nicht zufällig neben- 
einander. Nietzſche weit der kritiſchen Geichichte, die er neben ber monumen- 
taliſchen und ber antiquarifhen aufftellt, am meilten Wert fürs Leben zu: Bon 
Beit zu Zeit müfle der Menfch die Vergangenheit vor ben Richterftuhl fordem, 
peinlich inquirieren und die Kraft haben, mit ihr zu brechen. Er bekennt allerdings, 
. daß dies immer eine gefährliche Aufgabe fein werde, und daß Menſchen und Zeiten, 
die derart dem Leben dienen, immer gefährliche Menſchen und Zeiten fein werden. 
Demgemäß findet er e8 auch krankhaft, daß unfer Zeitalter jo „Hiftoriich gebildet” 
fei. Die Griechen feien in ber Periode ihrer größten Kraft durchaus unhiſtoriſch 
gewejen! — 


Zugegeben werden kann die Wahrheit der Beobachtung. daß alle Neuerungen 
nur im Gegeniate zum Beralteten Bahn gewinnen können und müffen, dagegen ift 
zu betonen — und zwar namentlid auch hinſichtlich der von Nietzſche angezogenen 
griehiihen Kultur —, daß es kein wahres Nationalgefühl gibt ohne gemeinjame 
Erinnerungen, aljo nit ohne Geſchichte. Die Geſchichte ift eine Lebenskraft, das 
beweijen die Erjcheinungen in jämtlihen Oflupationsländern und andrerſeits die 
ftaatlihen Neubildungen in Amerila. 


Erjcheint ſonach der Wedruf zum Sturze und zur Revolte gegen das Tre 
ditionelle als ein allgemeiner Zug der Zeit, fo darf man ji doch den verftändigen. 
von hoher Liebe zur Sache getragenen Reformplänen nicht verſchließen, weil fie 
feit der Jahrhundertwende in einem weit gewaltigeren Stile auftauchen als je. 
Mehr wie früher find hervorragende Männer mit wertvollen Projekten und ein 
fchneidenden Plänen hervorgetreten,; weit da8 Dageweſene hinter ſich laſſend, ge- 
winnt die Pädagogik das Anjehn einer die Geſamtkultur, die materielle und geiftige 
Volkswirtſchaft bedingenden und beftimmenden Wiſſenſchaft. 


Und das tft das Sonderbare an diefer Wiffenfchaft: nicht in eng umzirften 
Kreifen von Fachleuten bewegt fi der Tanz. ber Ideen, vielmehr überipringt et 
alle ſtändiſchen und beruflihen Grenzen, Volksmänner, Gelehrte aller Richtungen, 
Politiker, ja alle Geſellſchaftsklaſſen Hinlentend auf das punctum saliens: Wie er 
ziehen wir unjere Jugend! 
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Der große Bildungshunger aller Klafien hängt damit aufs innigite zus 
fammen. Wo immer der Borrang ber Bildungsgrade im Leben bemerkbar wird, 
da erzittern alle Un» und Halbgebildeten, halb in Eifer und halb in Neid und 
ſtimmen ein in den Ehor: Gebt uns mehr Bildung! 


An diefem Ende jeßt num geſchwind die Reaktion mit dem Nachweis ein, 
dab Bildung nicht Sittlichkeit fei, daß vielmehr beide in ganz verichiedenen Graben 
neben einander beftehen können, ja, daß die urjprüngliche, unfchuldige und harm⸗ 
loſe Raivität mit der Zunahme der Bildung abgeftreift werde. 


Diefe Argumentation weift notwendig auf eine gründliche Berjtändigung fiber 
da8 Wejen ber Bildung Hin und bier, muß man zugeben, ift befriedigende Klarheit 
nicht geichaffen worden. Denn die metften Arbeiten diejer Richtung vermieden dieje 
gefährliche Stelle entweder ganz oder begnügten fich mit einer bejcheibenen Zitterung, 
die möglichft genehm lag, darauf zu bauen. 

Ver Bildung als innere Geſtaltung auffaßt, muß verlangen, daß 
die bildenden Inſtrumente nicht allein am Kopfe angejebt werden. Bildung tft 
jeweil8 Teilbildung, alſo einjeitig, wenn fie nicht bis zu einem gewiſſen Niveau 
Erhebung des ganzen Menſchen bedeutet. Feinere Formung aller Anlagen, Fäbig- 
feiten, Talente und geläutertes Empfinden und Handeln find die Elemente eines 
Buftandes, für den der Name Bildung paßt. Deshalb darf nicht verfannt werden, 
weiche Gefahren die Halbbildung in fich trägt; zunächſt nimmt die bloße Intelligenz 
zu all und jebem im Leben einen verdrehten Standpunkt ein, indem fie jeweils 
nur die eine Frage ftellt: ift da8 Hug? Wir willen, daß dag Hügite Tun nicht 
immer das volllommene in ethijcher Hinficht ift, wie beifpieläweife jede Diskuſſion 
in puncto Ehre bemeift, da man bald das chriſtliche Dulden, bald das peinfiche 
Hüten des guten Rufes in den Vordergrund jchteben kann. Den Einklang in der 
jedesmaligen Lage wird der wahrhaft Bebildete nad den hierarchiſch fubjumierten 
Handlungsmotiven herftellen fönnen, — nimmer aber der Halbgebildete, morunter 
ja meift der mit Wifjen Überladene verftanden wird. Egoismus und die jelbitheilig 
zugewieſene Berechtigung, andere Tieferſtehende zu übervorteilen, nicht jelten aud) 
Eitelfeit und heuchleriſche Devotion mit Fünftlid verhaltenem Stolz — das find bie 
Eharafterzüige der heutigen Halbbildung ! 


Diejen Typus zu kultivieren, kann aber die echte Pädagogik nit wollen, 
denn ihr deal ift bie Erhebung der Menichheit, und ihr Brundjag: ein 
Quãntchen fittlihe Beflerung tft beſſer als ein Quantum Wiffen, gut freilich gleiche 
Maße von Geift und Sittlichkeit! 


Damit breden wir die Erörterung derjenigen Frage, die und als bie tiefite 
ericheint, ab. Wünſchen wir, daß hinfort weniger liber den Eharakter der Zeit als 
über den Charakter der Menſchen gejprochen werde! Möchten alle, die ſich fir 
gebildet Halten oder Bildung pflanzen, beherzigen: Nicht bloß gut und gebildet 
ſcheinen, jondern aud gut und gebildet fein! 

Spielen fi diefe, auf den Geiſt der Erziehung gerichteten Beweanungen mehr 
hinter den Kulifien der Bücher und Zettichriften ab, fo fchlagen die Drommeten- 
Hänge des Schulfrieges einem jeden einmal ans Ohr: das Thema Schulgefeg- 
gebung ift der chronifche Ärger aller Zeitungslefer! Immer und immer dasſelbe 
lagen und Berlangen: auf der einen Seite: Freiheit von Bildung und Wiſſen⸗ 
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Ihaft, auf der andern Ausnahmen und Einfchräntungen, die unferem furdtlofen 
Bismard-Beitalter wahrlih nicht wohl anftehen. Bezeichnend ift, daß die meiften 
Staatöregierungen dem Trubel ruhig zuichauen. ohne felbft eine prinzipielle Kund⸗ 
gebung binauszujenden. Wahrſcheinlich fieht man die ganze Schulbewegung noch 
in Anfangsftadien begriffen. Daher denn im Publikum ein. allgemeines Lauſchen, 
und die geringften Anläſſe befruchten die Prophetengabe derer, die gern mit Zufunfte- 
plänen vor das Boll treten. Einzelne Vorgänge ber letten Zeit waren allerdings 
dazu angetan, die Frage zu erörtern: Wem gehört die Schule? Wer politifde 
pädagogiiche Betrachtungen diejer Art zu lejen wünfdt, der ſei auf Burlitts 
Buh „Der Deutſche und fein Baterland“') nochmals verwieien. 

Bir müflen uns beeilen, da8 Gewirr ber Füben, die das pädagogiſche Zeit⸗ 
bild zujammenfegen, weiter zu vereinzelnen und zu charakterifieren. 

Nächſt der Schulverfaffungsfrage intereifieren die Allgemeinheit bejonders 
die jogenannten Shulprogramme, befier Bildungsprogramme. Sie treten im 
Zuſammenhange mit politifhen Beftrebungen, mit dem Wandel der Belt 
anjhauungen und dem mehr äußeren Bildungsgeſchmacke auf. Drei Richtungen 
baben bierin Bedeutung gewonnen. Die Aftbetifche Bewegung ſcheint zuerit 
Boden gewinnen wollen, indem Kunftunterridt, Wandihmud, geläuterter Geſchmack 
ohne große Ummälzungen den feiten Bildungs- und Lehrplänen einzuflügen Ind. 
Die Folge dieſer harmlofen Bewegung ift. eine gefteigerte Nachfrage nad in- 
formierenden Büchern über Äſthetik, — ein Gebiet, über das noch nicht viel Grund: 
legendes gejchrieben worden tft. Wielleicht befriedigt Theodor Lipps’ „Grund 
legung ber Äſthetik“), deren erfter Teil kurz vor Weihnachten erſchien: ein 
Verl, das vom pfychologiihen Standpunkte aus die allgemeinen äfthetifchen Form⸗ 
prinzipien, die Naturſchönheit, die Raumäfthetit, Rhythmus, Yarbe, Ton, Wort, die 
Modtfilationen des Schönen erörtert (die äſthetiſche Betrachtung wird erft der 
zweite Band hehandeln). Erſt wenn bie ältere Generation befähigt fein wird, 
Schönheitsfinn zu predigen, darf auf allgemeine Hebung der äfthetiichen Bildung 
gerechnet werden. Inzwiſchen werben die ftummen Lehrer, Bilder, Werte der Ton- 
funft, Ardhiteltur und Plaſtik, das Beſte tun müſſen. 

Eine zweite Bewegung, vorläufig auf einige Lehrerfreife und politiſche Par 
teien ausgedehnt, Tann die Gemüter weit heftiger entflammen : ob nämlich Religion 
Lehrſtoff bleiben dürfe oder nicht, tft mit vollem Ernſt und großem Apparat ſchon 
in mehreren pädagogiſchen Beitichriften unterfucht worden. Hat doch eine Stimme 
gefordert, an Stelle des bisherigen Religionsunterrichted die Kantſche Philofophie 
auf den Oberftufen zu lehren! Es bedarf wohl bier nur bes Hinweiſes auf bie 
Rorm bes Heilandes, ber unfer Evangelium lehrend in die Welt brachte. Recht 
vtelfeitig beleuchtet Dr. Carl Braun in dem Werte „Zeitgemäße Bildung 
vermittelt durch bie Volksſchule und ihre Lehrer“®) gerade diele 
Frage, wenn auch Hinzugefügt werden muß, daß der Verfaſſer nicht immer zwiſchen 
vereinzelten und allgemeinen Erfheinungen jcheidet. 

Am frübeiten gewann die fogenannte nationale Schulbewegung an 
Anhang. Pochte fie doch mit wirkſamen Mitteln auf deutiche Treue und Vaterland 
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liebe — und konnte Schon deshalb nicht verhallen! Ihr Anhalt lautet kurz: Weg 
mit ben zeitranbendben Sprachforderungen zugunften tieferer vaterländifcher Bildung. 
Die höheren Schulen haben bdiefer Richtung zum Zeil Rechnung getragen durch 
die Lehrpläne von 1901; Gurlitt behauptet jedodh, er mifle davon nur vom 
Bapier, in der Schule ſelbſt Habe er noch nicht? gemerkt! 

@leichzeitig verſucht die natur wiſſenſchaftlich-techniſche Bildung 
einen dominierenden Platz im Rate der Unterrichtsfächer zu gewinnen. Dieſe 
Richtung verwirft unſere höhere Schulbildung ganz und gar, da fie ftatt auf 
Raturwiflenichaft und Kunſt — natürlih „einjeitig"! — auf Sprachen geftellt jet. 
Kit die Formen, als welche doch die Spraden nur anzujehen feien, jondern die 
Inhalte der alten Kulturen müfle man vermitteln und das Zulunftsprogramm 
müfle lauten: Naturwtfjenihaft und Kunſt! 

So verſchieden nun auch: die einzelnen Programme beſchaffen fein mögen, 
alle wenden ſich bewußt gegen das Alte, Hergebradite und erſehnen ein glüdlicheres 
Zeitalter mit einer glüdlicheren Menichheit: Nicht verftändniglos ſollt ihr Laſt⸗ 
träger der Gejellihaft mehr Hineinrennen in euer Leben, ſondern ihr follt teils 
nehmen am Wiſſen der Welt! denn Willen tft Welt: und Selbfterlenntnis — höhere 
Güter find vorläufig allbier nicht zu vergeben! 

Und ihr, die ihr noh Schmuß und Unrat al® ein notwendiges Übel 
eurer Umgebung anfeht, ihr ſollt gejäubert, gefämmt und geſchminkt werden, und 
ihr werbet eure Auferſtehung feiern zu einem äfthettichen Leben ! 

Ihr alle aber, ob arm oder rei, body oder niedrig, ihr follt die Wunder 
der Ratur und Technik, die man euch jo lange vorenthält, anftaunen, und in fie 
eindringen mit verftändnispollem Blid! Legt ab die toten Formeln und Formen, 
Schemen und Dogmen, trinkt lebendiges Waſſer am Born ber Wiſſenſchaften, die 
ber Zukunft Herren fein werden! Berlaßt die alten Gleife und folgt und Modernen — 

Daß ift der Befang über den Schulen! In den Schulen geht freilich noch 
vielfach alleß feine gewohnten Straßen. Die höheren Lehranjtalten Klagen zivar 
über Mangel an Stabilität der Lehriyfteme, und die niederen erzittern nur dann 
und wann im Fieber der Neuerungsfucht! Aber Übergänge da und hier! Sol 
man des langjamen Tempos, über welches bie Rationaliften und die Raturwifiens 
Ihaftler zetern, Hagen, oder den Wandel aus Liebe zum Traditionellen überhaupt 
bedauern ? 

Bir Halten daran feft, daß das Ziel der Schulbildung eines fein muß mit 
dem Biel ber chriftlichen Lebendmeife überhaupt. Was dann in periphären Stoffen 
an die Jugend berangebradjt wird, Toll — das darf wohl auch unteritriden 
werden! — nicht zurüdbleiben hinter dem Gange der Entwidlung des Weltwiſſens. 
Außen mögen neue Bauten entftehen, wenn nur die Türme des Innern nicht 
erihiittert oder gar verlafien werden. — 

Bewegungen, zielbewußt und ernſt, erfordern ferner unfere Aufmerkſamkeit 
auf den Gebieten der Lehrerbildung! Univerfität und Vollsſchullehrer — fie 
rüden ſich geiftig und praftifch immer näher! Seit Jahren ftrömen die Bäche 
alademijcher Bildung in die Volksſchulliteratur, und alljährlich ſuchen viele taujenbe 
Lehrer das, was ihnen — tatjächlih oder vermeintlih! — zum ganzen, zum 
modernen Gebildeten fehlt: größeren Geſichtskreis und größeres Willen an den 
Univerjitäten — freiwillig! 
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Freiwillig! — bat man ſchon je ein foldhes Stürmen auf die Gelehrten⸗ 
burgen gejehen! Hier nügt doch das Baudern nichts: Biſt du nicht willig, fo 
braud’ ih Gewalt! 

Gönne man und Lehrern den Idealismus! Wir brauchen feinen Glan; 
und Schimmer, denn wir find Doppelweſen, die den Einfältigen und ben Wifienden 
angehören müſſen! 

Man bat tiber die Überproduftion an pädagogifcher Literatur gefpottet, 
gelacht, — Schund! Erbliden wir body darin einmal das Gute, den Optimismus, 
bie Schaffensluft und vor allem das Urbeit3quantum, das damit geleiftet mwirb. 
Die Wäflerlein rinnen zu Hauf, und das viele Holz, das dem Berweiungäprozeh 
der Bergefienheit überlaffen wird, es liefert den Humus für bimmelanftrebende 
Palmenriefen! Je dichter die Scharen derer, die und etwas jagen wollen, deſto 
höhere Leiftungen find zu erwarten, denn Alltagswafier findet feinen Berdrang! 

Schaffen, Streben, Wandeln find die Tageögeftirne des pädagogiſchen 
Himmel!! Und, wenn e8 auch wahr ift, dab unter folden Zeichen Verſumpfung, 
Stagnation und Erftarrung ausgeichlofien find, fo haben wir doc einen Anlak, 
unfer Zeitalter zu loben. 

Die Anforderungen an den „Lehrer von heute“ find wahrhaftig feine 
geringen, auch wenn man in den eigeniten Schranten des Berufes bleibt. Bon 
der wiflenfchaftlihen Bildung für den Unterricht ganz abgejehen, tft das Verlangen, 
den Nugendlehrer als den Jmpfmeifter alle® Guten, Praltifchen, Soztal-Braudbaren 
zu gewinnen, von faft allzuvielen Seiten derartig groß, daß auch der für jein 
Lehramt ausſchließlich Intereſſierte mit mannigfachem Willen in Berührung kommt. 
Heut beftehen foziale Gejege, wie Kinderſchutz⸗, Fürſorge⸗, Erziehungs⸗ und Arbeiter 
Geſetze, die nur derjenige im Sinne der Gejeßgeber verftehen und anmenden kann, 
der ſich tief in ihr Wejen eingearbeitet bat. Bon rechts und links tönt es dem 
Lebrer ind Ohr: Sei VolksSlehrer, nicht nur Schullehrer: Stelle dich mitten ins 
Bolldleben hinein, fürdere da8 Vereins- und Bildungsmejen des deutſchen Bolled, 
beteilige di an Politik, Caritas und Gemeindeleben! Und der Staat, die ftärfite 
der fozialen Bindegewalten für ihn, zeigt mit mahnenben Finger und ernitem 
Gefiht auf die überall jüngft verjärften Prüfungsordnungen, damit über dem 
Nebenher doch bie eigenften Bezirke und die mit ihnen eng verbundenen Berjonal- 
verbältnifie nicht vergejlen werben. 

Wenn es geitattet ijt, im Volksſchullehrer den Repräjentanten ber Bädagogil 
zu feben, jo dDampfen wir mitten im Fahrwaſſer der jahrelang erjehnten Sozial- 
pädagogif, denn nunmehr find die verjchiedenften gejellichaftlichden Berbände 
pädagogisch geworden und haben praftifche Werte für Jugenderziehung, Lehrerſchaft 
und Schule hervorgebradit. 

Es jet hier no an da8 Thema „BolEgbildung“ erinnert, das einer 
feit3 die Stände aller Grade lebhaften Disfuffionen ausfehte und ben Bolfslehrer 
— der hier wieder einmal Apoſtel des fozialen Ganzen werden jollte — inmitten 
des Volkslebens ftellte. Gemach find in der Tat viele Lehrkräfte in das große 
Lehramt des Bolkes eingetreten, eingedenk ihrer ſozialen Zwiſchenſtellung zwiſchen 
Staat, Kirche und Gemeinde! — — 

Noch manches kritiſche Wort liebe fi zur Pädagogik der Gegenwart jagen, 
find doch bier nur die unumgehbaren Hauptſachen berausgehoben und Nebenfragen 
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ganz beifelt gelafien worden: Wie immer auch bie Sade der Schule und der 
Sugenderziehung fi in Zufunft geftalten werde, das eine iſt zweifellos, daß die 
Pädagogik nie mehr in eine Nebenrolle hinabgletten wird. Läuft unfere gefamte Kultur: 
entwidlung geradeaus, dann muß bie Wertihätung des geſamten Erziehungs- 
progefies, ben Hofrat Otto Willmann jo treffend den der fozialen Erneuerung nennt, 
nod gewaltiger zunehmen, als es im Berbältnis mit den lebten Jahrzehnten jebo 
geſchehen tft. (Schluß folgt.) 


DES 


Die Sorge. 


Ich floh das Tal, wo dumpf und fchwer 
Die Sorge brütet auf den Hütten. 
Mich trieb’s hinauf, ins Wolfenmeer 
Den Schmerz der Seele auszufchütten. 


Das war ein Bang! Durh Föhn und Llacht 
Empor, empor zum höchften Gipfel! 
Sanfaren fchmetternd fuhr mit Macht 
Der Sturmwind durdy die Eichenwipfel. 


Im Schein der Blige, flammenrot, 
Gähnt’ mir der Abgrund jäh zur Seite, 
Ein Weggenofie nur — der Tod, 

Bab auf der fahrt mir das Geleite. — 


Der Tag erblüht. Im Morgenglaft 
Die lichtumblißten Bletfcher glühen. — 
„Wirf von dir nun des Alltags Caſt 
Des nied’ren Tales Qual und Mühen!“ 


Doch fieh, auf hödyfter Felfenwand, 
Da fteht mit Wangen, fummerblaflen, — 
Reicht mir zum Morgengruß die Hand, 
Die Sorge, die im tiefen Land 
Im Qualm des Tales ich gelafien. 
Münfter i. W. R. Joſ. Brühl. 


a 





Eine Krisis in der Deutschen @esellschaft 
für christliche Kunst. 


Diefe Überſchrift entipringt nicht der Luft nach Senſationsnachrichten, ſondem 
bezeichnet nur die tatſächlichen Verhältniffe. Uniere Lefer find hinteichend unter 
richtet, wie dringend zahlreiche Mitglieder der Geſellſchaft von beren Leitung eine Lunſt⸗ 
zeitihrift wünfden, und wie ſehr auch andere Defiderata nad Erfüllung verlangen. 
Diefe Urſachen und noch zahlreiche andere, welche nur einem engeren Kreife Wifiender 
befannt find, haben bie Vorſtandſchaft genannter Bereinigung veranlaßt, der Iepten 
Generalverfammlung eine Borverfammlung vorauszufchiden, welche aber dem einiges 
mafen Kundigen nur erwies, wieviel Zündftoff in ben Iepten Jahren fi aufge 
häuft hatte — bei den Künftlern, Kunftfreunden und jonftigen Intereſſenten der 
Geſellſchaft. Deshalb hat auch die Verteidigung, welche Herr Stiftsvikar Staudfammer 
auf der Generalverfammlung in majorem gloriam der Vorſtandſchaft verlefen Hat, 
die Gemüter nicht beruhigt — jondern nod mehr erregt. Die Kommiſſionsder - 
Handlungen über die Zeitihrift Haben das ihrige noch beigetragen zum Akutwerden 
der gegenwärtigen Krifis. 

Die „Germania“ hat das Hohe Verdienft, daß fie durch Möller auf eine 
Reihe ſchwerer Mißſtände wiederholt hinweiſen ließ. Inzwiſchen ift einer unferer 
allererſten Künſtler, Fugel, aus dem Vorſtande ausgetreten — und wie ſeinerzeit 
Möller deutlich und energiſch betonen konnte, daß „eine nicht Meine Zahl Anerken- 
nungen von hervorragenden fatholifhen Gelehrten und Fade 
männern“ ihn ermuntert hätten, fortzufaßten in feinen Bemühungen um neue 
Leben innerhalb der Gejellihaft, jo erflärt der meuefte Verfechter einer Sanierung: 
daß er im Sinne hervorragender Vertreter der Mündener grift 
lichen Künftlerjgaft ſpreche. Es ift die ber Mündener Privatdozent Dr. 
€. Drerup. 

Die Ausführungen, welde er in Nr. 7 der Wiſſenſch. Beilage der „Germania“ 
gibt, befigen außer dem Gewicht ihrer guten Gründe einen befonderen Wert barin, 
daß ihr Autor Mitglied der Vorftandfchaft der Deutichen Geſellſchaft für 
chriftliche Kunft ift. 

Schon die Einleitung läßt tief bliden: Dr. Drerup wendet fid) gegen einige 
Mißſtände, „deren Abſtellung durch private Einwirkung unmöglich erſcheint· Bir 
tönnen biefe Mitteilung ergänzen und damit noch mehr beftätigen: Huf das be 
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ftimmteite wiſſen wir, dab ähnliche Bedenken, wie der nun folgende Artifel bringt, 
dem I. Präfidenten, Dr. Freiherrn v. Hertling, fchriftlih von verfchiedener Seite 
nabegelegt worben find, ohne daß Remedur geſchaffen wurde. Der Schritt in die 
Öffentlichkeit it alfo nicht bloß entfchuldigt, fondern geradezu Pflicht geworben! 
Wir danken es deshalb der „Germania“, wie Dr. Drerup, daß fie in idealem Drange 
da8 Odium, weldes mit bergleihen immer verbunden ift, furchtlos auf ſich ge- 
nommen haben! Aud wir wiflen ung von aller perfönlihen Rancune frei, wenn 
wir jagen: wir können alles unterichreiben, ıwa8 bie „Bermania” bringt; ja wir 
fönnen ihr fogar weitere8 Material zur Verfügung ftellen. 


Zunädft betont Dr. Drerup feine Bedenken gegen die Möglichkeit einer 
Kriftlihen Kunftzeitichrift. Die finanzielle Schwierigkeit läßt er aber fallen, wenn 
Mappe und Zeitichrift vereinigt werden. Die Gründe hiefür find den Leſern der 
„Ziterarifchen Warte” befannt und wir Eonftatieren mit Freuden, daß damit unser 
Blan einen neuen Freund gefunden. Neu ift der Borfchlag der Vorſtandſchaft: 
Die Zeitichrift durch die „Geſellſchaft für chriftlide Kunft” — das Geſchäft in Münden 
(Karlaftr. 6) — herftellen zu lafien, woflir aber ein eigener, flir Mitglieder allerdings 
ermäßigter Beitrag von 5—6 Dit. geleiftet werden joll. 

Das geihieht, um die Vorſtandſchaft möglichit außer Verantivortung zu 
jtellen und zugleich um das genannte Unternehmen, daß aus verjchiedenen Gründen 
nit rentiert, zu heben. — Eine bejondere Yürforge für die Mitglieder fanın man 
das beim beiten Willen nicht nennen; nicht wenigen find die 10 ME. Jahresbeitrag 
ihon ein Opfer. Der Beſchluß der Vorſtandſchaft wird aber geradezu bedenklich 
dadurch, daß fte für jedes Mitglied — alfo auch für jene, welche die Zeitichrift nicht 
abonnieren, — je 2 Mt. d. h. zufammen 8000 Mt. an die Karlaftraße bezahlt. 
Nachdem die Rentabilität einer Zeitfchrift im Preife von 12 ME. höchſt unwahr- 
ſcheinlich tft, — no dazu wo „Hochland“ uns neue, wenn auch angenehme, Ver⸗ 
pflihtungen auflegt — ericheint diefe Summe ſehr rißliert. 

Dazu kommt, daß die Gejellihaft an der Karlsftrahe in ihrer gegenwärtigen 
Berfafjung jo materiellen Intereſſen dient, das Geſchäft jo anftaltsmäßig geleitet 
und betrieben wird, dab ihr weder die Meputation noch ein Wermögensteil ber 
„Deutſchen Geſellſchaft“ anvertraut werden ſollte. Darauf hat Möller ſchon Hin- 
gewiejen; die vermeintlihden Berichtigungen im „20. Jahrhundert” haben leider 
nur gezeigt, daß der betr. Korreſpondent die Verbältniffe nicht genügend kennt oder 
deren Tragweite ſich nicht bewußt ift. Bedauerlich bleibt e3 überdies, daß gerade das 
„20. Jahrhundert“, welches dad Wort von der „Verbuſchung“ der „Deutichen Ge⸗ 
ſellſchaft“ geprägt, nun auf einmal feinen Kurs ändert. Dr. Drerup behandelt bie 
leidige Angelegenheit aljo: 

„Leider ift die „Geſellſchaft für chriftliche Kunft, &. m. b. H.“ bei ihrem Pro⸗ 
gramm nicht ftehen geblieben. Aus ber Kunftauzftellung ift eine Kunftanftalt 
und Kunftbuhhandlung, aus der Bermittlungsftele ein Verlagsunternehmen 
geworden, das durch ſchwere Mißgriffe in bedenkliche Finanzkalamitäten geraten ift. 
Die teuren illuftrierten Werte „Eichftätts Kunft“, „Gedächtniskapelle für König 
Ludwig D.“, „Prachtkalender bayerifcher und ſchwäbiſcher Kunft”, „Die Weihnachts⸗ 
frippe”, haben die Hoffnungen nicht gerechtfertigt, mit denen man ihren Berlag über: 
nommen batte: ihr Lagerbeitand mag in den Büchern der „Bejellihaft” als voll- 
wertig geführt werden, für den Buchhandel ift er, zum Teil wenigitens, Makulatur. 

giterarifde Warte. 5. Jahrgang. 24 
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Die Heiligenbildchen des Verlags find 3. T. techniſch fo minderiwertig, daß ſie 
jich felbft neben den Erzeugnifien jogenannter Kunftgeichäfte kaum ſehen lafien 
können. Zudem ift die Herfiellung biefer Bildchen, wie beſonders der Poftkarten 
mit religiöjen Motiven, manchmal mit fo hervorragenden: fünftlerijchen Ungeſchmad 
geleitet worden, dab thr finanzieller Mikerfolg ein wohlverdienter war. Ich ftebe 
nicht an, die Ausftellungen Möller (in diefer „Beilage“ 1903 ©. 408) — trog 
der lahmen Berichtigung der „Beiellichaft für chriftlihe Kunft, G. m. 6. 9.“ 
(14 ©. 16) — in allem Wejentlihen zu unterfchreiben und ich erkläre, dab id 
hiermit im Sinne hervorragender Pertreter der Münchener Hrijtlicden Künſtler⸗ 
ſchaft ſpreche. 

„Richt minder bedauerlich, als ſolche geſchäftliche Mißgriffe, deren nachteilige 
Wirkung durch die m. €. viel zu koſtſpielige Verwaltung der „Geſellſchaft“ ver 
boppelt wird, ijt die nur zu oft allen künftlerifchen Anforderungen hohnſprechende 
tünftleriiche Leitung des Unternehmens. Die Kunſtausſtellung ift troß der Jury, 
deren Anordnungen aber nicht jelten durch einen Machtipruch des oberften Leiters 
annulliert werden, manchesmal zum Erbarmen geringwertig, wie man fie in feinem 
ernfthaften Münchener Kunſtſalon findet. Bezeichnend iſt e8, daß hervorragende 
Künjtler ſich weigern, ihre Werke in diejer Umgebung auszuſtellen.“ 

Für dieje ſchweren Anklagen bringt Dr. Drerup dann die Beweiſe, auf Grund 
deren er mit vollem Recht die Tätigkeit der „Sejellichaft für chriftliche Kunſt“ einen 
„Fauſtſchlag“ ins Beficht der künſtleriſchen Brinzipien der „Deutichen Geſellſchaft“ nennt. 

Dan frägt fih unwillkürlich: Wie tonnte das alles joweit kommen? 
Darauf Dr. Drerup: 


„Wer trägt die Verantwortung für diefe Dinge? Ich wage zu antworten: 
vor allem und in erfter Zinie der IL, Präfident der „Deutichen Gefellichaft für hrilt- 
liche Kunst“, der Leiter der „Gejellichaft für chriftlihe Kunft, @. m. b. H.“, Brot. 
Georg Buſch. Someit die internen Verhältniſſe der „Geſellſchaft fiir chriftliche Kuntt, 
@, m. b. H.“ hier in Betracht fommen, bei denen immerhin dies oder jene dom 
Schuldkonto Buſchs geftrichen werden mag, fteht e8 mir nicht zu, warnend und ans 
Hagend meine Stimme zu erheben. Aber die „Bejellichaft” fteht innerhalb der 
„Deutſchen Gejelihaft" und wurde von ber legteren bisher mit allen Mitteln 
gefördert; und jo lange zumal die Berfonalunion des Leiter der „Geſellſchaft 
und des intelleftuellen Leiter der „Deutichen Gejellichaft“ fortdauert, muß die 
„Deutiche Gejellichaft” notwendig von den Mißgriffen und Miberfolgen der Geſel⸗ 
ſchaft“ in Mitleidenfchaft gezogen werben; ja es fteht zu befürchten, dab infolge 
der bezeichneten Berjonalunion die „Bejellichaft" wie ein Bolyp an die „Deutidk 
Geſellſchaft“ fich anhänge und fie ausfauge, von der Diskfreditierung der „Deuticen 
Geſellſchaft“ nicht zu reden, die ihr durch die unkünftlerifchen Geſchäftsmachereien 
der „Gejellichaft" erwächſt. 

„Die „Deutihe Geſellſchaft für chriſtliche Kunft“ braucht einen energiſchen, 
untadeligen, nad feiner Richtung gebundenen künftleriichen Leiter, der mit voller 
Objektivität die Fühlung mit allen beteiligten Künjtler- und Laienkreiſen bewahrt 
und durch da8 Anſehen jeine® Namens für die chriftliche Kunft ein Programm 
bedeutet. Sch behaupte und werde es vertreten, daß in allen dieſen Beziehungen 
Brof. Buch den Anforderungen feines Präfidentenamtes nicht gerecht mird und 
ih jage das nicht, um Busch abfichtlich zu verlegen oder zu nahe zu treten, da 
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ich ſeit Jahren mit ihm perſönlich befreundet bin. Meine Worte gelten allein 
der Sache! So liegt es mir aud durchaus fern, den guten Glauben Prof. Buſchs 
zu bezweifeln, der für die Begründung und Ausgeſtaltung der „Deutihen ®e- 
jellichaft für chriftliche Kunft" außerordentliche Opfer an Zeit und Arbeitskraft 
gebracht und fid) damit unvergänglicdhe Berdienfte um die Sache der chriſtlichen 
Stunft erworben hat. Prof. Buſch ift der inneriten Überzeugung — und ich 
ertenne da8 ohne alle Hintergedanfen an —, jeine ganze Kraft im Intereſſe der 
chriſtlichen Kunſt einzujegen und damit auch in der richtigften und förderlichften 
Weile ſeines Boritandsamtes zu walten. Seine zabllofen Mißgriffe entipringen 
im legten Grunde aus feiner jelbftherrlihen, eigenfinnigen, jedem Freundesrat 
feit Jahren unzugänglihen Natur, die entweder alles allein maden will oder 
jede Mitwirkung verfagt. 

„Prof. Buſch Hat dadurd die Fühlung mit weiten — und gerade ben beiten 

— reifen der criftlihden Künftlerihaft völlig verloren: damit ift Mißtrauen 
unter der Künftlerjchaft gejät und infolge der Mibftände in der von Buſch ge- 
leiteten Verkaufsſtelle hoc emporgewachſen. Die autofratiihe Natur von Buſch 
läht feinen in die Verwaltungsgeſchäfte der „Deutichen Geſellſchaft“ hineinſehen; 
im Borftande ſelbſt, der in den meiften Fällen zum Jaſagen zufammenberiufen 
wird und faft niemals einen völligen Einblid in die Lage der Dinge erbält, ift 
die Diktatur von Buſch oft drüdend empfunden worden und man fragt ſich mit 
etwas übertriebener Ängftlichleit, was dann werden folle, wenn Buſch einmal 
nicht mehr mittue. Unbequeme Elemente im Borftand hat Buſch mehrfach hinaus⸗ 
zudrängen verſucht und durd bie Schroffheit feines Wejend — die gerade die 
Zeitſchriftkommiſſion bedenklich zu fühlen befam: der letzte ausführliche Kommiſſions⸗ 
bericht über die Zeitichriftfrage ft in der enticheidenden Vorftandsfigung nicht 
einmal verlefen — ift ihm das vor einigen Jahren beim erſten Schriftführer 
Rechtsanwalt Rumpf, vor wenigen Wochen wieder bei dem vortrefflihen Fugel, 
dem Borfigenden der Zeitichriftlommifjion, gelungen; ein Berjud auf mid, Der 
drei Tage nah den Borftandswahlen der legten Generalverfammlung unters 
nommen wurde. hat mich falt gelafjen.” 

Wir haben hiezu eine wichtige Ergänzung zu geben! Obwohl aljo in der 
Borftandfchaft das Referat der Zeitichriftenfommijfion nicht einmal verlefen wurde, 
bat dieje dennoch in ihrem Schreiben an die Kommiſſion erflärt: „Der Vorſtand 
bat fi) mit der Dentkichrift in feiner Sitzung vom 19. ds, Mts. beihäftigt und hat 
die ganze Angelegenheit nochmals reiflih erwogen.” — 

Weiteres in dieſer jpeziellen Angelegenheit verjparen wir und für fpäter! 

Dr. Drerup fährt fort: 

„AS Gejchäftsleiter der „Sejellichaft für hriftlihe Kunft, G. m. b. 9." und als 

IL Bräfident der „Deutihen Gejelichaft" hegt Prof. Buſch zwei Seelen in der 
Bruft, von denen bie ideale Seele des Präjidenten der „Deutichen Gejellichaft” 
manchesmal vor der fehr materiell gerichteten Seele des Geſchäftsleiters der 
„Geſellſchaft“ erliegt; wir haben es in einer Vorjtandafigung erlebt, daß ber 
II. Bräfident der „Deutichen Gefellichaft“ Hinter „Sejchäftsgeheimnifien" des Leiters 
der Geſellſchaft“ fich verſchanzte! Ja jelbft die Unantaftbarleit der künſtleriſchen 
Jury tft vor den diktatoriihen Maßnahmen bes II. Präfidenten der „Deutichen 
Geſellſchaft“ nicht mehr ficher; in der allerjüngften Zeit hat Buſch ſich erfühnt, 
94* 
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auf der von der Vorſtandſchaft der „Deutichen Sejellihaft” vorgefchlagenen Wahl: 
lifte der Juroren einen Namen zu fireihen und aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit einen anderen an jeine Stelle zu fegen. Die Künftlerfchaft ift erregt. Die 
Ehre, das künftleriiche Anfehen der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
ift auf das fchwerfte gefährdet. Quousque tandem! 

„Rad bie „Sejelihaft für chriſtliche Kunft, G. m. 5, H.“ beſchließt, unterſteht 
nit meinem Urteil, Als Mitglied der „Deutichen Befellihaft" aber erhebe id 
laut den Auf: Nur ein Rüdtritt Buſchs aus feiner Stelle als II. Präfident kann 
die Kriſis beſchwören, in der wir uns heute befinden! Den leitenden Perjönlid- 
fetten fcheint die Gefahr nit zum Bewußtſein gekommen zu fein, daß es nur 
eines kräftigen Anſtoßes bedarf, um eine Sezeflion und damit eine Spaltung 
oder gar Bertrümmerung der „Deutſchen Geſellſchaft für chriftliche Kunft“ her 
beizuführen. Der Zündftoff, vor allem in der Künftlerihaft, jodann aud in den 
Kreifen der am meijten um bie chriftlihe Kunft bemühten Laien tft gemaltig auf 
gefammelt. Sol der Funke in dad Bulverfaß fliegen? — An bie „Gejellicaft 
für riftliche Kunft, & m. b. H.“ aber richte ich, indem ich den allgemeinen 
Wunſch der legten @eneralverfammlung der „Deutihen Geſellſchaft“ wiederhole, 
die dringende Aufforderung, ihren Namen zu ändern, ber dem Titel der „Deutidhen 
Geſellſchaft fiir chriſtliche Kunſt“ zum Verwechſeln ähnlich ſieht, damit nicht das 
bezeichnete Gebahren der Geichäftzftelle den guten Ruf der „Deutſchen Geſellſchaft“ 
noch weiter fompromtittiere.” 


Zu der vom Vorftand befchloffenen Zeitichrift bemerkt Dr, Drerup, ebenfalls 
aus dem Herzen und Sinn vieler: 

„Der Plan der Zeitichrift war von Buſch mit fonderbarer Eile bereits feit- 
geftellt, ehe die von der Generalverfammlung gewählte Kommtffion ihre Arbeiten 
hätte beginnen können und duch die vorzeitige Feſtlegung des Vorftandes auf 
diefen Plan ift die genannte Kommiſſion mehr als einmal brüsfiert worden. 

„Wer vermöchte nun an einen Erfolg der Zeitichrift noch zu glauben, die 
einzig und allein nach den Heften Bufch® geleitet merden würde, wenn, wie beab- 
fthtigt, die „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, &. m. b. H.“ ihren erlag über 
nimmt? Und wer von driftliden Kunftichriftftellern möchte die Quft veripüren, 
an einem Unternehmen mitzuarbeiten, defien nomineller Leiter — ber fonft mit 
fo werte — Hofftiftsvifar Staudhammer ganz im Banne und im Ideenkreiſe von 
Buſch fteht, der den Text der früheren Jahresmappen öfters mit rückſichtsloſer 
Willkür korrigiert (!) bat? Ein Fiasko der Zeitſchrift aber würde unmittelbar 
auf die „Deutiche Geſellſchaft“ zurüdfallen, die zivar die Herausgabe der Zeit 
ſchrift der „Geſellſchaft für chriftlihe Kunft, G. m. b. H.“ überläßt, damit aber 
da ganze Unternehmen der Oberaufficht ihres zweiten Präfidenten Buſch unter 
ftellt und zugleich ihren erften Schriftführer Staudhammer als den von der 
Gejellihaft vorgefchlagenen Redakteur alzeptiert. Sicherung gegen unliebiamt 
Zwiſchenfälle böte allein ein unabhängiges Redaktionskomitee. dag — doch es iſt 
nutzlos, mit detaillierten Vorſchlägen post festum zu kommen, d. 5. wenn ber 
Boritand bei feinem Beſchluſſe beharrt, die Herausgabe ber Zeitichrift in der 
bezeichneten Form ber „Geſellſchaft für chriftlihe Kunft, & m. b. 9." anzuver 
trauen und bereit3 mit dem 1. Oktober diejes Jahres den erflen Jahrgang zu 
eröffnen. Die nächte Generalverfammlung indeflen dürfte in dieſer Sache no 
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ein Wörtchen mitzufpredhen haben und — wenn mich nicht alles täuſcht — die 
unter ben gegenwärtigen Umftänden verhängnisvolle Boreiligkeit des Vorſtands⸗ 
beſchluſſes Eorrigieren.” 

Die Hoffnung anf die Generalverfammlung teilen wir durchaus nicht! Wir 
haben in diejem Punkte feine guten Erfahrungen ! 

Sade der Mitglieder wird ed nun jein: Durch Zuicriften an die Vorſtand⸗ 
ſchaft Aufklärung zu verlangen; Sache aller einflußreihen Männer ift es, mit 
ihrem Namen für eine Sanierung beim Vorſtand einzutreten! 

Man kann und wird fich fragen: War es notwendig das perjönliche Moment 
in dieſer peinlichen Angelegenheit fo ſtark zu betonen, als es hier geihehen? Wen 
die hiefür aus der Sachlage ſich ergebenden Gründe noch nicht überzeugt haben, 
dem können wir verlihern: daß Dr. Drerup in manden Punkten noch gnädig 
war! Wir Haben ähnliche Verhältniſſe in der „Deutihen Geſellſchaft“, wie fie 
unter 3. v. Lenbah in der Münchener Künftlergenofienihaft fih allmählih aus⸗ 
bildeien und lange herrſchten. Schließlich erträgt man aber einen Autokratismus, 
ber fi der Tyrannis nähert, aud an einer ſonſt tüchtigen Perfönlichleit nicht mehr; 
umfoweniger wenn bDieje jelbft die Loyalität gegen die Kollegen verlegt! 

Dr. Drerup war noch gnädig! 

Wir warten die nädfte Aktion der Borjtandihaft ab, bevor auch wir im 
äbnnlihden Sinne über das gleihe Thema neues Material bringen. Hoffentlich 
erjparen uns dies aber Prof, Buſch durch feinen Rüdtritt und die Vorſtandſchaft 
durch eine Löſung, welche fie als frei von der Bewaltherrihaft eines Einzelnen 
erweilt. — ir werden dann in einem Schlußworte Vorſchläge bringen, wie die 
bisherigen Statuten, die Generalverfammlungen u. a. verbeflert werden müflen und 
fönnen. 

Ein Wiffender. 


Der Gardasee. 


Er ſcheint erwacht aus ſüßem Traume. 
Wie mild ſein blaues Auge lacht! 

Es grüßt am grünen Uferſaume 

Der Palme und der Pinie Pracht. 


Doch wenn aus träger Ruh ihn rüttelt 
Des grimmen Sturmes Kampfeslied, 
Dann flieh den Cöwen! Sieh, er ſchüttelt 
Die Silbermähne zornerglüht. 


Hoch bäumt er fich, ſperrt auf den Rachen, 

fern tönt ein Schrei aus bleichem Mund. 

Den Sciffer und den Beinen Nachen 

Sieht er hinab zum tiefen Grund. 
Münden. A. Drener. 


Zeitshriifenshau 





VI. 


enn man auf die zwölf Jahrgänge des von ber öfterreichiichen Leo-Beiell- 
7 ſchaft herausgegebenen „Allgemeinen Literaturblattes“') zw 
rüdihaut, jo muß man jeinen Leiftungen hohe Anerkennung zollen. Wir 

haben aus ihnen ſtets eine Fülle von Belehrung geihöpit. Ob das Blatt in Deutjh 
land weit verbreitet iſt, wiſſen wir nicht, aber für Üfterreih mag es wohl eine 
ähnliche Bedeutung haben, wie bei und das „Literariiche Zentralblatt”. Auch bie 
ſchone Literatur wird in der Zeitichrift der Qeo-Gejellichaft berüdfictigt. Der ſcharſe 
Berftand kommt in den Krititen diefes Teiles ebenfo zur Geltung wie das Gemit, 
joweit jeine Forderungen berechtigt find. Lediglich vom Standpunft des legteren 
aus beurteilt Sauren; Riesgen, der gemütvolle Lyriker, deſſen „Dailagen“ wir 
freudig begrüßt haben, Lina Schneiders „Großmutter-Lieder“). Es wäre aud 
wirklich nicht angebracht geweſen, an dieſes Buch die rein äfthetiiche Sonde zu legen 
und mit kritiſchem Meſſer die unliterariſchen Auswüchſe unbarmherzig abzuſchneiden. 
Die Liebe iſt unkritiſch und zumal die eines Großmütterchens. Die Liebe gleicht 
eben alles aus, wie Kiesgen ſagt. Herzig und erquickend ſind dieſe Lieder, und wit 
wunſchen ihnen gern, daß fie in allen mit Kindern geſegneten Familien Eingang 
fänden. Sie find ein richtiges Geburtstags und Weihnachtsgeſchent 

Profeſſor Ludwig Heiger beipricht*) eingehend das auch von dem „Literarikhen 
Ratgeber” der Deutichen Literatur-Gejelihaft empfohlene Buch „Sebaftian Henfel. 
Ein Lebensbild aus Deutihlands Lehrjahren, mit einem Vorwort von Profefior 
Paul Henjel“*). Bei diefem Anlaß möchten wir einen Irrtum berichtigen, der für 
Freunde unjerer Muſilgeſchichte vieleicht irreführend ift. Das von Sebaitian Henjel 
herausgegebene Buch „Die Familie Mendelsſohn“ ift micht erft, wie wir im 
„Literariſchen Ratgeber“ geſagt haben, in 2, Auflage erſchienen, fondern Liegt bereits 

4) Bien, Jofef Roth. Jährlich 24 Nummern. Bezugspreis 12.50. 

) Erlebtes und Mitempfundenes! Münden 1903, Allgemeine Berlagd 
Geſellſchaft. (V, 100 S. m. Portr.) geb. 3.—. 

) Das literariihe Eho Nr. 4. 

*) Berlin 1903, B. Vehrs Verlag. gr. 8°. 419 ©. 
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in ber 11. Auflage vor. Dieler Erfolg beweift, welch ein vortreffliher Schilderer 
Sebaftian Henfel ift, und er müßte viele veranlaflen, auch jeinem „Lebensbilde“ 
ihre Aufmerkſamkeit zuzumwenden. 

- Einen widtigen Beitrag zur Erkenntnis der Krankhaftigkeit mancher Dichter: 
jeele liefert der nach perfönlichen Erinnerungen gejchriebene Aufjag Hermann Rollets 
„Wie Ferdinand Raimund ftarb”"). Dieter unglüdlihe Mann ift ein Opfer feiner 
überreizten Phantafie geworden. Sein Schidjal bemeift, wohin es führt, wenn die 
Gemütderregung jede Gelaſſenheit des Geiftes unmöglid macht. Diele Reizbarfeit 
ift heute ja beinahe ein allgemeines Übel geworden ımd unzählige Menſchen leiden 
darunter furdibar. Das Schickſal Raimunds möge ihnen zur ernftien Warnung 
dienen. Zugleich können biefen bedauernswerten Neidenden die lebten Worte Rai- 
munds: „Gott anbeten“, die er mit zerichoflenem Munde ftammelte, den Weg 
weijen, der allein zu der Ruhe des Geiſtes und Tyeftigfeit des Gemütes führt, die 
wir brauden, um alle Schickſalsſchläge und, was noch tiefer verwundet, alle Bos⸗ 
beiten zu ertragen. 


Der Beachtung unjerer Leſer empfehlen wir wieder die naturwiſſenſchaftliche 
Monatsſchrift auf pofitiv gläubiger Grundlage „Natur und Glaube“?), die von 
dem Freifinger Zyzealprofeflor J. E. Weiß berauögegeben wird. Die Monatsſchrift 
it ebenjo belebrend wie unterhaltend. In dem uns vorliegenden Heft 11 erörtert 
S. Weber „Die Konkurrenz der Zwecke in der Natur”. Der Berfaller nimmt darin 
zu den von Haedel und Weismann vertretenen Anfichten Stellung, die eine teleologijche 
Determination des Naturlebens entbehrlihd machen mollen. Dem gegenüber wird 
die Wirkung göttlicher Zweckbeſtimmung bis ins kleinſte nachgewieſen. Dann folgen 
Aufläte über die „Schußfarben bei den mwirbellojen Tieren”, über den „Schlaf der 
Pflanzen“. Für Gartenbefiger außerordentlih nüglih find die von dem Heraus⸗ 
geber der Monatsichrift erteilten Ratichläge zur Bekämpfung der tieriihen Schäd- 
linge der Obftbäume. 

Auch die Zeitichrift für Jugend und Voll „Natur und Rultur“*) müſſen 
wir wieder empfehlend berüdfihtigen. Die Schriftleitung, die ſich allerdings ber 
Mitwirkung ganz hervorragender Fachleute erfreut, ift eine vortreffliche. Sie be- 
mweift in Auswahl, Gruppierung und Geftaltung der Abhandlungen einen fiheren 
Takt. Selbft jehr fchwierige Themata werden dem allgemeinen Verjtändnis jo nahe 
gebracht, daß die Zeitſchrift fih mit aller Berechtigung an Jugend und Volk wenden 
darf. Wir heben die Aufjäge hervor: Kenntnis der Sternbilder von Richard 
Schröder, Aus den Reiche der großen Zahlen von Heinrid) Winleitner, Aus dem 
Binnenleben von Eduard Kompredt, Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft von 
Dronke, Sven von Hedin und die Erſchließung Inneraſiens von Günther, Die Yort- 
Ichritte im Dampfmalhinenbau von Alerander Lang. Wir begnügen uns mit diejen 
Nennungen, obne aber mit diejer Beichränkung irgendwie andeuten zu wollen, daß 
der übrige Inhalt der Zeitjichrift nicht ebenjo beachtensmwert jet. 

Das Schidjal der katholiſchen Zeitichriften feit dem Kulturkampf ſchildert ein 


1) Das literariſche Echo Nr. b. 

2) München⸗Leutkirch⸗Stuttgart, 3. Bernklau, Hofbuchhhandlung. Preis jdhr⸗ 
ih 3.—. 

5) Heft 5 und 6. Monatlich erjcheinen 2 Hefte. Preis für Vierteljahr 2.— 
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Auflag in der „XKiterarifhen Beilage der Kölnijhen Bollszeitung”") 
Die Unternehmungen auf diefem Gebiete hatten vor 1870 mit großen Schwierig. 
feiten zu lämpfen, die Verluſt über VBerluft nach fich zogen. Zu dem angegebenen 
Zeitpunkt gab es nur eine katholiſche Zeitichrift, die „Alte und Neue Welt“. Sie 
brachte es 1874 auf 70000 Abnehmer. Ein Jahr vorher war der „Deutliche Haus- 
Ihag in Wort und Bild“ ins Leben getreten, der bis heute in anerlennenswerter 
Weile ftandgehalten hat. Andere Zeitichriften wie die „Feierſtunden im häuslichen 
Kreiſe“ und die von F. W. Helle herausgegebenen „Hatboliihen Familienblätter 
gingen bald ein. Dasjelbe Schickſal Hatte die dÖfterreihiiche Katholiſche Warte”. 

Die groß angelegte unter der Ägide von ©. Brugier und Fr. Alfı. Muth von Effing 
tedigierte „Deutiche Heimat“ brachte es nur auf drei Jahrgänge. Gehalten bat 
fih die von der Milfionsdruderei Steyl herausgegebene „Stabt Gottes“, deögleichen 
die Katholiſche Welt” (jeit März 1899 in Händen der Pallotiner-Flongregation in 
Limburg). Die von Dr. Joh. Mojer begründete „Illuſtrierte Zeit“ eriftierte nur ein 
Jahr. Die ihr zugrunde liegende dee wurde vom Germania-Verlag in der Wochen 
Ihrift „Die Welt” aufgenommen und bisher mit Erfolg durchgeführt. Eine katholiſche 
Grauenzeitung boten und 1900 M. Herbert und €. M. Hamann in „Haus und 
Welt“ (Dortmund, U. Wulff). Das Bedauern, welches die „Kölniiche Volkszeitung“ 
über das jchnelle Eingehen dieſer „äußerft gediegenen, in Inhalt und Ausitattung 
vornehm illuftrierten Zeitichrift” ausipricht, wird wohl von vielen geteilt werden. 
Auch E. M. Hamannz „brillanter” Familienalmanach (Stuttgart, Joſ. Roth) konnte 
nur 1899 und 1900 in zwei Pracdhtbändchen erſcheinen. Glüdlicherweije fand diele 
jo fleißige und tüchtige Schriftitellerin bald ein anderes Wirkungsgebiet in der Zeit- 
ſchrift „Die chriſtliche Frau“, die im zweiten Jahrgange bereit? 5900 Abonnenten 
batte. Gewiß ein ebenjo bedeutender, wie verdienter Erfolg, Wir wünfchen der im 
Charitadverlage zu Freiburg i. Br. erfcheinenden Zeitichrift von Herzen weitere An 
erfennung, damit allmählich auch der Jlluftration mehr Raum gewährt werben fann. 
Angaben über die „Dichterftimmen“, die „Literarifche Warte“ und die neubegründete 
Revue „Hochland“ beichließen die Üiberfigpt in der „Kolniſchen Volkszeitung“ über 
unjere Zeitichriften und ihre Schickſale. Im allgemeinen find dieſe nicht gerade 
erfreulich, und wenn man mit ihnen die Riejenerfolge auf der Gegenjeite vergleidt, 
jo wird man recht nachdenklich geftimmt. 

Dazu veranlaßt und auch die Rechtfertigung der „Kölnifhen Volkszeitung“ ’) 
bezüglih ihrer Veröffentlihung de3 Romans „Durchgelämpft” von Marie Luiie 
Freiin von Hutten. Wenn wir nit irren, find wir dieſer begabten und 
temperamentvollen Schriftftellerin auch in der vorher genannten eingegangenen Zeit: 
Ihrift „Haus und Welt” begegnet. Wir haben mit jehr gut katholiſchen Männern 
und rauen über ben Roman „Durchgekämpft“ geiprodhen und ein Lobensweries 
darüber gehört. Allerdings find es Männer und frauen, die fi) von den in unjeren 
Kreiſen weit verbreiteten Übeln Prüderie und Wirklichfeitsicheu freigemacht haben. 
Es ift jehr zu begrüßen, daß ein Blatt von der Bedeutung der „Kölniichen Volls⸗ 
zeitung“, das früher in feinem Feuilleton diefe Richtung leider zum Schaden unierer 
Citeratur begünitigte, ſich jet die Bekämpfung diefer kindiſchen Übel angelegen ſein 


1) Mr. 49, 1908, 
3) Nr. 1061, 1903, 


Beitfchriftenichau. 377 


laäͤht. Wir könnten allerdings nichts Verfebrteres, oder jagen wir einmal redt 
deutlich, Dümmeres tun, ala „jelbitzufrieden am Altbergebrachten zu hängen und 
zumfeben, wie bie übrige Welt vorwärts fchreitet oder konkret geiprodhen: unſeren 
Scriftftelleen die neuen Wege zur Betätigung unjerer Anfchauungen zu ver 
ihließen, während die nichtlatholiichen Zeitungen mit tagtäglich ftärferer Agitation 
in katholiſches Gebiet einzubrechen verjuchen.” Ob diefe Mahnung des Kölner Blattes 
allerdings viel helfen wird, fteht dahin. Es gibt Leute, die ſich Lieber die Naſe ab- 
ſchneiden lafien als daß fie auf ihre Vorurteile verzichten. Und mit Recht, denn löft 
man fie von der Fette bieier Vorurteile, jo fangen fie an zu taumeln und fallen 
Ihließlich um. An den Erwachſenen ift nicht mehr viel zu beſſern, aber man müßte 
in Zukunft die Quellen der Beichränttheit und Schwäche verftopfen, damit fommende 
Geſchlechter nicht dadurch geſchädigt werben. 

„Hochland, Monatsſchrift für alle Gebiete des Willens, der Literatur und 
Kunft*') entwidelt ji jo, wie es von der fachtundigen Leitung Karl Muths zu 
erwarten war. Nach unſeren Ermittelungen findet denn aud die Zeitfchrift in ge- 
bildeten katholiichen Kreifen viel Beifall. Die Sympathien, die man ihr von vorn⸗ 
herein entgegenbracdte, berubten wohl hauptſächlich auf den kritiſchen Schriften, die 
Karl Muth ale Veremundus veröffentlicht dat. Sie waren im ganzen, mochten 
einzelne Ausjtellungen daran auch noch fo beredtigt fein, eine tüchtige Leiftung. 
Als Solche find fie dann auch von vielen urtetlsfähigen Lejern, die aber weder das 
Bebürfni® noch die Zeit haben, öffentlich berporzutreten, anerlannt worden. Vere⸗ 
mundus hatte viele jtille Anhänger und Freunde; denn feine beiden Broſchüren 
waren zu ihrer Zeit auch eine Tat, die ihm nachzumachen nicht viele die Kraft befigen. 

Bir Haben Im allgemeinen nur Lobenswertes über den Inhalt der bisher 
vorliegenden fünf Hefte gelefen und gehört. An der Erzählung von Bernard 
Wieman „Er zog mit feiner Muje" Hatten wir manches auszufegen. Zu unferer 
Beruhigung veranftalteten wir biejerhalb eine mündliche Umfrage bei Leſern des 
Hochlands, auf deren Urteil wir etwas geben. Sie waren berjelben Unficht wie 
wir. Sie anerfannten mit und Wiemand Begabung, aber fie konnten feinem 
„Stimmungspotpourri“ keinen jonderlihen Geſchmack abgewinnen. Vielleicht ift 
Wieman nod) jung. Vielleicht beihert uns fein Talent In Zukunft noch mande 
Gabe, die auch reife Männer befriedigen kann. Wir hätten fie jehr nötig, denn 
viele Männer wollen von der katholiſchen Belletriftit nichts wiſſen, weil fie in ihr 
da8 Leben nicht dergeftalt finden, wie es tft. Und wenn Karl Muth anderen den 
Vorwurf eines rückſichtsvollen Lavierens zwiſchen rechts und links madt, dann 
iollte daB „Hochland“ doch in erfter Neihe auf alle romantische Altertümelei und 
Gefühlsſeligkeit verzichten und Herzhaft den Sprung in den ſchäumenden Wildbad 
des Lebens wagen. Wir haben doch wohl Schwimmer, die ſich nicht vor ihm fürchten. 

Unter ben literarifch) wertvollen Aufſätzen des „HHochlands“ erwähnen wir 
„Bedenken wider bien“ von Fritz Lienhard; „Eduard Mörikes Frau“ von Eduard 
Eggert; „Gedanken über das Weien der Boefie“ von Philipp Witlop; „Viktor Hugo 
al Menih” von N. Sleumer. Nicht zu vergefien die an poefievoller Schönheit 
reihe Betrachtung Mausbachs, „Bas religidie Leben — ein Hochland ber Seele“- 


— — 





1) Sofef Köoſelſche Buchhandlung München und Kempten. Preis viertel⸗ 
jährig 4 —. 
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In künſtleriſcher Hinſicht anregend find auch ſtets die Bemerkungen im „Hodlande 
Echo‘. Mit lebhaftem Interefie laſen wir die „Erinnerungen an Bapft Leo XII.“ 
von Friedrich von Werd, die Schilderung der Lebensarbeit Theodor Mommſens von 
Engelbert Drerup und bie Würdigung Immanuel Kantd von Klemens Bäundker. 

Mit diefen Hinweiſen, mit denen wir und begnügen müſſen, ift jebod der 
reiche Stoff, den die Zeitſchrift tatſächlich „für alle Gebiete des Wifiens“ ſchon jet 
geliefert Hat, nicht entfernt erihöpft. Wir tonnen mit Genugtuung feftftellen, dak 
Karl Muth mit „Hudland“ ein Werk gegründet hat, das den Vergieich mit feinem 
proteftantiihen Borbilde, dem „Zürmer”, nicht zu jcheuen braucht, ja dieſen wohl 
überholt Hat. 

Sehr beachtenswerte, weil durchaus ſachverſtändige Beiträge zur Erörterung 
der Runftzeitichriftfrage, die allgemach aus dem Bereich des Wortftreites auf dat 
Feld der Tat übertragen werden müßte, liefert E& Möller‘). Er jegt fich be⸗ 
fonder8 mit der „Deutihen Gejelihaft für chriftlihe Kunft“ auseinander, deren 
kritiſche Fähigkeit und Sachlichteit ihm zu fehr durch das Bedürfnis nad) Lob und 
Rellame beeinträchtigt zu fein ſcheinen. Außerdem hat Möller Beranlaflung, ſich 
gegen anonyme Anzapfungen im „Zwanzigften Jahrhundert“ zu wenden. Der dort 
angeihlagene Ton dürfte der jo dringenden Kunſtzeitſchriſtfrage allerdings wenig 
förderlich fein. Er berührt auch jonft unſympathiſch. Wir können nur Möllers 
Wunf teilen, daß fih die Dinge bald zum Guten wenden möchten. Das kann 
unſeres Erachtens aber nur geſchehen, wenn man auf feine Vorſchlage eingeht. 

Neuerdingd hat der Münchener Privatdozent Dr. E. Drerup in der „Ger 
mania**) in einem „Videant Consales“ überjchriebenen Artikel die Zuftände, oder 
befier geſagt: Mipftände innerhalb der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunft“ 
und der mit ihr durch Perjonalunion verbundenen „Geſellſchaft für chriftliche Kumit 
m. b. 9.“ mit bemerfenswertem Freimut, und jagen wir auch: Geidid, vollenda in 
ihrer ganzen Troſtloſigkeit bloßgelegt. Der Gejellihaft m. b. H. werben „geſchaft 
liche Dißgriffe” und eine „nur zu oft allen fünftleriihen Anforderungen hohns 
ſprechende fünftlerifche Leitung des Unternehmens“ vorgeworfen. Sie jei zum Range 
einer fogenannten Kunſtanſtalt herabgeſunken und als eine im Rahmen der „Deutihen 
Gefelliaft” geſchaffene Inftitution geradezu ein Fauftichlag ins Geſicht ber fünfte 
lerifchen Prinzipien der „Deutichen Geſellſchaft“. Die Schuld an allen diejen und 
andern Mißitänden, die näher bezeichnet werben, trägt in erfter Linie der 2. Präfident 
der „Deutſchen Gejellihaft für hriftlihe Kunft“ und Leiter der „Gejellihaft m. b.9.”, 
Profeſſor G. Buſch, deſſen Rüdteitt zum Schluffe gefordert wird, da nur dieſes 
Mittel die Krifis beihmwören fönne. Mögen dieje unerquidlichen, aber notwendig 
gewordenen, Debatten der chriftlihen Kunft zum Heile gereichen. 

Die Erinnerung an Herders hundertjährigen Todestag hat viele Federn in 
Bewegung geſetzt. Wir verweilen bejonders auf drei Auffäge von €. M. Hamann’), 
mit dem Yusdrud der Bewunderung, daß ſich die Verfallerin in feinem wieberheft, 
ſondern dem perfönlichen und literariſchen Charalterbilbe Herder immer neue Züge 
abzugewinnen weiß, jodaß, mer dieſe drei Aufſatze geleien hat, ſich von der Per 

) Wiſſenſchaftliche Beilage zur Germania Nr. 51 (1908) und Nr. 3 (1908) 

) Wiſſenſchaftliche Beilage 7. 

®) Wiſſenſchaftliche Bellage zur Germania Nr. 51 (1908). — Deutſchet Haus 
ſchaß Ar. 11. — Die Wahrheit 1. 
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ſönlichkeit des Gefeierten eine vollkommene Vorſtellung machen kann. Insbeſondere 
intereffiert und das erfolgreiche Bemühen E. M. Hamanns, die Quelle aufzudecken, 
aus der troß aller äußeren Erfolge, die der oftpreußifhe Schulmeiftersiohn errang, 
die jein Leben vergiftende Unzufriedenheit, Zwieipältigkeit und bis zur Melancholie 
ſich ſteigernde Grämlichkeit floffen. Gerade an diefem Geiftesriefen bemahrheitete 
fih das Wort: „Es ift fein Heil, als nur im Kreuz zu finden.“ 

Tür den Myſtizismus Paul Verlaines haben wir Verftändnis und Empfindung. 
Er entftammt einem wunden Herzen, das bis zur Verzweiflung nad Erlöjung rang 
und zugrunde ging, weil ed den Weg zur Gnade doch nicht finden konnte. So wirft 
Baul Berlaine als Myſtiker ergreifend, weil er wahr if. Aber eine andere Art 
von Myftizismus in Grund und Boden abzutun, war endlid Zeit. Es geichieht in 
der Beilage zum Literariihen Zentralblatt, „Die ſchöne Literatur“ !), aus Anlaß einer 
Beiprehung von Rudolf Kajiners Sleichuiffen „Der Tod und die Maste”. 
Auf den neueften Delabenziymboliemus mit feiner Kaffeehaus-Muyſtik könnten doch 
nur noch ganz harmloſe Gemüter hereinfallen. Es jei fein ermunterndes Zeugnis 
für die literariiche Bildung unſeres deutichen Volles, daß dieſe Schriftitellerei nicht 
von Anbeginn dem vernichtenden Hohngeläcdhter der ganzen Nation verfiel. Die 
Maeterlindnarrheit bat auf fie verbeerend eingemwirft und verjeftammelnde Dunſt⸗ 
föpfe möchten gern ihre Seidhtigleiten in der äußerlich nachgemachten Hymnenform 
alttefiamentarijher Sprache als tiefgründige Weisheit dem zu einem erheblichen Teil 
recht urteilälojen Publitum, das fi ein Niegicheiches Air zu geben liebt, verkaufen. 
Es gibt Doch viel nützlichere Beichäftigimgen, als den in jo vielen Köpfen brodelnden 
Unfinn bis zur Siedehige zu bringen. Wenn diefe Dichterlinge vierzehn Tage Holz 
baden müßten, würden fie wohl von ihren myſtiſchen Blähungen befreit jein. 

Wie man in Paris über unfere neueften militärischen Romane „Jena oder Sedan?“ 
und „Aus einer Heinen Garniſon“ dentt, fann man aus der „Revue universelle“ ?) 
erſehen. Allerdings wird es wohl nur ein fleiner Kreis in Paris fein, der dieſe Bücher 
jo fachlich und unvoreingenommen beurteilt, wie der treffliche Kritifer Henri Bornecque. 
Wir empfehlen jeine Ausführungen der Beachtung militäriiher Ehaupinijten in 
Deutihland, die nah dem Borbilde des Bogels Strauß glauben, nicht gejehen zu 
werden, wenn fie den Kopf in den Sand fteden. Auch im übrigen liefert die 
„Revue universelle“ jehr fejenswerte Beiprechungen und Abhandlungen, jo die von 
Difips%ourie über Tolftoi und Doſtojewski und die ruffiiche Idee der Gegenwart und 
von Rene Dollot über die ſtaatsrechtliche Huriofität Neutral-Moresnet, die in letter 
Zeit jo viel von fi reden mad. 

Wer fih für die Entwidelung des Theaterweſens interejfiert, den verweilen 
wir auf den Aufſatz Paul Legbands „Zur Geichichte des Theaters“, in dem die 
Arbeiten von P. Erpeditus Schmidt (Die Bühnenverhältniffe des deutſchen Schul⸗ 
dramas und feiner voltstümlicyen Ableger im 16. Jahrhundert), von Elifabeth Menzel 
(Dad alte Frankfurter Schaujpielhaus und feine Vorgeichichte), die Erinnerungen 
Ludwig Barnays, Joſef Schreyvogeld Tagebücher und andere einjchlägige Werke be- 
iprochen werden. Wir vermilfen in diefer Zulammenftellung Legbands die Schrift 
von Alfons Fritz über „Theater und Muſik in Aachen zur Zeit der franzöfiihen 

1) N. 8. 

») Paris, Librairie Larousse, 17 Rue Montparnasse. Halbmonatsichrift. “Jedes 
Heft 0.75 Fr. 
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Herrihaft”. Da dieſe Echrift infolge der umfafienden literariihen Bilbung ihres 
Verfaffers weit über den engen Kreis ortögeichichtlicher Bebeutung hinausgeht und 
zur allgemeinen Entwidlung des Theaterweiens, beſonders aber zur Geſchichte des 
geiftigen Lebens im Rheinlande wertvolle Beiträge liefert, jei fie der Beachtung 
weiterer Kreife empfohlen. Wir werben fie demnächft hier eingehend beiprechen.!) 

In der „Zeitihrift für chriſtliche Kunft“”) wird über die vorliegenden 
Hefte der „Illuſtrierten Geſchichte der katholiſchen Kirche“ *) von Vrofefjor Dr. I. P. 
Kirſch in Freiburg (Schweiz) und Profeſſor Dr. B. Lutſch in Leitmerig gejagt, daß 
die fnappe und dabei ganz klare, objektive, aber warmberzige Darftellung hohe An- 
erfenmung verbient. Keine Seite entbehre der ebenjo gut auögeführten, wie aus- 
aejuchten Abbildungen, bie den Text begleiteten. Die Ausftattung dürfe bis auf die 
etwas zu dunklen Initialen als mufterhaft bezeichnet werden. Mithin jeien alle 
Vorbedingungen geboten für reichen Erfolg. 

In demſelben Hefte der „Zeitichrift für chriſtliche Kunſt“ wird auch das 
Lebensbild Papft Pius X. von Mgr. Dr. Anton de Waal*) angezeigt. Nur der 
ungewöhnlichen Rübrigfeit und Gewandtheit de3 gerade auf dieſem Gebiete jo 
tundigen Verfaſſers fei die fchnelle Fertigſtellung dieſes Wertes (in kaum zwei 
Monaten nad) der Papftwahl) zu verdanken. Anton de Waal konnte dazu die umt- 
lichen Berichte des früheren Biſchofs und Patriarchen an den päpftlihen Stuhl bes 
nügen. Das Werk befigt jedoch nicht nur geſchichtlichen, ſondern auch einen im 
beften Sinne des Wortes perjönlichen Wert, der auf die vertraulichen Beziehungen 
des Verfaſſers zu Seiner Heiligkeit zurädzuführen iſt. Dazu fommt die Wärme 
und Friſche, mit der das Buch geicrieben wurde. Die durch Vigr. Dr. Baul Maria 
Baumgarten getroffene Auswahl der zahlreichen Bilder wird als eine durchweg 
vortreffliche bezeichnet. Deshalb vermag das Buch Geift, Gemüt und Geihmad in 
gleiher Weile zu befriedigen. 

Die „Freiſtatt“, die in ihrer Nr. 7 unfere Stellungnahme gegen den „Sim ⸗ 
pliziffimus“ natürlich ganz verkehrt findet, leiftet ſich bei diejer Gelegenheit auch 
den Sag: „Dazu kam noch, daß mancher (9) junge Literat, ber in der „Lit. Warte“ 
jeine erften Sprünge madte (1), bald abſchwenkte und das fonfeilionelle 
Mäntelden auszog wie z. B. der zweifelsohne begabte Lorenz Krapp.“ Wir 
hoffen, daß die Antwort auf das „Lonfellionelle Mantelchen“ ſeitens des An- 
geſchuldigten nicht außbleiben wird. 

Auf die alljährliche Umfrage des Literariſchen Echo“) nach den meiit geleienen 
Büchern ergaben fi für das verflofiene Jahr als bevorzugtefte Autoren: Franz 
Adam Beyerlein (Jena oder Seban?), Elifabeth von Heyking (Briefe, die ihn nicht 
erreichten), Guſtav Frenſſen (Jorn Uhl und Die drei Getreuen), Thomas Dann 
(Bubdenbroots), Clara Viebig und Georg Frhr. von Ompteda. Dies Ergebnis gibt 
mancherlei zu denfen. Heidenberg. 


) Daß lterariſche Echo, Nr. 7. 

7 Nr. 9 (1909). 

®) Heraußgegeben von der öfterreihiihen Leo⸗Gefellſchaft in Wien. Mit 
etwa 50 Tafelbitbern und über 800 Abbildungen im Tert. Allgem. Berlagögefel- 
ihaft in Münden. Das Wert foll mit 20 bis 25 Kleinfolioheften (zu 1 Mark) 
vor dem Ende dieſes Jahres feinen Abſchluß finden. 

+) Münden, Algemeine Berlagsgefelinaft. Preis geb. 4—. 


) Nr. 7. 
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Eine Derpfiichtung zur Beſprechung eingefandter Bäder, fomie zur Rückfendung 
nicht befprochener Büdyer wird nidjt übernommen. 


Romane und Novellen. 
Sewett, Arthur, Die Balbseele. Roman 
in zwei Büchern. Berlin 1903, Otto 
Janke. 8°. 227 u. 207 ©. 

Drei Klafien von Menſchen ftehen ſich 
in unſerer widerſpruchsvollen Zeit gegen« | 
über. Da find einmal die Genußmenſchen, 
welche die moderne Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft zu überzeugten Atheiften ge- 
macht Bat; die nad) Gott, Himmel, Hölle, 
Satan, Seele und Emigfeit den Teufel 
fragen, fein Gemifien und keine Pflicht 
kennen, und ſich daher rückſichtslos durch⸗ 
ſehen können. Profeſſor Weſtphal und 
Tony Glasgow in unſerm Romane find 
ſolche moderne Egoiften. In zweiter Linie 
tommen dann bie „Halbfeelen‘, bie; 
Jammermenſchen, wie Dr. Walter Merten 
und Sanitätärat Glasgow, die ſtets herum⸗ 
ſchwanken und am Alten, an der Religion | 
und Sitte hängen und ſich davon nicht 
frei maden können, während fie auf der 
andern Geite weder an Gott, Religion, 
Seele und Pflicht wirklich zu glauben ver⸗ 
mögen. So kranken fie ftet® an einem 
Zwieſpalt, über den fie nicht hinweg 
fommen. Zur dritten Klaſſe gehören die 
wahren Gläubigen, die Gott innerlich er- 
leben und aus ihrer echten Religiofität ! 
Mut und Kraft fhöpfen, um alle Mühſale 





"und Leiden dieſes Lebens zu, überwinden. 
| Sie leben einem freudigen Gottvertrauen 
und einer jeligen Emwigteitöhoffnung. Die 
Pertreterin diefer gläubigen Chriſten ift 
Fräulein Klara Rutenberg. Der Roman 
zeigt nun, wie die erfte Klaſſe, unbe 
fümmert um das Wohl oder Wehe Anderer, 
oßne Gewiffen und ohne Pflichtgefühl, ſich 
rüdficht8lo8 durdiegt. Auch den Licht 


geſtalten ber dritten Klaſſe fann die Welt 


nichts anhaben, weil fie ihr Vertrauen auf 
einen Höheren gefegt Haben. Die Halb- 
feelen aber, die feinen feiten Boden unter 
den Füßen haben, die zu feig zum Böſen 
wie zum Guten find, die nicht glauben 
Können und nidt ungläubig fein wollen, 
werben vom harten Schidjal zu Boden 
gerifien und vernichtet. Das iſt's, mas 
der Roman zeigen will. Er fünnte e8 
zwar in befierer Weiſe tun, aber man 
darf ihn trotzdem als tüchtige Leiftung 
bezeichnen. 


Münden. Dr. Lohr. 





Strobl, Karl Hans, Der Fenriswolt. Ein 
Provinzeoman. Leipzig, Hermann See⸗ 
manns Nachfolger. 

Karl Hans Strobl, ein Brünner, 
hat durd; feinen Iekten Roman aus Öfters 
rei, „Die Vaclavbude“. in dem er den 
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Sprachenſtreit in Ofterreich fi zum ge 
ſchickten, fräftigen Movens jeiner Handlung 


uns darin geichildert, die klar, rein, durch— 
fihtig und ‚leuchtend ift, wie eine Kryſtall⸗ 
nahm, wenigftens in feiner Heimat Auf⸗ |kugel „vom Licht überichienen und durch⸗ 
jeden gemadt. Nun ſchenkt er uns in | leuchtet“. — Jedes Wort fügt ji in den 
dem „Fenriswolf“ einen mähriſchen Pro⸗ Text prädtig ein, alles tft ebenmäßig und 
vinzroman. Er ift in feiner Art zu jchildern | fünftleriich abgerundet, in allem ftedt ein 
dur und duch modern und fenfttiv, oft | Stüd Weltweißheit und Lebensphiloſophie. 
wird dieſe Art geradezu weitichweifig, | Stellen wie folgende find in ihrem inneren 
oft vergibt er den großen, die Details | Stimmungsgehalt. in ihrer ruhigen Weid- 
zuiammenfafienden Hintergrund. Die | heit, für Böhlan typiſch: 
Menichen, bie er jchildert, find dem Neben „Und fo kamen fie zujammen, wie 
entnommen; in dem vorliegenden Roman | Taujende und Abertaujende von Xiebe ge= 
find ſpeziell die drei Mitglieder des „enris= | trieben, gegen alle Bernunft. Sie führten 
wolf“, diefer literarifch-fünftleriichen Wer: | ihre Ehe, wie eben eine Ehe geführt wird, 
einigung in einem Heinen Städtchen, typiich | wenn fie von jungen Tagen bis ins hohe 
und gut erfaßt. Beſonders der junge | Alter hineinreicht. Einander beglüden und 
&ymmnafialprofefior, ber hierher verjegt | enttäufchen, wohltun und peinigen, ein⸗ 
wird und dabei fo ganz der fejche, tändelnde, | ander langweilen und gewöhnt werden. 
liebenswürdige, begeifterungsfähige und | — Oft lag über weiten Streden des Lebens 
trotz alledem ſchwache Wiener bleibt, tft | wie bei allen Sterblihen, Dumpfheit, wie 
prächtig geſchildert. eine Dede dichtgefilzten Seegraſes. Unter 

Nur eines fehlt bei biefem Roman, | diefer Dede hatten die Lebenswellen ſich 
ber innere Zuſammenhang. Dieje Figuren | jhmerfällig bewegt. waren nicht and Tages⸗ 
mit ihrem Orte! Wir jehen den Gym⸗ | licht gekommen, und nur eine mächtige 
naftalprofefjor, den Gerichtäbeamten, den | Freuden- oder Schmerzendmwelle war durch⸗ 
Boftbeamten nie fo recht in ihrem eigent- | gebrochen und hatte gen Himmel geiprigt!“ 
lichen Berufe. Der Zujammenhang, der Die Figuren find mit wenigen Strichen 
Gegenjaß, die Arbeit — und die Ideen kom⸗ plaſtiſch und rund gezeichnet. Am klarſten 
men nicht ganz zur Geltung. Die Handlung aus all’ den Alltagsmenſchen tritt die des 
des Romanes betont der Autor weniger Kupferftehers und Braufelopfes Kofch, der 
und läßt fie erft zum Schluß anſchwellen, einzige, der anders: daß heißt der wirf- 
wo er fi aud) als guter Schilderer und | lich felbftändig denkt. 
Techniker zeigt. ‚ Münden. Carl Conte Scapinelli. 
Münden. Carl Eonte Scapinellt. | =—— 

— Jaques, Hermann, Münchens Ende. Ro⸗ 

Beiene Böhlau, „Die Kristallkugel“. Eine man. Dresden 1903. C. Reißner. 8°. 

altweimartiche Geſchichte; Berlin 1908.| 232 ©. 

Egon Fleifchel u. Co. Ein wenig erfreulihes Bud. Die 

Eine fauber und bis ins legte Detail ; ärmlihe Handlung jpielt in der Zukunft. 
außgearbeitete Gejdichte, bei der Helene | obwohl auf Perfonen und Zuſtände der 
Böhlau das Lokale und Zeitlolorit mehr | Gegenwart einigemale mehr oder weniger 
durch die Zierlichkeit der Sprache, durch deutlich angefpielt wird. Ein junger 
da8 Empfinden, Denten und Handeln | Mann aus dem deutihen Norden kommt 
der Menſchen, als durch langatmige Bes | auf die Maleralademie nad Münden, um 
ihreibungen zu treffen weiß! Das Werden, | Künftler zu werden. In einer Penſion 
Wachſen und Blühen eines Mädchens wird Inimmt er bei einem leichtlebigen Onkel 
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Wohnung und lernt ba verichiedene Leute Varia. 
fennen, die fait alle moraliſch bdefett find. | . 
Der Beite aus der Gejellichaft, ein Brivat- | Putz Olga, Lichtstrahlen aus Dr. Zr. 
gelehrter, predigt der Sippichaft immer ; Klaſens Werten Augsburg 1908. Lam- 
vom „Ende Mündens“, wird aber ur | part & Co. 80. 55 ©. 1.— 
ausgelacht. Schließlich, am Faſtnachts⸗ Vorliegendes Werkchen tft ein Alt dank⸗ 
diendtag. inmitten ausgelaſſener Orgien barer Pietät gegen den vor mehr als 
wird ſeine Prophezeiung zur Wahrheit. einem Jahre verſtorbenen Münchener 
Der Walchenſee bricht zum Kochelſee durch Prediger und Publiziſten Dr. Franz Klaſen. 
und eine gewaltige Waſſerflut wälzt ſich Mag man auch von der politiſchen Tätig. 
das Iſartal herunter, Münden begrabend. | feit Klaſens eine andere Anſicht haben, 
Alle finden in diefer Sintflut ihren Tod | ald Prediger und dramatiider Schriftiteller 
mit Ausnahme des „Profeſſors“ und des | tritt er uns als edle, ſympathiſche Per: 
Helden Ewald, der die ganze ſchaurige | \Önlichkeit entgegen. Aus den Predigten 
Geſchichte in einem Bilde verewigt. Tech⸗ und dramatiihen Werfen des Berftorbenen _ 
niſch tft das ganze läflig komponiert; die | bat aud Olga Bug ihre „Lichtitrahlen“ 
Pſychologie ift oberflächlich und die Ent- gelammelt und legt fie nun nebit einer 
widelung bes Helden zu einer Art Kinft= | pietätvollen Vorrede vor. Die einzelnen 
leriſcher Lebensphiloſophie verſchwommen, Ausiprüde find unter Rubriken, wie 
ia platt. Ein eigentiimlicher tirofer Kaplan, | „Religion“, „Seele“, „Sittlichkeit“ zc., ge⸗ 
ber bem Helden jeine innerfte Herzens bradit, die ihrerſeits wieder alphabetijch 
geihichte gleich an die Nafe bindet, mag georonet find. Die Freunde des Ber: 
auch noch vermerkt werden. Es mangelt ſtorbenen und aud) andere werden der Ber- 
dem Autor an Geſtaltungskraft, an Tiefe Ä fafjerin für ihre Mühe Dank wifjen. 
und Slarbeit. | Münden. Dr. X. Lohr. 
Münden. Dr. Lohr. | 
| — ı Karl Emil Franzos T. Der Schrift⸗ 
Kipling Rudyard, Durchs Feuer und |fteller Karl Emil Franzos ift am 28, 
andere indiſche Gejhichten. 2. Auflage. : Januar 1904 in Berlin geitorben. Er 
Stuttgart, Frandhice Berlagshandlung. | war am 25, Oftober 1848 in einem Forſt⸗ 
127 ©. hauje Podoliens an der ruffiichediter- 
Fünf Skizzen aus dem angloindiichen |reihiihen Grenze geboren, wuchs in 
Beamten- und Soldatenleben. Sie zeigen, | Czortkow auf, wo er die Klofterfchule der 
wie alle indifhen Gejchichten Kipling, | dortigen Dominifaner befuchte. Später 
intime Kenntnis von Land und Leuten fam er dann and Gymmnafium nad 
und aud den grimmigen, grotesken, ja Czernowig in der Bukowina. Yon 1867/71 
graujamen Humor des Verfaſſers. Künſt- | frudierte er in Wien und Graz Rechts— 
lertich find die Sachen wenig ausgearbeitet, wiſſenſchaft. Da ihm megen feiner poli« 
wenn fie auch jonjt frifch erzählt und mit: tiſchen Geſinnung der Staatsdienft ver= 
Ausnahme des „lahenden Brunnens“, ſchloſſen fehlen, wandte er fi der Pub⸗ 
eines jehr unbedeutenden Stüdes, fir: liziftit zu. Belannt als Lyriker, Yeuille- 
europäifhe Lejer in mander Hinficht | tonift und Novellift, Hat er bejonders feine 
interefjant find. „Nur ein Leutnant“ | Heimat „Halbafien“ und ihre VBölterfchaften, 
weiß auch zu unjerm Gemüte zu reden. | wie dieuthenen, Huzulenzc., in Die deutſche 
Münden. Dr. Lohr. Literatur eingeführt. Er redigierte bis} zu 
— ſeinem Tode die „Deutfche Dichtung“, über 
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die wir im vorigen Hefte der „Lit. Warte“ Preisausſchreiben für Gperetten⸗Ci⸗ 
leider nicht? Günſtiges berichten konnten. bretti. Der Verlag und Vertrieb ber 
— — Direktion des Theaters a. d. Wien in 

Seinen 70. Geburtstag beging am Wien ſchreibt einen Preis von 5000 Kronen 
9. Februar Profefjor Selig dahn in Bres⸗ fir Operetten-Libretti aus. Diefe Summe 
lau, der ſich bejonder8 auf dem Gebiete | wird auf zwei Breife und zwar auf einen 
des hiſtoriſchen Romans in der Literatur | erften Preis von 3000 und einen zweiten 
einen Ramen gemacht bat. Stadt und | yon 2000 Kronen verteilt. Zugelaſſen 
Univerfität Breslau feierten den Tag durch | werden nur dreiaftige Operetten und 
feftlihe Beranftaltungen. — ſolche in zwei Alten und einem Borfpiel, 
PP die noh an feinem Theater eingereicht 

we © 5 * * 5 line ei wurden. Der Direktion muß da8 Recht 
anftaltet ein Preisausſchreiben, um die duſtehen, den Komponiften für das Wert 
Marchendichtung zu beleben, Es heißt zu ſtellen. Die prämiierten Operetten 
da unter anderem: Geſchichten, die wir werden in der Saiſon 1905/1906 auſge⸗ 
für dieſen Wettbewerb erbitten, ſollen ganz führt; dem Librettiften und Komponiſten 
der Mndlihen Auffafjung und Denkweiſe bleiben alle ufuellen Rechte auf Tantiemen 
entfprehen, aber aud die Erwachſenen | gewahrt. Die Stüde find bis längfiens 


erfreuen. Preisrichter: Carmen Sylva 1. September 1904 bei der Direktion des 
Frau Anna Ritter, Grau Adelheid Wette, Theater? a. d. Wien einzureichen. 


Viktor Blüthgen, Paul Dobert, Heinrich munsterischer Musenalmanach 1908. 
Seidel, Johann Trojan. Preife: 3000, | Mit genannter Publikation tritt die dich: 
2000, 1000 Mart. Die einzureichenden teriſch ſchaffende afademifhe Jungmann⸗ 
Märchen müſſen Originalarbeiten ſein, ſchaft Münſters zum erſtenmale geſchloſſen 
die noch nirgends im Drud erjhienen auf den Plan. Der Herausgeber und ein 
find. Sie jollen im Groß-Quartformat großer Teil der Mitarbeiter (Brühl, Flas⸗ 
4—8 Seiten einnehmen, d. 5. aus etwa kamp, Gieben, Voigt) find Mitglieder der 
Tenuffzipte müflen abe —8 | Deutſchen Literaturgejelliihaft und Iyrifche 
= | Mitarbeiter der „Literariichen Warte”. Der 
bar (wenn möglih in Maſchinenſchrift) Mreis des Ende — ausgegebenen 
a a Sn 
‘ fritiiches Neferat wird in Bälde in der 
Sonderheft unter dem Titel „Neuer beuticher —— Warte“ erſcheinen. — 
Märchenſchatz“ veröffentlicht werden. Jedes 
für da8 Sonderheft angenommene Märhen, Der bisherige „Muſenalmanach 
wird, abgejehen von den Preiien, mit 100 Münchener Hochſchüler“ joll im Herbite 
Mark bonoriert. Weitere geeignete Ein⸗ dieſes Jahres in veränderter Geſtalt als 
ſendungen werden ebenfalls erworben „Freier Almanach deutscher Studenten 
Die Märden find? — mie üblih, mit 1994° mit einer Abteilung „Studenten= 
Kennwort ıc. — bis ſpäteſtens 1. Mai d. J. brevier 1904* (Cyrik und PBrojabeiträge) 
der Redaktion der „Woce", Berlin SW. 12, herausgegeben werden. Intereſſenten mögen 
einzufenden. Die Beröffentlihung des‘ fih an den Redakteur Hanns Holzſchuher, 
Ergebniſſes erfolgt im Herbft 1904. Münden, Winmillerftraße 31/1’ wenden. 
Kebarsten: Dr Mnton Boßz in Bringen: für ben Irifgen Teil: Carl Gonte Bcapinelti, Wänden 
— Berlag: Allgemeine Derlagae@efeltt aft m. 5. 9. in Münden, — Drud von Dr. Frans 
Baul Datterer & Jdie., G. m. b. H. Freifing. 
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Deutschlands erste Dichterin. 


Bon Dr. P. Erpeditus Schmidt in Münden. 


er nur einmal in einer Literaturgefchichte geblättert Hat, kennt die Nonne 
2 von Gandersheim, die im 10. Jahrhundert lateiniſche „Komödien“ 
> geſchrieben — und bo kennt man bamit recht wenig von biefer 

ganz eigenartigen Blüte in Deutſchlands Dichtergarten. 

Was wir überhaupt von ihr willen, das erfahren wir auß ihren Werfen. 
Auf der Mündener Kgl. Hof und Staatsbibliothek liegt der Koder, der fie fait 
alle enthält, und zwar in einer Zufammenftellung, die wohl größtenteil® auf bie 
Dichterin jelber zurüdgeht. Das Kloſter St. Emmeram in Regensburg bejak 
die Handſchrift früher. Hier fand fie in den Zeiten, da ſich in Deutſchland der 
Gelehrte feiner Mutterſprache ſchämte, der Humaniſt und gefrönte Poet Konrad 
Celtis, der eine Geiftesvertvandte in ber Gandersheimer Nonne witterte und ihre 
Gedichte der Welt nicht vorenthielt. 

Nun, jo ganz Humaniftin im Sinne der Renaiffance war fie nicht; aber 
eine hochbegabte Frau mar fie ſicher. Daß fie aber warb, was fie geworben, 
verdankt fie ihrem Mofter. Gandersheim beitand noch nicht allzulange, als bie 
Dichterin dort eintrat. Ein Sachſenherzog aus Widukints Geſchlechte Hatte es 
gegründet, wie berichtet wird, auf Bitten feiner Frau. Drei Töchter des eblen 
Paares leiteten der Reihe nach als die erften Übtiffinnen das fromme Haus, 
deſſen Inſaſſen fi aus den edlen Geſchlechtern des Sachſenlandes Zinuren. 

Suerariſche Warte. 5. Jahrgang. 
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Hathumod, Gerbirg und Chriftina waren ihre Namen — ber lebte mutet ganz 
ſeltſam an als Fremdling unter den echten Sachſennamen der frommen Frauen; 
es folgten nämlich als Abriffin Hrotsbith, Liutgard, Wendilgard und Gerbirg LI., 
eine Tochter Herzog Heinrichs des Reichen von Bayern. 

Der letzteren Zeitgenoffin war unfere Dichterin Hrotsvith — nicht zu ver⸗ 
wechjeln mit der genannten Abtiffin gleichen Namens, die aber auch eine gelehrte 
Dame geweſen fein muß, da fie — man denke! — ein tüdtige® Buch über 
die Logik gejchrieben haben fol. Wenn diejer Bericht zutrifft, jo befommt man 
Reſpekt vor der Wiſſenſchaft der Nonnen im Kloſter Gandersheim ; denn ber 
Abtiffin Buch diente ohne Zweifel dem gelehrten Unterrichte innerhalb der 
Kloftermauern. 

In diefer gelehrten Luft wuchs Hrotsvith auf; denn alle Anzeichen deuten 
darauf Hin, daß fie von Jugend auf dem Klofter angehörte. - Geboren war fie 
„lange nad) des Herzogs Otto Tode”, aber etwas vor ihrer Abtiffin Gerbirg IL; 
da jener 912 geftorben, diefe aber 941 ſchon geboren war, pflegt man ber 
Dichterin Geburtsjahr auf 935 in runder Angabe anzufeßen. Ihr Leben fällt 
aljo in die Zeit der Ottonen, der ſog. ottoniſchen Renaiſſance. Iſt e8 wahr, 
was gelegentlich erwähnt wird, daß fie die Taten der drei Ottonen im Liede 
gefeiert, jo müßte fie bis ins folgende Jahrhundert gelebt haben, und wir hätten 
etwa vor zwei Jahren das neunte Eentennarium ihre® Todes begehen Tönnen. 
Es läßt fi aber nur fo viel mit Beftimmtheit jagen, daß fie das Jahr 967 
überlebt haben muß. So weit reicht nämlich ihr uns befanntes Gedicht, das 
Dttos des Großen Regierung ſchildert; und erft nad dieſem jchrieb fie noch 
das Ichte Gedicht Über die Gründung von Gandersheim. Dan pflegt dieſe 
beiden Dichtungen jebt als drittes Buch ihren übrigen Werfen anzubängen. Sie 
ſelber hat nur das erite und zweite Buch als foldhe bezeichnet. Jenes enthält 
eine Anzahl von religidjen Gedichten und Legenden, teils im epiſchen Hexameter, 
teils im elegifchen Diftihon gefchrieben. — Dieſes enthält die ſechs Dramen, 
auf denen recht eigentlich der Dichterin Ruf und Ruhm beruht. 

Die Legenden des eriten Buches find ganz augenjdeinlih zu Zwecken 
frommer Erbauung geſchrieben. Über ihre Art und Weiſe zu fchaffen, gibt fie 
in einer Turzen Vorrede Auskunft, in der fi) nonnenhafte Beicheidenheit mit 
einem ſchlichten Bewußtſein ihres Talentes in prächtiger Weiſe vereint. Sie 
gefteht zu, daß manch Tadelnswertes an ihren Arbeiten ei, daß fie nicht immer 
ganz Haren Beſcheid gewußt habe über Länge oder Kürze der Silben, daß fie 
ferner auch apofryphe Quellen benütze. Das fei nun eben die Yolge mangelnder 
Wiſſenſchaft, weil fie bei ihrem dichteriſchen Schaffen ganz auf fich jelber an⸗ 
gewiejen und überdies noch jung an Jahren und wenig unterrichtet war. Sie 
berichtet, wie fie erft ganz heimlich angefangen habe, ihre Gedichte zu fchreiben, 
wie fie fi) bemüht und wieder gebeflert, um einen annehmbaren Text zujtande 
zu bringen, fo wenig die ganze Arbeit eigentlich nötig geweſen wäre. ‘Mit 
Dank und Verehrung gedenkt fie ihrer Lehrerinnen in den Wiflenfchaften, deren 
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zwei fie nennt: Riffarbis und Gerbirg, die nunmehrige Abtiffin. Schließlich 
meint fie: „Wenn auch die Dichtung in metrifcher Yorm — metrica modulatio 
— der weiblichen Schwachheit ſchwer und hart erjcheinen mag, jo hab’ ich mid 
doch daran gewagt, immer und einzig im Vertrauen auf die Hilfe der barm⸗ 
herzigen Gnade, nicht auf die eigene Kraft, dieſes Büchleins Lieder in daktyliſchem 
Versmaße zu fingen, damit nicht daS Talent der mir anvertrauten bejcheidenen 
Begabung — ingenioli — in de8 Bufens Dunkel vergraben, dur den Roft 
der Vernachläſſigung zugrunde gebe, ſondern geichlagen vom Hammer emfiger 
Andacht ein Teiles Tönen göttlichen Lobes von fid gebe. So kann dies kleine 
Talent, da es jonft feine Gelegenheit hat, Wucherzinjen zu erwerben, doch 
wenigſtens ein Werkzeug geringen Nutzens werden.“ 

In metriſchen Dingen bat fie mitunter ihre eigene Meinung, die mit den 
profodiichen Regeln der Bergil und Horaz nicht ganz zujammenitimmt; aber 
doch fann man ihre Dichtungen nichts weniger als barbarijch nennen. Das 
Latein hat ja ſicherlich ſo gut wie unfer liebes Deutſch während feines langen 
Lebens manche Wandlungen der Ausſprache durchmachen müffen, und im zehnten 
Sabrhunderte war e8 noch lange feine tote und damit erjlarrte Sprade. So 
folgte die Dichterin dem Gebraudhe ihrer Zeit, wenn fie die Elifion der Silben 
nicht gerne gelten ließ und eine oder die andere Silbe in anderer Quantität 
brauchte, als die Haffiichen Dichter des alten Roms. Sie mußte ſich au in 
gewiſſem Sinne ihre Dichterſprache erft jchaffen und das ift ihr im ganzen recht 
gut gelungen. 

Die acht Legenden des erften Buches find in dieſen Dietren gejchrieben 
und der Äbtiſſin Gerbirg gewidmet. Ein Marienleben tft das erſte, was Die 
fromme Klofterfrau bietet; der ganze Titel lautet: „Geſchichte der Geburt und 
des preißwürdigen Erdenwandels der unberührten Gottesmutter, wie ich fie ge- 
ichrieben fand unter dem Namen des HI. Jakobus, de8 Bruder des Herrn;“ 
unter deſſen Namen ging ein apokryphes Evangelium. An der Hand der 
legendarifchen Vorlage erzählt Hrotsvith die Geburt Mariens nach langer Kinder⸗ 
Iofigfeit der Eltern und das Leben Dlarieng unter beftändigem Hinweis auf die 
Legende, wie auch auf die eigene ſchwache Kraft, bis zur Flucht nach Ägypten. 
An einem Preisliede auf Chriftum, vor dem die heidnifchen Götter in Trümmer 
finfen, flingt die Dichtung aus. 

Ein Gedicht auf Chriſti Himmelfahrt folgt und ſechs SHeiligenlegenden 
ichließen ih an. Der innigfte Glaube und die jchlichtefte Frömmigkeit ſprechen 
aus diefen Verfen. Manches wirkt für unfere Auffaflung recht naiv, fo die 
Strafe, die dem ungetreuen Weibe des hl. Gangolf zu teil wird. Sie hatte 
die Wunder an feinem Grabe verjpottet und in derber, Täfterlicher Weiſe mit 
gewifien Vorgängen an des Menſchen Rüdfeite verglichen — und fiehe, jeit 
diefem Läſterworte konnte fie fein Wort mehr ſprechen, obne daß fi) aud ihre 
Rüchſeite turpi modulamine hören ließ. Das wird mit allem naiven Exnfte 
berichtet. 

95% 
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Am befannteften unter dieſen Dichtungen ift der Theophilus geworden, 
den man mit der Fauſtſage zufammenftelt. Um irdiſcher Ehren willen Hat fich 
Theophilus dem Teufel verfehrieben und erreicht auch fein Ziel; bald aber padt 
ihn die Neue. Durch Mariens Tyürbitte erhält er feine Verfchreibung wieder 
und ftirbt nad Öffentlihem Belenntnifje feiner Schuld eines feligen Todes. Die 
Tauftfage in der Ausgeftaltung des fechzehnten Jahrhunderts weiß. befanntlich 
nichts von der Erreitung durch Maria, obwohl e8 auch beim Fauſt der Sage 
nicht an Ausbrüchen der Reue fehlt. Die Sage war in proteftantijchen Ländern 
neu belebt und mit dem Landfahrer Yauft in Verbindung gebracht worden: 
bier fehlte die Yürbitterin, und zudem entſprach die recht exemplarifche Strafe 
dem moraliſchen Zwede, den man anftrebte, am allermeiften; die Hölle war bier 
jo wenig zu entbehren wie in gewillen Sitten: oder Unfittenjtüden der gleich“ 
zeitigen Dramatif. Wenn Lefling, freilich aus anderen Gründen, entſchieden die 
Rettung Fauſtens zum Ziele nahm, jo fommt er der Klofterfrau von anders» 
beim unwillfürlih näher, wie er ſich ja auch fonft in feinen tbeologiichen 
Streitigfeiten gar nicht ungern in katholiſchen Begriffen bewegt. Goethe vollends, 
der die Himmelskdnigin ſelbſt erſcheinen läßt, wandelt bier noch mehr auf alten 
Pfaden. Für Hrotsvith hat freilich die Befreiung durch Maria viel größere 
Wichtigkeit als die voraufgehende Sünde, wenn auch der Teufelspakt nicht einer 
gewiffen Graufigfeit der Schilderung entbehrt. Er kehrt übrigens in der Baſi⸗ 
lius⸗Legende noch einmal wieder, nur mit dem Unterjchtede, daß hier finnliche 
Liebe den Sünder treibt und der Hl. Bafilius noch bei Lebzeiten nad) ſchwerem 
Kampfe die Rettung bringt. Die plöglih auf Satans Einfluß erwachende Liebe 
der Jungfrau, die no dazu Gott geweiht ift, wird mit lebendigen Zügen ge- 
ihildert — aber das Satanswerk dabei lauert deutlih im Hintergrunde und 
bindert troß der lebendigen Schilderung alle verführerifche Wirkung. Hrotsvith 
verjteht e8 eben, ohne prüde zu fein, finnlihe Dinge, die Häufig in ihren 
Dichtungen wiederfehren, mit aller Anerkennung ihrer natürlihen Seite und doc 
mit heiligſtem Ernite zu behandeln, und Tönnte damit auch neueren Autoren 
ein Beiſpiel fein, denen oft genug entweder die Prüderie zu ſchaffen macht, die 
das Natürliche fcheel anfieht, oder aber der Ernſt fehlt, der bei Behandlung 
diefer Dinge nötig if. 

Hrotsviths Gabe zeigt fih auch in ihren Dramen, und in der Vorrede 
dazu Sprit fie fih ausführlich über diefen beiffen Punkt aus. Sie fagt zu- 
nädjft, daß von vielen Katholifen, die von anderen heidniſchen Schriftftellern 
nichts willen wollten, dennoch Terenz gern und häufig gelefen werde, „und 
während fie ihre Freude haben an der Eleganz der Sprache, befleden fie fi) 
durch die Bekanntiſchaft mit abicheulihen Dingen. Deshalb babe ich, der mächtige 
Ruf von Gandersheim (eine Überfegung ihres Namens), mich unterfangen, ihn, 
den andere jo gerne leſen, dichtend nachzuahmen, damit in der gleichen Dichtungs- 
art, die dort häßliche Unzuchtsſünden jchlechter Tyrauen erzählt, Hier die preis⸗ 
würdige SKeujchheit heiliger Iungfrauen nah Maßgabe meines bejcheidenen 
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Talentes gefeiert werde. Das gab gewiß manche Gelegenheit, Scham zu 
empfinden und tief zu erröten, weil id durch die ganze Dichtungsart genötigt 
war, die abſcheuliche Tollheit derer, die unerlaubter Liebe nachgehen, und ihre 
giftig-füßen Geſpräche, die wir nicht dem anpaſſen dürfen, was mir gerne 
hören möchten (quae nec nostro auditui permittuntur accodomari), beim 
Dichten im Geifte zu durchdenken und meiner fchriftjtellerifchen Pflicht gemäß 
niederzufchreiben.. Wollte ich dieſe Dinge verichämterweife bei Seite laſſen, jo 
würde ich weder meiner Aufgabe gerecht, noch könnte ich den Preis der Unſchuld 
jo voll, wie mein Talent erlaubt, verfünden; denn je gefchidter die Schmeidel- 
worte der Liebestollen auf die Verlodung binzielen, um fo erhabener iſt aud) 
der Ruhm des Helfer von oben, um fo herrlicher bewährt ſich der Sieg der 
Triumphierenden, zumal wenn weiblihe Schwachheit den Sieg behält und männ- 
lihe Kraft beichämt abziehen muß.” 

Das find doch wahrlich ferngefunde Grundjäge und die fromme Dichterin 
kann ehrlich jagen, daß fie ihre Arbeit mit tieffter Ehrfurcht dem Geber ihres 
Talentes darbringe, fie braucht fich weder ihres Zieles noch der Art, wie fie es 
erreicht, zu jchämen. 

Sechs Dramen find in diefem zweiten Buche vereint. Ob die Zahl ſechs 
dem Vorbilde gemäß gewählt worden, bleibe unentichieden; jedenfalls haben wir 
bier den älteften Terentius christianus vor uns, wenn auch erft das ſechzehnte 
Sahrbundert diefen Namen fand. 

Als Lektüre bietet Hrotsvith diefe Dramen; an eine Aufführung bat fie 
ganz gewiß nicht gedacht, wie fie denn au nur vom Leſen des Terenz zu 
jagen weiß, dem fie entgegentreten will. Die Szenen find nicht bühnenmäßig 
gejehen, Zeit und Ort werden nad Belieben gewechfelt, zwiſchen innen und 
außen fehlt jede Scheidung. Nah unferen Begriffen könnte man die ſechs 
Dramen vielleiht am eheiten als Novellen in Dialogform bezeichnen. Nicht die 
dramatifche, jondern nur die dialogiſche Form war am Terenz im Bewußtſein 
jener Zeit lebendig, wenn fie auch gemohnheitsmäßig den Namen „Drama“ bei» 
behielt. Auch über die Metrik des terenziichen und plautinifchen Verfeg — denn 
auch den Plautus muß unfere dichtende Nonne gefannt haben, wenn fie ihn auch 
nicht ausdrüdtih nennt — jcheint fi Hrotsvith nicht Mar geworden zu fein. 
Die Handſchriften zeigen ja zumeiſt feine Abteilung des Textes in Verſe, und 
leicht zu ergründen find die iambiichen und trochäiſchen Metren eben nicht. So 
bat unfere Dichterin den Ders, deſſen Borhandenfein fie offenbar mehr fühlte 
als erfannte, durch eine Art gereimter Profa erfekt, womit offenbar die gehobene, 
dichteriſche Sprache ausgedrückt werden foll. 

In ihr verfündet fie nun wirflih die Keuſchheit Heiliger Jungfrauen. 
Man fühlt in jeder Szene, daß die Dichterin begeiftert ift für das jungfräuliche 
Leben, das immer den Sieg behält. Das männliche Gefchlecht erweilt ſich zum 
teil al8 grimmigen Gegner, zum teil als fördernden Berater auf dem Pfade der 
Keufchheit. Heilige Männer find es, die Maria, die tief Gefallene, und Thais, 
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bie Buhlerin, aus den Höhlen des Lafters holen und zur Buße geleiten; ein 
liebestoller Dann aber ift e8 aud, der mit Blindheit geſchlagen flatt der bes 
gehrten Zungfrauen rußige Häfen und Pfannen umarmt und als ein Mohr 
aus der Kammer herausfommt, in die er in ftrablendem Feſtkleide hineingegangen. 
Diele Szene im Dulcitius entbehrt troß des ernſten Hintergrundes, der das 
winfende Dlartyrium zeigt, nicht eines wirffamen Humors. 

Gallicanus, des erften Stüdes Held, verdankt feine Belehrung der 
ftandhaften Jungfrau Gonftantia, die er zum Weibe begehrt und dann in 
höheren Sinne lieben lernt. Als flandhafter Chriſt geht er Lieber in die Ver⸗ 
bannung, als dem neuen Kaiſer Julian dem Apoftaten nadhzugeben, deſſen chriſtus⸗ 
feindlihe Tyrannei in einem faſt felbftändigen Nachſpiele Conſtantias Diener, die 
HI. Johannes und Paulus dahinrafft, nicht ohne daß der Richter, der des Kaiſers 
Werkzeug ift, darüber zum Ghriftentum kommt: Sanguis martyrum semen 
Christianorum. Der Dialog lehnt fich ftellenweife woͤrtlich an die Iegendarifchen 
Vorlagen an. 

Des Dulcitius Mißgeſchick wurde ſchon erwähnt; des Stüdes eigent- 
licher Titel heißt: Passio Sanctarum Virginum Agapia Chionise et Hirenae 
— aljo ein von Wundern verflärtes Martyrium beiliger Jungfrauen ift fein Inhalt. 

Das Lied von unerlaubter Liebe und ihrer Sühne erflingt au im 
Calimachus. Sogar über den Tod hinaus, noch dem Leichnam der geliebten, 
feujchen Tyrau gegenüber lebt des BVerblendeten Liebe weiter, bier an der Bahre 
erreicht ihn das Geſchick: am Biſſe einer Schlange ftirbt er dahin. Aber er 
und die von ihm geliebte Drufiana werden zu neuem Leben erwedt, das ihm 
ein Leben der Sühne werden joll. 

Der Abraham und Paphnutius werden gewöhnlich nach diejen beiden 
Männern genannt, die unter der Maske des fündigen Liebhaber zu dem ge= 
fallenen Weibe kommen, ihm Rettung zu bringen. Alſo zweimal das gleiche 
Motiv und doch nicht das gleihe Stüd! Bet diefer Gelegenheit zeigt fih, wie 
fein die Dichterin im Nonnenkleide die Charaktere zu differenzieren verſteht. Der 
alte bejorgte Dheim Abraham, der immer feines Mitbruders Ephrem Rat erholt, 
und den vor allem die Liebe zu feiner Pflegebefohlenen leitet, ift eine ganz andere 
Erſcheinung als der gelehrte Paphnutius, der in der erften Szene dad Quad⸗ 
rivium mit feinen Schülern traftiert — fo mag man in Gandersheim gelehrt 
haben! — und dann aus reinem unintereflierten Seelemeifer fih auf den Weg 
macht, daS große feelenmordende Ärgernis, das die körperlich ſchöne und doch fo 
grunbfchlechte Dirne bietet, zu tilgen. Als Thais dann in ihre Bußzelle ein 
geichloffen wird, bedenkt ſich die Dichterin gar nicht, die ſchaurigen Eigenfchaften 
diefer Haft infolge der rein natürlichen Lebensäußerungen des menſchlichen Körpers 
hervorzubeben. Sie bat offenbar mit dem ganzen Realismus ihrer Anlage über 
die Berichte der alten Legenden nachgedacht, und die bei folder Einfchließung 
notwendig mangelnde Reinlichkeit ift ihr als das allerfchwerfte an diefer Buße 
erſchienen. 
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Das lebte der Dramen endlich) bringt wieder eine Marterlegende der drei 
hl. Jungfrauen Fides, Spes und Charitas; nad) der Mutter der drei wird das 
Stüd gewöhnlid Sapientia genannt. Nur dag Schwert bezwingt die Be- 
fennerinnen Chrifti, indes die Elemente, namentlih das Teuer, ihnen gegenüber 
ihre Kraft verlieren. | 

Ein gewaltiger Preis der Fungfräulichkeit, der Reinheit, deren Berluft 
nur durch ſchaurigſte Buße erjegt werden kann, das iſt e8, was diefe Dramen 
verfünden. Auch wo unreine Dinge berührt werden müflen, weil der Realismus 
der Handlung dag verlangt, müſſen fie der Grundidee dienen: der Verherrlichung 
der Sungfräulichkeit. 

Die Sprache ift oft außerordentlich lebendig, namentlich in erregter Dis⸗ 
putation; andere Stellen, die nur den Zwed haben, den Tortgang der äußeren 
Handlung zu berichten, wirken dagegen begreiflicherweile ziemlih mat. Das 
ſchwächſte ift wohl die naive Schlachtizene im Gallicanus. Es wird eben vieles 
mehr nur angedeutet als eigentlih ausgeführt. Die Redeweife hat ebenfo 
wie die Metrik ihre Eigentümlichkeiten. Klangvolle Worte — altithronus, 
celsithronus find Epitheta Gottes, nostri serenitas jagt der Kaifer von fid 
felber — liebt die Dichterin, daneben braucht fie beſonders gerne die zärtlichen 
Diminutivformen ; jo redet Sapientia ihre Töchter an: o dulces Filiolae, o carae 
pusiolae! Ihr eigenes Talent erſcheint ſtets in beſcheidener Form ala ingeniolum. 

Die Charaktere find ſcharf umriſſen, fo knapp fie oft find; das zeigt ſich 
namentlih auch bei den Jungfrauen, bei deren Schilderung die Gefahr ber 
Schablone beſonders nahelag. So iſt die Kaiſertochter Conflantia eine ganz 
andere Erſcheinung als die jungfräuliche Gattin Drufiana, und Maria, die fchon 
tief ins chriftlicde Leben eingedrungen, dann .aber gefallen war, weiſt manche 
andere Züge auf, als die Dirne Thais. Auch die beiden Schweiterngruppen 
im Dulcitiuß und in der Sapientia find durdaus nicht völlig gleich, erftere find 
mädchenhafter, dieje weit ſiegesgewiſſer, auch ein bischen gelehrter als jene. Ueber⸗ 
haupt drängt fi in den fpäteren Dramen, wie wir ſchon beim Papbnutius 
ſahen, die Gelehrfamteit ftärfer hervor; man bat daraus entnehmen wollen, daß 
fe nicht mehr wie die erjten in Heimlichkeit entitanden, fondern von Anfang an 
für weitere Kreife beitimmt waren, denen mit einiger Wiſſenſchaft zu imponieren 
war. Das Zahlenfpiel, das ſich an die Zahl der Lebensjahre der drei Schweitern 
im lebten Stüde anſchließt, ift dafür das bezeichnendite Beifpiel. 

Dieje Legenden und Dramen bietet ung Hrotsvith felber als ihre dichterifchen 
Werke; auf ihrer Abtiffin Befehl Hat fie dann fpäter die Hiftoriiche Dichtung 
gepflegt und in einem langen epiſchen Gedichte die Taten Ottos des Großen 
geihildert. Sie jammert im Vorworte, daß es ihr an fchriftlihen Quellen ge- 
fehlt babe, jo daß fie die einzelnen Berichte mühlam babe zufammenfuchen müffen. 
Aber gerade darum ift dag Werk geſchichtlich wertvoll, während es im übrigen 
an, den VBorzügen und Fehlern der Schreibweife und Metrif Hrotsviths teilnimmt. 
Faſt dasfelbe gilt von dem lebten Gedichte über die Anfänge des Kloſters Ganders- 
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heim, das uns mindeſtens eines ſagt: daß die Dichterin mit ganzer Seele an 
ihrem Kloſter hing. Nach dem Tode ihrer geliebten Abtiffin Gerbirg II. ſoll 
es ſehr ſchnell in Verfall geraten ſein. 

Wir aber ſchauen heute nach faſt einem Jahrtauſend auf die merkwürdige 
Erſcheinung zurüd. Hohe Begabung kann man Deutſchlands erfter Dichterin 
unmöglich abjprechen und idealen Sinn noch weniger. Sie bat ſich reblich be- 
müben müflen, die Sprache zu meiltern, und bat fie dann als demütige Kloſter⸗ 
frau zu Gottes Ehre gebraudt. in gewiſſer Realismus der Beobadhtung und 
Adel der Herzensreinheit paaren fi in ihr zu ſchönſter Verbindung und zwingen 
ung, mit hoher Achtung und Verehrung den Namen Hrotsvith') auszuſprechen. 

Wollte Gott, fie fände viele Nachfolger von gleicher Reinheit des Strebens 
befeelt, aber auch von gleicher, aller Prüderie abholder Ehrlichkeit den Er⸗ 
Iheinungen der Welt und Natur gegenüber! Bon Hrotsoith kann man aud 
heute noch lernen. Und das war der Gedante, der mich diefe Zeilen jchreiben ließ. 


1) So fchreibt die Dichterin ihren Namen im Nominativ ftet?, während der 
Genetiv Hrotsvitha e ufw. lautet. Ähnlich Gerbirg, aber Gerbergae. 


SE 


Liebesgruss. 


Wenn du die Kiebe fiehft, 
Nimm ihr die Tränen! 

Sag ihr, an Weh und Trug 
gitt Schon mein Herz genug 
Mit feinem Sehnen. 


Wenn du die Kiebe fiehft, 
Sin? ihr zu Füßen! 
Sag ihr, troß Weh und Leid, 
Kummer und Bitterfeit 
Laß ich fie grüßen! 

Aachen. Nannn Lambredt. 


sw on 





Neue Belletristik. 
2. 


Bon Dr. U. Dreyer in Münden. 


er naivere Teil des lieben Publikums — meine verehrten Leſer und 
R Leſerinnen rechne ich ſelbſtredend nicht dazu — flellt ſich in feiner 

Phantoſie den böſen Rezenſenten vielleicht oft dar, wie er gerade 
meuchlings einige ahnungsloſe, lammfromme Autoren auffpießt und ſich an den 
zappelnden Jammergeftalten mit bemjelben grimmigen Behagen ergbtzt wie etwa 
ein grundverdorbener Junge an den zuckenden Infeftenleibern, durch bie er 
furz vorher eine Nabel gebohrt Hat. Mag jedoch die vox populi im allgemeinen 
einer milberen Auffafjung bes Sritiferberufes zuneigen, die Tatſache läßt fich 
nicht wegleugnen, daß bie meiſten Schriftiteller, in erfter Linie jene, bie dieſen 
Namen gar nicht einmal verdienen, in ben Rritifern ihre ſchlimmſten Widerfadher 
erbliden und fie für die verworjenften Kreaturen auf Gottes Erdboden erflären. 

Nein, ihr trefflicden Poeten, wir find weit befjer als unfer Ruf, und die 
Schabenfreube ift keineswegs eine Erbſünde ber Rezenfenten, wie ihr e8 urbi et 
orbi verfündet! Im Gegenteil — wir find unendlich froh, wenn uns nad all 
dem unglaublichen Zeug, das wir Armſten über uns ergehen laſſen müſſen, 
wieber einmal eine wenigftens halbwegs genießbare literariſche Koſt aufgetifcht wird. 

Dieſes — leider jo feltene — Glüd widerfuhr mir bei der Prüfung 
einer ſtatilichen Reihe neuer Erzeugniffe auf dem Gebiete der erzählenben Literatur, 
und id fann mit großer Befriedigung Tonftatieren, daß ich diesmal gottlob 
mehr Treffer als Nieten zog. 

Die zu beſprechenden Novellen und Romane laſſen fi wohl am beiten 
in 4 Gruppen gliedern: in philoſophiſche, Hiftorifche, Heimatgeſchichten (oder wie 
der geläufigere Ausbrud Hiefür lautet: Dorfromane). Dazu gefellt fih noch 
eine 4. Klaſſe, die in keine der 3 vorhergehenden Spezies eingereiht werben 
tann, und dieſe mag den Reigen eröffnen. 

Da nenne ich zuerft Achleitners neueften Roman „Die Luftſchiffer“). 
Artur Achleitner, der fih in feinen Hochlandsgeſchichten und Schwarzwald · 
erzählungen als glüdlicher Nachfolger (body feineswegs als ſtlaviſcher Nachahmer) 


3) Berlin 1903, Otto Janke. 378 S. Mt. 2—. 
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Hermann von Schmids bzw. Berthold Auerbachs bewährte, verjuchte ih in 
jüngfter Zeit wiederholt im Salonromane und zwar, wie ich gerne hinzufügen 
will, nicht ganz ohne Geſchick. Allein ich kann e8 nicht verhehlen: Mir gefällt der 
ſinnlich⸗friſche, derbwitzige Erzähler in der Lodenjoppe um ein gut Stüd beffer 
als der geiftreihelnde, Fühl-lähelnde Plauderer im rad. In den „Luftichiffern” 
ſucht er die Poeſie diefeg Sports in lebhaften Farben zu ſchildern; doch die 
künſtleriſche Einheit ift bier nicht firenge gewahrt und die Spannung dei 
Lejers wird in künſtlicher Weiſe dur allzu romantifche Zutaten noch auf der 
Höhe erhalten. 

Die Xeronauten werden dem Autor für diefe Gabe ebenfo viel Dant 
willen als die Hubertusjünger Heinrih von Kadid für „Aus dem Tage 
buche eines Sonntagsjägers"’). Der Titel ift allerdings irreführend ; 
denn es handelt fih hier um die (friich und anſchaulich erzählten) Begebnifie 
eines richtigen Weidmanns und nicht eines Angehörigen jener Gilde von Jägern, 
die fländig reichſten Stoff für Wißblätter liefern und die der alte Kobell in 
jeinem „Wildanger“ draſtiſch als „Kreuzerſchützen“ bezeichnet. 

Wie Kadich, jo bietet auh Earl Buſſe „Erlebtes und Erlaufchtes“ 
in feinem Novellenzyklus „Federjpiel”?). Es ift ein Strauß farbenfrifcher 
Wieſenblumen, reizvoll durch feine Anmut. Der befannte Lyriker Bufje ift ein 
feiner Stimmungsmaler und weiß auch die einfachften Alltagserlebniffe mit dem 

Schimmer echter Poefie zu vergolden. 
| Der Dilettantismus hält dies freilich nicht für notwendig und meint, die 
gute Tendenz allein fei völlig ausreichend. Wie jagt doch Geibel? 
„Die ſchöne Form macht kein Gedicht, 
Der ſchöne Gedanke tut's auch noch nicht; 
E83 fommt drauf an, daß Leib und Seele 
Zur guten Stunde fi vermähle.“ 


Die fittlichreine Tendenz ſchafft noch lange fein Kunftwerl. Dies gilt 
zunächſt von der Novelle 3. Mayrhofers „Der Mutter Bermädtnis“?), 
die in der Kompofition und Charafterzeihnung durchaus verfehlt it. Mayrhofer 
moralifiert auch zu viel; ein bißchen weniger wäre mehr geweien. Wie würden 
die Leute mit Recht den Kopf jchütteln, wenn der Prediger auf der Kanzel nichts 
andere zu tun müßte als eine Stunde lang bloß zu erzählen? Doc ift dies 
nicht ebenjo verfehrt, wenn der Erzähler zum Prediger wird ? 

Dies trifft au zu bei M. von Greiffeniteins Novellenfammlung „Die 
Reiterin an der Römerftraße und andere Erzählungen“*. Die 
Iehrhafte, löbliche Tendenz kann ung über die Schwächen diefer Novellen nicht 


1) Dresden 1902, E. Pierſon. 100 ©. 

2) Berlin 1904, Albert Goldſchmidt. 394 S. Mt. 5.—. 
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hinwegtäufchen. Greiffenftein hat eine beachtenswerte lyriſche Begabung in Der 
Sammlung religiöfer Gedichte „Weiße Narzifien“ bereits bekundet, doch auf 
epiihem Gebiete ift der Befähigungsnachweis erft zu erbringen. 

Eine merkwürdige Auffafjung von dem Schriftitellerberufe zeigt Martha 
Andre in der Novellenfammlung „Wie das fo ift’"). Ich Habe nicht leicht 
ein abjloßenderes Buch gelefen al diefes. Die Verfaflerin will um jeden Preis 
modern jein und wird dabei höchſt lasziv. Allerdings mögen die Helden der 
1. und 3. Novelle: bier ein abenteuerluftiger Ehemann, dort eine männertolle 
Grau ein pilantes Lefefutter für die Lebewelt bilden; andere Leute aber mwidern 
fie förmlih an. Für diefe Sorte von Schriftftellerinnen (fall Martha Andrö 
nicht doch das Pfeudbonym für einen bupermodernen Schriftiteller ift) paſſen 
Schillers Worte: „Da werden Weiber zu Hhänen!” 

Julius Zeyer! Wie ganz ander8 wirkt dies Zeichen auf mid) ein! 
Das ift wahre, Terngefunde, wenn auch mandhmal allzu romantisch myftiiche Poefie ! 
Der tſchechiſche Dichter ift bei uns bei weitem nicht jo befannt wie fein Lands⸗ 
mann Jaroslav Vrchlicky; die Übertragung feiner Geſchichten und Le- 
genden“?) durch Paul Lokota und Paul Joſ. Harmuth ins Deutſche (mit dem Bilde 
des Verfaſſers) ift daher zweifellos eine verdienſtvolle Tat. Zeyer ift ein Romantiker 
durch und durch, der ſich in der Wunderwelt der Märchen und Sagen am bebaglichiten 
fühlt. Der Glanz feiner Sprache hat etwas Berüdendes an ſich wie die glibernde 
Diktion Vrhlidys. Das „Heimweh der Romantiter nad der verlorenen Heimat“, 
nad der katholiſchen Kirche, Sprit fih in der jchönften feiner Erzählungen 
„El Christo de la Luz“ deutlich aus. 

Sein träumeriſcher Sinn gleitet gerne zurüd in die Vergangenheit und — 
feiner jüdiſchen Abflammung gemäß — in den Orient; ein ſchwediſcher Autor 
Dagegen, der in Deutſchland nun faſt beſſer befannt ift als in feiner Heimat, 
Alfred of Hedenftjerna, fhöpft lieber aus dem frifhen Born der Gegen- 
wart. Was uns an feinen „Vebensbildern“?), die in der Überfegung von 
Ernft Braufewetter vorliegen, beſonders anbeimelt, iſt ein ungekünſtelter, 
fieghafter Humor, der fi mitunter in wunderliden Sprüngen gefällt und 
mandem ehrfamen, zopfigen Philifter Ted eine Nafe dreht. Hedenſtjerna iſt ein 
lachender Philoſoph, der unter einer heitern Miene die Tiefe feines Gefühls 
verbirgt. 

In diefer Hinficht gleicht er Wilhelm Raabe; doch fteht dieſer künſtleriſch 
viel höher. Wir find mit der Erteilung fchmeichelhafter Attribute an unfere 
Schriftfteller ungemein freigebig. So nennen wir fchon faft jeden Poſſenreißer 
einen Humoriften, und doch befikt Deutſchland nur fehr wenige Künftler des 
gottbegnabeten Humor. Wilhelm Raabe ift einer diefer wenigen Auserwählten 


I) Dresden 1903, E. Pierfon. 234 S. Mt. 2.50. 
% Münden, Dr. 3. Marchlewski & Co. Mt. 1.50. 
% Berlin, Ulrich Meyer. Mt. 1.—. 


396 Neue Belletriftik. 


und fteht faſt auf gleiher Stufe mit Jean Paul und? — wenn mir die 
englifche Literatur noch beranziehen — mit Charles Didend. An erflern 
erinnert feine jprunghafte Kompofition und feine Zeichnung wunderlicher Käuze, 
an lebtern die Draſtik feiner tollen Laune. Raabes präditige Eigenart offenbart 
auh „Der Lar”’). „Eine Ofter-, Pfingft-, Weihnachts und Neujahrsgefchichte” 
ſetzt der Dichter ſchallhaft dazu und bezeichnet mit diefem feltfamen Untertitel 
die Zeit der DBegebniffe fein Romans. Im Mittelpunkt fteht natürlich 
wieder ein merfwürdiger Sonderling, der Kreißtierarzt a. D. Schnarrwergf mit 
feinem „Pithekus“, einem außgeftopften Orangelltang, ein Dann von köſtlicher — 
bald Hätte ich gejagt: altbajumwariiher — Grobheit, aber unnachahmlich echt. 

Eine etwas in ſich gefehrte Natur wie Raabe ſcheint auch Otto Spiel» 
berg zu fein. In feinen apboriftiiden Skizzen „Der ehte Weg ins 
Leben oder die neue Ethik“?), fucht der ſchwärmeriſche Pantheift für fein 
Naturevangelium gläubige Anhänger zu werben. Abgeſehen von feinem törichten 
Eifern gegen jeden Eonfeflionellen Standpunkt, Heidet er manche beherzigenswerte 
Lebenswahrbeit in fchöne poetifhe Form. Seine Satire auf Zeitverhältniffe ift 
mitunter recht zutreffend. Ex ift ein entjchiebener Gegner Nietzſches. 

Ganz auf dem Boden des Naumburger Philofophen jedoch fteht Auguft Wid 
in feinem „philofophifchen Romane” „Neue Menſchen“?). Diefe „neuen Menſchen“ 
find nicht8 anderes als egoiftiihe „Herrennaturen”, die ein intenfives Ausleben der 
Per fönlichkeit In Schaffen und Genuß gebieteriſch fordern. Ein „Götterpaar“ verbindet 
id miteinander „in freier Liebe“; doch ift er bereits defadent; denn nach des Ver⸗ 
faſſers Anfhauung muß für das Weib der Zufunft der Mann erjt geboren 
werden. Die Quintefienz feiner Lebensphilojophie ruht in der Mahnung: „Menſch, 
leb', fieb’ und ſtirb!“ Wie gut der Autor in der Kenntnis des Katholizismus 
beſchlagen ift, zeigt der Sab, den id ohne Kommentar wiedergebe: „Er füßte 
fie auf die Stirne, wie ein Priefter fein Beichtfind küßt.“ 

Zu den Modernen im befferen Sinne zählt Prinz Emil von Shönaid- 
Sarolath, der ſchon allein durch feine Lyrik hinlänglich bewieſen hat, daß er 
auch den Adelsbrief des Dichters beſitzt. Seine Novellen-Triag „Der Yrei- 
herr, Regulus, Der Heiland der Tiere“ *) jpiegelt einen büftern 
Grundgedanken: den vergeblihen Kampf eines hochgelinnten Menſchen um un» 
erreichbare Ideale. Hier ift es das verzweifelte Ringen um die Liebe einer 
edlen Frauenſeele, dort der tragifche Untergang eines unglüdlichen Freiheits⸗ 
ſchwärmers von 1848 und in der 3. Erzählung der verbitterte, nublofe Krieg 
gegen feſteingewurzelte Vorurteile. Die letztere Geſchichte ift mitunter etwas zu 
bizarr, ins Krankhafte gefteigert. 








1) Berlin 1903, Otto Janke. 3. Aufl. 224 ©. 
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Schönaichs Erzählung „Regulus“ leitet ung hinüber auf da8 Gebiet des 
biftorifchen Romans. Zeitlih und künftlerifh voran flieht Martin Hellindens 
„Der Stern von Halalat“?) (mit prädtigem Buchſchmuck von 9. van 
Taak). Der Roman verjeßt uns in die Zeit der babyloniſchen Gefangenfchaft 
der Juden und ihrer Beireiung durh den Perſerkönig Cyrus. Babylons 
Märchenpracht taucht vor unfern Augen auf, und eine Fülle plaſtiſcher Geftalten 
und bedeutfamer Begebenheiten fügt ſich wie Moſaikſteine zufammen zu einem 
prunkoollen, lebenswahren, mit der Bibel und Geſchichte im vollen Einklang 
ftehenden Kulturbilde jener Tage. Im wirkſamen Gegenfa zu dem ausfchweifenden 
Nabuhodonofur und feinem Sohne, dem gottlofen Belfaruzzur tritt der fchlichte, 
tatfräftige Kuruſch (Cyrus), und den genußfüchtigen Babyloniern werden die in 
harter Knechtſchaft jeufzenden Juden gegenübergeitelt — mit ihren Tugenden und 
Schwächen. Unter den Kindern Iſraels ragen bejonder8 zwei Perjonen hervor: 
die liebliche Respha, die zur Yürftin von Juda emporfteigt, und die wie aus 
Erz gegofiene Geftalt des Propheten Daniel. Kurz, dag Wert bietet hohen 
Fünftlerifchen Genuß und reichſte Belehrung, letztere ohne jede Aufdringlichteit. 

Ein Hellinden nicht unebenbürtiger Rivale ift Guſtav Adolf Müller, 
befannt als Verfaſſer der romantiihen Epen „Die Nachtigall von Sejen- 
heim” und „Der Pfeifer von Duſenbach“, beide von Martin Greif mit 
Recht gerühmt. Bei diefen und bei feinem neuen Roman „Daß Grab 
am Rhein“? ift wohl Scheffels Muſe Pate geftanden. Doch ſoll damit 
feineswegs ber Vorwurf blinder Nachahmung gegen den Dichter erhoben werden; 
denn gerade in der hiſtoriſchen Epif gab Scheffel für eine Reihe von Dichtern 
den Ton an, von denen manche fi zu einer Traftvollen Eigenart durchrangen. 
Guſtav Adolf Müller ift auf dem beiten Wege dazu und fein vorerwähnter 
Roman ift ein glüdliher Wurf. Die Handlung ift freilich einfach; es ift das 
Romeo und Julie-Motiv auf germanischen Boden und in die Zeit des Kaijers 
Hadrian übertragen. Doch hat der Verfafler in dem ſchwärmeriſchen Römerfüngling 
Burrus und in der bingebungspollen Germanin Swanhilde ein paar treffliche 
Geftalten gejchaffen. Die edle, reizvolle Sprache verrät den wirklichen Poeten. 


Ein farbenreihes Bild aus dem unheilſchweren Bauernfriege enteollt 
Felix Nabor in feinem Roman „Der Vogt von Lordh”?) Nur trägt 
der Dichter bei der Schilderung der dur die Bauern verübten Greuelizenen 
die Farben zu grell auf und fpielt den Kampf ausſchließlich aufs religiöfe Gebiet 
hinüber, während doch die troftlofen fozialen Verhältniſſe jener Zeit eine Haupt» 
triebfeder der Empörung bildeten. | 

In die dem 3Ojährigen Kriege vorausgehenden Wirren führt ung aud 
die Augsburger Novelle von Max Radlkofer „Aus dem Reihstagsjahr 


2) München 1904, Ullgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m.b. 9.486 S. ME.4.— [5.—]. 
% Bremerhaven 1908, H. Vangerow. 203 ©. 
3) Regensburg 1904, Verlag3-Anjtalt vorm. G. J. Marz. 309 ©. 


398 Neue Belletriftik. 


1582"). Der Autor will mehr Hiftorifer als Novellift fein, und im Gewande 
einer ſchlichten, doch anmutigen Erzählung jtellt er einen auch für die Allgemein- 
beit intereffanten Abfchnitt aus. Augsburgs Vergangenheit biftoriich fo getreu 
dar, daß jeder Gefchichtstenner feine Freude daran haben wird. 

In ferne Zeiten verſenkt den Blid auch Frig Lienhard in feinem 
„Thüringer Tagebuch”). Mit dem Auge des Künftlers ſchaut Lienhard 
die fagenummobene Landſchaft, und während er durch die blühende Gegenwart 
wandelt, taucht vor feinem Geifte die Ritter- und Sängerherrlichkeit des 
Mittelalter auf. Und jelbft da, wo der Philoſoph ſcheinbar den Dichter ver⸗ 
drängt, wo er über „Mienfchheitsfragen“ Ddisputiert, bleibt fein Stil in hohem 
Grade bildlich und lebendig. Nur manchmal grübelt er zu viel und zu tief. 
Mit feiner kosmiſchen Weltanfhauung, bie dem Geifte des Chriftentums zwar 
nicht direkt widerftrebt, wird ſich aber nicht jeder befreunden fönnen. 

Neigung zu ernflen Grübeleien, die nicht felten in eine wehmutspolle 
Refignation ausklingen, erfüllt au den als hervorragenden Erzähler Tängft be» 
fannten Freiburger Stadtpfarrer Heinrich Hansjalob. Seine Tagebud- 
blätter „Stille Stunden”?), vom Januar bi8 Spätherbft 1901, gewiffer- 
maßen eine Fortſetzung feiner Autobiographie „Aus dem Leben eines Viel⸗ 
geprüften” find voll geiftreicher Neflexionen über Zeit: und Streitfragen, 
insbefondere auch über unjere Hyperkultur, und geftatten einen tiefen Ein- 
blid in des Dichters Weltanſchauung. Allein der Glanzpumft diefer novelliſtiſch 
gefärbten Skizzen iſt doch wiederum feine köſtliche Zeichnung von Schwarzwälder- 
igpen, von Liebichs Mkeifterhand verjtändnisvoll illuftriert, fodaß (wie beim 
„Thüringer Tagebuch”) auch da8 Auge nicht Teer ausgeht. 

Hanzjalob iſt ein echter Heimatkünſtler. Dieſes Attribut paßt auf 
Viktor Fal nicht, deſſen Erzählung „Wir von der Grenze”*) nur in 
geringem Grabe die Sitte und Eigenart der Schlefter jpiegelt. 


Höher fteht Br. Wild. Grimme in der Novellenfammlung „Auf 
heimiſcher Scholle“). Aus dem Nachlaß des 1887 veritorbenen fauer- 
ländifhen Dialektdichters und Volks⸗ und YJugendfchriftftellers hat Freundeshand 
5 Geſchichten von verfchiebenem Werte ausgewählt und veröffentlicht. Zwei der» 
felben „Die alte Urſel“ und „Die Jungen von der Waldwieſe“ gehören der 
1868/69 veröffentlichten, |. 3. wenig beachteten Sammlung „Schlichte Leute“ 
an. Grimme lehnt fi in feiner Dialektdichtung an Fritz Reuter an. In ber 
Noveliftit wird ihm Eichendorff vorbildlich. Manchmal gerät er allzufehr in 
dag Fahrwaſſer der Romantif und läßt feine Helden und Böfewichter nur in 
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Superlativen ſprechen. Doch bleibt feine Art ſtets volfstümlih, wenngleich Die 
lehrhafte Tendenz oft allzu deutlich in den Vordergrund tritt. Immerhin kann 
man feinen Geftalten eine auf fcharfe Beobachtung ſich gründende Naturtreue 
nicht abſprechen. 

Mit der Lebenswahrheit in der Geftaltung nahm man e8 in der Dorf 
novelliftif, namentlich in der fübdeutjchen, lange Zeit nicht genau. Man glaubte 
alles Ernſtes, dieſe gefühladufeligen, fab-witelnden Salontiroler, die ung dieſer 
oder jener „Hochlandserzähler” als naturecht vorzuftellen beliebte, ſeien wirkliche 
Söhne der Geift und Körper ftärtenden Alpenwelt und nicht leere Ausgeburten 
einer ungefunden Dichterphantafie.e Das unfundige Publitum beklatſchte fie mit 
kindiſchem Vergnügen, ähnlich wie fich mweiland Herr von Strikow in läppiſcher 
Weife an den echten Älplern ergötzte. Dan vergaß ganz darauf, daß der 
jogenannte Bauernpoet oder Volfsfchriftfteller eigentlih nur feine Leſer abkonterfeite 
— natürlih im ländlichen Koftüm. Aus diefem verderblichen Gautelipiel reißt 
ung gotttob der Ruf der Neuzeit nad) wahrer „Heimatkunſt“. Eigentlich be= 
deutet diefe Forderung nichts Neues, fondern nur die Rückkehr zu jenem urwüchfigen 
Realismus, dem ſchon Jeremias Gotthelf buldigte. 

Solcher erquicklicher Naturwahrheit, die nur der genaueften Kenntnis von. 
Land und Leuten der Heimat entipringt, begegnet man bei dem nieberdfterreichifchen 
Dialektdichter und Erzähler 3. G. Frimberger, namentlich in feiner Geſchichte 
aus dem nieberöfterreichifhen Weinland „Der Binder von Reinthal”) 
(mit Buchſchmuck von Marianne Frimberger). Das find feine erträumten Phantafie- 
geftalten, wie fie Frimberger zeichnet, das iſt das fchwerfällige, im engen Geſichts⸗ 
kreis fich bewegende, jeder Sentimentalität abholde Bauernvolf, wie e8 leibt und 
ledt. Dabei hält der Dichter das Lofalfolorit peinlich feſt; feine Perfonen find 
nit nur durch die Mundart, fondern auch durd Sitte und Eigenart von den 
Bewohnern anderer Gebiete ſcharf unterjchieden. 

Eine hocherfreuliche Leiftung auf diefem Gebiete ift aud Paul Kellers 
Roman aus den fchlefifhen Bergen „Die Heimat“?) (mit Buchſchmuck von 
Philipp Schumader). Paul Keller hat manche Vorzüge mit feinem berühmten 
Schweizer Namensvetter Gottfried Keller gemeinfam, vor allem ein unleugbares 
Geſchick zur Detailmalerei; ſchon die faft ins Minutiöſe gehende Schilderung 
des Sinderfpiel® zu Beginne feines Romans beweift dies. Iſt aud die eine 
oder andere Situation, in der die handelnden Perjonen erjcheinen, nicht ganz 
neu, der Dichter weiß fie doch fo eigenartig zu geben, daß dieſer Mangel dem 
Lefer gar nicht zu Bewußtſein kommt. Zudem entihädigt der Autor durch Die 
vortreffliche pſychologiſche Vertiefung der Charaktere und durch die Kraft volfg- 
tümlicher Darftellung. Nur pafjen in diefen Rahmen nicht gut die ausgeführten 
Verfonifitationen von abftrakten Begriffen, wie der Einſamkeit, Reue u. a., fo 
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gelungen fie auch an fi find. Kellers Bildungsroman ift ein begeiftertes 
Hohelied auf die Heimat, das jeder gerne vernimmt. 

Einer der berufenftien Nachfolger 3. Gotthelfs und Gottfried Kellers ift 
auh der Sweizer Ernft Zahn. Nicht in der Lyrif, wie er urſprünglich 
glaubte, fondern in der Schilderung feiner bergumgürteten Heimat ruben Die 
Wurzeln feiner Kraft. Seine bisherigen Heimatgefchichten „Albin Indergand”, 
„Der Jodelbub“, „Ernft Behaim” u. a. errangen berechtigten Erfolg. Seine 
neueite Schöpfung „Schattenhalb”'), drei Erzählungen, kann getroft mit den 
beiten Werfen der Heimatfünftler der Gegenwart auf eine Stufe geftellt werden. 
Eine geitaltungsträftige und geſtaltungsſichere Hand und ein jeltener piychologifcher 
Scharfblid Tommen ihm dabei ganz bejonders zu flatten. Sein berber Realismus 
gemahnt an den firengen Lügelflüher Pfarrherrn. Eines vermißt man jchmerzlich 
bei Zahn: jenen Findlich-frohen Humor, der ſelbſt die tragiſchen Seiten des 
Lebens mit mildem Lichte verflärt. 


1) Stuttgart und Leipzig 1904, Deutjche Berlags-Anftalt. 368 ©. 
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Betrachtung. 


Wie ift unfer Leben? 
Wie ein Rofenftraud: 
Rofen hat’s zu geben, 
Dody trägt’s Dornen auch. 


Wie ift unf’re Sreude ? 

Wie ein Xöslein rot: 
Shmüdt’s die Bruft uns heute, 
ft es morgen tot. 


Wie ift unfer Leiden ? 

Wie der Dorn am Straud:: 

Bleibt uns, bis wir fcheiden, 

Bis zum Todeshauh. — 
Tübingen. Mar Aienningers. 
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Jobannes Weber. 


Bon Heinrih Federer in Zürich. 
Echluß.) 


enn Johannes dennoch einmal einen Gafſenhauer oder eine Walzer: 
7 melobie pfiff, jo hörte er doch ſogleich im Anblid des Magus- 

hauſes auf. Man ſah es diefem dunfeln, ſchweren und vor— 
nehmen Gebäude förmlich an, daß es feinen muſikaliſchen Leichtfinn ertrug. 
Sein hoher, grauer Giebel glich dem wurdevollen Perrückenſchopf des Meiſters 
Händel und, wie der Schöpfer des „Meſſias“ unter feinen Brauenbüfcheln 
hervor, jo fahen die großen dunkeln Fenſter mit dem fteinernen Kranz 
gefimfe darüber in feierlicher Geringihätung auf den gemeinen Gaffen- 
lärm hinunter, wo man freilich pfiff, trällerte und ungezogen ſchrie, ... 
das war eben Gaſſe! 

„Ich fürchte, meine Geſchichte Iangweilt Sie,“ unterbrach jetzt ber 
Dann im Regenmantel den Träumer. Johannes. „Sie hören mich ja 
gar nicht.” 

„OD bitte, erzählen Sie weiter!“ bat der Erwachte mit unfreiwilligem 
Drängen. 

„Eines Tages,“ begann bie wunderbar befannte Stimme wieber, 
„klappte Dr. Magus das Klavier zu und fagte, indem Maria wie ein 
ſcheues Vögelchen zufammenzudte, ‚Johannes Weber, wir find fertig, du 
mußt auf das Konfervatorium‘.” 

Und der Jungling Inöpfte fein Bündel und verreifte nad) ber fernen, 
großen Hauptftabt. Der Alte hatte ihm noch die Taſche mit Goldftüden 


und Maria den Mund mit Rofinchen gefüllt. Bald darnach ftarb der 
Biteracifie Warte. 5. Jahrgang. % 
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Organift und mit ihrer treuen Klemenze trauerte die Jungfrau über den 
Abfchied des Vaters und faft noch mehr über jenen des Geliebten. 
Flotte Burjchen in Snieftiefeln und Mütze gingen vor den Blumen= 
ftöden des jchwermütigen Haufe ber und bin und bettelten um Marias 
nidendes Köpfchen oder ein Kußhändchen. Sie blieb Hinter den Geranien ver: 
borgen. Muſik und Hochzeitswagen zogen unter ihr vorbei und alles reckte 
den Hals über die Gefimſe verzweifelt weit hinaus. Sie aber blieb hinter den 
Fuchſien verborgen. Selbſt als man das große Zurnfeft feierte und den 
Umzug an ihrem Haufe vorbeiführte, guckte fie nur ganz leiſe zwiſchen 
einer Fuchſia und einer Geranienblüte hervor, nur meil Klemenze be= 
bauptet hatte, die Blume des Landes ziehe da vorüber, und nur um fi 
zu überzeugen, daß alle dieſe in Samtwams und weiße Hojen geffeidete 
Schönheit fi) nicht entfernt mit dem Einen und Einzigen meſſen fönne. 

Wenn er einit füme, dann würde fie freilich die Blumenftöde aus: 
einander ſchieben und weit hinaus ihr heiterbraunes Schöpfchen ftreden, 
damit er wüßte, daß fie gewartet, jeden Tag bis zu diefem Wiederſehen 
geduldig gewartet habe.” 

„Aber der arme Tropf Johannes!“ 

Erſchreckt ſchaute der Zuhörer auf feinen Begleiter. 

„Ja, wundern fie fih nur und verachten Sie ihn, Johannes hat 
in der großen Stadt nad) und nach die ernfte Muſik und, als ob das damit 
zufammenbinge, jeine Maria vergefien. Das heißt, e8 gibt fein Vergefjen 
in ſolchen Dingen, aber vor dem pifanten, nervöſen Mufizieren der Moderne, 
por dieſem außfchweifenden Farbenmiſchen und diefem fapriziöfen Getue 
der Operette war der alte Händel und der Schwur und der Magifter 
und bie ftille Tochter zwifchen Geranien und Fuchſien in den Hintergrund 
gerückt. Unſer Johannes hatte Talent zum Somponieren und e3 waren 
ihm einige Mazurfa und Polonaijen geraten, die einen geiftreihen Humor 
und reichlich jenes heiße Blut bejaßen, weldyes die Füße hebt und die 
Hüften ſchwingen macht. Tia tia tia rilili rilili rum! .. willen Sie, jo!“ 

Johannes Weber feufzte jchwer und bänglid). 

„Bas ift Ihnen? Meine Gejchichte greift Sie an! Sie haben diejen 
elenden Burjchen wohl gefannt?” fragte der Unbefannte. 

„Sa, ich kenne ihn!“ ftöhnte Johannes. 

„Ah, natürlich!” machte der Fremde und zog wieder ein wenig 
feinen nächtigen Mantel zurecht und nun ſchien e8 dem „Johannes, ala ob 
er ihm jelber aufs Kleinſte gliche. 
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„In der Heimat war inzwilchen,“ bemerkte diejer Tcheinbare Doppel: 
gänger ruhig, „eine Muſikakademie errichtet worden und einftimmig berief 
man den jungen Mann als Profeffor ber. Seine Tänze und pifanten 
Zongemälde gefielen und er ſchien mit fich völlig zufrieden zu fein. Und 
doch .. wie kam es nur. . geftatten Sie, daß ich mich ein wenig befinne! 


Johannes bedacdhte unterbeffen, wie er doch nicht immer ruhigen 
Herzens gewejen ſei. Zumeilen, beſonders am Abend und beim Anblid 
des Magushaufes, überfam ihn das Heimweh nad) den alten großen Mufif- 
genieg. Er fam fi dann vor wie ein Wanderer, der fi) vom Hochge- 
birge entfernt und immer weiter und weiter in die Gärten der Ebene ver: 
Ioren bat. Da irrt er nun im beraufchenden Duft fremder Pflanzen, im 
Prangen jüdländifcher Früchte, zwilchen phantaftiich geftugten Taxushecken, 
Tächerpalmen und ftacdheligem, aber feuerblumigem Kaktus ber und Hin. 
Doch hie und da, wenn er einen Buſch auseinander biegt, fieht er plößlich 
aus unmeßbarer Weite die Umriffe der Alpen im blauen Dunft der Ferne 
durch die Lichtung hereindämmern. Sie grüßen ihn und da faßt ihn dann 
Heimweh und Reue. 


In einer ſolchen Stimmung ging er zu Fräulein Magus. Wie heimelte 
ihn alles da an! Noch ift ihm ein SYegliches gegenwärtig, das ſchüchterne 
Grüßen, das ſtumme Sitzen Seffel gegen Seſſel, die ausweichenden Blicke 
und nad) gleichgültigen Worten ringenden Lippen, dann aber das leije Sid} 
finden, da8 heimliche Suchen nad) fühen Anzüglichfeiten, das Verſteckſpiel 
der Gefühle, endlich die Offenbarung ber Liebe zuerft Icherzweile, dann mit 
ernften und errötenden Mienen, endlich das jeelenvolle Ja Marias, die 
Umarmung und — — 


Und wieder, geftern war's . . . ah was fag’ ich? ... vor einem 
Sabre, da regnete e8 wie heute fo leife, jüß und begehrlidh, und während 
dieſes Regens jaßen Johannes und Maria Arm in Arm beifammen. Wie 
das gefommen? ch glaube durch feine raſche Laune und ihre brave 
Stetigfeit. Sie ſchwuren fi Treue und fuchten im Kalender einen Tag 
beraus, der für die Hochzeit jchön genug wäre. Ein Montag ſollte es 
fein, mit dem die Woche friſch anfängt und auf dem noch der goldene 
Schatten des Sonntags ruht. Und bald, noch im Juni Jollte e3 fein, wo 
die Zage fein Ende nehmen wollen und das Laub noch fo grün und das 
Korn im Reifen if. Und ein Tag endlich follte es fein, für ben ber 
MWetterprophet feine Wolfe, jondern nur Sonne und Himmelsbläue hat. 
O ja, die Zweie hatten fich ein herrliches Datum herausgejucht.” 

96% 
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Der Mann tat, ald wollte er die Kapuze zurüdichieben, doch tat 
er’3 nicht und fuhr fort: 

„Sie wollen fragen, ob Johannes den Schwur gehalten oder ob er 
ihn der Tochter gebrochen, wie einft dem Vater... ... Doch was ift Ihnen?.. 
Beruhigen Sie fih doh! Was liegt denn an einem Märchen?” 

Johannes Weber aber fing an zu fchluchzen. 

„So ermannen Sie fi) doch! Na, beffer, ich breche ab.” 

„Nein, erzählen Sie!” fchrie Johannes und griff nach dem Armel 
des Uinbefannten, der ihm jedoch wie ein Nebel entwiſchte, „erzählen Sie!” 
wiederholte er mit der Leidenichaft eines Menſchen, der fich Jelber quälen muß. 

„Auch jeiner Frau wurde er untreu, wie jener Muſik, die ihn einft 
im Münfter jo mächtig ergriffen hatte. Sie fang und jpielte nicht, war 
nicht geiftreich, jondern einfach und gut, und da kam fie ihm, deffen Blut 
nun einmal verdorben war, bald langweilig wie ein Choral vor. Den 
Sängerinnen läuft er nah, die mit verfüßten Munde ihre Triller 
jchmettern, den Tänzerinnen, deren Seele jo leichifinnig ift wie ihre Soble, 
aber die ernfte, jchlichte, treue Seele zu Haufe läßt er fi} in Harm ver: 
zehren. Hie und da eine verfliegende gute Stimmung, eine rajche Reue, 
dann aber ift er wieder der Alte, dann bürfen die Orgeln wieder lange 
ſchweigen und die Klaſſiker verftummen, wenn nur die Kaftagnetten fchlagen 
und die Fiedel ſchallt; dann Tann fein unjchönes, aber edles Weib fich 
lange grämen, wenn nur mit nadten, vollen Armen und tiefentblößter 
Büfte recht loſe Metzen der Wolluft ſich feil bieten.“ 

„O wie furchtbar!” Hagte ber Zuhörer. 

„Bon allem, was groß und hehr ift, Hat er fich losgeſagt; er, ber 
einft ala Knabe ſich regte, um ein Riefe zu werden, büdt fi) jebt tief, 
um zu den Zwergen zu gehören. Vor aller ehrlichen Welt fteht er da... .” 

„Wie fteht er da?” ſchrie Johannes, von einer unwiderftehlichen Sucht 
getrieben, jein Todesurteil zu hören. „Wie fteht er da? Sagen Sie!” 
und wieder entjchlüpfte ihm ber Armel des Unheimlichen. 

„Als ein Fälſcher der Kunft und der Liebe!” 

„Oooooo!“ 

Man ſtand vor dem Haufe des Profeſſors und ruhig zeigte der Un- 
befannte auf ben Meflingichild an der Türe: Johannes Weber-Magus, 
Brofeffor der Muſik. 

„Da wohnt er.” 

„Und wer bift du?” keuchte jebt mit einer Stimme, die ihn jelber 
erſchreckte, der verzweifelte Profeffor. 
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„sch babe feinen Namen.“ 

„Dein Gelchlecht ?” 

„Feines.“ 

„Aber,“ Ichrie Johannes, die Klinke ergreifend, um dem Entſetzlichen 
im nächften Augenblid zu entfliehen, „wie nennen di die Menjchen?” 

„Das Gewiſſen.“ 

In diefem Moment ſah ſich Johannes allein, aber jonderbar, es 
fiel ihm gar nicht auf, ihn dünfte vielmehr, als ob er beftändig allein ge- 
weien wäre und mit fich jelber geſprochen hätte. 

Er hatte bemerkt, daß ein Schatten an ben belichteten Vorhaͤngen 
der Stube vorbei gehufcht war und jet, ba er die Treppe emporftieg, rief 
Klemenze über da8 Geländer hinunter: „Schnell, Herr Profeflor, Ichnell!” 
Eine unbändige Luft, etwas Großes zu jagen, zudte ihr mit allen groben 
Muskeln aus dem Gefiht, und nod) ehe Johannes fie erreicht hatte, brach 
fie los: „Gratuliere dem glüdlichen Bater!” Dazu jenes kecke und doch 
ehrerbietige Lachen, wie e8 nur alten vertrauten Mägden möglich ift. 

Bei dem Worte Vater fam dem Johannes in diefem Augenblid 
abjolut nichts in den Sinn. Dumm und unmwiffend rannte er durch die 
offene Türe in die Kammer feiner rau. Gott, was war das? 

Blaß und tief erihöpft ruht Maria mit geichloffenen Augen im Bett. 
Ihr Haupt Tiegt jo leicht auf dem Kiffen, daß es fich kaum in den Flaum 
eindrädt. Die Dede ift bis über das Sinn heraufgezogen und ein Wölklein 
von Efiig und Karbol umgibt fie. Daneben fteht breitichulterig und den 
Kopf mit der ſchwitzenden Stirne ſtraff emporgeredt die Hebamme, und 
indem fie ihre großen, jchönen Hände in die Hüften ſtemmt, Tächelt fie 
dem Eintretenden zu, wie etwa ein Arzt nach einer ſchwierigen, aber glüdlichen 
Operation die Armel zurüdftülpt und zu den Berwandten des Patienten 
freundlich jagt: „Meine Verehrten, der Fall ift audgezeichnet gelungen.“ 

Aber was liegt da neben dem Bett? In einem blau und gelb ge- 
blümten Kiffen zappelt etwas Rotes, Vebendiges, mit zwei winzigen Strampel- 
füßchen und zwei ebenjo winzigen Handklötzchen herum. Alles bewegt fich 
an dieſem Eleinen Weſen, Hände und Füße, Tinger und Zehen, was fidh 
frümmen und drehen kann, Frümmt und dreht fi) an ihm. Und jekt, 
da Johannes faſſungslos näher tritt, fieht er ein vötliches, unruhiges 
Snabenköpfchen, mit der Heinen gerümpften Stirne, wenigem, rotem, nafjem 
Haar, ben blinzelnden Auglein und dem Heinen, zahnlofen Mäulchen, durch 
welches man bis hinunter zum Halszäpfchen fieht. Es bewegt die feuchten 
Bippen, als ob es fie in einander verfnüpfen wolle, fo drollig! — und wie 
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der Schalt blinzelt, nein, jo verſchmitzt, als wäre er bereiß hinter das Ge- 
heimnis des Lebens gekommen. 

„Mein Kind?" jagt wie fragend ber erjchütterte Johannes. 

„Ihr Kind,“ beftätigt mit der großen Miene einer Schenkerin die 
Hebamme. Mit diefer Miene mochten wohl einft die deutjchen Kaiſer ihre 
Fürſten belehnt und dem einen Franken, dem andern die Mark Branben- 
burg übergeben haben. 

„Dein Kind!" antwortet Johannes, mehr mit der Seele als ber 
Zunge, und das erfte unjagbare Gefühl, ein Weſen von feinem Fleiſch und 
Blut, einen Sohn, einen Erben, eine Zukunft feines Geſchlechts zu haben, 
durchſchauert ihn. Er finft in die Kniee, nimmt das Kind in die Arme, 
füßt e8 auf beide mildhige Wangen und ladjt und weint zugleich. 

In diefem Augenblic öffnet die junge Mutter ihre großen, leidenden 
Augen. Sie fieht das Kind in den Armen des Vaterd und eine innige 
Zufriedenheit verflärt ihre unfchönen Züge. Sie will etwas jagen, aber 
die Schwäche und die Rührung verwehren 8. Das bat der Gemahl be- 
merkt und auch ben glänzenden Blick hat er gejehen, womit fie liebend und 
Ihon auch forgend dem Kinde folgt, wenn er es in die Höhe hebt und 
nad) rechts und links fchwingt im unerfahrenen Glauben, ein eintägiges 
Menſchchen lache Ichon. „Wenn er das Büblein nur nidjt fallen laßt!“ 
lagen dieje jchönen Augen. 

Sie kommt ihm jet ganz anders vor, jo feierlich, jo groß, jo ver: 
ehrungswürdig nach diefer herrlichen Tat auf Tod und Leben. Er möchte 
fie gerne füflen, aber er getraut fich nicht, wie man in unbeiligem Zuftand 
nicht an SHeiliges zu treten wagt. Marias Erihöpfung rührt ihn aufs 
Tiefſte, ift fie doc) die Folge eines jo großen, heiligen Werkes, und die 
warme Mütterlichfeit, welche aus ihren Augen ftrahlt, laßt fie ihm jo 
Ihön, jo einzig erjcheinen, daß er mit dem Kinde auf den Armen nieder: 
fniet vor ihr und flüftert: „Maria, verzeih’ mir um dieſes Sohnes willen!“ 

„Berne, Johannes, gerne!” haucht fie und ſchließt müde und glücklich 
die Augen. Aber es bliht eine Träne, wie fie noch feine ſüßere vergoß, 
dur) die dünnen, braunen Wimpern hervor. Der Sinabe aber, welcher 
Ihon im erften Augenblid feines Lebens wie ein zweiter junger Heiland 
diefer Heinen Welt den Frieden gebracht hat, ftößt jet im reinen Übermut 
einen hellen Schrei aus. Man weiß nicht, ift es die freude, daß er lebt 
und ein jo raſches, gejundes Schnäufchen hat, ober die Zufriedenheit, weil 
die Welt, in die er hinausgetrampelt ift, voll von Licht und voll von jo 
guten und jo großen Menſchen ift, oder auch, weil er nun einmal nicht 
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immer. gefüßt und gefoft fein mag und ins Kiffen zurüd begehrt: das 
weiß man alles nicht; aber eines weiß jebt Johannes mit unfehlbarer 
Klarheit, daß diefer prächtige, helle Schrei ein Kind Apollos, einen Sänger 
von Gottes Gnaden verrät, denn ohne Mühe und ohne Tremolo bat er 
das viergeftrichene C gejungen. 

„Gebrüllt,“ ſagte ſpaͤter Klemenze, wenn man auf dieſes Wunder 
zurückkam. 

„Geweint,“ meinte Maria. 

„Geſungen,“ behauptete der ſtolze Vater. 

Und wie junge Ehemänner, ſobald ſie Vater heißen, ſich plötzlich 
aͤndern, ein ſolides Ausſehen und um ihr väterliches Bild den Schimmer 
einer neuen irdiſchen Wichtigkeit befommen, jo wandelte fi nun aud 
Johannes völlig um, aber mehr nah Innen als nad Außen. Die 
Melodie, welche er früher nirgends zu Haufe gefunden hatte, erfüllte auf 
einmal alle Zimmer und Eden. Sie tanzte wie die Sonnenfunten, welche 
durch die Stickerei des Vorhangs bliken, in runden goldenen Noten durd) 
die Stube, über die Augen Marias und über die zinkweißen Zöpfe ber 
Magd, über das Geſchirr bes traulichen Eßtiſches, über die Tapeten mit 
ihren Beildenmuftern, über die Wiege und die Saugflafche des Kleinen 
Schreihalfes her und Hin. Beſonders aber war der Kleine felber, den 
man nah dem großen Hallenfer Georg Friedrich taufte, die Jchönfte 
Melodie, „fleiſchgewordene Muſik“, wie Johannes allerdings unter Teiler 
Mißbilligung Marias in feiner Verzädung zu jagen liebte. 

Doch als der Profeſſor fih nad) langem wieder zum erften Mal 
ans Klavier ſetzte und Händels Largo fpielte, da reckte und ftupfte dieſer 
jüngfte Muſikant der Welt mit den vorbern und Hintern Taätzchen und 
Ichrie jo erjchütternd und fo genau um volle zwei Oftaven höher, daß nun 
auch die etwas zurüdhaltende Magd und die nüchterne Mutter vor diefen 
zwingenden Beweilen des Genies fi bemütig beugten. 

Bon nun an hatte der Profefjor feine Freude mehr an jeinen alten 
Kompofitionen. Nur das Regengemälde ließ er noch gelten, aber nicht 
wegen der Muſik — man wird verftehen . .. Im übrigen wie nichts⸗ 
nußig famen ihm dieſe lofen, nervöſen, pridelnden Tonſätze vor, wie un- 
männlich! Gar feine Tiefe, Teine Größe, feine Herzlichkeit Tag in ihnen. 
Das war alles Schaum, aber fein ftärfender Wein gewelen. 

Nun wollte Johannes zum lautern und labenden Wein zurüdfehren. 
Er fing eine Symphonie an, die’er zum voraus „Das Gewiſſen“ taufte. 
Der Mann im grauen Regenmantel follte in dunkeln Baßkonturen erfteben, 
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wie er burch die von Regen erfüllte, ſchwärzliche Landſchaft jchreitet und 
im Sünder auf der Straße die Bilder der Jugend wedt. Diefe Bilder 
wollte Johannes in die weiche Form einer Kantilene bringen und über 
ihre Gefühle von Liebe und Begeifterung den Schatten der Wehmut 
hauchen. Zwiſchen hinein follten hohe giftige Noten die Schlangenbifle der 
Reue und ein wahrer Krampf von verjchlungenen bdüftern Klangfiguren 
da8 Ergrauen feiner Seele vor dem unbeimlichen Plauderer darftellen. 
Die Trage: „Wer bift du?“ müßte den Höhepunkt des Schredens bilden 
und die Antwort: „Das Gemiffen” dachte ſich Johannes als eine mit 
allen Inſtrumenten ausgeführte Stelle, die unter Trommelichlag und un- 
erbittlich vorrüdendem Takt wie eine Offenbarung auf alle die verfluchte 
Sündenheimlichkeit der Welt losginge. | 

seht kaͤme ein Idyll mit Flöten und der jüßen Triangel. Ganz 
feine Orgelbegleitung aus dem Hintergrund müßte das Gefühl der Heimat 
und jenes kindliche Glück auf dem ſchaukelnden Schoß der Mutter und 
den Stnieen des Vaters jchildern. Eine Oboe dürfte das übermütig helle 
Lachen des MWiegenbübleins hineinwerfen, und was zum guten Ende an 
Abbitte wegen des Bölen und an Dank wegen de Guten noch übrig 
bliebe, müßte im Largo Händels fich feierlich ausfprechen. O, das jollte 
eine Symphonie werden! Papier her, Maria, vom Ichönften und dickften 
Totenpapier ber, Papa will fchreiben. 

Allein jo mächtige und rührende Ideen ihn bejeelten, feine Feder 
gehorchte ihm nit. Es war ihm unmöglich, jene Geftalten zu formen, 
die er doch jo kräftig im Herzen trug. Immer wieder geriet er in Triolen, 
in büpfende Kadenzen ober in den iwiegenden Rhythmus eines Tanzes. 
Unwirſch warf er endlich nad) einer ganz verflerten Blattfeite die Feder 
von fih. „Das tft die Strafe,” feufzte er, „ich habe die Gnabe ber Muſe 
vericherzt, ich habe die rechte Stunde verfäumt.” Und er meinte wie 
ein Kind. 

Aber leife nahm feine Frau die Tyeder auf, tunkte fie neuerdings 
in die Tinte und ſagte freundlih: „Johannes, jo verſuch' e8 einmal mit 
einem Sinderlied, einem Scherzo oder wie ihr das Ding nennt! das ilt 
aud) was Gutes.” 

„Welch ein geicheites Weibchen!“ lobte er, entzüdt über den fo 
nabeliegenden Gedanken, der ihm, dem Kenner der Höhen und Tiefen, 
nie und nimmer gefommen wäre. 


Er fehrte das Blatt um, und fiehe, am Abend war fchon ein drollig 
reizendes Liedchen fertig, aus dem man die Stille ber Schlafftube, den 
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Atem des MWiegenkindes und das Summen einer gelangweilten Fliege um 
das Borhängchen heraus zu hören meinte. In der Muſikſtunde fpielte 
er die Kompofition feinen Schülern vor und fragte mit etwas verdächtiger 
Miene, ob einer der Herren nach feinen bisherigen mufifalifchen Erfahrungen 
den Komponiften erraten fünne. Sei e8, daß das Lieb wirklich jo voll- 
fommen war, jet es, daß man dem Profeflor ſchmeicheln wollte, alle rieten 
auf Mozart, Mendelsfohn oder Schubert. 

„Rein, ich,“ ſagte voll ftolger Demut der errötende Profeflor. 

„Sie?" ftaunten mit gut gefpielter Bewunberung die jungen Priefter 
der Frau Mufika. 

„Run, was tft das?“ erwiderte mit erfünftelter Nachläſſigkeit Herr 
Johannes Weber; „teine große Sache, wenn man jo einen kleinen Sänger 
und fo ein muftlalifches Weibchen zu Haufe hat.” 

Da erhob fih mit feinem hübſchen Milchgefiht und dem Flaum 
der eriten Männlichkeit Yoleph Gamg, des Haufes befter Schüler und be- 
londer8 im Kontrapunkt unvergleihlih. „Herren Kommilitonen!” rief er 
mit der Schneidb feiner achtzehn Jahre, „es Iebe die Frau Profeflor!” 

„Sie lebe hoch!“ brüllte der unbärtige Chor. 

„Und mit ihr Herr Profeffor junior!” 

„Er lebe! er lebe!” 

Mit jener Miene, mit weldyer ein Profeffor mißbilfigen muß, was 
er eigentlich Tieber Toben wollte, ftand ber Herr Johannes der Ovation 
gegenüber, aber lächelte dann doch und ſprach: „Deine Herren, td) Ichlage 
vor, wir nehmen heute das SKinderlied in der Mufif durch. Die meiſten 
von Ihnen“, ... hier blinzelte er durch feine roten Wimpern äußerft 
fein... „werden einmal als glüdliche Papas . . . na, Sie verftehen 
mi wohl... .* 

„Bir verftehen, wir verftehen,“ donnerte e8 durch ben Saal, daß 
die Porträts von Bad) und Händel vor der Kraft diefes jungen Geſchlechts 
erbebten. 








Neue Dramen. 


Beſprochen von Dr. Erich Sieburg in Hattingen. 






DR eber Autor verrät, eine wie felbftändige und ausgeprägte Perfönlichteit 
aus feinen Werten auch ſprechen mag, doch einigermaßen bie Faktoren, 
die zu feiner literariſchen Bildung beitrugen. Natürlich machen biefe 
fi) um fo mehr geltend, je weniger er jelbft zu jagen weiß, d. h. je Meiner das 
Talent ift, daß wir vor uns haben. Ich darf wohl behaupten, daß Guido Lift 
in feinem fünfaftigen „Liebesrama” „Das Goldftüd“?) fih als ein recht 
Meines Talent offenbart, troß der verhältnismäßig langen Reihe feiner am Schluß 
de8 mir vorliegenden Bandes angezeigten Werte; aber wo follen wir ihn unter- 
dringen ? Nach zeitgenöſſiſchen Muftern haben wir für dieſes in feinem Pathos 
langweilige, feiner Sentimentalität unwahre und in Motivierung und Überwindung 
techniſcher Schwierigfeiten einfach verblüffend zwanglofe Drama faum zu ſuchen, 
wenigſtens find günftige Beeinfluffjungen weder in Sprache nod Zenit wahr- 
zunehmen. Diefe verweifen es vielmehr in jene Reihe ſchlimmer Volksſtücke, für 
die Schillers „Räuber“ oder Kleiſts „Käthhen“ verhängnisvoll wurden, weil ihre 
Verfaſſer, die es jenen an Kühnheit der Gedankenführung und auch äußeren Aus · 
geſtaltung gleichtun wollten, den gröbſten piychologiichen Unwahrheiten verfielen 
und ſich die ärgſten Ungeſchiclichteiten zuſchulden kommen ließen, ohne dafür von 
der Maffe, deren Inftinft fie jhmeichelten, zur Verantwortung gezogen zu werben. 
— Der Inhalt jagt ſchon genug: Ein Nobile von Ferrara zwingt den Verführer 
feiner Frau, dieſe wie eine Dirne mit einem Goldftüd zu bezahlen. Täglich 
muß nun die Ungfüdlice, die längft bereut hat, das Sündengeld in der Hand 
ihres Gatten fehen, der fie auf diefe Weiſe buchſtäblich zu Tode quält. Jetzt 
ift die Neue auf feiner Seite. Verzweifelt durchirrt er zehn Jahre die Welt auf 
der Suche nad) dem Räuber feines Lebensglüdes. Im Augenblide feiner Auf- 
nahme in ein Klofter, in dem er Ruhe finden will, entdedt er ihn in einem ber 


) Wien und Leipzig 1908, Literatur-Anftalt Auftria. &. 125 ©. 2—. 
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Brüder, und augenblicklich find feine frommen Gedanken verflogen; er „wirft fid) 
mit einem unartifulierten Wutſchrei auf Yrater Pietro, jchlägt ihn mit der Fauft 
nieder und gibt ihm nod etliche Yußtritte"! Daß er gleih darauf unter dem 
Bannfluche des Abtes ganz in fi aufammenbricht, ift mir unverftändlid, wie 
denn überhaupt diejer letzte Aft in feiner barbariiden Plumpbeit, die auch durch 
eine recht auffallende Anleihe bei Hebbel (Siegfried Tod V. 9) nicht gemildert 
wird, eigens dazu angelegt fcheint, die in den früheren etwa erzielten Wirkungen auf- 
zubeben. Solche Wirkungen find dem Stüd nicht ganz abzufprechen, wenn fie auch 
hauptfählich im fzenifchen Apparat, Aufzügen, raffinierten Delorationseffekten uſw. 
zu ſuchen find. Rechnen wir den Bombaft der Sprache hinzu, der, jo unerträglich 
er einem guten Geſchmack auch fein mag, ficher von vielen als höchſt poetifch 
empfunden wird, jo ift ein Erfolg des Dramas auf einem Theater zweiten, dritten 
Ranges durchaus nicht unwahrſcheinlich. 

Erfolg hätte vielleicht auch das in feiner Haltung ungleich vornehmere, 
fünfaftige Trauerfpiel „Raifer Julian”?) von Maria von Najmajer, hätte 
es nicht die in diefem Falle wieder einmal übereifrige Zenfur von der Bühne 
verbannt. Die Berfafferin bat recht, wenn fie in einem Nachworte betont, es 
würde einen andächtigen Eindrud hinterlaſſen: Julian erliegt in der Tat mehr 
der ideellen Macht des von ihm befämpften Ehriftentums als feinen äußeren 
Teinden, und auch dann bat die hriftliche Liebe, die ſich Hier in einer dem 
Kaifer in reiner Seelenneigung ergebenen Jungfrau verkörpert, ein verzeihendes 
Wort für ihn. Freilich Hätte die Dichterin, die reichlich aus Ibſens „SKaifer 
und Galliläer” gejchöpft hat, die Geflalt Julians, wie fie uns hier entgegentritt, 
nicht als Zerrbild bezeichnen und ung ſo einen Vergleih mit ihrem Helden auf- 
nötigen jollen, dem diefer denn doch nicht gewachſen if. Während bei bien 
alles Entwidlung ift und ſich in der Darftellung des Zeitbildes wie des Haupt« 
charakters nirgends eine Lücke zeigt, vollzieht fich bier alles ſprunghaft; die in 
Betracht kommenden reigniffe der Jahre 360— 63 werden lapidariſch nach" 
einander erledigt, das innere Werden bleibi ziemlich dunkel. Wir wiſſen nur, wie 
Aulian ift, nicht, warum er jo wurde und haben jo, um mit Otto Ludwig zu 
reden, einen ganz loſen pragmatiſchen Zuſammenhang und gar feinen Kauſal⸗ 
nexus. Und auch die Behandlung des Tatjählichen ift nit einwandfrei; nament⸗ 
lich werden in der Zeichnung der die großen Gegenfähe, Heidentum und Ghriften- 
tum, vertretenden Perjonen Kontrafte verwandt, bei denen die Chriften durchweg 
am ſchlechteſten beitehen. Erſt gegen Schluß macht ſich der verjühnende Ausgleich 
geltend, der auch für ſonſtige Mängel, namentlich die mitunter zu trodene, mit« 
unter zu phrafenhafte Sprache, entihädigen möge. 

Unter dem Gefamttitel: „Der Schleier der Maja”? vereinigt F. 
Ritter von Feldegg drei „ernfte Szenen“. Die Dichtung will auf die großen 


1) Wien 1904, Karl Konegen. 8°, 134 ©. Fr. 2.—. 
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Fragen des Lebens antworten; fie befaßt fi mit alten, nie gelöften und fi 
ſtets aufs neue aufbrängenden Problemen, ohne auf ihre biftoriiche Einkleidung 
Gewicht zu legen — im Gegenfab zu dem eben beiprochenen „Sultan“, deſſen 
problematifche Natur zum mindeften eine ebenfo philofophiiche wie hiſtoriſche Er⸗ 
fafjung verlangt hätte. — Maja, die Weltenmutter, Tüftet ihren Schleier; der 
Dichter fieht in dem Spiegel. den fie ihm reicht, nicht nur ihr Antlig: mit dieſem 
Antlitz aud das „Emw’ge”, das, was dem Leben Wert gibt. Das ift vor allem 
die Wahrheit. Wir fehen in der erften Szene den fterbenden Sokrates, der feinem 
Bolte eine Wahrheit geben wollte, für die e8 noch nicht reif war, weil e8 das 
Leben nicht grübelnd, fondern genießend nimmt, und fo fommt auch der Dichter 
in einem als Zwiſchenſpiel eingeſchobenen Dialog zu der Tyrage, od ſich der Inhalt 
des Ewigen nicht beſſer im glühenden Gefäße des Herzens als in der Marmor- 
Ichale des Geiftes biete, ob dem Verftande die Liebe nicht vorzuziehen ſei. — 
Er zeigt uns den größten Märtyrer der Liebe, Chriſtus vor Pilatus. Wir 
wollen das, da die Szenen für die Bühne faum in Betracht fonımen und fich 
wohl nur an ein intimes Lejepublitum wenden, hinnehmen. Chriſtus verliert nichts 
von der Würde, mit der ihn ein religiöfes Empfinden umkleidet. Aber feine Liebe, 
die nicht von biefer Welt ift, verfteht Pilatus ebenfomwenig wie feine Tochter 
Julia, die fi) zwar, von feiner Hoheit bezwungen, ihm zu Füßen wirft, jobald 
fie aber nicht mehr im unmittelbaren Banne feiner Verfönlichkeit ſteht, an eine 
ganz andere Liebe denkt, indem fie das Lied vom finnenfrohen Eros der Griechen 
fingt — das übrigens, wohl im Hinblid auf den Eroschor der Antigone ge 
Ichrieben, in feiner weichen Rhytmik und fchönen Anfchaulichfeit den poetiſch beften 
Teil de8 Buches ausmacht. — Wahrheit und Liebe (!) alſo erlöjen nicht, der 
Dichter verjucht e8 nun, trotzdem Maja ein erfolgloje® Ende vorausjagt, mit 
einem dritten, der Kunſt: Ein Florentiner Meifter hat einen herrlichen Kuppelbau 
vollendet; aber nod find die ſtützenden Gerüfte nicht weggenommen, wird er ohne 
fie nicht zufammenfallen? Dem bangen Zweifler erjcheint eine Fremde, Maja, 
und verfündet den Untergang des Werkes. Trobdem hat er genug gelebt, er 
erfticht fi mit ihrem Dolce, weil fein Glück im Schaffen, nicht in der Vol⸗ 
Iendung lag, und fo bleibt e8 gleichgültig, wenn ihn, wie ſich gleich” darauf 
berausftellt, die Göttin täufchte und der Bau herrlich daſteht. Maja jelbft ift 
verſchwunden; ihr Schleier blieb in den Händen der Freunde des Meiſters zurüd. 
Was bedeutet er, wer war fie? In Zweifeln löſt ſich das Leben auf. Dieſer 
dunfle Schluß ift wenig erfreulich, zumal der Dichter am Ende die Herrſchaft 
über die zur Verwendung kommenden Symbole verliert und unklar wird, wie 
denn auch Die die einzelnen Szenen erläuternden Zwiſchenſpiele an einer gewiſſen 
Undurchſichtigkeit Ieiden, und man mitunter die Schwierigkeit des lÜbergangs 
berausfühlt. Auch der Vers diefer Partien ift öfters zu falopp; der in Goethes 
„Vorſpiel auf dem Theater” herrichende Ton wurde nicht immer glücklich nach⸗ 
geahmt. Doch das find Schäden, die dem gebanfenfchweren und auch poetifchen 
ſchönen Werke keinen Abbruch tun ſollen; es fei zur Lektüre empfohlen. 
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Wenden wir und aus ber Renaifjance ing Altertum zurüd. Hugo von 
Hofmannsthal hat jüngft mit feiner „Elektra, Tragödie in einem Akt”), 
die er beicheiden als „frei nad Sophokles“ gedichtet bezeichnet, einen ſchönen, 
wohlverdienten Theatererfolg errungen, der ebenſoſehr auf die gänzliche Neuord⸗ 
nung der äußeren Stoffmotive, die er bei Sophofles vorfand, als auf das, was 
er von feinem Eigenen binzutat, zurüdzuführen if. Und zwar hat er uns dieſes 
Mal das Beſte feiner Dichternatur geſchenkt. Er verjudht es nicht, uns wie 
ſonſt in den Bann feiner mandem gewiß nicht einwandfreien Lebensweisheit vom 
Genuß, vom Ausleben um jeden Preis zu zwingen; er bleibt allgemein menſch⸗ 
lich und doch modern, indem er Sophofles ung mehr ehrwürdige ala ſympathiſche 
Tragödie mit neuem Gehalt erfüllt, die antike Starrheit befeitigt, feine Menſchen 
aus Bedürfniffen handeln läßt, die in ihrem eigenen Weſen begründet Tiegen, 
nicht unter dem Drud eines über ihnen ftehenden Schidfals und überhaupt da 
perfönliche Leidenſchaften entwidelt, wo wir bei den Alten nur die dumpfe Gewalt 
eines außer ihnen liegenden Gejeges wahrnehmen. — Die Befeitigung des Chores 
ermöglichte größere SKonzentrierung des Ganzen, die dramatiſche Spannung ift 
größer, der Vers, der fünffüßige Jambus, Iebhafter. Aus diefen Verſen ſpricht 
der Dichter, wie er ung fonft befannt ift, am meijten, aber er übertrifft ſich darin 
oft gegen früher, jo wohlflingend find fie, jo entzüdend ift die Bildlichkeit ihres 
Ausdruds. Ihrewegen jei ihm auch der ins Pathologie gewandte Schluß 
verziehen, den man überhaupt das Werk nicht entgelten laſſen fol, denn es ift 
fonft reif und ſchön und wahrbaft menſchlich. 

Das läßt ſich auch von des Altmeifters Adolf Wilbrandt fünfaltigem 
Trauerſpiel „Timandra“ *) fagen, wenigſtens wunderte ich mid) noch nachträg- 
lich über die Berliner Kritik, die ihm, ſoweit ich mich erinnere, nad) feiner Erft- 
aufführung im März letzten Jahres zwar mit Achtung aber Fühl begegnete. Die 
eriten drei Alte müflen binreißen. Wir haben eine dauernde bis zum Schluß 
bes dritten Altes zum Gipfel der Leidenichaft führende Steigerung: Timandra, 
das Weib eined andern, liebt den jungen Plato. Sokrates, der nicht will, daß 
diefer einer verbotenen Luft wegen fich jelbft untren wird, der den Plato dem 
Plato erhalten möchte, trennt die beiden und verfällt dadurd der Rache der fonft 
edlen, aber in ihrer Leidenſchaft blinden Frau. Sie veranlagt die ihm den 
Untergang bringende Anklage. Dann verlieren wir fie aus den Augen. Die 
große, faft den ganzen vierten Akt füllende, in Dialog und Rhetorik bewunderns⸗ 
werte Gerichtsizene, ſchiebt ſich dazwiſchen; die innere Umwandlung Timandras, 
die nad der Verteidigungsrede des Sofrates plöglih zur Einficht ihres Unrechtes 
fommt, ift zu unvermitielt, ihr hätte der ganze vierte Akt, der in dieſer Form, 
obſchon dramatiih nit unwirffam, doch die Stimmung ftarf abſchwächt, ge 
widmet werden müflen. Hier aljo dürfte ein Tadel mit einigem Rechte einfeßen. 

1) Berlin 1904, ©. Fiſcher. &. 93 ©. 2.—. 
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Der fünfte Akt macht allerdings vieles wieder gut. Nehmen wir jebt die Timan- 
dra, wie wir fie verließen, die bereuende, auf alles verzichtende, die nır daran 
denkt, wieder gut zu machen und dann, da Sokrates, der ihr verzieh, die bar« 
gebotene Rettung ausfchlägt, freiwillig den Tod wählt, jo können wir ihr weder 
unfere Bewunderung verfagen, noch unſer Mitleid, weil fie einmal allzufehr Weib 
war. — Und dam die übrigen Figuren; wie fein individualifiert! — nament- 
lich Sokrates, der zwar weile ift, aber nichts weniger als ein unbequemer Asket, 
der Menſch bleibt, mit den Fröhlichen trinkt und fcherzt und die „Liebensmwürbigfeit 
zur charakteriſtiſchen note personnelle‘“ hat, wie der Dichter jelbft. 

Noch ein Stüd aus dem Altertum: „Civilis“!). Ein Bataverfürft im 
Kampfe mit Rom. Drama in fünf Alten von Johann Stredenbad. Im 
Grunde verdient Stredenbadh den Plab hinter Wilbrandt nicht, denn er ft ein 
Dilettant mit vielleicht befcheidenem Talent. Dileitantiſch ift der Aufbau des 
Stüdes, das die in das Fahr 69 n. Chr. fallenden Kämpfe der Römer mit 
Galliern und Germanen in ſchlecht verbundenen Epifoden, innerlich noch zufammen- 
bangslofer wie der oben beiprochene „Julian“, zur Darftellung bringt. Dieſer 
Civilis ift fein tragifcher Charakter, der ung in feinen Bann zwingt. Er handelt 
faft gar nit, umfomehr redet er von Freiheit und klagt über feine ſaumſeligen, 
tatenlofen Genoffen. Er langweilt und verjcherzt, nach dem er im vierten Akt, 
wo er nad einer Niederlage zufällig in eine Katafombe gerät, fi mit erflaun- 
licher Schnelligkeit zum Chriften befehrt, der fortan nur an den Frieden und 
feine Segnungen dent, unjere Sympathie vollends; wenigſtens glauben wir 
nicht mehr an feine innere Wahrheit. Es ift eine ſchwere Übereilung des Dichters, 
über die und auch der Tod feines Helden, der von einem in letzter Stunde auf 
tauchenden Intriganten ermordet wird und eine Art DMärtyrertod erleidet, nicht 
weghilft. — Und die jonftige Haltung des Stüdes ſtimmt nicht beſſer. Es ift 
zuviel Tirade darin, wir baben zwar fließende, aber recht dünne Jamben, und 
wenn manchmal verſucht wird, durch Einführung naturaliftiicher Motive in Sprache 
und Handlung ftärkere Eindrüde bervorzurufen, jo find Teider nur Geſchmack- 
Iofigfeiten ſchlimmſter Art feftzuftellen.. Das Gelage im dritten Alt 3.8. ift 
einfach widerlih. Dann wieder entwideln diefe Germanen eine ftaunenswerte 
Redegewanbtbeit, fie triefen von mythologiſcher Weisheit, die zwar der Edda- 
fenntnis des Verfaſſers Ehre macht, fih aber bier recht jonderbar ausnimmt. 
Ebenſo unangebradht find die eingeftreuten Lieder, meift gereimte Vierzeiler — 
opernhafte Elemente, die nicht in das Zeitgemälde pafjen. Hier und da, meiſt 
in den an fi viel zu lang geratenen Monologen, bringt der Dichter -nament« 
lich in Sentenzenform, auch gute, originelle Gedanken, die für die Zukunft 
beſſeres von ihm erwarten lafien. 

Unangenehm empfand ich den fentenziöfen Ton, der fih in Georg 
Birnbaums „Romddiantenfpiel, Luftfpiel in vier Akten“?) geltend macht 


1) Breslau, Scletterfhe Buchhandlung. 3. 140 ©. 
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und fo in die ohnehin höchſt unwahrjcheinliche Handlung eine Langmweile hinein» 
trägt, bie das Stüd vollends verdirbt. Die billige Schlußweisheit: „Erft in 
ber Komödie der Lächerlichleit werden die Schranken der Vorurteile gefprengt”, 
bätte jedenfalls viel amüfanter demonjtriert werden müflen, wenn man über bie 
ungefchidte Loſung: wie ein bornieter Gelehrter zum Eingeftändnifje feiner ver- 
fehrten Welt- und Mienfchenbeurteilung, ein ferviler Oberregierungsrat zur An⸗ 
erfennung der Freiheit der Kunſt gebracht wird, binweglommen will. — Im 
ganzen, ein anſpruchsloſes Werkchen, deſſen fonftige Schwächen, namemtlich die 
oft recht übel geratenen und zur Unzeit angebrachten Verſe, daher übergangen jeten. 

Wilhelm Wainftabl3 Dreiakter — ebenfalls Komödie“ — „Der 
Stadtjee und die heil’ge Kirche“ ift etwas beſſer und würde manchmal 
fogar unterhalten, wenn e8 dem Verfaſſer gelungen wäre, klarer im Bau feiner 
Handlung zu fein. Die Kleinigkeit weiſt eine Perfonenmenge auf, die oft die 
einfachiten Sachmotive verwirrt. Es Handelt ih um die Trage: Soll der 
Stabtjee in den Belik eines einzelnen übergehen und fortan deilen Privatzweden 
dienen, etwa dem Betriebe feiner Sägemühle, oder foll er der Allgemeinheit er- 
halten bleiben. Die Geiftlicäfeit unterftügt, auf den Vorteil der Kirche bedacht, 
den reichen Privatmann, ein aufgellärter Lehrer arbeitet ihr entgegen; e8 ergeben 
fich verfchiedene, auch erotiſche Verwicklungen, in denen ſich Vorbilder ziemlich 
deutlich bemerkbar machen: Ibſens „Volfsfeind” und Otto Emits „Flachsmann“, 
deſſen jämtlihe Schwächen übernommen find. Überall begegnet man einer 
förenden Abfichtlichfeit. Die mitunter guten Anſätze zu lebenswahrer Charafteriftit 
arten. in Karikaturen aus. Daß die Geiftlihen am fchlechteften dabei fahren, 
verſteht ih von ſelbſt. Ein Dilettant follte zahmer fein, um jo mehr würbe 
man ihm nachjehen. | 

Hugo Yoral z. B. provoziert gar nicht, darum foll fein, wie er es 
nennt, „Schaufpiel in drei Aufzügen” „Ende gut, alles gut” ?) au nidt 
unerwähnt bleiben. Er wird mit ihm freilich nur eine feine Gemeinde finden, 
nur Freunde unfreiwilligen Humors, die aber wird er ficher zufrieden ftellen. 

Eine Arbeit, über die man ſchon nachdenken kann, haben wir .in Abolf 
Pauls Komödie in drei Alten „Die Doppelgängerkomödie“ vor ung?) 
nur ſchade, daß eben das rein gedankliche Element zu ſchwer wiegt und das 
dramatische Intereſſe abſchwächt. Und auch jo ift eine einheitliche Idee kaum 
berauszufchälen. Will der Dichter in dem mit dem Sönige verwechlelten, aber 
bald der erlangten Macht überbrüffigen Geiger zeigen, daß das Glüd des 
Menſchen nur innerhalb der Grenzen feiner natürlichen Verhältniſſe liege, wie 
etwa Grillparzer in feinem wundervollen Märchendrama? Will er einen wibigen 
Beleg zum Inftinkt des Weibes bringen, dem nichts entgeht und an dem auch 
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bier das angemaßte Königtum fcheitert — ober endlich will er an dem von 
feinem Doppelgänger als Betrüger ins Gefängnis gefeßten Könige dartun, daß 
nur da8 Unglüd dem Menſchen die Augen für Schein und Wahrheit öffnet? 
Wir wünjchen, er hätte fich über alles das etwas beftimmter geäußert. Sonft 
aber hat das Werk viel Gutes; es ilt liebenswürdig troß aller Ironie, ſcharf 
zwar in jeiner politiſcher Satire, aber, weil es typiſche Zuftände ftreift, nicht 
verlebend,. mit einem Worte: amüfant, wenn es feine Lebensweisheit aud etwas 
deutlider Hätte ausſprechen können. 

Darin verdient Kurt Martens mit feinem „Kafpar Haujer, Drama 
in vier Alten“?) einen entfchiedenen Vorzug. Er hätte zwar ben feinem Drama 
zugrunde liegenden hiſtoriſchen Stoff, die Erzählung von Kaſpar Haufer, etwas 
mehr berausarbeiten fünnen; Name ſowohl wie Geſchichte des Helden, der im 
Sabre 1829 plöglid im Nürnberg auftauchte, eine Zeitlang bochitehende Per- 
fönlichkeiten für ſich intereflierte, dann nad) feiner 1833 erfolgten Ermordung 
von einigen für einen Betrüger, von andern für den Sohn des Großherzogs 
Karl von Baden gehalten wurde, und der bis beute noch zu den Rätſeln der 
Geſchichte gehört, werden den wenigſten befannt fein. Wielleicht aber war dem 
Dichter das auch gleichgültig, nahm er die Gefchide jene Unglücklichen nur 
ſymboliſch und formte ein Stüd daraus, das in eine Weisheit außflingen follte, 
die auszuſprechen es ihn drängte. Er hat eine Tragödie des Suchenden ge= 
ichrieben, defjen, der weder weiß, woher er kommt, noch was er ift, noch wohin 
er geht, vom Dafein, das auch die zunächftliegenden Fragen unbeantwortet läßt 
und nur im Tode feine Erfüllung findet. — Wir müflen und gedulden. — 
Sein Held bat diefe Geduld nicht; er will Rätſel Löfen nud findet den Tod. 
Es ift viel „Hamlet“ in diefem Drama, das, wern auch in feiner Struktur etwas 
zu fchleppend, um der Bühnenwirkung ficher zu fein, den Lejer ſicher nit un⸗ 
erihüttert laſſen wird. 

E. v. Keyſerling fcheint in feinem fünfaktigen Drama „Peter Hamwel“ ?) 
faft bewußt jedem fzentichen Effeft aus dem Wege gegangen zu jein, jo wunder- 
vol einfad komponiert ift e8, jo Inapp gehalten gerade da, wo e8 den tiefiten 
Eindrud macht. Einfach und durchſichtig ift auch die Natur des Helden, der, 
von Hamlet weit entfernt, den Typus des nur auf Arbeit und Pflichterfüllung 
bedachten oſtelbiſchen Bauern darftellt, der von fi jagen darf: „Ich konnte noch 
jedesmal, was ich wollte” — nur eins nit: Er hat eine rau, die nicht zu 
ihm paßt, die ihm einmal als „was ganz Teueres,“ ala „fo’ne feine Golb- 
ſache in die Hand” gelegt wurde. Bon ihr betrogen ftößt er fie zwar von fid, 
verfällt aber nad erneuter Annäherung wieder ihrem Bann. Wir haben ein 
ähnliches Thema wie in Wedekinds „Erdgeiſt,“ jedenfalls ohne dab fi unjer 
Dichter deflen bewußt wurde. Bei Wedekind find wir am Ende ftarr und fragen 
ung, wie iſt's nur möglih? Hier glauben wir unbedingt, denn wir müſſen. 

Y) Berlin 1903, Fontane & Co. 8°. 133 ©. 
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Den Höhepunkt bildet im dritten Akt der Dialog zwiſchen der Frau und Peter, 
der von dem unwürdigen und doch jo bei geliebten Weibe hören muß, daß fie 
ihn verachtet, weil er um ihretwillen ſchwach if. Er hat feine Macht mehr über 
fie, er läßt es ja geichehen, daß fie von ibm weg — zu einem Stelldichein 
gebt, er bat nur noch den einen dunklen Inſtinkt: „Zugrunde geben an ber 
— an der — nein” und bringt fie um. Dann wird er wieder als der Alte 
leben, arbeiten und Herr fein. Was geht’ die Leute an, wie er mit feiner 
Tat ausfommt und mit fi ſelbſt Gericht hält. Aber das Ende kommt früher. 
Ein von ihm entlaſſener und ihm daher feindliher Arbeiter war Zeuge feines 
Verbrechens, Peter ift in feiner Hand, da8 Gefühl der Abhängigfeit vom Nieberen 
treibt ihn in den Tod. In der Tat iſt es das Weib, an dem er zugrunde 
geht und fo in rührender Eindringlichkeit einen alten, traurigen Erfahrungsjak 
beftätigt. — Ich ſprach oben von Titerarifchen Lehrmeiftern und Beeinfluffungen. 
Vielleicht ift Keyferling von Ibſen und auch Sudermann nicht ganz frei. Jedenfalls 
aber übernahm er nur ihr Beſtes. Ibſens Prägnanz in Szenenführung und 
Dialog, die jede Ermüdung des Genießenden ausfchließt, Sudermanns Meifter- 
haft in der Schilderung öſtlicher Landſchaft und Menſchentypen. Es weht 
Icharfe, aber gefunde Luft in dem Drama; Erdgeruch! — Gibt e8 überhaupt 
eine Heimatkunſt, jo gehört diefer „Peter Hawel” ficher zu ihren beiten Gaben. 


u ww 


Soll und Haben. 


Das Soll und Haben harmonieren felten, 
Und ſtimmten fteis fie überein, dann wär’ 
Das Haben wahrlich Feine große Ehr’, 
Weil ihm des Strebens Diamanten fehlten. 


Die fatt find von dem Haben, die find Toren — 

Der Weife ringet raftlos nad) dem Soll; 

Aus Haben ftets nur neuer Mut ihm quoll, 

Der bis zulegt das Soll nicht gibt verloren. 
Böchendorf (Schleften). Marimilian Wagner. 
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€. Möller in Brenken i. W. 


a8 Anwachſen der Kunftliteratur, der Kunſtgeſchichten, Monographien 

und Bilberwerfe ift in ben Ießten Jahren immer gewaltiger geworben. 

Auf der einen Seite ber raftlofe Betrieb wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
auf der anderen wohl noch emfiger daB Beſtreben, von dem Schönen einen 
Hauch ins Volt zu tragen und vor allem durch gute Reprobuftionen das Auge 
zum felbftändigen Wahrnehmen, die Seele zum eigenen Empfinden des Schönen 
zu erziehen und fo die Kunft zu einem lebendigen Faktor im Leben bed ganzen 
Volkes zu maden. Diefe lehte Richtung ſezt im den Iegten Yahren immer 
energiſcher und gefchicter ein. Erfreulicherweiſe, denn unfere in der Wiſſenſchaft 
und ber Technik jo hoch ftehende Zeit ift im ganzen eine Periode der Geihmad- 
Tofigfeit geworben. Wechielnde Mode und Fabrikware find an die Stelle ber 
fieren, künſtleriſchen Kultur getreten, Stilreiterei und $ormenfpiel ſtatt des 
Prinzips der Zmwedmäßigfeit und Tonftruftiven Klarheit, Schmudverſchwendung 
anftatt der Solibität und Einfachheit, die ſtets ein Mertmal ber höchſten Schön- 
heit bilden. 

Wir weilen hier zunächſt auf die verbienftoollen, im Kunftwartverlag 
in Münden erfdjienenen Schriften des Malers SchulgeNaumburg hin, bie 
mit Recht ihren Zitel „Rulturarbeiten“ führen. Bor einem halben Jahre 
trat zu ben beiden erften Bänden über „Hausbau“ und „Gärten“ ein dritter, 
der „Dörfer und Kolonien” benannt ift. Diefe reich mit Bildern auß- 
geftatteten Bändchen (da Iegtere mit 250 ©. und 164 Abb.) foften ungebunden 
3—4 Mt., und fie find berufen, ein wahres Apoftolat bes guten Gejchmades 
im Volke auszuüben. Sie follten vor allem in den Händen der Lehrer und 
Geiſtlichen in der Stadt und auf bem Lande fein unb in der Bibliothek eines 
jeden, der mit dem Bauen irgendwie zu tun hat, und das ift ja ſchon bei 
jedem Haußbefiger der Fall. Sie befaffen fi meift mit der bürgerlichen Bau« 
funft, lehren hier dad gute Alte in feiner ſchlichten Schönheit und Echtheit chägen 
und wollen ein Aufbauen auf den guten Traditionen. Eigentümfih ift dem 
Verfaſſer der ſchon von Pugin in den „Parallels“ befolgte Modus, neben bie 
äſthetiſch geſunde Löfung eines Themas ein ebenfalls der Wirklichkeit ent - 
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nommenes Zerrbild zu ſetzen. Bezeichnender Weile find die meiften guten Vor⸗ 
bilder aus der Vergangenheit und die abjchretfenden: Beifpiele' neu. Hoffentlich 
findet die jetzt landſchaftlich noch''ylemlich begrenzte Aktion des Autors balb ihre 
Ergänzung in anderen Provinzen. "Das Material dazu Liegt wörtlich auf der 
Straße, und die Amateurphotographen Haben hier Gelegenheit, ſich große Ver⸗ 
dienfte zu erwerben. 

Bor einem Jahre etwa trat Ludwig Volkmann, der Bruder des in 
Rom lebenden Bildhauers, mit einer Studie hervor, benannt „Naturprobduft 
und Kunftwert”), worin er eins ber wichtigften Probleme der praftifchen 
Afthetit: das Verhältnis zwiſchen dem Naturvorbild und feiner Umwertung in 
der Kunft, in allgemeinverftändlidher Sprache behandelte und fo in die Weiſe 
des künſtleriſchen Schaffens einführt. Mit Recht jchreibt Volkmann: „Das 
Naturproduft iſt dem Künftler das Nohmaterial, deffen er zwar bedarf, das er 
aber feiner inneren Vorftelung dienjtbar macht,“ und „der Maßſtab für die 
fünftlerifche Fähigkeit liegt nicht nur darin, wie gut er das Geſehene äußerlich 
reproduzieren fann, ſondern mehr noch darin, wie er e8 ſich innerlich zu eigen 
zu maden weiß.” Noch wichtiger und interefianter ift des Verfafſers neue 
Schrift: „Die Grenzen der Fünfte, au eine Stillehre"). Hier 
haben wir wohl da3 anziehendfte und bedeutendfte Buch, das uns dieſe Richtung 
bisher gebradt hat. Außer der freien Kunft kommt aud die angewandte, 
neben der alten die neue zu ihrem Recht. Wie vorhin Naturvorbild und 
Kunftwerk, fo werben bier bald gute und verfehlte Löfungen gleicher künftlerifcher 
Aufgaben, bald diejelben Probleme in diefem und in jenem ‘Dlaterial und 
Stil gegenübergeitellt. Hier wird endlich das Hauptgewicht darauf gelegt, daß 
aus dem Innern heraus, daß dem Material entiprechend gefchaffen werden 
muß, daß ungleih wichtiger die Unterfeheidung de8 maleriihen und des 
zeichnerifchen, des plaftiichen und des arditeltoniichen Stiles als Die der 
hiſtoriſchen Stilformen ift, daß e8 ein Verderben für die Kunft ift, wenn in ber 
Architektur das Geſetz der Tektonik der maleriſchen Wirkung geopfert, die Grenzen 
der Malerei und Plaſtik verwifcht, die deforative Einordnung eines Gemäldes 
oder einer Gruppe in die umgebende Architektur überjehen, über dem Schmud die 
Konftruftion und die Gebrauchstüchtigkeit vergeffen werden. Wie lange bat uns 
ein ſolches populäres Buch gefehlt! Da die Zeichnungen auf den Einbänden 
der beiden Volkmannſchen Bücher von manchen nicht mit Unrecht ala anftößig 
empfunden werden fünnen, fo raten wir, die Bücher eigens binden zu lafjen. 

Ein weiteres Charakteriftiftum unjerer neueren populären Kunſtliteratur ift 
die Monographie, in der Velhagen & Klaſing vorangegangen find. Bon 
bern Künftlermonographien aus der lebten Zeit nennen wir mit lim» 
gehung des fünftlerifch bedeutungslofen Eberlein, deſſen auf das Sinnlichge- 








1) Dresden, ©. Kühtmann. 116 S. 41 Abb. Mi. 6.—. 
2 256 S. m. 147 Abb. Berl. u. Br. wie oben. 
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fällige ausgehende Kunft zur leeren Spielerei mit Formen und Allegorien wird, 
das prächtige, glänzend illuftrierte Werkchen über Donatello?), einen der ge 
waltigen Renaiffancefünftler. Der große Meifter des Realismus, der Schöpfer 
einer neuen ſtatuariſchen wie phyfiognomifchen und dramatiſchen Kunſt in Stein 
und Erz, in Freifigur und Relief wirb bier recht anfprechend von A. G. Meyer 
geſchildert. Manche der oft nah Abgüffen aufgenommenen Detailphotographien 
frappieren geradezu. Über den ſchneidigſten deutſchen Aquarelliften 9. dv. Bartels 
bat Prof. Heyd eine anziehende mit 104 Abb. und 10 ſchönen Farbendruden 
geſchmückte Würdigung verfaßt (Mi. 4.—). Unter den übrigen Monographien 
bes Verlages verdienen bier noch Hervorhebung zunächſt „Die Landidhaft”?) von 
M. Haushofer. Ein ungewöhnlich bildendes, prächtige Buch, das mit feinen 
Ihönen Schilderungen und abwechſlungsreichen, Haren Bildern au für den 
Familientiich paßt. In dem Bändchen „Rellamelunft”?) mat ung W. von 
zur Weiten mit einem erjt in den lebten 10 Jahren emporgeblühten Zweig 
ber angewandten Kunft trefflich bekannt. Die Abbildungen find glänzend, aber 
man hätte wenigftens den Ropsjchüler NRafjenfoffe übergehen ſollen; gehört doch 
ohnehin die Mufe der Plakat» und Buchumſchlagkunſt, entipredhend dem Eharatter , 
mancher großſtädtiſchen Vergnügungen und der modernen Literatur, zu ben leicht« | 
geſchürzten. — 

Zu den populären Zwecken dienenden Büchern zählt auch das in dem⸗ 
felben Berlage erjhienene Bud von Löfhhorn „Mufeumsgänge‘. Für 
4 bzw. 6 ME. kann man nicht mehr verlangen alg über 260 gute Abbildungen 
und einen erläuternden kunſthiſtoriſchen Tot. Nur meinen wir, um einzu- 
führen follte man auf alles Detail, fogar auf den geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
bang verzichten und wirklich das „ideale Mufeum auf der Infel Utopia”, von 
dem bie Einleitung fpricht, einrichten, indem man die Hauptwerfe der Kunft 
in nicht zu Meinen Bildern in Gruppen vereinigt und in einem Auge und Herz 
befchäftigenden Text erläutert, wobei Vergleiche zwiſchen verwandten Werfen fchon 
die Sache zufammenhalten würden. Was nicht im Bilde gegeben ift, dürfte aud) 
nicht erwähnt und beſprochen werden. Biograpbifche Notizen gehörten in einen 
Anhang. Die Überfhriften diefes Buches leiden an innerer Unwahrbeit, da z. V. 
unter dem Titel „Die Madonna mit dem Hl. Sebaflian von Corregio“ noch 
die fpäteren Schulen von Bologna, Rom und Neapel untergebracht find. Ferner 
müßte bei einem vorzugsweiſe für die Jugend beftimmten Werke die Pädagogik 
Doch noch mehr Nüdfiht bezüglich der umbelleideten Körper lehren. 

MWir wollen bier Gelegenheit nehmen, einige recht bedenflide Produkte 
der neueften Kunftliteratur zu berühren, nämlich verfchtedene Bücher, die 
bie Schönheit des unbefleideten, jugendlidhen und — was in anbetradht des vor⸗ 


1) Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klafing. 130 ©. m. 140 Abb. Mi. 3.—. 

7) Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klafing, mit 108 Abb. und 6 Kunftbei- 
lagen. ME. 3.—. 

5), Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klafing, 161 teils farbige Abb. Mi. 4.—. 
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zugsweiſe männlichen Lejepublitums bezeichnend ift — meift des weiblichen Körpers 
zur Anſchauung bringen. Ste geben zahlreihe Nebdrude nah Aktphotographien, 
wobei dann der Tert der an fi etwas anrüdigen Sache ein wiſſenſchaftliches 
Mäöntelden umhängt. Wir mollen zugeben, daß mandjes von diefen Saden den 
Medizinern, den Ethnologen und vereinzelt auch einem Künftler von Wert fein 
mag, aber dieſe Schriften dürfen feinen Aufpruch erheben, in weitere Sreife ein- 
dringen zu wollen! Deshalb ift die Widmung diefer Bücher an „die Mütter, 
Eltern, Erzieher und Kunftfreunde” neben den Ärzten und Künſtlern fo deplaziert 
wie nur irgend etwas. Die meiften Abnehmer finden diefe Bücher troß ihres 
hoben Preijes in den Sreifen unferer jungen Männerwelt. Auf diefen Leferkreis 
müſſen fie demoralifierend wirken, einerjeit8 durch die die Käufer Todenden 
Nubitäten, andererſeits aber auch durch einen Text, der anfcheinend mit Vorliebe 
die Entwicklung aller gejchlechtlichen Merkmale und gewiſſe Schattenfeiten des 
geichlechtlichen Lebens behandelt. Eine energiſche Kennzeihnung und Zurüd- 
weifung diefer Literatur tut um jo nötiger, als derartige Publikationen fi) mit 
jedem Jahre mehren. Wie groß der buchhändleriſche Erfolg ift, der zu immer 
neuen Themen diejeß Genres reizt, geht ſchon daraus hervor, daß eins dieſer 
Werke in 6 Jahren 14 Auflagen erlebte! Wieviel Schaden müſſen diefe Bücher 
Ion bei der deutichen Jugend angerichtet haben! Wir wollen den mebizinifchen 
Autor nicht der Spekulation auf niedrige Inftinkte bezichtigen, aber das Empfinden 
eines Frauenarztes kann uns bezüglich des Schicklichen nicht als „normal“ gelten. 
Auch der Verlag muß fich jagen, daß von 100 verkauften Exemplaren vielleicht eins 
in die richtigen Hände gelangt. Für Gefunbheit, Sförperpflege, zweckmäßige 
Kleidung, Dinge, die das Volk allgemein angehen, kann man in unverfänglicherer 
Meife eintreten, ohne daß die ohnehin genug gefährdete Sittlichkeit unſeres Volles 
jo freventlid aufs Spiel geſetzt wird. 

Eine neue Epoche der Künftlermonographien leitet die Deutſche Ver—⸗ 
lagsanſtalt in Stuttgart durch ihre „Klaſſiker der Kunft in Ge 
famtausgaben” ein. Hatten ſchon früher viele Künftlermonographien ihren 
Hauptwert in dem Bildermaterial, jo will diefer Verlag eben nichts anderes als 
die Gemälde der großen Meiſter edieren, aber diesmal in wiffenihaftlicher 
Bollftändigkeit. Hierzu treten 3 Indices (je ein chronologiſcher, topogra= 
phiſcher und fachlicher) und eine mit einigen der beften Handzeichnungen geſchmückte, 
aut über das Leben des Malers orientierende Einleitung, die bisher Ad. Rofen- 
berg verfaßt bat. Erfchienen find bis jeht „Raffael”!) und „Rembrandt”?). 
Die Abbildungen find von großer Schönheit und Klarheit, der Einband bei 
aller Eleganz folide. der Preis niedrig. Sind die meiften Werke des großen 
Urbinaten aud) ſchon vielen befannt, fo bietet die lange Galerie der Rembrandtfchen 
Bilder, von denen fehr zahlreiche Stüde im Privatbeſitz verborgen find, dem Kunſt⸗ 


1) Stuttgart, Deutiche Berlags-Anftalt. 202 Abb. u. 34 ©. Einl., geb. ME. 5.—. 
2) Stuttgart, Deutiche Berlagd-Anftalt. 405 Abb. u. 26 ©. Einl., geb. Mk. 8.—. 
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freunde faft Blatt für Blatt Überrafgungen und Offenbarungn. Wir wünfdhen 
der gediegenen, auch die Wiſſenſchaft förbernden Publikation, die ein Schaf für 
die Bücherfammlung jedes Kunflfreundes ift, glüdlichfien Yortgang ! 

Wir wollen e8 nicht unterlaffen, an diejer Stelle auch hinzumweifen auf die 
äußerft noblen Mufeumsführer, die die „Union, deutſche Berlagsgejell 
haft in Stuttgart“ vor 1'/s Jahren unter dem Titel „Moderner 
Cicerone“ herauszugeben begonnen bat. Bis jeht Liegen vor Ylorenz: 
Paul Schubring, I. „Pitti und Uffizien“ 100 Abb. Mf. 2.50; II. „Bargello, 
Domopera, Ulademie“ u. a. 134 Abb. Mi. 2.50. Rom: DO. Harnad, „Neuere 
Kunſt feit der Renaiffanee” 159 Abd. ME. 4.—. Wien: W. Suida, „Die 
Taiferl. Gemäldegalerie” 105 Abb. Mi. 3.—. Sämtliche Bändchen find aufs 
feinfte und folidefte gebunden. Ebenfo ift die Drudausftattung von künſtleriſchem 
Geihmad und die Abbildungen find troß ihrer meiſt geringen Größe klar bis 
ins Fleinfte Detail. Iſt die Ausftattung eine Mufterleiftung, jo erfüllt auch der 


Text feinen Zwed aufs beſte, da die Autoren ihre Aufgabe richtig auffaflen. ° 


Den Preis aber verdient Shubring für feine bei aller wiſſenſchaftlichen Korrelt⸗ 
beit und Knappheit höchſt anregende Darfiellung, und ihm zunächſt fieht wohl 
v. Scheffer, der für die Ausflüge in die Campagna, in das Sabiner- und das 
Albanergebirge und an die Seeküſte einen herrlichen Begleiter ſtellt. Suida 
wird manchmal etwas breit und gefpreizt, ftimmt gelegentlich auch das Hohe» 
lied des Fleifhes an. Wer alfo die genannten Mufeen oder landſchaftlichen 
Punkte auffucht, der greife zu dieſem Cicerone. Er wird ihn auch in der 
Heimat noch lange erfreuen, nicht zum wenigiten durch feinen herrlichen, aus⸗ 
gewählten Bilderſchmuck. 

Eine Ummälzung in der Illuſtration der Malerei, ähnlich wie die Erfindung 
des photographifchen Nebdrudes, beginnt in ben lebten Jahren allmählich ber 
Dreifarbendrud herbeizuführen. Was früher ein Dubend lithographifche 
Platten umftändlich zu Wege brachten, das liefern jeßt getreuer 3 nach verjchiedenen 
photographifchen Aufnahmen geäßte Zinkplatten. Der Kunftverlag von €. A. 
Seemann in Leipzig bat vor allen anderen mit Energie und Ausdauer feit 
mehreren Jahren biefe neue Technik gepflegt und den erlangten Erfolg ehrlich 
verdient. Das erfte Sammelwer! „Alte Meifter”, von dem gegen 20 L2iefe- 
rungen mit je 8 Bildern, die Lieferung zu ME. 5.— vorliegen werden, bat fidh 
in ftetS auffteigender Linie bewegt, ſodaß immer mehr deutſche Galerien (zurüd« 
geblieben ift bis jet nur die Münchener Pinafothel!) dem Verleger geftattet 
haben, direft nad) ben Originalen Aufnahmen zu machen. inen erheblichen 
Fortſchritt zeigte bereit8 dag nunmehr faft vollftändig erſchienene Lieferungswerk 
„Hundert Meifter der Gegenwart”'). Es ift nicht jedem möglich, Kunft- 
ausftellungen häufiger zu befuchen; bier Tann er an guten Bildern in Nadh- 
bildungen, deren Xreue und Schönheit von den betreffenden Künftlern felbft 


1) 20 $oliohefte mit je 5 Bildern nebft Text ME. 40.—, einzelne Blätter ME. 1.— 
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anerlannt find, feinen Farbenſinn bilden und die Eigenart der namhafteſten 
deutfchen Maler Tennen lernen und fich ihrer freum. Die Deftegger, Fr. Kaul⸗ 
bay, Leibl, Lenbach, Thoma, DE, Achenbach, Gebhardt, Philippi, Knaus, 
D. Engels, Slevogt, Vogel, Frieſe, die Worpsweder alle: es ift eine prächtige, 
im großen Ganzen recht gelungene Auswahl. Mit Erfolg war man beficebt, 
freiere Bilder zu vermeiden. Nur religiöfe Bilder fehlen hier faft ganz, noch mehr 
wie bei den lebenden Malern, und da wäre die Publikation: „Ehriftliche 
Kunſt“, die von der Geſellſchaft für Hriftlide Kunft in München 
herausgegeben wird, berufen, eine Ergänzung zu bilden. Wenn die 3 erflen 
Hefte an Auswahl und Technik manches zu wünſchen übrig ließen, fo zeigten 
die beiden folgenden, ganz erheblich beſſeren, daß der Verlag fortzufchreiten beftrebt 
it. Bis jebt hat Seemanns Verlag an Slarheit und Friſche der Farben, 
Gleichmäßigkeit des Auftrags und Exaltheit des Überdruckes, das Vorzüglichſte 
geleiſtet. Das zeigen auch die größeren für den Wandſchmuck hergeſtellten Blätter 
nach alten und modernen Meiftern (ca. 12 Blatt zu 2—6 Mt.) Seit Januar 
d. J. erfheint ein neues Unternehmen „Meifter der Farbe‘‘). Hier find 
auch außerbeutiche Dialer und farbige Skulpturen vertreten. Die beiden erften 
Lieferungen find eine glänzende Einleitung. Blätter wie Repins Rubenſtein, Zorns 
Maja, Veths Mädchenporträt, Zuloagas Sonfuelo, Menzels Abfahrt König Wilhelms 
zum Sriegsihaupla 1870 und Klinger Beethoven find biendende Leiftungen 
diefer Technik. Eingelblätter, Die für ME. 1.— zu haben find, geben auf dem 
dunfelblauen Karton einen prächtigen Zimmerſchmuck. 

In der Schwarz⸗Weißkunſt haben vor 2 Jahren Fiſcher & Franke 
(in Düffeldorf, früher in Berlin) ein Unternehmen begonnen, das unſere volle 
Sympathie verdient. Der „Teuerdanf“?), Fahrten und Träume deutſcher Maler, 
gibt Federzeichnungen namhaftefter Künftler in getreuer Fakſimilenachbildung wieder. 
Unter diejen Heften von 10—12 Blättern findet man neben einzelnen ſchwächeren 
Arbeiten wundervolle Sachen. Wir heben daraus berbor von dem bedeutenden 
Landiaftsradierer S. Hirzel die Cyclen „Stimmungen“, „Leuchtende Tage”, 
„Rügen“ von 9. dv. Bollmann, die meifterhaft einfachen „Eifelbilber“, 
Georg Jahns „Meeresſtrand“, Blätter von wunderbarer Technil und groß- 
artiger Naturauffaffung, Kuithans anmutspolle „Träume und Erinnerungen 
der Kindheit”, die „Bilderchronik der Städte Berlin und Cölln“ von Barldfius 
und vor allem noch die geiftvoll und groß gezeichneten „Allemaniichen Bilbniffe“ 
und „Dichter und Muſiker“ von Ernſt Würtenberger. DBefleres ala das 
Borgenannte haben deutjche Zeichner in den letzten Jahren nicht gegeben. 

Der Runftwartverlag bat zu feinen mufterhaften Künftlermappen, unter 
denen der über unferen größten deutfchen Meiſter Dürer (Mi. 3.—) bisher bie 


) Jede Lieferung mit 5 Blättern ME. 3.— rejp. Mi. 2.—. 
7, Jährlich 12 Lieferungen zu 6 Yoltoblättern in feiner Mappe 24.— ME. 
2) Jährlich 12 Hefte zu ME. 18.—, einzelne Hefte Mi. 2.— u. Mt. 2.50. 


424 Neue Kunftliteratur. 


Krone zugeiprodden werden muß, neuerdingd von den gemütvollen, ſchönheitdurch⸗ 
tränften Schöpfungn M. v. Shwindts die zwei Ichönften Chcelen ediert: 
„Die ſchöne Melufine”!) und „Das Märchen von den 7 Raben“?) 
Bon beiden Werken, die zu den berzerfreuenditen der ganzen deutſchen Kunſt 
gehören, gab es biöher nur teure Nachbildungen. Nunmehr wird hoffentlich 
diefe edle Kunft in den billigen und ganz vorzüglicden Nachbildungen in alle 
deutichen Bürgerhäufer den Weg finden. 

Menden wir uns nun zu den kunſthiſtoriſchen Gejamtdarftellungen, die in 
Ießter Zeit erſchienen find — über bie treffliche Fähſche Geſchichte ber bildenden 
Künfte dat Dr. Joſ. Popp bier fchon ausführlich referiert — fo fteht an der 
Spite das alte, ausgezeichnete „Handbuch der Kunſtgeſchichte“) Anton 
Springersd. Der erfte Band ift in feiner neuelten, durchgreifenden Umge— 
ſtaltung und Erweiterung dur) Prof. Michaelis unzweifelhaft die bedeutjamite, 
wiſſenſchaftlichſte Darftellung der antiken Hunft, die wir im Rahmen einer all- 
gemeinen Kunſtgeſchichte Haben. Text und Abbildungen haben gegen die erſt vor 
3 Jahren erjchienene 6. Auflage um 100 Seiten bezw. Nummern zugenommen. 
Ein Literaturnachmweis, der beigegeben wird, ift namentlid allen Studierenden 
willlommen. Beim britten Band, der die Renaiffance in Italien‘) behandelt, 
find Umfang und die Zahl der Abbildungen ungefähr diejelben geblieben, doch hat 
Prof. A. Philippi, wie eine BVergleihung bald ergibt, da8 Ganze forgfam 
durchgefeilt, und das Bildermaterial ifi verbeſſert. An Stelle der zweibändigen 
Geſchichte der Architektur, die Lübke in demfelben Verlage herausgegeben hatte, 
tritt jet eine vollftändige Neufchöpfung durch die bewährten Kräfte Prof. Borr- 
mann und Prof. Neumwirtd. Band I „Die Baukunſt des Altertums, 
ber Saffaniden und des Y8lams“°) liegt bereit3 vor. Der das Mittel- 
alter behandelnde Band ift unter der Preſſe. Borrmann, der an den griechiichen 
Ausgrabungen ſelbſt teilgenommen hat, bietet eine gediegene Arbeit, troßdem bie 
Verhältniffe wegen der überall in Fluß geratenen Einzelforfhung und der da= 
dur bewirkten Erjchütterung mancher bisherigen Anſichten für eine Zufammen- 
faffung der NRefultate jebt nicht günftig lagen. Bon einer „Geſchichte ber 
modernen Kunſt“, die gleichfalls bei E. A. Seemann verlegt iſt und zwar in 
einzelnen Bändchen, erſchien vor kurzem „Franzöſiſche Plaftif und 
Arhiteltur”d). K. E. Schmidt führt Hier die glänzende Reihe franzöfifcher 
Bildhauer vor und beweift ein Flares, ruhiges Urteil. Auffällig war ung, wie 
das Fehlen der Abbildungen bei Roty, fo der Überfluß an ſolchen bei Garabin. 


1) 11 Foliobilder mit Begleittert von F. Avenarius. Mi. 2.—. 

2, 6 Bilder mit Tert ME. 1.50. 

®), Leipzig, E. A. Seemann. 464 ©., 783 Abb. u. 9 Yarbendrude. 
Geb. ME. I.—. 

4) 312 S., 319 Abb. u. 16 Yarbendr., ME. 8—. 

5) 386 ©. m. 285 Abb. Mt. 10.—. 

.% 108 ©. m. 100 Abb. geb. ME. 3.—. 
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Geiftvoller wie Richard Muther Hat in Deutichland noch niemand 
über die moderne Malerei gefchrieben, aber wegen der etwas zu flüchtigen Arbeit 
fonnte man feiner „Malerei des 19. Jahrhundert” mande Vorwürfe machen. 
Neuerdings läßt Muther bei S. Fiſcher in Berlin über dasſelbe Thema Einzel- 
darftelungen erjcheinen und bat bisher die franzöſiſche, die englijche und 
die belgiſche Malerei behandelt unter vielfacher Korreftur und Klärung 
feiner früheren Anſchauungen. Zweimal bat die engliſche Malerei einen Anlauf 
zu den höchſten Zielen genommen, zuerft unter Hogarth, Reynolds, Gainborough 
und Turner, dann bei den Präraffaeliten, als deren letztes Glied der alte Watts 
noch auf einjamer Höhe inmitten einer füßlich-jentimentalen, verflachten Epigonen- 
funft in unfere Tage hineinragt. Zwei konträre Wertſchätzungen find der eng- 
chen Kunſt zu teil geworden: zuerft mißachtete man die „nüchterne” Weije des 
Inſelvolkes, und fchlieglich trat vor wenigen Yahren eine überjchwängliche Be⸗ 
wunderung bei ung ein, die vor allem auch dem Sunftgewerbe galt, das von 
den Präraffaeliten die ftärfiten Anregungen empfangen hatte. Jetzt beginnt man 
ſcharf zu ſcheiden — und jo tut e8 Muther — zwilchen Morris und den leeren 
Linienipielen Eranes, dem Genie Turners und der Modelunft der Glasgow⸗boys, 
dem hohen Geiftesflug ber Präraffaeliten und ihren ſchwachen Nachtretern 
(„Seite der engliſchen Malerei”). Bei der „Geſchichte der 
belgiſchen Malerei”?) ift Muthers Arbeit um fo verdienftlicher, weil noch 
feine Daritelung über dieſes Thema vorhanden war. Der naturmüchlige, 
farbenjchilleende Charalter iſt der beigifchen Malerei feit Rubens geblieben, und 
ein Khnopff erjcheint jedem Unbefangenen als Deladent, ber fo feltiam berührt 
wie die Schreibweife feines Namend. Muther bewährt fich überall als geift- 
voller, anregender Schilderer, der Stimmung bringt, gelegentlich noch feiner alten 
Neigung zu Paradoren nachgibt und S. 101 auch feine Phantafie in Maeterlindicher 
Naivität und Perverfität fpielen läßt, aber feine Darftellungstunft ift nit am 
wenigften an ſolchen Stellen bewunderungswürdig. Die Sluftrationen beider 
Werke find gut außgemählt und vortreffli reproduziert. 

Über „Kirchliche Kunftaltertümer in Deutſchland“? erhalten 
wir nun, nachdem jeit dem Erſcheinen der Iehten Auflage von Ottes befanntem 
Werk fat 20 Jahre verfloffen find, eine neue ſyſtematiſche Darftellung, 
in der die umfangreichen, mannigfaltigen Refultate, die feit diefer Zeit in Zeit- 
ſchriften, Inventarifationsarbeiten und Monographien niedergelegt find, zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Wiederum ift ein proteftantifcher Pfarrer, Dr. Bergner, der 
Heraußgeber diejeg Werkes, das Tatholiiche Kreiſe beſonders interefliert und vom 
Chr. Tauchnitzſchen Verlage in Leipzig in vortrefflichiter Weiſe ausgejtattet wird. 
Auf den kunfttopographifchen Teil, der bei Dite faſt die Hälfte des ganzen Werkes 


1) Berlin, S. Fiſcher. 400 ©. m. 154 Abb. geb. VIE. 14.50. 

») Ebenda. 106 S. m. 32 Bilderbeilagen, geb. Mi. 6.—. 

9 5 Lieferungen & Mt. 5.—, davon erſchienen 2 Liefg. m. 224 ©., 183 Abb. 
und 2 Yarbentafeln. 
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füllt, Hat B. verzichtet, um den ſyſtematiſchen Teil um fo beſſer ausgeftalten 
und au die Renailfance behandeln zu können. Lüden und Irrtümer finden ſich 
bei ſolchen Werken immer. Am auffälligften war uns das Überſehen der be 
beutenden Leiftung, die uns Sof. Sauer in feiner „Symbolif bes Kirchen⸗ 
gebäubes“ vor 1'/s Jahren geſchenkt hat. 

Auch am hervorragenden Einzelforfhungen bes legten Jahres ift fein 
Mangel. Wir heben nur einige Werke hervor, die neben ihrer Bedeutung für 
die Wiſſenſchaft auch für weitere Hreife von Interefie find. Berth. Daun 
gab über den Nürnberger bzw. Krakauer Bildſchnitzer Beit Stoß die erfle 
Monographie heraus,!) deren Abfaſſung wegen der Zerfireuung der Original» 
arbeiten, der oft fälſchlichen Zuweifungen und megen ber großenteilg in polnifchen 
Zeitfchriften veröffentlichten Forſchungen, erhebliche Schwierigkeiten verurſachte. Mit 
ſorgſamer, feinfühliger Kritik werden bie Arbeiten des Meifters von denen feines 
Sohnes Stanislaus und ſolchen des MWohlgemut u. a. gefondert, und die Fach⸗ 
genofjen werden ihre Zuftimmung wohl faum verfagen können. Die klaren Ab- 
bildungen der ſämtlichen Arbeiten der beiden Stoß verleihen dem Bude auch 
einen erheblichen Wert für die kirchliche Bildfchniberkunft. 

Brancisto Goya gehörte längſt zu den befannteften Namen der Kunſt⸗ 
geihichte Spaniens ; er verdantte diefen Ruhm aber nicht jo jehr der impreifioniftifchen 
Technik feiner Malerei und der virtuofen Mache feiner Radierungstunft, als viel⸗ 
mehr dem fatiriich-freien Inhalt feiner berühmten Radierungen. So entging er 
nit dem Scidjale, als willlommenes Sujet für die Novellenfchreiber zu dienen, 
unter denen fi) der Gascogner Priarte beſonders hervorgetan hat, und ſchließlich 
wurde bie Anficht allgemein, baß Goya ein rabiater Freigeift, ein Nevolutionär 
der Geſellſchaft, ein Raufbold und Abenteurer geweien fei. Dem bat nun Val. 
v. Loga in einem umfangreichen, gründlich gearbeiteten und von dem befannten 
G. Groteſchen Verlag in Berlin mit gewohnter Noblefje ausgeftatteten Wert?) 
ben Boden entzogen, und wir jehen jebt Goya als eine ehrliche, Hilfsbereite Natur, 
einen durchaus nicht ungläubigen Menſchen, einen lauteren Charakter und uner- 
müdlichen Arbeiter. Allerdings fließt heißes Blut in ihm, und die traurigen 
Berhältniffe der damaligen Spanischen Gejellichaft, zumal des Hofes, Iegten ihm 
manche Satiren zu nahe. Es ift übrigens Fein geringes Zeichen von Geiftes⸗ 
freiheit, daß Goya von Wiedervergeltungen des Hofes und ber gefürdhteten In⸗ 
quifition verſchont blieb. 

Ein noch junger Forſcher, ein Schüler Wölfflins, Fritz Kapp bat feiner 
früheren Studie über Piero di Cofimo eine umfängliche, jahrelange Vorarbeiten 
vorausfegende über „ra Bartolomeo und die Schule von ©. Marco“?) 
bald folgen laſſen. Das gefamte, erhebliche Material ift hier fleißig verarbeitet 
und nicht nur fämtliche erreichbaren Bilder des Malers, fondern aud) viele feiner 

1) Leipzig, W. Hterfemann. 187 S. mit 89 Abb, ME. 10.—. 


7) 248 S. mit 82 Tafeln, geb. Mi. 24.—. 
5 Halle, ®. Knapp. 326 ©. mit 122 Abb. Mi. 24.—. 
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glänzenden, großzügigen Handzeichnungen find bier vortrefffih reproduziert. In 
Deutſchland ſchaͤtzt man B. meift nicht hoch genug, weil hier fein gute Gemälde 
von ihm exifliert. B. ift aber einer der bedeutenditen und ernfleften Geifter, 
die in der religiöfen Malerei aufgetreten find, und er verdient unſer höchftes 
Intereſſe. Er ftrebt nach Einfachheit und Größe in der Linienführung und durch 
Savonarola, der mit Recht die Vermweltlichung der religiöfen Kunſt geißelte, an- 
geregt, wurde er ein Erneuerer und Vertiefer der religiöfen Malerei. Auf Tebteres 
Moment legt K. zu wenig Gewicht, da es ihm vornehmlich um die Kunftform 
zu tun ift, und in feine hohe Bewunderung für die glänzenden Werfe des Meiſters 
miſcht ih, an ein paar Stellen allerdings nur, ein Bedauern über mönchiſche 
Feſſeln. Solche Beichränktheit ift bei dem Ordensgenoſſen Fra Angelicos aber 
wahrſcheinlich nicht zu finden, wie ſchon Wölfflin anerkennt. Diefer geringfügige 
Mangel vermag den Wert des fchönen Buches, das unſeren chriſtlichen Künftlern 
gewiß noch manche Erhebung und Anregung zu höherem Geiftesflug bietet, nicht 
zu beeinträchtigen. | 

Wenn zu den Hiftorifern fi der Künftler und der Mediziner als Schrift 
fteller gejellt, warum jollte da der Naturforicher fehlen? Daß er wertvolle 
Beobadhtungen über den Naturalismus in der Malerei machen Tann, weil er 
Spezialfenntniffe über Pflanzen und Gefteine befigt, die den Sunftgelehrten ab⸗ 
geben, wird niemand bezweifeln wollen. So hat denn der Breslauer Natur- 
forſcher Felix Rofen feine feit Jahren vor italienifchen und deutſchen Bildern 
bes Mittelalter8 und der yrührenailance gemachten Wahrnehmungen auf Muthers 
Antrieb in einem flattlichen Bande von 344 Seiten mit 120 Abbildungen nad 
Kunftwerken und Naturaufnahmen unter dem Titel „Die Natur in der Kunft“ ') 
zufammengefaßt, und die Wiflenihaft bat Urſache, ihm dafür dankbar zu fein. 
MWiderfprechen wird man ficher mandden feiner Tyolgerungen. Verfehlt erſcheint 
es uns z. B., dem Giotto, weil er Terrain, Pflanzen und Gebäude vereinfacht, 
gleichſam ſymboliſch darftellt, „Unfähigkeit“ in der Darftellung des Details 
borzuwerfen. Mögen diefe Dinge auch einen Naturforfcher erflärlicherweife an 
erſter Stelle intereffieren, der monumentalen Malerei find fie Nebenjadhe, da bier 
das ganze Gewicht auf der menſchlichen Figur und der dargeftellten Handlung 
ruht. Detailmalerei und Naturtreue wirken da nur ablenfend und jchädlich, wie 
die Tehlgriffe vieler ſpäterer Künftler überzeugend dartun. Überhaupt wäre ber 
Genuß des Buches ungetrübter und fein Wert reiner, wenn ber Autor e8 über 
fi) gebracht Hätte, fih auf die fpezielle Seite feiner Forſchung zu beichränfen 
und Bemerkungen über den religiöjen und fulturgejchichtlichen Charakter der alten 
Bilder und ihrer Zeit zu unterlaffen, denn bier gibt er ſich manche Blößen. 
Zu den wertvolliten Partien des Buches gehört wohl der Abfchnitt über Die 
Kunſt der van Eyd. Die kunſtgeſchichtlichen Kenntniffe des Verfaſſers find über- 
Haupt ganz anſehnlich, feine Darftellung ift gewandt, wie da8 Thema anziehend. 


2) Reipzig, B. ©. Teubner. ME. 12,.—. 
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Bon B. Ckemenz in Liegnitz. 
(Schluß.) 


Da nun die werten Lejer nicht nur Leltüre, jondern auch literariſchen Hat 
bier ſuchen werden, jo erübrigt es ſich jept nur noch, auf einige Haupterjheinungen 
der pädagogifchen Literatur hinzuweiſen. 

Das Verf, womit man fid) in pädagogiſchen Kreifen nod; eingehender wird 
beihäftigen müffen, wenn erft defien zweiter Teil vorliegen wird, ift Brauns 
„Beitgemäße Bildung“, oben bereit einmal angezogen. Es geht, wenn 
auch meines Erachtens nicht ſyſtematiſch genug, den jogenannten brennenden Fragen 
nad), ſucht deren Urſprung und Weſen jowie aud; die Hauptvertreter zu haraktertfieren 
und den vom Standpuntte des Katholizismus irrigen Anſchauungen mit Gründen 
und Bernunftbeweifen entgegenzutreten. Eine pädagogiſche Apologetif, die auch trotz 
der mehrfachen Übertreibungen und unberechtigten Verallgemeinerungen geeignet 
it, Nutzen zu ftiften. 

Zur Begründung einer ibealen Weltanſchauung, die ja doc da8 Sehnen 
der Zeit ausmacht, fann fein Wert mehr empfohlen werden ald Prof. Willmanns 
nBeihichte des Jdealismus“), ſowie zur Einführung darein Prof. Seiden- 
bergers „Orundlinien idealer Beltanfhauung“). Auf diefem trag« 
fähigften Unterbau ruht befanntlid auh Willmanns „Didaltit als 
Bildungslehre nad ihren Beziehungen zur Sozialforfhung und 
zur Geſchichte der Bildung“), die man jegt — nachdem fie ſich nad; zwei 
jadrzegntelangem Singen durchgebrochen durch das Eis des verſtändnisloſen oder 
abſichtlichen Schweigens — geradezu bie Didaktit nennen kann. Die 3. Auflage 
don 1903 weift techniſch und in der Ausftattung große Fortſchritte auf. 

Über den Berfaffer und die von ihm begründete idealiſtiſche Sozialpädagogif 
find in Ießter Zeit raſch mehrere Urbeiten veröffentlicht worden, großenteild bios 
graphiſch und empfehlend, fo von Pötſch in der Zeitſchrift „Erziehung und 
Unterricht“, von Schreiber vorliegender Zeilen im „Ratholifgen Schulblatt" 
(Breslau), in der „Ratholiigen Schulzeitung für Mittel-Deutſch— 





) Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 8 Bde. Mt. 36.— 
*) Braunfweig 1902, Vieweg & Sohn. 
®) Braunſchweig 1903, Biemeg & Sofn. 2. Aufl. 2 Bde. Mt. 14—. 
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land”, in der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Schulzeitung” und in den 
„Pädagogiſchen Blättern”; neuerdings folgte „Der Schulfreund” mit 
einem bejonderen Willmann-Heft (Nr. 1 des Jahrganges 1903/4), der eine Unzahl 
Arbeiten über Willmanns Berjönlichleit und Werte enthält. Der im Ruheſtande 
lebende Pädagoge ſcheint übrigens nunmehr fchneller belannt zu werden, wozu 
jeine Vorlejungen bei den im November 1903 zum eritenmal in Salzburg ver- 
anftalteten pädagogtichelatechetiichen Kurſen nicht zulegt beitragen werden. Und das 
ift gottlob erfreulich! Man braucht nicht einjeitiq zu fein, man kann vieles ver⸗ 
ftehen und nachſehen, aber auf der Höhe der Zeit fteht entichteden nicht, wer Heut 
noch die ſchöne Frage ftellt: Wer ift Willmann ? 

Den Bert der Weltanſchauung für die Schule können nur die Ewig-Blinden 
noch liberjehen, Leute, die verinöchert in tadelnswertem Bureaufratigmus die paar 
Fragewörter und beftenfall® noch Zillers Formalſtuſen als das ausreichende Rüft⸗ 
zeug des Lehrers anjehen! Leute, die feinen Schimmer mehr haben oder noch nie 
gehabt haben, was es heißt, an einem Großen, Einheitlihen, das Leben und 
Schaffen erfüllen ſoll, fi) erheben und, getragen von felbfterzgeugtem Idealismus, 
Opfer zu bringen für Dinge, die man nicht jchmeden, nicht riechen, nicht be» 
greifen kann! 

Gibt es ſolche Leute Heut noh? — Sie fiten in ihren Alltagsſtuben und 
werkeln die Amtszeit mit müden Zügen ab; fie lächeln beim Gedanken an „Yort- 
bildungsturje” und verbreiten Inechtifhe Stimmung um fi ber! — Mehr Lit! — — 

Für eine dualiftiihe Weltanſchauung tritt auch ein im Berichtöjahre erft mit 
einem Bande herausgekommenes Werk ein, nämlich Guſtav Portigs „Welt 
gejeß de3 kleinſten Kraftaufwandes in den Reihen der Katur“) 
und in desfelben Verfaſſers „Brundzlüge der moniftijhden und duali- 
ſtiſchen Beltanihauung”* (ein Sonberabdrud des noch zu erwartenden 
2. Bandes), worin mit unhbeimliher Beleſenheit und naturwiflenichaftlich-mathes 
matifher Bildung der dualiftiihe Zug in Mathematil, Phyſik und Chemie aufs 
gezeigt wird. 

Zur Auffafiung der Pädagogik hat entichieden Ellen Key im „Jahr 
Hundert des Kindes“ den „fortfhrittlihiten” Ton angeſchlagen. Mir können 
dieſe Anſchauungen durchweg auch nicht den geringften Gejhmad abgewinnen. Der 
„gefährlichite aller Mißgriffe der Erziehung” ſoll e8 da 3. 8. fein, daß man jept (?) 
den Kindern als abjolute Wahrheit die altteftamentliche Welterflärung lehrt, der der 
naturbiltorifhe und der Hiftoriihe Unterricht widerjprehe! Daß man die Kinder 
lehre, die Moral des neuen Teftamentes als abjolut bindend zu betrachten! — — 

Der Eifer Ellen Keys ift zu kraß, als daß er ſchädlich jein follte. Übrigens 
jheint die jonft in der europäischen Literatur bewanderte Berfafjerin die unter dem Titel 
„Bibel und Naturwiſſenſchaft“ herausgegebenen Gedanken und Belenntnifie 
eines Naturforiher8 (von Dr. E. Dennert) nicht zu kennen, jonft könnte fie nicht 
über ſolche Momente klagen! Offene und jelbftändige Urteile, jelbft aus den 
moderniten Lagern der Pädagogik, haben das anerkannt und außerdem entdedt, daß 
in dem ſtark revolutionierenden Buche manch alte Façon mit neuem Aufpuß erjcheint! 


1) Stuttgart 1903, M. Kielmann, 1. Bd, Mf. 8.—. 
2) Stuttgart 1904, M. Kielmann. ME. 2.—. 
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In dem widerſpruchsvollen Tone erinnern „Die Mütter”’), Beiträge zur 
Erziehungsfrage von Hedwig. Dohm, an Key, und neben recht beachtenswerten 
Süßen findet fi hier eben Übertreibung und Unmöglichkeit. Die Grundſätze einer 
Erziehung, die auf chriſtlichen Füßen wandelt und doc feine Scheuffappen trägt, 
ſuchte Referent in der Schrift „Bernünftige Kindererziehung“) darzulegen, 
während die anonym erſchienene wertvolle Broſchüre „Die gute und die 
ſchlechte Erziehung in Beijpielen“*) ein Bud tft, das bie Geſellſchaft jedem 
Ehepaar auf den Tiſch legen jollte mit der Verpflichtung, es gründlich zu lefen. 

Tief in das Weſen der Erziehung dringt der Brief ein, den Profeſſor 
Hilty in feinen „Briefen”’* der Kunft ber Erziehung widmet (S. 1—182 bes 
817 ©. ftarten Buches); hier findet eine gebildete Mutter einen von ChHriftengeift 
und Idealismus getragenen Erziehungsplan. Über einzelne, meift ſchulpolitiſche 
Kragen der Erziehung handeln die „Bädagogiihen Briefe“) von Profeflor 
Lazarus, die foeben Dr. C. Leit mit einem eigenen Vorwort herausgegeben 
bat, und den größten Mann des Jahrhunderts ftellt Paul Dehn in bem Nadı- 
ſchlagebuch „Bismard ala Erzieber”‘) vor, worin er eine große Anzahl 
Äußerungen des Staat3mannes über erzieblide Dinge jvitematifch zufammenftellt 
aus Reden, Briefen, Berichten, Werfen. Dieſe 2000 Ausſprüche werden ficherlich 
jedem Bädagogen und Baterlandsfreunde interefjant jein. 

Ein rechtes Erzieherbuch ift Dr. Lorenz Kellners Aphorismenwerk „Zur 
Bädagogit der Schule und des Hauſes“, das der Berfafler einft den 
„Sculaufjehern, Lehrern, Erziehern und Eltern“ widmete; jet liegt es in 16. Auf⸗ 
lage vor, die Bildnis und Biographie Kellners enthält. Ein originales Werk ift 
dann Muthefiug’ „Soethe als Kinderfreund”; ein liebevolles Nachgeben 
den Spuren ber pädagogifhen Anfichten Goethes und ein literaturbeherrichendes 
Verſtändnis fir die Wertung ſolcher Worte haralterifieren den Berfajler und fein 
wertvolles Bud). 

Auf die Seite der Fachpädagogik neigt troß ded populären Titels Dr. €. v. 
Sallwürks inhaltreiches Buh „Haus, Welt und Schule”, worin er Grund- 
fragen, nämlih dad Wie und Was des erjten Unterrichts, Grundfragen der elemen« 
taren Vollsſchul⸗Erziehung vom Standpunkte der neueren Forihungen und Be— 
obachtungen beleuchtet und darftellt. Das größte deal aller Erziehungspraris 
ftellt „Chriftus als Lehrer und Erzieher” (eine methodiiche Studie von 
P. Severus Romme O.F.M.) dar, leider gemiſcht mit fanatifhen Äußerungen zu 
Gunften des Herikalen Erzieherberufes, dem als Seitenftüd im Zitel das anonyme 
Buh Luther als Erzieher” (Berlin 1902, Martin Warned, 208 ©. 8%) ges 
folgt ift, und aud) der Praeceptor Germaniae, Philipp Melanchthon ift in 
einem mit philologiſcher Akribie gearbeiteten Buche von Beorg Ettlinger 
(Berlin 1902, R. Gärtner3 Berlag) nad) feinen Anſichten um die Bildung in einem 
Ubichnitte des genannten Buches gewürdigt worden. 


1) Berlin 1903, ©. Fiſcher. ME. 3.—. 

2) Reipzig 1903, Jalobi & Zocher. Mt. 0.50. 

s) Braunſchweig 1903, Vieweg & Sohn. ME. 1.50. 

4) Reipzig 1903, %. C. Hinrichs. ME. 3.—. 

5) Breslau 1903, Schlefiihe VBerlagsanftalt. ME. 1.50. 
°, Münden 1903, 3. F. Lehmann. 
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Bon den neuen Auflagen und Ausgaben oder Erweiterungen der fogen. 
pädagogiihen Klaſſiker müſſen wir Hier abfehen. Die, Firmen Herm. Bayer & Söhne 
in Langenſalza, Schrödel in Halle, Schöningh in Paderborn, Herder in Freiburg 
i. B. find unermüdlid, hierin Gutes zu leiften. 

So ſchnell fünnen wir nit an der Geſchichte der Pädagogik vorüber 
geben. Wie aud) in theoretiiher Hinficht hat diefe Seite der Literatur namentlich 
in Herderd Konverjationsleriton (3. Aufl.) bedeutend an Berückſichtigung 
gewonnen. Man findet jeht darin Namen, die man aud in den größten Enzyklo⸗ 
pädien und Wörterbüchern, auch im Meyer oder Brodhaus, vergeblich ſuchen wird. 
Sonft lann mit Anerkennung nur das große Cottaſche Unternehmen, bie Schmidſche 
Geſchichte der Erziehung, die nunmehr in fünf großen Bänden abgeichlofien 
vorliegt (wünjhensmwert ift ein jährliher Ergänzungsband!) und die Bublilationen 
ber vielfach no unbelannten „Geſellſchaft für deutfhe Erziehungs— 
und Schulgeſchichte“ (die Hiermit der Förderung allgemein empfohlen wird !), 
in denen jet Bayern? Schulgeihichte präpaliert (wo 3. 3. Dr. Thalhofer emfig in 
Archiven tätig ift, um im Uuftrage der Gejellichaft eine Hiftorif der katholiſchen 
Katechetik zu liefern). 

Für die igftematifche Pädagogik hat Profefjor Dr. W. Rein einen bedeutungs- 
vollen Schritt durch Herausgabe des 1. Bandes feiner grundlegenden Pädagogit 
tin Inftematifher Darftellung” getan, eines Unternehmend, zu dem der 
Verfaſſer jeiner vieljährigen theoretiihen und praltiiden Erfahrungen wegen wie 
nur wenige berufen erjheint. Wenn folhe Werke in die Öffentlichkeit treten, hört 
man nit felten die Frage: Warum haben wir ein jolcheß, geradezu verlangtes 
Ver? nicht Schon Länaft? Bon demfelben Gelehrten müfjen mir eine zweite hervor⸗ 
ragende Leiftung mit Ehren nennen, nämlich fein „Enzyllopädifhes Hand» 
bud ber Pädagogik“, von dem bis jept der 1. Band in 2. Wufl. vorliegt. 
Andere Berfude — darunter ein vom katholiſchen Standpunkte auß vor Jahr⸗ 
zehnten unternommener, von dem man jüngft hörte, er jolle durch einen berühmten 
Pädagogen erneuert werden! —, das pädagogiſche Willen der Gegenwart lexiko⸗ 
graphiſch zu ordnen und darftellen, find inzwiſchen ſämtlich eingejchlafen, jo daß 
das Reinſche Werl nun das einzige feiner Art if. Ein Lexikon ber Schul: 
bygiene wurde vom Pichler 8 Witweihen Berlage in Wien angelündigt. — 
Näheres können wir darüber nicht mitteilen, weil und das Buch auf eine Bitte an 
den Verlag nicht zuging. 

Für das Hiftorifhe Studium der wiſſenſchaftlichen Pädagogik gibt es vor- 
läufig feinen anderen gründliden Weg als durch die philoſophiſche Geſchichte, für 
die „überwegs Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“ fehr 
empfehlenswert ift. Denn trog aller laut gewordenen Rufe nad) einer zeitgemäßen 
Darftellung der Pädagogif als Theorie im Zuſammenhange mit den kulturellen 
Gejamtbewegungen der Zeitalter ift — von Willmanns Didaktik abgejehen — kein 
Verſuch in die Offentlichfeit unternommen worden. Kuno Fifchers umfangreiche 
„Beihichte der Philoſophie“ dürfte namentlih größeren Bibliotheken nicht 
fehlen. Die bündige und viel genannte „Geſchichte der Philoſophie“ von 
Schwegler darf nur in Erinnerung gebradyt werden. 

Bon den philojophifhen Zweigdisziplinen Hat die Piychologie eine 
wejentlihe Bereicherung erfahren durd Seminarlehrer Habrichs „Pädagogiſche 
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Pſychologie“ (2 Teile; der 2. Teil bereit in zweiter Aufl.), die lange nicht jo 
viel Anfeindung erfahren hätte, wenn fie nicht mit faft trugiger Bewußtheit Arijtoteles 
und Thomas von Aquin gegen die Phyſio-Pſychologen ausfpielte, worüber denn 
namentlich Direftor Beetz, der Verfafjer eines modern⸗pſychologiſchen Werkes, jcharfe 
Äußerungen brachte. Nur eines jei hier hervorgehoben: daß das Habrihiche Wert 
keineswegs auf die tatjächlich geficderten Ergebniffe der modernen Wiſſenſchaften 
verzichtet! 

Zur Entwidlung der Pſychologie jei auf das erjte gründlihe Wert von 
Rubot „Die erperimentelle Piyhologie der Gegenwart in 
Deutfhland" mit Nahdrud Hingewiejen, dann aber auf das Hauptwerk von 
Dejjoir „Geſchichte der neueren deutfhen Pſychologie“, das leider 
noch nicht abgeichlofjen vorliegt, und enblih auf den konziſen Überblid von 
Kemſies „Die Entwtdlung der Pädagogifhen Piyhologie”. 

Mit einer prinzipiellen Unterfuhung ift Dr. Otto Weininger hervor⸗ 
getreten in „Geſchlecht und Charakter”, einem großen Werke, das auf Die 
Zagesprobleme: Tyrauenfrage, Genie und Talent, Dann und Weib eigenartige, 
aus neu aufgeitellten, empiriih und mathematiih erflärten Hypothejen kommende 
Lichter wirft. Der Berfafler endete vor wenigen Monaten dur GSelbftmord 
(4. Oktober 1903). Daß fih in dem erft 23jährigen Berfafler, der erjt am Tage 
feiner Promotion, 21. Juli 1902, vom Judentum zum proteftantiihen Chriftentum 
übertrat, ein tragiſches Beiſpiel der fürchterlihen Nähe von Genie und Wahnfinn 
bekundete, zeigt erft die poſthume Schrift „Über die legten Dinge“ (Bon Dr. 
D. Weininger, mit einem biograpbiihen Borwort herausgegeben von M. Rappaport, 
Wien 1904, W. Braumüller). BZujammenfafiendes und viel neues Material über 
die Piychologie des Kindes lieferte Compayre in dem Bande „Die Entwidlung 
der Kindesſeele“ (Überfest von Ufer). In der „Internationalen 
pädagogijfhen Bibliothek“, der diefer Band angehört, fann ein ermuntern- 
de8 Zeichen der univerjalen Ausbreitung unferer Wiſſenſchaft erfannt werden. 

Die Ethik tft Färglider abgegangen: Dorners „Geſchichte des fitt 
lihen Denkens und Leben?“ ift jo ziemlih das einzige prinzipielle Neue 
aus der jüngften Literatur. Das gleihe gilt von der Afthetif, deren neueften 
fttlvollen Vertreter Lipps wir bereit3 mit bejonderer Unerfennung nannten. 

Ebenfo darf fih auch die Didaktik rühmen, auf ein „noch nie Dagemelenes” 
ftolz zu fein: die Art und Weife, wie der fchnell befannt gewordene Seminarlebrer 
Dr. Lay die Unterridhtslehre in dem big jebt erſchienenen erften Bande jeiner 
„Didaktik“ auf phyfiologiihemotoriihen Funktionen — um das Neue herauszu- 
heben! — gründet, ift allem Belannten fremd und wird, fobald die ertremen Wellen 
verlaufen find, doch die Beachtung der Pädagogen auf die finnlich-motoriihen 
Momente im Unterrichte richten. Es ift nicht zu viel, wenn an diejer Stelle noch» 
mald an Willmanns große „Didaktik“ erinnert wird, zumal fie im Jahre 1903 
in neuer (3.) Auflage erſchien. 

Hier darf auch ein gleich lange ungelannter Pädagoge, Eduard Milde, 
der edle Fürfterzbiihof von Wien, genannt werden, deſſen Leben und Werke 
Wotke in „Binzenz Eduard Milde als Pädagoge” dargeftellt Hat. So 
mancher, der etwas mehr Liebe und Unerlennung verdiente, wäre noch zu ber- 
merken; jchlagen wir beifpielaweife in Wieſe's „Deutjhen Briefen über 
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engliihe Erziehung“ oder in deflen „Xebenserinnerungen und Amts— 
erfahrungen“ nad, jo zeigt es fi, daß von dem Guten, das eheden: iiber 
Beit und Boll gejagt wurde, nur Geringes Wurzeln faßt. 

Auf dem hochwichtigen Gebiete der Jugendlektüre wird von mehreren 
Seiten mit unverdroffener Anjpannung gearbeitet; neben den Lehrer⸗Organiſationen, 
deren Zentrale die „Sugendihriften- Warte“ if, und unter deren Ber- 
öffentlihungen da8 vom Berein katholiſcher Lehrer Breslaus herausgegebene „Ber- 
zeihnis von Jugend- und Volksſchriften“ eine angejehene Stellung 
einnimmt, find die Arbeiten Dr. Thalhofers erft kürzlich öffentlich gewertet 
worden. Zerfelbe bat ‚eine private Organifation zur prinzipiellen Prüfung von 
Jugendſchriften gebildet, deren ‚Ergebniffe die „Literariihe Warte“ veröffentlicht 
und boffentlih Nutzen ftiften werden. 

Verfen wir noch einen Blid auf die pädagogiſchen Zeitſchriften, 
fo ertennen wir bier fo recht da8 kraftvolle Sprofjen diefer Wiſſenſchaft. Der 
„Schulfreund“ ift neu auferftanden und führt nun ein blühendes Dajein; aber 
auch die bedeutenditen der jonftigen Publikationen, wie die „Pädagogiſchen 
MonatshHefte” die „Zeitfhrift für Erziehung und Unterridt“, 
die Katholiſche Shulzeitung“, die „Katholiſche Shulzeitung für 
Norddeutihland”“, die „Katholiſche Schulzeitung für Mittel- 
deutihland“, die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Shulzeitung”, die „Päda⸗ 
gogiihen Blätter“ (Münden), und noch jo mande andere profperieren. Unter 
den Organen für wiflenichaftlihe Pädagogik find die „Zeitjhrift für Phil» 
fophie und Pädagogi!“, die „Deutſche Schule" und die „Pädagogiſchen 
Studien“ mit aller Hohadtung zu nennen. Während diefe Organe meift eine be= 
ftimmte konfeſſionelle oder wifjenfchaftliche Richtung ftreng verfolgen, hat eine 1903 
gegründete Zeitichrift den Verſuch gewagt, ein „Organ für die Beftrebungen der 
deutſchen und weltpädagogifchen Kultur” zu werden und ferner der Jetztzeit durch 
die Einftellung des künſtleriſchen Schmudes und Bildes in den publiziftiichen Dienft 
gerecht zu werden. Dieje Zeitichrift, „Archiv für Lehrerbildung“, will der 
Ausdrud der pädagogiichen Gegenwart jein und ftellte ſich die hohe Aufgabe, bie 
pädagogiichen Strömungen, ſowohl die deutichen, als die außländifchen, zu firieren, 
und darf damit den Beitichriften-Typen: „Literarifhes Echo“ und „Kunftwart“ oder 
„Literarifche Warte” und „Hochland“ zum Vergleich gegertübergeitellt werden. Mehr 
zu jagen, verbietet wohl die enge Beziehung des Referenten zum „Archiv“, bagegen 
darf erwähnt werden, daß der Leiter des weltpädagogiſchen Teiles der neuen Beit- 
Schrift der Berfafier des umfafienden Werkes „Üb erfihtlide Darftellung des 
Volkserziehungsweſens der europäifhen und außereuropäiſchen 
Kulturvölker“, Seminarlehrer DO. Kobel ift. 





Literariſche Warte. 5, Jahrgang. 98 





A. v. Waldens „Christus“. 


Sehr verehrter Herr Redakteur! 


in theologiſch gebildeter Mann, meinen Sie, der zugleich in der Literatur 
daheim ift, fei vor allem berufen, den „Eh rijtu8*!) don Arno v. Walden, 
alias Lor. Krapp, zu beſprechen: darum foll ich diefe Beiprechung übernehmen. 
Zange babe ich mic) geweigert, weil id} befürchten mußte, eine ftreng tadelndes 
Urteil, das id nad) befter Überzeugung fällen muß, könnte mir, wenn ber Berfafier 
einmal auch äußerlich den katholiſchen Kreifen den Rüden gewandt, den Vorwurf 
eintragen, meine Kritik hätte ihn hinaustreiben Helfen. Nun, nachdem „Freiſtatt“ 
und „Gottesminne” geſprochen, fällt diefe Bejorgnis weg, und id kann ohne einen 
Vorwurf fürdten zu müfjen, meiner feit langem feſtſtehenden Überzeugung Ausdruck 
geben, daß ein innerlihes und überzeugtes Chriftentum bei dem Verfaſſer des 
„Chriſtus“ nicht vorhanden ift. In den Redaktionen des „Diic. Hausſchatzes“, ber 
„Gottesminne*, der „Allgem. Rundſchau“, des „Regensb. Morgenblattes“ weiß man, 
zum teil ſchon felt länger alß einem Jahre, daß id) Überzeugt bin, die Prophezeiung, 
bie Leffing dereinft dem jungen Wieland gemadt, Könne man mit gleichem Erfolge 
auf Herrn Krapp anwenden; und in der Redaktionsſtube der „ireiftatt“, der man 
gute Witterung für ihresgleichen faum abſprechen kann, ſcheint man ebenfo zu denken. 
Was etwa nod fehlte, dieſe meine Überzeugung zu einer unerfhütterli—hen 
zu maden, Hat eben das Gebichtbändchen, das mir vorliegt, ergänzt. Krapps 
„Chriſtus“ ift der überzeugendfte Beweis für die Hohlheit, an der das Ehriftentum 
feines Verfaſſers leidet. Denn hier iſt der Heiland einzig und allein mit wuchernder 
— nit blühender — Phantafie erfaßt, und nicht mit dem gläubigen Herzen. Die 
Stele, wo bie Bereinigung zwiſchen CHriftus und der Geele liegt, die Eudariftie, 
hat denn auch der Berfaffer gar nicht geiehen, gejchweige empfunden. Wber wozu 
aud fo viel Innerlichteit? Wenn der Heiland, bald im weißen Kleid, bald im roten 
Mantel, bald mit goldenem, bald mit filbernem Gürtel die hohe Ehre hat, der Dichter« 
größe de Herrn Krapp zur phantaſtiſchen Staffage zu dienen, fo erfüllt er damit 
alles, was der genannte Herr von ihm erwartet. Jede weitere Beziehung zwiſchen 
dem Heilande und feinem „einzigen Sänger“ fehlt abjolut. 
Ich für meinen Teil begreife darum die vielen lobenden Beiprehungen der 
Gedichte in katholiſchen Organen, leider auch im „Dtih. Hausfchape“, beim beten 
Billen nidt. Sie find kein jehr bedeutendes Zeugnis für den kritiichen Scharfblid 


1) Mainz 1908, 3. Kirchheim. 
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dieſer Rezenſenten. Oder iſt man wirklich ſo unſagbar beſcheiden, einen ſchon um 
deswillen für einen chriſtlichen oder katholiſchen Dichter zu erklären, weil er einen 
chriſtlichen Stoff bes oder mißhandelt? Bei Oskar v. Redwitz war es ſeinerzeit 
ähnlich; aber ich Hatte geglaubt, man wäre gerade an. dieſem Beiſpiele zur Einſicht 
gefommen, daß das Vorkommen von Worten wie Kreuz, Heiland ufw. in einem 
Gedichte noch lange nicht chriſtlichen Geiſt bedeutet. 


Der Berfaffer hat in der „Bottesminne” (1. Jahrg. ©. 434 ff.) mit viel Bez. 


rechtigung der religiöfen Lyrik vorgehalten, es fehle ihr da8 „Monumentale* und 
die Berinnerlihung. Den zweiten Borwurf hat er in feinem „Chriſtus“ als voll. 
berechtigt erwieſen — ohne es zu wollen. Dem erften juchte er gefliffentli aus⸗ 
zuweichen und bemüht ſich redlich, klangvolle Worte und farbenteihe Bilder zu 
poetiihen Monumenten aufzubauen; nur find es leider bloß Theatermonumente 
aus gebredglichen Latten, Leinwand und Bappendedel, die eine prunkende Schau⸗ 
jeite Haben und nichts dahinter. 

Talent ift dem Berfafler ja nicht abzuſprechen; einzelne Gedichte find gut, 
der Bierzeiler „Heimmweh” (S. 101) fogar jehr gut — mit dem Titel des Buches 
hat der freilich nichts zu tun. Aber die Talent läßt fih völlig genügen am 
tönenden Worte — aes sonans et cymbalum tinniens, tönendes Erz und gellende 
Schelle: das ift die knappſte und richtigfte Beurteilung dieſes Talented. Wer mit 
den aufdringlih lauten Klängen zufrieden ift, der mag den Sänger loben; wer 
Innerlichkeit fucht, dem wird der Schellenlaut zuwider. Man leje einmal die „Welt- 
wanberung” (S. 128), ob man die gellende Schelle nicht Hört — viel Lärm und 
winzig wenig echter Gehalt. 

Und dabei tönt alle8 um bite Geftalt — nit etwa Chriſti, nein, des Herrn 
Krapp herum. Er ift ja beſcheiden genug, fich als des Heilandes „einz’gen 
Sänger” vorzuftellen. Wohlgemerft: das Wort ift vom Dichter jelber gejperrt — 
wahricheinlih um den übrigen Mitarbeitern der „Gottesminne” ein Kompliment 
zu maden. Daß der Lorbeer, der ihm ſchon früh den Scheitel befränzte, wieder- 
holt (S. 91, 103, 107) dem Lejer vorgerüdt wird, damit er weitere® Ruhmgemüſe 
beifchleppe, fit bei einem ſolchen Heros dann jelbjtverftändfich. 

Ein folder Heilandsfänger darf fih dann nit nur erlauben, den Heiland 
zweitaujend Jahre im Grabe liegen zu lafien (S. 116), nein, er darf auch fo wunder: 
ſchöne Berje Ichreiben, wie diefe ba: 

„Der Sünden größte ift die Schmach des Leibs. 
Fluch allen, die den lichten Leib entweihen!“ 

— — Da kam vom Säulengange eines Weibs 
Geſtalt und eilte durch der Gäſte Reihen. (S. 13.) 


oder: 

Und er umfchlang’3 und riß das Kreuzholz ftumm 

Bom Boden aus und wollte hoch e8 heben 

Auf feine Schultern und fih wenden um 
\ Und mit dem Kreuze zu dem Himmel ſchweben. (S. 24.) 
ober: 


Auf einem Kehrichthaufen lag ihr Haupt. 

Ihr Kiffen war ein Scheitwerf harten Holzes. 

Und doch — das Königsfiegel edlen Stolzes 

Trug nod die Stirn, vom Efeuftanz umlaubt ..... 
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— „Geh heim!" — „Ich babe keine Heimſtatt mehr!““ 
— „Doch du erfrierſt ja in der dünnen Bluſe!“ 
— „„Laßt ſtumm mid ſterben!““ — 
„Weib, wer biſt du? Wer?!“ 
— Da weinte fie: „Ich bin die deutſche Muje!““ (S. 88 ff.) 


Die deutihe Muſe in der dünnen Bluſe fonnte nur Einem Dichter ericheinen ! 
Nur vor dem „einz gen Sänger” konnte fie „ih mid aufreden”; vor anderen wäre 
fie höchſtens müd zuſammengeſunken. Daß fie troß des Aufreckens zugleich einen 
Kehrichthaufen unter dem Haupte und ein Scheitwer! harten Holzes zum Kiffen 
bat, würde das Wunderbare der Erfheinung noch vermehren, böte die folgende 
Betle nicht die Erlärung: Das „Königsſiegel edlen Stolzes“ fchreit nach dem zu- 
gehörigen Heime; und da e8 nur auf den Schellenklang ankommt und nicht auf 
den Sinn, wird des Neimes Notjchrei leicht befriedigt und das in feiner Doppel= 
natur merfwürdigfte aller Kopflifien ift geihaffen — ih will dem Dichter ein 
fanfteres wünjchen, al3 er feiner Muſe bereitet. 

Ja, der Reim, der fchafft viel neues in dieſem Bändchen. Er zeitigt gleich 
darauf (S. 89) „Die Kunft der Straßenftufen”; denn auf „rufen” reimt faft un 
weigerlih „Stufen”, auf „Meere“ noch ficherer „Leere“. Sa, die Leere bat es 
dem einzigen Ehriftußjänger ganz befonders angetan; fie marjchiert alle paar Seiten 
auf (S. 36, 44, 66, 69, 74, 112) — nun, man kann es ihm nicht fo übel nehmen. 
Einmal (S. 69) jchlägt fie fogar zu — wie ein Vorhang nämlid. Iſt das nicht 
ein reizpolles Bild ? Am tiefiten aber hat mich eine andere Stelle ergriffen (S. 44): 

„Ob die ſchaurigſtumme Leere, 
Die da bang ihr Auge fah!” 


Bisher wußte ih noch nit, daß man die Leere mit Augen jehen könne. 
Herrn Krapps Verſe Haben mich von dieſer Möglichkeit ikberzeugt. 

Sol ih noch eine weitere Blütenlejfe verunglüdter Bilder bringen? Sie find 
billig wie Brombeeren. Man denke an „die goldenen Meifen“ (sic), die in ber 
Freude Saal die Becher umkränzen (©. 40). So foftbares Material hat noch Fein 
Küfer verwendet; aber bier muß es wohl nötig fein. Man denkt unmillfürlih an 
des Franzofen Wig vom Münchener als tonneau & bidre oder de biere je nad 
der Tageszeit. Aber ich will nicht für andere dieje jhönen Blüten aus dem Kranze 
pflüden. Es fol jedoch Leute geben, die Katachreſen und ähnliche Mißgeburten ber 
Phantaftit zur Erheiterung in ftilen Stunden jammeln. Denen kann ich das Bud 
Arnos v. Walden wärmſtens empfehlen; und diefe Empfehlung wird um jo nötiger 
fein, da man derartige Blumen nicht leicht hinter einem Titelblatte ſuchen wird, 
das den Namen ‚, Chriſtus“ trägt. 

So bleibt mir ſchließlich nichts übrig, als des Buches Titelblatt zu bedauern; 
und das jet hiermit aufrichtig getan. Stimmen Sie mir bei, Herr Redakteur? Ich 
glaube ja! So jende ich Ihnen in diefer Übereinftimmung freudigem Bewußtfein 


meinen ſchönſten Gruß 
als Ihr allzeit äußerſt aufrichtiger 
Dr. P. Erpeditus Schmidt. 


u u 





Verlassenbeit. 


Rings ſchaut' ich um mich und fein Retter war 
In meiner Not. — Da fühlt ich's abgrumdtief: 
Mir find allein und immerdar allein. — 

Mit unfrer Liebe Blut find wir allein, 

Mir find allein mit unfrer größten Schuld 
Und ganz allein mit unf'rer tiefften Schmad. 
Wir fommen einfam an der Pforte an 

Des bitt’ren £ebens, einfam müſſen wir 

Zum Ausgang gehn, fo will es der Befehl. 
Und einfam fhlummern wir im dunklen Grund 
Und ganz verloren in Dergeffenheit. 

Wie wir auch faffen nad; der Menfchenhand, 
Wie wir auch drängen an ein andres Herz 
Doll Sehnfuchtsqual im ungeftillten Trieb! 

AU unfre Bande gleiten von uns ab, 

Des Blutes Wärme und des Herzens Heimweh 
Derwehn wie Dunft vor Tod und Schickſals Hauch. 
Und hilflos bin ich, wie der Wurm im Sand. 
Aus folder Einfamteit fomm ich zu dir, 

Der mic} erfhuf, und breite vor dir aus 

Mein Menfchenelend der Derlaffenheit. 

Da ftehft du mächtig auf in Gnad’ und Licht 
Und überfluteft mich mit herrlichkeit 

Und führft mic; lächelnd auf der Berge Höh'n, 
Wo Frieden wohnt und ew’ge Schweigſamkeit — 
Und ew’ges Glück, wo feft in ſich allein 

Der Wald erfteht und ftirbt auf dein Gebot, 
Treu dem Gefe und ohne Kampf und Not. 
In ew’ger Stille, fprichft du, Fremdling, wohnt 
Das ew'ge Glück. Tu deine Pflicht und ftirb, 
Wie die Natur, und lerne einfam fein. 


Regensburg. M. Kerbert. 


Zeitschriitenshau 








VII. 


on der durch Dr. jur. Armin Kaufen begründeten „Allgemeinen Rund« 

ſchau“), Wochenſchrift für Politit und Kultur, liegt die Probenummer 
* vor. Der Name des Herausgebers, der ja als Leiter der „Wahrheit“ und 
erfolgreicher politiiher Schriftiteler weit befannt ift, bietet für gediegene Keiftung von 
vornherein Gewähr, umjomehr da ihm eine große Anzahl hervorragender Mitarbeiter, 
zumal Parlamentarier, zur Geite fteht. Cine ſolche katholiſche Wochenſchrift war 
wirklich ein Bedürfnis. Deshalb zweifeln wir aud nicht daran, daß fie allfeitigen 
Beifall finden wird. In literariſcher Beziehung enthält die Probenummer einen 
Aufiag von Dr. A. Lohr über „Neue literariihe Erſcheinungen“ und eine „Bühnen- 
ſchau“ von €. Scapinelli. 

6. Gietmann 8. J. widmet dem hervorragenden Dichter feines Ordens, 
Jalkob Balde, zu deſſen drittem Zentenarium (4. Januar 1904) ein Blatt der Er- 
innerung und Würdigung‘). Man nannte Balde wegen jeiner lateiniihen Oden den 
deutſchen Horaz. Die Ausbildung in der Mutterſprache bat er etwas verjäumt, jo hoch 
ex dieſe auch jchäßte. Doc gelang ihm auch darin manches vortreffliche Lied, das be» 
geifterte Aufnahme und weite Verbreitung fand. Das Leben Baldes und feine 
Werte Hat eingehend Weſtermayer geihildert (Münden 1863); „Ausgemählte Dichtungen 
Baldes“ gaben Schrott und Schleich heraus (Münfter 1870). Yreunde der kirchlichen 
Mufe de3 Jefuiten verweiſen wir bejonders auf C. B. Schlüter, „Die Mariengefänge 
aus den Büchern der Oben und dem der Epoden des Jakob Balde* (Paderborn 1857). 

Jakob Spillmann S. I. beipricht den von A. Lohr überjegten „modernen 
Seelforger-Roman” des Patrit A. Sheehan „Lukas Delmege*‘). Das Seelen 
gemälde, der innere Werdegang biejed jungen iriſchen Priefters, fei geradezu vor« 
zuglich vorgeführt. Manche Partien des Wertes wirkten fo ſchön und zart, baf man 
ihreögleihen in der neueren Literatur nur jelten finde. Die Überfegung wird als gut, 


H Redaktion und Berlag: Münden, Tattenbadjftrafe 1a. Vierteljchrlich 
Mt. 2.40. 

9 Stimmen aus Maria-Laad), 1. Heft 1904. 

) Stimmen aus Maria-Laad, 1. Heft 1904. 
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ja vortrefflich, bezeichnet. Sie verdiene dieſes Lob um ſo mehr, da die Sprache Shee⸗ 
hans erhebliche Schwierigkeiten biete. Nur verargt Spillmann dem Überjeger manche 
Auslaſſungen und wünſcht für eine Neuauflage eine Wiedergabe des ganzen Werkes. 
Falls ſich dieſe irgend ermöglichen läßt, möchten wir fie gleichfalls dringend anraten)). 

P. Böllmann ſetzt in der „Gottesminne“ die ſehr dankenswerte Über- 
ſetzung der Bordesholmer Marienklage (ca. anno 1475) mit ſachlichem Verſtändnis 
und künſtleriſchem Geſchick fort. Wir wiederholen unſere Empfehlung dieſer Monats⸗ 
ſchrift angelegentlich. 

Mir freuen und auch, wieder ſagen zu fönnen, daß die „Schweizeriſche 
Rundſchau“) fortgejebt recht Gutes bietet und von dem regen katholiſchen Geiftes- 
leben der Schweiz nad) allen Richtungen hin Zeugnis ablegt. 2. Suter madt ung 
wie früher mit dem Lyriker, jo jegt mit dem Dramatiker 2. Ott ausführlich befannt. 
Deſſen Boltzichaufpiel „Agnes Bernauer” ſei noch nicht eine beſonders hervorragende 
Schöpfung; weit höher ftehe das Trauerjpiel „Rojamunde“, das troß mancher Mängel, 
die hauptjächlich auf die leidenichaftliche Eigenart des Verfaſſers zurüdzuführen feien, 
zu „den bedeutendften Leiftungen der letten Jahrzehnte gehöre”. 

%. Grüninger beipriht die Gedichte von Engelbert Drerup, „Welt und 
Leben”. Cr bezeichnet Drerup als ein vielveriprechendes Talent, ideal, feurig, 
ihönbeitöbegeiftert, dazu gewandt und formjauber. Nur müfje er noch mehr Eigen- 
art erwerben und die Reflerion zurüddrängen. Dazu jei aber vor allem nötig, daß 
Drerup die Spreu weit ſchärfer als in dem vorliegenden Gedichtbande vom Weizen 
ſondere. „Daß man doch immer dad Buch zu did und die Mappe zu leer machen 
muß!" Wir fühlen Grüninger diefen Stoßſeufzer innigft nah. „Wie did ift dag 
Buch?” fragte diefer Tage ein fundiger Mann, als wir ihm einen Gedichtband 
empfablen. „Dice Lyrik leſe ich nicht mehr.” 

Auf eine plagiatoriihe Manipulation macht ein Rezenfent in der „Beilage 
zur Augsburger PBoftzeitung”*) aufmerffjam. Die Romanfabrifantin J. Edhor 
jchreibt in ihrem Buche „Bis der letzte Heller bezahlt ift“ mehrere Geiten 
wörtlih aus der „Narrenburg“ von Adalbert Stifter ab (mit geiftreichen Änderungen 
wie: Kuno ftatt Hans, Nikolaus ftatt Jodocus u. dgl). Das verehrlihe Publikum 
wird wohl nicht3 davon bemerken, aber leider ift die bösartige Sekte der Rezenſenten 
noch nicht ausgeftorben. Das jollte doch auch J. Edhor nicht vergeflen. 

Eine unterer geachtetften Zeitjchriften ift der von Tyerdinand Avenarius 
herausgegebene „Runftwart”?), der jet im 17. Sahrgange fteht. Er bietet eine 
umfafjende Monatsſchau zuvörderſt über bildende und angewandte Kunft, dann auch 
über Dichtung, Theater und Mufit. In ruhiger Arbeit ift er allmählich nicht nur das 
verbreitetfte Blatt feiner Art, fondern überhaupt die verbreitetfte aller deutfchen 
Revuen geworden. Ein Erfolg, auf den Avenarius wirklich Stolz fein fann. Denn 
er darf ſich jagen, daß es zumeift fein Verdienſt ift. 


ı) Eine vollftändig originaltreue, unverkürzte Ausgabe befindet jich bereits 
in Vorbereitung. D. Red. 

9 Stand, Hans v. Matt & Eo. Heft 1, 1904. 

®, Kempten 1902, Köfelide Buchhandlung. Preis geb. 3.—. 

9 Nr. 63, 1903, 

6) Münden, Georg D. W. Callwey. Bierteljährlih 3.—. 
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Bon literariihem Intereſſe ift für uns im erften, zweiten und dritten Heft 
dieſes Jahrganges eine binterlaffene Arbeit A. Bielſchowskys „Goethes Lyrik”. 
Heft 4 ift der Titerarifche Ratgeber des Kunſtwarts“ für 1904. Im 5. Heft widmet 
Avenariug dem zu früh verftorbenen Wilhelm von Polenz ein Blatt der Er- 
innerung. Er nennt ihn einen der beiten unter den Jüngeren. „Was Polenz pflanzte 
und pflegte, das ſog mit feiten Wurzeln aus dem Grunde der Heimat, von jeder 
Beengtbeit aber gedieh e3 frei und hoch hinauf.“ Polenz war gleich eine der er- 
freulichiten Erjcheinungen unter den adligen Schriftftellern der Gegenwart. Man fieht 
an ihm, was das oftelbifche Junkertum auch auf diefem Gebiete leiften fann, wenn 
e3 auf dem feiten Grunde ber Bildung und vorurteilsfreier Lebensanſchauung ftebt. 
Wir empfehlen von feinen Romanen bejonders den „Büttnerbauer”. In Heft 7 Ipricht 
Avenarius ausführlider über Wilhelm von Polenz’ Dichtungen. In einer Vorbe⸗ 
merlung wird diejenige Eigenfchaft betont, die wir an Polenz ganz beionders jchägen: 
er ift volllommen wahr. Dieſer Grundzug des Polenzſchen Geifted und Charakters 
duldelt feinen Strich, der falfch, verſchoͤnernd wäre; er duldet keine Sentimentalitäten, 
feine Romantik und feine Poeſiemacherei. Polenz ift ein durch und durch gejunder 
Realift. Er verdankt diefe Eigenſchaft feiner Raſſe, feinem oftelbiichen Herrentum, 
das zwar viele (Fehler, aber auch die entiprechenden Vorzüge befitt, die man anderswo 
nicht jo leicht findet. Die Bourgeoifie kann uns feinen Bismard fchenfen und auch 
feinen Polen. 


Unter den Hiterargefchichtlih wertvollen Beiträgen in der Zeitſchrift für 
Theaterweſen, Literatur und Mufif „Bühne und Welt”!) nennen wir die Aufläße: 
„Grillparzers und Schreyvogels Selbftbefenntniffe” von Alfred Klaar, „Schaufpielerei 
von damald und heute“ von Ferdinand Gregori und die „Weihnachtskrippe“, einen 
Beitrag zur Geichichte der Weihnachtzipiele von Georg Schaumberg‘). Auf ihrem 
Ipeziellen Gebiete wird „Bühne und Welt“, das amtliche Blatt des deutſchen Bühnen- 
Vereins, in Deutichland wohl von feiner anderen Zeitfchrift übertroffen. Ganz aus- 
gezeichnet ift ſtets ihr bildliher Schmude. 

Friedrich Spielhagens 75. Geburtstag ift erfreulichermeije mit alljeitiger 
Zeilnahme begangen worden. Perfönliche Ovationen hat fich der Dichter allerdings 
nicht darbringen laffen und bies Verhalten hat meine Achtung vor Spielhagene 
Charakter noch vermehrt. ch beging feinen Geburtstag durch eine abermalige Lejung 
feiner „Sturmflut” und mir erflang wieder dad Wogenlied des baltischen Meeres, 
unter deſſen Rauſchen ich fie zum erften Mal gelefen. Sein Erſtlingswerk waren die 
„Problematiihen Naturen“. Sie machten ihn berühmt, weil er darin jhilderte, mas 
er erlebt hatte: fie waren eine Beichte und zugleich die Quintefjenz feines ganzen 
bisherigen Lebens. Auf diefem Wege erwirbt man Anerkennung, au wenn man 
fein jchöpferiiches Ingenium befitt. Spielhagen erjegte diefen Mangel durch uner- 
müdlihen Sammelfleiß, durch realiftiiche Beobachtungsgabe und ftrengfte Wahrung 
der äußeren, wie inneren Objeltivität. So wurde er ein tüchtiger Schilderer der 
politifchen und jozialen Entwidlung feiner Zeit und hat als foldher den Beten feiner 
Zeit genug getan. Syn richtiger Selbfterfenntnis hält er fich feit Jahren zurüd und 
bat neidlos moderneren Talenten die Bahn freigelafien. 


1) Berlin, Leipzig, Wien, Otto Eläner. 
) Dezember-Heft 1, 1903. — Januar-Heft 1, 1904. 
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Zwei Vertreter der allermoderniten Richtung werden in letter Zeit in auf- 
fälliger Weife viel genannt: der Engländer Oskar Wilde und Rihard Dehmel, 
Über des erfteren Einakter „Salome“ haben wir bereit3 einmal berichtet. Trotz des 
Beifalls, den dag Stüd bejonders in Berlin und Münden gefunden Hat, mußten 
wir e3 inhaltlich zurüdmeilen. Es ift nad) diejer Richtung hin ‚geradezu widerlich 
und nur zu erflären aus den perverfen Inſtinkten des Verfaſſers, die dieſen fchlieplich 
mit den Gejegen in Konflikt brachten und ihm zwei Jahre jchweren Kerkers ein- 
trugen. Nach Verbüßung der Strafe ift Wilde dann bald zu Paris in Armut und 
Elend geftorben. Mag nun auch „Salome” vom bühnentechniſchen Standpunkte aus 
ein wahres Meifterwerf jein, jo rechtfertigt es allein doch kaum die Bemühungen, 
für Wilde in Deutichland große Sympathien wachzurufen. Wir haben an Naturen, 
die als Menſchen und Künftler noch mehr als problematiich find, feinen Mangel. 
Eine ſolche Natur ift beiſpielsweiſe Richard Dehmel, der den Hauptgrundfat 
Wildes: „Die erite Pflicht des Schriftſtellers ift die, jo fünftlich wie möglich zu fein, 
eine zmeite gibt es noch nicht”, jo getreulich befolgt, daB jeder noch irgendwie 
gejund Denkende fich energiich von ihm abwendet. In feinen „Zwei Menſchen“ eriteigt 
Dehmel den Gipfel der Künftlichleit oder vielmehr der Abſurdität. Sein Haſchen 
nach Originalität ift geradezu krankhaft. Sie wirkt peinlich und verftimmend. Foͤrmlich 
ſcheußlich ift die Falſchheit ſeiner Bilder, aus der man jchließen kann, daß bes Poeten 
Phantafie Häufig aus Rand und Band gerät. Und dann diefer lächerliche Symbolis- 
mus! Und dann biefe Robfinnlichleit! Das vorberrichende Element in dem Probuft „Zwei 
Menſchen“ ift aber ein blühender Unfinn, der fich ftellenweije zum Blödfinn auswächſt. 
Bon diefem Dehmelſchen Blödfinn jagte einmal Richard Schlaikier, fein Wort des Hohn? 
jei erbarmungslos, fein Wort des Witzes frech genug, um diefen Blöbfinn eben als 
Blödfinn zu brandmarken. Dehmel aber ift typiſch für eine gewille hypermoderne 
Richtung. Die Klarheit des Ausdrucks oder Bildes gilt ihr als einfältig und 
philifterbaft, fie lechzt nach dem Aufdringlichen, Erzentriichen, Abſtruſen. Die finn- 
loſe Geiftreichelei gilt ihr allein ala „Literariih”. Dieje Gallimathiaſſe find Anbeter 
von Nietzſche, Tolftoi und Dkaeterlind, aber fie haben ihren Goͤtzen doch nur das 
Räufpern und Spuden abgelernt. Im Intereſſe einer gefunden Entwidlung unſerer 
Literatur muß man gegen dieſe Psychopathia spiritualis entſchieden Stellung nehmen, 
denn die literariichen Hyfterifer Ihädigen die moderne Literaturentwidlung ganz erbeb- 
lih. Sie gehören zu der Schar der Nachahmer, die jene Meiſter, welche die Kunft 
um neue Fähigkeiten und Ausdrüde bereichert haben, diskreditieren, indem fie fie Durch 
den Staub der Gaflen Ichleifen und zum Geipdtt der Menge mahen. Da kommen 
dann die Vielzuvielen, deren Magen nur an Haferichleim gemöhnt ift und jchreien 
triumpbierend: Da jeht ihr, welche giftige Koſt uns diefe Modernen vorjegen! Es 
ergebt der mobernen Riteraturentwicdlung wie der Sezelfion, von der Hans Rojenhagen 
fürzlich jagte: „Man kann rubig behaupten, daß weitaus der größte Teil der ab- 
iprechenden Urteile über die jezeffioniftiiche Kunſt erzeugt wird durch Die grotesken 
Verzerrungen, welche an fich feine und Eoftbare, neue, fünftleriihe Ideen dur das 
Mißverftändnis der Nahahmer erfahren.” 


In diefem Zufammenhange dürfen wir die jüngfte Kunſtdebatte im Reichstage 
nit unberüdfichtigt laſſen; fie hat in Zeitungen und Zeitichriften ein vielitimmiges 
Echo ermedt. Sie ift auch für alle literariihen Beftrebungen bedeutungsvoll, denn 
bieje können nur unter denjelben Bedingungen gedeihen, welche die darftellende Kunft 
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braucht. Wir freuen uns, daß ein Führer des Zentrums, der Reichsgerichtsrat 
Spahn, für die Freiheit der Kunſt und die Gleichberechtigung ihrer verſchiedenen 
Richtungen ſo energiſch eingetreten iſt. Die Berliner Uniformierungsverſuche ſind 
ebenſo unleidlich wie gewiſſe Kaſtrationsverſuche auf literariſchem Gebiet. Dabei kann 
über Richtungen in der Kunſt jeder ſeine eigene Meinung haben. Die Hauptſache, 
um die es ſich allein handelt, iſt, daß man allgemein die Kunſt für frei und ihre 
verſchiedenen Richtungen für gleichberechtigt hält und ſie jeder autokratiſchen Bevor⸗ 
mundung entzogen wiſſen will. Es führen eben viele Wege zur Kunſt wie auch 
nach Rom. Heidenberg. 


DES 


In der Rirche. 


geife fchwebt die ew’ge Lampe 
Dor dem Altar her und bin, 
Wunderliche Schattenftreifen 
Durch die Pleine Kirche ziehn. 


Bis zum Kreuz an grauer Mauer 
Zuckt ein dunfelroter Strahl, 
Irrt wie eine blut’ge Welle 

Über Chrifti Wundenmal. 


leitet nieder von der Seite 

Zu den bleidhen Füßen Ihm 
Streift die heil’gen Botteshände, 
Die von Purpurtropfen slühn. 


Bin und wieder mit der Lampe 
Schwebt der blutig-rote Schein, 
Schluchzend fleht die fünd’ge Seele: 
„Heiland, Herr, erbarm’ Dich mein!“ 
Münden. M. von Ekenfteen. 


Sr 





Eine Derpflidytung zur Befpredyung eingefandter Bücher, fomie zur Rüctfendung 
nidyt befprochener Bücher wird nidyt übernommen. 


Romane und Novellen. 


Buch, Ricarda, Erinnerungen von Eudolt 
Ursieu dem Jüngeren. Roman. 6. Auf- 
Tage. Stuttgart 1903, I. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nadjfolger. 80. 373 ©. 

Huch, Ricarda, Von den Königen und 
der Krone. Roman. Stuttgart 1904, 
Deutſche Verlags-Anftalt. 80. 344 ©. 

Gleichzeitig mit Ricarda Huchs jüngftem 

Werke liegt mir die neuefte (6.) Auflage 

ihres vor etwa zehn Jahren erſchienenen 

erften Romans vor. Ricarda Huch, bie 
in ihrem literarhiftorifchen Wert „Die 

Blütezeit der Romantik” tief in den Geiſt 

der romantiſchen Bewegung in der erften 

Hälfte des vorigen Jahrhunderts einbrang, 

ift auch als Schaffende eine Romantikerin, 

vielleicht die martantefte Vertreterin der 

Neuromantil. Das zeigen ſchon ihre 

„Erinnerungen von Lubolf Ursleu dem 

Jüngeren“. Man tritt bei ber Lektüre 

des Buches in eine andere, ſchönere Welt 

ein, in der alle$ Platte, Gewöhnliche und 

Gemeine zu fehlen ſcheint, in der über 

allem ein Duft liegt, der und die Dinge 

in eigenartiger Beleuchtung, abgetönt, un= 
deutlich erſcheinen läßt und der wie Nebel 
die Ferne verjchleiert. Und die Menſchen 
in diefer Welt gehen Hod und ftolz ihres 





Weges, tragen flingende, pompöfe Namen, 
wie Galeide, Egard, Ludolf, fie genießen 
in Schönheit das Dafein, wie man ein 
Gedicht oder gute Mufil genießt, und 
nehmen ſich da8 Leben, wenn es fi von 
einer ernfteren Seite zeigt. Und auch geift- 
reich, oft auch geiftreihelnd, find alle dieſe 
Reute; in ihren Reden funfelt es nur fo 
vom Edelgeftein tieffinniger Bemertungen 
und vom Golde trefiender Vergleiche. 
Kurz, das Werk wies ſchon eine tilditige 
Probe eines ftarfen und eigenartigen 
Talentes auf. Und trogdem wundert es 
mic, daß das Buch fo gute Aufnahme fand 
und jegt ſchon in 6. Auflage vorliegt. Die 
ganze Geſchichte erzählt der gute Ludolf 
nämlid in qualvoll „jahdenklier" Weife; 
in Schwerfälligteit und Behäbigkeit über- 
trifft der Roman den „Jörn UHl* bei 
weiten. Auf einmal, wie andere Bücher, 
wird man ihn überhaupt nicht lejen können; 
man ift froh, wenn man jeden Tag ein 
oder zwei Kapitel Hinter fi bringt. 
Spannung weiß die Autorin mit ihrer 
prunkhaften, breiten Urt, ihrem kräftigen 
Stil und ihrer Vorliebe für Ausmalung 
von Epifoden, während fie die wichtigften 
Momente oft faum ftreift, alfo ſchwerlich zu 
erregen. Auch die Piychologie Huchs kann 
ung nicht überzeugen. Freilich, ſolange 
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wir mit der Verfaflerin in ihrer Märchen- | gemöhnlihe Charaktere, Handlungen, Si- 
welt berummwandeln und ibre jchwere, |tuationen werben und nicht piychologtic 
glänzende, prunkhafte Suada in unferen | und genetifch verftändlih gemadht — und 
Ohren tönt, glauben wir an die Wirklich | wenn man das Bud, durch das man fi 
feit ihrer Menfchen und an deren Handeln; | mit vieler Mühe gelejen hat, mit der legten 
wenn aber der Klang in uns verhallt ift , Seite fchließt, Hat man dag Gefühl, fein 
und die nüchterne Alltagswelt ung ans | Stüdchen wirklichen Lebens, jondern eine 
Ihaut, dann erjcheinen uns dieje Weſen |, Zuftipiegelung — mirage nennen es die 
ſofort als das, was fie find, als weltfremd | Franzoſen, — eine Fata Morgana, mit- 
und unwahr. So unmwahr, wie der Tod | angejehen zu haben. Es ijt ein Dichter⸗ 
Galeidens, die einer Laune ihres Geliebten | bu, ein Buch voll wunderbarer, ſchöner 
folgend fih aus dem Fenſter ftürzt; jo | und trauriger, Dinge, aber ein Buch ohne 
unwahr wie der Mönchshabit des guten | Erdgerud, ohne feiten Griff ins Menſchen—⸗ 
Rudolf, den er zu Einfiedeln anzieht, weil | leben, ein Buch voller Myſtik, mit dem 
„die Ordnung und der Frieden diefer nur Wenige etwa8 anzufangen willen 
Räume, in die dad Schimmern ber ges | werden. 

liebten Alpen fällt“, ihm bebagen! „Da3 | Münden. Dr. Lohr. 


Bekenntnis und die Religion” haben damit, . 
gton” Adlersteld-Ballestrem, Eufemia von, Der 


daß er ins Klofter gegangen iſt, „über- 
haupt feinen Deut zu fhaffen“.(!) — In 0 Be —* Roman. Dresden 


der Triu ſe“ d Vita 
mphgaſſe“ und „Vita somnium | VWig, „Brophezeifung“, die in ihren 


breve“ bat die Wutorin nun wohl den 
’ ' Bedingungen bereit der Erfüllung nahe 
Ö ft ihres S 8 erru .n 

döhepunft ihres Schaffen® errungen, „Bon it, verfümmert Sir Donald Leben, bis 


den Königen und der Krone“ zeigt nämlich | " | 
wieder ein bedeutendes Nachlaſſen der | Weib ber Kraft ihn don ſeinem Wahn 
und ſeinem Wberglauben befreien will. 


Kraft. Ergöplich üft, wie viel 
aft. Ergötzlich iſt, zu ſehen, wie viele Und es gelingt ihr. Aber wie äußerlich 


Kritiker mit dem Buche gar nichts anzu 
wi d it ei „| gebt die Wandlung des Betörten vor ji! 
fangen wiſſen und ſich mit ein paar Ber |, zutage des „zweiten Gefidhts“ bed 








legenheitsphrafen dariiber weghelfen. Ich 

ftehe nicht an, e8 „Rudolf Ursleu“ bedeutend ſchottiſchen Hodländers und das Problem 
nachzuſtellen. Es ift viel fprunghafter, des Hellſehens dient dem Roman nur zum 
unklarer, mehr mit allerlei Epifoden und Aufpup. Wenn die Verfaſſerin in die 
Rankenwerk überladen, und verliert ſich Tieſen dieſes pſychologiſch intereſſanten 
allzuſehr in das Schlingwerk des Sagen⸗ Stoffes inzudringen auch —— 
haften und Symboliſchen. Die Verfaſſerin hätte, wilrbe ie Kritik ihre Dank wiſſen. 
ſchildert nämlich die Erlebniffe der letzten Seitdem een oe —— auf 
Nachkommen eines ſagenhaften Geſchlechtes den Plan getreten ſind, die Großes, ſehr 
uralter Volkskönige, die in Armut und Großes leiſten, muß man ſolche Elaborate 
mancherlei Not doch ihre hohe Abſtammung ee en Feder no ent- 
nicht vergefien haben. Troß vieler Fein⸗ —— 3 weijen. ar Ebar— 


Beiten der Charakteriſtik nnd pittoresfer, 
glutvoller Schilderungen macht doch das | Elbe, A. von der, Frau Leonies Geheim- 
nis. Roman, Dresden 1904, E. Pierſon. 


Ganze einen wenig befriedigenden Ein 

drud. Immer spielt da8 Sagendafte, Zwei Menſchen „zufammenzubringen” 
Symboliſche wieder herein, die Entwide- | — im Leben oder in der Dihtung — Ders 
lung ift zw fprungbaft, zu zerriflen; un= | ftehen rauen ganz vorzüglich. Frau U. 


Krittiche 


von der Elbe wendet hiezu einen Apparat 
auf, befien Haupträderwerk in Zufall, Glück 
und Unglüd, fogar Eifenbahnunglüd, Liebe, 
Treue, Eiferjucht, Mord, Duell und Selbfts 
mord zerfällt. „Kein Werden ohne Wandel“, 
meint die Verfaflerin S. 233. Der Roman 
der alten Schule feiert in dieſem Werk 
feine Auferſtehung. Das fei jedoch kein 
Tadel. Der Roman iſt forgfältig gearbeitet 
in technifcher und piychologifcher Entwick⸗ 
lung und die Darftellung nimmt überall 
einen gleihmäßigen Verlauf mit — „epiicher 
Breite“. 


Münden. Mar Ebar. 


— )— 


Eyrik. 


Seller, Heinrih, Frisch auf! Gedichte in 
oberbayeriiher Mundart. Stuttgart 1903, 
Adolf Bonz & Eo. 


Eine befannte Münchener Zeitung tifchte 
fürzlih unter Bezugnahme auf dieſes 
Buch ihren gläubigen Lejern die Neuig- 
feit auf, der Hofopernfänger 9. Zeller in 
Weimar (ein berühmter Zenorift) jei gar 
unter die Dichter gegangen. Dem ges 
nannten Blatte entging es völlig, daß 
Beller ſchon jeit einer Reihe von Jahren 
eifriger Mitarbeiter der „liegenden Blätter” 
ift und bereit3 1887 eine Sammlung ober⸗ 
bayeriiher Gedichte: „Aus'n Leb'n“ her⸗ 
ausgab, die überall wohlwollende Aufnahme 
fand. Dort, wie hier, zeigt ſich Zeller 
zwar nicht als Neutöner, doch als einer 
der begabteren Nachahmer Kobells und 
Stielers, der Land und Leute ſeiner ober⸗ 
bayeriſchen Heimat gründlich kennt und 
intereffante Momente aus dem Volksleben 
mit derbfriſchem Humor zu zeichnen vers 
ftebt. In beiden Sammlungen finden fid) 
ntedliche Genrebildchden; daneben machen 
fih freilih aud nicht weniger anekdotiſche 
Gedichte breit, die nur auf eine wirkungs⸗ 
volle Bointe Hinzielen. In den „Schnaber- 
büpfeln und Sprüchln“ lehnt er fi Stark 
an Kobell an; einige find jo urwüchſig, 
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als ob ſie der Altmeiſter der bayeriſchen 
Dialektdichtung ſelbſt geſungen hätte. Auch 
fehlt es hinwiederum nicht an Künſteleien 
und hochdeutſchen Wörtern. Ausdrücke 
wie „vergöttern“; „'s Unkraut wuchert“; „a 
G'ftalt wie a Göttin“ u.a. find dem ſchlichten 
Alpler faum geläufig. Daß Zeller fi nun 
auh in Fabeln verjudte und in diefe 
Sammlung Gedichte aufnahm, die einen 
innigen Ton anſchlagen (8 Engerl, Met’ 
Freud 2c.), ift nur gut zu beißen. Im 
großen und ganzen ift der Autor eine er- 
freuliche Erſcheinung in der bayeriſchen 
Dialektliteratur, den ſichtlich ein ernſtes 
Streben beſeelt. 


München. Dr. A. Dreyer. 


Eiteraturgeschichte. 


Drerup, Engelbert, Homer. (Weltgeichichte 
in Karalterbildern. Die Anfänge der 
helleniſchen Kultur.) Mit 105 Abbil- 
dungen. Münden 1903, Kirchheimſche 
Berlagsbuhhandlung. gr. 80. 145 ©. 
Drerup ift Philolog und Dichter. Sol 
glüdfiher Miſchung verdanken wir denn 
auch dieſes Buch über Homer, wie ed nur 
philologiſch⸗wiſſenſchaftliche Kleinarbeit im 
Bunde mit dichterifcher Kraft des Sehens 
und Geftaltend ung geben konnte. 

Dan möchte bei der erſten Lektüre die 
Mitteilungen Über Homerftudten in alter 
und neuer Zeit, die Unterfuhungen über 
die Entwidlung der indiſchen, nordifchen, 
deutichen, franzöſiſchen, finnifchen, ſlaviſchen, 
ſurſiſchen Volksſage zum Volksgeſang und 
Volksepos für zu weitläufig halten. Doch 
im weiteren Verlaufe wird dem Leſer durch⸗ 
aus klar, wie fruchtbar dieſe Einſichten 
für die Löſung des Homerproblems im 
III. Teile ſich erweiſen. Überall wandelt 
ſich die durch die Volls- und Heldenſage 
angeregte und vom Volke geübte Lieder: 
Improviſation durch das Walten einer 
dichterijſchen Individualität zum einheit- 
lichen ſchriftlich fixierten Volksepos. 
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Bu dieſer Grundlegung nad) ber | So viel bittere Tage da8 Leben jedes 
formalen Seite im I. Abſchnitt tritt im echten Künftlers zählt, jedem der Großen 
H. Zeile die nah der inhaltli fachlichen | find doch auch folde Stunden zugefallen, 
Seite dur die eingehende Behandlung | in denen er die bedingungslofe, begeifternde 
der mykeniſchen Kultur. Daß der Berfafler | Hingabe treuer verftehender Jünger erlebte. 
mit den Überreften diefer großen Zeit nicht | Diefe wirlen dann meiter ala Herolde des 
bloß durch Studium in Beziehung ges Meiſters und find die Deuter feines 


treten ift, fondern ſelbſt ſich in diefe Dinge 
bineingefehen bat, fühlt man überall durch, 
auch wenn er davon nicht? jagen würde. 
Nicht ganz einwandfrei fcheinen mir feine 


Wollens und Schaffens. 

So erfaßt aud der Komponift des 
„Evangelimann“, Sienzl, feine Aufgabe ; 
es ift ihm nicht darum zu tun, an das 


Anfihten über die Entwidlung ber grie- Leben und Lebenswert Wagners mit 


chiſchen Religion (Fetiſchismus, Animis- 
mus, Natur» und Menfcenvergötterung) 
zu fein. Hiezu hätten die prinzipiellen 
Ausführungen Scheld in feiner neueften 
Apologetif verglichen werben jollen. 


bloßer Kritik beranzutreten, fondern zus 
nächſt in befien Berftändnis einzuführen. 
Und er bat recht damit. Warum kommen 
jo viele zu feinem eigentlichen reinen Kunft- 
genug? Weil fie nicht die Geduld und 


Aus dem ganzen II. Abſchnitt ergibt | Ehrfurcht Haben, dad Kunſtwerk ſprechen 


ih das Material, um die Ilias als my- 
tenifchen Heldengejang und die Odyſſee als 
mykeniſchen Märchengeſang des kretiſchen 
Schiffervolkes zu verſtehen, wie ſie uns im 
UI. Zeile nahegebracht werben. 

Einer Gefahr tft der fenntnigreiche und 
den ganzen wiſſenſchaftlichen Apparat be- 
berrichende Berfafjer nicht ganz entgangen; 
er jet bei feinen Leſern doch zu viel voraus. 
Auch die einft ſelbſt auf der Schulbant 
mit Homer befchäftigt wurden, und gerade 
dieje, wären dem Berfafjer dankbar gewejen, 
wenn er im legten Abjchnitt den Dichter 
jelbjt in guter Überfegung zu Wort hätte 
kommen laflen. Wie ftaunen wir, wenn wir 
im „Kunſtwart“ oder in den „Bropyläen“ 
Auszüge aus Büchern zu wirklich genießen⸗ 
dem Leſen vorgejeht befommen, mit denen 
wir vormals traftiert wurden. 

Münden. Dr. Thalhofer. 


—— — 


Kienzi, Wilhelm, Richard Wagner. (Welt- 
geihidhte in Karakterbildern. Die Ge- 
ſamtkunſt des XIX. Jahrhunderts.) Mit 
einer Beilage und 91 Abbildungen. 
Münden 1904, Kirchheimſche Verlag3- 
buchbandlung. gr. 80. 144 ©. 


zu lafien, ebe fie reden, zu fragen und 
ih jagen zu laffen, was hat der Künſtler 
gewollt. Was wollte Wagner? Zur Be 
antiwortung diefer Frage zeichnet der Ver⸗ 
fafjer in fiheren Striden das mufilaliiche 
Schaffen von Wagner, unterrichtet in präg« 


Inanter und doch erjchöpfender Weije über 


die aus ben Mängeln dieſes Schaffen?, aus 
der Berfönlichkeit, dem Leben und ben 
fünftlertihen Ideen Wagners erjtehenden 
Brobleme eines neuen Kunſtwerles und 
zeigt dann endlich in meifterhafter Analyſe 
der dramatiſchen Schöpfungen Wagners, 
wie die Probleme bewältigt wurden. 
Wem es darum zu tun ift, zu Wagner 
überhaupt in ein Verhältnis zu kommen 
— und das lohnt fi für jeden aud nicht 
eigentlich muſikaliſch gebildeten Menſchen 
— dem leiftet die Arbeit Kienzls treff- 
fihe Dienfte. Die rückhaltlos begeifterte, 
nur mit leifer Kritik an den eriten Werfen 
gemifchte, Art Kienzls fchadet für den An⸗ 
fang nicht, fie ift eben recht, Ehrfurcht vor 
dem zweifellos Großen zu erweden. Es 
ift auch für den nicht dDurchgebildeten Muſik⸗ 
und Kunitliebhaber, wie es Referent ift, 
ſchwer, gegenüber der durchaus nicht pane⸗ 


gyriſch, fondern ruhig und ſachlich ent- 
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widelten Grundauffaſſung von „dem Ge 
fantttunftwerle” Wagner begründeten 
Einwand zu erheben; ih kann nur al? 
Empfindung meine Anſicht ausſprechen, 
dab dag Wort-Drama eines Shalipere, 
Schiller, Goethe, Hebbel und die ab- 
jolute Muſik eines Beethoven, Brahms, 
Brüdner ihr als vollwertige Kunſtwerke 
eines von den Wort-Ton-Dramen Wagners 
verſchiedenen genus erjcheinen. Die Löfung 
verichiedener ethifcher Probleme im Leben 
und in den Werfen Wagners wird wohl 
manden als zu flüchtig behandelt er- 
feinen. Ich meine nidt, daß hiezu 
prinzipiellemoralifche Ungeinanderfegungen 
hätten verjucht werden jollen, aber tief- 
grabende pfſychologiſche Erklärungen wären 
wünfchenswert gewejen. 

Im ganzen ift das Bud, ein trefflicher 
Wurf, ih wünfche, daß es vielen zum 
Berater in den Fragen wird, in denen es 
zunädjft beraten will. 

Dr. Thalhofer. 


Wiegand, J. Die Frau in der modernen 
deutschen Literatur. Bremen 1903, 
Carl Schünemann. 8°. 72 ©. 

Als Überblid über das behandelte 
Thema ift die Brofchüre wohl zu empfehlen. 
Im einzelnen wird man mit den Inappen, 
oft treffenden, manchmal auch nur Phraſen 
enthaltenden Urteilen nicht immer einver- 
itanden fein können. Noch weniger bamit, 
daß vorzugsweiſe die modernen Ber: 
treterinnen der „Trauenfrage“ und des 
Naturalismus gewürbigt find. Bon Schrift 
ftellerinnen wie F. vd. Bradel, M. Buol, 
H. Dransfeld, M. dv. Elenjteen, E. M. 
Hamann, M. Herbert, M. v. Dergen, €. v. 
Pütz u. a. hat ber Berfafjer feine Ahnung, 
während er zweifelhafte Größen wie U. 
Eroifjant-Ruft, Inliana Dery, BDoloroja, 
Mar Grad, Fanny Gröger, Sophie Hoech⸗ 
ftetter, Ent! Roland u. a. beipridt. An⸗ 
erfennenswert ift, daß er au) vom mora⸗ 


liſchen Standpunkt fidh gegen Ericheinungen 
wie 9. dv. Kahlenberg, M. Beutler und M. 
Madelaine ausſpricht. 


Münden. 8.0. Roth. 





Dietert-Zoppst, Fr., Das Elend der Kritik. 
Ein Weckruf an den neuen deutfchen Beift, 
an Künſtler, Kritifer und Publikum. 
Danzig-Boppot, Fr. W. Dietert, Grenz» 
fragenverlag. . 

Den edlen Abfichten, denen vorliegende 
Heine Broſchüre offenbar thr Entjtehen ver⸗ 
dankt, muß man entichieden Achtung zollen. 
Unjere literartfche Kritik in Deutichland ift 
fider recht reformbedürftig, und „Ehrlich⸗ 
keit, Beicheidenheit, Gründlichkeit“ ift ihr 
gewiß aufs innigfte anzuraten; ob aber 
die Gründung einer neuen Geſellſchaft 
& la Goethebund oder Frührot⸗Vereinigung, 
wie Berfaffer meint, die Berhältnifie weſent⸗ 
lich beſſern würde, möchte ich ftark bezweifeln. 
Wenn jeder einzelne, joviel in jeiner Macht 
liegt, darauf hinarbeitete, daß die Zuftände 
andere mwürben, fo wäre damit ungleich 
mehr gewonnen. Fr. Dietert tut das leider 
nit in dem gewünſchten Maße. inter 
den „wirklich freien und, maßgebenden“ Zeit⸗ 
ichriften Hält er einerjeit3 eine etwas fonder- 
bare Auswahl, und diejenigen Blätter, die 
er bekämpfen will, wagt er anderſeits nicht 
einmal beim Namen zu nennen. Damit 
wird aber „das Elend der Kritik“ nicht 
gebefiert. 


Münden. Dr. 4. Lohr. 


Mythoiogie. 


Adinsky E., Amtögerichtörat, Tuisko 
oder Tuisto? Ein Beitrag zur deutichen 
Bötterfunde. Königsberg i. Pr. 1908, 
C. TH. Nürmberger® Buchhandlung 
(Hermann Fihles) 54. ©. 


Die Edda wird nad der miferablen 
Ueberjegung von Wolzogen in Reklams 
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Univerſalbibliothek zitiert! Im erſten Be— 
ſtandteil von Tuiſto erblickt der Verfaſſer 
den altgermaniſchen Gott *Tiwaz bzw. 
*Tiwz — daß iw und wi ganz verſchiedene 
Lautfolgen find, kümmert ihn nit — und 
in dem -to vermutet er das mhd. ſchwache 
Maskulinum tote!! Nrija wird zu ind. 
prija und griech. Per ans * oda geftellt! 
Das genügt! 

Es ift doch ein bischen recht unver- 
froren, mit fo geringen Fachkenntniſſen 
eine Abhandlung über Mythologie, und 
dazu noch vergleichende, der Offentlich⸗ 
feit zu übergeben. 


Münden. Dr. Sr. Wilhelm. 


m— — — 


Varia. 


Meiner Beiprehung des Romanes 
„Ultra montes“: von Donald Wedelind auf 
Seite 139 des Dezemberheftes der „L. W.“ 
iſt ein Ungläd pafliert; fie ift auf dem 
Wege durch die Welt ins Fliegen gelommen 
und flog, flog drei Monate lang, immer 
aufwärts, bis fie endlich im März auf dem 
höchſten Plateau des Hochlandes, dort wo 
die Vegetation ſchon ſehr jpärlich ift, Iandete. 
Herr Muth ſah fie an, Dr. Drerup wurde 
zu Hate gezogen, und beide fanden, wie 
fie auf mehr als 4 Spalten des „Hod= 
landes“ Nr. 7 nachweiſen, daß ſich meine 
Anſicht über das Buch mit der ihren nicht 
bede. — 

Sie weit nur in einem Punkte von 
der des „Hochland“ ab: ich Habe den Roman 
rubtg und ſachlich gemwertet, habe defien 
Fehler, die Behandlung der Ideen. den 
Stil, den oft wenig fittlihen Inhalt be— 
anftandet, defien Vorzüge jedoch — gewiſſe 


Umſchau. 


und das Buch daher als für „Eltern 
heranwachſender Kinder“ als leſenswert 
bezeichnet. 

Herr Muth kann nichts Leſenswertes 
darin finden, weil er vor lauter Suchen 
nach unſittlichen Stellen die guten, ans 
regenden Ideen nicht auf fih wirken laſſen 
tonnte, während ich tn einem, nämlich im 
vorlegten, Sage meiner Kritit das uner- 
quidlihe Geſchäft — nad Unmoral zu 
fahnden — erledigte. Mehr Nutzen haben 
fiher diejenigen, die bei der Lektüre des 
Romaned meinem Beifpiele folgen: Das 
Schlechte jhledt finden, das Un— 
moralifche tadeln, aber aud dag 
Bute daran anertennen unb ed 
möglihft fih zunugen maden. 

Nicht blind „ver werfen“ oder urtetl®- 
lo8 „in den Himmel heben” heißt 
fritifieren — fondern werten, wägen. 
tadeln, doch aud verftehen und an= 
erfennen. 

Traurig darum, daß Herr Karl Muth, 
der als Veremundus fo Stark für eine ver- 
nünftige Kritik auf fatholifcher Seite ein: 
trat, als Redakteur des „Hochland“ in den 
Fehler verfällt, den er den „Inferioren“ 
vorhielt, den Riteraturwerlen andersdenken⸗ 
der Leute mit Shroffem Tadel und 
mit gefliffentlidem Nichtverſtehn 
entgegenzutreten. Aber es ift eben etwas 
anderes, wenn man in Brojhüren nur 
dag „Beftehende” tadelt und vermirft, 
oder wenn man dann als Redakteur des 
„Hochland“ plöglih aufbauen will. — 
„Hochlands“ Aufgabe ift ja nah Muth 
(Seite 775 des Heftes 6) in erjter Linie 
aufbauend, nit kritiſch!!! Das hätte 
er nicht erſt in einer Brieflaftennotiz zu 
verfihern brauden, jein Referat über 


anregende Ideen liber Erziehung, Glaube | „‚Ultra montes“ zeigt e8 ja zur Genüge! — 
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Nordische Poeten und Bücher. 


Bon Dr. Johann Ranftl in Graz. 
I. 
Iens Peter Iatobjen.') 


‚a8 moderne Denken und eine moderne Literatur erwuchien in Dänemark 
in den Siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, und Dr. Georg 
Brandes, deſſen halb wiſſenſchaftlich halb feuilletoniſtiſch gehaltenes 

ſechsbandiges Hauptwerk über die „Hauptftrömungen der Literatur im 19. Jahr- 
Hundert” neben feinen buntfarbigen, geiſtreichen Eſſays auch in Deutſchland wohl- 
befannt ift, war der Bannerträger und Vorkämpfer der neuen Bewegung. Däne- 
marf8 geiftigeß Leben, das ſich feit dem Anfang des 19. Jahrhunderis vorzüglich 
aus dem benachbarten Borne deutſchen Geiftes immerfort nährte und regenerierte, das 
fich an Goethe, an unfere Romantik, an Hegel und Heine einft vielfach anſchloß, 
tolierte ſich feit dem Schleswig-Holfteiner Konflikt immer auffallender. Man wollte 
zunächit von Deutfchland nichts mehr wiſſen, und bie weftlichen Kulturnationen lagen 
dem Heinen „Veſtibül des Nordens“ zu ferne, um anregend und fürbernd auf feine 


2) 3. B. Jakobſen. Gejammelte Werte. Überf. von Marie Herzfeld. Leipzig. 
Diederihd. — 3. B. Jatobſen. Niels Lyhne. Dr. Fauſt. Eines begabten Mannes 
Tagebuch. Deuti von M. Mann. Vorrede von TH. Wolf. Alb. Langen, Münden. 
— Georg Brandes. Menden und Werke. Rütten und Loening, Frankfurt. ©. 434 ff. 
Phil. Schweißer. Geſchichie der ſtandinaviſchen Literatur. II. 356 ff. 

Miterarifhe Warte. 5. Jahrgang. 29 
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Literatur zu wirten. So zehrten denn die dänifchen Dichter, Künftler und 
Philoſophen in den Jahrzehnten vor 1870 von der Hinterlaffenfchaft der Romantifer 
und Hegelianer. Dichtung und Wifjenfchaft verloren die Fühlung mit den wirf- 
lichen und fcheinbaren Fortjchritten in Deutichland, Frankreich und England. 
Auch Brandes (geb. 1842) mußte fi) erſt allmählich) aus dem Hegeltum heraus- 
fümpfen. Unter der Yührung Feuerbachs und des däniſchen Denkers Kirkegaard 
tat er jeine erften Schritte, die ihn von der „Tradition“ und von der fpefulativen 
AÄſthetik wegführten. Anfangs der fechziger Jahre vertiefte er fi in Taines 
Afıpetit und in Stuart Mile Philoſophie. Diefe Studien und der perjönliche 
Verkehr mit Taine machten ihn erſt vollends zum „modernen“ Menfchen, der 
mit allem brach, was den Generationen vor ihm als heilig und unantaltbar 
gegolten. Brandes wird ftrenger Pofitivift und wirft jede „LÜbernatürlichfeit” 

zu den Toten. Übernatürlihe Vorftellungen find für ihn nur mehr ungejunde 
phantaftifhe Vorftellungen. Goethe ift ihm auch deshalb beſonders teuer, weil 
er „der große, wahre, den Kampf enticheidende Proteft gegen den Supranaturalismus 
iſt“. Weit hinten bleibt jo alle Metaphyfit, nur das Hiftoriiche und Piychologifche 
befteht einzig noch zu Redt. 

Mannigfaltige, wenn auch nicht immer tiefe Kultur», Kunfl- und litterar 
hiſtoriſche Studien, viele Beobachtungen an dem modernen ſozialen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben Weſteuropas bereichern den jungen Feuerkopf mit einem anfehn- 
lihen Kapital von neuen Ideen. Die Gedanken, melde in Deutſchland von 
Heine bi Feuerbach und David Strauß groß gewachſen waren, die Rejultate 
des franzöfiichen Pofitivismus und Naturalismus und der engliichen Natur- 
wifjenichaft: alles Hatte ſich Brandes zu eigen gemadt und mit diefem Rüſtzeug 
verjehen, fam er nad) Haufe. Naturgemäß wurden alle feine Schriften zu geift- 
reichen Plaidoyers für Freidenkertum und Individualismus. Er wird auch der 
Verkünder Niegiches in Dänemark und will nicht mehr und nicht weniger, ala 
alle Dogmen der Vergangenheit mit der Wurzel aus allen Geiftern reißen. 

Brandes verjteht wie alle feines Stammes — er ift Jude — die Kunſt, 
mit dem erworbenen Wiffen Hug und wirkſam zu wagen und zu gewinnen. Er 
verfügt über einen brillanten Stil. Der Erfolg war ihm daher gewiß, ala er wie 
ein Ungewitter in das ftagnierende Geiftesleben feiner Heimat fühn und temperament- 
voll hereinbrah) und auf alles, was in Literatur und Kunft, in Politik und 
Lebensanſchauung, nad Tradition und Reaktion ſchmeckte, ohne Schonung loshieb. 
Es gab Lärm und Aufruhr. Die junge Generation jubelte ihm zu, die Ver⸗ 
treter des Alten entrüfteten fich weidlich, als der junge Privatdozent am 3. Noobr. 
1871 feine Borlefungen über die Literatur de8 19. Jahrhunderts eröffnete. Es 
fam zu bitteren Fehden und Injurien. Brandes verläßt Kopenhagen und geht 
auf einige Jahre nad Berlin, wo er verjchiedene Bücher in deutſcher Sprache 
veröffentlichte. Er beherricht nämlich Deutſch und Däniſch mit gleicher Gewandtheit. 

Wie meiltens in der Welt- und Kulturgeſchichte, fiegte au in Dänemark 
der Radikalismus. Was Brandes gejät, ſchoß bald üppig in die Halme. Die 
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von ihm begeijterte Jugend eroberte daS Feld; während ihr Führer in Berlin 
feine Bücher über Ferdinand Lafjalle, Benjamin Disraeli und viele Eſſays jchrieb, 
wuchs zu Haufe die moderne naturaliftifche Dichtung Dänemarls groß. Die 
begabte Dichterjugend des Landes Stand faſt ausnahmslos in feinem Lager und 
beberrfähte von nun an das Feld. Ziemlich alle, die wir heute als Vertreter 
der modernen dänijchen Literatur zu nennen pflegen, Holger Dradmann, 
J. P. Jakobſen, Karl Gijellerup, Sophus Schandorph, Edvard 
Brandes Georgs Bruder), Erik Stram, Hermann Bang, Henrik Pan- 
toppidan u. a., fie alle waren mehr oder weniger Brandeflaner in ihrer 
Gefinnung und in ihren äfthetifchen Anfchauungen. Ya der Einfluß des Mannes, 
den feine Freunde den „dänischen Leffing“ und „Dr. Lucifer“ d. i. Fackelträger 
der modernen Aufflärung nennen, wirkte auch auf die dänifche bildende Kunſt 
ein und verhalf dem Realismus in Plaftif und Malerei zum Siege. Selbft 
die Sozialpolitit blieb von ihm nicht unberührt und ſogar die Literatur der 
flammverwandten Länder Norwegen und Schweden empfing neue Impulſe von 
dieſem verwegenen kritiſchen Darauflosgänger. Den neuen Geift der jungbänifchen 
Dichtung harakterifiert Alex. Ohquiſt ganz treffend fo: „In ihren Büchern wehte 
die Scharfe Morgenluft der freien Forſchung, pulfierte der Herzſchlag des Jahr⸗ 
hunderte. Dean batte ja endlich die alten überlebten Muſter beifeite gelaflen 
und ging bei Balzac und Flaubert, bei Zola und Goncourt in die Schule. 
Man lernte die Welt mit anderen Augen betrachten, feit man Darwin und 
Stuart Mil, Taine und Herbert Spencer gelefen. Man hatte fi das Brandesjche 
Wort zu Herzen genommen, daß eine Literatur, die lebt, Probleme zur Debatte 
bringt; man tauchte ins Leben hinab und ftudierte die Wirklichkeit; eine neue 
Literatur hatte in Dänemark dag Licht der Welt erblidt und breitete ihren Glanz 
aus über die junge Generation und ihren Führer.” („Moderne Dichtung.“ 
1890. ©. 244.) 

Daß in diefem Kampfe gegen das Alte auch mit den Reiten pofitiv 
gläubiger, chriſtlicher Weltanihauung, die fih vor 1870 bei Philofophen, 
Aſthetilern und Dichtern noch vorfanden, möglichft glatt aufgeräumt wurde, läßt 
ſich denken. Im Zufammenfturz des Alten und Morſchen wurde auch viel 
Koftbares und Wertvolles mitbegraben, gerade wie bei und. Es vollzog fi in 
Dänemark jo ziemlich diefelbe Umwandlung der Geifter wie bei uns unter dem 
Einfluffe der Naturwiſſenſchaften und der Philofophie, unter der Führung Darwins 
und Nietzſches. Was bisher galt, hieß finitere Nacht, Abgeſchmacktheit und Rück⸗ 
ftändigkeit: alles Neue war eitel VBornehmbeit, Glanz und Lit. „On dirait 
d’un tableau de Rembrandt oü la lumiere tomberait à plein sur les 
chevaliers affranchis, sur les tenants de l’Humanite. Les malheureuses 
victimes de l’obscurantisme ne servent, dans leur uniforme noirceur, 
qu’& rehausser le premier plan victorieux!‘“ fagt Pierre d’Armailhacg im 
Hinblid auf diefen Geiterlampf. 

x * 
29* 
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Aus diefer geifligen Atmofphäre wählt I. P. Jakobſen, der talentvollfte 
unter den genannten Dichtern, der mobdernfte unter den Modernen, heraus. Als 
22jähriger Student befand er fi) nämlich unter den Zuhörern in Brandes’ Bor- 
Iefungen und ftudierte eifrig deſſen Schriften. Diefe wedten lebhaften Widerhall in 
der Seele des Jünglings. Bald find Brandes und Jakobſen Freunde. Erfterer 
fchrieb über Iebteren bereit8 1883 einen ausführlihen Eſſay, der Jakobſens Lob 
kräftig afzentuierend und feine Schwächen gebämpften Tones andeutend, mit 
folgenden Sätzen beginnt: „Er ift der größte Kolorift der gegenwärtigen däniſchen 
Profa. So wie er malt, ift in nordifcher Literatur noch nie mit Worten gemalt 
worden. Seine Sprade ift farbenfatt. Sein Stil ift Farbenharmonie. Und 
er ift der feelenvollfte, poetiſchſte Sonderling in unferer Profa. Alles, was er 
fieht, wird zum Sonderbilde, alles, was er fchreibt, gewinnt Sondergepräge. 
Es ift eigenartig in der Form bis zur Manier, es ift innig im Ton bi8 zur 
Krankhaftigkeit. Alles iſt verdichtet, zufammengebrängt, ohne Füllſel, ohne 
Zwiſchenraum. „Zwei Welten” auf zehn Seiten. Jeder Tropfen, den man 
aus dem Born feiner Rebe auffängt, iſt fchwer, ftarf wie ein Tropfen Elirir 
oder Gift, duftend wie der einer wohlriechenden Eſſenz. Etwas Berüdendes, 
Beraufchendes Liegt in feinem Vortrag. Es ift der ftärkite Stimmungstrank, der 
in nordiſcher Proſa je gebraut worden.“ — 

Jakobſen wurde am 7. April 1847 in Thifted geboren und entitammt 
einem norbjütiihen Seebauerngeſchlechte. Sein Vater hatte ſich durch viele 
Mühe und Arbeit, durch Energie und Klugheit zum mohlhabenden Kaufmann 
emporarbeiten müflen. Bon ihm fonnte der Dichter Energie und Tatkraft erben 
und lernen, während die Mutter, die aus einer poetiih und kranlhaft veran⸗ 
lagten Lebhrerfamilie herfam, mit ihrer herzlichen Innigfeit den poetiſchen Ein- 
ſchlag feiner Jugend gab. Wir willen von der Entwidiung Jakobſens im 
einzelnen recht wenig. Die Biographie, an der jet ©. Möller arbeitet, dürfte 
erft über diefe Periode Aufichlüffe bringen. Wir hören nur, daß des Dichters 
Kindheit „Ichön und reich“ geweſen, und gerne wären wir geneigt, Niels Lyhnes 
Knabenträume als Reflexe aus Jakobſens eigener Jugendzeit anzufehen. Allen 
bei einem Dichter, der nach eigenem Geftändnis nie feine Modelle mit unkünſt- 
leriſchem Naturalismus in feine Dichtung hineinzwängt, iſt Vorfiht in den 
Schlüffen geboten. Wir dürfen aus der poetilhen Abjpiegelung kaum mehr 
herausleſen wollen als etwa aus den Nachllängen eigenen Lebens in Goethes 
Werfen. 

1868 kommt Jakobſen nad Kopenhagen, um in einem Privatgymnafium 
feine Studien zu beginnen. Nah den Mitteilungen des Kritiker Erif Stram 
(Tilöfueren 1885) war der Student Jakobſen ein jchweigjamer Junge, ein heim⸗ 
licher, verſchloſſener Sonderling, der Stunden lang am Stadtgraben lag und 
Algen fiſchte und von deſſen Zukunft ſich niemand viel veriprad. Er trieb aber 
für ſich bereits eifrig Botanif und fchrieb Verſe. Er fiel übrigens auch beim 
Maturitätseramen durch. 
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Bon 1867 an beſucht er die Kopenbagner liniverfität, wo er wieder 
Naturwiſſenſchaft ftudiert und Verſe madt. Einen flüchtigen Einblid in den 
jugendlihen Tumult feines Seeleninneren gewährt für dieje Zeit das „Tagebuch 
eineß begabten jungen Mannes”, das nüchterne Beobachtungen und geiftreiches 
Komddienfpiel mit ſich felbft Iuftig, ſteptiſch und übermütig durcheinandermengt. 

1871—1872 tritt Jafobjen zuerft als Schriftiteller vor die Öffentlichkeit, 
aber nit als Dichter, jondern mit einigen Abhandlungen, in denen er feinen 
däniſchen Landsleuten die Gedanken Darwin zu verdolmetſchen ſucht. Nach 
Brandes ift darin vom künftigen Meifter der Proja noch nichts zu ſpüren. 
Auch zwei Werke Darwing „Die Abftammung des Menſchen“ und „Die Ent- 
ftehung der Arten” werden von dem jungen Naturbiftorifer überfegt und eine 
Abhandlung über die Desmidiazeen erhält 1872 von der Univerfität die goldene 
Medaille. 

Ganz langſam hält fi aus dem Naturforicher erft der Dichter heraus. 
Diefer beginnt, wie wir hörten, mit Verſen und mit der Heinen Novelle 
„Mogens“, die 1872 in der „Neuen däniſchen Monaisſchrift“ erfcheint. Unter 
den dichtenden Genoffen machen aber diefe erften Verſuche gleich fo großes Auf- 
fehen, daß ſich Jakobſen als „Marſchall“ von Jungdänemark betrachten darf. 

Eine Verfühlung, die er fih einmal beim Botanifieren zuzog, wurde ihm 
zum Verhängnis; fie brachte ihm ein unheilbares Sungenleiden. Sein Leben 
wird fortan zum langjamen Hinfterben. Zwei Reifen nach Italien 1873 und 
1878 bilden Kleine Unterbrechungen feines ftillen Daſeins. 

Zwilhen 1872—1876 entitand der hiflorifhe Roman „Maria Grubbe” , 
dur welchen dem etwas fchaal und leer gewordenen biftorifhen Genre neues 
Leben zugeführt wurde. Als der Anfang in der Zeitfchrift „Das 19. Jahr- 
hundert“ erſchien, wurde er von der Jugend freudig begrüßt, von ber erb- 
gejeffenen Kritif aber mit Nahdrud abgelehnt. Aus den wenigen Briefen des 
Kranken erfieht man, wie fein übel langjam aber jtetig über ihn Macht ge- 
iwinnt, wie ihm weder Montreug, noch Italien, noch das heimatliche Thiſted 
Hilfe bringen können. Sein Geift fennt aber troßdem feine Ruhe, Pläne auf 
Pläne tauchen auf und verſchwinden, und fo viel e8 die ſchwachen Kräfte ge- 
ftatten, wird noch immer gearbeitet. Nur langſam fchreiten die werdenden 
Dihtungen vorwärts. 1876 wird „Der Schuß in den Nebel” und gleichzeitig 
„Niels Lyhne“ begonnen, das heute befanntefte Buch Jakobſens. Es erjchien 
erjt 1880, fand aber nicht gleich jene begeifterte Aufnahme, die ſich fein Autor 
erhoffte. Man hatte, wie gewöhnlich, nad dem Erſilingswerk etwas anderes er- 
warte. Es war ben einen Lefern zu wenig hiſtoriſch, ben anderen zu wenig 
polemiſch. Es war zu fehr bloß Kunſtwerk. 

Neue Pläne drängten fi im Kopfe des Todkranken. Nach dem peſſi⸗ 
miſtiſchen „Niels Lyhne“ follte ein Buch voll Leben und farben fommen, und 
zwar wieder etwas Hiſtoriſches. „Das Nächſte muß etwas Kichtes und Leichtes 
und Pradtvolles werden, voller Lebensfreude und Laune, große feſtlich⸗komiſche 
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Bailagen hie und da, und ein bischen echte Wilbbeit, die in allen Winteln 
pfeift. Diefes: ganz unter uns und auch diefes, daß ich weiß, wo ich mein 
Motiv ſuchen fol. In Ehriftian VI. pietiftiicden Tagen beginnen, in des luſtigen 
Fredrik V. Zeit entwideln und endigen.” Und daran follte fi wieder ein 
echt modernes Thema fchließen. Allein alle Pläne und Hoffnungen wanderten 
mit ins Grab hinunter. Denn bald quälte das Leiden den ftolzen Einfamen 
zu Tode. Er ftarb in feiner Heimat Thifted am 30. April 1885. 

Diefer Lebenslauf ift äußerli wahrlich fein bewegte. Alles ift inneres, 
geiftiges Werden und Wachen, und wir begreifen, wie Jalobjen einmal halb im 
Ernft, halb ironisch feine Selbfibiographie alfo formulierte: „Ich bin den 7. April 
1847 in Tifted geboren, was Begebenheiten anbelangt, jo weiß id) mich wirklich 
an feine zu erinnern, die Intereffe haben könnten und zu erwähnen wären; Die 
bingegen, die nicht erwähnt werden fünnen, find natürlich intereffant genug. Daß 
ih ein Werk, die Desmidiazeen, gejchrieben babe, willen Sie ja. Es beißt 
übrigend Apergu critique et syst&matique sur les desmidiacses du Dane- 
mark und ift überaus gründlich; ob e8 irgend ein Menſch gelefen hat, ift da⸗ 


gegen zweifelhaft.” 
* « * 


Jakobſen begann mit fleineren und größeren Gedichten, die’ nunmehr 
auch zum größten Teile gebrudt und ins Deutiche überjekt find. Es find meift 
freie Rhythmen, wie fie jeither bei den Modernen jo beliebt geworden find. Wie ein 
Nahflang der Romantik berühren uns die „Gurre⸗Lieder“, leidenfchaftliche Verſe 
der Liebe und Sehnfudt, die von Waldemard und Toves kurzem Liebesglüd und 
Todes traurigem Ende fingen und Hagen. Wenn fih in diefem Eyflus des 
Dichter8 eigene Weile ſchon ankündigt, fo tönt bereitS der volle, tiefe Ton roman 
tifcher Naturliebe und jchmerlaftender Lebensftimmung in den zwei „Arabesfen“. 

„Nächte und Tage ſchwirren über die Erbe, 

Sahreszeiten wechleln wie Farben auf Menjhenwangen, 
n langen dunklen Wogen rollt Geſchlecht auf Geſchlecht 
ber die Erde, 

Rollt und vergeht, 

Indes bie Zeit langjam ftirbt. 

Wozu das Leben ? 

Wozu der Tod? 

Wozu leben, da wir dennod fterben ? 

Wozu kämpfen, da wir willen, daß das Schwert 

Doch endlich unf’rer Hand entriffen wird ? 

Und diefer Qualenſcheiterhauf, wozu ? 

Taufende Stunden verlebt in trägem Leiden, 

Trägem Übergang in Todes Leiden ? 

ft dies dein Gebanfe, hohe Frau? 

Doch ftill und ruhig fteht fie auf dem Söller, 

Hat fein Wort, fein Seufzen, feine Klage, 

Hebt fih dunkel ab vom dunkeln Himmel 

Wie ein Schwert durchs Herz der Nacht.“ 
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(„Arabeste zu einer Handzeihnung Michelangelos, Profil einer Frau mit 
gejenktem Blide in den Uffizien.”) Weber bei den Einzelheiten dieſer Lyrik noch 
bei den Fräftigen fremdartigen Novellen können wir ausführlicher verweilen. Es 
jollen nunmehr nur die zwei Hauptwerle „Maria Grubbe” und „Niels Lyhne” 
mit ein paar Strichen harafterifiert werden. 

In „Maria Grubbe“ fucht Jakobſen eine Geftalt aus der dänischen Ge» 
tchichte des 17. Jahrhunderts pſychologiſch zu erflären, indem er die wichtigften 
Szenen aus ihrem Leben poetifch geftaltet. Über feine Arbeit an dieſem Buche 
Ihreibt er am 7. März 1873: „Dente Dir, ich ftehe jeden Tag um 11 Uhr 
auf und gebe auf die k. Bibliothef und leſe alte Dokumente und Briefe und 
Lügen und Bilder von Mord, H—, SKapiteltagen, Luderleben, Marktpreifen, 
Sartenweien, Kopenhagens Belagerung, Scheidungsprozeſſen, Kindstaufen, Guts⸗ 
regiftern, Stammtafeln und Leichenpredigten. AN das fol ein wunderbarer Roman 
werben, der beißen fol: 

„Hau Maria Grubbe” 
Interieur aus dem 17. Jahrhundert. 

Du weißt, das ift die, von der in Holbergs Epifteln und in ber Hühner» 
grethe von Anberjen fteht und die zuerft mit U. Gyldenlöve und zufeßt mit einem 
Tergen verheiratet war.” — Langſam aber ftetig ſchritt die Arbeit fort, und zu 
feinen lichteren Stunden rechnet der Dichter jene, in denen er zwiſchen zwei nebel« 
feuchten Dornheden hin und wieder gehend, an das nächſte Kapitel feines Romanes 
dent. Als es gegen Ende gebt, ſehnt er ſich ſchon recht ungeduldig nach dem 
Schluſſe, um das „Frauenzimmer“ mit ihren Männern, Galanen, Pfaffen, Scharf. 
richtern, Landſchaften und Stuben endlich Ioszubelommen. Wie freut er fi dann 
über ©. Brandes’ anerfennende Worte. „Bon all Ihren wohlwollenden Worten 
ift feines, was mich fo freut wie da8 eine: durabel; denn dies ift, feit ich 
die erſte Zeile im Buche fchrieb, mein Hauptziel geweſen, daß man «8 gute 
folide Arbeit nennen könnte.” 

Wollte jemand einen hiſtoriſchen Roman mit firenger Einheit und feſt⸗ 
gefügtem Zufammenhang, ein Buch mit epifcher Kompofition, mit Enwicklung 
und Kontraften, wie wir e8 bei den großen Meiftern der Erzählungskunſt aller 
Zeiten gewohnt find, fuchen, der wäre auf der falſchen Fährte. Jakobſen will 
in einer Reihe freier, aufgelöfter Bilder, die in irgend einer Weile das Schidjal 
und den Charakter der Heldin und die Wandlungen ihres Empfindungslebens 
beleuchten, die hiſtoriſche Maria Grubbe unjerem Verſtändnis und Empfinden 
näber bringen. Die ganze dichteriiche Kraft und Sorgfalt verfammelt fih auf 
bie einzelnen Szenen und Stimmungäbilder, die fi am Faden des Lebensganges 
der Hauptfigur aufreihen. Die Erzählung beginnt mit einer farben- und duft⸗ 
trunfenen Szene, in welcher uns jeder Schritt des träumenden Mädchens, jede 
Seelenftimmung und jedes Blumenblatt mit böchfter Feinheit gemalt werden und 
Bild auf Bild folgen dann die Erlebniffe, durch welche alles „Blumenfeine und 
Duftende” von Mariens Weſen abgeitreift wird, bis zu dem letzten düſteren Tagen, 
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wo die Bielgeprüfte nach allen Enttäufchungen in der Liebe mit bem Pferdeknecht 
Sören Hunger und Arbeit, Verachtung und Erniedrigung teilt. Es ift eine 
Reihe herrlicher Barodinterieurd und feelifcher Interieurs mit frifchen, atmenden 
Landichaftsbildern dazwiſchen. 

Aus der angeführten Briefftelle über Jakobſens Vorſtudien zu Ddiefem 
Roman mag man erichließen, daß e8 ihm eine Sraftprobe ſchien, das hiſtoriſche 
Kolorit recht kräftig aufzutragen, die Redeweiſe einer 200 Jahre zurüdliegenden 
Zeit zu erneuern. Alle möglichen Mittel werben dazu aufgeboten. In Briefen 
und Geſprächen werden die alten pretiöjen und fchwulftigen Wendungen eingeftreut, 
vom Dichter felbft werden deutjche, italienifche, franzöfifche Verfe im üppigen 
Stile der Zeit, da Marini und Lobenftein blühten, zurechtgedrechielt, um damit 
die auftretenden Figuren zu charakterifieren. Auch die rafche, haltige, impuffive 
Art des Handelns entjpricht einer Periode, die dem Zeitalter der Shafiperefchen 
Helden nahefteht. Schade, dab es dem Dichter nicht gelang, das ardhaiftifche 
Kolorit gleihmäßiger über feine ganze Erzählung und die ſprechenden Perfonen 
zu verteilen. Er war ſich des Mangels bewußt und entſchuldigt fih mit dem 
Bemerken, daß ihm diefer Teil hie und da entichlüpfte, weil fo viel anderes zu 
beachten geweſen ſei. 

Weil es ſchon das Schickſal der hiſtoriſchen Maria Grubbe nahelegte, fo 
unterließ es der Dichter nicht, ein abwechſlunggreiches Zeitbild aus dem Düne 
mark des 17. Jahrhunderts zu zeichnen, worin die Repräfentanten aller Stände, 
König und Adel, Bürger und Handwerker, Geiftlihe, Bauern, Gauffer, jelbjt 
der Henkersknecht ihre Stelle fanden. Diefe bunte Mannigfaltigfeit und der 
farbenfatte Realiamus, mit dem der Dichter Figuren und Szenen malt, erinnert 
am bolländifche Genrebilder jener Zeit. Daritellungen wie die Sterbeizene Ulrich 
Chriftian Gyldenlöves oder Ulrich) Frederiks Heimkunft und Marias Mordverſuch 
werden mit Recht als pfychologiſche Kabinetſtücke neuerer Erzählungskunſt gefeiert. 

„Niels Lyhne“ ift ein repräfentativesg Buch der dänifchen, vielleicht ber 
europätichen Moderne, wie wenige Bücher, wenn es feine Wirfung au nicht 
gleich beim eriten Hervortreten übte, jondern erſt allmählih von den Gemütern 
einer ganzen Generation Befit ergriff. Über die Entftehung und Tendenz laſſen 
wir wieder den Dichter felbit berichten, der an Georg Brandes fchreibt: „Der 
Name wird „Niels Lyhne“ mit dem Untertitel: Einer Jugend Geſchichte (nicht 
Jugendgeſchichte), erzählt von 3. P. J.; aber wie ih den Inhalt erzählen fol, 
weiß ich nit. Die Generation, die jo alt war, wie wir nun find, damals, 
ala wir geboren wurden (die Klarheit in dieſem Satz iſt bemunderungsmürdig) 
hatte unter anderem auch ihre Freidenker. Ihre Tyreidenferei war etwas unflar, 
bag und zu Zeiten romantiſch verunfinnt, doch jedenfalld, e& war etwas, womit 
zu beginnen. Leider wie e8 fi, daß mit biejer Treidenferei nicht jo leicht 
duch die Welt zu fommen war und daß fie ber Sarriere, dem Talent, der 
Stellung und den freundjchaftsverbindungen im Wege ftand, und man empfand, 
daß man ſich nicht bloß von den Fleiſchtöpfen Agyptens ausgeichloffen hatte, 
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ſondern ſich aud des Spornes beraubt, den der Traditionen Dünger für des 
Geiftes Wuchs bedeutet, daß man in abjchredendem Grabe auf ſich ſelber ver- 
wielen war, daß man im ganzen eine Freiheit befommen, die es ſchwer mar 
zu ertragen. Und e8 gab die, fo fi) fagten, wir wollen nit mittun und 
defertierten, andere bejchnitten ihre Treidenferei und wurden bloß in unwelent- 
lihen Punkten freidenteriih, andere wieder hielten feit, ſchlugen auf das Alte los, 
aber refpektierten nicht das Neue, das fie felber trugen, und es gab auch die, 
jo ebrlih auszuhalten fuchten, aber in der Stunde der Not die Bürde zu ſchwer 
für ihre Schultern fanden. Es ift diefe Jugend, die in meiner Erzählung wädjit, 
liebt, ſchwätzt, weicht, kämpft, desillufioniert und ausnivelliert wird und durch 
ihre Tugenden und ihre Lafter, ihre Feigheit und ihren Untergang zeigt, wie 
jchwer e8 ift, Tyreidenfer zu fein, mit der Traditionen und SindheitSerinnerungen 
Sirenenftimmen einerfeits und der Gefellichaft Verdammungsdonner andererfeits. 
Doch in meiner Erzählung fteht das nur mit weichen unbeftimmten Umriſſen, 
überfchleiert und farbenerträntt durch Liebesträume und Liebesleiden, Liebesjehn: 
fucht und Liebesahnung. So will ich mindeftens, daß es werde. Das Gewicht 
ift durchgängig auf das ſpeziell Pſychologiſche gelegt, und auf das Phyſiologiſche 
zugleich.“ — Und fo ift e8 auch ungefähr geworden, wie Jakobſen wollte. 
„Niels Lyhne“ ftammt von einem gutmütigen, manchmal träumerifchen Vater und 
von einer Verſe und Märchen Liebenden romantifhen Mutter ab. Sein Haus—⸗ 
lehrer ift ein phantaftiiches, eingebilbetes Genie. Der Dichter läßt nun feinen 
Helden, wie Goethe feinen Wilhelm Meilter, allerlei erfahren und probieren, er 
läßt ihn mit verfchiebenen Menſchen in Verbindung treten. Der frühreife Knabe 
liebt Edele Lyhne und dieſe Liebe lehrt ihn, daß das Leben wohl Schmerz und 
Dual, aber feine Wunder bringe. Der Univerfitäteftudent liebt Frau Boje und 
fojtet neue Stimmungen durch, bis ih rau Boje, die ſchöne Witwe, mit einem 
andern verlobt. Er liebt Hierauf die Frau feines Freundes, wird aber von ihr 
mit grimmigen Worten verabfchiedet. Als er endlich die Liebe eines edlen holden 
Weſens gewinnt, nimmt ihm dieſes der Tod hinweg. Der geliebten Frau folgt 
dag einzige Kind und am Sterbebetichen des Kindes bricht Lyhnes Atheismus 
zuſammen — er iſt ja ein „schlechter Tyreidenker” — und dies ijt fein tragiſcheſtes 
Erlebnis. Alles wird vom Dichter merkwürdig ruhig, objektiv, in leuchtenden 
Tarben bingemalt, ohne daß er fi parieinehmend einmiſcht. Wüßte man nicht 
aus den Briefen feine Gefinnung und Abficht, man könnte im Buche eine Spibe 
gegen den Atheismus fuchen. 

Jakobſen beabfichtigte nach feinem eigenen Seftändnifje die Generation der 
ſechziger Jahre zu ſchildern. Es ift aber im Buche wenig Rüdfiht genommen 
auf die berrichenden Ideen dieſer Generation und ihre Sprechweife in pbhilo- 
ſophiſchen, äſthetiſchen und politifhen Dingen. Es wird nur im allgemeinen 
Altes und Neues gegenübergeftellt, ziemlich zeitlos, ohne ſchärfere Individualifierung. 
Der Dichter gefteht felbit ein, daß ihm dies bei der Ausführung nicht mehr die 
Hauptſache war; die Erzählung hätte ſonſt einen viel breiteren Unterbau gebraucht. 
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Alles kehrte ih ihm nad) innen, alles wurde Seelengeihicdhte und Stimmungs- 
gemälde, wozu bereit? „Maria Grubbe“ neigte. 

Die Poeſie der Enttäuſchung, des baltlofen Lebens fand in diefem Werke 
in einer unvergleihlichen Stimmungsfpradhe ihren Ausdrud. Die große Melancholie, 
die jeden ergreift, der ein verfehltes, verlorenes Leben empfindet, die den Helden 
und Leſer erfaßt, wenn er das bichteriihe Talent in träumerifcher Untätigfeit 
verfümmern fieht, wenn Liebe und Treundfdaft nur Enttäufchung bringen, wenn 
die Lebensanſchauung, für die man mit ganzem Fanatismus fämpfte, verfagt 
und nichts als die Sehnſucht allein rein und groß bleibt, diefe Melancholie ift Die 
jelbe, die jhon aus den Verſen der „Arabeske“ ſprach: „Wozu das Leben? Wozu 
der Tod?" Es ift die ganze fchwerträufelnde Wehmut, das Starren ins Nichts des 
fteuerlofen Menſchen, der nicht mehr weiß, was ihn durch Welt und Leben trägt. 
Im Buche hämmert der Herzichlag der modernen Welt. „Lebensdurſtig und 
todestrüb, traumgeboren und gramgebrochen, wie du bift, fei ung willlommen 
als das Teibhaftige Bild unſeres eigenen, nach freiheit dürftenden, unter 
Schmerzen ftumpfgeworbenen Daſeins.“ So apoftrophiert Brandes den Roman. 

Wenn „Niels Lyhne“ in Sprade und Charafteriftif auch einen Fortſchritt 
gegenüber „Maria Grubbe” aufweiſt, fo zeigt e& doch mit jenem Vorgänger die 
nächte künſtleriſche und ſtiliſtiſche Verwandtſchaft. Es gibt auch hier wieder feinen 
feften Aufbau. Yalobjen jagt e8 jelbit, daß e8 ihm nur um die innere Kompofition, 
um die Entwidiungslinie des feeliichen Charakter zu tun fei. Um bie äußere 
Kompofition fchere er fi) den Teufel. 1880 nimmt er fih vor, in Zukunft nur 
mehr „Hiftorijche Wunderwerke mit lyriſchen Unterbredungen“ zu machen. Dies 
tft (abgefehen vom Hiftorifchen) in „Niels Lyhne“ eigentlih auch ſchon erfüllt. 
Gerade die Igrifchen Unterbrechungen find e8, die dem Buche noch auf lange Zeit 
einen Pla im Herzen aller Phantafie- und Gemütsmenjchen ſichern bürften. Es 
ift gegenwärtig das Vade mecum vieler Künftler und Kunftfreunde. R. Muther 
Garakterifiert mit Jakobſens Worten die Prärafaelitn und Giorgione. Der 
Dichter konnte es daher in feinem Sinne als „gut” bezeichnen, wenn es auch 
fein „Allerhöllenbuch“ if. Daß es ihm aus dem Herzen fam, beweilt jener 
Brief, in dem er es eine „perfönliche Rechenſchaft“ nennt und daß es auch aus 
dem Leben feine Nahrung und Kraft fog, bezeugt der Hinweis Jakobſens auf die 
Menſchen, die hinter allen Figuren fteden. Freilich werden die Modelle fo verwendet, 
„daß des Modelles Glieder, wenn fie in meine Bilder fommen, nicht mehr des 
Modelles Glieder find.“ Beſonders ſtolz macht e8 den Autor, daß fein Roman 
däniſch, echt dänti if. „Es ift etwas darin, worauf ich viel Wert lege, nämlich 
dies eine, daß Perſonen, Charaktere und Aktion däniſch, däniſch und auf allen 
Punkten gänzlich däniſch find; das könnte ein geringes Verdienſt zu fein fcheinen ; 
aber fieh dich einmal um in Buch auf Buch, und fieh, welche Baſtarde zwiſchen 
einer däniſchen Phantafie und fremden Vorbildern, fremden Auffafjungen jeden 
Augenblid bervorftehen. Die ganze Charakteranlage, Entwidlung, Stimmung, 
Relignation, Neuleben, alles it jo, mie es gerade däniſch iſt.“ 
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Wie feine und fräftig geſchwungene Randzeichnungen geben neben dieſen 
zwei größeren Werken bes Frühverſtorbenen die Gedichte und kleinen Novellen 
ber. „Mogens“ mit der Naturmalerei, welche fchon den kommenden Jalobjen 
ankündigt, „Der Schuß in den Nebel”, „Es hätten Rojen da fein 
müſſen!“ „Zwei Welten“, „Die Peſt in Bergamo” und „Frau 
Fönß“, welche zum Teil Motive ber größeren Dichtungen in eigenen Bildern 
außarbeiten. Für die Richtung, welcher der Dichter in feinen lebten Jahren 
nahm, find die zuleßt genannten „Peſt in Bergamo” und „rau Fönß“ be= 
zeichnend, welche vom baroden, überfatten Farbenrauſch fich abwenden und eine 
einfachere, fchlichte, ftilvolle Größe anftreben. — 

Jakobſen gilt noch Heute als unübertroffener Meiſter anfchaulicher und 
flimmunggefättiater Naturmalerei. Das Regenbild, mit welchem „Mogens“ be 
ginnt, gibt uns ſchon einen Begriff, wie überrafchend jelbjtverftändlich fich bei ihm 
Zug um Zug zum organiſchen Gemälde ordnet. In anderen Fällen ift es bie 
Semütsinnigfeit und Farbenpracht des gejchauten Stüdes Natur, was den Leſer 
bezaubert. Wenn die blühenden Kirihbäume ih vom blauen Himmeldgrunde 
abheben, wenn der Dichter den Frühling von Clarens, den Sonnenaufgang über 
dem Meere. den Hageliturm im Walde malt, fo laſſen ſich diefe Bilder nur 
etwa mit farbenleuchtenden Worpsweder Landichaften vergleihen. Unſer Poet ift 
Naturforicher und Dichter. Der Naturforiher hat den ſcharfen, mifrojfopijchen 
Bid für das Einzelmeien, für Blumen, Wellen, Wollen, Sonnenlidt. Aus 
jeinem Dichtergemüt glüht aber eine heiße, tiefe Liebe zu allen Weſen der Natur 
hervor und beleuchtet fie mit zärtlicher Romantik. Blid und Seele des Träumers 
faugen ſich an den Dingen feft und beſchauen fie jo fange, bis ſich deren Weſen 
entichleiert und fi ihm neue, von anderen Augen nod nie gejehene, Seiten und 
Nuancen offenbaren. Aber auch nur die Dinge diefer Erde reizen Jakobſen. Er 
will da8 Leben nehmen wie es ift, er ift firenger Darwiniſt und Poſitiviſt. 
Für ihn gibt e8 fein „Gotteswerk“, nur „Naturgefeße”. „Ich bete in meinem 
ftillen Sinne zu den Grundwahrbeiten der Phyſiologie.“ Diefer Däne war, von 
der Naturwiſſenſchaft ausgehend, fchon frühe dorthin gelangt, wohin nad) 2 Jahr- 
zehnten bei uns Niebiche ſteuerte. Er will einzig nur im warmen Fruchtboden 
der Erde mwurzeln. Bon Religion und Katholizismus wißelt er nad) Heines Art. 
Pietätvoll nennt er Dagegen Shafipere und die Natur zujammen. Auch die Liebe 
zur großen Kultur vergangener Zeiten fucht man bier umſonſt; denn Jakobſens 
Urteile über italieniihe Städte ähneln Strindbergs nüchternen Kritiken über 
Benedig, Rom uſw. Um fo tiefer und burftiger ſchaut und träumt er fi in 
die Gegenwart von Natur und Leben hinein, um fo hingebender genießt er die 
Stimmungen ber nächſten Welt im „fruchtbaren Müßiggang.“ Hier füllt er 
feine Phantafie mit dem glänzenden Reihtum, den er dann wieder feinen Dienfchen 
und Szenen mitteilt. Darum werden feine Naturbilder jo fräftig, wie guter 
Wein, der nah Sonnenſchein, Sonnenwärme und Pflanzenfaft ſchmeckt, um ein 
Jakobſenſches Gleihnis auf ihn ſelbſt anzuwenden. Die Einzelbilder, Szenen, 
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Dialoge, Charaktere find auch das Schönfte in feiner Poeſie. Dann ift aber 
die Grenze erreicht. Keine Mafjenizene, feine kunſtvollere Kompofition im ganzen, 
feine Fernſichten. 

Menn ih Jakobſen jelbft einen „Naturalijten” nennt, fo joll das mehr 
einen Gegenfab zum Supranaturalismus ausdrüden als etwa jene poetiſche Stil- 
form, die wir feit Hauptmanns erften Dramen mit diefem Worte benennen. Es 
iſt jene Weltbetrachtungsweiſe, bei welcher der Dichter immer auf der Erde fleht, 
„wenigftens mit der Zehenſpitze.“ Allerdings erwächſt aus diejer Auffaflung wieder 
manche ſtiliſtiſche Eigentümlichkeit feiner Dichtung. Wenn wir in Jakobſens größeren 
Büchern feinen feften Zuſammenhang der Schidfale oder der Entwidlung finden, 
jo hängt dies eben auch mit des Dichters Vorftellung vom Weſen des Menſchen 
zufammen. Dieſer iſt für ihn nicht einheitlih, Der Charakter Icheint ihm nicht 
„tonftant”. „In Wirklichkeit find einzelne Seilen im Menſchen, die nicht zu- 
ſammenhängen; wie follte au ein jo komplexes, von fo vielen Seiten her⸗ 
geholies, ausgebildetes und beeinflußtes Ding, wie die geiftige Seite des Menſchen; 
organifh ganz fein.” Daher erftrebt er in feinen Romanen auch nur einen 
„Zuſammenhang im ganzen Großen“. 

In Dänemark ſchätzt man die Bedeutung Jakobſens unendlid hoch ein 
und diefe Schäbung mag für die moderne Literaturentwidlung dortjelbit Geltung 
haben. Wir Deutſche können das Maß der Lobpreilung ſchon im Hinblid auf 
irgend einen unferer größeren Neueren, wie 3. B. Gottfried Seller, bebeutend 
berabitimmen. Intereſſant find uns die eigenartigen Poeſien des Dänen jeden» 
falls als Ausflüffe modernften Fühlens und als Dofumente jtreng „diesſeitigen“ 
Denkens. Zu den großen Dichtern der Weltliteratur wird man ihren Schöpfer 
faum je rechnen dürfen. 

Ss 


Einsame Nacht. 


Bald ift das Licht herabgebrannt, 
Schon düftert es ums Haus; 
Wann hebt ſich eine Geifterhand 
Und löjhht es aus? 


Ein Salter gaufelt irre herum — 

Was zieht ihn fo zum Licht? 

Und draußen ftarrt die Nacht fo ſtumm — 
Herz, bangjt du nicht ? 


Bald fällt fie auch auf dich herein 
Mit Dunfelheit und Tod; 
Wer frägt dann, ob audy hier ein Schein 
Geleuchtet und verloht? 
München. S.X. Schrönghamer. 








Neuerscheinungen zur Griliparzer-Literatur. 


Beſprochen von Dr. P. Erpeditus Schmidt in Münden. 


m 21. Januar 1872 ging Franz Grillparzer zur ewigen Ruhe ein. 
Q ) Die Abbildungen feiner Leichenfeier in den illuftrierten Zeitſchriften ger 
hören zu meinen früheften „literarifchen“ Erinnerungen. Bon des 
Dichters Werken wußte der angehende Abe-Schüß freilich noch nichts, ber Name war 
mir völlig Schal und Rauch; aber damals ſchon regte fi in meinem findlichen 
Herzen ber Reipelt vor dem Manne, deſſen Sarg von einer ganzen Kompanie 
fadeltragender Abmirale estortiert wurde. WS ſolche ſah id nämlich bie 
Bebienfteten ber Beſtattungsgeſellſchaft mit ihren Schiffgüten und Fangſchnüren an. 
In den drei Jahrzehnten, die dazwiſchen Tiegen, habe ih nun allerdings 
mehr von Grillparzer vernommen — mein Reſpelt ift dadurch minbeftens nicht 
Meiner geworben; und bie mitunter etwas gallige Hypochondrie feiner Stachel - 
verfe vergeffe id} immer wieder, wenn ich zu feinen getvaltigen Dramen greife, 
die mich ſtets von neuem paden, jo oft ich fie zur Hand nehme. 
Drei Jahrzehnte nad) eines Dichters Tod find aber aud eine bedeutfame 
Friſt für die Buchhändler. Nach ihrem Ablaufe werben die Werke „frei“, und 
jeder kann fie druden, ohne Honorar dafür zahlen zu müſſen. Es war voraus» 
zufehen, daß mit dem Jahre 1902 bie Grillparzerliteratur einen bedeutenden 
Aufſchwung nehmen werde. Der hat denn auch nicht auf fi warten lafien. 
Mir find vier mehr oder minder vollſtändige Gejamtausgaben bekannt. 
Die befle von allen ift wohl bie in der Cottaſchen Bibliothek der Weltliteratur 
zu zwanzig Bänden, beren jeder befanntlich eine Darf koſtet. Unter „Klaſſilern“ 
verſteht man aber Heutzutage in weiten reifen diejenigen Dichter, von benen 
man möglihft viele Bände für möglichft wenig Gelb befommt. Diefer An- 
ſchauung Hat au ber alte Klaſſikerverlag Rechnung getragen und gleich zwei 
verjchiebene wohlfeile Ausgaben folgen laſſen, beide in je acht Bänden, bie in 
vier Leinenbände vereinigt find. Die Oktavausgabe koſtet in Leinen acht, in 
Halbfranz zwölf Mark, die vier Meinen, aber netten, Leinenbände ber Vollgaus- 








462 Neueriheinungen zur Grillparzer-Literatur. 


gabe gar nur vier Märklein in Summa. Der Inhalt beider Ausgaben fiimmt 
überein, fie enthalten alle bedeutenden Dramen und Dramenfragmente, die Yugend- 
arbeiten — vor der „Ahnfrau“ — fehlen, Gedichte und Profafchriften in Aug» 
wahl. Beiden Ausgaben find Einleitung und Nachworte von Heinrich Laube 
beigegeben, der größeren noch eine ganz vorzügliche Einleitung von Auguſt Sauer, 
wohl dem beften der lebenden Grillparzerfenne. Schon um biefer Einleitung 
willen ift die Oftavausgabe fehr zu empfehlen, daß auch die Ausitattung in 
Bapier und Drud bedeutend beſſer ift, verſteht fi) von felber. 

Max Hefjes Verlag in Leipzig konnte Grillparzers Werke in feiner Klaſſiker⸗ 
ſammlung natürlih nicht vermifen laſſen. Dieſe Ausgabe ift vollftändiger als 
die beiden Meinen Ausgaben Cotta8 und vereinigt fechzehn Bände gleichjalls in 
vier Leinen- oder Halbfranzbänden zum gleichen Preiſe wie die genannte Oftan- 
Ausgabe. Der Profeffor an der Schaufpielfchule des Wiener Konfervatoriums 
Morik Neder bat fie bejorgt und reihlih mit Einleitungen und erläuternden 
Anmerkungen veriehen — jo heißt es wenigftend auf den Titelblättern. Wahr- 
icheinlih ſind unter den Anmerkungen die Sondereinleitungen zu verftehen, die 
zum Teil recht gut find: weitere babe ich nicht aufgefunden. Im ganzen muß 
ich für den, der Grillparzer einfach genießen will, die Oktav-Ausgabe Eottas 
am meilten empfehlen, während zu Stubdienzweden die Leipziger Ausgabe um 
ber größeren Vollftändigfeit willen den Vorzug verdient, freilih ohne eine 


.biftorifchekritifche Ausgabe entbehrlih zu machen, felbit ohne die größere Aus⸗ 


gabe Eottas in Schatten zu ftellen. 

Ganz unentbehrlich find hiezu die beiden Bände: Grillparzers Briefe 
und Tagebüder, die Karl Gloſſy und Auguft Sauer als „eine Er- 
gänzung zu feinen Werken” gefammelt und mit Anmerkungen berausgegeben 
haben. Sie fchließen ſich zunädhft an die Ausgabe in zwanzig Bänden an, find 
aber zu jeder anderen gleich wertvoll. Der Sammelfleiß war ein großer und 
danfenswerter, und bie beigegebenen Anmerkungen, die über 150 Seiten füllen, 
bringen ein ungemein reiches Material zufammen. Ein großer Briefichreiber 
war Grillparzer nad eigenem Geftändniffe nie; ein Brief an feine „ewige 
Braut” Katharina Tröhli vom Anfang Juli 1826 ift dafür ſo charalteriſtiſch, 
daß ih mir’8 nicht verfagen kann, ihn bier einzufügen: 

Liebe Kattil 

Wenn ih mich über die lange Verzögerung meiner Antwort auf 
Deinen Brief mit meiner befannten Saumfeligleit und meiner Neigung 
zum Aufſchieben entjchuldige, jo ift das freilich feine Entihuldigung und 
müßte ſelbſt erjt wieder entihuldigt werden, aber da man fi am Ende 
doch nicht befjer machen kann, als man ift, und da man mit feinen 
Freunden aud feiner Freunde Fehler mit in den Kauf nehmen muß, fo 
lät id doch auch nicht Klügere® und Grundhältigeres vorbringen. 
Übrigens weißt Du ja auch von lange her, daß ich lieber in Gedanken 
fonverfiere, als ſprechend oder fchreibend; und fo ift denn die ganze 
Sade erflärt. 
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Ihr befindet euch wohl, habt in Prag, wenn aud) nicht einen beſonders 
brillanten (d. 5. einträglicden), aber doch überhaupt einen Anfang ge- 
madıt,!) hofft das befte von Töplig und ſeid jeht in Dresden. Soviel 
weiß ich von den Schweitern . 

Sch jelbjt war durch längere Zeit aunwohl, was mich nach meiner 
löblichen Gewohnheit in die übelſte Laune ſetzte und mir wohl auch 
mit das Briefſchreiben verleidete. Ich hatte allerdings die Abſicht, eine 
Reife nah Deutſchland zu machen, und hoffte mit euch irdendwo zu— 
fammenzutreffen. ber da meint Urlaubsgefuh nun jchon tiber vier 
Wochen bei Hofe liegt und noch immer feine Antwort erfolgt, jo fürchte 
ih ſchon dag Schlimmfte und glaube faum, daß ich euch vor eurer Rüd- 
funft werde jehen fünnen. 

Du beflagft Did, daß meine Briefe nicht herzlich genug feien. So 
wie e3 Leute gibt, die ein ins Übertriebene gehendes körperliches 
Schamgefühl Haben, jo wohnt mir ein gewiſſes Schamgefühl der Emp- 
findung bei; id mag meinen innern Menjchen nicht nadt zeigen, 
und die größte Aufgabe für diejenigen, die mit mir umgehen mollen, ift 
es, dieſes Gefühl zu überwinden und mir Herzendergießungen möglich 
zu machen. Diefes Zurüdhalten der Äußerungen der Senfibilität hat 
zwar allerdings die üble Folge, daß (mie denn alle8 durch Nichtübung 
abnimmt) auch die Erregbarkeit des Herzen? nad) und nad ſich ſchwächt, 
aber fie bleibt do immer da, und wer mich zu faljen wüßte, würde 
ih fehr wundern, mich früher für kalt gehalten zu haben. 

Lebe wohl und grüße Pept und ben Vater. 


Grillparzer.?) 


Da haben wir die ganze Dlimojennatur de Mannes, der unzarte Be- 
rührung fo ſchlecht verträgt und fih im Grabe umdrehen würde, wüßte er, daß 
man jebt fogar fein Liebesleben zum Gegenjtande jpezieller Unterfuhung macht. 
Eine beſſere Charafteriftif, ala die er ſelbſt im feinen Briefen gegeben, ift nicht 
zu finden; mit Recht machen die Herausgeber?) auf die zahlreichen amtlichen 
Schreiben aufmerffam ; fie find wirklich „Die perjönlichiten Bekenntniſſe der ganzen 
Brieffommlung und in ihrer Milhung von widerwilliger Unterwürfigfeit und 
ftarfem Selbitbewußtjein, von bemütiger Bitte und breifter Forderung, die fi 
fast zue Drohung fteigert, einzig daftehende Dokumente des grellen Widerſpruchs 
zwilchen dem Hocflug de unfterblichen Genius und den ſchweren Feſſeln, mit 
denen er an das elende Dafein gefchmiedet war”. 

Dieje Briefe liefern auch Beiträge zur Löſung einer Frage, die und durch 
eine weitere Publikation nahegerüdt wird. Dr. Joſeph Kohm Hat mit Unter⸗ 


1) Die Schweiter Katharinas, Iojephine, war Sängerin und damals in Be⸗ 
gleitung ihres Vaters und „Kattis" auf einer Kunftreife nad) den böhmiſchen Bädern 
und Deutichland begriffen. 

N Brief Nr. 61. ©. 80 f. 

8) Borrede ©. V. 
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ftügung des öſterreichiſchen Kultusminiftertums „Die Ahnfrau“ ) nach dem Original» 
Manuffripte herausgegeben, nad) der urjprünglichen Niederfchrift, die der Dichter 
feinem Berater Schreyvogel vorlegte, der dann eine Reihe von Änderungen vor⸗ 
Ihlug, die vor der Aufführung vorgenommen wurden und jpäter mit der zweiten 
Niederſchrift in die gewöhnliche Drudausgabe übergingen. 

Mit der äußeren Form dieſer Ausgabe fann man nicht recht zufrieden 
fein. Die Lesarten find alle im Vorworte zufammengeftellt; wahrfcheinlih wollte 
der Herausgeber die für den wiſſenſchaftlichen Arbeiter bequemeren Fußnoten ver- 
meiden. Dann hätte er aber wenigftens die Zeilen numerieren follen, damit 
da8 Auffuchen der einzelnen Verſe nicht läſtig aufhält. Über bie Srundjäße, 
die den Herausgeber bei der Tegxtgeflaltung leiteten, fpricht er fih im Vorworte 
aus; fie find im allgemeinen anzuerlennen, haben aber die fubjeltive Meinung 
im einzelnen nicht ganz auszufdalten vermodht. In der Sterbeizene des dritten 
(jekt vierten) Aufzuges möchte ich in der befannten Stelle: 


Beſſer, ſchien's mir gleich fo hart, 
Bär fein Name nie erflungen, 
Als mit Räuber jebt gepaart! 


doch dieſe Lesart des zweiten Manuffriptes für richtiger halten als die des 
eriten: „Wär’ fein Name mir erflungen“, die der Heraußgeber einfeht. Die 
Worte „nie — jebt” bilden eine zu deutliche Antithefe. 

Der Zweck diefer an fih ganz gewiß jehr dantenswerten Ausgabe ifl in 
den eriten Abjäben des Vorwortes angedeutet: Dr. Kohm möchte ben Dichter 
von dem Vorwurfe, eine „Schidjalstragödie”" nach dem Muſter der Zacharias 
Werner, Müllner, Houwald gejchrieben zu Haben, gründlich reinwaſchen. Wir 
müſſen jagen: es ift ihm nicht gelungen. Auch in biefer eriten Faflung iſt das 
Wert ein Schidjalsdrama, wenn auch die bezeichnendften Stellen erſt auf Schrey- 
vogels Rat eingefügt wurden. Der Keim war jedenfalls von Anfang an im 
Stoffe Ihon vorhanden; wie weit Schreyvogel beigetragen, ihn fo ftarf heraus- 
zuarbeiten, könnte noch klarer werden, wenn ber Ausgabe auch deſſen Rand» 
bemerfungen beigefügt wären. Ein Blatt dieſes DManujfriptes, da8 den Beginn 
de3 dritten Aufzuges bringt, ift al8 Beilage 98 zu Dr. Anfelm Salger8 neuer 
Literaturgefhichte in Fakſimile wiedergegeben und ber fünften Lieferung beigelegt. 
Man kann nicht verfennen, daß die dortigen Bemerkungen Schreyvogels ganz 
vernünftig find. 

Was Schreyvogel eigentli wollte, geht auch auß ben Turzen, knappen 
Bemerkungen feiner Tagebücher hervor, die foeben die Geſellſchaft für Theater- 
geſchichte als DVereinsichrift für ihre Mitglieder — nit für den Buchhandel — 
veröffentlicht bat. 


1) Die Ahnfrau. Trauerjpiel in vier Aufzügen von Franz Grillparzer. 
Nah dem Driginal-Manuffripte herausgegeben unb mit einem Vorworte verjehen 
von Dr. Joſeph Kohm. Wien. Verlag von Carl Konegen. 1903. 8°. 127 ©. 
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Es läßt fih kurz und bündig jagen: Schreyvogel war der praftifche 
Theatermann, der einzig die Bühnenmwirfung im Auge hatte und an die Frage, 
ob Schidjalstragit oder nicht, überhaupt nicht dachte. So fchreibt er am 
16. September 1816 noch nachts in fein Tagebuh: „Sch babe nun das ganze 
Stüd von Grillparzer und las Abends bie zwei erften Alte vor; die lebte Hälfte 
des zweiten Altes ift jeher ſchwach und muß ganz verändert werden.” Wer bie 
Drudausgabe mit der erften Yaflung vergleicht, wird ihm recht geben müflen. 
Am 29. Oktober betätigt Schreypogel im Tagebuche: „Grillparzer hat nun 
feine 2 erften Alte ganz nad) meinen Anfichten umgearbeitet.” Die lebten 
Sanuartage des folgenden Jahres melden den Eindrud, den die Proben machen, 
und den Erfolg der „Ahnfrau”, der noch „Nachts“ am 831. Januar verzeichnet 
wird. Am 2. Februar heißt &: „Es fängt an, eine Oppofition gegen bie 
Ahnfrau zu entſtehn. Ich ſelbſt ſchade dem Verfaffer durch zu vieles Lob.“ 
Bon einer Berührung der Schidjalgidee nirgends bie leiſeſte Spur, und doch 
war fie gerade die Stelle, an ber die Oppofition mit einfebte. 


Srillparzer felber hat fi befanntlih in der Selbitbiographie energiſch 
gegen bie Behauptung gewehrt, eine Schickſalſtragödie geichrieben zu haben’). 
Aber dieſe Selbftbiographie ift ungefähr dritthalb Jahrzehnte Tpäter gejchrieben 
und, wie Grillparzer felber gefteht, hat „ich ihm der widerliche Eindrud der da⸗ 
maligen Beiprehungen in der Erinnerung erneuert” und ihn veranlaßt, gerade 
bei dieſer Frage „weitläufig” zu werben. In der Jugend ſprach er doch anders, 
nannte Müllner, den Verfaſſer der berüchtigten, damals aber berühmten, „Schuld“, 
alfo einen der Väter der Schidfalstragif, den „Stammbalter der deutſchen Tra⸗ 
gödie feit Schiller8 phyfiihem und Goethes literariſchem Tode”, und fügte bei: 
„daß der Verfafler der Schuld nicht verfehmähte, über meinen Verſuch zu ſprechen, 
erhob mid), und nun erſt, wie er e8 tat”. Es macht nichts aus, daß dieſer 
1817 gefchriebene Brief Entwurf geblieben”), er gibt des jungen Grillparzer 
Stellung zur Schickſalstragödie ficherlih richtig wieder. Moritz Neder bat da⸗ 
rum durchaus recht, wenn er in jeiner Sondereinleitung zu diefem Drama °) von 
dem „Irrtum” Grillparzers ſpricht, „daß feine Ahnfrau nur durch Schreypogel 
zur Scidjalstragddie gemadht wurde. In Wahrheit war fie e8 von Anfang an 
neben allen ihren poetifhen Schönheiten.” Meder meint, „mit einiger Wahr- 
Icheinlichfeit" Tönne man jagen, daß Ludwig Börnes Kritik, die fich energiſch 
gegen die „Puppe” der allerdings unter Schreyvogel® Einfluß außgeftalteten 
Titelrolle wendet, diefen Irrtum Grillparzers veranlagt habe. 


Der Fluch, der über dem Haufe Borotin Yaftet, die Unabmwendbarfeit des 
dräuenden Unglüdes, felbit der Schickſalsdolch — alles findet ſich ſchon im 





ı) Cotta's Oftavausgabe Bd.8 S. 63 ff. — Leipziger Ausgabe Bd. 12 ©. 57 ff 
*) Briefe und Tagebücher Bd.1 ©. 15. — VBgl. Bd. 2 ©. 159. 
9) Leipziger Ausgabe. Bd. 3 ©.13. — Nadläfliger Weife wird hier Zacharias 
Werners belannte® Drama durchweg ala „29. Yebr.” (ſtatt 24.) bezeichnet. 
Literariſche Warte. 5. Jahrgang. 30 


466 Neuerjheinungen zur Grillparzer-Literatur. 


erften Manuffripte, wenn gleich alles nad) Schreynogel Rat weiter außgeiponnen 
wurde. Das gilt namentlih von der Dolchijene am Ende des britien Altes 
der Drudausgabe. Das iſt eine von den Stellen, bei denen man bedauert, 
daß Dr. Kohm nicht Schreyvogels ſämtliche Randnotizen mit veröffentlicht hat. 

So dürfte das Urteil nahezu richtig fein, das Grillparzer als fiebenund- 
fiebzigjähriger Greis an Karl Goedeke geichrieben: 


„... Wenn e8 aber jcheint, dab Sie mir die „Ahnfrau” nur ver- 
zeihen wollen, jo muß ih nur fagen: daß ich felbft auf dieſe „Ahnfrau“ 
große Stüde halte, obwohl ich damals bei meiner eriten Wrbeit, durch 
eine wohlwollende aber ſachunkundige Hand veranlakt worden bin, bie 
fogenannte Schickſalsidee mehr herauszuarbeiten, als jie in meinem 
eigenen Manufflript enthalten und hier notwendig war.“') 


Mit Recht dagegen wehrte ſich Grillparzer, „ih klaſſifizieren zu lafien“,*) 
als Schidjalstragöden nämlid. Das ift er in der Tat ebenfowenig wie Schiller 
troß feiner Braut von Meffina. Wir werden denn heute Grillparzer8 Dichter- 
größe auch nicht auf die Ahnfrau aufbauen, fondern auf feine jpäteren Dramen, 
zu denen ihm Altertum und Dittelalter die Stoffe geliefert. Aber die Ahnfrau 
war es eben doch, die ihm das Theater erjchloffen, und nicht zulekt dank der 
Nachhilfe Schreyvogels. 

In die Reifezeit der dramatiſchen Kunſt Grillparzers führt ums ein Bänden 
der Pantheon Ausgabe des Berliner Verlages S. Wilder. „Des Dleeres und 
der Liebe Wellen” wurden erforen, an erfler Stelle den Wiener ‘Meifter in der 
Reihe diefer eleganten Lederbändchen zu vertreten.’) Einleitungen und Anmerkungen 
von hervorragenden Fachgelehrten jollen diefen Ausgaben beigegeben werden; für 
biesmal bat zwar ein Gelehrter, Otto Pniower, die Textreviſion beforgt, aber 
ein Dichter hat die Einleitung gefchrieben; und das ift gut jo. Daß zarte 
Liebesdrama ift fait zu zart für manche Leute — man weiß, wie Heros naives 
Wort „Komm morgen denn” namentlich im deutjchen Norden aufgenommen ward. 
Solcher Berlehrung wirkt, ohne ein Wort der Entgegnung zu brauchen, die 
Stimmungsouverture entgegen, die Hugo von Hofmannsthal dem Drama voraus⸗ 
hit. Sie nimmt gefangen und bereitet vor zum Genuffe des Wertes; fchabe, 
daß ein fader Drudfehler — Sie für Sei — den lebten kurzen Abſat der 
Einleitung einführt: bier wirft er tatſächlich ftimmungftörend. 

Eine Liebesheldin follte auch Efther fein. Das Drama iſt Fragment 
geblieben, eines jener Fragmente, die in jedermann den Wunſch rege machen, 
dad ganze Werk zu befiken. König Ludwig II. von Bayern ließ durch feinen 
Sekretär Eifenhart den greifen Dichter felbit um Vollendung bitten. Grillparzer 


ı) Briefe und Tagebücher Bd. 1 S.287 ff. — Der Brief ift vom 19. Nov, 
1868 datiert. 

) Ebda. Bd.1 ©.222. An Joſeph Weil Ritter.v. WVeilen. 

9) XII u. 126 ©. Preis jedes Bändchen? in Leder Mi. 2.50. 
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gab am 18. Februar 1871, alſo knapp ein Jahr vor feinem Tode, die fol⸗ 
gende Antwort: 


Sie haben mir mit Schreiben vom 12. d. M. mit Vorwiſſen oder im 
Auftrage Seiner Majeftät des Königs deſſen Wohlgefallen an meinem 
dramatifchen Fragment Efther und deſſen Wunſch, das Bruchſtück voll- 
endet zu ſehen, gütigft fundgegeben. 

Ja, mein Herr, diejes Fragment rührt aus früherer Zeit ber, es 
wurde damals, ich weiß nicht mehr wodurd, unterbroden, und manches 
aus der urſprünglich klaren Folge iſt mir gänzlich auß dem Gedächtnis 
entihwunden. 

Gegenwärtig bin id außer meinem vorgerüdten Wlter durch einen 
lebensgefährlichen Sturz vor jech® oder fieben Jahren in meinen Gehirn- 
nerven jo erſchüttert, daß mir die Ausführung eine völlige Unmöglichkeit wäre. 

Die Teilnahme eined jo warmen Kunjtfreundes, ald Seine Majeftät 
fih immer zeigte, hat mich jedoch im höchſten Grade erfreut, und ich 
bitte Hochdemjelben meinen aufrihtigen Dank jowie meine warme Ber- 
ehrung gefälligit fundgeben zu wollen. 

Mit größter Hochachtung 
Franz Örillparzer.‘) 


Später hat dann Karl von Heigel auf König Ludwigs Anregung eine 
Fortſetzung verfucht, Die 1877 bei den Separatvorftellungen und 1896 öffentlich 
aufgeführt wurde, aber ohne rechten Erfolg. Jetzt Tiegt ein neuer Verſuch vor, 
den Rudolf Krauß in Stuttgart gewagt hat. ?) 

Daß jede joldye Tyortjegung ein Wagnis bedeutet, lehrt ein Blick auf das 
befanntefte Fragment unferer Literatur, auf Schillers Demetrius. Wie viele 
Verſuche und wie wenig Erfolge! Aber auch des Kritifer® Amt ift dieſen 
Arbeiten gegenüber ein leichtes, weil fih fat unabweisbar die Notwendigfeit 
aufdrängt, die Kraft des Fortſetzers an der des erjten Dichters zu meflen; und 
dabei muß jener nicht zum beften fahren. Im allgemeinen ift die Sprache der 
vorliegenden Fortſetzung gut zu nennen; daB einzelne Wendungen und Berfe 
nicht ganz Grillparzeriſch anmuten, liegt in der Sache felbft: man kann nicht 
in einen anderen bineinfchlüpfen. 

Rudolf Krauß wahrt fih aber auch die Tyreibeit, von dem Plane ab- 
zumweichen, den Grillparzer Yrau von Littrow-Bıschoff gegenüber im Mai 1868 
aus dem Gedächtniffe angegeben. Daß fi Grillparzer — wie e8 im Vor— 
worte S. 4 f. heißt — „selber im Verlaufe der Arbeit Abweichungen von 
feinem urſprünglichen Entwurfe geftattet“ hätte, ijt freilich jehr möglich, aber 
das wäre dann wohl auch nicht ohne größere oder Heinere Umformungen des 


1) Briefe und Tagebücher Bd. 1 S.294. — Das Negijter (Bd. II S. 303 
unter: Efther) gibt irrtümlich 299 al Seitenzahl an, der 1. Band Hat nur 297 Selten. 
2 Ejther. Drama in fünf Aufzügen. Franz Grillparzerd Fragment ergänzt 
von Audolf Krauß. Stuttgart. Muthſche Verlagshandlung 1903. 111 ©. 8.° 
30* 
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ausgearbeiteien Teiles abgegangen. So wird man fi wohl an des Dichters 
Angaben halten müſſen, namentli) was den Charakter der Titelhelbin angeht, 
ber als Träger der ganzen Handlung dem jchaffenden Dichter doch ziemlich feſt 
in der Seele figen mußte, zumal wenn ein immerhin bedeutendes Fragment feinem 
Auge die Fäden des dramatiihen Gewebes und ihre Perjchlingungen weit beut- 
licher in „der urſprünglich Haren Folge” zeigte als uns. Aus diefen fertigen Teilen 
und ihrem Geifte heraus Tann darum keiner beffer als der Dichter felber bie Fort⸗ 
ſetzung entwiden — und jo werden wir wieder auf Grillparzers Angaben 
hingeführt, die fchließlih dem Tyragmente doch nicht widerfprechen. An der Hand 
der übrigen Dramen Grillparzers zu prüfen, „welche Fortſetzung und welcher 
Ausgang wohl am eheiten dem Sinne des Dichters entipricht”, ift aber erft 
recht ein jubjeftiver Weg, zunıal wenn der Fortſetzer — bewußt oder unbewußt — 
ſchon feine Ideen mitbringt. 

So halte ih denn — freilih ift auch meine Anfchauung wieder jub- 
jektid — den Schluß, den Krauß gibt, nicht für den glücklichſten. Krauß hat 
recht, wenn er den hiftorifchen Irrtum Grillparzers berichtigt, daß in den Zeiten, 
da die Vorgänge de8 Dramas fpielen, der Tempel Jeruſalems bereit wieder 
aufgebaut war. Das benügt er nun auch zum Schluſſe: Mardochai verläßt 
Sufa, um im Schatten des Tempels feine Tage zu beichließen, und will Efther 
mit fi) von bannen führen. Sie weigert ſich, weil fie den König liebt. Was 
nun folgt, da8 Zuſammenſchauern Ejther8 beim Rufe des Königs, die Drohungen 
Mardochais mit einem eflen, fchalen Leben, jelbft mit der ewigen VBerdammmis 
— all das verfieht man nur, wenn man eben Grillparzer8 Angaben an Frau 
von Littrow⸗Biſchoff gelefen hat. Und Hierin liegt die Schwäche des Stüdes; 
daß dieſer Ausgang nicht genügend vorbereitet, der Charakter Efihers nicht mit 
ftarfer pfuchologifcher Konjequenz diefem Ziele entgegengeführt it — freilih wäre 
dazu eben ein Grillparzer nötig gewejen, der auch ſonſt — man denke an bie 
Aüdin von Toledo — die Icheinbar überrafchenditen Wendungen pſychologiſch zu 
fichern verftand. Ein Vorwurf ſoll damit dem Fortſetzer nicht gemacht werden 
— in magnis et voluisse sat est. 

Ach fchließe mit dem wiederholten Wunjche nach einer hiſtoriſch kritiſchen 
Ausgabe der Werke des großen Öſterreichers, die man von Auguft Sauer er- 
hoffen darf. Grillparzer ift noch immer nicht nach DVerdienft gewürdigt; durch 
eine folhe Ausgabe würde der Boden gelegt, auf dem man weiter bauen Tann. 
Was Richard M. Werner für die Hebbel⸗-Forſchung bedeutet, möge Sauer für 
Grillparzer werden. 








Neue Eyrik. 


Bon Laurenz Kiesgen in Köln. 


icht immer fann man eine überficht über neuerſchienene Lyrik mit einer 
fo bebeutenden Sammlung einleiten, wie es bie „Frühlichter“ ), Ge 


bichte von Nikolaus Welter, find. Ich wies ſchon auf bie fräftige 
Note feiner Igrifchen Begabung, die mit merfwürbiger Unmittelbarfeit romantiſche 
Zauberflänge heraufbeſchwört, bei der Beiprehung feiner balladenartigen Gedichte 
im erfien Jahrgang dieſer Zeitichrift Hin. Aus feiner num vergriffenen Sammlung 
(Aus alten Tagen) hat Welter die bebeutenbften Stüde in die „Frühlichter“ 
aufgenommen. Sie nehmen fi) in biefer neuen Umgebung reizvoll genug aus. 
Aus ihmen hebe ich beſonders die ftattliche Legende „Der Geiger von Echternach“ 
und die fonnige, liebliche Romanze „Slatrefontaine“ hervor; „Der Burgfrau Tod“, 
mit ben reigenben Strophen eines nedijchen Minneliedes durchflochten, wäre eine 
danfbare Vorlage für die Rezitatoren pſychodramatiſcher Dichtungen. Unter den 
neuen Dichtungen bevorzuge ich befonber8 „Im Banne des Karuſſels“. Es ift 
eine Voefie, zu der man ein wirkliches perfönliches Verhältnis gewinnen kann 
und bei der man, je länger fie einem vertraut wird, um ſo herzlichere Bezich- 
ungen und Wirfungen verfpürt. Das Karuſſel, dies notwendige Kirmeßrequifit 
und ber Vermittler harmloſer Luftigfeit, wird bei Welter zum Symbole bes 
Lebens. Der einiame Mann im Schlapphute träumt auf ihm fein ganzes 
Leben und wir erleben fein menſchliches, aber ungeheueres, Schidjal mit. Während 
er fchwergebüdt, ein, müber Dann, davonſchreitet, bieten Pfiff und Ruf des 
Meiſters zu neuer Runde auf; das Leben nimmt vom Weh bes Einzelnen 
feine Notiz, „bligend fliegt das Karuſſel.“ Wer fo die Alltagsdinge zu bejeelen 
vermag, der iſt fürwahr ein Schöpfer, ein Poet. Weiterhin wären die ſchlichten 
Lieder auf den Tod des Vaters zu nennen, bie in ihrer einfachen Sprache 
wohl mandem gar zu kunſtlos erfcheinen mögen, die aber eben, der Tiefe bes 
Erlebniſſes wegen, auf bie Reize ber ſchillernden Wortpracht verzichten können 
unb bei einer maßvollen künſtleriſchen Perfönlichfeit auch verzichten müſſen. Tiefe 
Glut atmen die erotifchen Lieder; mit glüclicher Hand ſchuf Welter das Herzige 


) Münden 1903, Allgemeine Verlags-Geſellſchaft 116 S. Mt. 2.— [2.80]. 
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„Zandaradei” Walther von der Vogelweide zu einem echt modernen Liebe um. 
Erwähne ich noch die warmen Klänge, die der Dichter für die Not der armen 
Leute findet und die prächtige Lyrik, die er dem Schmiede widmet, fo glaube 
ih genügend auf die Vieljeitigleit des Bandes aufmerffam gemadt und die für 
eine edle Poefie empfänglichen Leſer auf eine wertvolle Neuerjcheinung hingewieſen 
zu baben, aus der ich Proben anzuführen um fo eher unterlaffen kann, als 
Welter den Lejern der „Literarifchen Warte” ja glücklicherweiſe fein Unbelannter ift. 


Zroß wiederholten Leſens wollte e8 mir nicht recht gelingen, von ben 
Berjen, die Johannes Rothenfteiner unter dem Titel „Hoffnung und 
Erinnerung” ) herausgab, nachhaltig erwärmt zu werben. Diefe einzelne 
perjönlihe Erfahrung will freilich für den Wert der Sammlung fein abjolutes 
Urteil bedeuten. Wie das meifte von Geibel, nämlich fein langatmiges 
rhetoriſches Wortgepräge, alt läßt, jo ging es mir bei Rothenfleiner. Ge 
dichte von 72 und 96 Zeilen Länge über jo einfache Saden wie „Der Heimat 
Preis“ und „Mutterſprache“ find, um ein gut geprägtes Wort zu benüben, 
mehr Gedachte als Gedichte. Und doc) kann man dem Deutich-Amerifaner Rothen- 
fteiner für feinen ftattlihen Band nicht gram fein. Er ift eine ftille, feinempfind- 
jame Perjönlichkeit, religiös geflimmt, mehr für die zarten poetijchen Lichter 
ſchwärmend, einer, der bei harten Tönen zuſammenſchaudert. Wir wollen ihm nicht 
vergefjen, daß er drüben im Lande der Happernden Dollars dag jenfihle Kräutchen 
Rührmichnichtan, jo man deutjche Poeſie und poetiihe Schwärmerei nennt, in 
Treuen begt und pflegt. Dan traut feinen Augen faum, wern man zuleßt im 
Buche jo kräftig empfundene und mit fo ftraffer Konzeption vorgetragene Balladen 
findet, die uns manches vorhergegangene wortreihe Poem der Sammlung ver« 
geilen laſſen. 

Die „Gedichte”*) von E. Huberta Knur verraten eine recht beachtens⸗ 
werte poetiiche Begabung, die ſich vornehmlich in religiöfen Stimmungen äußert. 
Indeſſen ift viel Überflüffiges in dem Buche. Ganz unbebeutende Nichtigfeiten find, 
wie überhaupt alle Gedichte des Bandes, mit einer Jahreszahl verjehen, damit wohl 
ber fpätere Biograph etwas weniger Arbeit hat, die Entftehungszeit der Reimlein 
feſtzuſtellen. Ziefgründige VBorfiht! Für vermefjen halte ich auch den Vergleich, 
den Huberta Knur S. 178 mit fih und Annette Drofte-Hülshoff anftellt. Ein- 
heitlicher und abgefchloffener erfcheint die dichteriſche Phyfiognomie, die Elife 
Miller in ihrer letzten Sammlung „Religiödfe Gedichte" °) zeigt. Es 
find Zwiegeſpräche, die die Dichterin mit ihrem Gott hält; ein paar fräftigere 
Farben und wärmere Lichter fünnte man dem einen oder anderen Gedichte immerhin 
wünſchen. Hätte man aud bier oder da gerne die Redſeligkeit ein wenig 
beichnitten gewünſcht, jo bricht Doch die Glut dieſer gottliebenden Seele wärmend 


1) St. Louis 1903, B. Herder. 447 S. 
7 Mainz 1903, Kirhheim & Co. 221 ©. gebd. 3 Mt. 
2) Münfter 1904, Alpbonfus-Buchhandlung. 96 ©. 
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und fiegend überall dur, jo daß der Ausdrud religiöfe Gedichte, oft eine wahre 
captatio benevolentiae, bier wirklich zu einem berechtigten Ehrentitel wird. 
Elife Miller ift eben eine Dichterin; Täßt fie ſich auch einmal etwas gehen, fo 
bleibt ihr Werk immer noch Poeſie. 

Die „Lieder“ ) von Warmund Graf Preyfing find wohl in dem 
Beftreben veröffentlicht, auch auf dem Plan zu erfcheinen. In diefer Beziehung 
erfüllen fie ihre Aufgabe hinlänglid. Denn man wird dies Büchlein ablehnen 
und doch den Autor beglüdwünfchen, weil er zeigte, daß in ihm eine genügend 
ftarfe Begabung wählt. Die Verſe geben ſich ruhig, rein und zart, wenn aud) 
alle diefe Reime wie ein MWiderflang gehörter Töne anmutn. Möchte der 
Dichter Dies bald in ſich ſelbſt erleben. Faſt jollte man ihn auffordern, die 
Liebe zu den vorliegenden Verſen, die er der Welt ſchuldig zu fein glaubte, mit 
Stumpf und Stiel auszurotten und dann hinzugeben und — neue zu ſchaffen. — 
Müde und verfehnt gibt fih Alfred Kleinberg in dem Bänden „Mihi 
et Mundo“). Wir glauben ihm ganz gern, wenn er als ehrlicher junger 
Mann fagt, fein Herz fei gebrochen und er babe die Lieder mit „Herzblut“ ge» 
Ichrieben. Daran ift man ja ſchon gewöhnt. Nur wenn er ala Dichter jo 
Iprecden will, können wir ihm nicht glauben; denn dann genügt eg nicht, ung 
dies zu fagen, dann muß er es uns darjtellen, und daran fehlte. Ein 
paar innige Lieder findet man aber do in dem Büchlein. Die findet man 
auch in dem Zyklus Verfe „Naht und Tod“ °) von K. W. Enzio, in der 
im übrigen die trübe, ſchwere Stimmung den Autor noch im Haren Schaffen zu 
beeinträchtigen fchien. Aber er ift auf dem Wege, aus dem reimfrohen Aneinander- 
fügen der Worte fich zu felbfterlebter und gefchauter Geftaltung durchzuarbeiten 
und das ift anzuerkennen und muß gejagt fein. 

Eine forgfältige Auswahl guter Gedichte bietet „Weltkinder“*) von 
Paul Bliß. Er ift ein Sänger der Lebenafreude, ein Optimift. Wir lernen 
ihn, ohne viel Worte zur Charakteriftil, am beiten aus einem Gedicht kennen, 
da8 er „Ewige Jugend“ überjchreibt: 


Ob aud das Haar mir grau wird, 
vol Falten das Geficht, 

ob auch die Hände zittern — 

alt bin ich trogdem nicht! 


Das Herz ift jung geblieben, 
da8 Auge biidt noch klar, 
e3 weiß zu unterjcheiden, 
was falſch ift und was wahr; 


1) Dresden 1903, E. Pierion. 64 ©. 

% Wien, Berlag neuer Literatur. 40 ©. 

2) Kiel 1903, Mißfeld. 40 ©. 

4) Berlin 1903, 8. W. Siedenburg. 54 ©. k 
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und daß die Welt voll Schönheit 
und täglich wieder lacht, 

das weiß ih, und dad ilt eg, 
was ewig jung mich mad! 


So einfach, leicht und graziös ift das ganze Büchlein, bei dem man auch 
die Jahreszahlen zu den Gebichten gern vermißt und da8 man doppelt und breifad) 
jo ftarf gewünſcht hätte. — Bon tieferem Ringen als dieje glüdlicde Begabung 
zeugen „Stunden und Sterne” !) von Bodo Wildberg Er ift fein 
literarifcher Neuling mehr. Mit feinen bisher erjchienenen Büchern erwies er fi 
als einen Dichter der Stille, der Teilen, aber tiefen und bedeutenden Wirkungen. 
Als außerordentlich bezeichnend für die Richtung feines Schaffens halte ich das 
Gediht „Sphing” ; wie eine träge Kate, mild angeleucdhtet von der Frühe Glut, 
fieht er die Sphing auf ſamtner Purpurtreppe berunterfteigen und es verlangt 
ihn, der aus halbverwiſchter Yugenderinnerung ein Tyrauenbild, rätjelhaft ſchön 
und traurig mild, gerettet bat, an ihre fühlen Lippen die feinen zu prefien 
und fein tiefinnerft Leid in der alten Einſamkeit auszuweinen. Wem gab 
das Leben nicht ſolch ſeltſame Rätſel? Aber es muß fie einer formulieren. 
Wir alle haben ſchon irgend einmal den wunderfamen Traum gehabt, daß wir 
auf einer alten Steintreppe immer tiefer hinunterfiiegen in wachſendem Grauen, 
bis uns das Entfeben wedte: Dazu leſe man Wildbergs Gediht „Der Grund”: 


D die zerfallenen Stufen, 

Die tief binunterführen, 

Bo jeltfjame Stimmen uns rufen, 
Berworrene Laute uns rühren. 


O dies heimliche Neigen, 

O dies ſchmerzliche Suchen! 

Und ach! das furchtbare Schweigen 
Unter den Rieſenbuchen. 


Eine Sammlung von Interjeltionen, aber wirkungsvoll, treffend! Oder 
man leſe das traumhafte, vielerlebte „Nächtliche Angft” (S. 33). Erſcheint ung 
fo Wildberg als ein Deuter des Traumlandes, jo weiß er anderſeits jcharf die 
Wirklichkeit zu treffen, gibt ſich hie und da imprejfioniftifh oder ſymboliſch, aber 
nicht in der farblofen Art, die zum Widerſpruch reizt oder ärger. Tragiſch 
berührt die Klage des Großftadtmenfchen (Beatus ille, S. 31), der in fruchtlofem 
Streben, unter Lärm und Laften, alt wird; innig und ſtill flingen Die Liebes- 
lieder und Berfe, die das häusliche Behagen verherrlihen, dazwiſchen. So ift 
Wildberg eine fehr beachtenswerte lyriſche Kraft von großer BVieljeitigfeit. 

Nicht übel ift der Eindrud, den ein nachhaltiges Lejen der Sammlung 
„Aus Inappen Stunden” ?) von Erwin Schmidhuber hinterläßt. Er 
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befigt eine kräftige Geftaltungsgabe und manchmal möchte man wohl von einem 
Übermaß der Vhantafie reden. Oft geraten dem Dichter ſcharfe Bilder, die bis⸗ 
weilen etwas von ber aufbringlihen Genauigfeit und Nüchternheit ber photo⸗ 
graphiſchen Aufnahme an fi haben, aber auch vom Zauber der Stimmung 
wiffen. Er müßte fi mehr bändigen. Vieles ift ja, da der Dichter den Reim 
ganz verjhmäht, nur in papierverſchwenderiſcher Weiſe gebrudte Proja geblieben, 
aber ich möchte doch nicht verfäumen, auf diefe unzweifelhafte Begabung auf- 
merkſam zu machen; Schmidbuber verdient die Beadhtung, die ein Talent an- 
regt, an der reiferen Ausgeftaltung feiner Begabung zu arbeiten. — Faſt follte 
man daran zweifeln, daß man im zwanzigften Jahrhundert, im Zeitalter der 
Eitelkeit, lebt: Ein wirklicher Poet gibt feine Verſe ohne Namen heraus. „Unter= 
wegs“) Heißt die Sammlung des Unbelannten. Formell gibt er fi nicht 
ganz reinlich und zweifelsohne, und leiftet beſonders in ganz kurzen Reimzeilen 
wenig Erfreuliches; aber im ganzen kann er ſich ſehen lafien und darf das 
Vifier Lüften. 

Bon Karl Guftan Vöollmöller Hiegt ein pretidös ausgeftatteteg 
Versbuch vor: „PBarcival. Die fruehen Gaerten”‘. Töne der 
Mombert und George flingen darin wieder und der Myftizismus Maeterlinds, 
die anmaßende Prophetengefte des italienifchen Gauklers Gabriele d’Annunzio, 
melden fi mehr als einmal in vordringlihdem Maße. Zuweilen fommis einem 
vor, als ob der Aufwand an Initialen für die dahinter jtehenden Worte etwas 
zu verjchwenderifch ſei. Am beiten gefällt der erjte Teil, in dem die Parcival⸗ 
flimmung einen fo prägnanten Ausdrud gefunden bat, wie 3. B. in dem 
folgenden Berg : 

Es fpinnt ſich ein dunkel verworrener Traum 
vom unbefannten 

hinüber zum unbefannten Raum: 

dazwijchen leb ih und hab es kaum 

ein mal veritanden. 


Wenn auch der zweite Teil viel Unverjtändliches bringt, fo ift e8 doch 
ein merkwürdige Bud, das wohl das Lejen lohnt. Sehr große Sorgfalt ijt 
auch auf das Bändchen „Eine Liebe‘) von Beter Sirius (Buchichmud 
von Th. Watjen) gelegt worden. Das ewig alte und junge Problem der 
Herzen, die fich finden und zufammentun könnten, wenn nicht das eine Hindernis 
(hier ift’8 ihr Verſprechen einem gejtorbenen Geliebten) wäre, findet eine neue, 
begeifterte Dichterbruft. Der Sang jtrömt dahin mit allen Härten und Eden, 
die ihm die erfte Konzeption gegeben haben mag; wir hätten eine forgfältige, 
von fünftlerifcher Hand gegebene Teilung gern geſehen. 
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Die Gedite „Heimatliht”!) von Leon Vanderfee find mit dem 
Porträt der Dichterin (Helene Tiebemann) geziert. Dan empfängt fofort den 
Eindrud einer ſtarken Igrifchen Begabung, die an Glut und Kraft au Anna Ritter 
und verwandte Talente erinnert, wenn man einige der Gedichte gelefen Hat. 
Aber je weiter man in dem Buche kommt, defto mehr muß man den Mangel 
einer weiſen Auswahl bedauern. Wiederholungen berjelben Stimmung wären 
noch hinzunehmen; aber das ewige Lied von der Sehnjucht, die unermüdlidhe 
eier von Sehnfuchtsfiebernächten und unendlichen Küffen verſtimmt. Es ift ja 
einfah gar nicht möglich, daß foviel gefchledt wird. Der Durft nah dem 
Flammen hauch feiner roten Lippen wirft lächerlih. Bezeichnend ift: 


Und weißt du, was ich tat, als du gegangen ? 
Ich küßte dürftend meine eigne Hand, 

Die Hand, an der bein dunkler Blid gehangen, 
Die Hand, auf der dein Abſchiedskuß gebrannt. 


Und dag ift Wahnfinn, du — und das ift Sünde — 
denn meine Sehnſucht ſucht jept deinen Mund, 

und meine Sehnjucht reißt in FZlammenjhlünde — 
du — meine Sehnſucht küßt dich todeswund. 


Da haben wir alles hübſch zufammen: die Sehnſucht, das Gefofe, die 
an Hyſterie ftreifende Phantaſieſchwelgerei und ftammelnde Wiederholung; und 
do hätte die Dichterin uns ein jchön abgetöntes Buch geben können, wenn fie 
erjt fünftleriich reifer wäre. So reizt fie ebenfo oft zum Lächeln, ala fie durch 
feine Lyrik, wovon id mir wohl ein Beilpiel jparen darf, entzüdt. Die fein- 
berechnete Abtönung, überhaupt ein hohes Maß künitlerifcher, vornehmer Ab⸗ 
geichloffenheit, verrät der Wiener Dichter Hans Müller in dem Bande „Die 
lodende Geige”?). Der Titel ift glücklich gewählt; denn dieſe Poefie ift 
reiner, einbringlicher Geigenton, ber in zarter, Iodender Kantilene das Gemüt 
anregt und unfer Herz in feinen Bann zieht. Hoffentlich jegt ſich das Ichmelzende, 
leife Geigenlied in dem betäubenden literarifchen Konzert von heute und morgen 
dur, wo fo entjeblich viel Brummbaß geftrihen wird, und noch dazu oft völlig 
disharmonifch. Freilich enthalten auch Müllers Verſe manches törichte Wort von 
Frauenſehnſucht, die noch nicht geftillt ift, und in ihrem Taften und Suchen 
beunruhigt ; aber das ift nur eine vereinzelte Erjcheinung in den mandherlei 
geitimmten Weiſen, die meiſt frifh, gejund und, das ift das wichtigfte, rein 
poetifch wirken. Auch eine leife, müde Defadenz iſt hin und wieder zu ſpüren; 
aber das foll ja im Wiener Blut liegen. Die „Balladen und Schwänte”?) 
von Oskar Wiener, mit Bildern von Richard Tefchner, bringen mit kräftigem 
Wort und keckem Griff mandes gute Gedicht zumege: wie Gevatter Schwanba, 
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der laut einer ehrenwerten Prager Chronika auf dem Yale ſaß und mit dem 
Dudelfad zum Tanz aufipielte, macht fid) Wiener wenig aus Zeit und Gelegen- 
heit und fingt fein Lied, wie ers auf dem Herzen hat. Da tommt denn manchmal 
ein unziemlider Ton heraus, wie’8 manchem jcheinen will, und es ift auch nicht 
zu verfennen, daß der Stich ins Frivole da oder dort an Abfichtlichkeit grenzt. 
Indes ſcheint Wiener, wenn er die in feinem vorliegenden Buch erkennbaren 
Anfäge weiter auswachſen läßt, die lange vernadjläffigte Schwankdichtung wieder 
zu literarifcher Würdigkeit erheben zu können. 


DES 


Ein Klagelied im Wonnemonat Mai. 


Ad, wenn er nur mein Herz nicht fo betrübte, der Mail 
Da grünt er und fingt er! 
Da blüht er und duftet! 
Und das alles tut mir fo weh! 
Ich wills dir fagen, warum? 
Sieh, in meiner Seele grünte einft das Hoffen, gleich einer Saat, 
Und es regte und redte fich, aufwärtsitrebend nach goldenen Fielen. 
Aber des Unglüds dumpfraufchende Gemitterwafler 
Überzogen es jählings mit erftidendem Schlamm. — 
Sieh, in meiner Seele fang ehedem das Frohloden, 
Gleich einem ſchimmernden Srühlingspöglein, 
Und wurde nicht müde den ganzen Tag. 
Aber da ward es tüdifch getötet von fchüttelnder Kälte tief: 
näcdhtigen Keids! — 
Sieh, in meiner Seele blühte einmal das Kieben, 
Und war gleich einer Apfelblüte fo zart und duftend. 
Aber da fuhr aus umwölfter Höh der Sturm des Todes hernieder. 
Und brady die Blütel — 
An all dies erinnert der Mai mid), 
Wenn er fo grünt und fingt, 
Wenn er fo blüht und duftet! 
Nun weißt du’s, warum er mir fo weh tut. — 
München. Joh. Ev. Schmeiker. 


sm wm Sn 
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Erzählung von Ab. Jof. Cüppers in Ratingen. 


er Juli war regneriich. 
Grau und trüb hing der Himmel über dem Kleinen rheiniſchen 
Badeort. 


Etwas abjeitd von der großen Heerſtraße liegt er, eingebettet in 
Nebenhügel, auf denen im Dftober jaftige, rote Trauben aus buntem 
Weinlaub winfen. Wenn die Sonne über die Höhen flutet und drunten 
in dem hellen Flüßchen bligt, das an den freundlichen Häufern und 
Gärten vorüberjpringt, dann gleicht das Tal einem lachenden, jugend» 
lichen Menjchengeficht, deſſen Anblid das Herz erquidt. 

Heute war es wie von ftillen Sorgen befümmert. 

Feuchte Schwaben zogen von den Höhen herab, hängten fich in 
die Bäume und drüdten die Blätter nieder, und das Gras neben den 
Wegen nette den ftreifenden Fuß. 

Dem Manne, der langjam zwiſchen den Baumreihen eines Seiten- 
weges einherjchritt, gefiel das Wetter. Es paßte zu jeiner Stimmung. 
Heller Sonnenſchein tat ihm ſchon feit langer Zeit weh, er wußte nicht 
wie und warum. Aber es war ihm, als wühle er mit heißen Fingern 
in feinen Adern und zehre an jeinem Leben. Er war frant, jehr franf. 

Auf einen Stod geftüßt, ſchleppte er fich müden Schrittes weiter. 
Er fam an eine Banf, blicb ftehen und maß prüfenden Auges den 
zurüdgelegten Weg. Dann zog er ein verwajchenes, rotes Taſchentuch 
hervor, breitete es über das feuchte Sitzbrett und ließ ſich auf der 
Bank nieder. 

In den Baumfronen über ihm flatterte eine Krähe krächzend auf, 
er achtete e3 nicht. Mit gejenftem Kopfe ftarrte er auf den Weg und 
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begann mit feinem Stode in den Sand zu zeichnen. Ein Baumſtamm 
entftand. Sräftig hob er fi aus der Wurzel, aber in halber Höhe 
brachte er jäh ab, ein zerjplitterter Stumpf. 

„Mein Leben!” murmelte er. 

„Sebrochen in der Vollkraft der Jahre, bin ich nur noch ein 
modernder Stumpf, und nicht lange” — 

Er vollendete den Satz nicht und lehnte ſich mit geichlofjenen 
Augen zurüd. Sein Haar war noch voll und dunkel, nur an den 
Scläfen zeigten fich feine graue Büchel. Aber dem hagern, gelblichen 
Gelichte war ſchon das Mal des unerbittlichen Herricherd aufgedrüdt, 
dem alles Leben verfällt. 

Der Mann jeufzte. Er ftellte den Stock zwiſchen die |piten Knie 
und fuhr mit der Hand in die Brufttafche des Rockes. Langjam ent- 
faltete er einen Brief. 

Jemand ging vorüber, er ſah und hörte es nicht, der Brief fejjelte 
fein Sinnen und Denken. 

Nun war er fertig. Er faltete ihn zujammen und jtedte ihn ein, 
und zwei dide Tränen rollten über jeine dünnen Wangen. Nun griff 
er nad) dem Stod und wollte ſich erheben, aber indem er es verfuchte, 
überfam ihn plößlich eine jeltiame Mattigfeit, die Bäume drehten fich 
um ihn, und er ſank vor der Banf auf den Weg. 

Eine Weile lag er jo wie leblos, da näherte fih ein Herr. Er 
Itußte, dann trat er jchnell Hinzu und beugte fich über den Fremden. 
Mit kräftigem Griffe faßte er ihn unter den Armen und hob ihn auf 
die Banf. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte er teilnehmend, indem er ihn ftüßte, 

Aber er erhielt feine Antwort. Nur em matter Aufichlag der 
Augen begegnete jeinen Bliden. \ 

Der Herr jah fi) um. Doch e3 war ein von den Badegäjten 
wenig bejuchter Weg und niemand zu jehen. Er verjuchte, den Kranken 
auf die Füße zu bringen, eg gelang nicht. 

Langſam ließ er ihn wieder auf die Bank zurüdiinfen, lehnte ihn 
vorfichtig an und eilte davon. Von den Bäumen fielen feine Tropfen 
herab; ſie fielen auf das Gelicht und die Hände des Mannes, auf den 
abgejchabten Rod und die dünnen Beinkleider. Er rührte fich nicht. 

Nach wenigen Minuten fehrte der Herr mit einem Wagen zurüd, 
hob mit Hilfe des Kutichers den noch immer Fraftlos Liegenden hinein 
und jeßte fich neben ihn. „ßZum Krankenhaus!“ gebot er. 
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„Zu welchem?“ fragte der Kutjcher. 

Der Herr befann fich, dann fagte er: „Zum fatholifchen, es iſt 
das nächſte!“ 

Es war ein freundliches Zimmer, in dem der Kranfe die Augen 
aufichlug. 

Berwundert blidte er um ſich. Er lag in einem weichen, faubern 
Bette mit jchneeweißer Dede. Das große, helle Fenſter war von Reb- 
zweigen umranft, und durch jeine blanfen Scheiben jah man auf Die 
Weinberge. Das jah er, dann fielen ihm die Augen wieder zu. 

Neben dem Bette jtand der Arzt des Hofpital® mit einer Schweiter. 
Sie hielt die Kurkarte in der Hand, die fie im Node des Fremden ge— 
funden, und buchitabierte den Namen, der darauf Itand. 

„Czilewski!“ — „Ein mertwürdiger Name!” fagte fie leiſe. 

„Offenbar einer aus dem Often“, antwortete der Arzt. „Haben 
Sie die Kurlilte zur Hand?“ 

. Die Schweiter verichwand, kehrte aber gleich darauf mit dem Blatt 
zurüd. Der Arzt durchflog es. 

„Hier!“ jagte er und deutete mit dem Finger auf den Namen. 

„Herr Czilewski, Lehrer aus Jaroslacz. Schon vierzehn Tage hier.“ 

„Ah, der Arme,” flüfterte die Schweiter. „Wo mag er wohnen?“ 

„Das it fürs erjte gleichgültig. Er bedarf jorgfältiger Pflege, und 
die findet er in feinen Gaſthofe und feinem Brivathaufe.“ 

Die Schweiter nidte. 

„Er it verheiratet,“ flüfterte fie, „wenigitens trägt er einen Ring.“ 

„Um fo trauriger,“ antwortete der Arzt. „Denn der Fall iſt be- 
denflich. Flößen Sie ihm den Wein langjam ein, und follte er ſich 
nicht erholen, benachrichtigen Sie mich. Jedenfalls jehe ich am Abend 
wieder nach.” 

Der Arzt verließ dag Zimmer. 

Die Schweiter nahm ein Glas von dem Fleinen Tijche neben dem 
Bette, füllte e8 zur Hälfte mit duftendem Rotwein und brachte es dem 
Kranken an die Tippen. Er Öffnete die Augen, trank das Glas in einem 
Zuge leer und winfte, er wünfche noch mehr. Die Schweiter gab ihm 
wieder zu trinfen, und mit emem Ah! der Erquidung ſank er in die 
Kiſſen zurüd. 

Sie jeßte fich neben dag Bett und beobachtete ihren Schüßling. 
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Er ſchien zu fchlafen, jein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Es 
war ganz ftil in dem Zimmer, nur eine Fliege jummte faum hörbar 
am Fenſter. 

Schweiter Amanda blidte gerührt auf den Kranken. So weit 
kam er her und war nun jo elend. Und daheim hatte er vielleicht eine 
gute Frau, die ſich um ihn härmte, vielleicht liebe Kinderchen, die für 
ihn beteten! Ob er wohl noch einmal in die Heimat zurüdfehren und 
jeine Lieben wiederjehen würde? Wie viel Leid und Weh doch die Erde 
barg, unbefannte3 und verjchiwiegened Leid, Dejjen ganze Fülle und 
Tiefe nur das Auge des Allwiffenden umjpannte! 

Es wurde ihr weich ums Herz, und fie mußte jich eine Träne 
abwilchen. Sie dachte daran, wie auch fie einft in jungen Tagen den 
Vater verloren, und wieviel Not und Sorge die Mutter um fie und 
die Geſchwiſter erduldet, bis fie allein durchs Leben gehen fonnten. 
Viel Elend und Schmerz hatte jie ſeitdem gejehen, aber ihr Herz war 
nicht abgeſtuupft worden, e3 hatte jein warmes Mitfühlen bewahrt. 

Langjam Hob fie den Rofenfranz von ihrem Gürtel und betete 
leife. Und während fie betete, blieb ihr Auge auf die welfen Züge des 
Mannes geheftet, der vor ihr lag. 

Gegen Abend erjchten der Arzt wieder. Er unterjuchte den Kranken 
jorgfältig, dann winfte er die Schweiter zu ſich ang Fenſter. 

„Sie müffen die Nacht über bei ihm wachen,” jagte er. „Er ift 
jehr ſchwach, und ich fürchte, er wird kaum noch drei bis vier Tage 
leben. Borläufig ift zwar feine Gefahr, aber morgen müfjen wir jehen, 
daß wir die Angehörigen benachrichtigen. Geben Sie ihm Wein, jo oft 
er zu trinken verlangt und, wenn möglich, ein gejchlagenes Ei.“ 

Die Schweiter war wieder allein. 

Sie hatte eine Lampe angezündet, einen grünen Schirm über die 
Glocke gededt und ſich mit einem frommen Buche niedergefett. Von 
Zeit zu Zeit blidte fie auf, horchte auf den Atem des Stranfen und gab 
ihm zu trinfen. 

Langſam gingen die Stunden. Draußen hatte die Nacht ihre 
dunklen Flügel ausgebreitet, und dur) das Weinlaub vor dem Fenſter 
riejelte ein feiner Regen. 

Die Uhr der Kapelle ſchlug zwölf. Hell und rein Elangen ihre 
Töne durch das Schweigen der Nacht. Ein letztes, leifeg Summen, und 
es war wieder jtill. 

Der Kranke öffnete die Augen. 
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„Wo bin ich?“ fragte er mit matter Stimme. 

„sm fatholiichen Krankenhaus,“ antwortete die Echmeiter. 

„Es tft gut.“ 

„Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Sch habe Durft, großen Durft.“ 

Sie reichte ihm Wein, und er ſank zurüd und ſchloß die Augen wieder. 

Alles ftill. 

Der Regen hatte aufgehört, das graue Gewölk zerriß, und durch 
jeine Feen brach das Licht des Mondes. Sein wechjelnder Schein fiel 
Durch das Fenfter und zeichnete die Scheiben in matten Umriffen auf 
den Boden. 

Schweiter Amanda horchte auf, der Kranke feufzte. Er fah die 
Schweiter an und blidte durch das Zimmer. Sie erhob ih, drüdte 
ihm die Kiffen ein wenig feiter unter den Kopf und fragte leile: 
„Wünſchen Sie etwas, Herr Czilewski?“ 

Der Mann blidte fie eme Weile forjchend an, dann jagte er: 
„Woher fennen Ste mich?“ 

„sch jah Ihren Namen auf der Kurfarte in Ihrem Rode.“ 

„Ah jo!“ 

Er jchwieg und jah wieder um ſich. 

„Was juchen Sie?" 

„sn der Brufttafche meines Rockes iſt ein Brief. Bitte!“ 

Die Schweiter ging an den Schranf neben dem Bette, öffnete 
leile die Türe, nahm den Rod und zog den Brief hervor. 

„Iſt er das?“ . 

Der Kranke nidte, und fie reichte ihm den Brief. 

„Bitte, geben Sie mir auch die Eleine Brieftajche!“ 

Die Schweiter griff wieder in den Rod und legte ein jtarf ab- 
genußtes, jchwarzledernes Täjchchen vor ihm auf das Bett. Er ließ den 
Brief aus der Hand ſinken und nahm die Tafche. Mit zitternden 
Händen dffnete er fie, z0g eine Photographie daraus und betrachtete 
fie mit innigen Bliden. (Schluß folgt.) 


De 


Neue Belletristik. 


Beiprocen von Earl Eonte Scapinelli in Münden. 


in Hauptargument, das viele ernjte Männer von der Seftüre moderner 
Romane fern Hält, ift wohl diefeß, daf fie behaupten, in den meiiten 
Neueriheinungen umferer Tage wäre feine eigentliche „Idee“, keine 
Sentenz, enthalten. Die meiften Romane und Novellen würben der Handlung, 
der Zeichnung und Schilderung gemiffer Charaktere wegen gejchrieben, die Autoren 
gäben uns wohl getreulich Bericht, wie ſich dies und jenes zugetragen, wie ſich 
jener Held benommen, wie er anders geworben, — aber fie hätten nicht die 
Kraft, fih von ihrem Stoff fo meit zu entfernen, über bemfelben fo hoch zu 
ftehen, daß fie auß den ſtizzierten Vorgängen, auß ben gezeichneten Charakteren, 
fozufagen die Summe zu ziehen, das Endrefultat zu geben, uns um eine 
Bebensmweisheit zu bereichern imftande wären. 

Und tatfächlich müfjen wir dieſen „erniten Männern“, die fo verächtlich 
am Romane vorbeigehen, in gewiſſem Sinne recht geben. Freilich, ein Roman 
ift feine Ehrie, fein Schulbeiipiel; feine Idee darf fi) niemals allzu ſtark in 
den Vordergrund ftelen wollen, es darf in einer guten Erzählung niemals 
deduziert, ſondern nur erzählt werden. Die Idee muß nicht als grober Broden 
herausfallen, fondern muß als Kern ber Handlung in biefer eingefchloffen fein. 
Ich möchte den Roman bier mit einer reifenden Frucht vergleichen: je weiter die 
Handlung vorſchreitet, befto größer wird der Kern, bie Idee, um enblid zum 
Schluſſe, da die Frucht ausgereift, ber Roman vollendet ift, ſich leicht von ber= 
felben loslöſen zu laſſen. 

Und in biefem Schritthalten zwiſchen dem Reifen und Wachien der Hand» 
lung und dem Reifen und Wachjen der Idee liegt das Künftlerifche. Darum 
darf man auch von vorneherein eine gemwijje Art von Tendenz nicht verbannen, 
darum darf man aud nicht behaupten, es fünne 3.2. feinen künſtleriſch -guten 
Roman geben, der vom katholiſchen Gefihtspunfte aus geſchrieben wäre. 

Ja, ich gehe weiter: der katholiſche Autor, der in fo und fo vielen Punften 
inferiorer fein ſoll als der ffrupellofe, ohne Weltanſchauung arbeitende, Moderne, 
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Glauben aufgebaute Weltanfhauung allein gibt uns fchon die Gewähr, daß er 
wohl faum ein Buch ohne Idee jchreiben wird: freilich. wenn er nicht weiß, 
das Movens in der Handlung von dem Movens der Idee peinlich und reinlich 
augeinanderzubalten, verfällt er leicht in den Fehler, Daß aus der Idee — 
die Tendenz wird. 

Mit einem Wort, was moderne Autoren in ihren Werfen zu viel, und 
in den letzten Jahren faft ausſchließlich, bringen, die breit angelegte Schilderung, 
das abgrundtiefe Sich-Verjenten in baltlofe, ſchwache Menſchenſeelen, — das 
fehlt im allgemeinen dem Tatholifhen Autor. Was katholiſche Autoren oft aus 
Mangel an künftleriihem Empfinden allzu ſtark aufzutragen und bervorzufehren 
gewohnt find — die bee, oft auch die Tendenz, fehlt den anderen meift volljtändig. 

Darum mag einen vorerft bei der Leltüre des Titels der neueſte Roman 
des befannten Romancierg Anton Freiherr von Perfall in diefem Punkte 
verwirren, weil in biefem „Kraft und Liebe”’) Mar und deutlich, vielleicht 
allzu Far und deutlich, die Idee des Buches zu liegen fcheint, die der Autor auf 
ber legten Seite feine Buches mit folgenden Worten erläutert: 

„Der ewig gewährende Boden ift die Liebe, die Mafchine ift die blinde 
Kraft, aus ihnen beiden wird das neue Heil entftehen.” 

Und doch iſt diefe Erklärung des Titels jozufagen nur Die zweite Deutung 
desſelben. Die erfte liegt wohl darin: ein im Leiden und Tragen jeiner 
Schuld kraftvoller Mann fteht einer Tiebenden, dur die Liebe ftarfen, Frau 
gegenüber. So reinlih und Far diefe Ideen in dem Buche enthalten find, fo 
richtig fie aus den Figuren und Handlungen der Erzählung herausfpringen, — 
das Material, deſſen fih Anton von Perfall bedient, um zu dieſem Schlufie 
zu fommen, ift fein feſtes, rechtes. Die Ideen, die das Bud enthält, find 
brillant. Der Dialog ift mit Geift und Lebenskenntnis geführt, aber bie pfycho- 
logiſche Zeichnung der Charaktere, die Handlung jelbit, fteht tief unter dem Niveau 
ähnlicher Arbeiten des Verfaſſers, ähnlicher Romane anderer befannter Garten- 
laube:Autoren. Hier arbeitet Perfal mit dem Rüſtzeug des ſtriminal⸗, ja oft 
jogar des Kolportageromans. 

Ein junger, mobern denkender, feingebildeter Graf erſchießt ben Foͤrſter 
feines Vaters; ihm fehlt aber der Mut, dies einzugeflehen. Der Verdacht fällt auf 
einen armen, als Wilderer befannten, Torfſtecher; und da er dem jungen Grafen 
zu Dank verpflichtet ift, befennt er ſich als den Mörder und wird Jahre lang ein⸗ 
geſperrt. Für feinen Sohn forgt ber Graf, der einftweilen die Miwiſſerin feiner 
Tat, eine junge ruſſiſche Yürftin, geheiratet hat. Da aber Mancher Verdacht 
auf ihn Hat, überfiedelt der Graf vorerft nah München und will fi) durch fozial- 
politifche Arbeiten von feiner Schuld fozufagen reinwaſchen. Doch als er auf diefem 
Gebiete zu feinem grünen Zweige fommt, kehrt er wieder auf fein Schloß zurüd und 
betätigt fih bier als Gutsbeſitzer, arbeitet, arbeitet und wäſcht ſich durch Arbeit 
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rein. Was der Sünder nicht erreicht, wird das junge Paar erreichen, feine 
Tochter und des Torfſtechers Sohn, die ſich lieben und heiraten. 

Aus der kurz ſtizzierten Handlung fieht man bereits, welche Yülle äußerer 
Begebenheiten in dieſem Buche faſt gewaltiam Tomprimiert wurde. Mord, 
Gerichtsverhandlung, Verfammlungsftandal, Streit, Tod, — wechſeln darin ab; 
all diefe Vorgänge find meiſterlich geſchildert; aber fie find nicht genügend pfycho- 
logiſch durch die Zeichnung der Hauptfiguren zufammengebalten. 

Unwillkürlich drängt fih einem ein Bedauern auf, daß Perfall, ein 
Schilderer ind Geftalter par excellence, der einen guten, flotten, geiftreichen 
Dialog jchreibt, da8 pigchologiiche Moment jo gar nicht beachten will. — Ober 
wollen e8 die Tyamilienblätter ſo? Wollen fie Menfchenzeihnung und Menſchen⸗ 
ihilderung ganz durch Handlung und Dialog verdrängt willen ? 

Auch auf einem Landfige fpielt zum größten Zeil der neue Roman „Im 
Fuchswinkel“ von Lucie von der Aue Auch hierin find die Perfonen 
mit gewiſſer Oberflächlichfeit gefchildert, die durch einige Äußere, typifche, Mert« 
male verfchleiert werden jollen. Es find Romanfigurn, — und darum ver= 
zeiht man ihnen ihre Art weit eher als den Charakteren Perfalls, die jo wahr 
Iprechen, jo ſtark handeln können. 

Die Handlung aber, die aus ben Figuren „Im Fuchswinkel“ debuziert 
wird, ift weit klarer, weil einheitlicher durchgeführt. Die Erzählung ſelbſt geht 
etwas langatmig, etwas jchwerfällig und pedantifch vor ſich, wird aber nirgends 
durch unpſychologiſche Vorgänge allzu zerriffen oder unterbrochen, Pſychologiſch 
intereffant ift die Gegenüberftellung der jungen rau eines alten Baron und 
deffen nicht mehr ganz jungen Tochter. Freilich, jobald dann der Sohn dazu- 
fommt, verrinnt die Sade in die platte, ſattſam befannte Liebes» und hen 
bruchsgeſchichte. Derjelbe Stoff, in der Fraftvollen Hand eines lebenskundigen, 
großzügigen Erzäblers, wie etwa Straß, hätte ein wunderhübfches Buch gegeben. 

Ein Bud, das in Öfterreich berechtigtes Auffehen erregt hat, ift Franz 
Joſef Gerholds Wiener Roman „Särungen— Klärungen”‘). Mit 
Freuden müffen wir hier fonftatieren, daß in ſterreich, wo ſich der negierende 
Ton de8 Juden immer mehr der Preſſe und der modernen fiteratur be= 
mächtigte, fi) na und nach eine Schar junger Deutfh-Ojterreicher gefunden 
bat, die fi des brachliegenden, großen und fruchtbaren, Ackerfeldes, des 
mannigfachen Lebens in Öfterreih, in ber Literatur annimmt. Schon neulich 
durften wir auf die „Ärzte“ von Schullern binweifen, ein Bud, das vom 
fünftlerifhen Standpunft freilich höher einzufchäben ift ala die „Gärungen — 
Klärungen” ; doch diefe find ein aftuelleres Buch, fie find der Ausflug von Be 
trachtungen, die jedem fommen müffen, der Wien kennt, .der den Kampf zwijchen 
riftlich-fozialen Ideen und dem Geihäftsjudentum vergleidht. Und doch find 
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die „Gärungen — Klärungen“ kein antijemitiiher Roman. Der Autor verfucht 
objeltiv zu bleiben, und bis auf wenige Stellen gelingt es ihm auch. Er 
widmet ber Liebesaffäre der Tochter einer belannten Schaufpielerin verhältnis- 
mäßig nur wenig Raum; er richtet fein Augenmerk vor allem auf die „Gärungen“ 
im öffentlichen Leben Wiens, auf das Treiben eines geroifien fogenannten „Welt 
blattes“, da8 einem Herm Morig Ehrenreih gehört. Hier ift er der König, 
aber nicht nur der König, fondern aud der Depot der öffentlichen Meinung; 
wer mit ihm befannt und verwandt ift, fährt gut; wer feinen Zorn einmal 
beraufbeihhworen, der wird — und mag er der berühmteite Parlamentarier, der 
gefetertfte Schaufpieler, der befanntefte Porträtift fein — totgefchwiegen. Für 
den Börjenteil find nur die Nullen nah der erſten Zahl maßgebend, die ein 
Börfeaner oder eine Bank dem Blatte an Gelb zulommen läßt. Kurz, eine furdht- 
bare Korruption bat in dieſen Kreiſen Plab gegriffen, — Gerhold übertreibt hier 
nicht, er berichtet bloß Tatſachen. Und in dieſen Kreis kommt ein Schrift« 
fteler Dr. Martin Gruber, ein arbeitfamer, ernfter Dann, ber für Ehrenreichs 
Blatt extern als Feuilletonift tätig if, — ihn ekelt diefes Milieu, und weil er 
die Kunft des Verftellens nicht kennt, merkt Ehrenreih das auch und fühlt, 
daß diefer Gruber eine Gefahr für ihn if. Es gibt nur ein Mittel, ihn zu 
feffeln: man will ihn am ſchmutzigen Börfengewinn der Redakteure teilnehmen 
laſſen. Aber Dr. Gruber jchlägt dies Anfinnen entrüftet aus, auf eimnal reifen 
ihn ihm Tanggehegte Gedanken, und er gibt eine Brofchüre heraus „Wiener 
Nomaden”, mit der er fi mit einem Schlage vom Feinde trennt, aber auch 
anfangs ohne Freund dafteht. Aber er mußte ſich dies von der Seele jchreiben. 

„Denn er glaubte an einen ganz nahen, elementaren Durchbruch des chriſt⸗ 
lich⸗germaniſchen Geiftes gegen die Seuche des Nomabenblutes, das bereits in 
allen Fugen dieſes Staatsgebäudes eindrang und dasſelbe zu zerieken drobe. 
Wohin er auch blidte, ſah er alle Pofitionen von Einfluß, nicht die weithin 
fichtbaren, fondern die für die große Öffentlichkeit unfihtbaren, von feinen 
Nomaden beießt. Und er fah ganze bürgerlihe Stände, wie Die der Ärzte und 
Rechtsanwälte, ihnen bereit8 ausgeliefert, er ſah die ganze Öffentliche Meinung 
ber lebten fünfzig Jahre nur noch von den Nomaden gemadt. Er juchte nad): 
zuweilen, daß wir alle unfere fogenannten liberalen Anſchauungen nur aus 
diefer Quelle geihöpft hätten, er ftellte namentlih die tiefe Kluft, die 
zwijhen dem gebildeten Teile des Fatholifhen Volles und den 
katholiſchen Prieftern feit Jahrzehnten befteht, nur ala ein von Nomaden 
händen geichaffenes Werl Hin. Sie hätten den „Kulturfampf” geführt und 
uns in denſelben bineingefekt, fie hätten in ihrer Preſſe das Gift gefät, das alle 
religiöfen Herzen verbitterte und allmählich ganz unnatürliche Verhältnifje zeitigte.“ 

Das iſt die Idee feiner Brofhüre, die im großen und ganzen auch die 
Idee des Romanes ilt. 

Und weiter ruft er ung noch ein gar beberzigenswertes Wort zu, da 
er jagt: Daß mit Unrecht der katholiſche Priefter von denfelben Liberalen, die 


Reue Beletriitik. 485 


ihre Kinder bei ihm taufen, ihre Eltern bei ihm verjehen, ihre Töchter durch 
ihn trauen laffen, im öffentlichen Leben mißachtet wird. 

„Streben wir wieder darnach in ein menſchlich erträgliches Verhältnis zu 
unjeren Prieftern zu kommen. Was die Proteftanten jo fehr auszeichnet, bag 
fie eine Gemeinde bilden, und was die Juden fo feft aneinander fittet, ihre 
religiöfe Gemeinſchaft, das kann feine Schande fein beim katholiſch geborenen 
und erzogenen Ehriften. Man bat ung das bloß fuggeriert und man bat damit 
einen Zeil unferer Kraft Tahmgelegt und daraus politifcden, materiellen und 
jozialen Vorteil gezogen.” 

So enthält dieſes Buch mande Stelle, an der man bei der Lektüre 
nicht vorübergehen Tann. Und wenn au der Wert des Buches vor allem 
in der offenen, tapferen Art zu fchilden und zu reden, aufzuflären und 
Einblid zu verſchaffen, liegt, jo ift ihm, da es von großem Ernte biftiert iſt, 
auch eine gewiſſe künſtleriſche Qualität nicht abzuſprechen. Die „Klärungen” 
mögen Gerhold nicht ganz geglüdt fein, weil er damit ſich weder an das Pro- 
gramm der hriftlich-fozialen, noch auch an das der deutich-nationalen Partei an- 
reihen wollte, weil er fich für die wirklich herrſchenden und von ihm gefchilderten 
Zuftände nicht der tatfächlichen Abhilfe, deren fi die heutige Politik in ſter- 
reich zu bedienen ſucht, bedient, ſondern ſich jelbit ein Mittelprogramm konſtruiert, 
das da etwa jo Iauten mag: Die Chriften follen ohne die „Nomaden“ zu 
regieren juchen, die Juden follen zu ihrer Eigenart zurüdtehren, diefe pflegen 
und veredeln, — aljo Rafje für fi bleiben. Die „Gärungen“ aber im Wiener 
Leben hat er prächtig gejhildert, ich erinnere nur an die Feſte bei Ehrenreich; 
bier |hildert er nur und doc weiß er uns mit der Schilderung eines ſolchen 
Ballfeites mehr Einblid in da8 Treiben dieſer Cliquewirtichaft zu geben, als ein 
anderer durch die Darftellung der dramatiſchen Szenen aus diefem gemijchten Sreife. 

Kurz „Gärungen — Klärungen“ find fpeziell für Öfterreih ein hochbedeut⸗ 
james, mutige Bud. Was ein Autor für ein folches Zeitbild an fünftlerifchen 
Qualitäten und an fozialpolitiiher Bildung mitbringen mußte, bat Franz Joſef 
Gerhold in durchaus genügendem Maße mitgebradt. 

Würde man beim Roman „Denise de Montmidi“!) von Georg Frei« 
herren von Ompteda das Titelblatt abtrennen und da8 Bud fo jemanden 
zur Leltüre übergeben, er würde feinen Moment zweifeln, daß er e8 mit ber 
Überjegung eines franzöfiihen Romans zu tun habe. Alles, was wir in fold 
einem Buche zu finden gewohnt find, die Schilderung des Lebens auf den PBarifer 
Boulevards, in den Bois, das Koupe der Madame, den Klub des Herrn, ben 
verihmenderifhen Sohn, der, um fich peluniär zu janieren, einige Jahre auf 
feinem argverfchuldeten Gütchen zubringen muß, auch den treuen Gärtner nicht 
zu vergefjen, eventuell die Amme noch mit der großen, fchleifengezierten Haube, 
alle das finden wir in diefem neuen Roman von Ompteda wieder, der fid 
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diesmal Franfreih zum Schauplatz feines neueften Buches erforen bat. Ompteda 
hat fi als ÜÜberfeßer franzöfiiher Romane ſchon des Öftern ausgezeichnet und jeden⸗ 
falls Tange in Frankreich gelebt, um fich diefen Scherz mit ung erlauben zu bürfen. 
Es ift durch und durch ein franzöfticher Roman, die Figuren find franzöſiſch, echt 
franzöjifh, und auch die Handlung ift — wenn man fo jagen darf, „franzöſiſch“. 
Im übrigen ift diesmal, jo exaft und glatt der Roman gearbeitet ift, von Omptedas 
perjönlicher Note wenig zu verfpüren. Nur die Figur des Herrn de la Caille fällt 
einem bejonderg auf; dieſer feiche, flotte Parifer, der auf der Hochzeitsreiſe fein Ver⸗ 
mögen in Monte Carlo verfpielt und dann jahrelang auf feinem Heinen Landfig 
zubringen muß und dortfelbft in Jahresfriſt vollftändig verbauert; feine Um⸗ 
wandlung, die ſich in feinem Außeren, wie aud) in feiner Liebe zu einem drallen, 
dummen Bauernmädchen, wiberfpiegelt, ijt prächtig gefchildert. Die Heldin jelbft 
geht in verhältnismäßig kurzer Zeit einen vielleicht allzu abſchüſſigen Weg von 
der guten, liebenden Gattin zur refignierten betrogenen, dann zur verjtoßenen, 
— umd von da zur „Freundin“ eines reihen, alten Mannes, um nach deijen 
Tode — ins Kloſter zu gehen. 

Dod das Kunfiftüd, feine getreuen Leer zu verblüffen und ſich ihnen von 
einer ganz neuen Eeite zu zeigen, nämlich als geflifjentlicher Nachtreter der 
Granzofen, ift Ompteda gelungen. Freilich fei hier erwähnt, daß viel zu dieſer 
Wirfung dag Milieu beiträgt; andererſeits mußte ſich Ompteda an Vorbilder 
halten, da er doch allein nicht fo ficher gehen, nicht jo recht franzöſiſch fein konnte. 

Ein moderner Liebling des deutjchen Lefepublitums, Johannes NR. zur 
Megede, bat uns mit feiner neueren Arbeit „Trianon und andere No— 
vellen“") überraſcht. Speziell die Titelnovelle „Trianon” gehört zu dem beften, 
was in den legten Jahren in diefem Genre gejchrieben worden if. Der Stil, 
fprunghaft, nervös, ftört einen wohl im Anfange, aber bald vergißt man der 
Sprade und achtet nur auf den Inhalt, der meifterlich verarbeitet if. Megede 
weiß uns ein flimmungspolles Bild dieſer ehemaligen kleinſtädtiſchen Neftdenz zu 
geben, weiß ung die Penfionäre meijt adeliger Herkunft, die in dem ehemaligen 
MWitwenfig nun gegen gute Bezahlung bei einer alten Dame zuſammen haufen, prächtig 
zu Schildern. Wer jemals auch nur durch Zufall in ein folches Milieu geraten tft, 
wo verroftete Anfichten über Adel und Sitte von verrofleten Menſchen vorgebracht 
werden, wird dieſe breite und doch jo amüfante Schilderung bewundern müſſen. 
Es find lauter Menjchen, die vom wirklichen, pulfenden Leben meilenweit ent« 
fernt find und doch noch glauben, ihre geipreizten Anfichten wären die einzig an« 
erlannten und wahren. Auch die Liebeshandlung, die zwiſchen zwei müben, 
bereit8 von der Liebe zu anderen getroffenen und gebrochenen, Menfchen jpielt, 
hat etwas ungemein Poetifches. Freilich möchte ſich Megede hie und da allzu 
forſch und frei geben, fo forih und frei, wie es Yamilienblattlefer entzüdt und 
grujeln macht; aber das verzeiht man ihm gerne. Die beiden anderen Rovellen, 


1) Stuttgart und Leipzig 1903, Deutſche Verlagd-Anftalt. 398 S. ME 4.—. 


Neue Belletriftik. 487 


ebenfalls fein beobachtet und fein gefchildert, erreichen "die Titelnovelle trotzdem 
lange nicht. 

Ein talentvolles, aber ein gar bedauerliches Buch ift der Roman „Maja 
Engell”?) von Edith Nebellong, der, wie uns erft die zweite Seite bes 
Titelblattes in allzu befcheidenen, Heinen Buchſtaben jagt, in autorifierter Über⸗ 
fegung von Helene Klepetan vorliegt. Ich fage: ein „bedauerliches Buch“. Be 
dauerlic deswegen, weil darin nichts anderes als ungefund veranlagte Frauen 
gejchildert werden. Bedauerlich, weil es jo recht der Ausfluß einer überfpannten, 
talentierten Autorin ift, die mit offenen Augen in die Welt fieht und dort nichts 
anderes als durch und durch ungefunde und im Keime verdorbene „beijere Töchter” 
erblidt. Ich habe an diefer Stelle ſchon oft von diefer Art „Frauenbücher“ 
geiprochen, die jet an allen Eden und Enden auftauchen, und die nichts anderes 
als ein Ausflug einer ungefunden Frauenbewegung find, die Freiheit des Geiftes 
und Freiheit der Sinne für ihre Anhänger verlangt. Nicht die Leidenſchaft dieſer 
Figuren ift dag Jchlechteite an dem Buche, jondern die ungejunden Inſtinkte, die 
fie durchzittern. Ich greife da auf Gutglüd eine Stelle heraus, in der über bie 
Ehe geiprochen wird, notabene von einem jungen, unberührten Mädchen und 
einem fie ſtill verehrenden, fie hochſchätzenden Mann. (Seite 182.) 

Der Herr: „Wie lange glauben Sie, daß man mit einander aus» 
halt?" 

Die Dame: „Das ift fehwer zu Tagen, ungefähr ſechs Wochen, 
nehme ic) an.” 

„Richt länger.” 

Seippel war erflaunt. Maja aber war traurig und zornig zugleich). 

„Nein, ih glaube nicht,” ſagte fie. 

„Ich kannte eine Familie, die fteben Jahre verheiratet war.” 

Maja blidte ihn an. Der Mann fprah im tiefften Ernft. 

„Ich babe Familien gefannt, die filberne Hochzeit feierten,“ fagte fie. 

„Ah nein,” Seippel fchüttelte den Kopf, „ich meine Leute, bie ein- 
ander fieben Jahre lieb behielten!“ 

„Sie datten dafür eine Prämie in der Tierauzftellung ver- 
dient” x... .... 

Derlei Reden find fo ungejund, wie nur möglid. Weit ungeſunder 
noch find die Gefühle ber jungen Mädchen in diefem Buche. Aber trobdem 
der Roman in abgeriffenen, Turzen Skizzen ohne Übergänge erzählt wird, zeigt 
er ein gewiſſes Talent, Menjchen richtig zu beobachten. Freilich nur frante, 
ungefunde Individuen! Und das verleidet einem dieſes Buch gründli, wenn 
man auch der Verfaſſerin eine gewilfe Begabung, einen fiheren Blick nidht ab» 
ſprechen Tann. 


1) Stuttgart, Axel Junker. 
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Ebenfalls in Kopenhagen fpielt ein anderer Roman, „Der Göttliche“ ') 
von Hermann Dahl. Es iſt ein interefjantes Buch, das uns einen ebange- 
liſchen Paftor als Helden vorführt, der durch feine Genialität, fein Organifations- 
talent und feinen Wohltätigleitsfinn weit über feine Berufsgenofjen emporragt. 
Im Rampfe mit ihnen, im Kampfe zur Rückkehr zu einem „Uxrchriftentum“, das 
freilich nicht das wahre ift, trennt er ſich von dieſen los. ber er ift fein 
„Reiner“, er „der Starke, Mächtige, der Gewaltige” ift als Menſch feiner Leiden- 
haften nicht Herr, und darum kann er die Höhe nicht erreichen, er bricht durch 
fih ſelbſt zuſammen. Diefer ſchöne Vorwurf wird interefiant behandelt, aber 
Paſtor Leonta wird ung doch zu fehr ala Menſch, als leidenſchaftlicher Sinnen- 
menſch gezeigt, als daß wir an feine Höhe und Größe glauben können. Schon 
zu Anfang des Romans, da man nur feine Vorzüge kennt, kann man an diefen 
Mann nicht redht glauben. „Menſchliches“ und „allzu menfchliches” ift eben 
ein großer Unterſchied. 

Mit den „Novellen des Lyrilers“?), wie Hugo Salus mit etwas 
Poje einen Novellenband überjchreibt, konnte ich mich weniger befreunden. Der 
Autor maht e8 einem durch den Titel und durch die Einleitung allzu leicht, über 
ihn zu urteilen. Er will einem fozufagen den Vorwurf zwar damit wegnehmen, 
daß es eben ein Lyriker fei, der diefes Büchlein gejchrieben. Mir fehlt in diefen 
Novellen doch allzujehr eine gewiſſe Großzügigfeit, ein gewiſſes Losgehen auf 
Handlungen; die Heinften Kleinigfeiten werden zu ſtark aufgebauſcht und geben 
nur felten eine leidliche Pointe. 


ı) Berlin 1903, Egon Fleifhel & Co. Mi. 6.—. 
2) Berlin 1903, Egon Fleiſchel & Co. Mt. 2.—. 


Sm uw 
Mondnacht. 


Komm, wir find eins! Und was uns eint, 
Sind deine bleichen Blide; 

Dein Auge, wie das meine, weint 

Nach einem großen, langen Glücke. 


Ich trinke deiner Wehmut Schein 
Dom Trauern deiner firne, 

Und deine Sorgen graben ein 
Mir tiefe Furchen in die Stirne. 


Wohin du fommft, wird alles ftill, 
Wie ſich vor Göttern Menfchen neigen. — 
Ich weiß, was diefes Schweigen will, 
Dies tiefe, tiefe Schweigen. 

Brixen Oskar Bruch v/d. Mohra. 








Unsere Volksbüchereien. 


Bon I. ©. Bud. 
I. Wir. 


„Eine katholiſche Univerfalbibliothet im Reclamftil, die das befte Geiftes- 
material von 2000 Jahren auf den großen Weltmarkt brächte — was meinen Sie? 
Ungehobene Schäße, tote8 Kapital modert im Staub der Bibliothelen, kommt 
nur ben Gelehrten gelegentlich zugute, felten gelangt ein Körnchen von biefen 
Barren da und dort aud im weitere Kreiſe. Ich meine katholiſche Literatur 
aller theologiſchen und profanen Wiſſenszweige. So manden herrlichen Traktat 
lieſt niemand mehr. Das befte aller chriſtlichen Jahrhunderte in mobernftem 
Sinn, d. h. mit allen modernen Mitteln zu vulgarifieren unter ber Maſſe, im 
Geifterfampf der Gegenwart nach Art der Gegner allen Geift und alle Geiſteskraft 
der Gegenwart und Vergangenheit zu mobilifieren, in Linie ftellen — welch’ 
ein edles Unternehmen! Was in diefer Richtung ſchon geichehen, find nur ver- 
einzelte Anfäge, Spezialunternefmungen. Die Sache wäre eines Pronunziamentos 
wohl wert.” 

So ſchrieb dem Verfaſſer vor furzem ein Iebhafter freund von ber 
franzöſiſchen Grenze. Er hat damit ein Kapitel berührt, das für uns Katholilen, 
und zwar aller Länder, menig ehrenvoll ift, mo mir — e8 ift ſchmerzlich und 
ärgerlich, das angeſichts der z. T. ſchwindelhaften Inferioritätsdebatte ber letzten 
Jahre geſtehen zu müſſen — gegenüber einem unermüdlichen, kenntnisreichen, 
mitunter auch ſtrupelloſen Unternehmertum und einer nad) dem Grundfaß „ber 
Zwed heilige das Mittel” handelnden Großprefie ftark in ber Rüchut geblieben 
find. Zur beſſeren Klärung der Sachlage ftellen wir zuerft unfere, bann bie 
anderen Volksbüchereien dar, bevor wir über die unberedhenbare Tragweite 
der ganzen Angelegenheit nachdenken. Bei unjerer Frage handelt es fi, und 
daß fei zum voraus aufs nachdrüdlichſte hervorgehoben, nicht um konfeſſionelle 
Auseinanderſetzungen. Das Weſen ber Volksbücherfrage liegt nicht auf dieſem, 
ſondern einem viel weiteren, Gebiete. Zu fagen, ein Reclam, Henbel u. a. feien 
„Geiſtestinder des Proteftantismug“ wäre ebenjo hochtomiſch, wie es bumm war, 
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in den legten Jahren die moderne Literatur, die Induftrie und noch einiges andere, 
auf das Konto der Proteftanten zu ſetzen. 

Bor allem: Haben wir Katholiken etwas, das mit den Reclam oder 
Meyer- Büchlein zu vergleihen wäre? Wir haben die Opitzſchen Hefte „DVolld= 
aufflärung”, die Germania-Flugichriften, Dorns kath. Volfsbibliothel, die Samm- 
lung „Nimm und lies" (Einfiedeln), Seyfrieds fath. Vollsbibliothek, aber davon 
verfolgen die einen rein apologetiiche, politifche, foziale, theologifhe Zwecke, 
fommen aljo bier nicht in Betracht, und die anderen befigen meift wenig Kunſt⸗ 
und Literaturwert, ftreben auch nicht darnach. Die Novellenfammlung von 
Butzon & Berder, die ein Gegenüber zu ber bereitS über die 400. Nummer 
hinausſchreitenden Kürſchnerſchen hätte bilden können, ſcheint allmählich einzufchlafen. 
Wenigſtens lieft man nichts mehr von ihr. Auch der Bücherverein zu Franken⸗ 
ſtein (Schlefien) verfolgt mehr religidje Ziele, und die vielen „Unterhaltungs» 
bibliothefen” und ähnliche gehören überhaupt nicht hieher. 

So bleiben auf unferer Seite nur drei Unternehmungen übrig. 
Und von ihnen find zwei bereit8 wieder aufgegeben. Eine davon verſprach viel, 
die „Allgemeine Bücherei“ der öfterreichifchen Leo⸗Geſellſchaft. Nur ein 
einziges der jauberen, ſchön gedrudten braungelben Heftchen („Ingrid” von ©. 
Lagerlöf) erlangte eine zweite Auflage und die nur aus eigenartigen Gründen. 
Sonjt: Finanzieller Mißerfolg bei faft allen Bändchen. Vielleicht lag die Leitung 
nit in ganz richtigen Händen. Beſſer Tießen ſich zwei Verſuche Aſchen⸗ 
dorffs in Münfter: „Ausgewählte Volks- und Jugendidriften“ 
(65 Nummern) und „Meiſterwerke unferer Dichter” an (je mit Erläuterungen, 
nebenbei gejagt wohl die einzig richtige Art, Dichtungswerle mit Nuben unter das 
Volk zu bringen, Preig fehr gering: 20, lartoniert 30 Pfg.). Das erfte Bändchen 
der „Meiſterwerke“ erfchien 1878, e8 liegen 73 Bändchen vor. Wilhelm Tell 
erzielte 73 500 Erempl., Hermann und Dorothea 52 500, Jungfrau von Orleans 
45000, Minna von Barnhelm 40 000; im ganzen mögen rund 800 000 
Bändchen abgejeßt fein. Soweit die Stoffe in den Schulen gelejen werden, 
befriedigt der Erfolg, alle andere wurde in geringer Zahl gelauft. Bon erheb⸗ 
lihem finanziellen Nutzen ift faum zu fprechen, wenigſtens nicht bei den Bändchen 
ber letzten Kategorie. Proteftantiiche Gegenden waren bie felteniten Käufer. Die 
Fortſetzung wurde filtiert, jobald der Verlag jah, dab für folde Sadıen, die 
nit in den Schulen gelefen werden, ein erheblicher Abſatz, der dem billigen 
Preis entiprach, nicht zu erzielen war.?) 

Bleibt als einziger, Leben aufweifender Verfuh die „Volksbücherei“ 
der „Styria“ in Graz. In fehr kurzer Zeit erfchienen bis jebt 48 Bändchen 
zu 20 Heller (nach öfterreichifcher, entjchieden zurückzuweiſender Umrechnung 20 Pfe.; 
je 3—4 Nummern aud) gebunden lieferbar). Finanzieller Erfolg vorläufig 


1) Wien, Wild. Braumüller & Sohn (früher Verlag von Joſ. Roth in Stuttgart). 
2) Ich verdanke dieje und die weiteren Angaben den Herren Berlegern jelbft. 
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gering, der Verlag kommt bis jegt gerade auf feine Koſten. WVerbreitungsgebiet: 
Öflerreih, dann Süddeutſchland und die Schweiz. Der verhälmismäßig gute 
Erfolg in Ießterer troß des bort beftehenben (nachher zu ermähnenden) Vereins 
zur Verbreitung guter Schriften bürfte fih darauf gründen, daß in ber fatholifcen 
Innenſchweiz ein Unternehmen freudig begrüßt wird, daS dem genannten als 
ſpezifiſch proteſtantiſchem entgegenfteht. Dagegen ift in dem inbuftrie- und arbeiter« 
reihen Weiten Deutſchlands (Rheinland, Weitfalen) der Abſaß bis jeht ſchwach 
geweſen. Der Verlag ſetzt die Sade als eine ausfihtsreiche fort. Gegen 
Dichtungen in gebundener Sprache verhält fi das Publifum ablehnend, daher 
ift die Auswahl unter Maffifern nicht fehr groß. Kürzungen (Purgierungen) 
find ausgefchloffen. Stoff reichlich vorhanden. Abſatß bis jet 200000 Nummern. 
Am beften ging Adhleitner („Lawinenpfarrer”, „Der wilde Galthirt”). 

Von biefer Sammlung der Styria dürfte, wie es ſcheint, etwas zu erwarten 
fein, und wir meinen, die Katholiken follten eine Ehre darein jegen, im Intereſſe 
der Sache dieſes jo trefflich begonnene und, was Außftattung anlangt, zufrieben- 
ſtellende Wagnis dur Kauf, Kolportage und Propaganda in bie Höhe ‚zu 
führen. Der Redaktion möchten wir folgende Wünſche ausſprechen: 1) ja nicht 
fo einfeitig und engherzig zu fein, Werke bloß deshalb auszuſchließen, weil fie 
unfere Weltanſchauung nicht teilen oder nicht genügend zum Ausdruck bringen. 
So murde 3. B. in die genannten „Meifterwerfe” Goethes „Fauft“ nicht aufe 
genommen, als ob das fein — Meifterwerk wäre und als ob es in den Schulen 
nicht gelefen würde! 2) Nicht nahzulafjen, wenn auch anfangs ber Erfolg 
nicht ganz entſprechen follte, und 3) nie die Ausgabe neuer Bändchen zu fiftieren 
und etwa nad einem Jahr wieder anzufangen. Das Publifum will immer 
etwas Neues jehen, jonft verliert e8 das Intereſſe. Auch fol man ihm nie mit 
„Neuen Folgen“ und ähnlichem altmodiihem Zeug fommen. Das alles ift 
unprattiſch, weil verwirrend, und jehr langweilig. Langweiligkeit aber bebeutet Tod. 


Gortſetzung folgt.) 








Die Krisis in der Deutschen @esellschaft für 
christliche Kunst. 


ie Zuftände in der Deutſchen Geſellſchaft für hriftlide Kunft 

und ber Gefelligaft für hriftlihe Kunſt (Münden, Karlitr. 6) 

werden allmählich in weiteren SKreifen befannt. Die „Atademiſchen 
Monatsblätter” widmen ihnen in Nr. 6 einen ausführlichen Artifel, und aud der 
verföhnende Ruf Prof. Dyroffs in Nr. 2 der „Allgemeinen Rundidau“ gibt manches 
Unerfreulie zu. Zwiſchen hinein erjhien die Erklärung der Ungegriffenen in 
Nr. 13 der Beilage der Germania. Der Inhalt diefer Kundgebungen wurde von 
Dr. Drerup der verdienten Lächerlichleit preisgegeben; ernfter zu nehmen ift die 
Art und Weile, wie dieſer „einftimmige Beſchiuß“, zumal jener der Vorſtandſchaft 
der Deutſchen Geſellſchaft für Hriftlihe Kunft, zuftande kam: Man verpflichtete ſich 
unter Ehrenwort zu einer Sigung, für die Dr. Drerup ausgeſchloſſen, der ſchwer⸗ 
beſchuldigte zweite Präfident aber eingeladen war! 

Schon biefe Berufungsart zeigt die Parteilichteit und machte die event. 
Beſchlüſſe in ihrem Wert zweifelhaft. Dazu tam das Fehlen: bed erften Präſidenten 
Dr. Freih. v. Hertling, von Präfat Dr. Franz, Dr. Drerup — Fugel war ausgetreten — 
und die Abwefenheit aller auswärtigen Vorftandsmitglieder, außer vieleicht Prof. 
Dr. Schlecht; drei Herrn find überdies erſt jeit November in der Vorſtandſchaft. 

Und dieſes Rumpfparlament beſchließt als „VBorftandigaft“. Die übrigen 
ſchweigen ! II das nicht allein ſchon bezeichnend genug, welcher Geift ber 
Objektivität und des Eifers in eben dieſer Vorſtandſchaft herrſcht! 

Ich habe die Herrn in einem Artikel der März⸗Nummer der „Literariſchen 
Barte" darauf hingewieſen, daß Dr. Drerup durchaus nicht gefluntert Hat, und jelbft 
weitere Material angeboten — es ift defien genug vorhanden! Der Anonymus 
der Nr. 12 des „Zwanzigſten Jahrhunderts" muß fi fon bei diefer bloßen An— 
kündigung „eine ernfiere Mahnung geftatten, bei der Wahrheit zu bleiben, 
die Öffentlicteit nicht fortwährend () mit unwahren () und Haltloien (!) 
Klatſchereien zu beläftigen, und vor allem nicht bereit3 widerlegte Unmahrheiten 
aufs neue aufzutiihen.“ Ton und Snfinuation darafterifieren die gereizte 
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Stimmung der ausfhlaggebenden Faltoren. Deinen Namen babe ich abfichtlich 
verfchwiegen, weil er durk die famoſe Berichterftattung von Buſch-Staud— 
hammer über die jpäter noch im Detail zu jchildernden Kommijfionsverhandlungen 
den Herren vollftändig bdiskreditiert war. Weine Hoffnung, dab diefe An- 
deutungen und ihre Unterfchrift fie doch Hinterdenflih machen könnten, war ber 
Bahn eined unverbeflerliden Optimiften, der troß jeiner Erlebniffe in den 
Tagen der Generalverfjammlung immer nod an eine Gejundung der Verhältniſſe 
glaubte. Nachdem die Vorſtandſchaft, rrog Möller, Dr. Drerup, Fugel, fowie 
der Zuſchriften an den erften Präfidenten und verichtedener Äußerungen, Aufs 
ſchlüſſe zc., weldhe einzelnen Borftandichaftsmitgliedern in den legten Monaten auf 
mannigfahe Weiſe zulamen, — ruhig auf ihren Sigen verbarrt und insbeſonders 
Prof. Buſch nicht die Selbfterfenntnis® und Kraft gewinnt, zu geben, trifft dieſe 
Herrn die volle Verantwortung, wenn durch das folgende und durd da, was 
wahrjheinlih, leider, als Ergänzung nody notwendig fein wird, die chriftliche 
Kunft und die katholiſche Sache Überhaupt di8freditiert werden. 


Es tft nicht bloß für den Yernerftebenden und jeden riedfertigen ein peins« 
liches Schauſpiel, wenn Brüder fi bekämpfen; es iſt au ung Kämpfenden Leibe 
genug darum! Aber ed gibt Fälle, wo die Sade und Wahrbaftigleit jtrengere 
Pflichten auferlegen als die Liebe; der Yall ift Bier gegeben! 


Es ift fchmerzlich, einen verdienten Mann wie Prof. Buſch aus der Leitung 
einer Inftitution entfernen zu müſſen, die er unter großen Schwierigleiten und 
Opfern geichaffen; es ift um jo bedauerlicher, weil feine Mitarbeiter an den Mik- 
ftänden faft noch mehr fchuld find, da fie mit Ausnahme des Kaffier® und des 
ſtets in kritiſchen Lagen Hilfsbereiten eriten Präfidenten, Prof. Buih jo wenig 
unterftüßten, daß dieſer mit Recht darüber oft Magen konnte und ih jchliehlich 
zum Autokraten entwideln mußte. 

Das alles haben wir bedaht — und auch noch einiges dazu und darüber; 
vor allem, daß dieſe Zeilen leider noch nicht unfere legten in diefer Sade jein 
werden. Aber es gibt eben auch journaliftifche Pflichten ! 


Was Dr. Drerup über die Perſönlichkeit Prof. Buſchs geichrieben, vertrete 
auch ich in diefem Artikel nochmals und vollftändig mit. Sa, ich könnte mühelos 
dieſe Eharafteriftif erweitern! Ich pardoniere den Herrn aber vorläufig; andeuten 
will ich bloß, daß er in der Wahl jeiner Mittel, ihm unbequeme Berjönlichkeiten 
firre zu machen oder ganz auszuſchalten, weder guten Geſchmack noch lebendiges 
Chriftentum zeigt. Vielleicht — beinahe möchte ich jagen: hoffentlich — gibt mir 
der zweite Herr Präfident Selegenheit, im einzelnen meine Andeutung darlegen zu 
müflen; wenn er es nicht, mie im alle Dr. Drerup, vorzieht, einen Zeil ber Vor⸗ 
ftandichaft für fi eintreten zu lafien. 


Neben den von Dr. Drerup vorgebradten perjönlihen Wusftellungen an 
Prof. Buſch verhindert deſſen ferneren Einfluß vor allem der Mangel der biefür 
notwendigen Bildung und des notwendigen Berftändnifjes für unfere Bedürfnifie, 
fowie der Mittel, fie zu befriedigen. Es fehlt ihm, wie nahezu allen Künjtlern, 
faft vollftändig die Erkenntnis der Aufgaben und Wirkungen einer gefunden Kunſt⸗ 
pädagogil. Er war deshalb der unermüdlichite Gegner der „Zeitſchrift“. Auch 
zeigt er in dem Laden an der Karlsſtraße, deſſen spiritus rector er ift, auf die 
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verfchiedenfte Weile, daß er fich nicht befähigt, eine an fich gute und fruchtbare 
Einrihtung wirffam auszubauen. 

Das, und nur das, ift der Hauptgrund unjeres Verlangen: Brof. Buſch 
muß von feiner Stellung zurüdtreten; denn neutralifieren läßt er fich nicht! 

Damit ift für mid), wenigftend vorläufig, die Perſon und Stellung bes 
zweiten Präfidenten erledigt! Bon ihm und feinen Freunden wird es abhängen, 
wie „der Hafe weiter läuft“. Das jagen wir auch dem Artifelichreiber des 
Zwanzigſten Jahrhundert”! — Man ſieht daraus wieder, wie wenig ſelbſt hervor- 
ragende Mitglieder der Vorſtandſchaft für eine fachliche Auftlärung zu haben find! 

Nun zur Borftandichaft und ihrer eventuellen Sanierung! Ich kann und 
will auch hier mich nur auf das allermejentlichite beſchränken. Wollen die beteiligten 
Saltoren hören, fo genügt e8 — wenn nicht, fo muß hier, wie im Punkt 1, zu 
einer epiſchen Darftellung geichritten werden, die wir uns und allen Beteiligten 
erijparen möchten. 

Es fehlt der Vorftandfchaft feit Jahren an Initiative. Die Herrn faflen 
ihre Aufgabe zu jehr als die einer lebenslänglien Regierung und konfervativen 
Berwaltungsbehörde auf. Deshalb fprechen fie davon: eine Beitichrift mit ver- 
ſchiedenen Anfichten u.a. nicht als offizielle8 Organ der Geſellſchaft verantworten 
zu können; deshalb vergeflen fie zu leicht, daß fie bloß die Mandatare der Mit- 
glieder find. Nur fo tft es erflärlih, warum der für die Beitichrift-Sründung 
natürlichfte Weg, die Enquete, welche Prof. Dyroff vorſchlägt, von eben diefer 
Borftandihaft abgelehnt wurde. Gelbit Dinge wie, bie Berlofung und das 
Kunftblatt find nit von ihr ausgegangen, wie H. H. Staudhammer dies der 
legten ®eneralverfjammlung zum beiten gab, fondern wurden von ben WMit- 
gliedern allmählich Prof. Buſch, und damit der Vorftandichaft, abgerungen. Auch 
der Beitfchriftenplan geht wejentlih auf Möller und die „Literariſche Warte” zurüd! 
Nur die Halbheit des Unternehmend, das Sichverſteifen auf die einmal gefahte 
Idee — meine ausführlide Darftelung im Auftrag der Kommiffion, 
welhe jeden einzelnen Punkt durchberaten hatte, wurde in der’ VBor- 
ftandefigung nit einmal vorgelejen; trogdem jchrieb dieje an die Kom— 
miifion am 22. Dezember zurüd: Sie babe „die ganze Angelegenheit 
nohmal reiflih erwogen“ — tit das Spezialverdienit der Vorſtandſchaft! 

Es fehlt vor allem an der Organiſation, welche viel zu fehr Zentralifation 
tft — und zwar fo, daß jelbit die Künftler der bayerifchen Provinzen darüber 
Hagen. Wie fteht es erft im Norden! Diesbezüglich macht auch Prof. Dyroff An⸗ 
deutungen. Ein weiterer Mangel der Vorſtandſchaft befteht in dem Fehlen 
praftifher Fachleute neben den Künſtlern; daher die unzureichende Verbindung mit 
den heutigen Strömungen der Kunſt und das geringe Vertrautfein mit den Kunft- 
erziehunggmitteln. 

Die Deutſche Gejellichaft für chriſtliche Kunſt hat ihre Hauptaufgabe nicht in der 
Sammlung der driftlihen Künftler und Bejorgung von Aufträgen für diefe, fonbern 
in der Verbreitung und Pflege des chriftlihen Kunftfinnes. Sobald diejer Elarer, 
fefter und reicher geivorden, erwacht von ſelbſt das Verlangen nad Kunſtwerken 
und damit nad) Künftlern! Ob diefe organiliert find oder nicht, jpielt gar feine 
Rolle und ift auch gegen alle Kunſtgeſchichte Deshalb ift die Zeitichrift viel 
wichtiger als die Mappe! Die älteren Herren vor allem find aber auch deshalb da= 
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gegen, weil jie fürchten, daß der Strom des Gegenivart3lebens eine feite Stellung 
und YAußeinanderjegung verlangt, Aufflärungsdienfte uſw. erfordert — da8 alles 
aber könnte irgendwo und irgendwann auf irgend eine Weife Schwierigteiten her⸗ 
vorrufen! — — Sapienti sat! 


Auch die rein geſchäftstechniſche Seite wird in der Vorſtandſchaft — außer 
vom erſten Präſidenten, der als gewiegter Parlamentarier bier immer en vogue 
iſt — ſchwach ausgeübt! Eines ihrer hervorragendſten Mitglieder hat ganz überſehen 
vder vergeſſen, bei der Leitung der Debatte um die Zeitſchrift, dab fie von der 
Vorſtandſchaft im Prinzip und in vielen Einzelheiten ja ſchon beſchloſſen war und 
er Weiſung hatte, da8 mitzuteilen. Die Mägliche Leitung der gemeinſchaftlichen 
Seneralverjammmlung dur Brof. Buſch ift noch in Erinnerung aller Beteiligten- 


Dazu kommt al® viel michtigeres das folgende: Nach langer Zeit war endlich 
einmal wieder Gelegenheit für die Künjtler, fih auszujprechen, für die Kunftgelehrten 
und Kunftfreunde, fi zu beraten. Für all dies zufammen wurde die Beit von 
2!/s Uhr bis ungefähr 7!/s Uhr feſtgeſetzt! Überdie8 war feine Trennung von 
Künstlern und Laien vorgefehen, obwohl erfahrungsgemäß beide Snterejjen zu bes 
ſprechen haben, welche fie unter fi behandeln wollen und follen. Erft nad) den 
Einzelfigungen hätte eine gemeinfame Beratung Sinn und Frlchte gehabt! Ferner 
die Boranftellung der Mappen-Angelegenheit, ehe noch bie Pläne über die Zeit- 
Ihrift abgehandelt waren; zuvor auch noch die ganz unklare, höchſt fubjeltive und 
noch jehr in der Entwidlung ftehende Debatte über Kunftunterridt an Lyzeen. 
Zum Schluß fam die fett Monaten brennende Beitfchriftenfrage ! 


Man hatte aus den Borjhlägen Möller uſw. fchnell etwas zuſammen⸗ 
gezimmert, womit man endlich auch einmal das praevenire jpielen wollte — ver= 
darb fi) aber jelbft das! Infolgedeſſen die vollftändig unnötige Kommiſſion und 
deren böchft ärgerliche Erlebniffe mit den Herren Buſch und Staudhammer, welche 
ihren Plan nicht zeigen mollten und einen neuen nicht beraten ließen. Dadurch 
notwendige gegenjeitige &ereiztheit und ihre naturgemäßen Folgen! Das ift aus 
vielem nur das allerneuefte, weil ed noch in der lebhafteiten Erinnerung Sein dürfte ! 

Trogdem ift fi die Borftandfchaft ihrer Verdienfte in jo reihem Maße bewußt, 
daß fie nicht einmal an eine Revifion der Statuten dachte, was fi) auf Grund 
einer 11jährigen Erfahrung wenigſtens als Einfall ganz gut audgenommen hätte. 
Man wäre dann vielletht darauf gefommen, daß die Mappe durchaus nicht etwas 
Abſolutes ift, jondern eben für die damalige Gründungszeit als die einzige und 
beite Möglichkeit der Publikation gelten mußte, während jet anderes in Betracht 
fommt. Dean hätte dann aud endlich einmal merken fünnen, daß der Wahlmodus 
der Vorſtandſchaft ſtark oligarchiſch geübt wird, während er, wie in anderen Vereinen, 
demokratiſch werden muß, d. 5. durch Wahlzertel der Mitglieder, nicht durch jchnelles 
Buftimmen für die immer „wieder Wählbaren” oder jene, welche diefe Herren gerade 
für genehm finden. 


Man Hätte dann aud vielleicht bei einer Revue über die gehaltenen PBro= 
grammreden jehen können, wie weit man die lebten Jahre zurüd-, um nicht zu 
jagen berabgefommen war; wie wenig dieſe jchönen Gemeinpläge für praftifche 
und faktiſche Wirffamfeit bedeuten — und noch manches andere, wovon des Sänger? 
Höflichkeit vorläufig ſchweigt! 


496 Die Kris in der Deutichen Seiellichait für dıriktlidhe Kumit. 


Um aber ber Boritandidhait im ihrer gegemmwärtigen fümmerlidien Lage nidjt 
„bio Borwürte* zu maden, erlauben wir uns im folgenden euch noch einiges 
anzubeuten, was vielleidyt bei pafiender Leitung Frũchte bringen könnte: 

1 Bor allem iit ein Generaliefretär zu indem, welcher nidst Sünftler, noch 
Gehätämann tft, aber von beiden Fäüchern etwas Ausreichendes veriteht. Die 
Mittel dafür find ohnehin bereits genehmigt! Tieier Mann ioll aber nicht der 
Schreiber des zweiten Prätidenten werden, iondern das Auge often halten für alle 
Bebüärimine ber chriftlichen unit. für alle Gelegenbeiten, wo ihre Jnterefien zu 
wahren, zu icdügen, wo ihr Gebiete zu erobern iind Er hat die Generalver- 
femmlung zu arrangieren, die Berbindung mit den einzelnen Seltisnen zn unter- 
halten; fie auizuiucdhen, anzuregen niw. Die übrige Xorreipondenz beiorgt, wie 
biöher andy, Herder oder die Geichärtäitelle an der Karläitraie. 

2. Die eigentlihe Arbeitstraft it alio der @eneraliefretär, welder feine 
beihließende Etimme im Ausihus bat, vielmehr dem Ausichus in allem verant- 
wortlich in und obne deñen Gntbeikung nicht? Neues unternehmen fan. Damit wird 
auch iviort die Unentbehrlichteit von Proj. Buich erledigt: damit iit die Eiferjudht 
der Künitler beieitigt, die fie immer gegen ihreögleien begen; damit ift aber and 
ein ungeiundes® Machtanwachien des Genernliefretärd abiolmt ansgeſchlofſen: er ift 
ja nur UAngettellter: 

3. Aut den Generalveriammlungen, die initematiih, d. 5. allmählidh über 
daS geiamte Deutihland auägedehnt werden müiten, iind prattiiche Sunftiragen zu 
behandeln: Sunfterziebung. chriitliche Sunit der Gegenwart, dirüitlide Kunit der 
Zeit und des Ortes. wo die Generalveriammlung eben taqt, Dentmalpilege, Ein- 
füsrung in bie Technif und Konzeption der Künitier und Antralten, durch Beifpiele 
an ®botograpbien mim., fleine Kunitmusftellungen aus Frivatbeiig x. und Bor: 
träge darüber! Yuch mit den Katbolilentagen iit in dieiem Zinne mebr Fühlung 
zu nehmen! 

4. An allen bieten Flägen werden Sekttionen gegründet, welche in genannten 
Einne weiter wirten und bie Frinzipien ber Weielicaft in Berbindung mit 
Regierung und Erdinariat durdzurübren iuden. Damit verbeilert fi 
die geringe Seranziehung ber Künitler auberbalb Münchens, ver allem des Kunſt⸗ 
gemwerbes, und wöchit alein tructbared Intereie in weiteren Steiien. 

3. Tie Geielidait an der Karlättraße, die an Tich etwas Notwendiges, 
Käipithes und Angenetmes it, ersült nur geiirige und materielle Unterjtüßung, 
wenn einem eigenen Aus'tub erlaubt und ermöglicht wird, diesbezügliche Wüniche 
bei deren Zeitung durd;uiegen, ioda& mirfli in eriter Linie die Ideale der chrift⸗ 
Eden Sun’ und dann erit dad Geihärtäintereie maßgebend mird. 

6. Die Zehen mus alle dieie Gedanken, Tiäne, Tätisteiten fördern, immer 
rieder erlärtern durch Riid und Bort: neue Freunde gewinnen, dieſe ſowie die 
eiten unterrichten und beietren. 

7. Zeil die Zeiridrint nur mözlih ih mit Rutschen er Mapde und dieie 
zen; gut in ibr aztzesen fonn, muß die Wirpe iclen und eine Sunftzeitichrift 
Serauösezeben werden — zunätt für drıiıiite Kun, dann audb für dhriftliche 
Zertuns der ms>ernen unit überbaurt. 

z:e Einverdung. dak die Geſedichan nicdt für die Gründung einer Beit- 
idriit ins Leben geruien, ert edis: th damit, IK taätız 'hbon bei der Gründung 
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eine Zeitichrift flatt der Mappe geplant war und die Übrigen Leitungen der Gefell- 
ſchaft dadurch nicht aufhören. 

8. Die Nedalteurftelle ift außzujhreiben, nicht unter der Hand einem 
Borftandsmitgliede zu geben gegen eine Bagatelle, um die niemand, der auf fi 
etwas bält, arbeitet, noch arbeiten fann. 

Hier erkläre ih, daB ih mich weder um den erften Boften, noch um die 
Nedaktion jemals bewerben werde; die ausfchlaggebenden Herren können alſo 
auch diejen Punkt ohne Angſt vor meiner Perfon erledigen. Sa, fie brauden nicht 
einmal Sorge zu haben, daß mid; eine event. Änderung des Wahlmodus in ihren 
Üreopag rufe, da ich aus ber Gejellihaft nad) der nächſten Generalverjammlung 
außtrete. Ich babe zum Schluße nur noch die Bitte: jene angejehenen Herren, 
welde Möller, Dr. Drerup und mir — fdriftlih wie mündlid — ihre Miß— 
fimmung über die Deutſche Geſellſchaft für chriftliche Kunft und was mit ihr zu⸗ 
jammenbängt, ausgedrüdt haben, wollen da8 gleiche auch bei der Borftandichaft 
tun, damit dieje nicht länger fi der Täuſchung Hingebe: als werde fie bloß von 
einigen unrubigen Geiftern, vulgo Krakehlern, grundlos beläftigt. 


Dr. Sof. Bopp. 


re 


Morgengeräusch in der Stadt. 


Zuerſt ein Guden und Gludfen der Alten, 
Die wärmend Brüfthen an Brüftchen halten, 
Dann ein verftohlenes Piepen der Brut, 
Die unter dem Muttergefieder ruht ... 
Dann ein gejammelter Vogelchor, 
So unverftanden, do jüß dem Obr. 
Sebt von den Türmen bald mit weichen, 
Bald jchweren Zungen da8 Morgenzeicden: 
„Das vierte Stündchen! ... die vierte Stunde!“ 
Nun volles Läuten in aller Runde: 
„Der Tag, ihr Menden, ift erichienen, 
Der belle Knecht, euch zu bedienen.” 
Dann fern das Pfeifen eines Zuges, 
Das Rauſchen eines Taubenfluges. 
Berührt vom Finger des Morgenwindes, 
Wie die Schürze eines fröhlichen Kindes, 
Flattert der Vorhang an den Scheiben: 
Wer mag da noch im Bette bleiben! 
Nun dur die Galle genagelte Schuhe 
Bon AUrbeit3männern jonder Rube, 
Wohl aud ein müder Frauenſchritt, 
Der von der Krankenwache tritt. 
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Und ſchwache, matte Yüße tragen 

Bur Kirche ihre frühen Klagen. 

Dod drüben aus dem dumpfen Haus 
Schleicht fröftelnd fi ein Dann heraus 
Mit Augenringen, jo blauen, fahlen, 
Wie fie heiße, verfoftete Sünden malen. 
Kun Höre ich einen raſchen, ſchwanken, 
Rervdien Fuß vorüberwanten, 

Das Beben eines langen Rodes, 

Den rhytymenlojen Takt des Stodes, 
Geberden, Brummen und @eflüfter: 

Das ift beim Himmel ein Wagifter, 

Der durch den Morgen, rein und lidit, 
Horazens „Saeculare” ſpricht. 

Nun ſtreift ein ſonnig goldner Ton 

Des Münſters greife Helme ſchon. 

Hier gebt ein Fenſterchen auf, dort eines, 
Und Bofen dahinter, ein ſchneeig reines, 
Geipigeltes Häubchen auf dem Scheitel, 
Beipiegeln im lautern Glas ſich eitel. 
Sept rollen vom Lande die Wagen wohl 
Mit füher Mil und friidem Kohl 

Und Kirſchenglanz und Beerenduft. 

Ein blauer Ringel fteigt in die Luft: 

O Hingende Tafien, o gütige Kanne! — 
D würdige Kaffeefrau Sufanne! . 

Die Straße belebt ſich, fie rennen und ſchwitzen, 
Als folle nur Einer den Tag befigen. 


Und nun ein finderbelle® @ähbnen, 

Ein junges, ſüßes Gliederdebnen, 

Und glei, jo wie der Traum entſchwebt, 
Sic vogelleiht die Wimper hebt. 

Das Auge voll Sonne, die Kippe voll Singen, 
Seh’ ih ein Kind aus dem Bette ipringen, 
Und wie e& ichreitet mit Heinen üben, 

Das Händchen ftredt, die Welt zu grüßen, 
Zu den Hoien greift, in die Sandeln idhlüpft, 
Und ungelnöpit und ungenünit 

Kit Hurra aus dem Haute hüpft, 

Ta wird mir Mar mit einem Schlag: 

Dem Kind, dem Kind gebört der Tag! 


ürich Heinrich Federer. 


Ss Si 





vm. 


2 in Vorzug ded im allgemeinen nicht empfehlenswerten „Magazins für 
Literatur“) ift die ſyſtematiſche Berüdfihtigung des Auslandes. In 
feinem Auflage „Neueftenordifhe Literatur“ (in Nr. 16) ftellt Karl 

Fr. No wak die Behauptung auf, daß heute in Deutichland niemand mehr gelefen 

werde, als die Lagerlöf, Stram, Bang und Michaelis. Auch von Buftav af Geijerftam 

denkt Nowak jehr hoch und meint, daß längft die beiten unferer Stünftler in jenem Fahre 
waffer trieben, auf dem Beijerftams Rubm zu uns herübergeflommen Befonders ber 
geiftert ift Nowal jedoch für Selma Lagerlöf, deren „Röniginnen von Kungahälla“ und 

Herrenhofſage“ er noch über „Jerufalem” und die „Wunder des Antichriſt“ ſtellt. 

Zumal in der „Herrenboffage” liefere Lagerlöj die bisher reiffte Frucht ihrer Seelen» 

beobadtung. Amalie Stram ftehe in ihrem legten Werke „Anut Tandberg” ganz 

unter dem Einfluffe Ibſens. Auch fie analyfiere wie ein Arzt, der Gebrefte aufdede. 

Der Wille zum Sonnig-Heiteren, der freudige Optimismus der Schwebin Lagerlöf 

fehle der Norwegerin Amalie Skram durchaus. Sicher nicht zu ihrem Vorteil. An 

der Dönin Karin Michaslis lobt Nowak den Humor, der aber zuweilen in grelle 

Satire ausarte. In ihrem neueften Roman „Der Richter“ erweile fih Michaslis 

als treffliche Kulturſchilderin, die Charakteriftit der einzelnen Perſonen ſei ſcharf um- 

riſſen, mit wenigen Strichen oft brutal gezeichnet, aber nirgends ftöre ein falſcher Zug. 

Was unferen perfönlichen Geſchmad anbetrifft, fo finden wir an der nordiſchen 
Kiteratur, ſoweit fie unter Ibſens Flagge jegelt, fein fonderlich großes Gefallen. Sie 
zeigt oft ein jo frembartiges, jeltiames, ja unheimliches Gepräge, daß man fih von 
den bizarren Verirrungen ihres dekadenten Menfchentums verekelt abwendet, wenn 
man ſich jelbft die Nerven noch geiund erhalten hat. 

Der illuftrative Schmud im „Magazin für Literatur“ ift immer originell, oft 
auch kulturgeſchichtlich intereffant. Was ſoll aber eine jo ſcheußliche Karrifatur wie 
auf ©. 9 des erſten Ianuarheftes! Derartige muß doch auf bie meiften Lejer ge— 
radezu abſchreckend wirken. In demielben Heft liefert Rihard Schaukal einige 
Beiträge zur Pſychologie der Rezenſenten. Er beflagt fih über aufgeregte Ent- 


4) Leipzig, Magazin-Verlag 3. Hegner. 
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gegnungen, die häufig in Gift und Galle brodeln. Ya, es gibt eben Leute, die 
prinzipiell gegen jeden ftänfern, der fie nicht unbedingt lobt. Der beite Weg, un- 
fehlbar ein dummer oder gemeiner Kerl ku werben, ift: einmal eine nicht in den 
höchſten ‚Robestönen gehaltene Kritik eines ſolchen infalliblen Poetleins zu bringen. 
Sofort verruft er einen in allen Gaſſen. Habeat! Man gebt ihm am beiten in Zu⸗ 
funft aus dem Wege und läßt ihn ruhig den Mond anbellen. 

Aus den „Randbemertungen zur Gelchichte der katholiſchen Unterhaltungs- 
zeitichriften“ in der „Literarifhen Beilage zur Kölniihen Volks— 
zeitung“!') eriehben wir, daß an deren teilweile bedauerlihen Schidjalen hauptſäch⸗ 
lieh die Empfindlichleit der Leſer Ihuld if. Bon diefen gelte das Wort: „Wir 
Katholiken verihluden die Kamele unſerer Gegner, jeihen aber die Müden der 
Unferigen.“ Dies Wort treffe heute noch ebenjo zu wie vor 50 Jahren. Wan 
fönne nicht eindringlih genug die Peler davor warnen, das Kind glei mit dem 
Bade audzuihütten, wenn ihnen dies und jene an den Zeitidhriften nicht gefalle. 
Manchen Übelftand verihulde auch mangelhaftes Entgegentommen der Rebaftionen dem 
Publikum gegenüber. Wan könne in diefer Hinfiht viel von ber Gegenjeite lernen. 

In der „Wahrheit“?) eröıtert der Franziskanerpater Dr. Schmidt unfere 
Stellung zu den deutichen Klaſſikern, beionder3 zu Goethe. Er wendet fi in ein- 
fihtävolliter Weile gegen die überprüden und bornierten Warnungen vor der „jeelen- 
morbenden” Wirkung der Klafjifer. Man dürfe dieje nicht verhimmeln, aber ebenjo- 
wenig veradhien. Hätten doc jogar der bl. Bafılius und Drigined aus den hei 
niſchen Echrüftftellern viel Schönes und Wahres geihöpft. Die Klaſſiker jeien durch» 
aus feine grundjäglicden Gegner des Katholizismus geweien. Durch ihre Mißachtung 
beeinträdjtigten wir auch unſer Kulturleben; denn e3 wäre bödft irrtümli und 
getäbrlih, zu glauben, wir könnten uns ein eigene? Kulturleben ſchaffen, ge- 
jondert von dem anderögläubigen Teile der Nation. Wenn wir da3 verfuden 
wollten, verdammten wir uns zu iteter Rüditändigfeit, weil wir eben einfach die 
Mittel fteter geiſtiger Hebung, die ih una darböten, nicht oder doch nur zum Teil 
auänügten. In bezug auf die Überprüderie bemerkt Schmidt, der ja als Seeljorger 
gewik zur Genüge Griahrungen geiammelt bat: „Angitlichfeit macht unficher und 
Unnderbeit bringt zu Falle.“ Dieſe Anticht wird jeder als richtig anerfennen, der 
io marden Nünaling bat ſtraucheln ſehen, deilen Eltern glaubten, Unwiſſenheit jei 
gleibbedeutend mit Unibuld und Krait der Entbaltiamteit. Zieie mit aller Angie 
libfeit bis zum zmwanzigiten Jabre bebüteten Söhnchen mwarien fi im militäriichen 
und alademithen Yeben in einer Zeile weg, die abgehärteteren Raturen unbegreiflich 
mar. Allen katholiſchen Eltern, die ſtudierende Söhne haben, jeien die Ratichläge 
bes P. Schmidt, wie die Nugend die Klaſſiker leien müile, zur Nachprüfung und 
Aeberziaung dringend emptoblen. Sie müiten zu dem Zwecke deiten Auflaß in der 
„Mahrbeir” jelbit leiten. 

Unter den vielen Sculzeitungen tagt uns die von dem Hauptlehrer J. 
Müllermeiiter in Aachen mit gediegener Fachkenntnis und umialtendem Willen 
aeleitete, ſehr vielieitige „Rbeiniih-Mentäliibe Schulzeitung“ beionders 
zu. Der Derauigeber vertritt in allen einichlägigen ragen einen Standpunft, der 
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für die Entwicklung unſerer Volksſchule nur heilſam ſein kann. Angefochten kann 
dieſer nur von ſolchen Kritikern werden, die die unendliche Bedeutung der Volfs- 
bildung und der fortichreitenden Hebung der ſozialen und geiftigen Stellung des 
Lehrerſtandes noch nicht begriffen haben. Wir dürfen diefe Schulzeitung warm 
empfehlen. Solche vortrefflihe Artikel wie „Schulregiment ohne Stod“, „Ludwig 
Richter Kunſt und ihre Bedeutung für Kinder und Volk“ u.a. haben wir noch in 
feiner anderen Schulgeitung gefunden. Beſonders mertvoll ift ftet3 die allmonatliche 
literariihe Beilage. Die Zeitung ift das amtliche Veroͤffentlichungsblatt mehrerer 
rbeinifcher und weſtfäliſcher Lehrervereine. 


Aus einer Schilderung S. Stillgers') lernen wir den Dichter des Böhmer⸗ 
waldes Anton Schott aud als Menſchen hochſchätzen. Schott war früher Lehrer, 
mußte aber feinen Beruf wegen eines Halsübel3 aufgeben. Jetzt ift er Schriftfteller 
und Bauer, der im Schweiße feines Angefichts fein Heine Anmejen beftellt. Als 
Bauer lernt er die Menſchen, die er jchildert, auf befte fennen. Er bat auch ein 
Herz für fie, da er ihre Laften und Sorgen mitträgt. Ein echter Mann des Volkes 
iſt er gleihfallg als Schriftfteller. Es gibt bei ihm nichts Gemachtes und Affektierteg, 
nichts Sentimentales: alles ift jchlicht, wahr und wirflih empfunden. Stillger ver» 
gleicht Anton Schott in der Anjchaulichkeit der Schilderung mit Frenſſen und Clara 
Viebig. Das ift richtig, aber das Fraftvolle Temperament der lebteren befigt er 
nicht, auch nicht die Reife und Gedankentiefe Guftav Frenſſens. Aber alles in allem 
ift er doch ein Bertreter der Heimatkunſt im beiten Sinne des Wortes. Wir 
empfehlen jeine Romane „Sottestal” und „An falichen Geleiſen“. 

M. Herbert beklagt e8”), daß troß der unzähligen lobenden, ja begeifterten 
Kritifen der Roman der Freiin Enrica v. Handel-Mazzetti „Meinrad Helm- 
berger3 dentwürdiges Jahr” Taum beachtet worden ift. Das Werk jet ftiliftilch 
bemundernswert, ſprachlich von gewaltiger Wucht, inhaltlich eigenartig und über- 
raſchend. Und troß alledem! Der Roman fei da8 Buch einer ausgeprägten Per- 
tönlichkeit, eines ftarten, zumeilen überfhäumenden Temperament? und deshalb 
doppelt intereffant. Und trog alledem! Geradezu wunderbar fei die intime Malerei 
des Zeitkolorits, die Kenntnis der ſprachlichen Ausdrüde der Kreiſe des 18. Jahr⸗ 
bundert3 und die Beherrihung der verſchiedenſten VBerbältniffe und Weltanihauungen, 
die ſowohl theologiihe wie philofophilhe Bildung verrieten. Anlage und Ente 
widelung jeien meifterhaft. Und trog alledem! Warum jpricht M. Herbert nicht 
über die Gründe, die diefes „troß alledem“ erklären könnten? Sie hat doc fiher 
nad diefer Richtung hin Erfahrungen genug gejammelt. 

Das 10. Heft der „Entwidlung”?), einer illuftrierten beutihen Dlonats- 
ſchrift aus Ofterreich, ift erheblich umfangreidher als die früheren. Es enthält zu- 
nächſt eine längere, munter und humorvoll geichriebene Novelle von Balduin 
Sroller, deflen Arbeiten wir immer gern gelejen haben. Recht ſpaßhaft wirft 
auch die Beihichte Frimbergers aus dem niederöjterreihiihen Weinland „Wenn 
ein Weib brummeli”. Man erfieht aus ihr wieder, daß die humoriſtiſche die befte 
aller Weltauffaflungen ift, beſſer und Flüger, als die der bien und Tolftoi. Dieje 








1) Beilage zur Augsburger Poftzeitung Nr. 62, 1903. 
”) Beilage zur Kölniſchen Volkszeitung Nr. 56, 1908. 
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möchten uns gern bebauern laſſen, daß wir nicht als Vierfüßer mit alles verdauen⸗ 
dem Panſen zur Welt kommen. Und dabei find fie doch wie „Tiere, die von einem 
böjen Geift getrieben, auf dürrer Heide umberirren, während ringsum fette, grüne 
Weide liegt”. Vielleicht leiden die beiden nordiſchen Grübler an jchledhter Ver⸗ 
dauung. Kleine Urſachen, große Wirkungen ! 

In den „Monatsblättern für deutihe Literatur”!) finden wir 
einen Aufſatz „Kunft, Riteratur, Leben und Kritik“ von Adolf Bartels. Er ftammt 
aus einem alten Manuffript; die Lehren jedoch, die er bietet, find immer neu. Ver 
Kritifer fol die bei der Maſſe der Neuerjheinungen nun einmal notwendige Aus- 
leje nach möglichit weiten, nicht der Literatur, fondern dem Leben jelbft abgewonnenen 
Gefihtzpuntten treffen. Nur diejenigen Werke verdienen Berüdfichtigung, in denen 
dad Leben wirklich zur Darftellung gekommen, für die Anſchauung geftaltet ift. Denn 
Kunft ift geftaltetes Leben, Außered wie inneres. Der Aritiler muß ein äſthetiſch 
begabter Menſch fein und als rezeptive Kraft wenigftend annähernd ebenfoviel 
leiften wie ber Künftler als produktive. Immerhin jedoch befiße alle Kritik nur 
relativen Wert, und niemand brauche fie als unbedingt maßgebend anzunehmen. 
Zrogdem beftimmt ſchließlich das Urteil einer äſthetiſch bejonders begabten Minder⸗ 
beit das der Maſſe. 


Auch im übrigen bieten die „Monatsblätter” intereflante Beiträge. Edmund 
Zange jhildert Auguft Sperl als Lyriker, Edgar Alfred Regener plaubert über 
Brauenlyrit”). Sehr richtig ftellt er feit, daß Dichterinnen à la Marie Madeleine 
zwar den Mut eines gemwiflen Cynismus bejigen, aber doch zu feige find, ihren ehr⸗ 
lihen Namen unter ihre „Kunftwerke” zu fegen. Sie find meift nur Dirnen ihrer 
Phantafie nah. Immerhin noch ein Vorzug. Wilhelm Mießner analyfiert die 
gedanklihen und feelifhen Vorgänge beim dramatiihen Schaffen; Paul Matzdorf 
gedenkt freundli des 60. Geburtstages Viktor Blüthgens, dieſes liebenswürdigen 
Poeten, an defien Gaben ſich jeder wohl zumeilen erfreut hat. Beſonders gern leſen 
mir den von prädtigem Humor gemwürzten „Triedensftörer” und die „Bunten 
Novellen”. Auch wir fchließen und von Herzen Matzdorfs Wunſch an, daß dem 
beliebten Erzähler und Dichter noch viele Jahre reihen Schaffens beſchieden fein 
mögen. 

Zum eriten Mal bekommen wir die Monatzichrift „Friedens⸗Blätter“) 
zu Geficht, obwohl fie bereit? im 8. Jahrgang fteht. Unter dem Titel „Ut omnes 
unum” erlebt fie jogar jchon den 25. Jahrgang. Wir bedauern, die Monatsichrift 
nicht früher tennen gelernt zu haben. Schon allein ihres vortrefflihen Zweckes 
wegen bätten wir ihr Beachtung geichentt ; denn fie dient der Pflege des religiödien 
Lebens und Friedens und ift von Julie von Maflow, einer unjerer verehrungs- 
mwürdigften Tyrauen, begründet. Die Zeitichrift darf aber auch ihres Inhalts wegen 
Beachtung beanspruchen. Zunächſt erwähnen mir die Erinnerungsblätter an Julie 
von Maſſow, die € M. Hamann unter dem Titel „Die Mutter“ veröffentlicht. 
Uns liegt die 10. und 11. Fortjegung vor. Sie liefern Beiträge von tief inner- 
lihem Wert zur religiöjen Bewegung der jüngiten Vergangenheit. Biſchof Auguftinus 


— — — — — 


)y Berlin, Goſe & Tetzloff. Heft 3, 8. Jahrg. 1903—1904. 
2) Heft 4, Jahrg. 1903—1904. 
2) Würzburg, Göbel & Scherer. 





Zeitſchriftenſchau. 503 


Egger von St. Gallen, einer unſerer volkstümlichſten geiſtlichen Schriftfteller, gibt 
Ratihläge zum Leſen der Hl. Schrift. Ein Wort zum Zonfeflionellen Frieden ver- 
öffentlicht Tein ſüddeutſcher evangeliſcher Geiftliher. Hoffentlich verhallt es nicht 
ungebört. Es könnte zur Dämpfung des Eonfeflionellen Streites manches beitragen. 
Dem gleihen Zwecke dient auch der Aufſatz „Wiedervereinigung durch Liebe und 
Buße”. 9a, nur die Liebe darf auf Eroberungen ausgehen und erft dur Ge 
mwinnung der Herzen auf wahrhaft ahriftlihem Wege kann man zum Frieden fommen. 
Mit Zwangamitteln wird man nichts erreichen. Beſonders dankenswert find in den 
„Sriedend-Blättern“ die Verdffentlihungen aus dem Pialmen-Hlommentar des ©. 
Beda Bererabilis, F 735. An der beiligenden Kraft diefer Sprüche fann man fi 
erbauen. Auch die poetiſchen Beiträge der Zeitichrift find gut ausgewählt, fo daß 
wir diefe nach jeder Richtung Hin empfehlen fönnen. Sie könnte ihren Bweden zu 
feiner andern Zeit befjer dienen. 

Miederum empfehlen wir gern die Zeitichrift für Jugend und Boll „Natur 
und Kultur“ umſomehr, da der naturmiflenjchaftliche Unterricht leider noch immer 
das Etieffind unter den Fächern unferer höheren Lebranffalten if. Wir haben 
Mitſchüler gehabt, die alg Abiturienten weniger von der Natur mußten, ala zehn. 
jährige Bauernkinder. Uber mit totem Wiſſenskram waren fie bis zur Verblöbung 
vollgepfropft. Es ift ja inzwiſchen in dieſer Hinficht beſſer geworben, aber bis bie 
Naturwiſſenſchaft die ihr gebührende Stellung in unieren Schulen erobert hat, gibt 
es fein beileres und angenehmeres Mittel, unjerer Jugend die nötigen naturgefchicht- 
lihen Kenntniſſe zu vermitteln, al3 die Lejung der genannten Zeitihrift, die um jo 
lieber von der Jugend in Empfang genommen werden wird, ala dieje erfahrungs⸗ 
gemäß die Beichäftigung mit der Natur ala Erholung von der geiftigen Drefiur be 

trachtet. Vor allem ift die Zeitjchrift wertvoll zur Ergänzung des befonders mangel- 
haften phyſikaliſchen Unterrichts. 

Wieder eine neue Zeitihrift: die „Deutihe Literatur und Kunſt— 
Zeitung“). Das Ziel des Blattes ift Popularifierung der Kunſt. Es fol alſo 
fein literariſches Yachblatt fein, jondern will dem großen Publitum dienen. Die 
Notwendigkeit einer ſolchen Zeitung ſcheint uns indes feine jo unbedingte zu jein, 
wie dee Herausgeber vermeint. Wir wünſchen ihm das befte, fürchten aber, daß 
der Erfolg nicht feinen Erwartungen entiprehhen wird. Wir leiden eben bereits an 
einer Weberfülle von Zeitichriften. Ein gewiſſer Skeptizismus allen Neugründungen 
gegenüber ift deshalb jehr berechtigt. Nach mancher Richtung wirken fie geradezu 
ſchädlich. Es jei denn, daß das neue Unternehmen in der Hand einer bewährten 
Kraft ruht. Die neue Zeitichrift bringt manches Schiefe und Oberflächliche. Aus 
dem Inhalt fei genannt: ein Auflag von Richard Wülkow über Goethes mufi- 
falifches Leben und einer von Guſtav de Roſſi unter dem Titel „Immermanns 
Megbereiter in Düfleldorf.” 

In Nr.3 der „Borromäud-Blätter, Zeitſchrift für Bibliotheks— 
und Bühermejen“ finden wir einen längeren Auflag von A. Wibbelt- 
Duisburg über Friedrich Wilhem Grimme, den wir den vielen Freunden des gemüts⸗ 


1) Münden, Verlag und Redaktion von Dr. %. Völler. 
7, Dresden-Blafewig, Herausgeber Hugo E. Jüngſt. 
2) Köln, J. B. Bachem. 
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warmen weftfäliihen Volksdichters empfehlen. H. Dransfeld- Werl beipridt in 
verftändiger Weile neue Bilderbücher. Wir verweilen alle Eltern, die für ibre Finder 
ſolche Bücher kaufen, auf Dransfelds Ratichläge. Wenn fie dieje befolgen, können 
fie ih manden Hereinfall erjparen. Die Borromäus-Blätter leilten auch ſonſt 
mandes Gute, aber wir raten ber Redaltion, jede Gefahr verfimpelnder Prüderie 
vorfihtig zu vermeiden. 

Aus kundiger Feder liefert der „Kiterariihe Handweiſer“ eine Be- 
iprehung von Georg Grupps „Kulturgeihichte der römilchen Kaiſerzeit““). Es freut 
uns, daß der Paderborner Profeflor Wilhelm Richter, deſſen ortsgeſchichtliche 
Forſchungen überall geihägt werden, unjer über Gruppe Werk im „Riterariihen 
Ratgeber” gefälltes Urteil beftätigt: es jei nicht allein ein gehaltvolles und gut dis⸗ 
poniertes Wert, jondern auch ein Werk, das fih nad Inhalt wie Anlage von ähn- 
lichen Arbeiten weſentlich unterjcheide und neben ihnen einen jelbftändigen Pla be- 
anfpruchen dürfe. Wir haben dag Buch mit großem Nuben gelefen und find auch 
gewiß, daß jeder andere ihn baraus ziehen wird. Das Studium diejes Werkes 
liefert für die Erfenntnis der mittelalterlihen Kulturgeſchichte eine feite Grundlage. 
Es ift unbedingt nötig, fie fi zu verichaffen, bevor man fih dem Mittelalter zu- 
wendet. 


1) Nr. 783. 1903. 
9 Münden 1903, Ullgem. Verlags-Geſellſchaft. 583 S. Mt. 9.- [11.—). 


a X 


Aphorismen. 


Dünkel führt zum Dunkel und fo zum Böjen. 
J. W. v. Goethe. 
—X2 


Einbildungskraft wird nur durch Kunſt, beſonders durch Poeſie geregelt 
Es iſt nichts fürchterlicher, als Einbildungskraft ohne Geſchmack. 
J. W. v. Goethe. 








y— 
Krifis 





Eine Verpflichtung zur Befpredyung eingefandter Bücher, ſowie zur Rücfendung!” 
nidyt befprodyener Büdyer wird nidyt übernommen. 


Romane. 


Geissier, Dar, Jochen Klähn. Ein 
Halligroman. Berlin 1903, H. Coftenoble. 
264 ©. 8°. M.3.—. 

„Jochen Klähn“ bietet außerordentlich 
diel an Stimmungsgehalt. Mag Geißler ift 
ein Landſchaftsdichter von Gottes Gnaden, 
der und den „Erdgeruch“ zu vermitteln 
weiß wie felten einer. Romantechniſch fteht 
da8 Wert auf feiner bejonderen Höhe; 
jedenfalls 'ift ihm Frenſſens „Jörn Uhl“, 
von dem es vielleicht angeregt ift, in dieſer 

Beziehung weit überlegen. Aber mas Stim- 

mung und intime Schilderung von Land 

und£euten anlangt, ziehe ich, Jochen Klähn“ 
dor. Schade, daß der Roman nicht ftraffer 
komponiert ift! Keine Perſon fteht eigent- 
lich richtig im Vordergrunde; aud Jochen 

Klähn nit, trotzdem er ein echter Held 

dom Scheitel bis zur Sohle ift; auch bie 

treue, tiefe Binne Bonken nicht und Ume 

Nomjen nicht, der poetifche Träumer. Sie, 

und die anderen Halligbewohner, find alle 

mit gleicher Liebe gezeichnet: Menſchen, die 
sähe an ihrem Stüdchen Land hängen und 
es ihr Leben lang ber See abringen, die 
ftille und tief in ihrer meerumjclofienen 
Einfamteit geworden find und im Lieben 








| Meeres. Das Buch hat mir viel zu geben 


gewußt; möchten aud andere fih an ihm 

exlaben! 
Münden. Dr. Lohr. 

Reuter Gabriele, Eiselotte von Reckling. 
Roman. Berlin 1904, ©. Fiſcher. 324 ©. 
8. Mt. 4 5). 

Das neuefte Buch don Reuter ift die 
Geſchichte einer zarten Frauenfeele, die 
dem Leben nicht gewachſen if. Wenn 
Liſelotte behagliche Verhältniſſe und den 
feſten, ſchirmenden Schutz eines geliebten, 
hochſtehenden Lebensgefährten gefunden 
hätte, jo wäre fie zu voller Harmonie 
und idealer Menſchlichteit herangeblüht. 
So aber fommt fie nad) dem frühen Tode 
ihres Vaters zu ihren Verwandten auf 
dem Lande, in deren junferlihe Anſchau—⸗ 
ungen und Lebensweiſe fie ſich erft langfam 
hineinlebt. Um ihrer Mutter, einer ehe- 
maligen Schaufpielerin, willen verläßt fie 
ſpäter heimlich ihre Verwandten und geht 
nad) Berlin. Dort verkehrt fie vorzugs— 
weife mit Graf Wltenhagen, einem ehe⸗ 
maligen Offizier und nunmehrigen Führer 
ber „Erneuerten“, einer modernen, ethiſch⸗ 
teligiöfen Gemeinſchaft. Hier lernt fie 
moderne Beltrebungen und Richtungen 


ſich treu erzeigen wie bie Gezeiten des und deren oft ſehr ſonderbare Vertreter 
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Mutter die Frau des von ihr geliebten | Eigenes. Es macht einen zerfahrenen 
Ultenhagen geworden, findet fie doc an der | Eindrud; die bominierende Linie fehlt, an 
Seite des tatkräftigen, finnlihen Mannes | die fi alles Beiwerk angliedert. Der 
ihr dauerndes Glück nicht. Erſt als ihr | Held beherricht unjer Intereſſe zu wenig. 
Mann mit Daja, einer modernen „Hetäre | Bon feinem Geelenleben, feinen Motiven 
mit trandzendentalem Aufputz“ durchgeht, erfahren wir faft nur, dab er ein unges 
iheint fie in ftiller Zurüdgezogenheit bei | ſtümer, mageluftiger, aber doch nicht un- 
ihren verlaflenen Verwandten endlich ihr | edler Menſch ift. Die an ſich intereflanten, 
Glück zu finden. Es tft aber nur die aber oft zu felbftändigen Schilderungen 
müde Refignation einer fampficheuen, ver⸗ ortsüblicher Gebräuche und Sitten geben 
Ihüchterten Seele. Der Roman, in dem | im Berein mit dem Untertitel „Roman 
eigentliih nur die Heldin befriedigend | aus Alt-Hufum und dem Wattenmeer“ dem 
pſychologiſch gezeichnet ift, enthält viele | Buche etwas Heimatkunftcharakter. 
feine Bemerfungen und Beobadtungen; | Ludwigichorgaft i. Obfr. Mar Behr. 
aud läßt uns die Autorin zahlreiche Ein- | 
bfide tun in die widerſpruchsvolle, nicht . 
jelten recht närrtiche, Weltmodernen Ringens | Lyrik. 
um ethiſche, religiöſe und kulturelle Ideale 
und Überzeugungen. Ein wirklich be! Strzemcha, Paul, Direktor der Landes- 
deutendes Bud) ift der Roman aber nicht; | Oberrealſchule in Brünn, Deutsche 
ed fehlt an innerem Gehalt, an tieferem | Dichtung im XIX. Jahrhunderte. Blu- 
Erfafien des bunten Wechſelſpiels menſch- menleje für Schulzwecke ausgewählt. 
lichen Treibens. Wien 1903, Tempsky. 255 ©. Mi. 2—. 
Münden. 8 v. Roth. Für Schulziwede find dieje Gedichte aus⸗ 
= gewählt nad) Grundfägen, die im Bor- 
Bamkens, Emilie, Wente Frese. Roman | worte ausgeiproden find: das Bud will 
aus Alt-Hufum und dem Wattenmeer. | eine fnappe, möglichſt charakteriſtiſche, nad 
Dresden 1903, E. Pierſons Berlag. | keiner Seite hin verlegende Auswahl bieten, 
Mt. 3.50. wobei patriotifches Gefühl und Liebe zum 
Die Berfafjerin bemweift zwar, dab ihr | Volke befonders bevorzugt werden. Das 
poetifche Glut und ſelbſtän diges Geſtaltungs⸗ muß als gelungen anerfannt werden. Die 
vermögen nit ganz abgehen, aber um | Einleitung gibt eine Titeraturgejchichtliche 
einen heißblütigen, unruhigen Feuergeiſt, Überficht, die fich eigenen Urteils ziemlich 
wie e8 Wente Freſe jein ſoll, lebendig | enthält — bis auf die lebten Seiten, wo 
und padend vor den Leſer zu ftellen, da= | die Charakterifierung Gerhart (fo, nicht 
zu gehört doch mehr dichterifche Leiden: | Gerhard jchreibt fich der Dichter) Haupt- 
ſchaft und Kraft als in ihrem Buche zu manns mißglückt ift. Der Einfluß Ibſens 
finden iſt. Vielleicht Hat ſie auch ihre | ift zu einſeitig hervorgehoben, der wichtigere 
Kraft noch nicht ganz ausgelöft; der Ro: | Zolad gar nicht genannt (S. 18). Auch 
man ſcheint ein Erftlingswerf zu fein. Er | durfte S. 19 erwähnt werden, daß bie 
wächſt auch dem Werte nad) mit der Seiten= Luſtſpiele Friedrich) Adlers — wenigſtens 
zahl. Im Anfang langweilt die Schwer | „Zwei Eifen im Feuer” — Bearbeitungen 
fälligfeit der Sprade und der mißglüte | Galderonz find. Biographifche Notizen 
Verſuch, duch altertümlihe Würde und |und knappe erläuternde Unmerkungen 
poetiihen Schwung de Stil® zu wirken. : ergänzen da8 Büchlein, da8 der Samm⸗ 


fennen. Durd einen Theatercoup : Im ganzen bat das Buch noch nicht viel 


Kritiſche Umſchau. 


lung „Freytags Schulausgaben und Hilfs⸗ 
bücher für den deutſchen Unterricht“ an⸗ 
gehört, aber auch außerhalb der Schule 
als brauchbare überſicht empfohlen werden 
kann. 


München. Dr. P. E. Schmidt. 





munsterseher musenalmanach 1904. 
Herausgegeben von B. Schmitz. Münſter, 
Alphonſusbuchhandlung (A. Oftendorff). 
99 ©. 8°. Mt. 1.50. 

Unthologieen, Muſenalmanache und 
fein Ende! So beredtigt ein folder Aus⸗ 
ruf des Unmuts jein könnte, jo wenig ift 
er bei dem Münſterſchen Mujenalmanadje 
am Plage. Ubgejehen davon, daß Münfter 
als kürzlich erit voll anerfannte Hochichule 
mit diefer Gabe ein artiges Debut in den 
ſchönen Wifjenihaften macht, find auch bie 
meiften Gedichte ganz tüchtige und be- 
achtenswerte Kunſtproben, und ein paar 
der jungen Sänger präjentieren fi als 
angehende literariiche Charalterföpfe, auf 
deren weitere Entwidlung man ein Auge 
haben darf. Beiträge lieferten 9. Joſ. 
Brühl, CHriftopg Flaskamp, Joſeph Sieben, 
Joſeph Minn, Theodor Mußhoff, Theodor 
Voigt. Die Zahl ift nicht groß, aber wir 
erhalten vom poetiihen Streben des Mün⸗ 
fteriden Kreiſes dag vorteilhafteite Bild. 
Über $lastamp werden die Leſer bei der Ber 
ſprechung feiner Erſtlingsgabe „Frommer 
Freude voll ...“, die zum Teil auch für 
ſeine Vertretung im Almanach Beiträge 
lieferte, unterrichtet werden; kräftig und 
entſprechend zeigt ſich auch das Talent 
von H. Joſ. Brühl. In einzelnen Stücken 
geradezu vorzüglich find die Beiträge von 
Theodor Voigt Seine „Hühnerjagd“ at- 
met ganz ben kräftigen Heimatgeruch der 
weftfäliichen Dichtung und ein Überſchuß 
urjprünglicher, nicht angelejener, Kraft ijt 
aus mandem anderen Liede, bejonders 
auch aus dem prächtigen „American girl“, 
zu jpüren. 


Köln. Laurenz Kiesgen. 


507 


Jungdeutsche Eyrik. Eine Anthologie. 
Dießen 1903, Yof. C. Huber. 165 ©. 8°. 
Mi. 3.—. 

Die Gedichte find unter den Abteilungen 
„Neues Leben”, „Sommer“, „Refignation” 
und „Weihe“ geordnet — oder jagen wir 
vielmehr untergebradit; denn ſelbſt unter 
dieje weiten, vagen Begriffe ließen fich die 
verſchiedenartigſten Geiſter und Geiſterlein 
nicht ordnen und bannen. Die Anthologie, 
deren Herausgeber ſich klugerweiſe nicht 
nennt, macht den Eindruck der Schwächlich⸗ 
keit. Man findet ganz gute Sachen, aber 
man muß in der OÖde der Bedeutungs⸗ 
lofigfeit zu lange ſuchen. Im übrigen lieft 
man fi müde an diejer Beinahe-Lyrik 
Über die Vorgeſchichte des Buches heißt 
es in Nr. 96 der „Feder“: „Als Beitrag 
zu den Betriebstoflen (jo ſtands im 
Huberjchen Zirkular) bat jeder Autor pro 
Gedicht aus feiner Feder eine Riſikoſumme 
von 3 ME. (3.60 Kr.) an den Verlag zu 
entrichten, welche ihm nad) Abſatz der erſten 
Auflage jofort zurüdgezahlt wird. Jeder 
Autor wird dadurh zum Wltionär des 
Werkes .. * uſw. Das ift hübſch Dean 
fann denten, daß es bei den auf dieſe 
Weiſe entitandenen Antbologieen fi nicht 
in erfter Linie um die Güte des Gedichtes, 
fondern um den Taler handelt. 

Köln, Laurenz Kiesgen. 





Buseh, Wilhelm, Au guter Letet. Ge⸗ 
dichte. 1—10. Tauſend. München 1904, 
Sr. Ballermann. 136 ©. 11. 8°. ME. 3.—. 

Nach neunjähriger Pauſe tritt W. Buſch 
noch einmal als 72jähriger auf den Plan 
und nimmt mit einem Bändchen teils 
humoriftifcher, teild ernithafter Gedichte 
von jeinen vielen Verehrern Wbichied. 

Buſch ift nit nur der unerreichte Komiler 

unter den deutjchen Zeichnern, er iſt auch 

ein äußert gewandter und fehr begabter 

Dichter. Zivar find Form und Gedante der 

vorliegenden Gedichte nicht immer glüdlich 

zu nennen und auch die Pointe der je- 
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weiligen Geſchichte ift nicht immer einwand⸗ Profeſſor Berger ſucht ein neues Licht 
frei; aber es find jo viele teil gutmütig | und nimmt einen jungen Brivatdozenten 
ſchalkhafte, teils jchärfer pointierte Broben | als Afliftenten ins Haus, ohne zu wifien, 
echten Humors in diefem Büchlein enthalten, | daß zivtichen diefem und der noch jugend- 
dab man im großen und ganzen feine Freude | lichen Frau PBrofefior dereinft ein Herzens- 
daran Haben und dem greifen Humoriften | bund beitanden. Dr. Stürmer, der Privat⸗ 
für feine legte Gabe aufrichtig dankbar fein | dozent, in feiner Liebe getäuſcht, hat ſeiner⸗ 
fann. Unter den ernften Gedichten be= | zeit umgejattelt, um, auf gleichem Gebiete 
finden ſich gleichfalls zahlreiche wertvolle | jchaffend wie der Profejjor, der ihm feine 


Stüde. Liebe geraubt, diefem jeinen Ruhm zu 
München. Dr. Lohr. |rauben. Er tritt in Berger? Haus ein, 
— als eben der Hausherr beim Mißlingen 

Drama. eines Experimentes ſein Augenlicht ver⸗ 


loren. Ein neuer Verſuch nach einiger 
Eschelbach, Hans, Professor Berger. Beit gelingt: das Richt it gefunden. Jun 
Drama in drei Alten. Paderborn 1904, | will Stürmer aus Race die Erfindung 
Junfermannſche Verlagsbuchhandlung | für feine eigene ausgeben. Er findet die 
(Albert Pape). 133 ©. 8°, Aufzeihnungen des Profeſſors, deren wich⸗ 
Eſchelbach ift als Dichter bekannt. Ka⸗ | tigfte Stüde er in äußerfter, ja unwahr⸗ 
tholiſche wie proteftantifhe Stimmen haben ſcheinlicher, Geſchwindigkeit kopiert. Als 
das wiederholt anerfannt, und ich ſchmä⸗ | er aber das Erperiment jelbftändig wieder- 
lere Ddieje verdiente Anerkennung nicht, | holt, bringt es ihm den Erftidungstod — 
wenn ich jage, daß der Dramatiler Eſchel⸗ juſt in der Stunde, da bie Studenten 
bad nicht auf der Höhe des Lurifers fteht. | kommen, dem Profefjor, der da3 neue Licht 
Er ift der geborene Romantifer, der mit | gefunden, eine Ovation zu bereiten. Sie 
den ſcharfen piychologiihen Konjequenzen, | treffen ihn, der jein Augenlicht darüber 
die das Drama fordert, gerne etwas zu leicht , verloren, da er eben das Licht feiner Seele, 
umgebt. Das zeigt fi au im Profefjor | feine Gattin, ganz gefunden hat. 
Berger. Das Stück bedeutet einen ent- Ein dantbarer und in ben Hauptzügen 
fhiedenen Yortichritt gegen jeine früheren | gewiß gut erfundener Stoff. Daß das 
dramatiihen Arbeiten, aber es läßt fich | Stüd in Frankfurt Erfolg gehabt, glauben 
nicht verkennen, daß des Dichters Talent, wir gerne; es verdient ihn aud, denn 
das nad) anderen Bahnen jtrebt, auf diejem | die Handlung rüdt fräftig voran — aber 
Wege nicht ganz willig mitgeht. Schon | die Wirfungen entbehren der feinen Aus» 
da8 Bühnenbild, ein BZimmer, das auf | arbeitung, jte find zu äußerlih. Die Leute 
beiden Seiten Türen und Fenſter Hat, | reden zu viel über ihr Inneres; und eine 
recht? jogar ein Fenſter zwiſchen zwei Reihe von Wiben, die man aus den hus 
Türen, die zu verſchiedenen Nebenräumen moriſtiſchen Blättern kennt, erhöht gerade 
führen, läßt erkennen, daß ſichs der Dich- auch nicht die Feinheit der Wirkung. Auch 
ter noch ein wenig zu leicht macht, feine dra= | dad Milteu ift nicht ganz getroffen; da8 
matifchen Biele zu erreichen: er gibt fich | Berliner Dienſtmädchen in Münden ijt 
Mühe, aber nit genug, um die ganze | allein ſchon faft eine Unmöglichkeit. Undent- 
Holgerichtigfeit zu erzielen, die im Drama | bar ift es aud), einen Teil einer wifjenichaft- 
ein Stüd aus dem andern wie die Bau- lichen Arbeit, und noch dazu den Schluß- 
teile eines gotifhen Domes herauswachſen | teil, zu dem die Vorbedingungen fehlen, 


lafjen muß, Ä über Nacht drudfertig zu machen, mie 
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Stürmer tut. Das ſind Dinge, die man 
bei einer erſten Aufführung überſieht, die 
aber bei näherer Prüfung ſtören müſſen. 

So bleibt der dramatiſche Fortſchritt 
entſchieden anzuerkennen; aber er ver- 
bindet fih mit dem Wunſche nad) forg- 
fältigerer Ausarbeitung, damit das Bühnen⸗ 
ftüd ganz zum dramatifchen Kunſtwerke 
werde. 


Münden. Dr. P. Exp. Schmidt. 


Literaturgeschichte. 


Goethes sämtliche Werke. Jubiläums⸗ 
Ausgabe in vierzig Bänden. Stuttgart 
und Berlin 1903, 3. G. Cottaſche Buch⸗ 
bandlung Nadjfolger. 


13. Band. Fauſt. Mit Einleitung 
und Anmerlungen von Erich Schmidt. 
Eriter Teil. 

21. Band. Die BWahlverwandt- 


haften. Mit Einleitung und Anmers 
tungen von Franz Munder. 

33. Band. Schriften zur Runft. 
Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Volfgang von Dettingen. Eriter 
Teil. 


Wieder drei Bände der prädtigen 
Jubiläumsausgabe! Erid Schmidt, dem 
e8 beichteden mar, 1887 den „Urfauft“ 
aufzufinden, bietet ung bier der Tragödie 
eriten Teil. Die Einleitung führt ein in 
des Werkes Entftehen unter ftetem Hin- 
blide auf die Vollendung auf wirklicher 
Bühne. Deutlich treten die einzelnen 
Stufen der Entwidiung heraus, und wir 
fehen die Stellen, wo fie fih aneinander 
fügen, mitunter ohne völlig geglüdte Ver⸗ 
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erflärte, ift Hier richtig bezeichnet; dagegen 
iſt e8 mir unerfindlich, wie der hl. Antonius 
(S. 314), der nit nur eine „Grabkapelle“, 
jondern eine gewaltige Wallfahrtäficche in 
Padua hat, zu der Bezeichnung „Tier⸗ 
Patron” kommt. Soll jeder Heilige fo 
bezeichnet werden, der gelegentlich einmal 
mit einem Ziere abgebildet wird, fo wäre 
der „XZierpatrone” Zahl Legion; vorläufig 
pflegt man nur jene Heiligen jo zu bes 
zeichnen, deren Fürbitte zur Erhaltung 
des Viehſtandes im Landvolke angerufen 
zu werben pflegt, wie St. Leonhard und 
Wendelin. Bei der Szene im Bwinger 
wird gejagt: „Das Andachtsbild ift nicht 
als Statue der Mutter Gottes mit dem 
Schwert in der Bruft zu faſſen“ — als 
was dann? Eine pofitive Angabe feblt. 
„In der Mauerhöhle” ift wohl nur ein 
plaftiihes Bild zu denken, und das 
Schwert im Herzen entſpricht durchaus der 
mittelalterlihen Darſtellung. Wir per 
ſönlich bat bei dieſer Szene jtet3 Die 
Pietaà vorgeſchwebt; ob auf Grund eigener 
Phantafie oder als unbewuhte Erinnerung 
an eine irgend einmal in der Jugend 
gejehene bildliche Darftellung diejer Szene, 
vermag ich nicht zu fagen. 
Außerordentlich dankenswert ift der 
Wiederabdrud des „Urfauft“ nad der 
Handichrift des Fräuleind von Göchhauſen 
in treuefter Ortbographie, der zum erſten⸗ 
male in einer Volksausgabe erfolgt; bier 
tritt un® ber junge Goethe der Genie- 
periode unverfälicht entgegen — und den 
muß man lieb haben, wenn man aud 
nit recht will. Der junge Student mit 
feinen hellen Wugen, den in Straßburg 
alle liebgewann, der ſchaut ung aus 


fügung. Die Anmerkungen — ca. 80 Seiten dieſem Gedichte wieder an, noch frei von 
— find reihlid, ohne doc Überfülle zu jeder Geheimratswürde. 


bieten; für die „Werdeluft” im Ofterchor 


Die Wahlverwandtichaften habe 


hätten wir gerne eine Meine Erläuterung :ich jüngft im „Ratgeber" ala Beiſpiel er⸗ 


vorgefunden. 


Das Pentagramma, das | wähnt; darum freut ed mich doppelt, auf 


Richard M. Meyer (j. die Beſprechung | die Einleitung diejer Ausgabe hinweiſen 
Heft 4 ©. 246) im 24. Bande irrtümlich : zu können, die mit liebevollem Ernſte in 
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diefe Entjagungs-Novelle einführt. Hier 
tft ganz das erreicht, was ih mir als 
Borbild einer Klafjiter-Einleitung wünſche 
(vgl. meinen Vortrag im Januarheft 1904 
der „Wahrheit“, ©. 23); möchten nur aud 
bie Leute fie lejen, die das Werk fchelten, 
ohne richtig eingedrungen zu fein! Daß 
die künftleriiche Wertung mit der ethifchen 
Hand in Hand geht, braucht nicht eigens 
erwähnt zu werden. Der Tert ift aufs 
forgfältigfte revidiert, wie bei allen Aus⸗ 
gaben, die Franz Munder je beforgt; ſelbſt 
die Weimarer Ausgabe iſt an Korrektheit 
übertroffen. Die Anmerkungen find fnapp, 
aber völlig ausreichend. 

Wolfgang von Vettingen, dem wir 
fon als Herausgeber bed Benvenuto 
Eellinivollfte Anerfennung jpenden mußten, 
bat Einleitung und Anmerkungen zu den 
Schriften über Kunft übernommen, die 
auf drei Bände berechnet find. Die An: 
ordnung iſt fireng chronologiſch; der erite 
Band reicht bis zum Abſchluſſe der Wei⸗ 
marer Preißaufgaben im Jahre 1803. Die 
Einleitung orientiert trefflich über Goethes 
Sunftauffafiung in ihren Borzügen wie 
in ihrer Einfeitigleit, und die Anmerkungen 
ſetzen dieje erläuternde und zugleich kritiſche 
Arbeit ergänzend fort und bieten aud) 
dem Laien in Kunfifragen genügende Hilfe 
zu vollem Berfiändni3. 

Münden. Dr. P. Exp.Schmidt. 


Shaksperes Sonette. überſetzt von Max 
J. Wollt. Berlin 1903, B. Behrs Ver⸗ 
lag. XIX u, 162 ©. 8°. 

Die fhwierige Deutung und Erklärung 
der Shakſpereſchen Sonette geht ung bier 
weniger an. In der Frage, ob die Sonette 
dag Leben des Dichterß widerjpiegeln und 
als bare Münze zu nehmen oder ob fie 
im Gegenteile bloße Gebilde dichteriicher 
Phantaſie darjtellen, nimmt der überſetzer 
in ber Einleitung mit Recht einen ver- 
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Bewertung der Lyrik Shakſperes hütet ſich 
Wolff vor Übertreibung. Als erſtklaſſig 
fönnen die Gedichte nur im Bergleide 
mit der übrigen NRenaiflancelyrit, aber 
nicht überhaupt, gelten. Jedenfalls fteht 
der Lyriker Shafipere dem Dramatiker 
Shafipere, der als folder vielleicht bie 
erite Stelle in der Weltliteratur einnimmt, 
weit nad). Die mühevolle Überfegung, bie 
zwischen der freien Berdeutihung Bodens 
jtedt8 und der allzu mwörtliden und un⸗ 
poetiihen ®ildemeifter die Mitte halten 
will, verdient entjchiedene Anerkennung. 
Härten, wie „hört“ ftatt „gehört“ in So- 
nett 31, und „beuen” ftatt „bieten“ in 
Sonett 82, hätten wir gerne vermißt. 


Münden. Dr. Lohr. 


Schmidt, Mie Bertha, Le Groupe des 
Romanciers naturalistes. Karlsruhe 
1%3, 8. Braun. 195 ©. Mi. 2.—. 


Sn einer fnappen Einleitung ſucht die 

Berfafjerin die charakteriftiichen Züge des 
franzöfifhen Naturalismus und feiner Ber- 
treter feftzuftellen; dann behandelt fie ein- 
zeln Balzac, Flaubert, Daudet, Zola und 
Maupafiant. Das Werkchen ift klar und 
verftändlich geichrieben, befigt aber geringen 
literarhiftorifchen Wert. Es wird allzuviel 
zitiert, die einzelnen Dichter find nur ober⸗ 
flächlich beichrieben und von einem Ein- 
dringen in da® Werden und die Seele 
eines jeden, da8 die literariide Ent: 
widelung flar zeigen würde, ift faum die 
Nede. Auch find die einzelnen Individu= 
ı alitäten viel zu wenig als Glieder einer 
‚ Strömung gezeichnet und aus ihrer Zeit 
heraus beurteilt. Für Schulzwecke und 
Leute, die ſich im allgemeinen über die be— 
ſchriebenen Dichter orientieren wollen, kann 
das Büchlein jedoch empfohlen werden. 


| Münden. Dr. A. Lohr. 


mittelnden Standpunkt ein. Auch in der 
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Endres, Prof. Dr. $of. Ant., Das $t. 
Jakobsportal in Regensburg und 
Honorius Augustodensis. Kempten, Joſ. 
Köfel. S. VI und 78. gr. 8°. 


Died vornehm ausgeftattete Werk ift 
für den Kulturs und namentlih Kunſt⸗ 
Hiftorifer ſehr intereſſant und mehrfad 
wertvoll. Mit großer Wärme, vieljeitiger 
gründlicder Kenntnis und feinen Gefühl 
deutet Dr. Endres auf Grund des Hohen 
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das ſcheinbar „unvermittelte“ dieſer Kunft- 
leiſtung erklärt. B. Riehl hat dies im hohen 
Grade wahrſcheinlich gemacht. (Geſchichte 
der Stein⸗ und Holzplaſtik in Oberbayern 
vom 12. bi8 zu Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Abh. d. Alad.) Ya, ih gebe auf Grund 
diefer Forſchungen einen Schritt meiter 
und halte Dr. Hagers Annahmen, auf Die 
ih unſer Autor ftüßt, jetzt als ſtark jub- 
jektiv erwieſen und glaube an keinen Ein⸗ 


Freiſing, weil erſteres ſehr eigenartigen 


ie Regensburgs auf Moosburg und 


fiedb-Rommentares von Honorius v. Autun ı Charakter befigt. Die berühmte Mittel- 
bie Plaſtik des Schottenportales; der noch | jäule in Freiſing aber paßt ganz in ben 
verbleibende Reit wird glaubwitrdig aus ſtark phantaftiihen Symbolismus des 
anderen Quellen erklärt. So wäre dieſe 12. Jahrhundert Überhaupt. Regensburg 
Arbeit, welche ſchon fo vielen Eregeten reidh- | voraus geht ſicher Biburg, höchſt wahr⸗ 
liche Gelegenheit gegeben, ſich bloßzuitellen, | ſcheinlich auch Münchsmünſter, wovon 
endlih getan — durch einen glüdlichen | Göding abhängig ift. Iſen grapitiert ganz 
Finderzufall! Wir fehen hier deutlich das | gewiß nad Freiſing und für den Schotten« 
Hereinragen der Gelehrten: und Literatur- | uriprung Gödings finde id bei Sighart 
Welt in die bildende Kunft des 12. Jahrh. feinen Beweis — e3 wirken aud) vielmehr 
und erkennen insbeſonders die ſchon von | Hirſauer Einflüffe herein. 

F. X. Kraus genial geahnte abſchlieende München. Dr. J. Popp. 
Bedeutung des Honorius. Völkerpſycho⸗ — 

logiſch iſt es von höchſtem Reiz zu ſehen, 

wie bie gernmutfche Böantafte Hier plafife Kulturgeschichte u. @eschichte, 
formt: Dit den Bildern des Hohenliedeg | Denifle, Heinrich, O. P., Euther u. Eutber- 
wird uns Chriſtus als SFriedenshringer tum in der ersten Entwickelung 
dargeftellt, der durch feine Hingabe in den | quellenmässig dargestellt. I.Bd.Mainz 
Tod die Mächte der Finſternis befiegte. | 1904, Kirchheim. 860 ©. 

Wir haben aljo eine ftulptierte Predigt Biel ehrliches und viel voreinges 
por uns, deren Beranlafjer höchſt wahr: | nommenes Denken und Forſchen iſt feit 
fheinlih der Erbauer von Klofter und | Jahrhunderten aufgewendet worden, um 
Kirche, Abt Gregor I., ift, weldem auch der Luther Weſen, Wollen und Wirken in 
Kommentar gewidmet war. Der Beiteller fejtumriffenem und bi8 ins kleinſte 
gibt alfo auch das Thema! — So fehr wir | fchattiertem Bilde vorzuftellen. Da kommt 
von der ikonographiſchen Leiſtung des Inun ein Gelehrter von anerfanntem Rufe, 





Autors und feinem hiebei bewiejenen Scharf- 
finn befriedigt find, fo viel Fragezeichen 
müflen wir zum 6. Abſchnitt machen: 


ausgerüftet mit den Kenntniſſen ein«- 
dringendfter und außgebreitetiter Quellen 
forfhung und nimmt unter unbarmbherziger 





„Kunſtgeſchichtliche Stellung und äußere. Kritif, mit einer von Entrüftung bebenden 
Eriheinung des Jakobsportals.“ Dieſes | Hand das alte Bild von feinem Biedeftal. 
ift nicht der Ausgangspunkt der romaniſchen Er baut neue Fundamente und ein anderes 
Skulptur des Donautales — jondern deren | wejentlid) verändertes Bild läßt er vor 
Abſchluß und Krönung. Damit ift auch ung eritehen. Ob es nun das wahre, end⸗ 
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gültig richtige ift? Es ift in dieſen Blättern 
nicht möglich, auch nicht angängig, die neuen 
vieljeitigen Ergebniſſe de8 Buches auch 
nur zu jfigzieren. Zweifellos ftellt das⸗ 
ſelbe die wichtigften Dinge in ein neues 
Licht, jo daß niemand, der über Luther 
mitſprechen will, an dem Bude vorüber: 
geben darf; wer ſich in&bejonders über 
die Zeit- und Neligionsverhältnifie vor 
Quther unterrihten will, findet durch 
Denifle auch über Janſſen hinaus wert- 
volle Belehrungen. Die Annahme des 
Gejamtrefultates wird freilih durd zwei 
Bedenken erichwert: Hat Denifle das Bo- 


fitive, Geftaltende, Luthers nicht doch zu. 


wenig berausgearbeitet? Durfte er bie 
Seelenzuftände Luthers ganz allein an 
dem chriſtlich⸗kirchlichen Ideal meflen, das 
zwar damald, wie heute, prinzipiell feſt⸗ 
fand, aber doch zu Luthers Zeit vielfach 
wenig verwirflicdht war. Hätte dieſer tat- 


fählihe Mangel ald Erklärung und 
Milderungdgrund nicht mehr betont werden . 
müflen? Manche werden fih aub an 


der jo unerichrodenen und unerbittlidyen 
Hereinziehung des jeruellen Momentes 
ftoßen. Diejenigen, welde, in naber Be 
ziehung zu den Schöpfungen der heutigen 
Kunft und Afterkunit jtehend, die Bedeutung 


biejed Faktors nad den verjchiedenften ' 


Richtungen kennen gelernt haben, wird 
feine Berwendung zur Erflärung religiöjer 
Irrungen nit überraihen. Man könnte 
wohl die Geſchichte der gejamten Härefieen 
unter dieſem Geſichtspuntte jchreiben. 
Donauwörth. Dr. Thalhofer. 


Messer, Dar, Die moderne Seele. Dritte 
Auflage. Leipzig 1903, Hermann See- 
mann Nadf. 134 S. ME. 2.—. 
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in dieſen Eſſays die ganze Unklarheit, 
Blaſiertheit und alle die Velleitäten der 
„modernen Seele“ wieder. Etwas Ehrifien- 
tum, etwas Schopenhauer, etwas Darwin, 
etwas Nietzſche, etwas Tolftoi und nod 
einige andere Ingredienzien vereinen ſich 
zu einem merkwürdigen Brei. Höchſt eigen⸗ 
artig berühren befonders die Kapitel „Die 
Unbewußten® — ba8 find nämlid Die 
Frauen im Gegenfaß zu den „Bewußten“, 
den Männern —, und „Chriſtlicher Pan⸗ 
theismus“ und „Das Weſen des Ehriften- 
tums“. Das „Weien des Buddhismus“ 
hätte als Aufichrift legtgenannten Kapitels 
befier gepaßt. Daß das Buch in dritter 


Auflage erſcheinen konnte, ift aud ein 
Zeigen der Zeit. 
Münden. Dr. Rohr. 


Liebich, Eonftantin, Obdachlos. Bilder 
aus dem jozialen und fittlihen Elend 
der Arbeitsloſen. 2. Auflage. Berlin, 
Wiegandt & Brieben. XVI u.269 S. 8". 


Die vorliegenden „Bilder“ veranſchau⸗ 
fihen das Leben ber Handwertsburſchen 
und Arbeitslojen in der Provinz wie in 
der Reih3hauptitadt. Wilhelm Rundftab, 
einen jungen Böttcher, läßt der Berfafier 
auf die Wanderung geben und führt uns 
mit ihm auf die Landftraßen zu den 
„Kunden“, in die Berpjlegsitationen, bie 
Pennen, die Herbergen, die Wärmehallen, 


‚die Aſyle, die Bollscafes in Berlin, die 


Verbrecherkneipen, die Gefängniffe und Ar» 
beiterfolonien. Das Bud, dem Profeſſor 
A. Bagner eine Empfehlung vorangeitellt 
Bat, ift ruhig und mit warmer Anteil- 
nahme am Xoje der Proletarier und Ob- 
dachloſen geichrieben. 


Neben manden aniprehenden und München. L. v. Roth. 
tiefgründenden Ausführungen findet man — 
ußgeberin: Deutſche Biteratur-Befellfhaft in Münden. — Berantwortlih fir 


: Dr. 


Baul 


UntonLodr in Münden; für den lyriſchen 
— Verlag: Allgemeine Verlags: Gefellſchaft m. 6. 9. in 
Tatterer & Gie.. & m. b. H., Freiñna. 


Teil: warl Gonte Gcapinelti, nen 
Münden, Drud von Dr. Franz 


— 
Biferaris eWarfe 


Monatsschriitiür shönebiteratur 
5. Jahrgang 1. Junf 1904 heft 9 


Nachdruc aller Beiträge 
vorbehalten. 





In Bruch und Knick. 
Detlev von Lilieneron zum 60. Geburtstage 
von Laurenz Kiesgen in Köln. 


olftein ift das Heimatland der tiefinnerlihen Poeten Theodor Storm 
und Detlev von Lilieneron. Die einfame, herbe Natur dieſer Gegend 
ift der Hintergrund ihrer Dichtung. „Meine Ausſicht — Liliencron bes 
findet fi in „Poggfreb“, feinem Jagdhäuschen — find Felder, von Knicks ein⸗ 
gerahmt, Wieſen mit weidendem Vieh; eine Aue fließt munter an meinem Tuslulum 
vorüber: das ift alles. Ganz in der ferne Wälder. Auf eine Stunde ringsum 
feine Menſchenſeele.“ Herb und arg geizt ſelbſt der Lenz mit feinen Gaben: 
„Wir find im Mei, aber nirgendwo ift eine Spur des Wonnemonats zu be» 
merken. Die Luft ift fall. Die Bäume ftehen kahl. Die Buchenblätter, gerollt 
mie Papillons, wagen ſich nicht Heraus. Unbarmberzig würgt der Nachtfroſt 
in Feld und Garten. — Eine zu früh ins Feld gelaffene Kuh brüllt vor Kälte, 
aus Sehnſucht nad dem warmen Stall.“ In dieſen beiden dem „Mäcen“ 
entnommenen Stellen gibt Lilieneron ein paar trefflihe Lichter für die Reize 
jeiner Heimat. Nun ift e8 eine dfter wiederkehrende Beobachtung, daß Poeten 
in reizlofer, ärmlicher Gegend zu ſtarker, tief und charakteriſtiſch wirfender Nature 
ſchilderung gelangen, und Lilieneron ift ein neuer Beweis hierfür. 
Seit den Tagen der Annette von Drofte-Hülshoff war eine ſolch darakte- 
riſtiſche, mit treffend beobachteter Kleinmalerei in ſicherem Ausbrud gipfelnde 
Wterarife Warte. 5. Jargang. 83 


514 In Bruch und Rnid. 


Raturauffafjung auf dem fyelde Igrifcher Poefie nicht mehr dageweſen. Als vor 
zwanzig Jahren (1883) Liliencrons „Adjutantenritte” erichienen, war fein anderer 
als Theodor Storm der erfte, der auf dieſe frifchquellende Kunft aufmerffam 
machte. Sie zeigte ſich fofort als abgerundet und reif; denn ein Mann hatte 
fie geſchrieben. „Erſt in der Mitte meiner dreißiger Jahre ſchrieb ih, durch 
einen Zufall veranlaßt, mein erſtes Gedicht.“ Geboren ift Lilieneron zu Kiel 
am 3. Juni 1844. 


Kein Poet ift dem papierenen Literatentum fo abhold als dieſer. Ein 
frohes, gefundes „Naturburfchentum”, das man ihm fchon verfchiebentlih auf- 
gemupt bat, iſt in Wahrheit die Grundlage feiner Empfindung. Über ihn 
hinterm Schreibtiih fein abgezirkelte Betrachtungen anzuftellen, tft nicht gut 
möglih; im Ienzgrünen Park, auf der fonnenfhimmernden Heide, im Sturzwind 
der Meeresfüfte, oder auch beim tollen Lärm des Yahrmarktes und im Donner- 
gepraffel der Kugelſaat, überall da wird man ihm geredhter, als am Schreibtiid. 
Eine jalonäfthetiihe Würdigung Tiegt dem Manne nicht. 


Treffend Tennzeichnet A. Bartel3 das Iyrifche Erbe, über das Liliencron 
hinauswuchs: „Was war alles im befonderen auf dem Gebiete der Lyrik vorüber⸗ 
gegangen, ehe Lilieneron auftrat! Nach Eichendorff und Heine, nad Lenau und 
der Drofte, nah Mörike und Hebbel, nad Keller und Storm ſchien urfprüng- 
liche deutſche Lyrik kaum noch möglih und Geibel und feine Nachfolger hatten 
bereit8 die gleichgefchliffene, gleichgefärbte poetiſche Stubenkultur gebracht. Und 
doch kam Lilieneron, an Talent dem größten der Genannten zwar nicht vergleichbar, 
aber ein Hinterfalle auß den Wäldern, ein lebendiges Zeugnis für Die zähe 
Verjüngungskraft unferer Nation.” In den Sturm und Drang der „Revolution. 
der Literatur“ trat er als marlante, gejchloffene Perjönlichkeit, ein wahrer Dichter 
und Künſtler. Sein Hauptverdienſt war, daß er das Konventionelle überwand, 
da8 den lyriſchen Ausdrud wie ein gefchwäßiges Waſſer zu überſchwemmen drohte. 
Er brachte den rechten Realisınus, deſſen Definition damals die Gemüter mehr 
ala nötig erregte; nach einem pafjenden Worte VBierbaums hatte er den „Diut 
und die Kraft, Erlebtes zu fchöner Anſchauung zu bringen”. 


Wo greift man Liliencron an, um die Reichhaltigkeit feiner Empfindungs- 
ſtala aud nur annähernd zum Bewußtjein zu bringen? Heimatdichter in glut- 
voller Liebe, Edelmann mit ftarfer Betonung feudaler Allüren, dann wieder 
Inftiger Trinker am Lebensbecher oder tapfer auf den Feind gebender Soldat, oft 
ein Jäger oder ſtolz auf der freien Scholle proßender Bauer, alles das ift er 
und noch viel mehr. Ein paar Proben mögen zeigen, wie er in alles feinen 
prägnanten Stil und feine fünftlerifche Individualität bineinträgt: 


Tiefeinfamtlett, e8 ſchlingt um beine Pforte 

Die Erila das rote Band. 

Bon Menſchen leer, was braucht es noch der Worte, 
Set mir gegrüßt, du ſtilles Land. 
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Aus der reichen Fülle Lilieneronjcher Naturlyrik ift dieſer Vierzeiler nur 
ein, freilich töftliches, Beiſpiel. Als Grandfeigneur gibt er fih in der viel- 
zitierten Zeile „Viere lang — Zum Smpfong, — Borne Jean, — Elegant!” ;' 
noch beſſer in „Ich Tiebe Dich”. 

Bier adlige of e 
Boran unſerm Wagen. 
Wir wohnen im Sclofie 
Sn ftolzem Behagen. 
Die Frühlichterwellen 
Und nädtens der Blitz, 
Was al’ fie erhellen, 
Iſt unjer Beſitz. 


Hier denkt jo leicht keiner daran, daß es dem guten Baron zeitweilig arg 
fnapp gegangen; ein Gnadengehalt Sr. Majeftät des deutſchen Kaiſers Hat ja 
jüngſt eingegriffen. Wohl aber kennt Lilteneron die Sorge: 


Der Hungertob im Schnee auf Heiden ift 
Ein luſtig Schwelgerfeft in Hochgenüſſen, 
Biel Haftertief im Sarg erwaden tft 

Ein fröhlich Augenauf zu Glücksergüſſen, 
Der ewigen Verdammnis Schrecken iſt 

Ein Roſengarten unter Frühlingsküſſen, 
Den? ich der Schmach, wie grauenhaft es ift, 
Täglich mit Pfennigforgen kämpfen müffen. 


Wir haben hier gleichzeitig das Beilpiel einer Siziliane, in welcher Strophe 
der Dichter koſtbare Ausſprüche feiner Laune neben tiefen Beobachtungen knapp 
umriſſen niedergelegt bat. 

Ein jehr großer Teil Liliencronſcher Dichtung ift der einfachen Lebens⸗ 
und Sinnenfreude bei Becher und Mädel gewidmet. Da ſcheint er fo richtig 
in feinem Element zu fein, und es gelingen ihm Weifen, die an die Lieder der 
franzöſiſchen Ehanfonnter erinnern. Sehr befannt ift fein „Bruder Liederlih”. 


Verdammt, e8 blieb mir ein Mädchen hängen, 
Halli! 

Ich kann fie mir nicht aus dem Herzen zwängen, 
Hallo! 

Der leichtfertige Ton Hilft ihm nicht über die Gedanken an den Abſchied: 
Und als id zum Abſchied die Hand gab der Kleinen, 
Halli! 

Da fing fie bitterlid an zu weinen 
Hallo! 
Was dent ich juft Heut ohne Unterlaß, 
Daß ich ihr fo raſch gab den Reiſepaß . . . 
Wein her, zum Henker, und da liegt Trunpf-AB ! 
Halli und Hallo! 
33* 
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Daß neben diefen Iuflig-freien Tönen ſolche von echt deutſcher Wärme 
und Innigfeit Tiegen, bedarf ja bloß eines Hinweijes und ift ſelbſtverſtändlich. 
Man bat die freude an Wein und Liebe, die fih in manden Verſen allzu 
derb und perjönlich gefärbt zeigt, namentlih dem alternden Dichter zum Vor⸗ 
wurf gemacht, und ich meine, mit Recht. Mit Recht infofern, als feine Ratür« 
lichkeit auf diefem Gebiete der PVirtuofität wid. Mag man mit Barteld an- 
nehmen, daß ein ftarf romantiſcher Hang Lilieneron zu phantafieftarten Schilde» 
rungen niegehabter Erlebnijfe veranlagt, oft eigens niedergefchrieben, um Die 
Prüden und Heuchler zu ärgern, das Noblesse oblige wird auch in der Dichtung 
nicht ungeftraft vergefien, und man muß I. €. Freiherrn von Grotihuß zuftimmen : 
„Der echte Humorift erzählt mit ernftem Gefiht, — die andern laden. Bei 
Liliencron ift e8 manchmal umgekehrt. Er jelbit lat, und die Zuhörer ver- 
barren in peinlidhem, froftigeernftem Schweigen. Burſchikoſe Luſtigkeit iſt noch 
lange kein Humor. Die Nondalance wirft nur dann anmutig, wenn man fidh 
ihrer nicht befleißigt. Und zuviel Nonchalance if Überhaupt vom Übel. Sie 
wird als Mangel an Takt empfunden.” In diefem Zufammenhange veriteht 
man auch fehr wohl P. Ansgar Pöllmanns Stoßjeufzer : 

Lilieneron, | 

Daß es dir doch dein Herz geböte, 
Dann wäre deiner Harfe Ton 

So ewig, wie des unſterblichen ®oethe. 


Ein ſchönes Beilpiel von der Inappen, ftraff zujammenftreichenden Dar- 
ftellungstunft Lilienerong gibt z. B. die „Kleine Ballade”. 
Hoch weht mein Buſch, Hell irrt mein Schild 
Sm Wollenbrud der Yeindestlingen, 
Die malen klein Madonnenbild 
Und tönen nit wie Harfenfingen. 


Und in den Staub der lehte Schelm, 
Der mid vom Sattel wollte ftechen ! 
Sch ſchlug ihm Feuer in den Helm 
Und fah ihn tot zufammenbreden. 


Ihr mwolltet ftören meinen Herd? 
Ich zeigte euch die Mannezjehne. 
Und lachend trodne ih mein Schwert 
An meines Rofjes ſchwarzer Mähne. 


Bon diefer prächtigen kleinen Ballade zu den vielen großen iſt nur ein 
Schritt. Strachwitz, auch Annette Drofte, haben feine beileren gemadt. „Ein- 
cinnatus“ und „Pidder Lüng“ find längft in das Repertoire der Rezitatoren 
übergegangen, und viele andere wärens ebenfalls wert. 

Es ift noch ein Wort über die Weltanfhauung Liliencrons zu fagen. 
Wie ftellt er fich zum Ehriftentum? Will man einer Stelle im „Mäcen” folgen, 
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fo fann man eine gewiſſe Feindſeligkeit dagegen herausleſen; „Die dhriftliche 
Religion hat ung die Kultur und taufend andre Segnungen gebradt. Wir 
liegen dankbar auf den Knieen vor ihrem herrlichen, erhabenen Richter. Aber 
das Ehriftentum tritt todfeindlih der Natur gegenüber: alle geichlechtlichen, aljo 
die unabweißbarften, unabwendbarften, despotiſchſten Neigungen faßt fie und 
möchte fie außrotten.” Über die Schiefheit diefer Urteile wollen wir bier fein 
Wort verlieren. Es fcheint auch dem „Mäcen”, der diefe Worte feinem Notizbuch 
neben vielen ſonſtigen Wunderlichleiten einverleibte, biermit nicht recht ernft zu 
fein. Dagegen findet der Dichter in mancher ernften Dichtung wahrhaft herz- 
lihe Töne chriſtlichen Empfindene. So in „Pieta”, wo er Maria in un- 
geheurem Gram die Tragödie von Golgatha erwägen läßt, oder im „Turm⸗ 
blöjer“, der mit weißem würdigen Bart aus feiner Höhe den Choral bläft, und 
der ihn auf den Gedanken bringt: 


ft das der legte Chrift, der oben jtebt, 

Der jebt, unangefodten von der Sünde, 

In Glaubenstiefe feinem frommen Herzen 

Die Warnung mild und ernft entitrömen läßt? 
Ein legter Mahnruf: Kommt, o fommt zu mir, 
Eh eud ein furchtbares Ereignis alle, 

Eud alle in den Schlund der Hölle zieht! 


Es wird natürlich feinem einfallen, Liliencron als einen religiöfen Dichter 
in des Wortes enger Bedeutung proflamieren zu wollen; aber es kann nicht 
Schaden, auch auf diefe Seite feiner Poefte aufmerffam zu machen. 

Über Liliencrons Epit, feine Proſa und feine Dramen möchte ich nichts 
weiter jagen. Seine Kriegsnovellen, die in ehrlicher Darftellung aud die 
Scheußlichkeiten diefer Geißel der Menſchheit darftellen, find wohl am befannteften. 
Auch in der Proſa ift Liliencron er felbft, prägnant, wahr, perſönlich. Die 
gefammelten Schriften erjcheinen eben bei Schuſter & Löffler in Berlin in 
einer Yubiläumsausgabe. 

Nun feiert der Dichter feinen 60. Geburtstag. Alldeutichlands Blätter 
wald wird vernehmlich rauſchen. Dan wird ihn vielleicht überſchätzen und mit 
Lob erftiden. Ob aber auch alle einfehen, daß alle in ber gegenwärtigen Gene- 
ration von ihm gelernt Haben? Es tit zu Hoffen. Jedenfalls wollen wir uns 
freuen, daß er noch unter den Lebenden weilt, auch noch heute, in der fröhlich 
blühenden Lyrik, Deutſchlands bedeutendfter Iebender Dichter. 
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Bon Dr. Johann Hanftl in Graz. 
ID. 
8. Björnfons „Auf Gottes Wegen". — Knut hamſuns, vietoria“. — 
6. af Geijerſtams „Nils Tufveffon und feine Mutter“. 


eit ungefähr fünfzehn Jahren glaubt man in unferem abendländiſchen 

Geiftesieben eine gefleigerte Sehnſucht nad) Religion und Myſtik, ein 

Iebhaftere Wirken des „metaphyfiſchen Bebürfnifies“ wahrzunehmen, 
eine Umkehr vom falten Willen zur gemütswarmen Empfindung des Göttlichen. 
Es herrſchen bei einzelnen Schriftſtellern des Nordens und in Frankreich Stim ⸗ 
mungen, bie jenen nicht unähnlich find, die ſich vor hundert Jahren im Schoße 
der romantiſchen Schule regten, ald man aus den dden, flachen Steppen bes 
Nationalismus in die bunten Gefilde alter Zeiten zurüdbegehrte. Heute, wie 
damals, ift es bei den einen bloß poetiſches Heimweh, bei den anderen tieferes, 
ernſtes, religidfes Herzensverlangen. Für Menſchen von Geift und Bilbung 
wird es wieber Herzensſache, fi mit den Problemen von Chriftus und Kirche 
irgendwie außeinanderzufegen, und bie Zeit ſcheint nahe zu fein, wo man den 
oberflächlichen Atheismus, der vor zwei Jahrzehnten als Eichſtempel wahrer 
Bildung galt, den ſchwätenden Handelsreiſenden überläßt. In den nordiſchen 
Ländern beſchäftigt die Diskuſſion religiöfer Fragen die Geiſter noch lebhafter 
als bei uns. Wohl unter dem Eindrud dieſer neuerwachten Anteilnahme an 
religiöfen Dingen zieht man jet Bjdrnfons ziemlih alten Roman „Auf 
Gottes Wegen“!) wieber unter der Bank hervor. Umfomehr, als gerabe 
der erſte Teil des Dramas „Über unfere Kraft“ mit feiner phantaſtiſchen Re- 
Tigionsphilofophie und feinen Kunft vor 2 Jahren alle religiös intereffierten 
Menſchen Deutfhlands in eine Erregung brachte, die fih bis Heute noch nicht 
ganz gelegt hat. Der Dorfe und Fiſchernovellendichter Björnfon hat bei allen 
deutſchen Liebhabern norwegifcher Literatur Tängft einen mächtigen Stein im Brett. 


) Überfept von Cläre Greverus Miden. München 1908, Alb. Langen. 433 ©, 
Mt. 3.60 [4.80] 
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Auch G. Brandes hat deffen Ruhm in Deutſchland verfündet. lÜberfegungen 
Heiner Profaffizzen und Erzählungen find ung aus Zeitfchriften geläufig. Björnfon 
ift jo neben Ibſen für ung ber angefehenfte Vertreter des norwegiſchen Geiftes- 
lebens. Wir find daher begierig zu erfahren, was der politifche und religiöfe 
Prediger aus dem Norden uns über die religiöfen Fragen der Gegenwart zu 
jagen bat. Björnfon verſchweigt übrigens nichts, was auf feiner Seele Tiegt. 
In Neben, Brofhüren, Artileln und poetischen Büchern verfündigt er zu Haufe 
feine Anſchauungen. Über foziale ragen äußerte er fi in „Ein Falliſſement“ 
und „Ein Redakteur”, feine politiichen Ideen verrät „Der König”, Fragen der 
Öffentlihen Moral behandelt „Leonarda”. Religidſe und foziale Gedanken be- 
herrſchen das weitläufige Stüd „Über unjere Kraft“. 

Björnfon ift ein Pfarrerfohn. Seine Jugend war daher naturgemäß von 
religiöfem Empfinden beherrſcht. „Der Inhalt der von ihm verfündeten Religio⸗ 
ftät war urfprünglid der der Rechtgläubigfeit.” (Brandes) Sein Weg führte 
dann den Dichter über Gruntvig und Kirkegaard zum modernen, freireligiöien, 
dogmenlofen Glauben. Und diefer dogmenfreie Glaube ift es, den er in unjerem 
neuüberjeßten Romane durch feinen Paftor Ole Tuft verfünden läßt und den er 
eine „Religion des Lebens” nennt. „Und nie mehr von diefem Tage an werde 
ih Gott oder Gottes Willen zuerft in einer Formel, in einem Saframent, ober 
in irgend einem Buch ſuchen, oder in irgend einer Bibelftelle, als wäre er vor 
allem dort; nein, er ift vor allem im Leben, — dem Leben, das der Tiefe ber 
Todesangft abgerungen ift, im Sieg des Lichts, in der Imbrunft der Liebe, in 
der Gemeinſchaft der Lebenden. Gottes vornehmfte Rede zu uns ift das Leben, 
unfere höchſte Gottesverehrung die Liebe zu den Lebenden... . Niemals wieder 
follen mir die Worte das vornehmfte fein, ebenfo wenig die Zeichen; nein, die 
ewige Offenbarung des Lebens ift das größte. Niemals wieder will ih in 
einer Lehre feitfrieren, die Lebenswärme foll meinen Willen löſen. Niemals 
wieder will ih Menſchen nad) Dogmen und nad der Gerechtigkeit vergangener 
Zeiten beurteilen, ohne den Maßſtab der Liebe unferer eigen Zeit. Niemals, 
jo wahr ein Gott Iebt! Und das, weil ich an ihn glaube, den Gott des Lebens, 
weil ich glaube an feine unabläffige Offenbarung im Leben!” So predigt Paſtor 
Tuft-Björnfon. Ziemlich dasjelbe, was Brandes in feiner Profa, was Jalobſen 
und die Jungdänen in ihrer Poefie, ſchon ein Jahrzehnt vor Björnſon verfechten. 
Letzterer blieb von den Dänen kaum unberührt. 

Die Schidjale zweier verfchwägerter Menjchenpaare, eines orthodoren Paſtors 
und feiner rau, eines atheiftiichen Arztes und feiner Frau, bilden den Inhalt 
des Buches „Auf Gottes Wegen“. Erbitterte DMeinungsfämpfe und Mißver- 
ſtändniſſe bringen Ragni, dem zarten, anmutigen jungen Weibe des Arztes den 
Tod. Die drei anderen verjöhnen fi unter dem Fittich der „Religion des 
Lebens”. Eine religiöje Umwandlung vollzieht ſich eigentlih nur in der Seele 
des Paſtors. AS Meiner Junge wollte er voll heiligen Eifers Mifftonär bei 
den Wilden werden. Bald verſucht er es doch lieber als bebaglicher Paſtor zu 
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Haufe. Er nimmt aud) Anläufe zu einem emergifcheren GChriftentum, wie es 
Pfarrer Sang in „Über uniere Kraft” übt. Diefes Hodjitreben gelingt 
ihm nit. Schon als Theologieftudierender war er ein unglüdlicher Apologet, 
als Pfarrer Furiert er durch ungeſchickte Zufprüche einen armen Kranken zu Tode 
und al8 gar fein Kind dur die Operation des atbeiftiichen Arztes gerettet 
wird, befteigt er die Kanzel und predigt das Evangelium bes „Lebens“ im 
amgedeuteten Sinne. Aus den Momenten, die Biörnfon ausführlich geitaltet, 
wird uns bie Glaubensänderung des Pfarrer8 nicht recht Mar. Wir müflen an 
feine Umwandlung glauben, wir jehen und fühlen fie nid. 

Überdies ift der Konflikt zwiſchen Glauben und Unglauben gar nicht ein⸗ 
mal das tiefere Thema des Buches ; berjelbe geht nur jo nebenher. Weit erniter 
ift der Kampf, der aus leidenſchaftlicher Geſchwiſterliebe entfteht, und das Motiv 
der ungerechten Verleumdung durchgeführt, durch welche die arme holde Ragni 
zu Tode gequält wird. 

In der Eharafteriftit der Hauptperſonen zeigt Björnſon fein belanntes 
großes künſtleriſches Geſchickk. Hat er in Die Tuft einen fehr Iebendigen ortho⸗ 
doren Paſtor im Kampfe mit feinen Lebenserfabrungen bingeftellt, fo ift deſſen 
Frau von noch größerer Anſchaulichkeit. Die Religion bat freilich über fie nie 
recht Macht gewonnen: Ihrem natürlihden Zug und Wejen folgend, übt fie 
Rächftenliebe und Güte, lebt fie mit Harem Gefühle ein praktiſches Chriftentum. 
Alles Übernatürlice, „Märchenhafte” der Bibel weift fie zurüd. Ihr Schidfal 
erwächſt aus ihrer Liebe zum Bruder und infofern fpielt fie im religtöjen Romane 
feine wejentlihe Rolle. Ihr Bruder, der Arzt, den das Religiöſe von Jugend 
auf kalt Tieß, der als Student fertiger Atheift war, ift an fich gleichfalls wohl 
gelungen, nur nüßt er für das religiöfe Thema ebenfall® wenig. Der Zauber 
und Sonnenſchein des Buches ift Ragni. Sie ift ganz zarte weibliche Liebe, 
ganz Schönheit und Naturfreude, ihr Leben tft fanfte, Teile Muſik. So geht 
fie in ftiller Anmut an ihrem Mann vorüber. Sie ift nur da, fie lebt und 
liebt nur. Bloß beiläufig erfahren wir, daß fie ungläubig ifl. Sie erjcheint 
wie ein fremdes, ſchönes Fabelweſen. Daß fie einen Franken Mann verläßt und 
einen anderen heiratet, dünkt fie nicht im geringiten ein Unrecht. 

Dort, wo Biörnfon nicht doziert und fpikfindige Kaſuiſtik treibt wie beim 
ferbenden Anderfen, zeigt ſich feine Poeſie gleih in friiher Schönheit, ob er 
Edvards verzweiflungsvollen Weg fchildert oder die Stimmung des fchneedurd- 
wirbelten Winterabend8 oder da8 unheimliche ängitliche Weilen, das während ber 
Operation über dem Pfarrhaufe drüdend liegt. Lebtere Szene erinnert uns 
heute an die Künfte Daeterlinds. In der Ausmalung folder Szenen und in 
der pſychologiſchen Entwidlung der Charaktere verjchafft fi der Dichter fein 
Recht und läßt den Problemgrübler beifeite ftehen. Ein einheitlicher Eindrud 
des Buches ift dabei allerdings nicht möglich. Der Titel erwedt ſchon falfche 
Erwartungen. Gegen das Dogma und für die Dogmenlofigkeit wird im Romane 
nichts bewieſen. Die anderen großen religidfen Tragen der Gegenwart kommen 
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überhaupt nicht zur Sprache. . Am Schluffe wird ein äußerliches fabula docet 
angehängt: „Wo gute Menſchen gehen, da find Gottes Wege!” 

Alles in allem: Björnſons Buch ift, abgejehen von den wirklich poefie= 
vollen Dingen, die e8 enthält, noch immer in zweifacher Richtung interefjant. 
Einmal als Tendenzichrift für eine dogmenlofe Religion des „Lebens” und da- 
neben ift es typiſch für Björnſons Schaffen in den lebten Jahrzehnten. Der 
Dieter anerkennt nämlich jeßt Teine andere Poeſie mehr als jene, die ber 
Brandesichen Torderung gemäß Probleme zur Debatte ſtellt. 1896 jchrieb er 
ſelbſt in der „Zulunft” dieſe Worte: „Die norwegische Literatur befennt in 
ihren Werfen, daß fie einen Teil und zwar den größten Teil der gemeinjfamen 
Berantwortlichleit übernehmen will; daß ein Bud, das nicht wegräumt oder 
baut, jo daß e8 unfer Können oder unfere Kraft vermehrt, ung für die ſchwere 
Kunft der Lebensführung ermutigt und uns dadurch das Leben erleichtert, ein 
ſchlechtes Buch bleibt — und wäre feine techniſche Kunſt auch noch jo groß.” — 

Wie Björnfon, fo lieben ziemlich alle norwegischen Dichter Teidenjchaftlich 
ihre Landſchaft. Bei ihm wie bei den übrigen finden wir daher in den Dicht⸗ 
ungen einen höchſt Iebhaften Naturfinn. In „Über unfere Kraft“ wird genau 
auf die Stimmung, welche Sommerluft und Tliederduft eriweden, geachtet. Der 
Schlußalkt des 2. Teiles ift mit Abſicht eine Parkſzene und Frau Klara Sang 
Ipridt nur des Dichter8 eigenes Empfinden aus, wenn fie da8 Außergewöhnliche 
der nordiſchen Natur mit dem Seltfamen und Myſtiſchen des menjchlichen Seelen- 
lebens bdajelbft in Zuſammenhang bringt. Die Natur geht dort, wie Klara 
jagt, über ihre gewöhnlichen Grenzen hinaus. Den ganzen Winter ift Nacht, 
die Farben und Strahlen des Nordlichtes geben eine wilde Zeichnung, eine 
ewig wechfelnde Unruhe. Im Sommer fteht die Sonne wieder Tag und Nacht 
über dem Horizonte und erjcheint des Nachts im Seenebel drei und viermal fo 
groß. Millionen von Zugpögeln fchweben über phantaftiiche Felsberge bin. 
Bergflürze mit ihren Schrednifien, Stürme und Nächte voll geijterhaften Grauens, 
Es fommt aber auch der warme Sommer voll \proffenden Lebens, voll träumerifcher 
Sehnfucht. Überall in der norwegischen Dichtung begegnen uns Geftalten, bie 
mit diefer Natur gleichſam verſchwiſtert find und mit ihr verftändnisinnige Zwie⸗ 
ſprache halten. Diefer Naturzauber mwebt in den Poeſien Ibſens, Kiellands, 
Arne Garborgs uſw. Ein typifcher Vertreter der norwegiſchen dichteriſchen 
Träumer iſt Knut Hamſun, der in Deutſchland, wenn ich mich recht ent⸗ 
finne, zuerft durch ſein hartes Lebensſchickſal und durch feinen Roman „Hunger“, 
der Selbiterlebtes jchildert, Eindrud gemacht hat. Da das Schriftftelleriiche Metier 
feinen Mann nicht nährte, jo mußte ſich Hamjun Tange Jahre hindurch mit 
förperliher Arbeit feinen Lebensunterhalt verdienen. Er war Holzhauer und 
Löſcharbeiter im Hafen von Ebrijtiania, er arbeitete drei Jahre lang als Kabljau⸗ 
fänger auf den Bänken von Neufundland, er war Gärtner und fogar Schlaf- 
wagenfondufteur in Amerifa. Die Erjparnijfe dieſer Arbeitsjahre reichten aber 
nicht bin, um ihm eine Exiſtenz zu fchaffen. Exit, als vor etwa 5 Jahren 
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Björnfon in Norwegen und gleichzeitig der „Simplizifimus” in Deutichland 
eine Sammlung für den unglüdlichen Lebensitreiter veranftalteten und dag Intereſſe 
für deſſen Perjönlichleit weckten, beiferte ſich fein Los. 

Der Roman „Bictoria. Geſchichte einer Liebe?) der ung bier 
beihäftigt, gehört zu Hamſuns reifen und eigentümlichen Werken. Die Menichen 
feiner Dichtungen find zumeift Trieb» und &lementarwefen, ähnlich manchen 
Shakeſpere'ſchen Charakteren. Sie werben von ihren Leidenſchaften wie von einer 
unwiderſtehlichen Naturgewalt heute dahin morgen dorthin getragen. Proble⸗ 
matifhe Naturen find es, rätjelhaft, mit genialen Alüren, in fletem Konflikt 
mit der bürgerlichen Gejellichaft. Den nämlihen Typus, der in den Romanen 
„Mofterin“ und „Pan“ auffällt, finden wir au in „Victoria“. Hier fiehen 
die Irrgänge und Kämpfe der Liebesleidenichaft im Mittelpunkte der poetifchen 
Beratung. Hier ift die Liebe die allgewaltige Naturmacht. „Sa, waß war 
die Liebe? Ein Wind, der in den Roſen fäufelt, nein, ein gelbes Irrlicht im 
Blut. Die Liebe war eine höllenheiße Mufit, die felbft die Herzen von Greifen 
tanzen macht. Sie war wie da8 Maßliebchen, das fi beim Nahen der Nacht 
meit öffnet und fie war wie bie Anemone, die ſich vor einem Hauch ſchließt und 
bei der Berührung ſtirbt....“ Sole betrachtende Intermezzi haltet Hamſun 
gerne in die Erzählung ein. In diefer felbft zeigt fih an den Erlebnifien des 
Helden und der Nebenfiguren, was die Reflegionen allgemein ausſprechen. 

Johannes, der Müllerſohn und berühmte Dichter, liebt Victoria, die 
Tochter des benachbarten Schloßherrn und er wird von ihr wieder geliebt, tief, 
heiß und einzig. Zuerſt wird Johannes von Bictoria aus äußerlichen Rüde 
fihten zurüdgeftoßen. Nachdem aber ihr Bräutigam auf der Jagd verunglüdt, 
wirbt fie um Johannes. Diefer hat fich jedoch unterdeffen verlobt. Seine Braut 
Bamilla wird ihm untreu. Bon ber fterbenden Victoria erhält er einen langen 
Brief, in welchem fie ihm ihre lebten Liebeßbeteuerungen ausſpricht. Ein alter 
Hauslehrer parodiert gleichſam mit feinen Erlebniffen dag Schidjal des Helden. 
Da dieſer ein Dichter ift, fo ergeben ſich Gelegenheiten, in erregten Phantafien 
und durch Zitate aus feinen Büchern feinen Charakter zu erflären. Die dichteriſchen 
Phantaſien bereiten das kommende Erlebnis andeutend vor und dieſen Dichter⸗ 
worten fann Hamfun beredtigterweife den Odem heißer Leidenfchaft einhauchen. 
Mit Meifterichaft find Szenen wie die Kinderfahrt, die Verlobungstafel mit ihren 
pſychologiſchen Verwegenheiten, der Selbitmord des alten Schloßherrn und auch 
Victoria letzter Brief komponiert. Der Roman bat aud ein feftes Gerippe, 
eine fortichreitende Handlung. Die Hauptperjonen und ſelbſt Nebenfiguren, wie 
der Haußlehrer, find anſchaulich und plaftiich herausgeformt. Nicht überzeugend 
wirft für mid das hypernaive Untreuegeftändnis Camillas. Die halblyriſchen 
Stimmungsmalereien tragen ſehr dazu bei, eine elegifche, wehmütige Schönheit 
über Johannes und Victoria und ihr Schiefal auszubreiten. 

2) Überfegt von Mathilde Mann. München 1904, Alb. Langen. 162 ©. 
Mt. 3.60 [4.80], 
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| In feiner Auffaffung von Welt und Leben fieht Knut Hamfun ziemlich 
auf demjelben Boden wie Jakobſen. In myſtiſchen, pantheiftiihen Phantaſie⸗ 
nebeln erjcheint das Daſein poetiſch verſchleietr. Bon den Meineren Werfen 
Hamfuns verdient der Novellendband „Die Königin von Saba“ Erwähnung. 
Eine beftige Literaturjatire gegen die junge norwegische Dichtergeneration ift ber 
Roman „Neue Erde”. — 

Es gibt eine Gruppe nordiſcher Dichter, deren Genius häufig mit traurigem 
Antik und dunklen Schwingen erjheint. Die Werke, die in den lebten Jahren 
V. v. Heidenſtam, Hallittöm, Geijerftam erfcheinen ließen, erzählten büftere, 
mwenigftens wehmütige Geſchichten vom Leiden und vom Tode. „Es ſchwärmen 
immer abwärts die Gedanken“ könnte das Motto für diefe Bücher vom Tode 
heißen. Und gar das neueſte von Geijerftam „Nils Tufveſſon und 
feine Mutter“!), welches neben Selma Lagerlöfs „Ierufalem” die bedeutendfte 
Erſcheinung in der ſchwediſchen Literatur des vergangenen Jahres if. Es ift 
ein Buch voll dunkeln unheimlichen Schauers. Schon der Umjtand, daß ber 
Dichter eine eigene Vorrede vorausichidt, in der er ſich halb und halb ent- 
ſchuldigt, eine fo grauenvolle Geſchichte zu erzählen, und durch die er den Leſer 
in die rechte Stimmung verfeßen möchte, ift bezeichnend. „Dieſe Geſchichte paßt 
in die Winterdämmerung, wenn die Glut im Herd ſachte niederbrennt. Da 
fihen wir vor dem fyener und träumen, wie unjer eigenes Leben niederbrennt 
glei jenem. Da geſchieht es au, daß wir Nordländer — mit unjerem ſchweren 
Sinn und Hikigen Blut — jchaudernd die Spufgeftalten des Lebens an unferem 
innern Auge vorüberziehen laſſen. Da müßte diefe Geſchichte erzählt werben.“ 

Unheimlich und finfler genug ift fürwahr das Motiv, daS aus den dunteliten 
fündigen Tiefen menſchlichen Weſens beraufgeholt wird, die Geſchichte, wie Inga 
Persdotter, die böje Mutter, ihren eigenen Sohn verführt und ihn zwingt, fein 
Weib zu morden und wie dann beide der menſchlichen Gerechtigkeit verfallen. 
Damit ift auch der Verlauf der Handlung beichrieben. Solche pathologifche 
Motive find nicht jo neu als ein Gegner des modernen Naturalismus meinen 
könnte. Ich erinnere nur an die Obipus- und Phädradichtungen des Alter- 
tums, an bie Gregoriußlegende bes Mittelalters. Nicht der Stoff an ſich iſt 
ed, was man billigen oder verwerfen muß, fondern alles kommt auf die Be 
handlung desfelben an. Die fühlbar waltende Nemefis, die fichtbar führende 
Hand der Vorfehung, trat in jenen alten Dichtungen jo mächtig in den Vorder⸗ 
grund, daB das Häßliche am Motiv zurüdgedrängt ward. Die feine, zarte 
Kunft der Verſe, die Yorm alſo, mildert das krankhafte Motiv in Kleiſts 
„Benthefllen”. Auch Geijerflam ift es im ganzen gelungen, uns burch die 
Mittel feiner Kunft über das Häßliche faſt immer Hinwegzutragen. An ein 
paar Etellen fommt nad) meinem Gefühl das inzefluofe Motiv zu kraß hervor. 
Sonft Hat der Dichter mit richtigem Gefühl darnady geftrebt, nicht das Rohe 


2) Überjegt von Gertrud Ingeborg Klett. Berlin 1904, ©. Fiſcher. 331 ©. 
ME. 4.20 [5.40], 
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und Außerliche, fondern vielmehr die unheimlichen feelifchen Reflexe, die aus dem 
wüften Untergrunde entitehen, zu ſchildern, gleichſam das Wetterleuchten des Ge⸗ 
witter8 nur, das unter dem Horizonte fieht. Der Dichter, der in feinem viel- 
gelefenen, wehmütigihönen „Buche vom Brüderchen“ im feierlich Tieblihen Ton 
von Leiden, Wehmut und Tod gedichtet, weiß bier den tiefen, wilden, grollenden 
Ton mit ebenjo einfacher jchlichter Kunſt zu treffen wie dort. 

„Bauernroman” ſteht no auf dem Titel. Der Verfaſſer berichtet jelbit 
im einer der zwei Vorreden des Buches, wie er dazu fam, Bauernerzählungen 
zu ſchreiben. Es fteht darin zu lejen, wie er einen Sommer lang fidh in. einer 
ſchwediſchen Bauernhütte anfiedelte, nach gebuldigem Bemühen das Zutrauen der 
ſcheuen, verjhloffenen, dem fremden gebildeten Manne unzugänglihen Menſchen 
gewann und wie er dann um fo lehrreihere Einblide in das einfache und doch 
merfwürdige Seelenleben und Alltagätreiben der Landbevölferung tun durfte. 
Indem er dann diefe lebhaften Eindrüde mit eigenen Stimmungen verjchmolz, 
entitanden feine erſten Bauerngeſchichten: „Fattigt Folk“, „Der Verbrecher”. 
Er wollte darin Menſchen beobachten und barjtellen, die Menſchen um ihrer 
ſelbſt willen, ohne Hinblid auf gangbare literariiche Theorien. Aus ähnlichen 
Erinnerungen und Eindrüden heraus entfteht auch die traurige Geſchichte von 
Nils Tufveffon und feiner Mutter, wo überdies noch ein wirklich in Schweden 
vor zehn Jahren vorgefallener Mordprozeß mit feinen einzelnen Phaſen zu⸗ 
grunde liegt. 

Auffallen muß e8 dem deutichen Leſer, daß das religiöje Element in 
Geijerſtams Bauerngemütern fo gut wie gar feine ernfte Rolle fpielt. Um fo 
flärfer erjcheint dagegen die Macht des Aberglaubens. 

In der Mutter Inga Persdotter bat der Dichter eine Geftalt von fo 
unheimlicher Dämonie geſchaffen, wie fie uns in der heutigen Literatur nicht 
allzuoft begegnet. Eine Art bäurifche Lady Macbeth und Phädra, eine Heidin 
und Teufelin, die nicht weiß, daß etwas auf der Welt heilig ift, deren Augen 
erglänzen vor Freude über das, was böfe iſt und anderen Schaden bringt. 
Die Inappe, Iapidare Art, mit der uns der Dichter in diefe Seele bliden 
läßt, ift der Bermunderung wert. Die geradezu beflemmenden Stimmungen, 
die dem Morde vorangehen und nadfolgen und die gerichtlichen Unter 
ſuchungen begleiten, find von eindringlichiter Kraft. Das Grauenhafte und 
Böſe jpielt im Buche die Hauptrolle, allein der Dichter unterließ es doch 
nit ganz, menigftens flellenweife auch einen freundlicheren Einſchlag ein- 
zuweben, feiner eigenen Andeutung gemäß, daB ſelbſt das Mbichredende und 
Häpliche oft auch etwas menschlich Großes in ſich ſchließe. Es iſt z. B. rührend 
und groß,. wie Sohn und Mutter vor Gericht einen Wettkampf der Großmut 
aufführen, indem ſie ſich gegenfeitig retten möchten. Allein bei allen künſtleriſchen 
Vorzügen des Buches wird jeder Lefer wünſchen, Geijerfiam möge nie wieder 
das Triminalpathologijche Gebiet betreten und feine Poefie vielmehr dem zu« 
wenden, was reingeltimmte Gemüter ungejtört lieben können. 





Bittres Sterben. 


Erzählung von Ab. Jo. Cüppers in Ratingen. 
Echluß.) 


ie Schweſter Hatte ſich wieder geſetzt, fie wollte nicht neugierig 

erſcheinen. Aber als fie nach einer Pauſe den Kranken mit 

flüchtigen Auge ftreifte, jah fie, daß er das Bild an feine 
ſchmalen Lippen drüdte und Tropfen an jeinen Wimpern hingen. 

Czilewslis Hand fanf herab, und das Licht der Lampe fiel auf 
das Bild. Es ftellte eine junge Frau vor mit einem Eleinen Mädchen 
auf dem Schoß. 

Gewiß jein Weib und jein Töchterchen! dachte die Schweſter. 

„Wenn es Ihnen morgen nicht befier geht, dann wollen mir 
Ihrer Frau jchreiben, nicht wahr?“ flüfterte fie. 

Der Kranke fchüttelte den Kopf. 

„Rein, nein, nicht ſchreiben!“ bater. „Nicht wahr, Sie jchreiben nicht!“ 

Und er ſah ängftlich auf die Schweiter. 

„Wenn Sie e8 nicht wünjchen, gewiß nicht,“ antwortete fie freund- 
lich, grübelte aber dabei nach, warum es nicht gejchehen jollte, da er 
doch jo elend war. Tot war fie offenbar nicht, es mußte aljo noch ein 
Geheimnis darüber jchweben, das er nicht gelüftet wiſſen wollte. 

„Haben Sie nur dies eine Kind?“ fragte fie dann, bereute aber 
die Frage.fofort, als fie bemerkte, wie der Mann fie anjah. Brennende 
Nöte flog über ihr Geficht, und fie jenkte beſchämt die Stirne mit ber 
weißen Haube. 

„Drei,“ antwortete Czilewski, „aber ich habe nur dies eine Bild.“ 

Er ſchwieg und jchloß die Augen wieder. 
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Ja, er hatte nur dies eine Bild. Es war aufgenommen worden 
in vergangenen, glüdlicheren Tagen, als die Not noch nicht eingezogen 
war in das enge, niedre Häuschen in dem jchmußigen Dorfe, das dort 
drüben im Oſten an dem weiten Moore lag mit den widerlichen Düniten. 

Noch zwei waren gekommen; aber weder er noch feine Frau hatten 
daran gedacht, auch dieſe photographieren zu laſſen. Sie hatten andre 
Sorgen, Sorgen um das tägliche Brot, Sorgen um ihn ſelbſt und feine 
durch jchiwere Arbeit und die ungefunde Wohnung zerrüttete Gejundhert, 
die feinen Grofchen übrig ließen für jolchen Zurus. Was jollten Die 
bleichen magern Gejchöpfe auch auf einem Bilde! Schon drei Jahre 
war das jüngite jegt, aber es fonnte feine jchwachen Füße noch nicht 
gebrauchen, und aus jeinen matten, blauen Augen blidten nur Elend 
und Siechtum. Es hatte noch nie gelacht. 

Schweiter Amanda hätte dem Armen, der da in trübem Sinnen 
lag, jo gern etwas Freundliches gejagt, aber fie fand nichte. Auch 
jcheute fie fich, noch irgend eine Frage zu jtellen nach jeinen perjön- 
lichen Berhältniffen, aus Furcht, unbefannte Wunden zu berühren. 
Aber fein von leifen Seufzern unterbrochenes Schweigen beunruhigte 
fie, und darum brachte fie ihm wieder Wein an die Xippen. 

Er tranf und jah fie dankbar an. Dann bob er den Brief, der 
vor ihm lag, und betrachtete lange die Adreſſe. Darauf zog er das 
Schreiben aus dem Umjchlag und verjuchte zu lefen. Die Schweiter 
ſchob den Schirm "der Yampe etwas zurüd, aber die Hand des Kranken, 
die den Brief hielt, fiel fraftlos auf die Dede. 

„Es geht nicht,“ murmelte er, „Ach“ ! 

„Schweiter,“ fagte er nach einer Pauſe, „bitte, lefen Sie mir den 
Brief vor, ich möchte ihn jo gern noch einmal hören.“ 

E3 Hang jo hoffnungslos, daß die Schweiter tief erjchraf. Stand 
es wirklich jo ſchlimm um ihn? 

Haftig nahm fie den Brief und begann mit ihrer weichen, mohl- 
Elingenden Stimme halblaut zu lejen. ' 

„Mein lieber Heinrich!” 
- Der Schweiter ftieg das Blut ind Geficht, e8 wurde ihr ganz eigen 
ums Herz. Aber fie kämpfte die Wallung nieder und las weiter. 

„Es freut mich jehr, von Dir zu hören, daß es Dir ſchon befjer 
geht. Weißt Du, ich Hatte doch große Sorge, als Du abreifteft, Du 
warſt jo ſchwach geworden. Aber jett bin ich froh, daß Du gegangen 
bift. Pflege Dich nur gut, damit Du gejund wiederfommit. Dein Stell- 
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vertreter jcheint ein guter Menſch zu jein; aber er hat viel Lajt mit 
den Kindern und fann Sie fchledht in Ordnung halten. Eine Schule 
mit Hundertfünfunddreißig jolcher unerzugenen Kinder wie hier ift aber 
auch feine Kleinigkeit, und ich weiß ja, wie Du ſelbſt Dich immer ab- 
pladen und ärgern mußteſt mit ihnen. Er wohnt bei Jarowskis, aber 
es gefällt ihm nicht dort. Geſtern fam er und fragte, ob er nicht bei 
ung wohnen fünne. Ich habe es ihm abgeichlagen, wenn ich aud) das 
Geld gern verdient hätte. Die Leute fangen zu leicht Gerede an, und 
dann fann ich ihm auch fein folches Eſſen vorjegen, wie wir es haben. 
Wir find ja damit zufrieden. Er läßt Dich grüßen uud wünſcht Dir 
gute Beiferung. Die Kartoffeln ftehen gut; wenn es nur nicht immer- 
fort regnete! Was für Wetter habt ihr dort? Die Glude bat elf Küch 
lein, nur ein Ei ift auögeblieben. Anna iſt brav und hilft mir fleibig 
im Haufe; fie ſtrickt jegt ein Paar Strümpfe, die fie Dir ſchenken will, 
wenn Du zurückkommſt. Wir freuen uns alle darauf. Franz iſt wohl 
ein bißchen wild zuweilen, aber doch auch brav, nur will er immer ſo 
viel eſſen. Elschen figt den ganzen Tag jtill in ihrem Stühlchen und 
fieht mit ihren Eugen Augen nach allem. Sie hat ein Gebetchen für 
Dich gelernt, und ich könnte oft weinen, wenn fie die magern Händchen 
faltet und mit ihrem dünnen Stimmchen jagt: Lieber Tott, mad) Bapa 
tefund, daß er bald zu tlein Elschen fommt. Aber der liebe Gott wird 
ihr Gebet ficher erhören. Wir beten auch jeden Morgen und Abend 
zujammen für Did. Nun lebe wohl und jchreibe uns bald wieder, 
Wann denfit Du, wiederzufommen? Es grüßt und küßt Dich herzlich 
mit den Kindern 
Deine treue Anna.“ 


Die Schweiter legte den Brief auf das Bett. Dann ftand fie auf 
und rüdte an dem Schirm der Lampe, wiſchte fich aber dabei heimlich 
über die Augen. 

Nun ſaß fie wieder vor dem Kranken. 

Er lag mit gejchloffenen Augen und hatte die Hände über der 
Dede gefaltet. 

Bor feinem Geifte tauchte ein kleines Stübchen auf mit einem 
niedrigen Senfter. In der Ede am Fenſter ſteht ein Tiſch und auf dem 
Tiſch ein einfaches Gejtell mit Büchern. Daran hat er jo oft gejejlen 
und gearbeitet bis über Mitternacht, hat Hefte Forrigiert und Bor- 
bereitungen für ben Unterricht gejchrieben, bis ihn der Rüden jchmerzte 
und die Feder der müden Hand entfiel. Er fieht fein braves Weib 
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mit den Kindern bei Tiſche, wie fie ihr farges Mahl verzehren, eime 
Scüffel Kartoffeln mit Solz und ein Stüd Brot, und es gibt ihm 
einen Stich ins’ Herz, wenn er denft, daß der Bube mit hungrigen 
Augen nad) der leeren Schüfjel jchielt. Aber er weiß, es geht nicht 
anderd. Bor jeiner Abreife hat er fein ganzes Gehalt für das Biertel- 
jahr erhoben, aber er fonnte nur einen kleinen Teil davon zurüdlafjen. 
Die Reife foftete jo viel, und. der Aufenthalt im Bade war teuer. Zwar 
war er vierter Klaſſe gefahren und drei Tage unterwegs geweſen, müde 
und gerädert angefommen, aber e8 war noch teuer genug geworden. 
Und aud) Hier gab er feinen Pfennig aus, der nicht unbedingt nötig 
war. Der Wein im Krankenhauſe war der erite, den er tranf. Einen 
ganzen Tag war er umbergegangen, um das billigjte Quartier zu finden, 
und immer hatte er gemeint, noch billiger unterfommen zu können, denn 
er wollte noch Geld zurüdbringen, er mußte es. Sechs Wochen jollte 
er bleiben, jo hatte der Arzt gejagt, und dann famen noch abermals 
jech8, ehe er wieder Gehalt erhielt. Und dann jah er feine Stleinite, 
ihr Sorgenfind, mit dem fchmalen, immer traurigen Gefichtchen, und Doch 
das liebjte von allen. Wie gern hätte er fie einmal beten hören! Gott 
würde ihr Gebet erhören, meinte feine rau, aber nein, für ihn gab es 
feine Genefung mehr, er wußte e8. Seit heute Nachmittag ward es 
ihm Kar, er mußte jterben. Schon in den erjten Tagen nad) feiner 
Ankunft hatte er es gefühlt, aber dennoch gehofft. Seinem Weibe hatte 
er es nicht geichrieben, er wollte ihr bei allen ihren Sorgen nicht auch 
noch das Herz jchwer machen um ihn. 

Wann denfit du wiederzufommen? — 

Ad! — 

Sterben! 

Er jchauerte zufammen bei dem Gedanfen. 

Aber er dachte nicht an fich, für ihn war der Tod eine Erlöfung. 
Monatelang ſchon Hatte er fich mit fiechem Leibe umbergeichleppt. Mit 
eiferner Willenskraft jeden Morgen fein ſchweres Tagewerk begonnen, 
fi) abgemattet in einem dumpfen Saale mit einer Schar von un 
gezogenen Kindern, hatte verjucht, ihre ſtumpfen Seelen zu weden und 
empfänglich zu machen für das Gute und Wahre, ihren Geift zu jchärfen 
und ihre Hand zu bilden, bis feine Kraft verjagte und er zuſammenbrach. 

Nun Stand ein anderer an feiner Stelle und trug jeine Laft. 
Vielleicht hatte er ftärfere Schultern und zerbrach nicht wie er. 
Sterben! 
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Was jollte aus jeinem Weibe und feinen Kindern werden, wenn 
er fehlte! Er hatte es jchon jo oft berechnet, wieviel die Venfion für 
fie betrug, ach Gott, e8 war zum Erbarmen! Und wie oft er auch 
rechnete, es wurde nicht mehr. 

Wie hatte er fich früher in fühnen Hoffnungen gewiegt, was er 
aus jeinen Kindern machen wollte, wie fie es beſſer haben fjollten im 
Leben als er, und nun — Sterben ! 

Em dumpfer Seufzer entrang fich feiner gequälten Bruft. 

Die Schweiter beugte fich über ihn. 

„Wie geht e8 Ihnen?“ flüſterte fie. 

„Sch danke, es it gut.“ 

Er verfanf wieder in fein qualvolle® Sinnen. 

Nach einer Weile öffnete er die Augen. 

„Schweiter, wenn ich fterbe, ich Habe noch Geld in der Hojen- 
tajche, aber es darf nicht alles ausgegeben werden. Meine Wirtsleute 
befommen noch fieben bis acht Mark, jonft habe ich alles bezahlt. Und 
dann beitellen Sie einen ganz einfachen, billigen Sarg und ein Kleines 
Kreuzchen auf mein Grab. Aber eine hl. Meſſe möchte ich gelefen haben. 
Sorgen Sie, daß möglichit viel übrig bleibt, und jchiden Sie es mit 
meinen Sachen an meine Frau.“ 

Schweiter Amanda erbebte. 

„Aber, Herr Czilewski, Ste werden noch nicht fterben, und gleich, 
jobald es Morgen wird, werde ich Ihrer Frau jchreiben oder bejjer noch, 
telegraphieren, daß fie fommt.“ 

Der Kranfe hob abwehrend die Hand und verjuchte, den Kopf 
von den Kiffen aufzurichten. 

„Rein, nein, nicht fchreiben, nicht telegraphieren, es geht nicht, es 
darf nicht fein,” ftieß er ängſtlich hervor. 

Seine rau hatte fein Geld, die Reife zu machen, hatte auch 
niemand, dem fie die Kinder anvertrauen fonnte. Die Leute im Dorfe 
waren ungefällig und hatten auch eigene Sorgen genug, er wußte es. 
Und doppelt fchredlich wäre es dann für jein Weib gewejen, wenn fie 
erfahren müßte, er liege dort fern am Rhein, und der Tod ftehe an 
feinem Bette, und fie fonnte nicht Hineilen, ihm ein letztes Liebeswort 
ind Chr flüftern. Wie gerne Hätte er nur noch einmal ihre Stimme 
gehört! O, er jehnte fich darnach aus tiefiter Seele. 

Aber es ging nicht, und es war beifer, er ftarb, ohne daß die 
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Wenn ich tot bin, Dachte er, werden jie fich in dag Unabwend- 
bare fügen, und die Zeit wird ihren Schmerz lindern. Warum ihnen 
die Qualen der Ungewißheit und der furchtbaren Erwartung bereiten, 
die jchlimmer find als die fchlimmfte Wahrheit! 

Er wünjchte, der Tod möge kommen. 

Die Schweiter jtand auf und trat ans Fenſter. 

Auf den Bergen falbte der kommende Tag, der Mond wurde 
blafjer, und jchon tauchten die Weinberge aus den leichten Nebelfchleiern, 
die Darüber Hingen. 

„Schweiter!“ 

Die Pflegerin wandte jich jchnell um. 

„Dir it jo jeltiam, Schweiter, — ich glaube — es geht — 
zu Ende!“ 

„Ach Gott, nein!“ rief die Schweiter angjtvoll, „nur nicht fo ſchnell!“ 

Sie eilte zur Türe. 

Der Kranke jtöhnte. 

Nach wenigen Minuten erichien fie wieder. 

„Der Geiftliche kommt ſofort,“ flüfterte fie, „ich will für Sie beten.“ 

Sie kniete vor dem Bette nieder. 

„9xX13,“ murmelte der Lehrer. „Ach, wie ſchlecht — du wieder 
lieſeſt! — Wie — du weißt nicht — wo Berlin liegt? — Nein, dieſe 
— entjegliche Schrift! — Ad, Franz, — fer ftill — mein Kopf zer- 
ſpringt — ich muß — arbeiten. Ach, Unna, ſei jo gut —“ 

Die Schweiter Hufchte zur Türe und laufchte. 

Der Kranke jtöhnte leifer und leifer. 

Sie ftand wieder vor ihm und ftrich ihm über das Geficht. Kalter 
Schweiß perlte auf feiner Stirn. 

„O Gott, o Gott,” flüfterte fie, „er ſtirbt!“ 

Die Türe öffnete fich, der Geiftliche trat leiſe ans Bett. 

Er rief den Kranken an, feine Antivort! 

Erſchrocken wiederholte er feinen Anruf — feine Antwort. 

„gu ſpät!“ murmelte die Schweiter mit Tränen in den Augen. 

Über den Bergen ftieg die Sonne empor, und fern im Dften 
faltete ein abgehärmtes Weib in ihren goldnen Strahlen die Hände und 
betete heiß um die glüdliche Wiederfehr ihres Gatten. 


SI 


Samarith, die Gauloniterin. 


Dichtung von Antonio Fogazzaro. 
Aus dem Italieniſchen übertragen von Otto Haufer. 
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Auf einem Steine ſaß Samarith, bie Hebräerin, im Abenbrote, 

Wo eines Abends zum dden Strand Rabbi Jeſus kam in feinem Boote. 
Da, von den Bergen herabgeftrömt, ing Meer nachdrängend, der Volfeshauf, 
Arme und Herzen tat er ihm auf. 

Der Rabbi fund im Boot und ſprach mild von dem Vater im Himmelreich. 
Nun war das Ufer db und Ieer, 

Verlaſſen, einer Wüfte glei ; 

Kein Wind, die Flut nur flug ihre Wellen, 

Tonlos, und Jefus war nicht mehr; 

Er Tag begraben im Land Judäa. 

Die Arme auf bie Kniee geftügt, das Antlig in den Händen geborgen, 
Blickte verfunfen Samarith 

Auf den See, ber in Perlen und Veilchen glitt. 

Da war es, daß einer Stimme Auf weit, weit erſcholl von ben Bergen her; 
Auf dem Meere draußen zog vorüber 

Ein galildiſches Fiſcherboot, 

Ferner und ferner, und ſchwand hinüber, 

Verging im legten Abendrot; 

Sie blicte ihm nad) mit wundernden Augen 

Und begann zu weinen, bitter unb ſtumm. 


2. 
Über der Wüfte Arabien 
Ging der Mond auf, und murrend zogen 
Unter dem ſyriſchen Wind bie Wogen, 
Wie träumend die Flut im Schlafe ruht. 
Da ſah ein Yüngling, der, Tiebentbrannt, 
Shwärmend kam zu bem bunflen Strand, 
Die Geflalt, die weiße, regungsloſe. 

34° 
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Er fuchte nicht fie, Doch zog's ihn hin 

Zu der ſchönen Gauloniterin, 

So lit von Antlitz, blond und ſchlank, ein junges Blut voll heißer Gut. 
Doch ob er ftürme, fchmeichle, Tofe, 

Traurig ſchweigt die Regungslofe. 

Und leiſe legt’ er um fie den Arm 

Und ſchloß ihre Hand in feine warn 

Und küßte ſacht auf den Nacken fie. 

Da fprang fie auf und ſprang hinab, in die Flut hinab bis an das Knie, 
Und fah ihn an in großem Zittern ; 

Und beide jchwiegen wie gebannt. 

Dann ſaß er nieder an dem Strand | 

Und höhnte: „Ih weiß, wen dein Herz erfleht! 

Deinen Rabbi aus Nazareth!” 

Doc fie, verſchloſſen, ſprach fein Wort. 

Mit neuem Hohne fuhr er fort: 

„Der König der Juden mag wohl fiſchen 

Oder im Meere fih erfrifchen?” 

Sie wandte ſich ab, verächtlich ſchweigend. 

Die Flut umſchwoll fie, fteigend und fteigend, 


Und langſam jchritt fie zu einem andern Felſen am Strand und ließ ſich nieder. 


Und er: „Ia, hoff, ein Toter kehrt wieber, 

Und daß Propheten auferſtehn! 

Du wirft übers Meer ihn kommen ſehn!“ 

„Nichts erhoff' ich,” ſprach fie, „Doch bu weiche von hier! Bei deinem Gewifjen!” 
Er lachte, warf fih auf die Erde und nahm feinen Arm zum Ruheliſſen, 
Sad, wie er lag, zum Himmel auf, 

Und hörte die Wogen grollen und dröhnen 

Und des Sturmes tiefe Seufzen und Stöhnen; 

Sie aber verharrte wie von Stein. 


DI. 


Dann endlich ſprach er zu fich jelbit, zum Himmel und zu Ylut und Wind: 
„Jeſus! Zeus! auch ich bin aus Nazareth und babe gefpielt mit ihm als Kind, 
Sanftmütig ſchien er, ſchlicht und rein, 

Nur mochte er nicht bei Sinnen fein — 

Hier aber preifen fie ihn als Weifen! 

Ja, Safeds Zupreffen und den Olbaum vom Karmel hobeln, daß war fein Fach. 
An Rom und Athen, den Weisheitsftätten, 

Da fah ich Weile, nit Gleichnisdichter, 

Die wohl für ihn nur ein Lachen bätten. 


— 
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Die Wunder ? fragt nur, wo fie vollbradt: 

Einer glaubt, einer jchweigt, einer lacht. 

Die Wunder! Wo habt ihr den Verſtand? 

Größere fieht dag Morgenland 

Tag für Tag. Man macht fie zum Spaß. 

Fürwahr, fehr wenig tat er nur, 

Seitdem Elias gen Himmel fuhr! - 

&r heilte Kranke. Sprechet nicht fo! Wer glaubte, ſprechet, der genas! 
Ich Tenne die Zauber. Der Meflias, 

Wenn er kommt, bereitet ſich befjern Weg. 

Und war es Torbeit und war e8 Mord, diefen unſchuldigen Schwärmer zu töten, 
Iſt's törichter noch, ihn amzubeten. 

Die Liebe empfand und verftand er nicht und verbot einen Blid ſchon! Wunder, 
Die Gott nicht verlangt, verlangte er! 

Sieh, bis zum ſchneeigen Hermon ferne 

Möcht’ ich küſſen die Himmelsſterne!“ 

Er jeßte ſich auf und flüfterte leis: „Kommft bu?" — Sie erwiderte: „Nein.“ 
„Du wirft!” ſprach er und lagerte wieder, 

Nun auf die Seite fill fich nieder 

Und ſah auf den Mond im Wafler hin. 

Das ftete Raufchen, der ftete Schein 

Nahm ihm allmählich die Sinne ein, 

Löfte zum Schlaf ihm leis die Glieder 

Und ſchloß im Vergeſſen ihm bie Lider. 


IV. 


Da rief eine Stimme: „Haft bu ein Boot?” 

Samaritd wandte ji, und Siehe: 

Im Mondenſcheine an dem Meer 

Kam weiß ein Fremdling zu ihr her. 

„Nein,“ ſprach ſie, „nein, ich habe keins!“ und ein dunkler Schauder überlief ſie. 
Und jener noch einmal: „Samarith!“ 

Empor da jprang fie, „Rabbil” rief fie 

Und reglos blieb fie, erflarrt und ftumm von Glüd und Staunen, das in ihr ftritt. 
Und wieder frug er: „Was willit du von mir?" 

Antwort gaben nur Wellen und Wind. 

Und fanfter noch ſprach der Herr zu ihr: 

„Bas Toll ih, Samarith, mein Kind?” 

Da in den Schauern all, den füßen, 

Barg fie ihr Antlig und an dem Strand auffchluchzend fiel fie ihm zu Füßen. 
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V. 


Sie weinte, weinte glüdjelig ganz. 

Wie einem König des Morgenlands, 

Dem gewaltigen, wer ihm naht, 

Aus geneigten Albaftergefehirren 

Duftend ſpendet die köſtlichſten Myrrhen, 

So ließ ihr edles Herz nunmehr, 

Tiefer geneigt als je vorher, 

Strömen der Seele reinſte Flut, Wonne und Schmerz, Myſterium 

Niegedachter Gedanken, ſtumm 

Aus feiner Tiefe ſtrömen dem Herrn. 

Bol Verlangen, von Tränen trunfen, ganz vor ihm in den Staub gefunfen, 
Krampfte die Hand fie in den Sub; 

Zudend lag fie und wagte nicht | 
Zu ihm zu erheben ihr Angefidht. | 
Doch Sand und Staub war voll von der reinen, hohen Geftalt und voll von feinem 
Auge, das über Leben und Tod 

Und über Wind und Meer gebot. 

Und fie wußte nicht, im Liebesraufche, 

Ob fie dem eignen Herzen laufche, 

Ob der Ruf eriholl auß der Erde Tiefe 

Oder fie wirklich der Rabbi riefe, 

Als fanft eine Stimme zu ihr ſprach: 

„Samarith, wilft du, jo folge mir nad!” 


VI. 


Sie erhob ſich, ſchauderte, ſah ihn nicht mehr 

Und warf ſich wieder zur Erde nieder, 

Doch durch das Brauſen des Sturmes kam's 

Sanft wie die Stimme des Bräutigams: 

„Kommſt du?“ Und Er, auf dem hohen Meer, 

Gerne von ihr und dem Strande fern, 

Hoc, ftrahlend ging er über die Wogen. Und Samarith folgte ihrem Herrn. 


vo. 


Über die ſchwarzen, brüllenden Wogen, 

In dem Aufruhr der ganzen Flut, 

Grimmig umziſcht von dem Wellengijcht, 

Über die filbernen Waſſerwirbel, eingewühlt von des Sturmes Wut, 
Aufgefchleudert in Schaumesbogen, — 

Die Augen leuchtend von ftarlem Mut, 
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Unbewußt, mit fiherem Tritt, 

Eilend dahin ſchritt Samarith, 

Glaube und Hoffnung Ihm zugewandt, 
Ihm zugefttedt die flehende Hand, 

Nah Ihm gelehrt das Angeficht, 

Jetzt Seiner gewahr und wieder nicht. 

Ob zitternd auch oft die Kraft ihr ſchwand 
Und verzweifelt an den feiten Strand 

Ihr kühner Werber zurüd fie rief. 

Vom Schwall erfaßt und ſchon bezwungen, meinte und fchrie fie und ward verfchlungen, 
Doch wieder mit einem lebten Schrei tauchte fie weiß aus den Wogen tief. 
Und wieder über die Waſſer fchritt 

Mit den wachen Füßen Samarith, 
Glaube und Hoffnung ihm zugewandt, 
Ihm zugeftredt die flehende Hand, 

Nah Ihm gelehrt das Angeficht, 

Der vor ihr im Stibernebel dicht 

Sie rief mit fieghaft ftrablenden Augen 
Und wieder im Waſſerſchwall verſchwand. 
Endlih erſchöpft im Morgenlicht 

Crreichte fie den andern Strand. 


VII. 


Zwiſchen Giſcht und Felſen ſank fie hin, reglos lag fie mit ihrem blafien 
Antlig, ihren gefchlofjenen Lippen, zitternd, elend, ganz verlafjen, 

Sah nichts mehr, fühlte nichts mehr, fich jelber nicht, noch die Welt, noch Ihn. 
Doch als des Morgens feuriger Schein 

Ob Gaulanz dunklen Wüftenein 

Herrlich über den Himmel lobt, 

Da ſcheint verwandelt ihr Angeficht 

Und fie hört den Freund, wie er flüjlernd ſpricht: 

„Komm!“ und fie will die Augen dffnen und ſtirbt lächelnd im Morgenrot. 








Ein Kieeblatt der neuesten Dramen. 


Bon Dr. P. Erpeditus Schmidt in Münden. 


je Berliner haben fie natürlich ſchon geſehen — alle drei, und „Bühne 

und Welt“ hat darüber berichtet. Novarım rerum cupidi find 

ja die Berliner Premierenbefuger ſchier mehr als Cäſars Gallier und 
ihre Nachfahren. Die Neuheit erſetzt nicht gar jo felten, was an echter 
Kunft gebricht. Die Buchausgabe ermöglicht da ein folides Urteil. 

Eine Neuheit war es, Otto Julius Bierbaum als Dramatifer zu 
ſehen; bisher kannte man ifn mur als Lyriker, zeitweilig auch vom Unterbrettl 
her. Nun Hat er ben Sprung auf die Bretter gewagt, mit einem recht alten 
Motive zwar, aber in ſehr geſchidter Einkleidung. „Stella und Antonie“!) 
iſt des Stüdes Titel. Die beiden Frauennamen künden ſchon das Motiv: Der 
Mann zwiſchen zwei Frauen. Man flieht, das ift nicht neu, ſchon Jaſon 
felig zwiſchen der Kolcherin und ber forinthifchen Königstocher ift einer feiner 
Ahnherrn. Aber die Einfleibung iſt entſchieden höchſt reizvoll. Ein Mann, den die 
Literaturgeſchichte Tennt, Hat dem Helden Vornamen und Charakter geliehen, wenn 
auch die Schidjale frei geftaltet wurden; Johann Chriftian iſt fein anderer als 
ber unglüdliche Günther, den Goethes Wort fo richtig charakteriſiert: er wußte 
fich nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten. 

AUS Direktor einer wandernden Schauſpielgeſellſchaft kommt Johann Chriftion 
an einen ſchleſiſchen Grafenhof. Sein Weib Stella ift ihm zur Abwechſlung 
mit dem budigen Souffleut durchgegangen. Das kann er nicht verwinden. Im 
jedem Weibe fiegt er nun fie, nur fie So fommt &, daß ſich beim erften 
Auftreten des Dichters Holder Wahnfinn ſehr unhold emtwidelt und er bie 
Komteife, deren Verlobungsfeier er verhertlichen fol, mit der durchgebrannten 
Gattin vermechjelt und fie am der Gurgel padt. Komteßchen liegt im zweiten 
Alte zu Bette, eine Situation, in ber man damals, zwiſchen Barod und Rokkoko, 
zu empfangen pflegte; ob biefer Brauch unferem heutigen Publifus bei ber Aufe 
führung Mar geworden, kann man freilich bezweifeln. Die Beſprechungen, die id 
las, feinen dieſe Zweifel zu beftätigen. 
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Drunten im Hofe ſoll ber Übeltäter ausgepeitſcht werden; Komteſſe Antonie 
bittet ihn im letzten Augenblide los, ja das faprizidfe Dämchen läßt ihn herauf⸗ 
kommen, empfängt ihn unter vier Augen und zähmt den grimmigen Bären, den 
fie jchließlih jogar zu ihrem Kammerdiener macht. Es beginnt ein Spiel mit 
bem Feuer zwifchen den beiden ; recht Kar wird es freilich bis zum lebten Alte 
nicht, ob fie ihn wirklich liebt, oder nur ihr Spiel mit ihm treibt. Jedenfalls 
martert fie ihn gehörig mit dem beftändigen Wechſel von heiß und alt. 

Aber Stella fommt wieber ; fie tft des buckligen Souffleurs bald überdrüffig 
geworden und holt ſich ihren Dann zurüd, den fie in ihrer derberen, aber auch 
finnlicheren Art im Grunde genau jo martert wie das Komteßchen. Das Tann 
Johann Chriſtian bald ebenfowenig mehr ertragen, und als Antonie — bier 
liegt des Stüdes ſchwächſter Puntt — plötzlich allein in der Garderobe der 
Komödianten auftaucht, fi ihn wieberzuholen, weil fie ihn wirklich liebt, wendet 
er fi gänzlich von Stella ab, der Komteſſe zu. Stella, die wilde Habe, rächt 
ſich jofort; fie erboldht die Nebenbuhlerin, über deren Leiche fih au Johann 
Chriſtian den Tod gibt, indes Stella in ihrem Zigeunerfoftüme tamburinprajjelnd 
auf die Bühne raft: „Eijola, eijola!” — Der Vorhang fällt. 

Diefer letzte Alt ift in feiner Brutalität unmöglich, und der Dichter jelber 
bat ihn für die Berliner Aufführung umgemobelt: Johann Chriftian erdolcht 
ih, weil die Komteſſe nichts mehr von ihm willen will. 

Ein Stüd mit zwei möglichen Schlußaften beweift damit ſchon feine dramatiſche 
Schwäche; es zeigt fi an diefem Doppelenbe, daß e8 an Konfequenz in der dra- 
matifhen Architektur fehlt. So find die einzelnen Seftalten gut und fein, hie und da 
freilich eiwas Larrifierend, herausgearbeitet, ala Ganzes genügt die Arbeit noch nicht. 

Dem leihtblütigen Völlchen der Zopfzeit flelt Arthur Schnikler in 
feinem Schauspiel „Der einfame Weg”!) düftere Schwerblütler entgegen — 
eine ganze Geſellſchaft folder Leute auf einmal. Schnigler ift jet modern; und 
was er bringen mag, er darf ficher fein: es findet feine Lober. "In anderen 
Kreifen, bie nicht zur „Gemeinde“ des defabenten Poeten gehören, hat fein Ruf 
dur die „virtuofen Alfovenfludien” des Reigens doch etwas gelitten. Nun 
fommt er als Ibſen maßfiert und ruft uns zu: 

„Stehen mtr wohl bieje Falten 
Zu Gefichte wie dem Alten ?” 

Ich muß verneinen. So fein Schnigler pigchologiich zifelieren will, 
man fühlt do die Abficht dabei. An der Donau gedeihen die Nordlands⸗ 
menſchen nicht, und das Ganze bleibt Maskerade. Als Ibſenmaskerade aller 
dings ift das Ganze vorzüglich. 

Alademiedireftor Weyrath hat zwei Kinder, Sohn und Tochter. Aber der 
Sohn ift nicht fein Sohn, ihn hat die Braut unmittelbar vor der Hochzeit von 
einem Freunde des Bräutigams empfangen. Allmählich dämmert uns das. Alle 
erfahren es nad und nad außer dem Profeſſor, auch der Sohn felber, der fi) 
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aber dennoch nicht zu feinem leiblichen Vater ftellt, jondern zu dem greifen, guten 
Manne, der ihn erzogen bat. Daneben geht einen einfamen Weg bes Hauſes 
Tochter, die mit einer Art zweiten Geſichts bebaftel ift; fie verliert ihr Herz au 
einen blafierten Egoiften, deſſen nahen Tod infolge fortjchreitenden Herzleidens 
fie vorausfieht — und erträntt fi im Zeiche feiner Billa. Es befteht Teine 
organiſche Verbindung zwiſchen den beiden Handlungen, nur eine Art Berfonal- 
union, weil fih’8 eben um eine Yamilie dreht. Der alte gute Profeflor fteht 
am Ende ganz allein, feinen einfamen Weg zu geben. Die anderen Perjonen 
ſcheiden eine nad der anderen auß; größtenteild durch den erfolgten oder 
nabenden Tod; und man fragt fih, ob fie eigentlich einen anderen Zweck 
hatten, als den, da& fein ausgearbeitete Yiligran ihrer jauber gegeneinander ab- 
geftimmten Charaktere zu zeigen. Damit nähert fih das Stüd der Richtung 
Gerhart Hauptmanns in bebenklicher Weile. Die bei allem Tieffinn granbiofe 
dramatiſche Wucht des Nordländers vermißt man um jo fehmerzlicher, weil man 
fonft an allen Eden und Enden an ihn erinnert wird. 

Bernard Sham iſt ein ganz anderer Kerl. Er teilt fi mit Pinero 
in bie Pflicht, den Londoner Theatern alljährlih neue Stüde zu liefern, wie 
es in Berlin Blumenihal, Schönthan und ähnliche Geſchäftsleute beforgen. Wie 
diefe fih in den letzten Jahren genötigt ſahen, hiſtoriſche Anekdoten aufzugreifen 
— man bdenfe an den wilden Reutlingen, Dlaria Therefia und ähnliche Koſtüm⸗ 
Iuftipile — fo padt auch der Engländer mit fühner Hand einen Großen ber 
Weltgeſchichte an und bietet eine Komödie in einem Aufzug, „Der Schlachten⸗ 
lenter“?) geheißen. Es ift wirklich eine Komödie im vollften Sinne Der 
Dieter ſpielt Komödie mit feinen Geftalten wie mit dem Publitum, und bie 
Perſonen unter ſich fpielen Komödie miteinander. Nur in der Komödie können 
fid General und Leutnant gegenfeitig jo behandeln, wie e& bier geſchieht, und 
die Dame aus Paris, die alle möglichen Verkleidungen bei der Hand zu haben 
Scheint, ift Komddiantin durch und durch. Als Komddiant wird der Sieger vom 
Lodi bingeftellt, der junge Napoleon; in flahem Komddienſpiele ringt er mit 
der Dame um feine Depeihen und um die Briefe, die fein Weib in Paris 
fompromittieren — bin und wieder blikt fein Genie auf; aber daß Komöbdien- 
ipiel gewinnt immer wieder die Oberhand bis zur Farce. Am Ende wird der 
böfe Brief verbrannt. „ALS er verkohlt, tauchen fie beide gleichzeitig ihre Blicke 
ineinander und ſehen ſich lange verlangend in die Augen. — Der Borbang 
ſchleicht langſam berab und verftedt fie.” 

Auch ein Nachipiel alſo iſt angedeutet. Das Ding hat aber auch das 
von der Komödie, daß es Iuftig ift — und zudem ift Shaw ein Engliabmen, 
der zum erftenmale auf den deutſchen Bühnen erſcheint — Grund genug für 
viele Leute, den Komddienſchreiber ernft zu nehmen. 

Lieber Himmel — käme doch mal wieder ein Poet, der jeden zwingt, 
ihn ernft zu nehmen. Das bringen dieſe drei jämtlich nicht zuſtande. 


9 Deutih von Siegfried Trebitid. Berlin 1904, ©. Fiſcher. 8°. 100 ©. 





Unsere Voiksbüchereien. 


Bon J. G. Bud. 
UL: Sie, 


0 Zatfache, daß Deutfher Unternehmungsgeift die größte Volfs- 
büderei der Welt Hervorbradite, mag einen Deutjchen mit einem 
gewiſſen Hochgefühl befeelen. Reclam war ber Kühne, ber ben 
Wurf wagte und ihn gewann. Kein Volt der Erde befigt etwas Gleiches wie 
„Philipp Reclams Univerfalbibliothet“. Im Frankreich wird 
die blaue, miferabel gebrudte „Bibliothöque nationale“ (gu 25, gbd. 45 ct.) 
die Nr. 400 noch nicht überjhritten Haben, obtwoßl’fie jeit 1863 befteht; bas 
befte, was bie Franzoſen auf biefem Gebiet aufweiſen können, ift noch bie 
„Bibliotheque populaire‘“ Henry Gautiers, die über 500 Broſchüren (zu 
10 cent.), darunter eine enge Überfegungen aus fremden Siteraturen, zählt. 
Der Drud ift beſſer als bei der erfigenannten Bibliothek, reiht aber an bie 
deutſche Konkurrenz nicht binan. Diefen 400 ober 500 Nummern ftehen nun 
die 4500 gegenüber, bie Reclam im Januar dieſes Jahres erreicht hat. 
Das lautet anders. Intereffant ift das Werden Reclams. 

Am Unfang des vorigen Jahrhunderts und wohl ſchon früher hatten 
Verleger e& mit „Groſchenbibliotheten“ verfucht, waren aber kläglich gejceitert. 
Ohne Zuſchüſſe durfte man nach der Anſicht der Fachmänner von berartigem 
keinen Erfolg erwarten. Philipp Reclam aber, der Bater des jehigen Geſchäfts- 
inhabers, beſchloß in den 40er Jahren auch ohne folde jedes Drama Shaf- 
ſperes einzeln käuflich in Zweigroſchenheften auf den Markt zu bringen. Er 
ſah fi dazu durch leidige Konkurrenz genötigt. Das war ber erfte Keim der 
beutigen Univerſalbibliothek, ber eigentliche Beginn ift in das Jahr 1867 zu 
fegen. Die zünftigen Verleger erflärten, wie A. Bettelheim in ber „Eosmopolig“ 
1877 erzählt, bie Idee für totgeboren, fein Vorhaben als Nartenſtreich, aber 
R. fümmerte fi um dieſe Kaffandrarufe nicht. Still und zäh gab er alle 
4 Wochen je 10 Hefte, im Jahresdurchſchnitt 140—150 Hefte heraus. Spar 
ſam wie R., ber nie einen Heller für Imferate ausgab, bewährten fi auch 
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die Deutſchen: in hellen Haufen ftrömten fie dem Berleger zu, der gute Bücher 
zum niedrigfien Preis lieferte, unbefümmert um den Widerftand der Sortimenter, 
die Klagen der bedrohten Leihbibliothefen und die Verwünſchungen der am bär- 
teften betroffenen Antiquare. Das „Abfakbuh”, die Statiſtik der Univerſal⸗ 
bibliothef, wird zwar als Geichäftsgeheimnis behandelt, aber ſoviel ift bekannt, 
daß bis 1897 u. a. von Schillers Tell 620000, Hermann und Dorothea 
490 000, von Fauſt I 290 000 Exemplare verfauft waren. Auf gleicher Höhe 
halt fih Shakſpere. Bellamys „Rüdblid” erzielte 219000, Kennans ſcheuß⸗ 
liches „Sibirien“ nicht viel weniger, die Schriften Schopenhauers erlebten in 
der Ausgabe Griſebachs 33000 (!!) Exemplare. Heute fchaltet der Sohn R.s 
in einem Bücherpalaſt, deſſen 30 Trontfenfter jedem ins Aug fallen, der in 
Leipzig die Kreuzftraße betritt. Das Einzelheft ber Univerjalbibliothef trägt kaum 
foviel, um nur einen einzigen Ziegel zu bezahlen, denn der Sortimenter erhält 
das 20 Pig.-Büchlein zu 13 Pfg., für den Verleger werden vielleicht 10 Pfg. heraus⸗ 
fommen, und doch ſpricht fi der Gewinn jedes Geſchäftsjahres in immer nen 
zuwachſenden Geſchäftsräumen aus. 

Eine andere weit verbreitete Bücherei find „Meyers Volksbücher“ )). 
Die in braunen Umſchlag gebefteten, fauber gedrudten, pro Nummer nur 10 Pig. 
Toftenden Hefte find wohl allen befannt. Die Sammlung wurde im Jahre 
1887 ing Leben gerufen und umfaßt bis jet 1374 Nummern oder 593 Bänd- 
hen. Der Abfab beitrug bis Ende 1903 nahezu 14 Millionen Nummern; 
die am meiften gefauften Bändchen waren: Tell, Jungfrau von Orleans, 
Minna von Barnhelm, Hermann und Dorothea und Duden: Orthographiſches 
Wörterbuch — alſo wieder Werke, die befonder8 in den Schulen in Ge 
brauch find. 

Unfere dritte, der Ausftattung nah Reclam und Meyer überlegene Sammlung 
ift die „Bibliothefder Gefamtliteratur des In- und Auslandes“ 
von Otto Hendel in Halle a. S. Im Jahre 1886 gegründet, iſt die Bi» 
bliothet auf nahezu 1800 Nummern angewachſen, jährlich erjcheinen etwa 100 
Nummern. Die böchfte Auflageziffer wurde erzielt von einzelnen Taffiichen 
Sadıen (Tell 600000 Exemplare). Der jährliche Abſatz beläuft fich auf weit 
über eine Million, feit Erſcheinen bürften etwa 12 Millionen verfauft fein. 
Der Abſatz beichränft ſich durchaus nicht etwa nur auf Deutſchland und Offer- 
reih, wohin ein ziemlich gleihmäßiger Verlauf nad) allen Landesteilen ftattfindet, 
fondern erſtreckt ſich (wie natürlich auch bei Reclam zc.) über die ganze zivili- 
fierte Erde, befonder8 auch nach Nord» und Südamerifa. Unter den europäijchen 
Ländern ift in den letzten Jahren befonder8 Frankreich mit ſehr namhaften Be- 
zügen zu Schulzweden bervorgetreten. Der Preis der Nummer ift 25 Big. 
Hendel hat den Vorzug, daß gegen einen Zuſchlag von 25 Pfg. jedes Wert, 
groß oder Hein, in Leinen gebunden geliefert wird; daneben beftehen noch 


2) Leipzig, Bibliographiiches Inſtitut. 
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teilweife Geſchenkbände. Neclam bietet die gangbareren Bündchen (gegen 
40 Pig. und mehr) auch gebunden, ebenfo Meyer (80 Pig. und Höher). So 
wird e8 auch die Styria halten müſſen. 

In OÖfterreih erſcheint feit 1882 eine „Allgemeine National- 
bibliothef” (früher „Deutfch-öfterreihiiche. National-Bibliotdet”) ), bis jetzt 
333 Nummern (jährlih mindeftens 24) zu 20 h= 20 Pfg. Die neueren 
mir vorliegenden Nummern find ausgezeichnet gebrudt, aber zum Zeil nicht 
geheftet. Die Bibliothek berückſichtigt vor allem die öſterreichiſche fchöne 
Literatur, Grillparzer, Fr. Halm, Hamerling, Kürnberger, Meßner, Nefteoy, 
Raimund, Stifter u. a. Im allgemeinen bat die Bibliothek, wie ber Verleger 
Ihreibt, noch nicht jene Anerkennung gefunden, die fie verdienen würde. 

Ganz neu it Mar Heſſes Volksbücherei, die bereit? 120 Nummern 
zählt (zu 20 Pfg., teilweile auch gebunden). Auch Meiſterwerke der deutſchen 
Bühne (zu 30 Pfg., gebunden 50 Pfg.) gibt Heſſe heraus. 

Cotta bat es ebenfallß als nußbringend erachtet, feine Klaſſiker und 
neuerdings auch zeitgenöffiihe Originalwerle in einer „Handbibliothef” 
auf den Markt zu bringen. Es find 80 Bändchen zum Preis von 20 Pig. 
big 1.30 ME. (auch gebunden), teurer, aber ſchöner als Reclam und die anderen. 

Die Sammlung Göſchen, unfer heutiges Wiffen in Einzeldarftellungen 
(geb. je 80 Pfg.), gehört nicht in den Bereich dieſes Auffages, aber e8 darf 
wohl fejtgeftellt werben, daß auf unferer Seite fein ebenbürtiges Unternehmen 
exiftiert. &8 möge nur noch aufmerffam gemacht fein auf die Zehn-Pfennig- 
Miniatur-Bibliothef, von der im Verlag von N. DO. Paul in Leipzig 
gegen 600 kleine, dunfelgelbe Büchlein erjchienen find, die über alles Mögliche 
und Unmögliche unterrichten wollen. Etwa 100 Bändchen befaflen fih nur mit 
den einzelnen Berufen. Um 10 Pig. kann man Ruffiich Iernen, bekommt Koch⸗ 
rezepte, erfährt die Geheimniffe der Luftichiffahrt und lernt hypnotiſieren. Eine 
Kirchengefhichte von einem Monfieur E. Huhle treibt ganz gewöhnliche Geſchichts- 
fälſchung mit uralten Märchen. Dan fennt aljo diefen Spiegelberg. 

Ein Unternehmen, dem ein riefiger Erfolg beichieden zu fein fcheint, 
müffen wir noch erwähnen, es find die „Wiesbadener Volksbücher“). 
Sie haben ihr Vorbild in den Schriften des (proteflantifchen) „Vereins zur 
Verbreitung guter Schriften“ in der Schweiz, der an 3 Zentralen: Bern, 
Bafel und Züri, gute Unterhaltungsichriften (zu 10 bis 30 Rappen), auch 
Sugendichriften, herausgibt. Diefe Werke find der älteren wie der gegenwärtigen 
Literatur entnommen und finden große Verbreitung. Bern ift bei Nr. 51, 
Bajel bei 60, Züri bei 52. Diefem Verein bat es der Wiesbadener Verein 
abgefehen. Er bringt feit etwa 3 Jahren zu 10—40 Pig. Erzählungen 
früherer und fonftiger Dichter unter das Voll; bis Januar dieſes Jahres find 


1) Wien, Verlag von Theodor Dabertom. 
) Wiesbaden, Verlag des Bollsbildungsvereind (9. Staadt). 
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von den 44 Nummern (die zum Teil in Auflagen von 20 und 30000 ber- 
geftellt werben) 1046000 Exemplare abgejeht worden. Bei der vorzüglichen 
Ausflattung um fo niedrigen Preis zu liefern, hält mar in Buchhänblerfreifen 
nur möglih, wenn reihe Private Zuſchüſſe leiften. An die Gortimenter 
geht das 10 Pfg.- Bändchen zu 7—7'/s Pfg. ab. 

Wir haben nun noch im Schlußartilel die ideelle Bedeutung der 
genannten Bollsbüchereien und unfere Vorſchläge darzulegen. 


BD SS 
Das grosse Licht. 


Die Mauern ftarren feucht und grau, 
Matt geht und müd mein Herzensihlag — 
Ich weiß es wohl — ich weiß es wohl, 
Daß draußen Srühling ift und Tag. 


Die Sonne wird warm auf den Straßen liegen, 
Jedes Bettelkind fanfttröftend umfchmiegen, 

Das goldene Kicht wird ſchimmern und weben, 
Wird über die Apfelbaumzweige fchweben 

Da draußen, wo der Ader raudıt, 

Wo die Kerche in den Ather taudıt. 

Die Bäume und Blumen, die da lenzfreudig blühn, 


Wird es alle — alle liebkoſend umfprühn, 
Und taufenden, taufenden leblofen Dingen 
Wird es den Odem des Lebens bringen. 


Sonne, Sonne geh nicht vorbei! 

Hör’ meiner Sehnfucht fchmerzwehen Schrei | 
Sonne, Sonne mit deinem Strahl 

£öfe du meine bittre Qual; 

£ös mich zum £eben, lös mich zum Tod, 
Erbarm’ dich meiner quälenden Not! 


Die Sonne ging an mir vorüber. 

Das traf mich wie der fchwerfte Schlag, . . 

Denn meine Sehnfucdht flüfterts ftetig, 

Daß draußen Frühling ift und Tag! 
Klofterneuburg. Aud. Jul. Lehner. 





Unsere Presse und ibre Aufklärungsarbeit. 


(Aus der Mappe eines Feutlletonredafteurg.) 
Bon Baul Lainé; in Straßburg. 


elegentlich einer Bejprehung der „Simpliziifimus*-Debatten heißt es in 

© diejer Beitihrift u. a., der tief geſunkene künſtleriſche Geſchmack 

de8 größern Teils unjeres gebildeten Publikums mülfle 

wieder gehoben werden, wobei auch die Preſſe jehr viel leiften könne, 

„um jo mehr als die literarifhe Unktultur beim kathol. Publikum 
eine erfhredende tft” (cf. „Literarifhe Warte" S. 290). 

Am folgenden möchte ich nit jowohl von ber weſtlichſten Edle des deutichen 
Neiches ber dieſes beftätigen, al® ganz beſonders einige Beiträge zu der Frage 
Itefern, mie denn überhaupt die Provinzpreſſe, worunter ih freilich nicht 
ausſchließlich die eljaß-tothringifche verftehe, ihr Publikum in Iiterarijchen, künſt⸗ 
lertichen, und auch in populärswiljenichaftliden Dingen zu beeinfluffen und zu er⸗ 
ziehen beftrebt if, Wenn ich dabei vom Feuilleton⸗Roman ausgehe, jo er- 
Iheint mir die die Ordnung der Dinge. Man weiß, wie elend e8 gerade damit 
beftellt ift, und nicht etwa nur auf fatholifcher Seite. Wir haben zuverläffige An⸗ 
gaben darüber, daß auch von den größern Blättern viele die Romanlieferanten — 
in Anbetracht der Leiftungen ift dieſe Bezeichnung Feine Beleidigung — jehr ſchlecht 
behandeln. Vierzig Dark gelten als „gutes Durchſchnittshonorar“, und bei Zweit⸗ 
bruden gibt man lieber noch weniger. Was ſich bei ſolchen Hungerpreijen leiſten 
läßt, jeden wir nur zu gut. Die katholiſchen Blätter find mit der Feuilleton 
Roman-Frage injofern noch fchlechter daran als die andern, als fie fich bei der 
Auswahl gemiffe Rejerven auferlegen müſſen. Weitaus die Mehrzahl von ihnen 
bezteht dad Material nit aus erfter Hand — drudt Feine Originale ab —, fondern 
durch die Vermittlung „literariicher Bureaur“. Diefe wiederum haben in der Regel 
einen ganz beitimmten Kreis von Lieferanten, was ſchon an und für fich ſchließlich 
zur Eintönigfett und Einjeitigleit — um nicht zu jagen: zur Langweile — führen 
muß. Kommt nod hinzu, daß einzelne diejer Lieferanten ihre vielen Geſchichten 
meift in ihrer engeren und engjten Heimat (in derjelben Provinz, in derfelben 
Stadt fogar) jpielen laffen. Dan kann fich vorftellen, wie fi die Leſer aus 
ber entgegengejegten Ede Deutſchlands — denen fie der YeuilletonsBerlag ver- 
mittelt — für berlei perſönliche Angelegenheiten intereffieren ! Nichts liegt mir 
nun ferner als der Wunſch, die fatholiihen FeutlletonsLieferanten möchten es in der 
„Altualität” jo weit treiben, wie etwa die objluren Verfaſſer von „Unter der 
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Burenflagge* oder von „Der Tiger von PBeling“ oder endblih von dem 
neueften Schundroman über den ruffiihejapanifchen Krieg. Uber etwas mehr bürfte 
fich freilich ein großer Teil von ihnen in der Welt umfehen: das gäbe wenigſtens 
einige Abmwedjlung in ihre phantafiearmen Angftprodulte! .... 

Welche Sujet3 am meiften „ziehen“, heute wie geftern, ift befannt: Räuber- 
gefhichten und Schauerromane, wie „Smweeneys Millionen“ oder „Die 
ſchwarze Schar”, Machwerke von der blödeften Sorte, fabelhaft unfinnig und 
gedankenarm, aber furdtbar blutig. Nicht viele unferer Provinzzeitungen könnten 
auf da8 hierbei beteiligte Publikum verzichten. Illuſionen wollen wir uns feine 
maden. Aber es fragt fih doc, in welchem Maße man jenen groben Snftinkten 
entgegentommt, und ob fih nicht einmal durch gejchidte, immer wiederholte Hin 
weife auf die enorme Läcyerlichleit diefer Wauwau⸗Geſchichten, und dann durch einen 
guten Erjag, mit fpannenden, aber vornehmern, nüßlichern, nah Höherm ftrebenden 
Romanen, der auf Moritaten erpichte Intereſſentenkreis mit ber Zeit verringern 
läßt. Jedenfalls ift das eine ſicher: Der einigermaßen gebildete Teil des Publikums 
wird dur die geſchilderten Kindereien im Zeitungsroman abgeftoßen; nun find 
aber die Gebildeten in erjter Linie dazu berufen, für die Brefie Propaganda zu 
maden, ergo... .! 

Dan hört vielfad die Äußerung Beteiligter, die Beſchränkung der Schauer- 
geihichten — jagen wir lieber: der dummen Geſchichten — auf ein Minimum 
würde der Beitung erhebliden Eintrag tun. Dem balte ih folgendes Dokument 
entgegen: Ich babe jeit Jahren den Zeitungsroman in einem Blatte verfolgt, das 
fid an die ärmften, im allgemeinen weniger gebildeten Leſer wendet. in einem 
ſozialdemokratiſchen nämlid. Was fand ih da unter dem Strih? Einen 
der philofophierenden Romane Emile Zolas, eine Reihe von Haffiihen Novellen, 
jo von Kleift, Gaudys „Schüllerltebe" (wobei die lateiniihen Zitate nicht einmal 
überfegt waren), einen großen inftruftiven Roman über die franzöfiihe Revolution 
(wobei die franzöfiihen Zitate ebenfalls unüberjegt blieben) u. dgl Bon den 
novelliftiihen Beiträgen in der literartihen Beilage zum „Vorwärts“ will ich nicht 
einmal reden, weil es fich bier wejentlih um die Provinzpreſſe Handeln fol. So 
viel aber dürfen wir jagen: Wenn man ſchon einem erllufiven Arbeiter- 
publitum fozufagen literarifch kommen kann, warum follte das gleiche bei 
der Bourgeoiſie eine Unmöglichkeit jein? 

Diefen BZuftänden auf dem Gebiete des Zeitungsromans entipridt das 
übrige unter dem Strid volllommen, id meine: das literariſche, fünit- 
lerifhe, populärmwiffenihaftlide Feuilleton. Seit der Veremundus-Kriſe 
bat fih in der Beziehung allerdings auch das Niveau der Provinzprefle gehoben; 
ich verweiſe auf das Betipiel ded „Bad. Beobachters“, der in einem ftändigen 
Teuilleton Notizen aus dem angedeuteten Bereihe bringt. Im allgemeinen ift 
aber viel zu wenig gejchehen, bie Zahl der mittleren Blätter, die das genannte 
Gebiet nach wie vor nur als quantit& negligeable behandeln, überwiegt bet weitem. 
Ein Bergleih mit der parallelen akatholiſchen Preſſe fällt jehr zuungunften der 
unjrigen aus. Wer das fiebt, begreift, wie gebildete Katholiten unmutig jagen 
fünnen, ihre Preſſe biete ihnen nichts. Man ftelle ſich doch einmal vor, es ſitze 
jemand auf einem einfamen Dorfe oder auf einem verlehrsarmen Landſtädtchen 
ohne Kaſino und Leſezimmer (ich denke hierbei namentlich an die Geiftlihen und 
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Lehrer), dem es die Mittel nicht immer erlauben, fei e8 eine Revue, ſei es eine 
der großen Tageszeitungen zu halten (e8 gibt ſolche Yällel), und er wäre im 
weientlihen auf die Provinzzeitung angewiejen, die er haben muß. Wie mangel« 
haft fommt dieje meift feinen Bebärfnifien entgegen, wie unvorteilhaft fticht fie ab 
von der liberalen, die er um basjelbe Geld haben könnte! Wieder ein Beiiptel: 
Man feterte den 100. Todestag Kant. Ich jah mir eine große Zahl Provinz- 
blätter, fatholifche wie andere, darauf an, wie weit fie ſich dafür intereffierten. Am 
allerwenigjten waren die fatholijfchen darunter vertreten, e& gab bedeutende unter 
ihnen, die des Gedenktags aber auch mir feiner Silbe Erwähnung taten. Dagegen 
widmete das ſchon genannte ſozialdemokratiſche Blätthen 6. Ranges Kant 
und feiner Bedeutung drei Leitartilel und eine Reihe von Feuilletons! 

Ich denke, dies eine Beiſpiel genügt vollauf, um jenen ein für allemal den 
Mund zu fchließen, die bei ähnlichen Anläſſen achjelzudend zu jagen pflegen: „Es 
mag ja fein, daß Ste das interefjiert und die Gebildeten unter Ihren Lejern aud). 
Über die große Mehrzahl läßt das vollitändig kalt! Es langweilt die Leſer!“ 
Welches Zeugnis wird dba dem Bürgertum ausgeſtellt! Mit welcher Kaltblütigkeit 
wird bier die Unwahrheit gefagt! Denn eine jolche tft es, gottlob! Man tft nicht 
jo gleihgültig und unintereffiert, wenn e3 fi um etwas anderes handelt, als den 
täglichen Betrieb; man zeigt im Gegenteil eine große Wißbegierde, wovon ſich 
jedermann überzeugen kann, der fi einmal den Winter über im Dorfe, mitten 
unter den „ungebildeten” Bauern aufhält. Da bat der eine dies, der andere jenes 
Ihon gehört oder gelejen, und wenn aud) nur auf einem Umſchlag oder auf fonft 
einer Makulatur, wo nicht gar, wie mir perjönlich belannt, auf dem jtillen Dorfe 
die vom Großvater ererbten Schriften eines Voltaire, eines Sean Jacques Roufjeau, 
eines Montesquien von Hand zu Hand gehen! Sa, die „bummen Bauern” —, 
d. h. es gibt unendlich viele, die nicht die Möglichkeit hatten ſich zu orientieren, 
aber wenn man darunter folche verftände, die fich nicht orientieren wollen, jo 
wäre das eine Spezies, die wir befjer in einem Altertumsmuſeum juchen müßten. 
Ich appelliere an die Landgeiitlichen, fie werden mir nicht unrecht geben! 

Noch deutlicher für die Notwendigkeit, dab die mittlere Preſſe fih mehr um 
literarische und künftlerifhe Dinge fümmern müßte, jpricht Die Sachlage in den Städten 
und Städthen. Da gibt e8 Gymnafien, Benjionate. Bleiben wir nur einmal bei 
der erwachſenen weiblihen Jugend unferer Bourgeoifie! Ich veranitaltete vor 
Sahren eine Umfrage nad) der Stellung diejer Kreife — mohlgemerft: ich jpreche 
von katholiſchen! — zur Moderne, und wandte mid an fompetente geiitliche 
Berater, wo ich es nicht aus erfter Hand erfahren fonnte. Das Refultat war: man 
la8 nicht nur Paul Bourget, fondern aut Zola —, und died In einem Umfange, 
wie ich e8 mir nie hätte träumen laflen. Unter folden Umftänden ift e8 aber von 
vornberein klar, dab das Intereſſe diejer Kreife für eine Prefje, die Literarifche 
Dinge völlig, oder doch ungefähr jo, ignoriert, nicht beſonders lebhaft fein kann! 

Die Literatur wird nun, da3 hat jeinerzeit in Naumann „Hilfe“ einer 
ausführlich dargelegt, von der Preſſe überhaupt mehr oder weniger ftiefmütterlich 
behandelt. Wir machen uns oft luftig über die Buchkritik der Franzoſen, bie 
fi) dort in einige wenige Beitungen und Revuen gerettet hat, verdrängt von teuer 
bezahlter Reklame. Haben wir eigentlich ein Recht, über andere zu laden, wenn 
wir das jelber verdienten? Das „Waſchzettel“-Elend ift zu bekannt, 2 mag mid 
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barüber nicht verbreiten. Nur dies möchte ih aus langjähriger Erfahrung Bier 
beifügen: in vielen Füllen tragen die Berleger einen großen Teil der Schuld 
an jener Mifere. Nicht dadurch, daß fie eine Inhaltsangabe beilegen, jondern durch 
ihre fortwährende Unvertrautheit mit dem Betrieb auf den Redaktionen. Ein halb- 
wegs bedeutender Berlag müßte nad einiger Zeit wiljen, wie er's damit zu halten 
Hat. Es gibt doch Wege und Belannte genug, die darüber alle gewünſchten Mit- 
teilungen maden könnten. Uber wie oft begnügt man fih damit, daß der ein- 
gefandte Wafchzettel mit den mehr oder minder geſchickten Belobigungen der eigenen 
Firma ericheint und da8 Belegexemplar zugeichidt wird! Fehlt dann aus Verjehen 
einmal der Waſchzettel beim Rezenfiongeremplar, jo bleibt diefes auf dem Redaktions⸗ 
tif auf Nimmerwiederſehen liegen, wenn es nicht, wie's in einem neuern Wiener 
Roman („Bährungen”) trefflich geichildert ift, ſtillſchweigend in die Bibliothek des 
Beitungöverleger8 oder feiner Freunde übernommen wird. Das ift das Scidfal 
fo mander Rezenfionseremplare. . . 


Es berührt dann gerddezu peinlih, wenn Blätter der genannten Art 
jahraus, jabhrein die Literatur links liegen laſſen, um plößlih „literariih” zu 
werden und die Maffifche Literatur und ihre Vertreter — don ber die Leſer an 
derfelben Stelle nie was hörten! — an der Hand von Falkenbergs Einjeitigs- 
fetten in Grund und Boden zu verbammen. Es gibt fatholifche Zeitungen, und 
es find keineswegs die geringften, die wohl ausführlich erzählen, wie viel — Lieb⸗ 
ſchaften Goethe gehabt haben ſoll, aber nicht, was Goethe unferer Kultur, der Welt 
bedeutet. Und es gibt Zeitungen, die fih nie an Diskuffionen über Kunſt be- 
teiligen, ausgenommen wenn es ſich barum banbelt, die Kunftdebatten im Barlament 
zu fritifieren. Da erſcheinen ex abrupto Erfurje über „Kunft und Moral” uſw., 
und das Publikum, von dem bi8 dahin alles Künftlertiche forgfältig fern gehalten 
wurde, fol nicht nur zuſammenhanglos eine ungewohnte Gelehrjamteit über ſich 
ergehen laflen —, nein, es foll zugleich auch entfcheiden, wer denn in diefen ragen 
eigentlich recht bat... 

Der Notwendigkeit, über da8 Theater zu beridhten, bat fich die kathol. 
Preſſe, wenn auch nicht ohne Widerftand da und dort, allmählich gefligt. Die er⸗ 
ftarfende Konkurrenz bat die Bedenten geftillt, und bie Pflege der Bühnenkunit 
auf dem Vereinsboden erforderte naturgemäß eine Berüdfichtigung der ſtädtiſchen 
Szene. Und wo ein Blatt vier Feutlletonipalten der immerhin unzulänglichen Auf⸗ 
führung eines (faftrierten) klaſſiſchen Stüdes im Sünglingsverein oder eines 
religiöfen Singjpieles mit Lichtbildern widmet, da darf man es ihm ſchon nit 
mehr jehr übel nehmen, wenn e3 fünfzig Zeilen für das Original oder für eine‘ 
große Oper übrig hat. Indes find auch auf biefem Gebiet noch Dinge möglid, 
die man erlebt haben muß, um fie zu glauben: Gelegentlich einer Gaſtſpielſerie 
von Agnes Sorma, mobei Stüde von Ibſen aufgeführt wurden ſchrieb der 
mir befreundete Theaterreferent eines beſſeren Provinzblattes, da er Ibſen erit 
einführen mußte, zwei Yeuilletons über „Nora“, nicht etwa „veritiegen“, wie e& 
nah dem folgenden feinen könnte, fondern knapp und beutlih, jo weit aus⸗ 
holend als eben nötig war. Einige Tage darauf erhielt der Redakteur mehrere 
Zuſchriften von Geiſtlichen, meiſt von Altern Jahrgängen, jämtlid unonym, 
aber leicht beftimmbar, namentlich die eine, die, nachdem fie fich gleich den andern 
über die „Raumverſchwendung“ beklagt hatte, bagegen beſonders proteftierte, daB 
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der Redakteur „jeine perfönliden Ungelegenheiten, die doch gar nicht 
fo intereffant ſeien, vor der breiten Offentlichlett behandle“. Dean griff fi an ben 
Kopf. Was wollte der Mann nur? Sclieklih fanden wir's Heraus: der Einjender 
der „Entrüftung“, einer der angefeheniten Geiftlihen der Provinz, hatte „Nora“ 
einfach für einen Mädchennamen aus der Gegend gehalten und fih eingebildet — 
da er bie Artikel offenbar nit lag — der Redakteur möchte einer Jugendliebe 
oder dergl. zur Uinfterblichleit verhelfen. Dan könnte über das grotesfe Miß— 
verftändnig lachen, wenn es nicht zum Weinen wäre. Denn kritiiche Geiſter dieſer 
Sitte Haben gar zu oft dag große Wort zu führen, wo es gilt da Wrbeitgebiet 
unferer Preſſe zu beſtimmen, und feftzuftellen, was nun das „Boll“ eigentlich 
intereffiert oder nicht. 

Das Gefagte mag dazu dienen, daß die Forderung, e8 müſſe fi unjere 
Preſſe mehr den geiftigen Bedürfnifien der Neuzeit anbequemen, nod) lauter ertöne ! 


Se 


Uon jener Liebe sprich mir nicht... . 


Don jener Liebe ſprich mir nicht, 
Die flammend einft gelobt — 

Don jener fprich, die rein und licht 
Uns leuchtet bis zum Tod. 


Die durch des Kebens Wüſtenei'n 
Uns mutig wandern hieß 

Und ftill voraus mit fanftem Schein 
Den rechten Weg uns wies. 


Don jener, die mit Glut im Blid 
Mit uns am Grabe ftand, 
Als wir begruben Glüf um Glüd 
Im kalten Schmerzensland. 


Das iſt die Liebe, die nicht ſtirbt, 
Die keine Zeit verſehrt, 

Die Seelen für den Himmel wirbt 
Und kühn der Hölle wehrt. 


O fpridy mir von der Kiebe nicht, 
Die flammend einft gelobt — 
Don jener fprich, die rein und licht 
Uns leuchtet bis zum Tod! 

Mien. Stanz Eichert. 
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Otto von Leixner als Lyriker. 


Beiproden von Martin Greif. 


us Schillers Kindheit ift und überliefert, daß er gern von einem Stuhl 
Q als Kanzel herab feinen Meinen Spielfameraden gepredigt habe. Ahn- 
liches berichtet und von Otto von Leirner fein Biograph, der erzäßlt, daß 
er in einem von feiner Mutter gefertigten Briefterornate geiftlihe Reden als Knabe 
gehalten habe. Bei beiden Dichtern gab ſich alſo ſchon frühe der gleiche Drang kund, 
das hervorſtrömende religiöfe Gefühl in Worte zu fallen und dadurch die Hörer zu 
begeiftern. Diefe bedeutfame Übereinftimmung ‚zeigt fie hon in ihrem Wefen verwandt, 
wie auch an bem rhetorif—hen Zuge zu bemerfen ift, der vielen ihrer Werte eigentüm- 
lich, fo verſchieden auch ſonſt ihre Anlagen und die fie hauptſächlich beſchäftigenden 
Gebdanten find. Dieje Verſchiedenheit liegt aber ſchon darin außgedrüdt, da Schiller 
vor allem die Laufbahn des Dramatikers erwählte, während unſer zeitgenöffiicher 
Poet fih mit größter Vorliebe auf didaktiſchem und erzählendem Gebiet bewegte, 
wie feine zahlreichen Proſaſchriften in Sonderheit beweifen. Dabei aber hat er 
aud mit Liebe das ſchlichte Lied gepflegt und wie zur Erholung allen Gedantens 
ballaft abgeworfen, wenn er fid in den rein poetiſchen Äther fingend erhob. 
Mit der Verehrung zu Schiller, defien herrliche Gedichte wir immer wieder mit 
Bewunderung Iefen, verträgt e3 ſich daher gewiß auch fiherlih, wenn wir, bei ber 
verfuchten Parallele verbleibend, die Behauptung wagen, daß fein hochftrebender 
Nachfahr, der ja ſtets auch mit aller Begeifterung an ihm hing, fi) zu einem volleren 
Liederdicdter, als fein hohes Vorbild, entwidelte, jo wenig wir aud bei ihm 
nad) feinen jo markanten Hervorbringungen auf dem Gebiete der Gedanten- und 
Spruchpoefie einen folhen urſprünglich in ihm geſucht hätten. Angeſichts einer 
gegebenen Tatſache muß aber jeder theoretifhe Einwurf ſchweigen und man follte 
fi daher auf feiten der Syſtematiker darauf beihränten, den tonangebenden 
Charakter hervorzuheben, der das hauptſächliche Gepräge der Werte dieſes ſchaffens— 
frohen Dichters bildet, ohne jedoch feine offenbare Iyrifche Begabung grundjäglid, 
anzuzweifeln oder gar mißmutig zu ignorieren. Wohin kämen wir aud, wenn 
wir einem hochbegabten Poeten verbieten wollten, einfach weil e8 unferen Boraus- 
fegungen widerſpricht, fi auch auf einem von feiner bei ihm gewohnten Schaffens« 
richtung abweichenden Tätigteitögebiete gleichfalls ſchöpferiſch zu erweiſen? Diefe 
Schärfe im Urteil führt doch nur zur Ungerechtigkeit und ſteht zudem häufig auch 
mit der gegenüber den Tagesberühmtheiten geübten Nachſicht in einem befremdenden 
Begenfage. 
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Wenn wir und in Otto von Leirner8 Dichten verjenfen, jo finden wir in 
defien ausgewählten poetiſchen Werken!) überall Broben echter Lyrik, am meiſten 
natürlich in jeinen das 1. Bändchen füllenden „Gedichten“ jelbft, die zweifellos, 
und zwar nicht wenige, Iyriiche Perlen von unnachahmlicher Schönheit enthalten. 
Oder find die Hier folgenden Gedichte nicht etwa würdig, alfo bezeichnet zu werden? 


Das wird es fein. 


Das Mädchen fist am Rocken 
Und ſtill fie ſpinnt. 

Worüber wohl die Kleine 

So eifrig finnt? 


Da tritt ein ſchmucker Jäger 
Bu ihr berein, 

Und plögli reißt das Fädchen, 
Bar wohl zu fein. 


Mutterwort. 


O glüdlih, wem in Kindestagen 
Ein warmes Mutterherz geichlagen ; 


Wem aus dem ewigtreuen Munde 
Bon echter Liebe fam die Kunde! 


Wer dich auch liebt, o glaube mir, 
Kein Menich es meint jo gut mit bir. 


D Halt ihr Wort in feſter Hut, 
Es macht das Herz dir rein und gut. 


Es hellt dad Aug’ und ftärkt die Hand 
Und wandert mit von Land zu Land. 


Hüte did! 
Daß ih dir Lieder jende, 
Ericheint dir nur ein Scherz? 
Hüte dich! Sie fchleichen 
Sich leife dir ind Herz. 


Sp fließt denn meine Liebe 
Hinüber in dein Blut, 
Und eb du noch e3 ahneſt, 
Bit du dem Dichter gut. 


1) Berlin, Otto Janke. 3 Bände. 8°. 
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Wir lönnten, wenn e3 der Raum erlaubte, die Reihe noch lange fortſetzen. 
Aber auch das 2. Bändchen, das eine zylliihe Ditung, „Dämmerungen” be 
titelt, umfaßt, die neben dem fünftleriiden auch einen ethiſchen Zwed verfolgt, 
weift genug liederartige Gedichte auf, die hoben Preiß verdienen, denn die Ge 
bundenheit der Form durch den berzbewegenden Inhalt ſchwächt bier durchaus 
nicht den lyriſchen Grundton, jondern fie hebt diejen jogar vielfah nod. Kann 
es doch auch nicht leicht Höhere Seelenjtimmungen geben, als dieje hohe Lied 
geläuterter Menfchenliebe fie darbietet, die in den Wandlungen eines uriprünglid 
edlen, aus krankhafter Berdüfterung allgemah wieder genejenden Gemütes uns 
entgegentritt. Und ebenjo enthält der den Schlußband bildende Roman in Liedern 
„Erträumte Liebe’, der die Gejchichte zweier für einander jchlagender, aber zur 
Entjagung durch ihr Geſchick geziwungener, Herzen darftellt, lyriſche Situationen in 
Fülle, die allein jhon zu ihrer Erfindung eines reichen Iyrifchen Xalentes be— 
bürfen. So wird denn, auch ohne daB wir aus dem Zuſammenhang größere 
Stellen anführen, der unvoreingenommene Leſer erlennen, daß wir in Otto von 
Leirner einen Lyriker befigen, dem diefer Name vollauf gebührt. 


as 7 


uniabend. 


Die Mädchen ftehen träumend vor den Toren — 
Wie fchön der Tag, wie mild die Sonne warl.... 
Sie lächeln leife, glanz- und glücverloren, 

Als würden fromme, frohe Märchen wahr. 


Die weißen Tauben hufchen hin und wieder 

Im Abendſchein. Du hörft die Schwingen faum. 
Kaum börbar gleiten fromme Kinderlieder 

Durch diefen großen, goldnen Ruheraum. 


Und alles fchweigt von Seligfeit ummwoben. 
— O weldhe Nacht, die foldy ein Tag gebiert, 
Wenn wo ein Herz, ins Traumgefild enthoben, 
Der erften Liebe leife Ahnung fpürt | 

Münden. 5. X. Schrönghamer. 
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ieber eine neue Zeitfchrift! Diesmal im Süden: „Süddeutſche Monats- 
S Hefte“). Wenn man das Bildungsbebürfnis unjeres Volles nach der 

Menge der Tagesliteratur beurteilt, muß es ein außerordentliches fein. 

Das wäre an fi) erfreulich. Und die neue Zeitſchrift wird ſicher dazu 
beitragen, dieſes Bedürfnis in mancher Hinficht zu befriedigen. Sie macht äußerlich 
und inhaltlich einen gebiegenen Gindrud. Eine ftattlihe Reihe bekannter Mitarbeiter 
aus nationaljozialen und modernen kunſtleriſchen Kreifen findet fih hier zufammen. 
In militäriſchen Kreiſen wird bie Zeiti—rift bejonbers Hoffnungsfreudig begrüßt. 
Sol fie dod den fchriftftellernden Offizieren eine größere Freiheit gewähren als fie 
anderswo finden. Das wäre ein fehr vernünftiger Standpunft. Mit dem mo- 
raliſchen Entrüftungsrummel gegen „Standalromane” wird nichts erreicht. Richtiger 
wäre es, die verantwortlichen Kreife zu ermahnen, alle Anläffe zu ſolchen Büchern 
aus der Welt zu ſchaffen. Beſſern kann nur eine fachgemäße Kritif, und dieſe ift 
bisher durch bie übergroße Empfindlichleit der oberen Militärbehörben gegen bie 
Preſſe häufig verhindert worden. Aus Heft 2 heben wir hervor den Aufſatz von 
Joſef Hofmiller: „Die Tagebücher von Alban Stolz" und aus Heft 3 die 
Schilderung von Alfred Leonpacher: „Bei Jeſuiten“. Wir erjehen aus dieſen 
beiden Beiträgen, daß die Rebaltion gewillt ift, jeden Mitarbeiter ungehindert zu 
Wort fommen zu laſſen. Das ift auch der einzig richtige Standpunft. Er kann 
jeder Zeitſchrift nur nüglich fein. Alles Schablonenhafte, das geiftig jelbftänbige 
Leſer abichredt, wird dadurch vermieden. Auch wäre ed doch eine ziemlich kindliche 
Anſchauung, für alle von der etwaigen Tendenz einer Zeitichrift abweichende Anſichten 
die Rebaftion verantwortlich zu machen. Leider geſchieht das noch vielfach. 

In der „Alten und Neuen Welt“ nimmt unter ben erzählenden Bei- 
trägen ber Biftoriiche Roman von 9. Sientiewicz „Mit Heuer und Schwert“ 
noch immer den größten Raum ein. Der Roman ift jelbft wie mit euer und 
Schwert geichrieben und wird zweifellos die Lejer in hohem Make feſſeln. Vom 


) Münden und Leipzig, Verlag der Sübdeutichen Monatshefte. Jahred= 
preis Dt. 12.—. 
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äftbetiichen Standpunkt aus ließen ſich verichiedene Einwendungen erheben. Aller- 
dings, wenn man fagt, Sienkiewicz fchildere etwas blutdürftig, jo fann man Darauf 
erwidern, daß es anno dazumal im Lande des weißen Adler auch reichlich biut- 
dürftig zugegangen ift. An belehrenden Auflägen ift in der „Alten und Neuen Welt“ 
fein Mangel. Die deutfhe Südbpolar-Erpedition unter ber Leitung von 
Profefior von Dreygalski, der fürzlid aus Naht und Eis wieder zurüdgelehrt ift, 
wird in einem großes geographiiches Intereſſe beanipruchenden Artikel mit prächtigen 
Yildern beichrieben. Ein Aufſatz unterrichtet über „Die großen Muſeen Lon— 
dons“. Neich ift die illuftrierte Rundſchau. Überhaupt bietet der illuftrative Teil 
viel, darunter das impojante allegoriihe Bild „Das Gele“ von Agache und ein 
mehrfarbiges künſtleriſches Einſchaltbild „Lieber Beſuch“ von Friedrich Prölß. 
Ganz prächtig wirkt die Wiedergabe der Radierung von Konrad Grob „Wintel- 
ried3 Tod bei Sempach“.) Die „Alte und Neue Welt“ ift und immer eine alte, 
liebe Haußfreundin, bie wir gern empfehlen. 

Dasſelbe können wir vom „Deutihen Hausſchatz“ jagen”. Einen 
größeren Kriminalroman veröffentlicht darin Friedrich Thiem: „Dur weſſen 
Hand?“ Fremdartig, aber interefjant, mutet die Erzählung aus Böhmen „Ein 
Kreuzweg“ an. Auch die fleineren novelliftiichen Beiträge und die Gebichte, 
zumal von M. von Elenfteen, find jehr beachtendwert. Für gedeibliche Volks⸗ 
bildung forgen ſolche Aufläge wie „Populäre Darftellungen aus dem Gebiete des 
öffentlihen Rechtes" und „Wie erzieht man geiunde Kinder?" Die Abteilungen: 
„Der Naturfreund“, „Für die Frauenwelt“ und Bücherbeiprechungen beichließen 
jedes Heft. Empfohlen wird unter leßteren Karl Schillers Handbuch der beutichen 
Sprade, das Lerilon und Grammatik zugleich ift und viele etumologiſche Belehrungen 
enthält, namentlich bezüglih fremdſprachlicher Wortformen. „Als Nachſchlagebuch 
dürfte e8 in jedermanns Hand ausgezeichnete Dienfte leiften“ ®). 

Im 5. Sabrgang erſcheint nunmehr die PVierteljabrichrift für Willenichaft, 
Literatur und Kunft „Die Kultur”, herausgegeben von ber dfterreihiichen Leo» 
Geſellſchaft. Der Theologie-Profefjor Dr. P. Nivard Schlög! nimmt in Betrady- 
tungen „Wifjenichaft und Bibel“ Stellung zu den Vorträgen von Deligich über 
„Babel und Bibel“. Alerander Treiber von Helfert ſetzt jeine Erinnerungen 
fort, diesmal „Aus der Radetzky⸗Zeit“. Nicht minder hohes politifches Intereſſe 
darf die nad) den amtlihen Berichten des preußiichen Gefandten Guido von Uſedom 
entworfene Schilderung „Papft Pius IX. im Revolutionsjahre” vom Freiherrn von 
Biſchofshauſen beanipruchen. Literargeſchichtlich wertvoll ift der Aufſatz des 
Freiherrn von Schleiniz „Die Kelten im britiichen Inſelreich und die heutigen 
Verſuche zur Wiederberftellung ihrer Kultur.” Aus einer Reihe beimatlider Er⸗ 
zählungen bietet Kralik die von „Heinrih von Ofterdingen”. Die ganze Fülle 
der mittelalterlihen Minnefingerromantil liegt darüber audgegoffen. Aber fie be- 
einträchtigt nicht die geſchichtliche Wahrheitstreue. Rihard von Kralik ift ein aus⸗ 
gezeichneter Kenner jener Zeiten, und nicht bloß ein äußerlidher: er hat ihren Geift 
erfaßt, er bat fi in ihn hineingedacht und bineingelebt, und die Kraft feine? 





1) Heft 13 und 14. 
®) Heft 5. 
2) Wien, U. Hartleben. 24 Lieferungen zu 50 Pfg. 
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Mortes läßt ihn wieder erfiehen. „Eine Fabel vom Meeresftrande” von Selma 
von „Xagerldf” beichließt das uns vorliegende Heft der Kultur.”) 

Joſef Spillmann”) S. J. beipriht in den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ 
die Gedichte von M. Herbert: „Einſamkeiten“*). Spillmann rühmt ihr tiefes 
Empfinden, das unmittelbar und unverichleiert zum Ausdrud komme und auf eine 
ſtarke Individualität ſchließen laſſe. Nur fladere noch eine gewiſſe Unruhe darin. 
Sprade und bichteriiche Form beberriche M. Herbert in hohem Maße. Deshalb leifte 
fie au in der Ballade wirklich Schönes. 

Bon der „Zeitihrift für Hriftlihe Kunſt“ kann man jagen, daß fie 
immer auf der alten Höhe fteht. Dafür forgt ſchon ihr Herausgeber Domtlapitular 
Schnütgen, eine Autorität auf diefem Gebiete. Aus den uns vorliegenden Heften‘) 
erwähnen wir die Aufſätze von allgemeinem Intereſſe: „Die kunſthiſtoriſche Aus⸗ 
ftelung in Düffeldorf“, die Beiprechung der Aufſehen erregenden Schrift des Pro- 
feſſors Strzygowski, „der Dom zu Aachen und jeine Entitellung” ; ferner „Die 
Kallarer Bildhauer auf dem Wege von der Gotik zur Renaiflance* und den Beitrag 
„Zur Tierſymbolik, namentlih auf Grabmälern.“ 

Die „Deutſche Literatur- und Kunſt-Zeitung“, Organ bes deutichen 
Literatur-Verbandes, bietet zunächft einen Auflat des Herausgebers Hugo C. Jüngſt 
„Bom beutihen Feuilleton”). Er bat den löblihen Zwed, die Preſſe auf ihre hohe 
Aufgabe Hinzuweifen, die geiftige Verflahung und Halbbildung zu verhindern, ftatt 
zu befördern, mie fie es vielfach tut. Daran ift die heutige Zeitungsinduftrie ſchuld. 
Belonderd wird auf dem Gebiete des Feuilletons gejündigt. Welche Erfahrungen 
Haben wir in diefer Hinfiht allmählich geiammelt, zumal auf dem Gebiete des 
Iitterariihen Raubes! Da fiten manche Chefrebafteure auf hohem Stuhle, die mit 
ihrer Tertianerbildung nicht imftande find, den Inhalt der Heinften wiſſenſchaftlichen 
Miszelle zu würdigen, aber fie bringen Dugende auf einmal und dazu noch manches 
andere „Wifienichaftliche”. Alles zujammengeftohlen! Alles verjtändnislos zuredht- 
gefchnitten und ſyſtemlos aneinander gefleiftert. Prächtige Helden, dieje Helden von 
Kleiftertopf und Schere! Aber die „unparteiiichen” Annoncenplantagen bringen 
Geld, viel Gelb! Trogdem kommt ihren Yabrifanten nicht immer die moralifche 
Verpflichtung zum Bemußtjein, die Schriftfteller, mit deren Arbeiten fie ihre Spalten 
füllen, zu bonorieren. Selbſt daS neue Urheberrecht hat bier nicht überall Wandel 
geſchaffen. Auch Hugo E. Jüngſt ftellt feit, daß unſere meiften Zeitungen weit mehr 
Geſchaͤftsunternehmungen find, Nachrichtenapparate, die der Neugierde und Senjations- 
ſucht dienen, ftatt daß fie die Bildung des Volkes zu heben bezwedten. Jüngſt ver- 
gibt nur zu berüdfichtigen, daß letzteres vielen Blättern überhaupt unmöglich ift, 
weil fie ihre Leſer verlören, wenn fie deren Vorurteile und Beſchraͤnktheiten be- 
fämpften. Es ift ja auch weit bequemer, fie auszunugen. Sonft bat ung noch ein 
Auflag von Th. Ebner über Clara Viebig, mit wertvollen Lebensdaten der Dichterin, 
intereffiert. 





) Heft 1. 

a) Heft 3. 

Köln, J. B. Baden. Geb. Mt. 3.—. 
9 Heft 11 und 12. 

8, Heft 2. 
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Die von Armin Kaufen begründete „Allgemeine Rundihau“!) erfreut 
fih, wie wir erwarteten, einer allfeitigen günftigen Aufnahme. Die zahlreichen Preß · 
ftimmen heben die Notwendigfeit biejer Wochenſchrift hervor, anerkennen den ebenſo 
interefjanten wie wertvollen Lefeftoff und rühmen beſonders den ruhigen und vor 
nehmen Ton der Diskuffion. Die Wochenſchriſt könne mit ihrem bisherigen Erfolge 
recht zufrieden fein, aber eine weitere tatfräftige Unterftägung fei notwendig, Wir 
wünfcen dieſe der „Allgemeinen Rundſchau“ aufrichtig, damit fie zu einem ange 
jehenen und einflußreien Organ ſich entwidele, in dem das Recht der Kritik ent- 
ſcheidend zur Geltung kommen kann; denn zu kritifieren und reformieren ift manches 
im fatholifhen Geiſtesleben. Heidenberg. 


) Münden, Verlag der „Allgem. Rundſchau“. Bezugspreis vierteljährlich 
ME. 2.40. 





So soll dein Ende sein. 


Wie Sonnenuntergang, deß' glühend Rot 
Über die Kande noch grüßend loht, 
Widerleuchtet vom fpiegelnden Sec 

Und von der Berge ewigem Schnee 

Prädtig mit ftillem, verflärendem Schein — 
So foll dein Ende fein. 


Wie einer Blüte Fall, die vom Geäft 
Müde zur Erde ſich niederläßt, 
Wenn die Sonne ihr Sehnen geftillt, 
Wenn die Frucht, die Pernige, ſchwillt, 
Wie diefer Blüte Tod: erfüllungsrein — 
So foll dein Ende fein. 

Tübingen. Mar Kienningers. 
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Eine Derpflihtung zur Beſprechung eing: 
nidjt befprodyener Bücher 


Romane und Novellen. 


Meredith, George, Richard Feverel. Eine 
Geſchichte von Vater und Sohn. Autoris 
fierte Übertragung von Julie Sotted. 
Berlin 1904, ©. Filder. 677 ©. 8°. 
Mt. 41 B.—). 

Es Hat faft ein Halbes Jahrhundert 
gedauert, biß der vorliegende Roman ins 
Deutſche übertragen wurde. Denn ſchon 
1869 ift die erfte engliſche Ausgabe dieſes 
erften größeren Werkes des nunmehr 
vielleicht bebeutendften engliſchen Roman- 
ciers erſchienen. Auch in feinem Heimat 
lande brauchte Meredith lange, bis er 
anerlannt wurde, und „Richard Feverel“ 
fand urſprünglich nur eine fühle Aufnahme 
beim engliſchen Publiftum Er ift aud 
kaum für einen großen, breiten Leſerkreis, 
der nur Unterhaftungsbedürfnis bat, bes 
fonder8 geeignet. Allerdings bietet er 
auch in ftofflicher Hinſicht viel; aber die 
Hauptftärte diefes philofophifch-päbago- 
giſchen Romans liegt doch anderswo. Sir 
Auftin Feverel will feinen Sohn nad 
einem eigenen „Syftem“ erziehen, während 
das Leben ihn doch erfaßt und nad; feinen H 
Gefegen ſich entwideln läßt. Der Roman | 
iſt mit großer pſfychologiſcher Intuition | 
und mit einer Realiftit gefchrieben, wie 





jefandter Bücher, fomie zur Rückfendung 
wird nidyt übernommen. 


wir fie bei den engliſchen Romanjdrifte 
ftellern der 50er und 60er Jahre nur 
felten finden. Nur die mandmal weit 
hergeholten eingeſtreuten Betrachtungen, 
der gelegentliche Mangel an Klarheit in 
der Entwidlung der Handlung und hie 
und da eine etwa8 unwahrſcheinliche Situ- 
atton erſcheinen unſerm Geihmad als 
Fehler. Auch lieſt ſich das Buch, fo intereſſant 
es iſt, etwas ſchwer; trotz glänzender Vor · 
zilge beſitzt Meredith die Gabe nicht, einen 
Stoff fo leicht und graziös zu behandeln, 
daß man die darauf verwendete Anftrengung 
nicht merkt. Eigen ift Meredith aud ein 
grimmer, tiefer Humor und ſchelwiſcher 
Spott, der fi beſonders über die zeit- 
genöſſiſche Kultur und Gefellihaft ergießt. 
Für Erzieher und alle, bie ein Gtüd tiefer 
erfaßte menjchlihe Komödie und Tragödie 
genießen wollen, ift der Roman zuempfeßlen. 
Münden. Dr. Lohr. 


$Saracini-Beltort, Luiſa Gräfin, Kein Ro- 
man. Der Freiplatz. Bwei Erzählungen. 
Bien 1904, Carl Konegen. 

Ein ungefdidtes Bud. Nicht? Raffie 
niertes, am allerwenigiten raffinierte Technik 
ftedt in ihm. Es ift faft nur fünftleriiher 
Rohſtoff, wenig verarbeitet und konzentriert, 
den jympathifche, weibliche und mütterliche 
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Empfindungen beherrichen. Hie und da wird ! Durchbruch kommt, find hoch poetifch, und 
man wohl auch durch Spuren eines un- | tief fittlich und lebenswahr. Freilich fallen 
aufdringliden Talents überraſcht, das ſich diefe Stellen aus dem Ganzen des Buches 
meift in Kleinigkeiten zeigt. Für die nicht | noch zu fehr wie eingelegte Epijteln Heraus, 


gerade feltenen Verſtöße gegen bie ſprach⸗ — fo die ſchöne Stelle auf S. 70— 72, 


liche Reinheit entſchädigen einige allgemeine 
Süße, bie errungene Lebendweisheit 
zu jein jcheinen, wie überhaupt das Bud 
ben Eindrud bed Wahren, Erlebten macht. 
„Kein Roman“ beſteht aus Tagebuch—⸗ 
blättern einer Erzieherin, die ihre Erlebniſſe 
in zwei verſchiedenen Häuſern ſchildert. 
Die Erzählung klafft ohne erkennbare, 
innere Berbindung — e8 müßte denn fein, 
daß der Gegenfag zwiſchen den jeweiligen 
männlichen Helden al® Bindeglied gedacht 
tft — in zwei Teile auseinander. Syn 
„Freiplatz“ ninumt die Berfafierin Stellung 
gegen die „nivellierende Schablone der 
Schule“, der Benfionat und Klofter- 
erziehung. Das Seelenleben eines Meinen 
Zöglings iſt mit mütterlidem Empfinden 
und nit ohne pſychologiſche Feinheiten 
geichtidert, aber freilih Kunit als Ganzes 
tft auch dieſe Erzählung nicht. 
Ludwigihorgafti. Obfr. Mar Behr. 
$teyregaer Sepp, Die Perl. Roman. 
Wien und Leipzig 1903, Lfterreichifche 
Berlagdanftalt. 294 ©. 8°. Fr. 4.—. 
Die Geſchichte eines wohlhabenden 
Bauernjohnes wird uns in dieſem Buche 
nit eben techniſch geſchickt erzählt. Die 
Führung der Handlung ift das ſchwächſte 
an dem Roman. Steyreggerd Talent tit 
ein unbotmäßtges, knorriges, das noch ſtark 
mit dem Boden verwachſen ift, auß dem es 
fprießt, und fich don diefem nicht zu voll- 
ftändiger, künſtleriſcher Freiheit loslöſen 
fann. Daher auch das Sprungbafte, das 
bäuerlide Staunen des Helden vor dem 
Laſter der Großſtadt, das doch etwas Lüſter⸗ 
nes hat, trotz allen Schimpfens und Ver⸗ 
werfens. — Jene Stellen aber, mo des Autors 
geſunde Lebensauffaſſung, die feine groß⸗ 
ſtädtiſche Dekadenz angekränkelt, ganz zum 





München. Carl Conte Scapinelli. 





Christaller, E. G. Ein kleiner Kultur- 
kampf. Alten und Erlebtes zu dem 
fatiriihen Roman „Broftitution des 
Geiſtes“. Ingenheim a. d. B. 1903, 
Suevia⸗Verlag. 59 ©. 80. br. Mt. 1.—. 

Chrirtaller, Helene, Frauen. Novellen. 
Ebda. 1904. 119 ©. 8°. broſch. Mt. 1.50 
(2.25). 

Sm 4. Jahrgang der 8. W. beſprach 
ih ©. 249 f. den obengenannten Roman 
Chriſtallers. Jetzt folgt mit dem Motto: 
‚habent sua fata libelli‘ eine fleine Schrift, 
die man heute vielleicht: ‚autour d’un petit 
livre‘ taufen würde. Sie ſchildert jenes 
Buches Yolgen mit gutem Humor und ift 
nit nur für den Theologen von Sn 
terefie; über dag Verhältnis des Schrift- 
jteller® zu feinen „Modellen“, und des 
Publikums Vermutungen darüber, ift manch 
ein ergößliher Sag darin zu lefen. Für 
den Kritiker jehr intereſſant iſt ein bei- 
liegendes Heftchen, da8 auf 36 Seiten eine 
große Zahl ungelürzter Beſprechungen des 
Romanes bringt — die „U W.“ iſt aud 
dabei. Das gibt Gelegenheit zu ſehr lehr⸗ 
reihen Vergleichen. 

Die „Rovellen” des zweiten Bändchens, 
deren Berfafjerin die Gattin de Romans 
ſchriftſtellers iſt, Haben nur einen Fehler: 
es find feine Novellen. Höchſtens die vor⸗ 
legte der fjech8 in dem Bändchen ver- 
einigten Skizzen „Neues Leben” kann auf 
diefen Rang Anſpruch erheben. Die an= 
deren greifen für eine Novelle nicht tief 
genug und bleiben im Rahmen der short 
story. Friſch und lebendig und aus guter 
Beobachtung heraus find fie alle gejchrieben. 
Zum Teile liefern fie ohne jede Aufdring⸗ 
lichkeit reizuolle Beiträge zur Piychologie 
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des proteſtantiſchen Pfarchaufes, und zwar ! dazu beitragen, Spannung und Intereſſe 
in weit milderer Form als fie ber Herr | berporzurufen. Die Lektüre ermübdet, 
Gemahl in feinem Romane geboten. Die und aud eine Aufführung würde kaum 
heitere Kinderftubengeichichte „Etwas Le⸗ etwad anderes weden ald Langweile. 
bendiges“ fällt aus dem Rahmen des Hattingen. Dr. Erih Sieburg. 
Geſamttitels jo ziemlich heraus, unter dem 
die übrigen, die der Frauen Opferfähigtleit | Hirschfeld, Georg, Nebeneinander. Schau⸗ 
zum Lieblingsthema haben, einen guten | jpiel. Berlin 1904, ©. Fiſcher. 107 ©. 





Zuſammenklang bieten. 8°. Mt. 2.—. 
Münden. Dr. P. Exp. Schmidt. Georg Hirichfeld Hat fih mit feinem 
—— Drama „Mütter“ raſch in literarifchen 
Kreifen einen Namen gemacht, weil dieſes 
Drama. gemach 


Stück erſtens von einer gewiſſen, bei 

Marbach, Hans, König und Kaufmann. | modernen Autoren höchſt ſeltenen, Gemüts⸗ 
Hiftorifches Drama. Dresden 1903, Carl | tiefe durchdrungen ift, zweitens auch, weil 
Reißner. | die Figur bes defadenten Mufifers, der jein 
Das Drama behandelt die Ereignifle | Elternhaus verlieh, pfychologtich ſehr fein ge⸗ 
der franzöftihen Geihichte während der | zeichnet war. Was ihm in den „Müttern“, 
legten Regierungszeit Karls VII. und der in „Zubauje” und in „Agnes Jordan“ 
eriten Tage jeined Nachfolger Qudiwigs XT., | fo überraſchend gelang, das Yamilienleben 
alfo etwa der Yahre 1440-63. Shak- | zu zeihnen und die Konflikte, die aus 
ſperes Hiftorien jcheinen als Muſter | diefem herauswachſen, zu erfaflen, macht 
gedacht, allerdings, ohne daß das Werk | aud den Borzug feiner neueften drama- 
jeinem Borbilde ähnlich geworden wäre, | tiichen Arbeit aus; freilich find ihm Hier 
wenigsten nit im guten. Die Menge | die Charaktere lange nicht jo Mar gelungen, 
bes üußerlih zu bewältigenden Stoffes | weil er zur inneren Handlung, bie dem 
würde die loſe Kompofition immerhin | Ganzen den Titel gibt, Zum Nebeneinander- 
entijchuldigen, wenn die in jedem Aufzug leben zweier Gatten” (im Gegenjag zum 
gebotenen Bilder von einem da8 ganze Yür- und Sneinanderleben), eine ftarle 
Drama beherrſchenden Hauptcharafterinner- äußere Handlung formte, die die innere 
lih zujammengehalten wären. So aber | jamt ihren Konflitten eigentlich verwiſcht 
ift wirflich nicht zu enticheiden, wer denn | Dafür erhielt er aber durch letztere einige 
eigentlich der Held ift, ob Karl VII. oder | bühnenwirkſame Szenen, die ihm beim Bu= 
jein Sohn Ludwig oder der junge Kauf- ſchauer fiher mehr nügen, als beim Leſer. 
mann Sean Devillage, defien Geſchick Die Handlung tft kurz folgende: Kauf⸗ 





eng verknüpft mit dem der Yamilte Coeur, | mann Hellwig lebt nun ſchon 25 Sabre 
die ihrerjeit3 dem Hofe wieder nahe fteht, |in äußerlih höchſt glüdlichfter Ehe mit 
vom Dichter mit bejonderer Teilnahme Marianne. Die vielen armen Verwandten, 
außgeftaltet und dadurch friedlich gelöft | die er unterftügen muß, und die Ber- 
wird, daß Ludwig feine Vermählung mit ſchwendungsſucht jeiner Frau bringen ihn 
der Tochter jenes Haufes vermittelt. — ſchließlich dazu, fich die Gelder jetnes Chefs 
Techniſch ift das Stüd fchablonenhaft | anzueignen. Am Tage der filbernen Hoch⸗ 
torreft. Raum, dab etwas geſchieht; es | zeit, da der „verlorene“ Sohn Theodor jamt 
wird faft nur berichtet, meift in breit | jeiner „Braut“ wieder nad) Haufe zurüd- 
ausgeıponnenen Dialogen, die mit reflef- | kehrt, erfcheint der Sohn feines Chefs, und 
tierenden Monologen abwechſeln und nicht ! feine langjährigen Betrügereien jollen 
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aufkommen. Dieſe Aufregungen werfen den Lieferungen berechnet iſt, alſo ca. I00 Seiten 


ſtarken Mann nieder, ſein Sohn will ihn 
moraliſch wieder aufrichten, ihm die Hoff⸗ 
nung auf ein neues Leben geben, doch 
der Vater findet an Marianne nicht den 
genügenden Halt, — ſie hat zu lange 
neben ihm, ſtatt mit ihm und für ihn 
gelebt, — und ſo vergiftet ſich der ver⸗ 
zweifelte Defraudant. — 

Dies wird uns mit viel Gefühl, mit 
viel verzeihendem, verſtehendem Sinn er⸗ 
zählt, aber doch mehr äußerlich als inner⸗ 
lich. Die „Familie“ und der „verlorene 
Sohn”, diefe beiden Ericheinungen aus 
früheren Werten Hirjchfeld8, werben weder 
als genügendes Movens, nod) ala neben 
jählihe Motive gefchildert, fie laufen neben 
dem anderen Beweggrunde nur fo einher 
und flören dur ihr Borhandenjein, ohne 
der Handlung weſentlich zu nüßen. 

Münden. Carl Conte Scapinelli. 


Eiteraturgeschichte. 


Salxer, Dr. Anfelm, Ilustrierte@eschichte 
der Deutschen Literatur. Liefg. 7—9. 
Münden, Wllgemeine Verlags-Geſell⸗ 
ſchaft m. 5.9. 


zur Verfiigung bat, der Raum von 23 Seiten 
für den einen Dichter doch wohl etwas 
undlonomifh bemeilen tft, vergikt man 
gerne, wenn man dieje Seiten lieft. Doch 
follen die Bedenken über des Wertes 
Wachſen nicht neuerdings vorgebradit 
werden. 

Für den Namen ZTroilus ©. 2235 
3. 24 ift wohl Hektor zu jegen, und 
© 241 3. 8 die Zahl beim Namen 
Maximilian II. in DO. zu ändern. Nicht 
glüdtich find einige Ausdrüde, wie „har- 
naſchrahmig“ (S. 259. 3.31) und „Tafel- 
runder“ (©. 276 8. 28), nicht völlig Har 
einige Wendungen, 3. B. menn ©. 282 
3. 3 von einem Werle, daS zwei Seiten 
früher (S. 280) mit Salomons Tode endet, 
gejagt wird, es ſei bis zum Bude der 
Nichter „fortgeſetzt“ worden. 

Ob die Einteilung des Parzival in 
Abjchnitte von je 30 Zeilen (S. 247) ütber- 
haupt auf den Dichter jelber zurüdgebht ? 
Oder ift fie nur eine zufällige Folge des 
Yormates, dad dem Schreiber eben nicht 
mebr als 30 Zeilen in einer Kolumne 
geftattete ? Die Erflärung des rätjelhaften 
Wortes Nügeliet (S. 286) bürfte neu jein; 


ſchade, daß keine näheren Belege dafür 


Drei weitere Lieferungen geben mir beigebracht find. ©. 316 3. 19 wäre es 


willlommenen Anlaß, dies prächtige Werk 
auf neue wärmſtens zu 
Es nimmt jhon den bloßen Beſchauer 
gefangen durch feinen vorzüglichen Bilder- 
ſchmuck, und ber kritiſch prüfende Leſer 
fann das Urteil des Auges faſt durchweg 
beftätigen. Nur bie und da gerät der Ber- 
fafler in etwas langatmige Säte hinein ; 
im ganzen lieſt fich feine Darftellung jehr gut. 

Sachlich muß ich befonders hervorheben 
bie Einleitung in den Minnefang, die über 
das viele Befremdliche, daß jener Kunſt 
für den modernen Menihen innewohnt, 
jehr gut zum rechten Berftändnifje leitet; 
dann die Darftellung des Sängerkönigs 


wohl angezeigt gewejen, dem. Ramen 


empfehlen. | Philipp die Bezeichnung „von Franfs 


reich“ beizufügen; ſolch nähere hiſtoriſche 
Kenntniffe kann man von den meiften 
Lefern nicht verlangen, und von Bhilipp 
v. Frankreich war vorher nie die Rede. 
Ob e3 ganz richtig iſt, von der der Kirche 
ftet3 feindlihen Gefinnung des Hauſes 
Staufen (S. 312) zu jprecdhen, mögen bie 
Kirchen hiſtoriker enticheiden. 

Solch Meine Schönhettsfehler hindern 
mich aber nicht, dem ganzen Werke wieder⸗ 
holt meine hohe Anerkennung zu zollen. 
Die Beilagen bringen wieder eine Reihe 
von Handſchriftproben aus alte und neuer 


Walther. Daß in einem Werke, das auf 25 | Zeit, ich nenne mit beſonderem Dante ein 


| 
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Blatt der altfächfiichen Geneſis (Beil. 6). 
Die Wiedergabe der Miniaturen, 3. 8. 
der Heidelberger Liederhandicrift, ent⸗ 
ſprechen den höchſten Anforderungen. So 
braucht das Werk nur noch eines: recht 
viele Käufer — und die wünſch' ich ihm 
von Herzen; denn ich weiß, daß feiner 
ben Kauf bereuen wird. 
Münden. Dr. P. Exp. Shmidt. 


Strophen Christian Günthers. Ausge⸗ 
wäßlt, eingeleitet und herausgegeben von 
Wilhelm von Scholz. Leipzig 1902, 
Eugen Dieberihs. 182 ©. 8. Mi, 2.—. 

Bon ChHriftian Günther iſt vor allem 
der Ausſpruch Goethes bekannt, daß er 
fih nit zu zähmen wuhte und ihm Leben 
und Dichten zerrannen. In feiner Ein- 
leitung betont ®. dv. Scholz; im Gegenſatz 
hierzu den mächtigen Lebendimpuls in 

Günther, dad ungeheure pofitive Drängen 

in ibm, das ſich jelber vernichtete. Sein 

Schickſal war ein Zuviel, dem nur ein 

Heroe gewadhjen gewejen wäre. Wenn 

Günther eine „erite verfrühte Blüte bes 

deutihen @eiftesfrühlingd im 18. Jahr⸗ 

hunderts“ bedeutete, jo ftand die Belt, 

„als Goethe aufwadte, ringsum ſchon 

mitten im Frühling“. 1695 zu Striegau 

ald Sohn eined armen Arzte8 geboren, 
fehlten die Mittel zum Studium, dag ein 
wie zufällig eingreifender Kollege des 

Vater? (Dr. Thiem aus Schweidnig) den- 

noch ermöglichte. In diefer Geldmifere 


liegt das erſte Moment der Haltloſigkeit 


Günthers; ein zweites trat bereits beim 
Schweidnitzer Aufenthalt zutage, wo er 
gegen Ende eines fünfjährigen Studiums 
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Bater verbitterte ihm ftart daS fpätere 
Leben. Bon Ort zu Ort wandernd, längere 
Beit krank und elend, von der Gelegen- 
beitsdichtung lebend oder auf Bönner ans 
gewiejen, ftarb er, noch nicht 28 Jahre alt, 
1723 in Jena. „Sein Genußleben batte die 
Kraft jeines Körpers untergraben”, urteilt 


Scholz. Übergehend zu einer Charakteri⸗ 


ftit von Günther Lyrik, ftellt er in der 
Jugend die Fähigkeit voran, pathetiſch das 
Allgemein Menichlide zu verkünden, da« 
neben wirkte ein tiefes Verſenken in das 
eigene Erlebnis, das, oft nicht bedeutend 
genug, um künſtleriſch zu wirken, dennod) 
immer menſchlich interefliert. Bei der Reife 
durchdringen ſich dieſe gefonderten Bes 
gabungen. Bünther war daneben wißig und 
ſatiriſch; aber jeine Berfe diefer Urt blieben 
im Zeitgeſchmacke fteden. Treffend wird Die 
Wirkung feiner reifen Stüde fo formuliert: 
arhatich, eine Kunſt des Anfangs, die zur 
Klaſſit zu führen beftinmt ift. Seine Anfänge 
und Vorklänge vollenden fi bei Goethe. 

Auswahlausgaben von Günthers Lyril 
hielt man Schon fehr früh für nötig. Scholz 
fritifiert die Ausgaben von Roquette und 
Litzmann. Er felbft gibt „nur die vollen- 
det ſchönen Strophen und Stellen aus 
jeinen Gedichten: die aber auch alle”. Es 


lift dieg zwar ein etwas gewaltfames Ver⸗ 


fahren und es ijt nicht zu verfennen, wie 
mir ſcheint, daß die radikale Amputation 


mandem Bersgebilde nicht gut befam. Den 
| 


Vorwurf gegen die beiden anderen Edi- 
tionen, „daß fie die glühendften finnlichen 
Gedichte Günthers auslaſſen, daß mithin 
eine der tiefſten Seiten ſeines Weſens nicht 
vol zum Ausdruck gelangt”, will Scholz 
nicht auf ſich laden. Er bat „alle durch⸗ 


auf der „Gnadenſchule“ fih einem Genuß- | weg interefjanten Gedichte aufgenommen“, 
leben hingab, das „jpäter zwiichen Alkohol⸗ | viele gefürzte aus biographifchen Gründen; 
rauſch und finnliher Wolluſt hin⸗ und | „Günthers Erotit hat in diefem Buche die 
herichwantte* (XII). Als Student der | Stelle erhalten, die fie in feinem Leben 
Mebizin konnte er es nicht zu einem Ziele | einnahm”. 

bringen, Hofdichter in Dresden wurde e| Gewiß würde in Günther literariſchem 
auch nicht, die Verftoßung durch feinen ' Bilde der Hauptzug fehlen, wenn feine 
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Liebeslyrik fehlte. Daß fie freier und deut⸗ beſonders die Vorrede. Pughe zeigt darin, 
licher iſt, wie die in der Beſchränkung wie auch die Dichtung im Zeitalter der 
große klaſſiſche Kunjt, deren Vorſpiel fie ! Königin Biltoria das Spiegelbild ber 
gleichwohl ift, kann nicht befremden. Schiller ' Zeitlultur und der Zeitverhältniffe war. 
bat darüber ein kräftige Wörtlein bei der , Weiterhin beflagt es Pughe mit Sainte- 
Beiprehung der Gedichte Bürgers gejagt. | bury, daß „die zeitgendffiiche Philologie 
Aber wie man be legteren Königin von | jebt dazu neigt, die linguiſtiſche und rein 
Golkonda mit Recht von einer nicht ge= philologifche Seite des literariſchen Stubi- 
rade für die Hand des Literaturforfchers | ums allein für fih als ‚mwillenichaftlich“ 
beitimmten Ausgabe ausſchließt, jo hätte | zu beanfprucden, während fie die lite- 
nad meiner Meinung ber Herausgeber rariſche Kritif dem Laien überläßt.“ Ein 
Günthers auh noch mandes Klaborat Ä großer Übelftand! — Im Verzeichnis der 
unterdrüden können, bei dem augenfchein= | benügten Literatur vermiflen wir manche 
li der Stoff und der eindeutige Wiß die ; wertvollen Werke: So W. E. Wace, 9. 
Hauptſache war. Namentlich gilt dies von | Tennyfon; Ritchie, Records of Tennyson, 
dem „Hochzeitsſcherz“, der faft an pilante | Ruskin and Browning; den betreffenden 
Lektüre für Herren gemahnt. Im übrigen | Abfchnitt auß Mc Carthy’s “History of 
aber bietet Günther an tiefempfundenen ' our own Times” ıc. 

Riedern vom Tode und felbft an Berfen | Münden. ’ Dr. Lohr. 
religiöjen Aufblid8 viel Schönes Eine m 


Lektüre für jeden iſt's freilich nicht. Eyrik und Epos. 


Köln. Laurenz Kiesgen. 
muller Amorbach, Wilhelm, Schlitzohr. 
Eine Geſchichte aus dem Speſſart. Mit 


pughe, 3. H., Führende Dichter im Zeit- Buchſchmuck von 3. Ulrich. Aſchaffen⸗ 
alter der Königin Viktoria, Wien 1904, burg 1902, &. Krebsſche Buchhandlung. 

Karl Konegen. 102 ©. gr. 8. 8.2. —| 566 89. Mk. J.-. 

Das Wort post (= Dichter) bezeichnet; Eine romantijhe Nigengefdichte wird 
in England nicht basjelbe wie bei uns ſchlecht und recht, ohne Hervorkehrung 
in Deutihland. In England Hat es einen | weiterer künſtleriſcher Abſichten in Hexa— 
viel engeren Sinn und wird gewöhnlid | metern vorgetragen, die hier und da mehr 
nur auf den Lyriker und Epiker angewandt, | al? nötig die rauhe ungelente Wetdmanns- 
nie auf den Profadichter. Daher fallen |zunge ausprägen, von der fie angeblich 
für den Verfaſſer vorliegenden Büchleins, | erzähltwerden. Den Befuchern des Speſſarts 
der geborener Engländer ift, die meiften | wird indes dad Werken in jeiner auß- 
Literaten des von ihm behandelten Zeit | gejucht ſchönen Ausftattung eine bübjche 
raumes weg und übrig bleiben im mejent- | und oft hervorgeſuchte Erinnerung an die 
lihen nur Tennyſon, R. Browning und trauliche Einjamleit dieſes Gebirges bieten, 
E. B. Browning, Matthew Arnold, Swin⸗ die als eine Gabe unbedentlih auf dem 
burne, William Morris, Dante G. Roffetti | Salontifch für jedermann ausliegen darf. 
und feine Schwefter Chr. Roffetti. Über! Köln. 8. Kiesgen. 
dieje orientiert nun die Schrift in be: 
friedigender Weiſe. Die Urteile find faft Gedichte. Herausgegeben vom Literari- 
ausſchließlich en gliſchen Quellenentnommen; | chen Berein „Der Weiten” Efien 
der Autor felber tritt ihnen gegenüber | 1903, Baedekerſche Bud: und Kunft- 
ſehr zurüd. Tüchtig und verdienftvol ift! Handlung. 79 S. 9. Mtk. 1.—. 





























Kritiſche Umſchau. 


In dem Büchlein geben ſich acht Poeten 
ein Stelldichein. Über die meiſten läßt 
ſich weiter noch nicht viel jagen; jollten 
fie aber den drei wirklichen Poeten, die 
zu und ſprechen, die Beröffentlihung erft 
möglich gemacht haben, jo haben fie bamit 
eine gute Tat getan. Da ift zuerſt ein 
artiger Dialeltpoet, Wilhelm Erone, 
der juft ein fo weiches Gemüt befigt, wie 
e3 ein Dichter braucht. Dan leſe „Baul- 
fin! un Smid“ oder „Glück“. Der tüch⸗ 
tigite der Gejelichaft itt Wilhelm Len- 
nemann, der die Herausgabe bejorgte. 
Er bannt jehr feine Stimmungen, bat 
Blut und Anfchaulichfeit und zeigt auch 
einen leijen religidfen Zug, der ihm gut 
zu Geficht ſteht. Man wünſchte, ihm in 
einer größeren Sammlung von Eigenem 
zu begegnen. Mehr glutvoll, leidenſchaft⸗ 
licher, gibt ih H. Shmidt-NReinede, 
eine echte Begabung, die etwas verſpricht. 
Erwähnt jeien auch noch drei hübſche Ge— 
dichte von Walter Stein. 

Köln. Laurenz Kiesgen. 





Paul Verlaine. Ausgewählte Gedichte von 
Otto Haendler. Straßburg 1903, Heiß 
& Mündel. 117 © 8. Mi. 3.—. 

Das Bud enthält außer einer gut 
orientierenden Einleitung über das Leben 

Verlaines Übertragungen aus Pnemes Sa- 

turniens, Fötes Galantes, La Bonne chan- 

son, Romances sans Paroles, Sagesse, Jadis 
et Naguere, Amour, Bonheur und ein 

Sonett, das in dem Buche Verlaine intime 

von Eh. Tonos (©. 229) mitgeteilt ift. 

Gedichte bedenklihen Inhalts find ganz 

vermieden. In diefer Hinjicht ift die vor⸗ 

liegende Sammlung der von Stefan Zweig 

edierten vorzuziehen. Haendler ſpricht im 

Vorwort ausdrüdlih davon, daß er auf 

die mufitalifche Wirkung befonders Gewicht 

gelegt babe und jagt: „Als Poet, nicht 
ala PhHilologe, wollt ich der Vermittler jein 
zwiſchen dem fremden Dichter und meinen 

Bolfsgenofien.” Wenn fih auch die Ge- 
Ziterariie Warte. 5, Jahrgang. 
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dichte im ganzen glatt lejen, jo tft doch 
von einer bejonderen Sorgfalt für bie 
mufilalifhe Wirkung des Verſes wenig zu 
jpüren. Auch das Poetenblut pulft nicht 
immer. Als bejonders auffallende Stellen 
feien erwähnt: „Hoc hebt dich meiner 
Liebe Genius, zu Höh’n, ba nimmer Ziegen 
faunen grajen” ©. 87 (Oui, mon amour 
monte sans biaiser Jusqu’oü ne grimpe 
pas ton pauvre amour de chevre). Ferner: 
„Eine Wiege bin ich. eine Hand tut mid 
wiegen, In der Gruft lieg ih: Hier wird 
geſchwiegen! S. 96 (Je suis un berceau 
Qu’une main balance au creux d’un cavean: 
Silence, silence!) Die deutſchen Zetlen 
muten faft wie eine Berjpottung an! 
Beiter: „Das fahle, jpite Studentengeficht“ 
(S. 103) und „Ertruntener Hoffenungen” 
(S. 72). Das tft nit Mufit, nicht Poeſie. 
In literarifcher, künſtleriſcher Hinficht find 
die Übertragungen bei Zweig, bie zufällig 
mit den Haendlerſchen forrejpondieren, alle 
bedeutender. Daneben jei gern das Ver- 
dienft dieſer jchwierigen Arbeit, einen Ver⸗ 
laine in charakteriftiihen Proben zu ver⸗ 
deutfhen, anerfannt, und das Buch zur 
Einführung in fein Verſtändnis empfohlen. 
Der Ausdrud „überladener Jeſuitenſtil“ 
(S. 26) ift mir nicht verftändlid. 
Köln. Laurenz Siegen. 


Kunstgeschichte. 


Sepp, Prof. Dr. Joh. Rep, Ludwig 
Augustus, König von Bayern und das 
Zeitalter der Wiedergeburt der Künſte. 
Negensburg 1903, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz XIV u. 965 © Mt. 10.—. 


Mit Vaſaris befannten Künſtlerbio⸗ 
graphien bat man dies Werk verglichen ; 
ob der Autor fi gerne mit diejem Anel 
dotenjäger zufammtenftellen läßt, weiß ich 
nidt. Die Fälle von Einzelheiten, mehr 
und minder verbürgten Äußerungen und 
Heinen Geſchehniſſen geben dem Vergleiche 
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ebenjogut einige Berechtigung wie die breite 
Behandlung des Kunftlebens, der dem 
Untertitel entipridt. Das Buch wird denn 
auch — ebenfo wie Vaſari — als Geſchichts⸗ 
quelle dienen, weil es ein Augenzeuge ver- 
faßt; es wird aber auh — wieder ganz 
wie Vaſari — mit großer Borfiht zu 
brauchen jein, weil es durchaus perjönlid, 
mit deutlicher Subjektivität, gejchrieben tft. 
Die überall durchbrechende Perſönlichkeit, 
die jeder aufipringenden Gedankenverbin⸗ 
dung nachgibt, verleiht dem ganzen Werte 
eine etwas frauje Form, aber aud einen 
großen perjönlichen Reiz: man fieht überall 
ben fnorrigen Tölzer herauslugen, der fich 
über alles ausläßt, was ihm nicht paßt, 
ob es nun ftreng zum Thema ftimmt oder 
nicht — vergleiche die Ausführungen über 
Syllabus und Batifanum, die herzlich 
wenig mit dem zu tun haben, was de& 
Wertes Titel nennt. Das Negiiter, dag 
mehr als 26 Seiten umfaßt, nennt jo 
manden Namen, den man binter dieſem 
ZFitelblatte nimmermehr geſucht hätte. 
Für uns find von bejonderer Be- 
deutung das 3., 16. und 18. Sapitel 
(im ganzen find es 73). Sie behandeln 
des großen Bayernfönigs Beziehungen zur 
Dichtkunſt und feinen eigenen poetijchen 
Arbeiten. Die Begegnung mit Goethe 
(191 f.), die bei aller Verehrung den jungen 
Bayernkönig allem Anſcheine nad ziem- 
ih falt gelafien, fei nur erwähnt. Be: 
deutjam und bisher vielleicht zu wenig 
gewürdigt ift Ludwigs Stellung als Frei⸗ 
beitsjänger der napoleoniſchen Beit(S.29}.). 
Sepps rüdjchauendes Urteil über dieſe Ges 
dichte (S. 186) ſcheint mir fehr richtig: 
„Sie find in Gedanken lerngeiund, und 
wenn rhythmiſch mitunter unfertig, doch 
von gediegenem Golde, ja in ihrer hiſto— 
riſchen Bedeutung ungleich wichtiger, al® 
hunderte von mwohlztfelierten Balladen und 
Romanzen unjerer nüchternen Beit. Ein 
Gedicht aus der Maniarde, mag es aud) 
fornell abgerundeter fein, hat gewiß nicht 
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die Bedeutung wie ein Freiheitglied, an 
den Stufen ded Throned angejtimmt.” 
Die folgenden Seiten bringen eine Uber⸗ 
fiht über die dichteriihen Regungen in 
und um Ludwig, die manche bedeuttame 
Einzelheit enthält. ©. 218 ff. erhalten wir 
einen Einblid in Ludwigs Intereſſe an 
der Bühnenkunft; kommen und aud) einzelne 
der königlichen Außerungen und Anord⸗ 
nungen (S. 222.) heute ein wenig zopfig 
por, fo könnte man do Gott danken, 
hätte man auch jet noch einen Fürſten, 
ber fi mit ſolchem Snterejje und ſolchem 
Berftändnifie an den Bühnenfragen und 
Bühnenforgen beteiligte, wie dies Ludwig 
von Bayern getan. 3 ließe fih vieles 
und beſſeres an den Hoftheatern erzielen. 
Zwei Bildnifje, da des Königs und 
das ſeines Biographen, jhmüden den 
mächtigen Band, Johannes Schrott? „Elegte 
auf König Ludwig“ ſchließt den Zert ab. 
Münden. Dr. P. Exp. Shmidt. 

Grimm, Hermann, Das Leben Raphaels. 
4. Aufl. Stuttgart 1903, 3. G. Eotta. 
80. Mt. 6.—. 

So vortrefflich des Autors „Michel⸗ 
angelo“, ſo zuſammenhangslos und un— 
zulänglich iſt dieſer Band über Raphael. 
Schon von Beginn ſtand über dem Werk, 
das allzuviel bloß „geſammelte Eſſais“ 
enthält, ein Unftern: A. Springer und 
vor allem Woltmann verurteilten die darein 
verflochtene Biographie Vaſaris ſehr icharf. 
Nichts von alledem erfahren wir vom 
Herausgeber R. Steig. Wir können, zu=- 
mal jeit Springer8 „Raphael und Michel- 
angelo“, die Arbeit von Grimm au im 
diefer Yorm nicht mehr als braudbar er— 
achten, womit nicht geleugnet fein ſoll, daß 
in einer oft außerordentlih ſchönen Form 
mancher geiftreihe Gedanke ſich findet. 
Aber das iſt doch zu wenig für ein „Leben 
Raphaels“, das Hier nur einen unver: 
änderten Abdrud der 3. Auflage darftellt. 


Dr. Joſ. Bopp. 
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Raffael. Des Meiſters Gemälde in 202 
Abbildungen. Mit einer biograpbiichen 
Einleitung von Ad.Rojenberg. Mt. 5. 

Rembrandt. Des Meifters Gemälde in 
4056 Abbildungen. Mit einer biogr. 
Einleitung von Abd. NRofenberg. 
Stuttgart, Deutſche Verlags» Anitalt. 
Mt. 8.—. 

Ein neuer, glänzender Beweis von der 
hohen Leiftungsfähigleit der Autotypie 
ltegt in diefen beiden Bänden vor, deren 
erfter 5 ME., deren zweiter 8 Mt. koſtet. 
Damit wird zugleich ein erftaunlich billiges 
Anſchauungsmaterial geboten, das nicht 
bloß für die meitefte PBopularifierung 
unjerer großen Meifter, jondern aud für 
die Forſcher und Liebhaber als bequeme 
Überficht wertvoll if. Die allermeiften 
Blätter find fehr gut geraten, eine Reihe 
Rembrandts erjcheinen fogar glänzend 
reproduziert. Bilderbücher im edeliten 
Sinne werden und hierin gefchentt, reich 
an Erbauung, Belehrung und Genuß. 
Die Einleitungen verdienen volle Lob. 
Ste bieten mehr als eine biographiiche 
Überfiht: Entwidlung und Wertung der 
Künftler und ihre Werke werden in Elarer, 
fnapper Form geichidt gegeben. Wit 
fiherem Blid und gereiftem Urteil tft das 
weſentlich Eigentümliche und Intereſſante 
angedeutet. Allenthalben fühlt man den 
fiheren Boden einer gediegenen Forſchung; 
die jept jo beliebte geiftreichelnde Hypotheſen⸗ 
manier wird mit Glück und Geichmad 
vermieden. Die Sugenbentwidlung Raffaels 
ift allerdings noch vielfach kontrovers, 
doch hätten folgende Momente als gefichert 
wenigſtens in ihrem allgemeinen Einfluß 
mehr betont werden lünnen: Erite Lehre 
beim Bater, dann bei Berugino, kurze Be- 
ziehung zu Pinturichto und ftarfer Ein- 
fluß des Timoteo; von Yrancia Ein- 
wirtung für da8 Portrait, in Florenz 
Belanntwerden mit Michelangelo und Lio- 
nardo. Das ftellte für 1508, wo der jugend⸗ 
liche Meifter nah Rom überfiedelte, die 
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Grundlage deutlicher heraus, auf der fich 
nun jein ferneres Schaffen aufbaut. Er 
batte jebt alle Hanptrichtungen der italieni⸗ 
ſchen Malerei in fi gejfammelt. Der 
Vertiefung in feine innerfte Natur und 
in jein eigenftes Weſen geht das Erfaflen 
und Zuſammenſchließen der ganzen früheren 
Entwidlung der heimatlichen Kunft voraus. 
— Das tft um fo wichtiger, da auch Roſen⸗ 
berg fi ein Wort Michelangelo zu eigen 
macht: Raffaels Erfolge berubten mehr 
auf feinem Fleiß ald Genie — d. h. auf 
einer unvergleihliden Harmonie jeiner 
künſtleriſchen Kräfte. 

Rembrandt ift in dem Beitreben, ein 
möglichſt allgemein verſtändliches Ideal⸗ 
bild zu geben, nach der Seite feiner proble- 
matiſchen Bandlungsfähigfeit, feiner myſte⸗ 
tidjen und außerordentlih jeltiamen Art 
wohl zu wenig betont. Eine Natur von 
fo ungeheuerem überſchwang de8 Innen» 
lebens Tann nicht fo far gelegt werden, 
wie Roſenberg bie aus gewiß Löblicher 
Abſicht anftrebt. Wenn er auch auf die 
Radierungen nicht eigentlich eingehen 
durfte, fo war doch wenigſtens der Hin= 
weis hierauf unerläßlich, weil gerade ber 
alternde Rembrandt auf diejem @ebiete 
den vollen Reichtum jeined Geiſtes und 
Gemütes auglebte. 


Wir empfehlen dieſe Publikationen allen 
Runftfreunden wärmſtens und freuen ung 
der folgenden Meifter: Dürer, Tizian, 
Michel Angelo ze. Wir erhalten dadurch 
eine ſchöne Illuſtration zu Goethes Wort: 
„Um von Kunſtwerken eigentli und mit 
wahrem Nuten für fih und andere zu 
fprechen, jollte e8 nur in Gegenwart der= 
jelben gejchehen. Alles fommt aufs Un: 
ihauen an; es fommt darauf an, daß bei 
dem Worte, wodurch man ein Kunjtwerf 
zu erläutern hofft, das Bejtimmtefte ge⸗ 
dacht werbe, weil ſonſt gar nichts gedacht 
wird.“ 


Münden. Dr. Joſ. Popp. 
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Springer, Ant, Handbuch der Kunst- 
geschichte. 1. Bd. Das Wltertum. 
7. Aufl. völlig umgearb. von Ad. Mi⸗ 
haelis. Mit 783 Abbildungen im Tert 
und I Farbendrucktafeln. Leipzig 1904. 
E. 4. Seemann. VII. u. 464 ©. 8°. 
Mt. 7.—. 

Bir find mit zuſammenfaſſenden Werfen 
über die antike Kunſt ſchlecht verſehen; 
deshalb erwarb ſich die reich illuſtrierte 
„Geſchichte d. griech. Plaſtik“ von Collig⸗ 
non, trotz ihres unſicheren Urteiles und 
hohen Preiſes (61 Mk.), zahlreiche Freunde. 
Unter den Arbeiten, die das geſamte 
Kunſtleben der Alten behandeln, kommt 
heute nur Springers Handbuch als brauch⸗ 
bar in Betracht. War es, namentlich ſeit 
ſeiner Bearbeitung durch Ad. Michaelis, 
ſchon bedeutend geſtiegen, ſo nimmt es 
in ſeiner gegenwärtigen Form einen ge⸗ 
radezu hervorragenden Platz ein. Es wird 
in fo engem Rahmen kaum mehr zu über- 
treffen jein an Reichtum des Inhaltes wie 
defien überfichtliher Gliederung. Überall 
merkt man den jelbftändigen, bejonnenen 
Soricher, der über dem kritiſchen Abwägen 
ber Einzelheiten den großen Zufammen- 
hang der Dinge nicht überfieht. So darf 
Michaelis mit Recht die im Vorwort aug- 
geiprodene Hofinung begen: daß die 
jegige Form bleiben könne. Der bejondere 
Wert der Neubearbeitung liegt aber nicht 
jo faft in der alljeitigen Vermehrung des 
Budes: von 653 auf 783 Tertbilder, 
von 378 auf 464 Seiten, als vielmehr in 
der Anordnung des Stoffes. Wir erhalten 
nun die einzelnen Kunſtarten organilch 
unter fich verbunden und in ihrer Wechjel- 
wirkung aufgezeigt; damit gewinnt jede 
Beriode etwas Geichlofjenes, ihr Kunftleben 
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gehend mit der vorhergehenden verglichen 
und auch zahlreiche Verbeſſerungen in den 
Details wahrgenommen. So hebt ſich 
jetzt die Entſtehung der ägyptiſchen Säule 
aus Lotos⸗, Papyrus⸗ und Palmenſtäͤmmen 
deutlich ab; die ſaitiſche Periode und die 
Ptolemäerzeit iſt klarer und voller ge⸗ 
zeichnet. Für die mykeniſche Kunſt wird 
Kreta entſchieden als Hauptmittelpunkt 
betont; dieſer Abſchnitt ſelbſt wurde viel⸗ 
ſeitiger geſtaltet. Beſonders freudig ge= 
wahrten wir das auch in den einzelnen 
Partien der Vaſenmalerei, über die wir 
uns als einigermaßen erträgliche Quelle 
immer noch mit dem Artikel bei Baumeifter 
bedelfen müfjen. Gut orientierend ift die 
Einleitung für die mit dem 8. Jahrhundert 
einfegende neue Kunft; entichiedener als 
früber wird auf den Steincharakter auch 
ſchon ver älteften doriihen Tempel Hin- 
gewiejen. — Dergleihen Yortichritte ließen 


ſich noch viele anführen. Weniger will 


uns die Theorie gefallen, daß die Tempel 
ſich aus den Wohnhäuſern entwickelt haben. 
Ungleich wahrſcheinlicher dünkt uns bie 
Annahme, daß ſie nach der Vertreibung 
der Könige von dem jelbftändig gewordenen 
Bolt als Zeichen der Freiheit und Hin- 
gabe an überirdiihe Gewalten errichtet 
wurden; ftifteten doch jogar die Tyrannen 
Tempel, nur um ber Menge in diefem 
Sinne zu ſchmeicheln. Der Aeginetentempel 
gilt und als Heiligtum der Aphaia er- 
wieſen. Diefe und ähnliche Punkte, womit 
wir mehr unfere eingehende Lektüre und 
das lebhafte Intereſſe an dem Buch als 
Kritilluft zeigen wollen, können deflen 
Wert nicht beeinträchtigen. Wer einiger= 
maßen die zahlreihen Kontroverjen auf 
diefem Gebiete kennt, wird U. Michaelis 


ericheint reicher und interefjanter; in den ein- audy da, wo er ihm nicht beiftimmt, das 
zelnen Entwicklungsphaſen tritt da8 Steigen | Zeugnis mweitgehendfter Senntniffe und 
und Abnehmen, ihre lokale und ethniſche | wohlbegründeter perjönlihder Anſichten 
Färbung jchärfer hervor: Es wächſt das ' nicht verjagen dürfen. Für Univerfitäts- 
Ganze aus der umgebenden Kultur heraus. | jtudenten, ſelbſt Philologen, wie für jeden 
Ich habe die vorliegende Auflage ſehr ein- ı Gebildeten befigen wir in dem vorliegenden 
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Werke einen durchaus verläſſigen, geſchmack⸗ 
vollen, ja feinſinnigen Führer durch die 
Antike. Die Ausſtattung verdient viel⸗ 
faches Lob. Manche Kliſchees ſollten aber 
erneuert werden; ihre Zahl und Auswahl 
möchte ald genügend erachtet werden. 
Am empfindlicften vermifjfen wir eine 
Gejamtcharakteriftit der helleniſchen Kunft 
und deren Nufnahme in ben römiichen 
Geiſt. Was hierüber nahezu vollftändig 
bei den jeweiligen Einzelfünften gejagt 
ift, wünſchten wir mit einem Blid auf die 
ganze Zeit zu einem Geſamtbild vereinigt. 
Münden. Dr. Joſ. Bopp. 





Volkskunst. 


Der deutsche Spielmann, Eine Auswahl! 
aus dem Schat deutſcher Dichtung für 
Jugend und Boll. Herausgegeben von 
Ernst Weber. Mit Bildern von deutſchen 
Künftlern. Münden 1903, G. ©. ®. 
Sallmey & C. Haußhalter, &. m.b. 9. 
Bisher 7 Hefte; kl. 4°. 64/708. à Mk. 1.—. 

Den Gedanten der Konzentration, den 

Avenarius in jeinem Hausbuche deuticher 

Lyrik“ auf die Lyrik allein anwanbte, greift 

Ernft Weber mit Glüd in feinem bereitd 

auf 7 Bändchen gediehenen „Deutichen 

Spielmann” auf und zieht auch Proja 

und Epik heran. Zu begrifflih umgrenzten 

Gebieten, bisher: Kindheit, Wanderer, 

Bald, Hochland, Meer, Helden, Schalt, 

werden die dichterifchen Stüde aus alter und 

neuer Beit, von Walther von der Bogel- 
weide bis auf Guſtav Falke, gefammelt; 
die reichliche Ausſchmückung durch Bilder 
wurde einem Künftler fir jedes Bändchen 
allein übertragen. Weil man fi Mühe 
gab, hier den für eine bejondere Stimmung 
apart begabten Illuſtrator zu juchen, ift die 

Einheitlichleit jedes einzelnen Buches treff- 

ih gewahrt. Obſchon auch manche literar- 

hiſtoriſch interefiante Einzelheit durch die 
fleißige Sammelarbeit des Berfafjer$ her⸗ 
vortreten mußte, io liegt doch der Haupt⸗ 
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wert des Unternehmens in feiner Bedeutung 
für die fünftleriihe Erziehung der reifen 
Sugend und des Volkes. E38 ift ein neuer 
Weg gefunden worden, für die großen, viel- 
fach in Bibliothelen vermodernden Schätze 
der beutihen Dichtung ein größeres PBu- 
blikum zu intereffieren. Die Boranftellung 
des ſachlichen Monientes wird jeden für 
ein beſonders bevorzugtes „Thema“ ſchnell 
das paſſende Buch finden laſſen. Das 
bietet nach den verſchiedenſten Rückſichten 
bedeutende Vorteile. Man denke u.a. an 
Stoffe für Bollsbildungsabende. Im üb- 
rigen find die Bändchen jo bedeutjanı und 
in ihrer reihen Ausladung des einen 
Themas fo wertvoll zufammengeitellt, daß 
man wohl jedes nicht mit einmaliger Leſung 
und bioßer Kenntnisnahme erledigt; der 
reizpollen Wirkung perfönlicder Auffafiung, 
bie den Werfen der echten Künſtler ent⸗ 
jtrömt, will man ſich gern oft bingeben. 
Tazu verleiten auch die Zeihnungen und 
Bilder. Dem Unternehmen ift befter Fort⸗ 
gang zu wünſchen. 
Köln. Laurenz Kiedgen. 





Bürkner, Richard, Hans Sachs, Ein Volts⸗ 
abend. 48 S. Mi.1—. 

Mosapp, Dr. Hermann, Wilhelm Kauft, 
Ein Bollsabend. (Beide aus „Volks⸗ 
abende”, herausgegeben von Hermann 
Kaiſer). Gotha 1903, Verlagsbureau. 
32 S. Mt. —.75. 

Wiener, Ostar, Das deutsche Kinder- 
lied. Heft 304 der „Sammlung ges 
meinnüßtger Vorträge”. Prag 1904, 
J. G. Calve. 23 S Mt. —.5U. 

Die Veranftaltung von Bollsabenden, 
die fih bald Volksbildungsabende, bald 
Boll3unterhaltungsabendenennen, gewinnt 
immer größere Verbreitung. Solche Abende 
find ein vorzügliches Mittel, weite Volks⸗ 
freije für eine edle Unterhaltung zu erziehen 
oder gar in ihnen ein Bedürfnis nad 
fünftlerifchen oder wiſſenſchaftlichen Dingen 
zu erweden, das nur ſegensreich die Ge: 
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ſamtheit unſeres Volksſtypus beeinfluhen handelt werden: ſtimmt man in manchen 
kann. Immer mehr ſtellen ſich ſelbſtloſe | Punkten nicht mit den Dorgetragenen Ans 
Vollsfreunde in den Dienst der guten Sache. | fichten überein, jo wird man doch fich über- 


Wo ein fähiger, aus literatur: und kunſt⸗ all angeregt fühlen. 


tundigen Leuten zuſammengeſetzter Aus⸗ 
ſchuß die Abhaltung von ſolchen Abenden 
in die Hand nimmt, da find Büdjlein von 
der Art der beiden erftgenannten ziemlich 
überflüſſig. Welcher jelbfiändige Vor⸗ 
tragende, der fi feiner Aufgabe mit Luſt 
und Liebe Hingibt, würde fi denn vors 
ſchreiben lafien, wa® er über einen Hans 
Sachs oder Hauff fagen joll? Aber es 
gibt Leute, die feine Beit haben, den 
Quellen nachzugehen, es gibt auch andere, 
die auf einem fremden Gebiete kundig 
iheinen wollen oder aus irgend einem 





Köln. Laurenz Kiesgen. 
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Kealik, Ridyarb von, Die Weltgeschichte 
nach Menschenaltern. Eine univerfal- 
biftorifche Überfiht. Wien 1903, Carl 
Konegen. 37 ©. Mt. — 40. 

Mit diefer 37 Seiten umfafjenden Schrift 
bat der auf fo vielen Gebieten durch ori- 
ginelle Leitungen rühmlichſt befannte Ver⸗ 
faffer eine ungemein ziwedmäßige Arbeit 


Grunde fundig feinen müſſen; für diefe | geliefert. An der Hand dieſes Maren, zwar 


ift die Handreichung der „Volksabende“ nicht 
zu unterſchätzen. Die Heftchen bringen aber 
weit mehr als einen Mortrag, fie bringen 
ein volljtändiges, bis in Einzelheiten feit- 
gelegtes Programm, und das ift der Grund, 
weshalb man fie allen mit beſtem Gewiſſen 
empfehlen kann. bie mit der wichtigſten Sache 
der Volksbildung in irgend welcher Ber- 
bindung ftehen. Gute Taten wachſen am 
beiten auf dem Grunde guter Beifpiele. 
Die Sammlung trägt proteftantiihen Cha: 
rakter. Was für unſere Volkskreiſe nicht 


knappen, aber alles Weſentliche bietenden 
Führers kann ſich jeder Geſchichtsfreund 
bei einigen Vorkenntniſſen über die univer⸗ 
ſalhiſtoriſche Entwicklung der Menſchheit 
mit dauerndem Nutzen in kürzeſter Friſt 
unterrichten. Das Einteilungsprinzip iſt 
das nach Menſchenaltern. Auf jedes Jahr⸗ 
hundert werden drei Generationen ge 
rechnet. Aus jeder Generation werden bie 
führenden Berjönlichkeiten und die die Ent- 
wicklung beftimmenden Taten berborge- 
hoben. Der gefamte Stoff zerfällt in 15 


paßt, wird wohl jeder Praktikus felber | Zeitalter (die Zahl XIV auf ©. 36 iſt ein 


herausfinden. 

Das Büchlein über das Kinderlied ift 
ein artiges Schrifthen, das die Slinder- 
reime der unbelannten Berfafjer, mie jie 
jegt noch maſſenhaft in den Spielen unjerer 
Kleinen fortleben, in intereflanter Weije 
beleuchtet und die neueren Sinderlieber- 
poeten von J. 9. Voß an Über Hüdert, 
Hebel und Luiſe Henjel biß zu Blüthgen, 
Falke, Frieda Schanz, Trojan, Lohmeyer, 
E. H. Straßburger und Dehmel in kurzer 
Eharalteriftit mit Proben vorführt, alles, 
wie es ſich im Umfange eines fnappen 
Vortrages wiedergeben läßt. Erichöpfend 
kann da8 Gebiet auf 23 Seiten nicht be- 


ftörender Drudfehler). Wenn Kralil im 
Anſchluß an die Kosmogonie des Jeſuiten 
Karl Braun das Alter der Erde auf geo⸗ 
logiijder Grundlage berechnet und von 
Jahrmillionen ſpricht, fönnte er aud den 
Ausdrud „Sündflut” „fallen laſſen und 
dafür „Sintflut“ fagen. In dem Sape: 
„Aus dem jchuldlofen Naturzuftande tritt 
ber erfte Menſch in die Verſchuldung, in 
die Erfenntnis de Guten und Böten,“ 
iheint uns der befondere Charalter der 
Geneſis auch nit genügend berüdfichtigt 
zu fein. Sehr Hoffnungsfreudig fingen 
die am Ende der Schrift ausgeſprochenen 


Gedanken, die dahin gehen, daß in den nach 
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uns folgenden Generationen der einzelne 
die Möglichkeit haben wird, ſich ſelbſt voll 
und frei auszuleben, ſo daß der individuelle 
Reiz jedes Menſchenalters ſich noch erhöhen 
werde. Den individuellen Charakter der 
bisherigen Epochen will Kralik in einer 
ausführlichen Darftelung ſcharf und ar 
ſchildern. Wir können ihn zu diejer Arbeit 
nur ermuntern. H. 


Kirsch, Prof. Dr. 3. P. und Eukseh, Prof. 
Dr. 8., illustrierte Geschichte der 
katholischen Kirche. Lieferung 2—6. 
Münden, Allgent. Verlags-Geſeliſchaft 
m.b. 9. 

Mit gewaltigen Schritten rüdt dies 
herrliche Werk voran: nicht weniger als 
fünf weitere Lieferungen liegen mir vor. 
Die 2. Lieferung bringt einen Abjchnitt 
aus der Geihichte des 12. Jahrhunderts 
— wohl aus der Yeber des zweiten Ber- 
faſſers Prof. Lukſch. Er fchildert die 
Folgen des Inveftiturftreites und die Tätig- 
teit der Kirche gegen Islam und Heiden- 
tum. Auch hier offenbart fih mit Glüd 
da3 Beitreben, Klarheit und Knappheit 
der Darftellung zu vereinigen. Die fols 
genden Xieierungen fließen fih an bie 
erite an und führen die Geſchichte der 
Kirche in der antiken Kulturmelt fort big 
ins vierte Jahrhundert — durch die Vers 
folgungen zum Siege über das Heidentum, 
aber aud) in ſchwere innere Kämpfe hinein. 
Dean denke nuran den Arianismus. Diefe 
vielfach nichtleichten Kapitel find mit ſchlichter 
Klarheit gegeben, Streitfragen werden 
glüdiih vermieden; überall finden wir 
die möglichſt geſicherten Ergebnifje der 
hiſtoriſchen Forſchung in allgemein ver- 
ftändliher und dabei anziehender Form 
borgetragen. 

Höchſte Anerkennung verdient wieder 
der überaus reiche Bilderihmud, der dag 


erzählende Wort fozujagen Schritt für- 


‚Schritt begleitet. Es ift darum auch jehr 
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zu loben, daß die jedem Hefte beiliegenden 
großen Kunſtblätter jeweils zum Texte 
gehören. Die Reproduktion könnte nicht 
pollendeter jein. Bild und Wort geleiten 
jo den Lejer dur die Jahrhunderte der 
kirchlichen Geſchichte hindurch; er blickt 
hinein in die Katakomben, ſieht die Grab—⸗ 
fammern, wo die Opfer der Verfolgung 
ihre Nuheftätte fanden, und bemwunbert 
die eriten Anfänge einer chriſtlichen Kunſt 
die anfangs noch mit der heidntichen 
Schweiter die gleiche Formenſprache redet, 
bald aber ihre eigenen Pfade jucht, gedrängt 
von der Tiefe der Gedanken, die fie von 
jener ſcheidet. Langſam, ein Hein wenig 
unbeholfen, find anfangs ihre Schritte — 
ift ja die Mutter in ein unterirdiich Gefäng⸗ 
nis gedrängt! Wie aber diefe dem Kerker 
entfteigt und in Yreiheit heranwächſt und 
gedeiht, da gedeiht die Tochter mit ihr. 
Orient wie Ofzident weiſen ihre Dentl- 
mäler auf, die fich in dieſem Werke jozu- 
fagen auf8 neue vereinen zum Preije der 
Kirche und ihrer Geſchichte. 

Wenn wir einen Wunſch äußern follen, 
fo wäre es der, es möchte wenigſtens in 
einer zuſammenfaſſenden Liſte der Urſprung 
der vielen ſchönen Initialen angegeben 
werden; manch einer wird das dankbar 
begrüßen. 

Dem herrlichen Werke aber geben wir 
aufs neue unſere allerherzlichſte Empfehlung 
mit. 


München. Dr. P. Exp. Schmidt. 





Neera, Das galante Jahrhundert. Eine 
Studie über mehrere franzöſiſche Frauen 
des adhtzehnten Jahrhunderts. Aus dem 
Italieniſchen überjegt von M. v. Berthof. 
Dresden 1903, Karl Reißner. 202 ©. 
Mt. 3.50. 

„3% Hatte vor allem die weiblichen Leſer 

im Auge, als ich mit geduldigem Fleiß 

und vieler Freude die folgenden Studien 

verfaßte. Wie oft Habe ich Äußerungen, 
wie die folgende, vernommen: Ich würde 
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ja gerne lefen, aber Romane unterhalten ſprechend würdigen zu können. 


Daraıt 


mid nit mehr und die ernften Bücher | reiht fich ganz unnermittelt die Beichreibung 


find mir zu langwetlig‘“, jagt die Berfafierin 
im Borwort. Sie will deshalb die Grenz- 
linien zwtichen wiſſenſchaftlicher und belle- 
triftifher Literatur verwifhen und Eſſays 
bieten, diedie „Gewiſſenhaftigkeit Hiftorifcher 
Studien mit der gefälligen Form bes Ro⸗ 
manes“ vereinen. Trotz mander Vorzüge 
vermögen aber die Aufſätze ung doch nicht 
recht in die behandelte Zeit einzuführen; 
namentlich weiß uns die Berfaflerin das 
pſychologiſche Verſtändnis der gefchilderten 
Charaktere und ihrer Entwidelung nicht 
reiht zu vermitteln. Yaft überall bleibt 
fie an der Oberflähe haften. Ein joge- 
nanntes pifantes Buch ift da8 Wert trotz 
des behandelten Stoffes jedoch nicht, da 
die Berfaflerin immer ernft bleibt. Die 
Überfegung, die mir nicht übermäßig ge- 
lungen fcheint und ſich etwas ſchwerfällig 
left, hätte ruhig unterbleiben dürfen. 


München. Dr. A. Lohr. 


Rehrein. Dr. Balentin, Die zwölt Monate 
des Jahres im Lichte der Kulturgeichichte. 
Paderborn 1904, Ferdinand Schöningh. 
140 ©. 8". ME. 1.50. 

Wie viele gibt es, die über die ein- 
zelnen Weite und Gebräuche während bes 
Jahres nit genau unterrichtet find! 
Gerade dieje Unkenntnis gibt gar oft 
Beranlafiung, daß über mande alten und 
finnreiden Einridtungen gejpottet wird. 
Mit Freuden begrüßen wir e8 daher, daß 
ein Büchlein erjchienen ift, da8 uns darüber 
Aufichluß gibt. 

Es ift ein Genuß, die einzelnen Monate 
in ihrer fulturellen Beziehung zum Leben 
des Menſchen an fih vorüberziehen zu 
fehen. Jedem Kapitel gebt eine kurze 
Worterklärung voraus, jodann folgt eine 
Schilderung der Natur und der Tätigkeit 
des Menichen, joweit dies eben notwendig 
ift, um die widtigften Tatſachen ent- 


der Feſte der Briehen und Römer. Rod 
interefjanter tft die jedesmalige Aufzählung 
aller jener Gebräuche und Feſtlichkeiten 
unferer heidniſchen Borfahren, die Be- 
ziehung derjelben zu unſeren chriftlichen 
Feſten. Diefe aber lernen wir in ihrer vollen 
Iulturgeichichtlihen Bedeutung fennen. 
Da der Verfaſſer fi auf „ſprachliche Spitz⸗ 
findigkeiten“, wie er die Worterflärung 
nennt, nur ganz furz einläßt, jo iſt das 
Büchlein jo recht geeignet, der allgemeinen 
Belehrung zu dienen. 


Erlangen. Dr. ®. Dröber. 





Eyth Wax, Im Strom unserer Zeit. Aus 
Briefen eines Ingenieurs. 1. Bd. : Lehr⸗ 
jahre. 3. neu bearbeitete Auflage des 
Wanderbuchs eines Ingenieurs. Hei: 
delberg 1904. Carl Winter Univerſi⸗ 
tät8buchhandlung. 8. Mi. 5.— [6.—]. 
Kürzlih Hat jemand in einer inter» 

efianten Abhandlung feitgeftellt, melde 

Namen jeweilig in den Romanen eine be= 

fondere Rolle fpielen. Noch lebrreicher 

wäre der Nachweis, melde Stände zu 

Beiten bevorzugt werden. Heute ſcheint 

der Technifer mehr und mehr in den Vor⸗ 

dergrund zu treten. Er gilt nachgerade 
als der eigentliche Begenwart3menih. Wir 
erinnern nur an die Romane „Ingenieur 

Horftmann“ von Wilhelm Hegeler und 

„Beliegter Stein“ von Hans von Bobeltig. 

Sagt doch auch ſchon Theodor Fontane 

in feinem legten Roman „Der Stedlin“: 

‚Mein Heldentum, das ift nicht auf dem 

Schlachtfelde zu Haufe, das hat feine Zeugen, 

oder doch immer nur joldde, die mit zu⸗ 

grunde gehen. Da find zunädjt die fana= 
tiſchen Erfinder, ba find des weiteren bie 
großen Kletterer und Steiger, ſei's in die 

Höhe, ſei's in die Tiefe; da jind zum 

dritten die, die ben Meeresgrund abſuchen 

wie 'ne Wieje, und da find endlich die 

Veltteildurchquerer und Nordpolfahrer.“ 
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Ein ſolcher Held iſt der Ingenieur Max 
Eyth, deſſen Briefe ſpannend ſind wie ein 
Roman, aber viel lehrreicher als gemein⸗ 
hin ein Roman. Eyth iſt einer der pracht⸗ 
vollen Menſchen aus eigener Kraft, die in 
ber Jugend in ſchmutziger Werkſtatt am 
Ambos hantiert Haben und fi durch uns 
ermübdliche Törperlihe Arbeit und jelbft- 
eigene geiftige Weiterbildung zu einer Höbe 
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Verschiedenes. 


$trigl, Hang, $prachliche Plaudereien. 
Kleine vollstümliche Aufſätze über das 
Verden und Wejen der Spraden und 
die Naturgeichichte einzelner Wörter. 
Bien und Leipzig 1903, Leopold Weiß. 
VID und 100 ©. 


Die Ergebnifje der Sprachwiſſenſchaft 


der Leiftungsfähigleit emporringen, die un= | und der einzelnen philologiſchen Diszi⸗ 
eingeſchränkte Bewunderung verdient. Sein | plinen einmal in möglihft populär ge= 
Beruf bat ihn weit berumgeführt: nad haltenen Auflägen darzuitellen und fo auch 
England, Ügypten und Syrien und in faft das Intereſſe in weiteren Kreiſen für unfere 
alle Teile Nordamerifas. So farın er was Wiſſenſchaft wachzurufen, ift eine jchöne 
erzädlen, und wie erzählt diefer Mann !| Aufgabe, deren Ausführung niemand dan: 
Ich babe viel geleſen, vwielleiht zu viel, | barer begrüßen würbe als die Bertreter 
aber noch jelten ein fo friih geſchrie- dieſer Wiſſenſchaften jelbit. Denn in Laien- 


benes Bud. Es bejtätigt wieder die Er- 
fahrung, von der die Pedanten nichts wiſſen 
wollen, baß ein beſonders begabter Menſch 
auch allemal ein Dichter ift, mag er ein 
Staatdmann wie Bismard, ein Stratege 
wie Moltke oder ein Techniker wie Eyth 
ſein. Und das Bewunderungswürbigfte 


freien iſt da8 Spradftudium gemifler- 
maßen in Mißfredit geraten, und metit 
verbindet man mit dem Wort Philologe 
die Vorstellung von einem am Buchjtaben 


klebenden, pedantiichen Menſchen. Die Ur- 


ſache biezu liegt vielleicht in jenen heftigen 
Fehden, die in den fiebziger und achtziger 


ift, daß Eyth in allen Lebenslagen, mochten | Jahren zwiihen Witgrammatifern und 


fie auh noch jo ſchwierig und nieder: 
drüdend fein, ſtets fich jelbft beswang wie 
die Elementarmädte, gegen die er als In⸗ 
genteur kämpfte. Disziplin und uner- 
müdliche Arbeit, Energie, Güte und hu⸗ 
mane Gefinnung halfen ihm über alles 
hinweg. So wurde Eyth eine harmoniſche 
Perjönlichleit und deshalb liegt über jeinem 
Buche auch ein verflärender Schimmer von 
Humor. Wer die genannten Ränder, ihre 
gejellichaftlihen und geijtigen Zuſtände, 
ihre induftriellen Unternehmungen und 
nicht zulegt ihre Naturreize — denn Eyth 
ſchildert dieſe beſonders Tiebevofl — kennen 
lernen will, der greife zu dem Buche: „Im 


Junggrammatikern ausgefochten wurden. 
Die wichtigen methodologiſchen Fragen, 
um die es ſich dabei drehte, blieben dem 
größten Teil der Gebildeten unbekannt; 
nur die Heftigkeit und Bitterkeit, mit der 
ber Kampf geführt wurde, drang in weitere 
Krelfe. Aber dieje Zeiten ſind vorüber; 
man bat fich geeinigt, oder vielmehr die 
junggrammatiihe Richtung Hat das Feld 
behauptet und im Grunde genonmen be: 
ftreitet auch niemand mehr die hohen Vers 
dienste, die fie fih um die Sprachwiſſen⸗ 
Ihaft erworben hat. 

Auh das vorliegende Buch fußt auf 
den modernen junggrammatiihden Anz 


Strom unjerer Zeit.“ Es wird ihn nad) ſchauungen. Das ift bei einem populären 


allen Richtungen bin belehren und ihn 
auch mit Stolz erfüllen, daß deutiche Ar⸗ 
beit und deutjche Urt von einem ſolchen 
Manne in die Ferne getragen wurden. 
Heidenberg. 








Werl umſomehr anzuerlennen, als gerade 
ſolche Werte es für ihr Privileg betrachten, 
der Menge Zeug aufzutifhen, dag einmal 
vor fünfzig Jahren neu war. Der Stoff 
tft vom Verfaſſer aus vielen Büchern zu— 
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fammengetragen worden. Bei einem für | 
weitere Kreiſe bejtimmten Buche läßt fich 
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gar nichts zu wiſſen, ſo hätte er wiſſen 
müſſen, daß dem lat. capio Laut für Laut 


dagegen aud nicht? einwenden, nur fragt mhd. ich heife (abd. heffu, aus urgerm. 


es fih, was für Werte hat der Berfafier 
benugt und — wie bat er fie verftanden. 


*chafjom) entſpricht. Das Averbo lautet 
‚aber im mhd. ganz regelmäßig heffe, huof, 


Über die erfte Frage kann id) mid) | huoben, gehaben. Nur die beiden Formen 


ziemlich kurz faflen, denn auf ©. V/VI ift 
die „Literatur“ angegeben, freilich nicht die 
gejante zu dem Büchlein benupte. So 
fehlt 3. B. die Ungabe der dinefijchen 
Grammatilen (Gableng und Kainz). Daß 


es einen Grundriß für germaniſche Philo: ' 





huoben und gehaben ftehen unter dem 
Einfluß des Vernerſchen Geſetzes und unſer 
nhd. heben ift eine WUnalogieform nad) 
ihnen. 

Die mangelbaften Kenntnifje im mbd. 





logie, einen für romaniſche, einen für deren recht komiſch wirkenden Streich ge- 


indifche und einen für iranifche gibt, dürfte | 
dem Berfafjer wohl befannt fein, ebenfo 


fpielt. S. 82 wird zur Erläuterung von 
jehen in einer Anmerkung eine Stelle aus 


daß Delbrüd eine Einleitung in das Sprach⸗ | einem Bedicht Walthers von der Bogelweide 


ſtudium gejchrieben hat. 


Was fol aber | wie folgt herangezogen: „Wem man jeine 


das gefamte Literaturverzeichniß, wenn jo | Neigung kundgeben wollte, dem ſchickte 


wichtige Werke nicht darin angegeben find ? | 


Für den Lefer, an den fi das Buch wendet, 
iſt das Verzeichnis jo ganz zwedios, für 
den Mezenjenten aber ebenjowenig nuße | 
bringend, denn der Verfaſſer Hat eben weit | 
mehr Bücher herangezogen als er angibt. 
Dem in allem einzelnen nachzugehen, ift 
freilich der Mühe nicht wert. 

Wichtiger ift für uns die zweite Frage, 
wie bat der Berfafjer die von ihm benutz⸗ 
ten Werke und ihren Standpunft ver- 
ftanden? Sa, da läßt fi nur jagen: herz⸗ 
lich ſchlecht. 

Am meiſten hat ihm offenbar die Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Lautwandels und die Ety— 
mologie imponiert, aber was z. B. ein 
Lautwandel iſt, hat er dem Leſer an keinem 
Beiſpiel recht klar gemacht. Das wird nun 
noch verſchlimmert, wenn, um ein Lautgeſetz 
zu illuſtrieren, auch noch falſche Beiſpiele 
herangezogen werden. So wird bei der 
Beſprechung des Vernerſchen Geſetzes der 





man in alter Zeit einen Srashalm. Sp 
‚Mich 
hat ein halm gemachet frö; Er giht 
(sagt), ich süll genade finden‘ — weil 
er ihn von einer Dame erhielt, die ihm 
dadurch zeigte, daß er Gnade vor ihr ges 
funden habe“. In Wirflichleit aber bat 
jih Walther einen Grashalm abgepflüdt 
und zählt an deilen Knoten ab, ob ihn 
die Geliebte erhören wird oder nicht: Si 
tuot, sie entuot, si tuot, si entuot, si 
tuot, heißt e8 dann weiter. Das ijt doch 
ein bischen anders! 

Der Berfafier kennt ſich aber nicht ein- 
mal in den Elementen der modernen 
Grammatik aus, beſonders wenig in Pho— 
netif, jo heißt e8 ©. 70. „Das d, ohne 
dieg ein weicher Zahnlaut (dentalis media), 
ward im Laufe der Zeit ein immer duf- 
tigerer Hauch, um ſich endlich ganz zu ver⸗ 
flüchtigen.“ Wie ein d duftet, wirb der 
Berfaffer uns ſchwerlich jagen können. Es 








Inf. heben als Beifpiel angeführt, daß indo= | nimmt jih das bejonder8 deshalb merk⸗ 
germ. p nicht bloß zu f, jondern eben in» | würdig aus, weil in dem Literaturver- 
folge dieſes Geſetzes zu b verfchoben wurde, | zeihnis ©. VI die Grundzüge der Phonetik 
nachdem die Zwiſchenſtufe f voraufgegangen | von Sievers zitiert werden und man er=- 
war. Könnte der Verfaſſer Mittelhoch- | warten konnte, daß nad dem Studium 
deutih, von ahd. Grammatik braudt er! eines jolhen Buches derartige unwiſſen⸗ 


--—— ur — 
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ſchaftliche Ausdrücke, die ſelbſt dem Laien 
zum Verſtändnis nicht dienlich ſind, ver⸗ 
mieden würden. Auch ſonſt iſt die Ter⸗ 
minologie der Sprachwiſſenſchaft nicht ge⸗ 
rade die ſtärkſte Seite des Verfaſſers. So 
wird S. 32 die Silbe — und in dem 
Wort Leumund als tiejtonig ftatt tiefftufig 
bezeichnet. Tiefton und Tiefitufe jind aber 
zwei ganz verihiedene Dinge. 

Ich könnte jo fortfahren und nod eine 
Reihe derartiger Proben von den nidt 
gerade allzugroßen ſprachwiſſenſchaftlichen 
Kenntnijjen des Verfaſſers liefern. Aber 
dag hat für den Leſer keinen Zwed und 
mir bereitet e8 auch feine beiondere Freude. 
Dagegen muß doch noch eine andere Seite 
des Buches ernſtlich beſprochen werden. 

Es gibt gewiſſe Menſchen, die weit in 
der Welt herumgekommen ſind und viel 
geſehen haben, aber doch das, was ſie er⸗ 
lebt und geſehen, nicht in ſich aufgenommen 
und innerlich verarbeitet haben. Sie be⸗ 
ſitzen im geſellſchaftlichen Verkehr meiſt ans 
genehme Formen, ſind liebenswürdig, aber 
doch nicht ohne Einbildung. Dieſe äußert 
ſich durchaus nicht auffällig. Man kann 
ſich mit dieſen Leuten vertragen, ſolange 
ſie nicht kommandieren wollen. Dem, der 
mit dieſen Menſchen oberflächlich bekannt 
wird, erſcheinen ſie meiſt geiſtreich, oft gar 
intereſſant. Sie wiſſen viel zu erzählen 
und langweilen nicht, wenigſtens nicht bei 
oberflächlichem Verkehr. Sucht man aber 
in ihr Weſen tiefer einzudringen und will 
man die Summe ihres Lebens aus ihnen 
ziehen, ſo ergibt ſich, daß dieſes aus einem 
bunten Moſaik von Anekdoten beſteht, der 
feine kontinuierliche Strich des Pinſels 
und der allmähliche Übergang von Licht 
und Schatten, die wir bei dem Ölgemälde 
bewundern, fehlen. 


Mit jolden Menſchen möchte ich dieie 


Blaudereien vergleihen. Sie find ein 
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nach der Vorbemerkung des Verfaſſers in 
dieſen Plaudereien nicht etwa ein Syſtem 
ſuchen, — gewiß nicht! — aber innerhalb 
der einzelnen Plaudereien dürfte man doch 
wenigſtens einen ordentlichen Gedanken⸗ 
gang erwarten. Doch auch da wird weiter 
nichts geboten als eine Anzahl bunter 
Scherben, die das Auge blenden, etwas 
Zuſammenhängendes wird aber nicht ge⸗ 
liefert, So ift 3.8. die IL, die Sprade 
des PBaradiefes betitelte, Plauderei ein 
Sammeljurium von allerhand Anefdötchen, 
von irrtümlihen Anfichten früherer Sahr- 


| Bunderteüber die Abſtammung derSpradien. 


Erft fommt die befannte Äußerung Bol- 
taires, daß die Etymologie eine Wiſſen⸗ 
fhaft jet, in der die Konfonanten et- 
was und die Volale nichts bedeuten, 
dann wird auf Philipp von Zeſen, ins 
17. Jahrhundert, zurüdgegangen, von ba 
auf Goropius ins 16., dann wieder ins 
17. zu John Webb, und von da mit einem 
großen Sprung in ba8 19, zu %. 3. Erro. 
Mit diefer Ausleſe zeigt der Berfaffer, daß 
ihm jedwedes Verſtändnis für hiſtoriſche 
Dinge abgeht. Das, was er anführt, waren 
Privatanſichten einzelner Gelehrter, die nur 
die wenigſten ihrer Zeitgenoſſen teilten. 
Der Berfajjer bringt die Dinge aber jo 
vor, ald wären dieje Anfichten damals all- 
gemein gültig gewejen und die von ihm 
angeführten Männer Kapazitäten erften 
Ranges. Auf diefe Gedanken muB der, 
der. fig in dieſen Sachen nicht ausfennt, 
unbedingt verfallen. Und zu was das 
Ganze? Um „den großen Kreis der ge= 
bildeten Laienwelt für einen Gegenitand 
einzunehmen, der gemeiniglich als ſpröde 
und trocken gilt“ und, um gleich hinzuzu— 
fügen, die allgemeine Bildung und Be— 
lejenheit des Verfaſſers anzubringen. 
Die Art und Weife, wie der Verfaſſer 
den Leſer interejlieren will und wie er 


buntes Gemiſch von ſprachlichen Anekdoten | feine allgemeine Bildung anzubringen jucht, 
und es fehlt der rote Faden, der ich durch | wirft oft widerlih, manchmal geradezu 
das Ganze hindurchzieht. Man joll zwar läppiſch. Ich wähle ald Beilpiel die VIII. 
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„über das Alter von Wörtern“ betitelte verfaſſen und dabei intereſſant ſein, ohne 
Plauderei. Dieſe beginnt S. 27, wie folgt: in dieſe Art von Plauderton zu verfallen. 

„Alles fürchtet ſich vor der Zeit, aber | Die Sprade ift doch wahrlich ein Gegen⸗ 
die Zeit fürchtet fi vor ben Pyramiden‘, | ftand, den man bem Gebildeten auch ohne 
fogt ein prächtige Sprichwort ber phantafie= | Zitronatgefhmad und Ambraduft bei 
reihen Araber. bringen kann! 

Dauernder jeboh und älter als bie Sicherlich wird e8 Leute geben, die das 
foliden Quadern, die die Pharaonen ihr | Buch lefen und möglichermweije glauben, in 
tobotende8 Boll zu Pyramiden haben | die Geheimnifje der Sprachwiſſenſchaft ein- 
türmen laſſen, jind die duftigſten und luf⸗ geweiht zu fein. Sie werben fich freilid) 
tigften Dingerhen von der Welt — die ſehr irren. Daß jolde Bücher gebrudt 
Wörter. und geleſen werden, wirft allerdings auch 

Wie jeder Vergleich, ſo hinkt auch dieſer: kein allzugutes Licht auf die ſogenannte 
die Pyramiden ſind Kunſt⸗, die Wörter allgemein gebildete Laienwelt. Das Buch 
Naturprobutte. Aber gleichwohl hilft er charakteriſiert bie Oberflächlichleit und Hohl⸗ 
ung, das zu Zeigende anſchaulich zu machen. heit unſeres ganzen modernen geſellſchaft⸗ 

Die drei großen Pyramiden von Gizeh | lihen Verkehrs, deſſen Wahlſpruch es iſt, 
find um 8000 v. Ehr. erbaut worden; fie | über alles reden, auch darüber, wovon 
find alſo rund 5000 Jahre alt. Das ift man nichts verſteht. Der Berfafier iſt ein 
ein ehrmwürdiges Wlter; aber viele viele | Dilettant, der viele Bücher gelejen hat, 
Wörter find leihtlih zehnmal jo alt. oder noch viel zu lernen hat, ehe er jelbit 

Hier ein Beispiel. Bon Kant erzählt | belehren fann. Das Traurige iſt nur, daB 
man fi), daß er, obwohl er achtzig Jahre | folhe Bücher nicht gerade dazu angetan 
alt geworden tft, nie fonderlid über das | find, unter ben G@ebildeten ein ernites 
Weichbild jeiner Vaterſtadt Königsberg Intereſſe für unfere Wiſſenſchaft wach zu 
binaudgelommen jei.“ rufen, jonbern fie eher als eine interejlante 

Darauf wird auf S. 28-30 das Wort | Spielerei ericheinen lafien. Das mag aud) 
Weichbild und was dazu gehört behandelt, | die ausführliche Beiprehung in diejer Zeit- 
z. T. fall und dann folgt auf ©. 31 als | Ichrift, die fih an einen größeren Kreis 
Schlußmoral: von Gebildeten wendet, rechtfertigen. In 

„Und fo kann man denn, jenes arabiiche | einer Fachzeitſchrift wird man ſolche Bücher 
Sprichwort variierend, füglich fagen: Alle? | ignorieren. 
fürchtet fich vor der Zeit, aber die Zeit, Jena. Dr. Friedrih Wilhelm. 
fürdtet ih vor den luftigften @ebilden . 
— ben Wörtern.“ | 

Ich brauche wohl nicht? weiter Hinzu= | Ranisch, Dr. Wilhelm, Eddalieder mit 
zufügen. Uber wenn der Verfafier in der; Grammatif, Überjegung und Erläuter- 
Vorbemerkung jagt: „Der Plauberton, in | ungen. Leipzig 1903, ©. J. Göſchen. 
dem fie (die Aufjäge) gehalten find, ſoll 144 ©. 12°. Die. —.80. 
ihrer Wiffenichaftlichkeit feinen Abtrag tun”, Das vorliegende Büchlein, das den ver= 
fo muß dem auf das Energiichite wider: dienſtvollen Nordiften W. Raniſch, der und 
fprohen werden. Das Bud ift dur und | erſt fürzlih im Verein mit Heußler mit 
duch unmwiljenihaftlih. Sein Verfaſſer den Eddica Minora beichentte, zum Ber- 
ſcheint merkwürdige Anſichten zu haben | fafjer hat, beziwedt einen des Nordiſchen 
über das, was man „volfstümlich” jchreiben | unkundigen Leſer in die eddiiche Literatur 
nennt. Man fann ein populäre® Bud) "und Sprade einzuführen. Die Einleitung, 
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die die Erforſchung der Edda, ihre Stellung | Basert, Sonftantin, Antworten der Natur 


im Rahmen der norwegiſch⸗isländiſchen 
Literatur und Heimat, und die Entftehungss 
zeit der Ebddalieder behandelt, ift fnapp, 
aber gediegen. Nur der erfte Satz der⸗ 
felben, „Das Wort Edda bedeutet ‚PBoetif“ 
ift etwad zu apobiltiih. Zum mindeften 
hätte ein Hinweis auf bie Erflärung von 
Eirikr Magnüsson : Edda = „Das Bud) von 
DOddi” hingehört. Denn ſprachlich mad 
die Deutung Edda Poetik erhebliche 
Schwierigkeiten. Auf 20 Seiten jchliept 
fih an bie Einleitung der Abriß ber alt- 
norbiihen Grammatik, der alles für den An⸗ 
fänger Wiffenswerte enthält. Den größten 
Raum nimmt das Lejebuh ein. Die 








'teren Bertriebögebiete bedeutet. 


autdie Fragen: Woher die Welt, woher 
das Leben? Tier, Mensch und Seele. 
Fünfte vermehrte Auflage. Graz 1908, 
Uri Moſer. VI und 3276. ME. 3.—. 
Als die Redaktion mir das vorliegende 
Buch zur Beiprehung zugeſandt hatte, 
mwunberte ih mid, daß mir ein in fünfter 
Auflage vorliegendes Wer! mit diejem 
Inhalte bisher unbelannt geblieben war. 
Der Vertrieb der bisherigen Wuflagen 
wird ſich wohl auf Ofterreich beſchränkt 
haben, was denn um jo erfreulicder iſt, 
weil es ein ausnahmsweiſe großes Inter⸗ 
elle de8 Leſepublikums in einem bejchränt- 
Sehen 


gnomiſche Dichtung wird vertreten durch | wir von einzelnen Unrichtigfeiten und 


Proben aus dem Hävamal, 


die mytho⸗ | mehreren Übertreibungen ab, fo liegt hier 


fogijhe durch bie ganze Thrymskvida und | eine volkstümliche Schrift von aller: 


Stüde aus dem Grimnismäl und bes 
Völuspä, die heroiſche Durch das Brot af 
Sigurdarkvidu und die Atlakvida. Jedem 
einzelnen Stüd geht eine befondere Ein- 
leitung voraus, welche über den Inhalt, 


die Perjönlichkeit des Dichters und ähn-| 


lihe8 mehr, orientiert. Unter dem Text 











größter Bedeutung vor. Ic kann ben 
Wert des Buches nit Hoch genug an 
ihlagen, weil bier ein Fachmann, der 
auch mit der allerneueften Literatur auf 
diefem ausgedehnten und jchwierigen Ge⸗ 
biete auf das bejte vertraut ift, dem 
Gebildeten, wie den Männern bes Volles, 


der einzelnen Stüde iſt eine Überfegung | flare, überzeugenbe Antworten auf die unfere 
gegeben und unter diejer reichlihe ſprach⸗ Zeit bewegenden wichtigen Fragen fiber 
lihe Erläuterungen. Dem Leſer ift ed | Schöpfer und Geihöpf gibt. Nachdem 
aljo ſehr leiht und bequem gemadt. Den | die jeichten und plumpen Angriffe eines 
Hauptnugen werden die Anfänger haben, Profeſſors Ladenburg in der legten Zeit 
welche ihon von der Grammatik anderer | einen Sturm des Unwillens beraufbe- 
germaniſcher Spraden etwas verftehen, | ſchworen haben, ift die wärmfte und 
während die, die noch gar feine germa- nachdrücklichſte Empfehlung des 
niftiihen Vorkenntniſſe befigen, doch vorliegenden Buches eine gerne erfüllte 
Schwierigkeiten haben werden. Denn vor⸗ | Ehrenpfliht. Männer wie Hajert, die 
ausgeſetzt wird doch manches, das der Laie | aus den oft zur Langweiligkeit und zum 


nit jo ohne weiteres weiß. Das Bud 
eignet fi aljo bejonders für junge Ger⸗ 
maniſten, die anfangen nordifch zu treiben. 
Ihnen iſt das Büchlein warmı zu empfehlen. 
Mögen fie es weije benugen und nicht 
bloß als Ejeldbrüden für Übungen im 
Altnordifchen ! 


Münden. Dr. Sriedrih Wilhelm. 





Doktrinarismus gerade herausfordernden 
Unterfudungen philoſophiſcher und theo⸗ 
logifher Urt die Langeweile mit Erfolg 
fernzuhalten veritehen, find heute „rar 
wie Silberfrähen.“ Seine naturwillen- 
Ihaftlihen Ausführungen find geiftuoll 
und beruhen auf den eindringendften 
Studien. Ein jeder wird das Bud mit 
ſtets fich fteigernder Anteilnahme zu Ende 
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lefen und er wird ſich am Schlufie jagen: | Brobehefte zu finden, ift mir daß unmöglid. 
Jetzt erit habe ich gelernt, die mich um= Auf dieſem Wege werden bie „Offenbarun- 
gebende Natur mit richtigen Augen zu gen“ wohl faum viele Anhänger gewinnen. 








ſehen, ih bin auf ihre Schönheiten und Geibel jagt einmal in einem feiner Diftichen, 


ihren tiefen Inhalt jet erft aufmerkſam 
gemacht morden. Gerade unter diefem 
Geſichtswinkel jei da8 Buch in unferem 


Ichöngeiftigen Organe allen Lefern auf | 


das nachdrücklichfte empfohlen. B. 


— — — 


Luxiter. Beitichrift für Seelenleben und 


wenn ih mich recht erinnere, „wo ber 
Glaube zur Türe hinausgeht, fteigt der 
ı Überglaube zum Yenfter herein“. DB. 


Wo stehen wir? 
Unter diejer Überfchrift beichäftigt ſich 


Geiſteskultur. Theofophie.Herausgegeben K. Muth im „Hochland“ in langatmigen 
von Dr. Rudolf Steiner. Berlin, EU. | Ausführungen auch mit der „Literariichen 


Schwetſchke. Nr. 1. Zuni 1903. 

Benngleih nit ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen, fo darf doch der dritte Aufiap, 
„der Nutzen der Theojophiichen Geſellſchaft⸗ 
von Annie Beſant, als Programm der 
neuen Zeitſchrift angeſehen werden. Ich 
ſtand vor einigen Jahren theoſophiſchen 
Kreiſen äußerlich nahe. Ihre Beſtrebungen 
ſind mir durchaus bekannt. Man kann 
ſehen, daß ſie ſich die Augen verbinden, 
um etwas zu ſuchen, zu erforſchen, was 
vorhanden iſt, ſie aber als vorhanden nicht 
anerkennen wollen. Eine grenzenloſe Kon⸗ 
ſequenzloſigkeit begeiſtert ſie zu ihren Taten 
und ihren Beſtrebungen und wer unter 
ihnen den Mut hat, die ſich mit brutaler 
Macht ergebenden Folgerungen zu ziehen, 
wird entweder Agnoſtiker oder Katholit. 
Letzteres tat vor zehn Jahren eine Säule 
der Bewegung. die durch Jahre hindurch 
den geiſtigen Verkehr zwiſchen den theo—⸗ 
ſophiſchen Kreiſen Englands und Frankreichs 
vermittelt hatte. So geiſtvoll Frau Beſant 
iſt, ſo beſtrickend ihre Unterhaltung und 
perſönliches Auftreten ſind, in dem hier 
entwickelten Programm wimmelt es von 
Gemeinplätzen und Redensarten, die wahr: 
baftig auch der Hingebendfte Theofoph nicht 
ala eine Offenbarung anjehen fann. Und 
bieje Worte drudt der Herausgeber juft 
im eriten Hefte jeiner Beitichrift ab. Bei 
allem guten Willen, wenigjtend eine ge- 
Ihidte Made in dem mir vorliegenden 





Warte“. Wir müflen es und verjagen, 
diefe jehr anfehtbaren Auslaſſungen im 
einzelnen zu widerlegen. Das verbietet 
und ſchon der Ton, in dem fie vorgebradit 
find; und für nußplofe Zänkereien haben 
wir feinen Raum. Wir erwähnen die Sache 
nur, damit ung nicht völliges Stillichweigen 
als Schwäche gedeutet werde. Für jeden 
gutgemeinten Rat find wir dankbar; denn 
es liegt ung ferne, unſer Organ für abs 
folut vollfommen, oder ung felber für un— 
fehlbar zu halten. Daß man in der „Hoch⸗ 
fanb“-Redaktion über die eigene Unfehl⸗ 
barkeit anderer Meinung zu fein jcheint, 
jet bier nit zum Vorwurfe gemadit, 
jondern einfach aus einer Notiz in Heft 7 
feitgeftellt, die einen offenbar mwohlmeinen- 
den Leer mit folgenden Äußerungen eines 
beneidenswerten Selbftbemußtjeins bedient: 
„Hoffentlich werden Sie ald etn andauernder 
und aufmerffamer Lejer auch no auf 
einen Standpunkt fommen, von dem aus 
Ihnen jelber Urteile wie dag Ihrige über 
Krögerd Novelle „Im Nebel” ebenio un« 
verjtändfih und finnlos (!) ericheinen wie 
mir (!) und mit mir wohl den meiiten 
Leſern, die dem Leben auch nur einmal 
offen, ebrlih und tief ins Auge gejehen 
haben. Seien Sie alfo fünftig mißtrauiſch 
gegen fich jelbit und etwas vertrauend« 
voller gegenüber der Leitung von „Hoch⸗ 
land“, und Sie werden mit der Zeit felber 
einjehen, daß Dinge, die ein Urteil wie 
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das Ihrige verdienen, im „Hochland“ gar 
nicht vorkommen können.“ (!!I) Wie Un⸗ 
beteiligte über das Vorgehen des „Hoch⸗ 
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loswerden. Dan rühmt ſich ſeiner „ruhigen, 
ſachlichen“ Behandlung, aber wenn dieſer 
beißende Spott auf den angeblich ganz 


land“ denken, zeigt eine Einſendung der unfähigen, verſtändnisſchwachen Widerpart 


„Augsburger Poſtztg.“ in Nr. 102, die wir 
ihrer inneren Berechtigung wegen zum Ab⸗ 
druck bringen: 

„München, 4. Mai. Ein Mahnwort an 
die Vertreter der chriſtlichen Kunſt und der 
katholiſchen Literatur geht uns von hoch— 
angeſehener geiſtlicher Seite zu. Der 
hochwürdige Herr ſchreibt: „Mit großem 
Mißbehagen verfolge ich nun ſchon ſeit 














„ſachlich“ ſein ſoll, dann weiß ich nicht, 
was „unſachlich“ iſt. Ich bin ein be— 
geiſterter Freund der Ziele des „Hochland“ 
und bin auch mit ſeinen bisherigen Dar- 
bietungen im großen und ganzen einver= 
itanden. Aber die Art, wie „Veremundug“ 
ſeines katoniſchen Zenſoramtes gegen 


Kollegen und Fachgenoſſen der eigenen 
Richtung waltet, wie er auch im Brief: 


längerer Zeit den Beitungsftreit Über die | faften zumeilen harmloſe Einjender oder 


Verhältniffe in der Gejellichaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt. Daß neben ſachlichen Mei- 
nungsverſchiedenheiten auch ſtarke perſön⸗ 
liche Momente hineinſpielen, kann ſelbſt 
ein Halbblinder ſehen. Wenn ich den 
Streitenden ein energiſches „Schluß, 





Anfragen an ihre geiſtige Unterwertigkeit 


gemahnt, ſie vom höchſten Katheder 
herab abſtraft, dieſe Art jagt mtr abſolut 
nicht zu. Es iſt doch nicht an dem, daß 
eine höchſte literariſche Inſtanz eingerichtet 


| wäre, deren Richterſpruch Unfehlbarfeit be- 
Schluß!” zurufe, jo jpreche ich vielen auß ' anſpruchen fünnte. 


Veremundus iſt nicht 


der Seele. Ich könnte mit Namen dienen, der einzige, der ein ſicheres Urteil beſitzt. 


wenn es nötig wäre. 


Wir bieten den Ob Conte Scapinelli in einem einzelnen 


Gegnern und unbeteiligten Zuſchauern Falle fehlgegriffen oder nicht, darauf kommt 


kein angenehmes Schauſpiel und geben 
den eigenen Leuten ſchweres Ürgernis, 
wenn bieje heftigen und jpigigen „Kunſt⸗ 
geſpräche“ in der OÄffentlichkeit fortgejept 
werden. Berjpare man die Auseinander⸗ 











es gar nicht an. Viele ſchätzen ihn wegen 
feiner nicht in ausgetretenen Geleiſen ſich 
bewegenden, meiſt pridelnden Schreibiveije. 
Un jeiner forreften Gefinnung iſt fein 
Zweifel. Daß eraud an „Ungewappelten” 


fegungen für die Trierer Generalver- zuweilen ein gutes Haar findet, ift fein 
jammlung! Mein Mißmut über diejes | Fehler, nachdem man auf unjerer Seite 
Hin- und Herſchießen im eigenen Lager ſo lange über „Einjeitigleit” und Abs 
war groß. Aber no größer wurde er ſchließung geklagt bat. Hüten mir ung 
nah der Lektüre der legten Hefte des vor Überhebung ebenſo ſehr, wie vor 


„Hochland“ und der „Literariſchen Warte“. 
Ja, zum Kuckuck! Sind die Verhältniſſe 
in der katholiſchen Literatur ſchon derart 
üppig geworden, daß wir uns den Luxus 
kleinlicher Zäünkereien und Nörgeleien er- 
lauben können? Die Gegner werden jagen, 
es jei Krippenneid, was da aufeinanber 
lo8hadt. Das glaube ih nicht im aller- 
mindeften, aber den Gedanken, daß per— 
ſönliche Eiferfüchteleien, wenn aud) ben Be= 
treffenden nicht far bewußt, zum wenigſten 
die Zonart beeinflujjen, kann auch ich nicht 


Unterigägung der anderen! Wir find alle 
fehliame Menſchen, die Literaten und 
Kritiler nicht in letzter Linie. Und dann 
noch eines: überall in der Welt wird doch 
ſchließlich — mit Waſſer gekocht! Ich er⸗ 
innere mich noch lebhaft des Eifers, mit 
dem ,Veremundus“ in ſeiner vielerörterten 
Broſchüre gegen die ſog. „Waſchzettel“⸗ 
Rezenſionen zu Felde zog. Hätte ihm 
damals ein „Waſchzettel“ des „Hoch—⸗ 
land“ vorgelegen, ich glaube: er hätte 
noch weit kräftigere Töne gefunden, um 


376 Kritiide Umichen. 


Zeitichriften zu lennzeichnen, die igre „erti= 


flaſſige“ HRangftufe, ihre „wirtlid in 
jeder Beziehung“ bewieiene „Höhe“, 
isre „Aufiehen erregende* Fülle 
„bedeutender“ Beiträge durch jelbft- 
veriandte „Waidhzettel” heraus 
ftreidien.” 

Bill man, wie „Hodland“, die jogen. 
tatboliihe Inferiorität heben, io ſollte man 
doch den Leiftungen latholiiher Autoren 
— mit einer einzigen Ausnahme — nicht 
von vornherein mit fo ſelbſtbewußter Ber- 
achtung begegnen. „Hodlend” hat hier 
durchaus nicht die Mehrzahl der Urteils- 
fähigen auf feiner Seite. Wan leje nur 
die Urteile bedeutender TathoL Urgane, 
3- B. das im „Tag“ Rr. 191! Was „Hod- 
land“ jelber bisher an belletriftiigen Ar- 
beiten bradte, ift vielen au nur als un⸗ 
bedeutend erſchienen. Und das, obmohl 
katholiſche Federn nur in ziemlich be- 
ſcheidenem BRaße zur Mitarbeit auf diefem 
Gebiete beigezogen find. Das jcheint ung 


und anderen nicht der Weg, die katholiſche 
‚von 9. Kirſch. 


Belletriftit in Deutichland zu heben. Sonft 
aber bat das „Hochland“ außer unfrudtt- 
barer Kritik etwas Bofitives zur Förderung 
unſeres literariihen Lebens noch nicht zu 
bieten vermocht. 


Here Muth fagt, er wünſche mit der 


„Litterariichen Warte” zujammenzuarbeiten. 


Eingelaufene Bücher, 
die fh zur Veiprechung nicht eignen 

1. Beuben, Heinr., Zwei Wege. Lebens⸗ 
bild in 4 Aufzügen für Arbeiterinnen, 
Dienftmädchen-Bereine, Jungfrauen« Soda: 
Iitäten x. S2empen, Slödner & Mausberg. 

2. Kruedemener, Dr. jur., Die Miſch 
che in Theorie und Praris ſpeziell in 
Preußen. Frankfurter zeitgemäße Bro⸗ 
ihüren. Hamm i. W., Breer & Thiemann. 

3. Kenne em Kkm, Dr. Otto, Profi- 
iution und Mäddgenhandel. Leipzig, Hand 
Hedewigs Nachf. Curt Ronniger. 

4. Piwrela, Bilhelm Ritter von, Der 
Befiegbare. Bien 1898, Kommiſſi onsver⸗ 
lag von 9. Kirſch. 

5. Derfelbe, Die riftlich-foziale Partei 
in Öfterreih. Bien 1901, Kommiſſions⸗ 
verlag von 9. Kirſch. 

6. Derfelbe, Schädlinge des Denutid: 
tums. Wien 1902, Kommiflionsverlag 


7. Das heutige Srantrei. Frankfurter 
zeitgemäße Brojgüren. Hamm i. W., 


Breer & Thiemann. 


8. Engl, Joh. Ev., Aus Leopold und 
des Sohnes Wolfgang Mozarts irdifhen 


War ihm diefer Sag ernit, io hätte er Cebeusgange. Salzburg 1902, Geſellſchaft 
wohl zunächſt Fühlung mit unſerer Re⸗ | für Salzburger Landeskunde. 


daktion ſuchen können. Gelegenheit war 


9. Bottermund, Dr., Das Kufterifce 


gegeben; an danfbarem Entgegenlonmmen weib in Zamilie und Gefellichaft. Dresden 


hätte e8 auf unjerer Seite nicht gefehlt. 
Mit Beleidigungen — gleich der erfte 
Satz der Nuslaflungen Muths ift eine 
ſolche — pflegt man ein Zuſammenwirken 
nicht zu beginnen. L. 
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(Zum 600 jährigen Geburtätage.) 
Bon Dr. Richard von Kralik in Wien. 


an nennt mit einem gewifjen Recht Pelrarca den erflen modernen Dichter ; 

denn es gibt, wenigftens was die abendländiſche Literatur betrifft, feinen 

älteren Dichter, den ein heutige, modernes Publifum fo glatt weglejen 

tönnte, wie man die Sonette Petrarcas leſen fann. Die Sprache der Troubadours ift 

uns ebenjo entrüdt wie die Walıhers von der Vogelweide. Auch mit Dante 

müffen wir uns ſchon des ſchwierigeren Stoffes wegen tüchtig plagen. Aber 

Petrarca fteht uns ſowohl ftofflih wie in der Form ganz nahe, mühelos 

wird er von uns genoffen. Das fol fein Werturteil fein, fondern nur die An« 

erfennung einer hiſtoriſchen, kulturgeſchichtlichen Tatſache. Es ift ein Glüd für 

Pettarca, daß ſich die italieniſche Sprache feit feiner Zeit nicht weſentlich ver- 

ändert hat, und es ift ein Glüd für ihn, daß es ihm vergönnt war, in dieſer 

Sprade uns die Quinteſſenz einer fubjeftiven Minnepoefie zu vermitteln, bie ſich 

dritthalb Jahrhunderte früher in Sübfranfreih und Süddeutſchland fait zu⸗ 
gleich anhub. 

Die fubjeftive Liebeslyrit, dieſes Hauptfennzeihen modernen Gefühlsweſens 

im Gegenfag zur Antife, ift allerdings viel älter. Das flammt jhon aus der 

helleniſtiſchen Zeit, wo fid) allbereits die große heroiſche Kunft auflöfte in 


zomantifche Gefühlsſchwelgerei. Dieje Ausgangszeit der Antife hat v Ku) ſchon 
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den Roman, da3 Liebesfujtipiel hervorgebracht. Und dieſe ganze romantiſche 
Richtung ift mit dem fpäten Hellenismus in den Orient überfiedelt. Die ganze 
chineſiſche, indiſche, arabiſche, perfiiche Kultur von der Zeit der Diadochen bis 
in da8 volle Mittelalter Hinein beruht auf Ddiefen Anregungen. Aus dem 
helleniftiichen Drama ift das indiſche und chinefiiche entitanden, aus der hellen: 
iſtiſchen Philoſophie die orientalifhe Myſtik, aus der hellniftiichen „Detaira” 
die romantiſch angejchwärmte Geliebte jener orientalijchen Lyrifer. Etwas Myſtik, 
etwas Symbolismus war immer damit verbunden. In diefem Punkt vereinigte 
fh die Wirkung der platonifchen Diotima mit der allegorifhen Geliebten bes 
Hohenliedes. Und von dieſer Diotima und Sulamith geht die Entwidlung durch 
Firduſis Suleila wieder hinüber nad) dem Dfzident zu Beatrice und Laura. 


Diefe im mejentlihen aus dem Hellenismus entitandene orientalijche Liebes⸗ 
romantit und Minnemyſtik lam auf zwei Wegen wieder nad Europa: erſtens 
durch die Araber, die Mauren über Spanien und Südfranfreid, zweitens durch 
die Pilger und Kreuzfahrer des ganzen Mittelalters. Entſcheidend fcheint aller- 
dings der erfle Kreuzzug gewirkt zu haben; denn gleichzeitig oder doch bald 
darauf können wir im provenzalifhen Gebiet als erften Troubadour den Grafen 
Wilhelm von Poitiers, im ſchwäbiſch-bayeriſchen Sprachgebiet den Kürenberger 
als erſten Minnefinger erfennen. j 

Man verfleht die italienische Poefie des Trecento nur, wenn man fie als 
die Fortſetzung und Zujammenfaffung, gewillermaßen als die Belrönung des 
Minnejangs erkennt, wie er fi durch zwei Jahrhunderte vorher in Frankreich 
und Deutihland ausgebildet hat. Dante und Petrarca haben nur die Entwid- 
lung dort aufgenommen, wo fie die Troubadours und Minnefinger aufgegeben 
haben. Die italienifhe Poefie jebt ja gerade mit dem Zeitpunft ein, Da die 
provenzalifche und die deutfche Poeſie teil ganz abjtirbt, teils in Niedergang und 
Ausartung begriffen ift. 


Betrachten wir einmal diefe Analogien etwas näher. Troubadourg und 
Minnefinger haben ihre Kunft nad) zwei Richtungen ausgebildet: fie haben 
erſtens im Frauendienſt den ibealifierten Gegenftand ihrer Liebe befungen, fie 
haben zweitens ihr Wort der Politik, dem Herrendient gewidmet. Ich erinnere 
nur an Walther von der Vogelweide. Bei Dante und Petrarca finden wir 
dieſelben beiden Richtungen der Poefie und Schriftftellerei: einerfeitd den über- 
ſchwenglichen Minnedienſt, anberfeits die ausgeſprochene politiihe Parteinahme. 
Ya, unfere italieniſchen Dichter folgen jogar der ghibelliniiden Tradition der 
Minnefinger, Walther und anderer. Dan erinnere fih, daß ja die italienifche 
Voefie vom Hofe Kaifer Friedrichs II. in Sizilien ausging. Und ebenjo wie 
Dante den Kaiſer Heinrich VII. herbeiruft, fo ruft Petrarca den Kaifer Karl IV. 
aus Böhmen. 


In Lieder und in Sprüche zerfällt das lyriſche Ganze des Minnegeſangs. 
Diejer Zweiteilung entjprechen bei Dante und Petrarca das Sonett und bie 
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Kanzone. Die Sonettenform entipricht durchaus der Spruchform Walther oder 
Reinmars des Alten. Und wenn wir jehen, daß Petrarca fih am leichteſten in 
der Sonettenform bewegt, jo folgt er eben damit nur der hiſtoriſchen Entwidlung. 
Auch im Norden überwiegt allmählih die Sprudiform immer mehr über die 
Liebform, wie denn die Reflerion das Gefühl allmählih immer mehr auch im 
Norden überwuchert. Nebenbei fei hier aber bemerkt, dab jomohl Sprüche wie 
Sonette nicht geiprochen, jondern gefungen wurden. Wir befigen ja nod) zahl« 
reihe Melodien zu Sprüden der Dlinnefänger, wie wir aud Melodien zum 
Sonett befiten. Und noch eine Bemerkung: fait gleichzeitig mit dem italienifchen 
Sonett entwidelte fi auch in Beutihland eine deutihe Sonettenform, Die 
„Almend“, die von verfhiedenen Dichtern als allgemeine freie Geiſtesweide, als 
Almende benügt wurde. Ich jelber habe verfucht, fie wieder einzuführen, da fie 
gewiß dem deutſchen Sprachgeiſt mehr entipricht, als dag romaniſche Sonett, 
wenn auch die im feiner Dreiteiligfeit von zwei Stollen und einem Abgejang 
durhaus dem Bildung&prinzip der deutſchen Liedftrophe entſpricht. 


In Frankreich ſowohl wie in Deutichland fam mit der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts eine neue Mode des Allegoriemus, des Symboliemus, des 
rhetoriſchen, gefünftelten, gelehrten Dichtend auf. Dante und Petrarca löfen ger 
rade in diefer Richtung die nordiſchen Sänger ab. lan verfteht fie erit ganz, 
wenn man fie nicht mit den Klaflilern unter den Troubadours und Dlinne- 
fingern vergleicht, fondern etwa mit Yrauenlob und defjen Zeitgenofjen. 


So wie den fpäteren Minnefingern ihr geliebter Gegenftand zu einer bee 
wird, zu einem Symbol, jo geſchieht es auch nun mit Dantes Beatrice, mit 
Petrarcas Laura. Bon diefem Spiritualismus war da8 12. und das frühere 
13. Jahrhundert noch weit entfernt. Jener Minnedienit war noch ganz realiftiich, 
individuell, perfönlih, e8 handelte ſich den Dichtern noch um wirkliche Leiden- 
haft. Dantes „Beatrice* ift aber ſchon offenbar zur ſeligmachenden Schönheit 
an fi, zum „ewig Weiblichen” geworden, das uns binanzieht. Und Petrarcas 
„Laura“ wird gar zur Idee des lorbeerumkränzten Dichterruhms, dem der fonft 
fühle und ziemlich gemütlofe Schriftftellee mehr als allem andern nachjagt. Auch 
der Allegorismus der „Triumphe“ Petrarcas erllärt fi ebenfo wie der Alle 
gorismus der göttlichen Komödie aus der ähnlichen Enwicklung des ſpäteren 
Minnegefangs. Ich übergehe die zahlreichen Analogien weniger befannter Minne- 
und Meifterfänger und verweile nur auf Ulrichs von Lichtenftein Triumphzüge 
a8 Frau Venus und König Artus. 


Noh eine Analogie. Die meiften Biographien der Dlinnefinger und 
Troubadours find novelliftiih abgerundet. Die Dichter hielten e8 immer mehr 
für ihre Pflicht, ſowohl ihre Liederbuch wie auch zu dieſem Zwed ihr Leben 
romantiſch zu fomponieren. Das macht ja die provenzalifche Literatur jo anziehend. 
Hier ift aber all dies voll von blübendem Leben, naivem Empfinden, rüdficht3- 
Iojer Leidenschaft. Auch die deutichen Minnefinger haben oder hatten ähnliche 
378 
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Lebensnovellen, jo jchon der Kürenberger, der Brenneberger, der von Morungen, 
Malther mit feiner Hildegund, Neidhart, Ulrich von Liechtenjtein, Gottfried von 
Neifen, Tannhäuſer, bejonder® Hadlaub, der Zeitgenoffe Dante. Dante und 
Betrarca haben in diefen Spuren ihre erhabenen Wege angetreten. Sie haben, in 
diefer romantiſchen Tradition bebarrend, dafür geforgt, daß ihr Leben nicht jenes 
novelliftiihen Hauches entbehre,; „Dante und Beatrice", „Petrarca und Laura” 
jollten wie die Titel eines Romanes flingen. Und das ift ganz beredhtigt, es 
ift echt lyriſch. Es tut der Nichtigkeit ihres äfihetifchen Prinzips keinen Eintrag, 
daß wir diefen Dichtern heute in die Karten fehen, daß wir im Verhältnis zu 
ihren Vorgängern ihre größere Künftlichfeit feftftellen müfjen. 


Ein Ruhmestitel Petrarcas ift es ſchließlich, daß man ihn den erften 
Humaniften, den erjten Renaiſſancemenſchen, den erften Wiederbeberricher der 
antifen Literatur nennt. Zugeſtanden. Aber auch darin geht er nur einen Schritt 
weiter auf dem Meg, den ihm die vorangehenden Generationen gewieſen haben. 
Immer wieder muß betont werden, daß wir nicht erft feinem Jahrhundert, jondern 
dem „finfterfien” Mittelalter die Abfchrift und liberlieferung der antifen Klaſſiker- 
werfe verdanfen. Bor allem darf die literariihe Renaiffance nicht überfehen und 
unterfhäßt werden, die um das Ende des 12., um den Beginn des 13. Jahr⸗ 
hunderts, Franfreih und Deutichland erfüllt hat. Damals drang ein neuerlicher 
Strom antiker Literatur in die lebendige Poefie ein. Ih will nur, um Be 
kannteres zu übergeben, auf die etwas verborgenere Tatſache hinweiſen, daß damals 
die Myfterienfpiele jene große Ummandlung erfuhren, daß fie auß der Yülle 
nebeneinander liegender Schaupläße wieder die antife Einheit der Szene annahmen. 
Eine ungeheure äſthetiſche Ummälzung. 

Überhaupt berührt e8 in den allzu pofterenden Briefen Petrarcas geradezu 
komiſch, wenn er ſich wundert, auf feinen Reifen in Deutichland und Frankreich 
bei diejen nordifhen Barbaren verhältnismäßig mehr Kultur zu finden, als fi 
der beichränft humaniſtiſche Hochmut des glatten Ciceronianers erwartete. Italien 
war ja damals faum aus einer jahrhundertlangen Barbarei erftanden. Frankreich 
war dieſem zurüdgebliebenen Italien um volle zwei Jahrhunderte, Deutichland 
faſt ebenjomweit voraus. Erſt der deutſche Kailerhof hat den Italienern eine 
nationale Literatur angebahnt, wie ich ſchon angedeutet habe. Und als Gimabue, 
als die Piſanos eine italienische Kunſt anhuben, da taten fie, was der Norden 
Ihon längſt hatte. Mußten doch aud die Humanilten aus nordiſchen Klöſtern 
die beiten und felteniten Codices holen. 


Es ift ein ſchöner deutſcher Charakterzug, das Fremde zu ſchätzen. Ich 
geſtehe, daß ich die italieniſche Literatur leidenſchaftlich liebe und ſie um manches 
beneide, beſonders um die Kontinuität ihrer Entwicklung. Seit Dante, ſeit 
Petrarca, bat fein Kulturbruch dort ſtattgefunden, wie bei ung, wie auch in 
Frankreich. Sonſt wäre e8 nicht möglid, Wetrarca über unjere Minnefinger, 
über die provenzaliſchen Troubadours zu Stellen, ihn als moderner zu empfinden. 
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Aber in Wirklichkeit fteht ber lebensvolle Realiamus der politiichen und Liebeg- 
Igrit der Deutihen und Provenzalen weit höher, ift auch durchaus moderner, 
durchaus würdiger de8 Studiums, ber welteifernden Nahahmung. Petrarca 
verhält fi etwa zu Walther, wie Birgil fi zu Homer verhält. Ich empfehle 
lebhaft da8 Studium Petrarcas, aber nur als Schulung zum Verftändnis der 
echteren und jchließlih auch unmittelbareren, friiheren, zufunftsreicheren Poefie 
unferer Meifter der Dlinne. 


sm N 


Sturm. 


Ein Schredenstag! Durch Galiläa tobte 

Der Rieſe Sturm. In düftre Wetterwolfen 

Griff feine fauft und riß fie auseinander 

Und jagte fie dahin in wirren Fetzen. 

Der himmelhohen Berge Selfenhäupter 

Umſchnob er mit betäubendem Getöfe; 

Doch ftemmten die granitnen Laden ihm 

Die Reden unerfchütterlich entgegen, 

Daß nur ihr Baar, die dichten Fichtenwälder, 

Er fonnt’ zerzaufen. — Da, mit jähem Sturze 

Sprang brüllend er ins Meer von Galiläa 

Und wühlt’ es auf in feinen tiefiten Tiefen. 

Auf rieffgen Wellenrofien ritt er rafend 

Und peitichte fie, daß fie in wilden Sprüngen 

Sih ſchäumend bäumten, mit gewalt’gem Anfturm 

Das felfige Geftade zu durchbrechen. — 

Doch prallten fie zurüd und ftürzten donnernd 

Sih auf ein Schifflein in des Mleeres Mitte; 

Das dräuten fie mit ihren Riefenleibern 

Hu überfluten und in grauf’ge Gründe 

Ainabzuihleudern. — — — 

a hob ſich einer von des Schiffes Boden, 

Voll Majeſtät und Milde war ſein Antlitz, 

Und hilfeheiſchend reckten viele Hände 

Sich zu ihm auf. Er aber ſprach voll Ruhe: 

„Wie furchtſam ſeid ihr doch und klein im Glauben!“ 

Dann aber ſcholl ſein Machtwort auf den Waſſern, 

Und er gebot dem Winde und den Wellen. 

Wie Hündlein auf des Herren Ruf verſtummen, 

So lagen ihn die Waſſer fcheu zu Füßen, 

Und wie ein Kind war ftill der Sturm geworden; 

Sein Heulen ward verhalt'nes Atemholen, 

Und jäh erfchroden floh er in die Berge. 
Marbura. Keinrich inter. 





Nordische Poeten und Bücher. 
Bon Dr. Johann Ranftlin Graz. 
II. 
Iohannes Iörgenfen. 


enes Intereffe an religidfen Problemen und an der Poeſie der Religion, 

wovon im zweiten Auffaße die Rebe war, betätigte fi am auffallendften 

in Frankreich. Nachdem der erfte Himmelftürmende Stolz und Wahn 
jener Wiſſenſchaft, die ſich ſeit Vogt und Büchner, feit Moleſchott und Hädel ans 
geftellt Hatte, als ob fie mit Chemie und Medizin, mit Dampf und Elektrizität 
ein neueß leidenfreies Paradies auf Erden ſchaffen fünnte und die Gott und 
das übernatürliche auf den Ausfterbeetat ſehen wollte, einer fühlen Ernüchterung 
gewichen war, zeigten fi alsbald in Frankreich die Anzeichen einer Reaktion 
gegen den frafjen Naturalismus auf allen Gebieten. Es war in ben Achtziger 
Jahren bes vorigen Jahrhunderts, als man an der Allmacht und Unfehlbarfeit 
der Wiſſenſchaft zu zweifeln anfing und als Brunetiere das fprichwörtfich ger 
worbene „la banqueroute de la science“ ausſprach. Biele wandten ber 
falten Wiſſenſchaft den Rüden und ftürzten fich fopfüber in das andere Egtrem, 
in das Subjeftive und Phantaſtiſche, in bie „Myſtik“, wie fie es nannten. Der 
Symbolismus erhob in Kunft und Literatur fein Haupt. Maeterlind, Verlaine, 
Mallarmde kamen zu Ehren. Rusfin und die engliſchen Prärafaeliten fliegen 
in der Schägung des Kontinents. Gerade wie im 18. Jahrhundert neben dem 
wafjerflaren Rationalismus der Pietismus und die Mofterien der Roſenkreuzer 
und Illuminaten und Caglioftros Humbug gebiehen, fo fahen aud Die lehten 
Jahrzehnte wieder troß allem Wifjenihaftsfanatismus eine Renaiffance des 
blühendften Offultismus. Aftrologie, Kabbala und Wahrfagefunft Iebten wieder 
auf, e8 erwachte der Aberglaube in allen Geftalten. Gerade in Paris, das an 
der Spige der Ziviliation zu marjchieren fi) rühmt, erſchienen Handbücher der 
Schwarzkunft und Dagie und vor einigen Jahren fonnte man leſen, wie 
Iofephin Peladan in der Tracht eines orientaliſchen Magiers mit Mitra und 
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Chaldäerbart auf den Boulevards wandelte und fih mit dem geheimnisvollen 
Namen Sär Merodach Peladan ausſtattete. Auch in der Literatur geſchahen 
merkwürdige Dinge. Man dichtete Hymnen auf die Madonna, man verfündete 
mit Emphafe die Notwendigkeit der Myſtik für die Poeſie, geradejo wie einjt 
Friedr. Schlegel die Notwendigkeit der Mythologie für fie betont Hatte. Freilich 
vergaßen bie Neo» Diyftifer wie einft die Romantiker, daß bier mit einem bloßen 
poetiihen Spiele nicht geholfen war und 3. K. Huysmans fchrieb ganz 
richtig: „Man dichtet nicht Myſtik, wie man einen naturaliftiihen, idealiftifchen 
oder pſychologiſchen Roman ſchreibt. Hier genügt es nicht, erfinderijh und be⸗ 
lefen zu fein; e8 reicht nicht einmal bin, ein großer, bahnbrechender Künſtler zu 
fein. Dan muß gläubig fein und den Glauben in einem reinen Leben pflegen.“ 
Don ben Leiflungen diefer Myſtiker verfpriht er fi wenig, Denn wer find 
diefe Menſchen? „Leute, die ſtark darin find, Mädchen zu füffen, Glas auf 
Glas zu leeren, Abfinih zu trinfen; Menſchen, die nicht einmal von unjerer ab- 
ſcheulichſten Geſellſchaft und dem fchändlichen Ausbund unferer Literatenwelt ab⸗ 
gejondert leben.” Huysmans felbft gebärdete ſich in feinen legten Büchern, als 
ob er e8 mit dem Chrijtentum ernft meine. Im neueften „L'Oblat“ ſchwenkt 
er wieder von der Kirche ab. Man kommt über ihn jchwer ins reine. Die neu- 
tatholifche literariſche Strömung Frankreichs, die anfcheinend vielfach mit Chauvinis⸗ 
mus und politiichen Tendenzen ſich vermengt, gab ſich noch bei anderen hervor⸗ 
tragenden Schriftftelleen fund, wie bei den erwähnten Berlaine und drunetidre, 
ferner bei Qemaitre, Le Bloy, Francois Coppée, J. Barrès u.a. Der 
geiftuollfie Vertreter der vornehmen katholiſchen Parifer Geſellſchaft war in letzter 
Zeit unftreitig Bau! Bourget; deffen Buch „L'étape“ (1902) den modernen 
Lieblingsvorftellungen von Staat, Gejellihaft und Familie, von Religion und 
Moral mit folhem Aufwand von Ejprit übel mitjpielt, daß jogar &. Brandes 
befennen mußte: „Seit den Tagen Joſef de Maiſtres dürfte feine katholiſche 
Kampfſchrift von foldem Range erſchienen fein.“ 

Menn wir diefe Bemerfungen über eine neue Phaſe in der franzöfiichen 
Literatur, neben welcher übrigens der Geiſt Zolas, Maupafjants und Anatol 
Frances noch immer gut gedeiht, der Lebensſklizze Jörgenſens voranitellen, jo 
bat dieß nicht nur darin feine Berechtigung, daß Jörgenſen und die fatholijche 
Bewegung in Dänemark ein Feines Seitenftüd zu jenen Erjheinungen bilden, 
ſondern wir werden jehen, daß auch ein innerer Zufammenhang zwiſchen dem 
dänischen und franzöfiichen Geiftesleben beiteht und daß Jörgenſen zum Zeil 
gerade dur die Bücher der neokatholiſchen Franzoſen in die Richtung zum 
Katholizismus hingelenft wurde.’) 

Jens Johannes Jörgenſen murde am 6. November 1866 im 
Städtchen Spendbborg auf der Infel Fünen geboren. Sein Vater war ein 


2) Jörgenſen jpricht ſich über obige Thema jelbit in einem lejenswerten 
Auffage der „Hiftorifch-politiihen Blätter“ 1898 aus. 
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Sciffsherr, der gewöhnlich ferne Meere befuhr und nur ab und zu feine 
Heimatitabt beſfuchte. Die Erziehung des Knaben und feiner Geſchwiſter Tag 
daher ganz in den Händen der Mutter und eines eheloſen Oheims, der Real- 
ſchullehrer war und feine ganze Liebe und pädagogifhe Sorgfalt den Kindern 
feiner Schweiter angebeihen ließ und fo nach beiten Kräften dazu beitrug, Diejen 
eine gute, tüchtige Erziehung zu verſchaffen. Da diefer Oheim jelbit eine poetiſch 
veranlagte Natur war, fo nimmt es nicht wunder, wenn er aucd bald feinen 
Neffen Johannes in die heimifche und fremde Literatur einführt und wenn diejer 
troß feines jugendlichen Alters viel und eifrig lieſt. Die religidjen Einflüffe, 
die von den Erziehern ausgingen, jcheinen fpärlihe gemweien zu jein. Ab und 
zu wurde die Kirche befuht. Wenn der Vater von feinen weiten Reifen heim⸗ 
febrte, pflegte man zum Abendmahl zu gehen. Es ſcheint fi aber manches 
liebe Wort der Mutter im jungen Dichterherzen keimkräftig feftgejeßt zu haben, 
wie Yörgenjens Spätere Äußerungen bezeugen. So erzählt er aus den Tagen 
feines religiöfen Banterottes, wie er eines Abends den Friedrichsberger Garten 
befuchte und mie da von einem Raſenplatz ber ein heller Geſang ertönte mit dem 
Immer wiederlehrenden Refrain: „Ah müde Seele, fomme her!“ „Und id 
borchte, horchte — und wünſchte nur, dak der Gefang nie aufhören möchte. 
Ich horchte, horchte und der Choral Hang immer fort. Es war zulekt, ala ob 
jene Mare jchöne Stimme nur mich allein rief — e8 war, als fänge fie meinen 
eigenen Namen in den Refrain hinein... . . Da war e8, als wenn id) plöß» 
ih die Stimme meiner Mutter erfannte — wie fie flang, als ih ein Kind 
war und fie ung ein ſchwermütiges Kirchenlied vorfang, an Winterabenden, wenn 
es anfing zu dunfeln und es noch zu früh war, Licht anzuzünden.. . . da ſaß 
fie in der Sophaede und wir Kinder auf Schemeln zu ihren Füßen und der 
Schein vom Ofen flimmerte über den Fußboden hin . . . Und Mutter fang, 
und es mar jo ftill und frieblid um uns herum und in und.” Und ebenfo 
denft der Dichter fpäter beim Anblide einer ſchönen Sternennadht zurüd an eine 
andere Nacht, da er ſich als junger Student, mit einer Sternlarte in der Hand, 
vol fchwellenden Zugendhochgefühles in die Unendlichkeit des Alls verjenfte und 
von feinen Betrachtungen in begeifterten Worten zur Mutter redete und wie 
diefe ihm mit fanft gebämpfter Stimme fagte: „Bewahre nur deine Seele, mein 
Sohn, mehr verlangt der liebe Gott nicht von dir.” Diefe Worte fowie jene 
andere Kindbeitserinnerung ftimmten ben verlorenen Sohn zu ernitem Sinnen, 
er empfand fie wie eine fanft drängende Mahnung zur Heimkehr. 

Als ſechzehnjähriger Jüngling war Jörgenſen von Svendborg nad) Kopen⸗ 
hagen gelommen, um Student zu werden. Das Leben zwiſchen den grauen 
Mauern der großen Stabt bot begreiflicherweile wenig Anbeimelndes für den 
naturfroden Sohn der Provinz, ine traurige, zum Teil fogar feindliche Um⸗ 
gebung fliimmt fein Gemüt herab. Es tritt am jugendliden Studenten eine 
immer tiefere Melanddolie hervor. Der Verbüfterte jucht ſich verwandte Poeſien 
zur Lieblingslektüre und die pefjimiftiichen Bücher wirken dann wieder verjchattend 
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auf das bildjame Gemüt zurück. Lenau, jo gemütreih und innig wie todes⸗ 
traurig und zerriffen, Byron mit feinem glühendwilden, revolutionären, alles 
zerflörenden Titanismus, Shelleys verfämommener Pantheismus der Liebe 
und far außgeiprochener Haß gegen die chriftliche Religion, ausgeſprochen in 
feiftallflaren Verſen voll beftridender, für ein weiches jugendliches Gemüt gefähr- 
licher Schönheit, Goethes „Fauſt“ mit feinem Skeptizismus und feinen wunder⸗ 
bar tiefen Seelenklängen, Iwan Zurgenjew 3 ſchwerer ruffiicher Peſſimismus: 
alleg dringt auf die werdende jugendliche Seele ein. Beſonders mächtig jcheint 
Goethe zu wirken, denn er ift für Jungdänemark nicht bloß der große Dichter 
und Künftler, fondern auch ein Proteft gegen den Supranaturaligmus und das 
„große Paradigma der Selbſtentwicklung“. Dazu gefellt fi erft noch Heinrich 
Heine, den die modernen Dänen vor allem fleißig leſen, Heine, der Genius 
der boldeften lyriſchen Melodien und der Yaun mit dem niedrigiten Cynismus, 
ber mit fprühenden Geiſt für alle radikalen Ideen Stimmung zu ermeden weiß 
und der auch mit einer leichten Berührung das Heiligfte in Religion und Sitte 
faft untilgbar beſchmutzt. Endlich taten die Schriften des uns befannten Dr. 
Georg Brandes, des angejehenen Führers im dänischen Geiftesfeben, befien 
Sarlasmus und Zweifelfucdht fi) beſonders wieder an allem lihernatürlichen üben, 
ihre Wirkung an Jörgenſen. Moderne Naturforfhung und Bibelkritik traten 
in ben folgenden Univerfitätsjahren dazu und taten ein Übriges. Alle biefe 
Kräfte bildeten eine mächtige Rejultierende, die da8 ganze Denken und Fühlen 
des Jünglings umformte und die legten chriſtlichen Anſchauungen binwegräumte. 
Das Joh des „Supranaturaligmus” war abgeſchüttelt. „Lange hatte ich ge= 
fämpft, gelefen, gedacht; nun war es gejcheben, nun war es vorbei. Shelley 
und Goethe hatten mich befehrtt — id) glaubte nicht mehr.” So ift Yörgenjen 
mit 18 Jahren ungläubig und Pantheill. Ein Entwidlungsgang, der für 
hundert und taufend gebildete moderne Menſchen tyypiſch ift. 

Am Sommer des Jahres 1884 machte Yörgenjen fein Abiturientenegamen. 
Sein beite8 Fach war „dänischer Aufjah”. An der Univerfität verfuchte er es 
zwei Jahre lang mit der Philologie. Wie anderen Poeten erging es aud ihm. 
Das philologifche Studium erſchien ihm als das trodenfte auf Erden. Der Poet 
entihädigte fi) dafür durch reiche Lektüre und eigene Produktion. Lyriſche und 
novelliftifche Verjuche entitanden in Menge. Allein von diejen Sugendarbeiten 
ift nichts veröffentliht. Bezeichnend an ihnen ift die Erfcheinung, daß der 
Dichter als echt Igrifches Talent immer fein eigenes Ich dichteriſch abjpiegelt und 
daneben befteht die romantische Neigung, die eigenen Stimmungen zu ibealifieren. 

Bon 1886—1888 trieb Jörgenfen Naturwiſſenſchaft und zwar vornehm⸗ 
ih Zoologie. Seine Freude an der lebensfriſchen Natur und an der Arbeit 
unter freiem Simmel, ein poetifcher Zug aljo, war es vor allem, was ihm bie 
Naturwiſſenſchaft Lieb und die Vhilologie, wo der Menſch zwilchen Büchern ein- 
geflemmt ſchmachtet, beſchwerlich machte. Unfer Dichter ward ein Schüler des 
angejehenen Zoologen Dr. R. ©. Bergh. Bald war er ein gerne gejehener Gail 
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im Berghichen Haufe, dem auch Georg Brandes nahe ſtand. Poetiſche Arbeiten, 
mit denen Jörgenſen in die Öffentlichkeit trat, vermittelten ihm zugleich die Freund⸗ 
Ihaft des Dichters Viggo Studenberg. So ftand er denn bald mitten im literarifchen 
Treiben der däniſchen Hauptſtadt und lebte dasſelbe feilellofe Literatenleben wie es 
viele andere lebten. In den Jahren 1889—1892 war er NRedaftionsfelretär eines 
Kopenhagener Blattes. Das Fachſtudium war aufgegeben und an deſſen Stelle trat 
nun eine überreiche dichteriſche Tätigfeit. Durch die Phantafie und Stimmungsipiele 
der Bücher klingen merfbar die eigenen Exlebnifje und Empfindungen des Dichters. 

Schon 1887 war der Erſtlingsband „Gedichte“ erjchienen, welcher dem 
Verfaſſer G. Brandes’ Lob und die perfönliche Belanntichaft mit dem angejehenen 
Kritifer und Freidenker eintrug. 1888 folgte die unreife Novelle „Frühlings— 
ſage“, welche ein Knaben⸗ und Jünglingsſchickſal ſchildert. 1890 kommt die No- 
velle „Ein Fremdling“. Der Held, welcher früh allen Glauben verloren bat, 
erlebt als junger Student in ber Großftadt eine Heine Liebesgeſchichte, vernachläſſigt 
feine Studien und wirb von ber Geliebten verlafien. Er kehrt als traurige Wrad 
in jeine Heimat zurüd. in angeborene Einfamfeitsgefühl erjcheint als Haupt- 
motiv eines fcheiternden Lebens und die Grundftimmung der ganzen Erzählung 
ift: Furcht vor dem Leben, Unfähigfeit zum Leben. 1892 erſchien der novelliftiiche 
Bilderzyklus „Sommer“, weldher zum eigentlichen Erfolg des Verfafler8 wurde. 
Bilder aus der däniſchen Natur und dem dänifchen Kleinftadtleben reihen ſich 
aneinander. Sehr fein ausgepinfelte Naturmalerei verwebt fich mit einer Klein 
bürgerlichen Liebesgeſchichte. Die Liebesepifoden und die Jahreszeiten einen ſich 
zu einem poetifch gefühlten Ganzen. Ein gewiffer Kampf und Gegenfah zwijchen Geiſt 
und Sinnlichkeit macht ſich bier bereit3 bemerfhar, denn der Held träumt fid 
aus feinem Sinnenrauſche in Höfterlichen Tyrieden hinein. Allein dies ift nichts 
weiter ala ein äfthetifches, romantifches Träumen. Er bleibt dabei im Banne ber 
Natur mit all feinem Denken, Träumen und Trauern. Das nämliche Jahr 1892 
brachte nod) eine Sammlung von Gedichten und Profaftüden „Stimmungen” 
betitelt, die fchon vorher an verfchiedenen Orten publiziert worden waren. Das 
Bud ift vom däniſchen Künſtler Viggo Pederſen reich illuſtriet. „Der Baum 
des Lebens”, eine Kopenhagener Novelle von 1893 zeigt die andere Seite 
vom Motiv des „Sommers”, den trüben Bodenjat des Liebestrankes, der in jener 
Erzählung funtelte und duftete. Es ift eine Schilderung der finnlichen Liebe 
als einer den Mann umfchlingenden und tötenben Übermadt, als einer Sklaverei, 
eines unterirdiichen Gefängnifjes, aus dem feine Rettung zu hoffen. Als ein 
bitteres, trauriges, unreines und verzweifelte Werk erjcheint es heute dem Dichter 
ſelbſt. Es war fühn aus dem Leben gejhöpft und merkwürdigerweiſe finden fi 
darin bereit3 Gebanfen und Anklänge, wegen welcher Dr. Brandes die „Latholifche 
Auffaflung” des Buches rügen mußte. Dieſe fatholiihen Symptome fchreiben 
fih daher, weil Jörgenſen fich feit einiger Zeit in die neue, ung ſchon befannte 
Gattung frangöfifcher Literatur vertiefte, in die Werke der Baudelaire, Berlaine, 
Huysmans, Villiers de Isle Adam u. a. 
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Maren auch längſt alle Sterne religiöfer Weltanſchauung erlojchen, jo be- 
reitete fich doch durch dieſe Lektüre langſam eine geiltige Umwandlung vor. Durch 
die Eindrüde einer glaubensfremden, jteptiichen und peſſimiſtiſchen Poefie und 
Wiſſenſchaft und durch ein fchranfenlojes Bohömien-Leben war der religiöfe Sinn 
in Yörgenfen ertötet worden, durch literariſche Eindrücke und durch den jegen®- 
reihen Einfluß edler Menſchen jollte dem Berirrten auch der erſte Anjtoß kommen, 
aus dem Inferno des Unglaubend und der Zerriffenbeit zu den freundlichen 
Gefilden des Glaubens aufwärts zu fireben. Heine und Goethe wurden alfo 
zunächſt durch den phantafliihen Amerikaner Edgar Poe und durch Charles 
Baudelaire, den leidenjhaftliden Teladenten, verdrängt. Der Suchende 
vertieft fih auch in den großen engliihen Verstechnifer und Stimmungskünſtler 
A. Smwinburne, der mandes Prärafaelitiiche in feinen Motiven zeigt. Wie 
ein mahnendes und wedendes Beiſpiel erihien ihm vor allem der geniale 
Lyriker Paul Berlaine, der genialfte unter den oben genannten Franzoſen. 
Auch dieſer feltfame Sohn Apollos hatte ſich einft in bie nächtigſten Abgründe 
des Lebens verirrt und dann aus der Naht zum Licht des Glaubens empor- 
gerungen. Der einjtige Sänger der „Fetes galantes‘‘ betet fpäter voll heißer 
Inbrunſt zu Gott: 

„DO trän! meine Seele im Meer deines Weins, 

Das Brot deines Tiſches ſtärke mein Leben. 

O trän? meine Seele im Meer deines Weins. 

Hier nimm, das ich nicht vergoſſen, mein Blut, 

Hier nimm meinen Leib, ber Leiden umivert, 

Hter nimm, das ich) nit vergofien, mein Blut..... “ 


Sole Leltüre und vor allem das innere, tiefe Verlangen nad Seelen- 
frieden erregen neue Stimmungen in der müden Seele. Es ging in den Jahren 
1893— 1895 langfam aufwärte. Seit 1893 war Jörgenſen Redafteur der 
Zeitſchrift „Der Turm“, welches allerdings „fein Kirchturm war, vielmehr ein 
tour d’ivoire” nad Art der franzöfiiden Romantiker, Parnaffiens, Decadents 
und Symboliften. Aber ſchon war dem Dichter der Katholizismus aud nahe 
getreten ‘in der Perſon eines jungen dänischen Malers Mogens Ballin, der 
in Italien zum fatholiichen Glauben übergetreien war. (Bon ihm jtammen die 
2 Zeichnungen in der deutjchen Ausgabe des „Reifebuches”). Mit dem doppelten 
Teuereifer feines altteftamentlicden Naturella (Ballin ift jüdiſcher Abkunft) und 
feiner neubefehrten Seele machte der Künſtler am Dichter feine Bekehrungsver⸗ 
ſuche. Der Apoftel Ballin fond ftarke Gehilfen einerfeit8 am Buche des geijt- 
vollen Franzofen Erneft Hello „L’Homme‘‘!) und in der Perfönlichkeit des 


1) Erneft Hello (1828—1885) war ein halber Philoſoph, Journaliſt, Pole⸗ 
miler, vor allem eine fafzinierende Perjönlichkeit, von welcher H. Bahr Ichreibt: „ALS 
ein Mittel, vom Täglichen, Gemeinen, Roben der Sinne frei zu werden und fi 
auf fich jelber, auf die ftille, gebietende Stimme der Seele zu befinnen, verehren 
ihn die jungen Leute” (in Frantreih) und Drumont ruft begeiftert aus: „Der 
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holländischen Malers Jan Verkade (jet P. Willibrord O.8.B. in Beuron), 
welcher anfangs 1894 nad Kopenhagen fam. Seine reine edle Perfönlichkeit 
machte auf den rubelofen Dichter und Journaliften einen tiefem Eindrud. Durch 
Hello und die zwei befreundeten Maler erichloß fi ihm eine neue Welt. Im 
Sabre 1894 machte er dann jene Wanderfahrt durch Deutichland und Italien, 
deren Eindrüde im „Reiſebuch“ jo ernft und poefievoll geidhildert find. Schwere 
Schidjalsichläge und eigene Schuld werfen ihre melancholiſchen Schatten in die 
beiteren Stimmungsbilder. Im felben Jahre erfchien die feine Erzählung 
„Heimweh“. Gemeint ift das Heimweh nad der Heimat der Seele, als 
welche H. Heine die Vergangenheit anruft. Ein mwehmütiger Rüdblid nad) der 
entſchwundenen Jugend, nad der Stadt der Kindheit, nad dem fernen Bild 
einer Jugendgeliebten. Alles lyriſch und mondiceintrunfen ; ein echt romantijches, 
antinaturaliftiicheg Stimmungsbüdjlein. 


Nach der Rückkehr aus Italien gab Iörgenfen die Gedichtſammlung „Be- 
fenntniffe” heraus, die zumeift in Affifi geichrieben worden waren und zwijchen 
Glauben und Zweifel ſchwanken, ähnlih den Stimmungen bes „Reifebuches”, 
welches 1895 folgt. Das lebte Gedicht der „Belenniniffe”: „Confiteor‘“ rief 
ein gewaltiges Entjegen im däniſchen Publifum hervor und der Übergang des 
Dichter zum Katholizismus ward alſogleich profflamiert. Das Entſetzen war 
begründet. Am 16. Yebruar 1896 legte Jörgenfen tatjähli vor P. Brinf- 
mann S.J. da8 tridentiniiche Glauben&befenntnis ab und in einer Meinen, feither 
ſehr berühmt gewordenen, in Deutſche und Franzöſiſche überjehten Schrift 
„Lebenslüge und Lebenswahrheit” (1896)?) berichtet er in ammutiger 
halb poetifcher Yorm von feinen Kämpfen, Zweifeln und Irrwegen. Im 'näm« 
lichen Jahre erihien noh „Beuron“, eine Studie über da8 berühmte Kloſter, 
das der Dichter auf feiner Wanderſchaft beſuchte. Es folgen 1897 die Novelle 
„Derjüngfte Tag“, 1898 „Die Höllenfeinde”, ein Gelegenheitspamphlet 
in Sachen dänischer Kirchenftreitigfeiten, dazu ein Band „Gedichte“, Eigenes 
und Überſetzungen enthaltend und das nette Büchlein der ,Parabeln“. 1899 
brachte die „VBekehrungsgeſchichten“, 1900 den ſozialen Roman „Unjere 
Frau von Dänemark“ und „Ein Apoſtel“, die Biographie P. Damiens de 
Veneter auf Molukai. Die Eindrücke einer Romfahrt im Jubeljahr 1901 geben 


Autor des ‚goldenen Kalbes ift den größten Dichtern, Dramaturgen oder Moraliften 
aller Zeiten ebenbürtig. Kein Realift vermag eine ähnliche gewaltige Wirkung. Kein 
Poet Hat einen mädhtigeren Flügelihlag. Keiner ift in tiefere Tiefen geftiegen, 
bat die Dinge näher gefehen, hat fie aus folder Höhe gejehen.” Bielleicht verdiente 
eine verftändige Auswahl aus feinen Schriften eine Überlegung ins Deutſche. 

) Deutſch bei Kirchheim in Mainz erihienen. Im nämliden Verlag finden 
fih auch alle übrigen, bisher in® Deutiche überfegten Bücher Jörgenſens. „Das 
Reiſebuch“, „der jüngfte Tag”, „Parabeln“, „Eva“, „da8 heilige Feuer“. Vgl. 
dazu P. Böllmanns bittere Bemerlung über ben deutichen Verleger Jörgenſens im 
Maiheft der „Gottesminne“ ! 
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„RömifheMofaiten“ und „RömifheHeiligenbilder” wieder. Großes 
Auffehen machte die 1901 erfchienene Novelle „Eva’. Im nächſten Jahre 1902 
entſtehen die ſchöne Legende „Das heilige Feuer“ und die Überſetzung der 
„Fioretti“, der Legenden vom HI. Franz von Aſſiſi mit einer Vorrede von 
B. Björnſon und Natan. Ganz. vor kurzem (1903) erjchien wieder ein itali- 
enifches Wanderbud, „Das Pilgerbuch“, zu dem die Italienfahrten in den lebten 
zwei Jahren den Stoff bergaben. (Schluß folgt.) 


Ne 


Tote Liebe.') 


Ich weiß es längft, du liebft mid) immer noch, 
Willſt du’s auch nicht geftehn; 

Ach hab’ im Traume dich gefehn, 

Und weiß es doch. 


Wenn audy die Palte Kippe zudend ſpricht: 
Ich lieb’ dich nicht, 

Wenn auch dein Auge höhnt voll Ülbermut, 
Ich glaub es nicht, ich feh? die ftille Blut. 


Loch brennt der Hug auf deinem ftolzen Mlund, 
Den ich dir gab in füßer Stund’; 

Noch pocdht dein Herz in wilden Schlägen, 

Wie einft, als du an meiner Bruft gelegen. 


Er ift ja gar zu lange ſchon dahin, 

Der holde Traum, und ich will Frieden haben, 
Ich habe längft dir den Derrat verziehn 

Und hab’ mein großes, wildes Weh begraben. 


Zur manchmal, wenn der Sturmwind drauf:n ruft 
Und lange Nebel durch das Dunkel gleiten, 

Dann fteigt mein bleiches Leid aus feiner Gruft 
Und fommt zu mir und fingt von alten Zeiter. 


Dann ift’s, als ob mir von der dunfeln Wand 
Dein jüßes Bild in alter Sehnſucht riefe, 

Und wie im Traum ftreicht leife meine Hand 
Durch welfe Rofen, welke tote Briefe . . 


München. Mar Refchreiter. 
N) Auf den Kölner Blumenfpielen 1904 ausgezeichnet. 
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zur Eiteratur- und Theatergeschichte. 


Beiprohen von Dr. P. Erpeditus Schmidt in Münden. 


in Stoß von Büdern vor mir — ſchon das Leſen war eine Arbeit, 

vieleicht jogar die größere. Die Niederſchrift ber Kritit muß fi dann 

eigentlich von jelber ergeben, wenn das Lefen in rechter Weife geſchah Leider 
tönnen Heute fo viele nicht mehr leſen — das gilt auch bei hiſtoriſchen Schriften, 
wie die vorliegenden find. Mir haben fie viel Schönes geboten, aber auch viel- 
fach meinen Widerfprud; angeregt. Ich pflege mich eben mit Büchern innerlich 
auseinanderzufegen wie mit Menſchen, die zu mir ſprechen, gleich weit entfernt 
von ſtlaviſcher Verehrung vor dem gedrudten Worte, wie von dem Widerſpruche 
um jeden Preis. 

Da ift gleich das umfangreichfle der vorliegenden Bücher: Die Blüte- 
zeit der deutſchen politiihen Lyrif von 1840 big 1850.) Ein 
Beitrag zur deutſchen Literatur- und Nationalgeihicte von Ehriftian Pepet. 
Der Untertitel fagt ſchon, daß der Verfaſſer nicht reine Literaturgeſchichte geben 
will; er verleugnet denn auch auf feiner Seite den liberalen Parteimann. Das 
hindert mi aber nicht, da8 Buch mit großer freude zu begrüßen. Es bietet 
des Stoffes die Fülle, und manch ein Gedicht, das fonft nur mehr bem emfigen 
Forſcher zugänglich war, und dem oft nicht leicht, ift hier zu bequemer Bes 
mügung dargeboten. Die Einleitung gibt einen furzen und Maren Überblid über 
die Zeit, die der Verfaffer darftellen will, wobei (S. 15) die Unterfchiede zwiſchen 
diefen Poeten und den Parteigängern des jungen Deutſchlands klar und richtig 
berborgehoben werden. Der „freie deutſche Rhein“ bildet bes zweiten Kapitels 
Inhalt, die ganze Aheinpoefie, die fid an Nikolaus Beders herühmtes Rhein 


) Münden 1903, I. 3. Lehmanns Verlag. 519 S. 8. Mt. 9.—. 
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lied anfnüpfte, und diefer Zeit ala Ouvertüre dient, ijt gut zujammengetragen. 
Den bedeutenderen Vertretern der politiichen Dichtung: Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Dingelftebt, Herwegh, Prutz, Treiligrath, Heine und Geibel find eigene 
Anfchnitte gewidmet, bei denen die äfthetifche Kritik neben der politischen Beur⸗ 
teilung ftet8 zu ihrem Rechte fommi. Die übrigen Poeten find in landsmann⸗ 
Ichaftlihe Gruppen zufammengefaßt, von denen die im XIII. Kapitel behandelte 
Gruppe der jähfiihen und norddeutſchen Dichter wohl die buntefte Zuſammen⸗ 
ftellung zeigt — vom Erzgebirge bis zur Eider fcharen ſich bier die Dichter 
zulammen. Beſonders darf wohl auf ein Gedicht Richard Wagners (5. 410) 
aufmerffjam gemadht werden. Zwei Verzeichniſſe, je neun Seiten umfallend, 
deren eines die Anfänge der im Buche enthaltenen Lieder, deren andere ein 
regelrechte Namen- und Sachregiſter gibt, fchließen den ftattlihen Band ab. 

Das gewaltige Material ift trefflich gruppiert und in fehr gefälliger Dar- 
Htellung geboten. Mit den politischen Anfichten, die national und liberal als 
unzertrennliche Begriffe behandeln, wird ja nicht jeder einverjtanden fein; aber 
fie nehmen nur felten eine Yorm an, die ärgern muß, vielleicht auch will, fo 
namentlih einmal auf S. 219 bei Beiprehung der Stellung, die Heine 
zum Chriſtentum einzunehmen liebte. Es ift begreiflih, daß der Parteimann, 
jo ehrlich er es verfucht, einem Manne wie Sebaftian Brunner (S. 320—326) 
nicht ganz gerecht zu werben vermag; man follte den rauhſchaligen èſterreicher 
lieber fonfervativ nennen als reaftionär, das wäre weit zutreffender. Daß feine 
Polemik gegen Anaftafius Grün in dem befannten ftart perfönlichen Tone fort« 
gejebt wurde, war doch fchließlih die Schuld Bauernfelds; die Darjtellung 
(S. 326) möchte einen fittlihen Makel auf Brunner Seite daraus fonftruieren, 
was ganz entjchieden unberechtigt if. Das find Schönheitäfebler, die zu be— 
dauern find, aber dem Buche feinen hohen Wert nicht rauben können. 

Ahnliche Anerkennung verdient ein Werk, das Herm. Anders Krüger 
„feinen Dresdener Mitbürgern” widmet. Es führt den Titel: Pſeudoromantik. 
Friedrich Kind und der Dresdener Liederkreis. in Beitrag zur 
Geſchichte der Romantik'). Die umfangreiche Einleitung legt die Begriffe 
Romantit und Pfeudoromantif dar, wobei man dem Verfaſſer im ganzen nur 
zujtiimmen kann, und gebt dann raid auf die Dresdener Pſeudoromantik 
über. In zwei Zeilen „Friedrich Kind” und „Der Dresdener Lieberkreiß” 
werden die jleißigen Forſchungsergebniſſe geboten, während ein beionderer 
Schluß die Beziehungen Tiecks zu diefem Kreiſe darlegt. Der Verfaſſer bat 
mit großem Fleiße fein Material zujammengetragen und fraglos — das 
ift eines feiner Lieblingswörter — dieſe Herren richtig und erſchöpfend ge= 
zeichnet. Die Anordnung des Stoffes will mir indes nidt jo ganz 
gefallen. Schon die Trennung des Häuptlingg von feinem Stamme und 
ihre Verteilung auf zwei Zeile hat manches Mißliche, noch mehr aber die 


1) Reipzig 1904, 3. Haeſſel Verlag. 213 ©. 8. Mi. 4.— [5.—). 


592 Monographieen und Heine Schriften zur Literatur- und Theatergefchichte. 


Trennung de& Lebens und der Werfe Kinds, die je in gelondertem Unterteile 
behandelt werben, was zu allerlei Heinen Wiederholungen führen muß. Gut 
entwidelt ijt dabei des kleinen und fih jo groß dünfenden Dichters pfgchologijches 
Bild. Seine Bedeutung als Tyreiihühdichter wird auf das rechte, ziemlich be⸗ 
jheidene Maß zurüdgeführt, feine immer zunehmende Verbitterung, die aus dem 
Zwielpalte zwifchen dem feinen Können und der großen Selbſteinſchätzung ent- 
Iprang, beitens klargelegt. 

Es iſt fein ſonderlich Tiebliches Bild, das fi) ung da aujrollt, viel Hohl⸗ 
heit und eitles Selbjibemußtjein im Kreiſe diefer Dichterjpielenden Spießbürger ; 
aber der Hiftorifer ift dem Verfaſſer auch für foldde notwendige und den Forſcher 
nicht eben beglüdende Arbeit entjchiedenen Dank ſchuldig. Die fpradjlihe Dar» 
ftellung flieht nicht ganz auf der Höhe de8 an erfter Stelle genannten Werkes, 
it aber, wenn ſchon nicht eigentlich anziehend, doch fließend und flar. Einzelne 
Drudfehler, wie S. 169 Fußnote umprojaiih flatt urproſaiſch, wirken etwas 
ftörend. Zu bedauern ift, daß ©. 48 f. der Name des „literarifch gutgebildeten 
Erziehers” Triedrih Kinds nicht genannt wird. Dom Berfafler, der ung ſchon 
den jungen Eichendorff näher brachte, dürfen wir wohl noch mehr Beiträge zur 
Gefhichte der Romantif erwarten, möchten allerdings wünfden, Daß ihm nicht 
alles, was irgendwie der fatholifchen Kirche näher fommt, a priori als einfeitig 
gelten möge, wie e8 an manden Stellen ſeines Buches den Anjchein gewinnt. 

Der Romantif nahe flieht Edmond Roſtand, den man in Deutſchland faſt 
ausſchließlich als Dichter des Cyrano fennt. Ihm widmet Prof. Nik. Scheid 
vom Feldkircher Iefuitengymnafium im 10. Hefte des XXI. Bandes der rant- 
furter Zeitgemäßen Brofhüren eine wertvolle Studie: Edmond KRoftands 
Entwidlungdgang und feine Beziehung zur deutjhenfiteratur?). 
Er gibt gute Analyfen der Dramen Rojtands, deren erftes „Die Romantifchen“ 
(Les Romanesques) ob jeiner deutlichen Berührungapunfte mit Otto Ludwigs 
„Hanns Frei” für den Hiſtoriker bejonder8 intereflant fein muß. Bon eigen- 
tümlicher Wirkung muß „Die Samariterin” fein. „Cyrano“ und »L’aiglon« find 
befannt genug. Sie alle erfahren hier feinfühlende Beiprehung, und Die 
ftändigen Hinweiſe auf deutſche Parallelen, namentlid) Otto Ludwig, maden das 
Heftchen zu einem Stüde vergleichender Literaturgejchichte. 

Ganz ander8 mutet eine andere Brojhüre an: Oslar Wilde von 
Felir Paul Greve, Heft 29 der „Modernen Ejjays“?). Im Feuilleton- 
jtil, der an gewagten Sägen und fühnen Antithefen feine Yreude bat, fucht uns 
der Verfafjer ein Bild des unglüdjeligen Engländers zu zeichnen, deſſen Salome, 
die er übrigens franzöfifch geichrieben, ebenjoniel Zuftimmung wie Ablehnung 
erfahren. Greve bemüht fi, wahr zu fein und ein richtiges Bild zu zeichnen, 
er ſcheut fich nicht, das Fünftleriich Unzulänglihe an feinem Helden herauszu- 


ı) Hamm i. W. 1903, Breer & Thiemann. 306. 8°. Mt. —.50. 
ꝛ) Berlin 1903, Goſe & Tetzlaff. 46 ©. 8°. Mt. —.50. 
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heben, aber fein „Held“ ift Wilde doch. Er empfindet allem Anſcheine nad) 
jelber ein wenig patbhologifchen Reiz in der Beihhäftigung mit diefer problematifchen 
Natur. Für den gefunden Dann wird das Gefühl, — einem krankhaft Perverfen 
in Wilde gegenüber zu ftehen, unüberwindlich fein. 

Noh mehr Teuilletonftil bietet der italieniihe Schaufpieler Luigi Raſi, 
der ſich unterweilen Profeffor nennen läßt, in feinem Büdlein: „Die Duſe“!). 
Die Eprade ift von jüdländischer Lebendigkeit und Farbenfülle, die auch in der 
Überjegung nicht zerftört wurde. Die „Dufe“ ift noch mehr, wie im vorigen Eſſay, 
des Verfaſſers Heldin. Er ſchildert kurz ihre Jugend, dann ihre ganze Art, 
fih auf der Bühne zu geben, bei den Proben, von denen fie feine große 
Freundin ift, wie bei der Aufführung ſelbſt. Der praktiſche Regiffeur wird 
mand; Iehrreihen Wink aus dem Büchlein ſchöpfen können; denn die „Duſe“ ver- 
jteht es offenbar fehr gut, ein Stüd in Szene zu ſetzen — manchmal auch ſich 
ſelber. Das Wort und die Angaben des Dichter8 bedeuten ihr da eben fein 
großes Hindernis, wenn ſichs nicht gerade um d’Annunzio handelt. Allerlei 
Bemerkungen über andere Künftler, namentlih deutſche, laufen mit unter, die 
nicht immer fchmeichelhaft find; aud die Japanerin Sada Yacco (S. 188 ff.) 
findet längere Beiprehung. Vielleicht das bedeutfamfte am ganzen Buche find 
feine Illuſtrationen, natürlich zumeift Porträts der Heldin in den verſchiedenſten 
Rollen und Darſtellungen. Sie allein ſchon geben einen gewaltigen Begriff von 
der MWandlungsfähigfeit diejer feltenen Künftlerin und machen das Büchlein zu 
einem jchönen Gedenken für alle, die fie fpielen fahen. 

Auf Seite 55 ſeines Buches führt Chriſtian Petzet eine poetifche Mahnung 
Hoffmanns von Fallersieben „An Vlaemſch Belgien” an: Suche nicht dein 
Heil im Welten ufo. Es ift befannt, daß man fich dort ſehr energiih auf 
feine Sprade und Stammeseigenart bejonnen bat. Aber man fcheint auch 
weiter zu gehen und den Anſchluß an Altdeutichlandg Literatur zu ſuchen; mir 
liegen beute gleih drei Schriften vlämiſchen Urfprungs über deutſche Dichter vor. 
Eine von ihnen, Mevroum Ida Hahn⸗Hahn von 3. de Cock, muß ich leider 
noch zurüditellen und zwar aus ſprachlichen Gründen ; die Lefung des Vlämijchen 
macht mir noch einige Schwierigfeiten, zumal wir eigentlich fein gutes Wörter- 
duch dafür haben. 

Die zwei anderen Schriften bat allem Anjcheine nach der Verfaſſer jelber 
ind Deutjche überjet; er führt allerdings auch einen durchaus deutſchen Namen: 
Heinrih Biſchoff, Profeffor an der Univerfität Lüttich. Es find zwei 
literariiche Studien, die der deutſchen Dorfgejhichte gelten, Heinrih Hans- 
jakob, der Schwarzwälder Dorjdichter?), und Rihard Bredenbrüder, der 
ſüdtiroliſche Dorfdichter). Die Übertragung, im ganzen recht gut, läßt an 


) Berlin 1904, ©. Fiicher Verlag. 235 ©. 1.8. Mt. 3.— [4.—). 
Autorifierte Überjegung von M. Gagliardi. Mit 43 Alluftrationen. 
2) Kaſſel 1904, Georg Weiß. 138 ©. 8°. Mi. 1.60 [2.20]. 
3) Stuttgart 1903, Adolf Bonz & Eu. 87 ©. 12%. Mt. 1.—. 
xiterarifhe Warte. 5. Jahrgang. 38 
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einzelnen Stellen einen gewiſſen Mangel an Gewandiheit im Gebraudhe ber 
deutſchen Sprache fühlen). 

Wie die beiden behandelten Dichter grundverſchieden ſind, ſo muten auch 
die beiden Büchlein an. Für das Bild Richard Bredenbrückers kann ich mid 
nicht ſonderlich erwaäͤrmen. NRheinländer von Geburt, bat er ſich Südtirol zur 
Stätte feiner literariichen Stoffe auserforen. Er kennt das Land durch langen 
Aufenthalt jo gründlih, wie nur ein Fremder es kennen lernen Tann. Aber 
ein Fremder bleibt er darum doch; das gebt felbit aus Biſchoffs begeifterter 
Beiprechung feiner Werke hervor. Daß diefe virtuofe Dialeltſtudien find, be⸗ 
weit gar nichts, Die kann jeder Iimguiftiih begabte Mann zuftande bringen. 
Ins Herz des tiroliichen Volles, behaupte ich, ift der Mann nicht eingedrungen 
und Tann der Mann überhaupt niemals eindringen, der in des Volkes religiöſem 
Leben ſtets nur die äußerliche Seite fiebt. Um bier in die Tiefe zu dringen, 
muß man mit dieſem Volle innerli, dem empfänglichen Herzen nad) verwandt 
fein und feinen Glauben gründlich Tennen. Hier fehlt es bei Bredenbrüder 
offenbar; und jo muß Prof. Biſchoff troß feiner Vorliebe für ihn mehrfach ver- 
ſchämt andeuten, daß ſich feine Beftalten bedenklich der Karrifatur nähern. Daß 
ihm Bredenbrüders „biffige Ausfälle auf die „Pfaffen““ auch nit immer 
berechtigt erfcheinen, jei nur nebenher erwähnt. Auffallen muß «8, daß bei Auf« 
zäblung der Tiroler Heimatdidhter S. 5 Karl Domanig nicht genannt wird. 
Sollte Profeſſor Biſchoff feine „Kleinen Erzählungen”, feinen „Freiheilstampf“, 
feinen Gutsverkauf“ wirklich nicht kennen? | 

Einen ähnlihen Mangel müffen wir feitftellen, wenn Prof. Biſchoff in 
der anderen Studie über Hansjakob neben dieſen den einfeitigen Bolanden als 
einzigen Vertreter der hiſtoriſchen Erz&hlung unter den beutfchen Katholiken lennt. 
SM ihm, um nur einen zu nennen, Hermann Gardaung mit feinem „Erzpoeten 
Walther”, feinem „Stadtichreiber von Cöln“, ganz unbelannt geblieben? a, 
dann fehlt es an Gründlichkeit der Vorftudien oder aber — ih denke an die 
„Duſe“ zurüd — an der rechten Inſzeneſetzung auf feiten der katholiſchen Autoren. 

Die Studie Über den knorrigen Schwarzwälber ift fonft ſehr zu begrüßen; 
an vereinzelten Stellen dringt der Verfaſſer allerdings nicht ganz in daß prieiter- 
liche Geiſtes⸗ und Herzensleben ein. Aber der dichteriſche Charafterfopf des 
Freiburger Stadtpfarrers, deſſen Bild dem Buche vorgejebt it, wird im ganzen 
recht gut berausgearbeitet, wobei feiner Manier gegenüber auch die Kritik an 
rechter Stelle einſetzt. Hansjakob ift der Mann, der fid) höchſt ungeniert aus- 
Ipriht über alles, was ihn freut und ihn ärgert; er ift ganz entichieden der 
perjönlichfte unter all unferen Schriftitellern, immer er jelber, nie geneigt und 
nie fähig, Hinter feinen Geftalten zurüdzuftehen. Darin liegt feiner Schriften 
unendlicher Reiz, namentlich) für den, der den verehrten Herrn perjönlich kennen 


ı) So 3. B. wenn von Bredenbrüder ©. 15 „ſchriftſtelleriſche“ und „ſchriftliche“ 
Arbeiten nicht auseinander gehalten werden. 
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Iemen durfte; daraus ergeben ſich aber auch die künſtleriſchen Schwächen feiner 
Werke. „Nehmt alles nur in allem!” — Das muß der Reitfab jeder künſt⸗ 
leihen Würdigung Heinrich Hansjalobs bleiben. 

Eine ſolche Würdigung irgend eines Dichters ift freilich fchwer in einer 
Zeit, „wo auch Kunft und Dichtung eine Parteiſache geworden find“. Alſo 
fagt Ludwig Fulda (S. 11) tn einem Bortrage über „Schiller und bie 
neue Generation“). Wie’alles, was Ludwig Fulda bringt, ift auch diefer 
Vortrag geiftreich geichrieben ; er unterfucht die Urſachen der wechſelnden Stellung 
unferer Zeit zu Schiller und fagt fehr richtig, daß es dem Großen gegenüber 
neben nachahmender Gefolgichaft und ablehnendem Tyreiheitsfireben nod) ein Drittes 
gebe, die Liebe des freien Mannes. Sie ſei es, bie Schiller von uns fordern 
darf.” Mit dem Häckelismus wird ©. 19 ff. zur Beweisführung geſchickt, aber 
nicht ganz logiſch gefpielt; fein berühmtes biogenetifhes Grundgeſetz ift doch zu 
wenig erwiefen, um al& Grundlage einer hiſtoriſch « äfthetifcheit Bemweisführung 
zu dienen. 

Ein Mutter voltstümlicher Darftellung liegt mir vor in Georg Witlomati’s 
Heinem Büchlein: „Das deutſche Drama des neunzehnten Jahrhunderts 
in feiner Entwidlung bargeftellt”?). Ich Habe das Buch, das den reichen 
Stoff geſchickt gruppiert und in Harer Sprache behandelt, mit großem Vergnügen 
geleſen. Daß hin und wieder ein Meiner Widerjprud in mir auffprang oder 
eine Ergänzung gewünſcht wurde, tft leicht zu verfiehen. So erſcheint mir Hebbels 
„Judith“ nicht als eine Art von Ergänzung oder Tyortjebung der biblifchen Er- 
zählung, fondern dieſe bot das äußere Gewand für die im Dichter vorher lebende 
Lee (zu ©. 50). ©. 77 hätte ich Laubes hervorragenden Anteil an der Ein- 
bürgerung der frangzöfiichen Dramatiker auf den deutichen Bühnen gerne erwähnt 
gefehen. Von Dramen, die bei genannten Dramatitern meinem Gefühle nad 
Erwähnung verdient hätten, nenne ih „Die Zunftmeifter von Nürnberg” bei Redwitz 
(S. 44), „Stahl und Stein“ bei Anzengruber (5. 89), „Das taufendjährige Reich” 
bei Halbe (S. 185). Hier ift.aud ein paar Zeilen weiter oben der Ausgang 
der „Jugend“ nicht ganz richtig dargeftellt. Daß „Die Tochter des Erasmus“ bei 
. Wildenbruch nicht erwähnt wurbe, finde ich erlärlih. Hier (S. 105) wie an 
anderen Stellen, 3. B. bei der Beiprechung des Naturalismus (S. 118) hat mi 
die weife Einichränfung beliebter Verherrlihungsphrafen, die man von anderer 
Seite jo oft hören kann, berzlichft gefreut. Ob es richtig ift, Martin Greifs 
Dramen als „ganz erfolglos“ zu bezeichnen, wird mander Dann bezweifeln, 
zumal in München, wo man, um nur ein Exempel beizuziehen, Poſſart jeinerzeit 
als Prinz Eugen geſehen. Kruſe und Schaufert hätten genannt werden dürfen. 
Dod ich bitte zu entfchuldigen, daß ich hier jo viele Bemerfungen über den Stoff 


1) Stuttgart und Berlin 1904, %. G. Cottafhe Buchhandlung. 44 ©. 8°. 
Mi. —.75. 
N Aus „Natur und Geiſteswelt“. 51. Bändchen. Leipzig 1904, Teubner. 172€. 
tl. 8°. In Leinenband. ME. 1.25. 
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des Büchleins habe. Gerade: feine Fülle und ihre geſchickte und gefällige Dar- 
ftellung verdienen vollſte Empfehlung. 

Das kann man im mejentlihen auch von einem Schulbuche jagen, das 
diefer Reihe guten Schluß bilden möge; ich meine den „Abriß der Geſchichte 
der deutſchen Literatur”), Nah G. Brugier zum Gebraude an höheren 
Unterrigtsanftalten und zur Selbftbelehrung bearbeitet von E. M. Hamann. 
Das Regifter umfaßt über dreiundzwanzig dreilpaltige Seiten. Einen foldyen 
Stoff in verhältnismäßig ſehr geringem Umfange zu bearbeiten, iſt allein ſchon 
eine Riefenaufgabe. Aus Brugiers Kiteraturgefchichte ift das Buch herausgewachſen 
und, wie das große Werk, zunächſt für den höheren Unterricht der weiblichen Jugend 
berechnet. Die Verfaflerin bat diefen Standpunkt jehr geichidt zu wahren gewußt, 
ohne der geichichtlihen Wahrheit im ganzen zu ſchaden. Gerade die Abfchnitte, 
in denen die meifte eigene Arbeit ftedt, gehören zu den beiten, fo die Kapitel 
über Goethe und fajt die ganze neuere Poefie; nur bei den öfterreichifchen Dichtern 
und den Dichterinnen möchte ich eine Teilung nach zeitlichen Gefichtspuntte empfehlen. 

. Sür die ältere Zeit aber ift die Anlehnung an Brugier nicht durchweg 
zum Glüde gewejen. Der greife Verfaſſer wurde durch fein Wirken in der 
Seelforge der Forſchung und ihren Fortſchritten immer ferner gerüdt. So blieb 
fein Buch zurück; das zeigt fi aud in diefem Abriffe, deſſen Verfaſſerin beim 
beften Willen die Quellen nicht alle zur Berfügung haben fonnte, die Mängel 
Brugiers auszugleihen. Der Fachgelehrte findet da allerlei Heine Unrichtigkeiten. 
Daß Geiler von Kaiſersberg nicht Dominikaner, (S. 51) fondern Weltprieiter 
war, ift eine Kleinigfeit, die für die biltorifhe Entwidiung wenig Bedeutung 
bat. Bedenklicher ijt es jhon, wenn S. 50 Hans Folz und der Schnepperer., 
die ungefähr ein halb Jahrhundert auseinanderftehen, zujanmengeworfen werden, 
oder wenn gar ©. 43 dem Strider eine Yabelfammlung zugemiejen wirb, die 
ſich längſt als irrtümliche Hypotheſe erwiefen, während man von feinen be 
deutenden Werfen, dem „Karl” und dem „Pfaffen Amis”, nichts zu hören befonmt. 
Auf weitere Einzelheiten verzichte ich hier, möchte aber den Wunſch ausſprechen, 
daß zu einer neuen Auflage ein Fachgelehrter beigezogen werde, der das Büchlein 


einer gründlichen Durchſicht unterrwirft, um feine Angaben durchweg auf bie. 


Höhe der heutigen Forſchung zu bringen. Sonfl möge e& nur in den Händen 


der jebigen Verfafjerin bleiben, die auch — immer in Berbindung mit einem 
Tahmanne — vielleicht geeignet wäre, Brugierd größeres Werk für eine neue 


Auflage durchzuarbeiten. Für ſolche Spezialwerfe ift der eigentliche Yachgelehrte 
allein jelten der richtige Dann. So wünſche ich dem Büchlein je eher beito 
lieber eine neue Auflage; es kann viel Gutes wirken und bie Senntniß unjerer 
herrlihen National-Literatur in weitere Kreife tragen helfen. Nach dieſer Rich- 
tung kann nicht leicht zu viel gejchehen. 


) Freiburg t. Br., Herder. 299 S. 8°. Mt. 2.50 [3.20). 
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Beiproden von Didinfon-Wildberg in Dresden-Gruna, 
IV 


„Schon im fechzehnten Jahre feines furzen Lebens zeigten ſich die erften 
Keime der unbezwingbaren Krankheit, der er, noch nicht 25 Jahre alt, zum 
Opfer fiel.“ So berichtet uns Dr. May Preis in feiner warmempfundenen 
Vorrede zu bem unter dem Titel „Ein Leben“ ) von Martha Fahr, der Braut 
des jungverftorbenen Dichters, herausgegebenen Nachlaß von Walter Demifd. 
Wir erfahren unter anderem, daß der arme junge Poet fein Schidjal fannte 
umd mit Seelengröße trug. Alle diefe äußeren Umftände erweden eine menjchliche 
Teilnahme an Demifch, die es erſchwert, an diefen Gedichten und Skizzen fühle 
Kritit zu üben. Aber auch einer ſolchen würden fie ftand Halten; denn in ben 
Gedichten zeigt ſich ein jeltenes Gefühl für das Vollstümliche („Grete“), ein 
Vermeiden jeber Phraje, ein Streben nad Knappheit. 

„Und bald bin id, bafde 

Ein gar ftiller Mann; 

Id kann nur noch warten, . . 

Bann fommft du wohl — mann ?“ 
So ſchlleßt das Gebicht ,Lebensgeſchichte“, bem fich „Im Swielicht”, „Abjelts“, „Wie 
ich dich fand” und viele. andere würbig anreihen; unter den Profaftüden aber 
zeichnet ſich „Der erfte Kuß“ durch Feinheit, „Der Kranz“ durch liebenswürdigen 
Humor aus. 

Dagegen find die Gedichte von Marie Alma?) größtenteils Dilettanten- 
poefie. Der Titel „Lapis lazuli“, der in dem Einführungspoem erklärt wird, 
ift noch das beſte daran. „Dort ging das Glüd um“, „Die Flamme“ und 
einiges andere erhebt fid) noch über das Niveau des Konventionellen. Aber die 
Zeit iſt Heutzutage wirklich allzu koſtbar, als daß man fie daran wenden bürfte, 
in dergleichen Veröffentlijungen nad) vereingelten befjeren Einfällen zu ſuchen. 

Auf einer Höheren Stufe fleht Albert Sergel, befien flarte formale Begabung 
nicht angezweifelt werden fann. Eine ftrengere Auswahl hätte aus feinem Gebicht- 


!) Leipzig 1904, Modernes Berlagdburean. 
) Dresden 1902, €. Pierfon. 
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bande „Sehnen und Suden“ !), der übrigens vorzüglich ausgeflattet if, 
ein wirklich gutes Mrilbändchen gemacht. Gedichte wie „Sounenpilger”, „Rote 
Roſen“, „Im Heidefraut“, Balladen wie: Die Großmutter ſpricht“, daun in 
den „Neuen Zielen”, Verſe wie „Rat“, „Der Abenb kommt“ und andere mehr, 
förmen in Ehren beſtehen. Am wenigfien wollen mir die Spielmannslieder und 
verwandte Sachen bebagen, bie allzujehr in dem glüdlicherweife doch überroundenen 
Tone des Julius Wolffihen Rattenfängers gehalten find. 

Der Zyklus „Liebestlagen” ?) von Hans Michaud gehört num wieder 
in die niedrigfte Kategorie unreifen Dilettantentums. Eine Probe: 


Ich bin ganz frank geworden 
Und war ganz fterbensmatt 

Bis ich endlich mein ſüßes Liebchen 
In der Straße gefehen hab'.“ 


Es ijt zu beklagen, daß derartige jchülerhafte Reimereien und Heine-Berdünnungen 
gedrudt werden dürfen. Die Berleger, die. für jo etwas verantwortlich zeichnen. 
ſchaden dadurch ihrem Rufe und dem ihrer ernfibaften Autoren! 

Emfthaft! Das Wort ift leicht gefprochen ; wie jo viele Worte und Beiworte 
ſank es raſch im Kurs, und neulih las ih in einem — ernſthaften Blatte, 
der Berfafier einer Ausftellungspantomime, die in einem Variétéètheater bei Bier 
und Zigarren genofjen wurde, fei ein „ernft zu nehmender Poet“. — 

Ungefihtet ift die Menge von Gedichten und Skizzen, die Richard Kranz 
unter dem Titel „Aus deutſcher Seele“ vereinigt bat. Es fehlt dieſem 
jungen ®Poeten an Selbjitritif, und er überläßt es dem gebuldigen Leſer, 
aus ber Maſſe des Unreifen das Gelungene berauszufuchen. Kein Iiterarifcher 
Freund ſcheint ihm bei der Auswahl der Gedichte zur Verfügung geweien zu 
fein. Gutes von volkstümlicher Art, wie „In der fremde’, „Die Berlafiene”, 
findet fi hie und da. Ganz anders lieſt fih Laurenz Kiesgens Sammlung 
„Maifegen. Ein Bündel Lieber"). Dem Dichter fließen Reim und Form 
oftmals wie von felbft in die Tyeder, und wenn fie gewählt erfcheinen, fo find 
fie doch nicht erquält. Nicht alles in dem Buche würde den ſtrengſten Anforde 
rungen ftand halten, aber gefällig und poetiſch ift faſt alles. Kiesgen befikt 
die feltene Gabe der Anmut. Dabei aber gefellt fi zum rheiniichen Formenſtun 
bie Tiefe ernjter Empfindung. „Erwachen“ (S. 25) ift foldy’ ein Gedicht, ebenfo 
„Kirſchenblüten“, „Heimgang“, „Andacht“ u. a. m. Manchmal flogen wir auf 
einen Ders, deſſen Unmittelbarkeit uns padt und erfchüttert: „Ich lieg’ in eines 
Ungeheuers Klauen, jein Atem gebt wie leifer Regen rinnt“ (S. 20). Ein 
Roman ftedt in diefem „Bündel Lieder“ ; das Büchlein beginnt mit beiteren 
Klängen, eine Yugendliebe mit tieffhmerzlihem Ausklang gibt ihm dann die 


.) Roftod 1904, Boldmann & Wette. 
2) Dresden 1903, €. Pierſon. 
3) Münden, Verlag der Deutſchen Literaturgefelligaft. Mi. 1.—. 





Neue Gedichtbücher. 599 


Signatur, bis zulekt nach langen Kämpfen der Dichter im Glück der Ehe den 
Frieden findet. 

Ein anderer Rheinländer, der feucige, kbealgefinnte Hugo C. J ü ngft, 
bat der mit vielem Beifall aufgenommenen Sammlung „Seelenallorde” eine 
weitere Gebichtreihe unter dem Titel Flammenzeichen“!) folgen laffen. 
Jüngſt tft befannt duch feine Beftrebungen, Kunſt und Schrifttum zu populari⸗ 
fieren, wie er denn auch als Lyriker nicht müde wird, eine Zeit bereiten zu 
beifen, in ber „des Volkes geiflegarme Maflen erwachen in der Bildung Morgen⸗ 
ſtrahl“. Man wird mit ihm über manches ftreiten wollen; man wird zugeſtehen 
müſſen, daß einige diejer Gedichte zu rhetoriſch find, vielleicht zu ſehr den Stempel 
des Programmes tragen — aber der Träftige Schwung, der ehrlide Ernſt, das 
echte Pathos der Jüngftihen Muje wird immer Adtung erweden. Heute find 
diejenigen dünn gejät, die eine Sache um ihrer jelbft willen treiben, die mit 
Züngft ausrufen: „I geb’ meinen Weg und geb’ ihn allein.“ 


i) Dresden:Blafewig, Verlag der „Deutichen Literatur- und Kunftzeitung“. 
Am Strom. 


. Kaum als das Gewitter vorüber war, 
Ging ih ans Stromgeftade, 
Su fehen die mutige Wellenichar 
Auf ihrem Siegespfade. ' 


Doch langfam und ernft und in grauem Baar 
Die Wogen vorüberfchritten 

Wie müde Pilger im Bußtalar, 

Mit wehen Klagen und Bitten... . 


Und mandymal ftieg eine mühfam ans Land 
Und fchleppte in fchweren Leiden 

Sih hin zum morſchen Bildftod am ‚Strand, 
Um dort im Sand zu verfcheiden . . . 


- Dor Minuten im Kampf mit Sturm und Wind 
Noch ein Held auf ſchäumendem Pferde, 
Dor einer Stunde noh ein Kind — 
Und nun unter Schlamm und Erdel 

Cinz a.D. Jojef Pfeneberger. 





Sommerfest. 


Stizze von Earl Eonte Scapinelliin Münden. 


chwül iſt's, furchtbar ſchwül. 
Die ganze Einwohnerſchaft des kleinen Städtchens Lensberg 
iſt heraus in den Wald geeilt, um hier das Sommerfeſt zu 


feiern. Die Walzerklänge tönen, klagen und jubeln durch die warme 
Sommernacht. In den nahen Wieſen zirpen die Grillen, und nur dann 
und wann zittert mit den weichen, ſchmeichelnden Tönen des Walzers 
vereint ein Stimmengewirr durch die Abendftimmung. 

Buntfarbige Lampions werfen ihr fladerndes Licht durch die grün- 
fchimmernden Blätter der alten Eichen, die ben Tanzboden umjäumen. 
Bon der nahen Univerfitätsftabt ift manch einer, ber vor wenigen Jahren 
hier fein Gymnaſium abfolviert, heraudgeeilt, um heute mitzutanzen, 
mitzufingen, mitzuminnen in biefer ſchwülen, jugendtollen Sommernacht. 

Auch Franz Bremer follte heute noch mit dem Nachtzug von der 
nahen Univerfitätsftadt zum Feſte fommen. Pochenden Herzens ſaß Ida, 
die Tochter der Witwe Traubeck, bei der Franz die legten drei Jahre jeiner 
Gymnafialzeit in Koft und Quartier geweien, da. Wie er wohl ausjehen, 
wie er fich wohl benehmen würde! Eine eigentümliche Angft bejchlich 
fie, daß es anders würde, als fie ſich diefe Begegnung vorgeftellt. 

Faſt zwei Jahre war es her, daß Franz Lensberg verlaffen hatte, um 
in der nahen Großftadt Jura zu ftudieren. Einige Zeit hatte er noch jeiner 
„Koftichwefter”, wie er Ida nannte, belangloje Briefe gefchrieben. Das 
nicht gerade hübſche Mädchen war ihm ftet3 ein guter Kamerad geweſen, 
befonders wenn es galt, gegen Frau Traube Stellung zu nehmen. 
Seftritten hatten fie ſich faft täglich, böfe waren fie jeden Augenblid 


— — — — 
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miteinander, aber es dauerte nie lange. Wenn es dämmerte und Franz 
nach dem Abendbrot mit Mutter und Tochter zuſammen im Wohnzimmer 
ſaß, waren ſie wieder ausgeſöhnt. Gegen neun Uhr nickte Witwe Traubeck 
über ihrem Strickzeug gewöhnlich. ein, und Franz und Ida waren ſo 
gut wie allen. Dann lad er dem Mädchen mit jchlechter Betonung und 
aufrichtiger Begeifterung Gedichte vor, die er da und dort gefunden und 
oft jelbft nicht verftand. Oder er ſchwärmte ihr von feiner Zukunft vor. 
Befangen, faft geängitigt hörte Ida zu, ihr Geficht wurde erniter, ihre 
Augen leuchteten ... Und wenn dann die Worte fpärlicher wurden 
und er allee Schöne und Große gejagt, was jein junger Kopf er- 
träumte, trat oft eine Pauſe ein, in der beide ftumm und unbeweglich 
dafaßen und ſich mit langen Bliden anjahen, gedanfenlos, hypnotiſch 
faft, ohne zu willen, daß ſie ſich liebten, weil fie beide fo jung waren, 
jo jung... . 

Als er Lensberg verlaffen hatte, hatten jich auch ihre Beziehungen 
zu einander geändert. Seitdem fie fich nicht mehr ſahen, ſeitdem fie fich 
nicht mehr fampfbereit und troßig gegenüberjtanden, hatten fie einen 
friedlicheren Ton gefunden, in dem fie brieflich mit einander verfehrten. 
Sie fchrieb ihm, was es in Lensberg Neues gäbe, mit wem fich die oder 
jene verlobt Habe und daß es bet ihr zu Haufe fehr tot und einfam wäre, 
jeitdem fie fich nicht mehr mit ihm ftreiten könnte. 

Ja, einſam und tot war ed auch in rau Traubeds Haus. Darum 
dachte Ida viel, jehr viel an Yranz, der der einzige junge Dann war, den 
fie näher fannte. Sie quälte fich ftetS mit dem Gedanfen, was er wohl in 
der großen Nachbarjtadt alles treibe. Und jener jugendliche ſchwärmeriſche 
Bug, den Franz damals gehabt hatte, erjchien ihr wie ein Unterpfand dafür, 
daß er noch Großes, noch jehr Großes erreichen würde. In ihren ein- 
jamen Träumen baute fie für ihn eine glänzende Zukunft auf, in der 
Stanz immer mehr und mehr wuchs, wuchs bis zu ihrem Ideal. Immer 
deutlicher, immer unmiderftehlicher wurde in ihr die Sehnjucht nad) 
ihm, immer mehr quälte fie der Wunsch, ihn wieder zu jehen, denn fie 
war feſt überzeugt, daß er ſeltſam ftattlich geworden fei und daß er 
nun ausſehen müfje wie ein großer zufünftiger Mann, wie ein Prinz, 
wie ein Held. Und nun jollte fie ihn bald jehen, fie hatte vernommen, 
daß er eben angekommen jet. 

Noch tönte der Walzer durch die Sommernacht, noch drehten jich 
die erhisten Paare im Tanze. Nun war der Walzer aus, die Mufif 
brach ab. Aber die Sugend lärmte und jchrie, bis die Mufifanten mit 
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demjelben Walzer wieder einſetzten. Alles war berauſcht von den jüßen, 
jchmeichelnden Klängen, die Herren pfiffen die Melodie, Die Damen 
jummten fie, der Staub wirbelte vom Tanzboden auf und die Lampions 
erzitterten vom Gejchleife und Geftampfe der Paare. 

Weiter tönte der Walzer. Da tritt Franz, noch ganz erhigt von 
der letten Tour, auf Ida zu, die fich eben erichöpft auf eine Bank jegen 
will; der Tanz bat beiden den Atem benommen, fie reden fein Wort. 
Mit emem langen, vifionären Blick fieht Ida ihn an, er nidt ihr freundlich 
zu, faßt fie um die Taille und nun tanzen fie, tanzen, tanzen! Endlich 
endet die Muſik. Noch jchweben die beiden einige Talte, dann hängt 
fih Ida feit in feinen Arm. Noch reden fie fein Wort, nur Ida fieht 
mit verflärtem Blick zu Franz auf. 

„Grüß dich Gott, Franz,“ ruft fie dann ganz glüdlih. „Bit 
du aber tattlich geworden, a, a, ein ganzer Kavalier!“ 

Franz fährt faft erichroden zufammen. Ida jagt zu ihm ja auf 
einmal „Du“, wo fie zu einander Doch immer „Sie“ gejagt hatten! Aber 
er will ihr e8 nicht merken laſſen, daß fie ſich geirrt habe, und macht einige 
verlegene Phraſen und Scherze, wobei er auch „Du“ jagt. 

Dadurch, daß fich Ida mit Franz feit zwei Jahren in Gedanken 
beichäftigte, daß fie von ihm träumte, daß er nach und nach ihr Ideal, 
ihr Alles geworden, dutzte fie ihn, ohne fich deifen bewußt zu jein, 
einfach aus innerem Drange, weil fie e8 jo empfand. Sie gingen 
einen Waldweg auf und ab, feit Hing fie im feinem Arm. Und 
plöglich begann fie ihn mit taujend Fragen zu überhäufen. Warum er 
ihr in der legten Zeit nicht gejchrieben? Ob er in der Stadt eine Liebe 
babe? Und dann — je tiefer fie ins Dunkel famen, defto mehr jpradh 
fie — erzählte fte ihm, wie einfam, wie furchtbar einfam es die zwei 
Jahre her gewejen, und daß fie darob oft heimlich geweint habe. 

Dann ſagte jie auf einmal, ich feiter an jeinen Arm jchmiegend: 
„Laß ung wieder in’d Helle zurüdfehren!“ 

Er ging Elopfenden Herzens mit ihr den Lampions zu, jelbft froh, 
nicht jo im Dunfel mit ihr zu jem. 

„Schön bift du geworden und groß!” jagte Ida, mit ftrahlenden 
Augen ihn von der Seite anblidend. 

Bom Tanzboden ber Hört man wieder Die - Rlinge eines 
Ihmachtenden, verführerifchen, fehnjüchtigen Walzers . . ., Elagend und 
verheißend, faft flehend klangen die Töne. 
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Da: fallen zwei Arme auf einmal den Naden des Franz, ein 
jchlanfer Körper ſchmiegt ſich an feine Bruft und, wie eine Difjonanz 
zur Tanzmuſik, ſchluchzt Ida laut auf, und ihr Schluchzen geht in 
ein leijeg Wimmern über, in dem Schmerz und Bitte. liegen. 

„Aber, Ida, was ift denn? — aber Ida, g’fcheit jein!” flüftert er. 

„Immer warſt du. weg und. jett gehſt du wieder und kommſt 
nimmer!“ jammert fie. | 

Groß aufgerichtet, die Laſt der an ihn geflammerten Geitalt 
lältig empfindend, fteht Franz einen Augenblid da, als ſuche er etwas in 
jeiner Erinnerung — etwas längft Vergefjenes und Verlorenes. 

Niemals hatte früher zwiſchen den beiden irgend eine Beziehung 
beitanden, niemals war ein Kuß getauscht worden — und doch glomm 
in ihr noch heute ein Feuer, das er unbewußt in ihr gewedt hatte. 

„G'ſcheit fein“, tröftete er wieder, -„g’jcheit fein, Ada!" 

Und da verftand er erſt die verflofjenen Jahre, da verjtand er 
feine Jugend. 

Einen Augenblid überfam ihn eine weiche Regung: jollte er fie 
aus Mitleid zu feiner Braut Füllen? — Aber dann dachte er an die 
nahe Univerfitätsjtadt, an ein anderes Mädchen, das dort feiner harrte, 
und fait barſch machte er ſich von Ida Los. 

„G'ſcheit jein, Ida — wir find doch viel zu.alt zu ſolchen Kindereien, 
gelt?! Wir waren. Doch zwei jo vernünftige Leute!“ 

„Wir waren doch zwei jo vernünftige Leute!“ wiederholte fie tonlos. 
— „Mir dünkt, du biſt es noch Heute!“ fügte fie bitter bei, ihre Arme 
von ihm Löfend. 

Wieder jest die Mufif ein;. da überfommt Franz auf einmal eine 
wilde Luftigfeit, ein toller Übermut, eine jähe Lebensfreude. Noch 
ftehen jie einige Schritte vom Tanzplat entfernt am Waldesiweg. 
Da faßt er fie auf einmal feit um die Taille, nimmt ihre Hand in 
die Iinfe, und zieht fie im Tanzichritt mit. Zuerſt jträubt fie fich, dann 
aber erfaßt auch fie die Luft und tötet alles in ihr — tottanzen 
möchte fie fich, denkt fie einen Augenblid und fieht weltvergefien zu Franz 
auf. Wirbelnd drehen fie fich, bald ftolpernd, bald jtrauchelnd auf dem 
finfteren ſteinigen Waldpfad, — jo tanzen fie fort bis zum Tanzplag, 
mitten himein in die Schar der drehenden, jchleifenden Paare. 

Wieder bricht die Mufif ab, — aber Franz und Ida tanzen wie toll 
weiter. Und die übrigen jungen Leute applaudieren und rufen ihnen 
„Bravo“! zu und folgen ihrem Beijpiel, jo daß die Muſik wieder einjegen 
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muß. — Einen Augenblick will Ida um Tanz einhalten, aber wieder flüjtert 
Franz ihr zu: „Nur g’icheit fein!" — und fie wirbeln meiter. 

Weithin tönen die jchmeichelnden, verführeriichen Töne, Die Grillen 
zirpen lauter, über die ganze Natur zittert ein warmer Hauch von jungem 
Leben und wohligem Sein! 

So jtarb die Liebe in der Sommernadt. 


ag > 
Sonnenwende. 


Ich fi’ am Rain und ſchau zum Sommer nieder, 
Der fern ins Land die grellften Farben wieder 
Durch jeden Wiefenplan, durch jedes Feld geftidt. 
Rot neben mir die Hedenrofen prangen 

Und ihre Hnofpen um die Stirn mir hangen, 
Don üpp’ger Fülle tief im Wind gefnidt. 


Der $eldftrauß liegt mir bufdig auf dem Schoße, 

zꝛ meinem Gürtel glüht die ſchönſte Roſe. — 
as Tal durchwürzt des Heues friſcher Duft. 

Rings Hitterblünchen mir im Gras zu Füßen, 

Wie ihre braunen Samen goldig fließen 

Im milden Haudy der erften Abendluft! 


Die ſchlanken Ührendolden tief ſich biegen, 

Die Blütenftäubchen um die Halme fliegen 
Und ftreifen leicht den brennendroten Mohn. 
Kornblumen leuchtend durch das Grüne bliden, 
Die Kinder eilen jubelnd fie zu pflücen 

Und flechten Kränze fi zum Spiel davon. 


Der ganze Himmel flamnıt in gelben Gluten. 
Die Sonnenfugel fentt fit im Derbluten 

So ſachte in des Weltalls Meer hinein. — 
Ich fit’ am Rain, s’ift Sommerfonnenwenbde. 
So ging der längfte Tag nun auch zu Ende, 
Mit Sternen bricht die Sommernacht herein. 


Die Schatten lagern fchnell auf allen Wegen, 

Dod ftrahlt nody über mir dem £icht entgegen 

Das Feldkreuz mit dem wetterbraunen Schaft! — 

So mög’ ob meiner Sonnenwende Tagen 

Das Hreuzbild jeden Schatten überragen 

Mit feines Segens, feines Friedens Kraft. 
Stuttaart. Elife Miller. 
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George Sand. 


Zu ihrem bundertsten @eburtstage am 1. Juli 1904. 
Bon EM. Hamann in Gößweinſtein. 


elches ift der mögliche Zufammenhang, das unmittelbare Band zwiſchen 

dem natürlichen primitiven und dem fünftlichen Leben, zwiſchen 

Palaſt und Hütte, zwiſchen Künftler und Schöpfung, zwiſchen Dichter 

und Landmann? Und melden Zufammenhang hat die Sprache ber Natur, 

des urfprünglichen Lebens ſamt feinen Inftinften, mit der Sprache ber Zivilifation, 
der Kunft und Wiſſenſchaft, mit einem Worte: der Erfenntnis? 

Dielen beiden von ihr ſelbſt formulierten Fragen fept George Sand als 
Löfung das eine Wort Gefühl entgegen und legt ihre betr. Überzeugung in der 
folgenden aftuell bemerfenswerten Weiſe (ich gebe eine konzentrierte Form!) Mar: 

Das Gefühl ift die Offenbarung des Unausgefprodenen und Unausipred- 
baren. Das Gefühl ift die Kunft, wenn man will: der berufene Künftler, ber 
den unnennbaren Zauber be8 natürlichen Lebens in feiner ganzen Reine, Anmut, 
Dffenheit, den Kennern des ausſchließlich fünftlichen Lebens überfegen ſoll: 
jenen, die der Natur und ihren Geheimnifjen glei blöden Toren gegenüberftehen. 

Das Geheimnis ber Kunſt ift einzig im Kerzen Gottes zu ſuchen; fein 
Menſch, fein Künſtler ift imflande es aufzubeden. Kennt er es doch ſelbſt micht 
— mie follte er Rechenſchaft geben können von den Impulfen feines Schaffens» 
dranges, feiner Begeifterung oder den Gründen feiner Ohnmacht? Wer findet 
den Ausdrud für das Schöne, Einfahe und Wahre? Mer vermöcte ihn zu 
lehren? Selbft nicht die größten Künftler, denn jchon der bloße Verſuch dazu 
würde fie aus Künftlern in Kritifer verwandeln. Die Kritit aber freijt gleich“ 
falls feit Jahrhunderten um das Geheimnis der Kunft, ohne es zu ergründen. 
— Unvergänglich ift die Herrlichleit, Jugend und Liebe der Natur. Uber ein 
Sonett Petrarcas, eine Landſchaft Nuysdaels kann ebenjo ſchön fein wie die 
Quelle von Vaucluſe und ein idylliſcher Sommerabend, die Sprache Mozarts 
ebenjo vollendet wie die der Nachtigall, eine jhatipereiche Wiedergabe der Leiden- 
{haft ebenfo unmittelbar wie das Gefühl des primitivjten Menſchen. 
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Jede zielſtchere Beweisführung ‚Ber: Kunſt muß auf die Natur ſich gründen. 
Und der einfachfle Bauer vermag, in feiner Art, ein Künfller, ja fogar ein 
oroßer Künftler zu fein: fraft det Moments des Gefühle unter der Eingebung 
der Natur. Die Volkslieder, Märchen und Erzählungen der Landleute verlörpern 
oft in wenigen Worten dasfelbe, was unfere moderne Literatur wur allzu Häufig 
mit Weitſchweifigkeit ins Leben ftellt. Die Kunſt, die große Schmeidhlerin, die 
allzu gefällige Troftipenderin für die Glücklichen der Erde, ift durch eine ım- 
unterbrochene Reihe von Schäfergebiten gegangen. Es gab eine Zeit, wo die 
Mufit, die Malerei, die Architeftur, die Literatur in allen ihren Formen dem 
Einfluffe jener Hirtenträume unterfianden. Jetzt haben wir abgefchlofien mit 
ihnen; wir buldigen heutzutage der Energie und dem Gräßlichen — und fliden 
in den SKanevas der Leidenfchaften Verzierungen fo furchtbarer Art, daß uns 
die Haare zuberge ſtehen würden, erjchienen dieſe Phantafiegebilde uns als Wirf- 
lichfeit. Die in die Gefellichaft gefchleuderte Idee der Gleichheit, welche die in 
einem jeden ſchlummernde Leidenihaft mwedt, zwingt auch Die Kunſt zur 
Wildheit und Brutalität. — Noch tft die Wahrheit unentbedt geblieben, dem 
fie findet ſich ſo wenig in der verunftalteten Realität wie in dem mit falfchen 
Zierraten aufgepußten Ideal. Allein man ift ihr auf der Spur; man ſucht fie: 
das ift Mar. Und je mehr die Sucher der Wahrheit mit Blindheit gefchlagen 
find, um fo eifriger ſcheinen fie in ihren Bemühungen, ihrer habhaft-zu werden. 

George Sand fagte e8 nicht, aber fie dachte e8 gewiß: So viele unter 
unjeren Poeten tappen daneben, weil ihnen das Befte fehlt: das „Gefühl“ für 
dasjenige Gefühl, das allein zwiichen dem Natur» und dem Kulturmenſchen ver- 
mittelt, das allein ſich jene Sprache bildet, die frei von ebenjo unnatürlichen 
wie unkünſtleriſchen „Autoren-Sommentaren“, die Regenbogenbrüde in die Luft 
wirft zwiſchen den Intellekten, den Seelen des Großftädter und des Dörflers, 
des Luxus⸗ und des Entbehrungsmenichen. Sie felbft zeigte fich diefer Spradye 
\ehr oft nit durdaus mächtig, wie groß auch ihre betreffende natürliche Ber» 
anlagung und? — Sehnfucht war, denn jelten hat c8 wohl einen Menjchen und 
Kimftler gegeben, der in Talent und Abſicht jo ſtark auf das Ummittelbare 
jielte wie George Sand, und jelten einen, der fo fehr, teils durch Schidhal, 
teils durch Begeijterung, umter fremden Einfluß gezwungen wurbe wie fie. 

Beides aber, ihr Schickſal und ihre Begeifterung, hat vielfah den Zanf- 
apfel piychologifcher Kritiker gebildet. Die einen betonen, die Miſchung blaueften 
und roteften Blutes in ihren Adern, dieſes mitten SHhineingeftelltjein in den 
braufendften Strom individueller und fozialer Leidenſchaft fei der geeignetite 
Untergrund eines in feiner Art unvergleichlichen dichteriihen Schaffens geweſen; 
die anderen behaupten da8 gerade Gegenteil. Man fieht leicht: bier wie dort 
war man geneigt, der Kehrſeite der jeweiligen Medaille zu vergefien. Daß ein- 
jhneidende Blutmiſchung und Erfahrung aufrüttelnder perfönlicher und allgemeiner 
Zeitläufte an und für ih günftige Bafen für den Entwidlungsgang eine 
Charatter8 wie eines Genies abgeben fünnen, verfteht ſich von felbft; daß aber 
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eine Berworrenheit eben dieſer VBorbebinguwgen nur zu: leicht auch eine ſolche bes 
betreffenden Refultates nad) ſich zieht, Tiegt ebenje auf der Hand. Sein Menſch 
aber wird behaupten Tönnen, daß Klarheit das Gepräge des rein menfchlichen 
und fünftleriichen George Sandſchen Entwidlungsganges geweien wäre. 

Zunächſt die Herfunft: Der Vater, Maurice Dupin de Francueil, 
mütterlicherfeitg ein illegitimer Enfel bes befannten Marſchalls Morit von Sachſen, 
natürliden Sohnes Auguft II, Kurfürften von Sachſen, Königs von Polen, 
und Auroras Gräfin von Königsmark; die Mutter, aus der Hefe des Volkes 
flammend, vor ihrer nichts weniger als einwandfreien Verbindung mit dem leicht 
lebigen, „glänzenden“ jungen Offizier die notoriſche Geliebte eines alternden 
Generals. 

Kurz nad der Eheſchließung des ſeliſamen Paares wurde George Sand 
am 1. Juli 1804 in Paris geboren und am folgenden Tage auf den ver- 
heißungsvollen Namen Aurore getauft. Mit vier Jahren konnte bag Sind leſen 
und — beten, mit ſechs „Romane“ ausdenken, die fie mit Hilfe ber eigenen 
Mutter blühend ausgeftaltete. 1808 verlor fie ihren Vater durch einen Unglüde- 
fall und ging nun auß der fonfufen mütterlicden Leitung in die nicht viel ein- 
‚ beitlishere der Dime. Dupin mere, verwitweien Gräfin Horn und Gutsbefigerin 
auf Nohant im Berri, über. Die eben fo adelsſtolze wie freigeiitige Dame be- 
kannte ſich als enthuſiaſtiſche Schülerin Voltatres und Anhängerin 3. I. Rouffeaus. 
Aurore wuchs in den entiprechenden Anfchauungsfreifen auf, mußte ſich gewiſſen 
Etifetteregeln unerbittlih beugen, durfte aber fonft nad eigenem Gefallen 
leben. Sie lernte Natur, Wiſſenſchaft und Freiheit abgöttifch lieben: die erfiere 
auf pofitiven, die zweite auf mittelbaren, die dritte mehr oder weniger auf 
negativen Wegen. Sie „überwandb“ zwei „mufliiche Kriſen“ mit dem Endergebnifie 
eines jelbftgezimmerten, außerordentlich dehnbaren religiöß-pHilofoppifchen Syſtems; 
fie gab fi der glutvollen Sehnfucht Hin nad Liebe und Glück, die fie zu 
Ihöpfen hoffte aus dem immer new fich gebärenben, ewig wechſelnden Leben. 

Der erfte entfcheidende Schritt, den bie Achtzehnjährige in dieſes tat, war 
ein verfehlter : ihre Ehe mit dem Frauen- und Gelbjäger Baron Dubdevant. Die 
Geburt zweier Kinder, die Aurorens außerordentlihe Beranlagung für die 
Möütterlichleit wedte, vermochte das Unglüd nicht aufzuhalten: der temporären 
Trennung der Gatten feit 1831 folgte die gerichtliche, unter Zuerfennung der 
Kinder an die Mutter, im Jahre 1836. Die Zwifchenzeit umſchloß eine Serie 
der „berühmteften” George Sandſchen Liebesverhältniffe: mit Jules Sandeau, 
nad deſſen Tyamiliennamen fie ihr eigenes Pſeudonym formte, mit Proſper 
Dierimee und Alfred de Muffe. Im Jahre der Eheſcheidung knüpfte fih auch 
no das Band, das fie ein Dezennium lang mit Chopin vereinte. 

Hier tft nicht der Platz, um auf dieſe pfychologiſch intereffanten „Epijoden” 
einzugehen, die freilich auch auf die fünftleriiche Entfaltung dieſes großartigen 
Talents einen bedeutenden Einfluß ausgeübt haben. Dan wird gut tun, fie, wie 
dag ihrer Heldin überfommene Erbteil des Blutes, im Auge zu behalten, wenn 
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man ein einigermaßen richtiges Urteil ‚über die Literariiche Gejamtlaujbahn George 
Sands gewinnen will. 

Nicht zulegt fürberte und hinderte Iegtere der Strom jener Begeijterung, 
die einen Hauptfaltor für ihre künſtleriſche Gehobenheit wie Ziwielpäftigfeit, Ur⸗ 
fprünglicfeit wie Abhängigkeit, bildete. Jene treffen den Nagel auf den Kopf, 
die George Sand eine ausgeprägte Dichterin des Gefühle, das für fie vor- 
wiegend Leidenſchaft bebeutele, nennen. Dieſem „Gefühl“ gab ſie den Vorrang 
über alle Überlieferungen des Intellekts und feiner formalen Äußerungen, die ihr 
ſelbſt jedod) in hohem Maße zu Gebote ftanden; von biefem „Gefühl“ ließ fie 
fih bis an den Rand der Seele erfüllen in ihrem heißen Suchen nad) geiftig 
Neuem, das ihr, wie auch Rahel, ala der Brennpunft alles Lebens und aller 
Seligfeit erfhien. Ihre Zeit aber ftreute ihr dieſes Erfehnte, leider nur zu oft 
in Geſtalt eines Danaergefchenfes, mit vollen Händen in den Schoß: zumeiſt 
durch Mittelperfonen, die fih zu Führern ihrer Generation aufgeworfen hatten 
bzw. aufwarfen. Bis zu ihrer Verheiratung vertraute fie ſich der Leitung der „großen 
Toten” an: unter den Vhilofophen dem Klaſſiker Ariftoteles, dem Deutichen Leibnitz, 
den Engländern Locke und Bacon, den Tyranzofen Pascal, Montesquieu, Boſſuet, 
Montaigne, Ehateaubriand ; unter den Dichtern Dante, Virgil, Pope, Milton, 
Shafipere, Byron, Scott. Bis Rouffeau fie ihr alle abfehte, ihr Meifter wurde und 
Loslöſer von der Kirche. ALS dann das Revolutiongjahr 1830 am fozialpolitifchen 
Himmel aufzog, jauchzte fie ihm entgegen, ftellte ſich unter das Zeichen ded Saint 
Simonismus, „der eriten Konzeption des modernen Sozialismus“. 1835 folgte jie 
mit flammender Begeifterung dem Vorfchreiten des glühenden Republifaners Michel 
de Bourges, des vom Abjolutiften zum Demokraten verwandelten ſchwärmeriſchen 
Priefter8 Lamennais, den fie als den lebten Apoftel des Chriſtentums unferer 
Väter, den lebten Reformator der Kirche pries, unter deffen Ägide fie, gemeinfam 
mit Leroug und PViardot, in der Redaktion der Revue independante und des 
Eclaireur de l’Indre arbeitete. 1841 gab fie Lamennais gänzli auf für 
Männer wie Barbès, Sainte Beuve, Jean Reynaud, die nicht mehr, wie jener, 
„eben blieben“ vor den „Hinderniffen des Katholizismus“, den fie haßte. Kein 
Wunder, diefer Haß: wollte fie den unſichtbaren Gott nicht im Weltregiment ab- 
gejeßt wiſſen, jo durfte fie doch logiſcherweiſe die Verkünderin und Trägerin 
jeineg ewigen Sittengefebes, die unerbittlih in den Abgrund der Sünde Hinein- 
leuchtende, nicht anerfennen. 

Das Jahr 1844 jah George Sand als ausgeſprochene Anhängertu des Kommuniz- 
mus, des — nad) ihrer Schäßung — „wahren Chriftentums”. Am 29. Februar 
1848 eilte fie auf die erſte Nachricht de8 Revolutionsausbruhs von Nohant 
nad Paris, um ihre Tyeder der provijoriichen Regierung zur Verfügung zu jtellen. 
Während der folgenden zwei Monate jland fie mitten im Teuer des Fanatismus: 
„Ich babe das Volk groß, erhaben, naiv, heldenmütig gejehen, das franzöfiiche Volt, 
dem Herzen Frankreichs, dem Herzen der Welt vereint — daS bewundernswerteſte 
Volt der Welt!" Und: „Die Republik ift eine Taufe; um fie würdig zu 


George Sand. 609 


empfangen, muß man im Stande der Gnade fein. Der Stand der Gnade aber 
ift der Zufland der Seele, in dem man, infolge des Haſſes gegen das Böſe, 
an das Böfe nicht mehr glaubt.” Große Worte, die für ung kaum Gewicht haben 
können feitens einer rau, welche Mme. d’Agoult, Liſzts Geliebte, mit ben 
blasphemifchen Worten grüßte: „Ave Maria, gratia plena.“ 

Der Mai des Jahres ſchon brachte die Enttäufchung, die wuchs und 
wuchs. Seit dem September jpiegelte ſich eine fchier verzweifelnde Melancholie 
in George Sands Korrefpondenz mit Mazzini. 1852 nannte fie fi dem 
Prinzen Jerome Napoldon gegenüber als „den einzigen ſozialiſtiſchen Geift, ber 
ihm perfönlicd) treu geblieben fei”. Bor der Tatſache des proffamierten Kaiſer⸗ 
reiches beugte fie ſich: ſcheinbar refigniert, in Wirklichkeit vollftändig verföhnt. — 
Dann brach die Zeit der Ruhe für fie an, des harmoniſchen Wohllebens auf 
ihrem teuren Nobant, im Kreiſe einer geliebten Familie. Noch einmal fladerte 
der politiſche Fanatismus in ihr auf: während der Kriegslahre 1870—71, um 
darauf gänzlich zu verlöſchen. Ein paar Jahre friedlichen Auslebens noch — 
dann nabte der Tod: am 8. Juni 1876. 

Der Menich George Sand mit all den Kreuz⸗, Quer⸗ und Irrzügen feines 
inneren und äußeren Dafeins fpiegelt fih wider in feinem Schaffen. 

Bon Anfang bis Ende bilden George Sands individuelle Entwicklungs⸗ 
epochen aud Diejenigen ihrer literariichen Laufbahn, und hier wie dort finden 
fih Ruhepauſen: nicht des fchöpferifchen Lebens, fondern des exkluſiv jubjeltiven 
Vordrängens — Friedenseilande im ftürmijchen Meere, von denen fie Ausichau 
hält in da8 Paradies der Vergangenheit und der Zukunft: die Kindheit und 
die felige Ewigkeit, die eine wie die andere frei vom Banne der Leidenfchaft. 
In der Tat hat das Heimweh nach beiden den Dichter und den Menſchen in 
ihr nie losgelaſſen, und wenn ihre Künftlerfraft im lebten Grunde über die 
Macht, die Empfindungsgewalt, der rein menſchlichen Perfönlichkeit triumpbierte, 
fo bleibt doch Elizabeth Barret Browning’s Zuruf an fie in “A Recognition” 
- zu Recht beſtehen: 

. and while before 
The world thou burnest in a poet-fire, 
We see thy woman-heart beat evermore 
Through the large flame. !) 


Allerdings feht fie Hinzu: 
Beat purer, heart, and higher, 


Till God unsex thee on the heavenly shore 
Where unincarnate spirits purely aspire. ®) 


1) Und während vor der Welt im Dichterfeuer du loderſt, jehen wir bein 
Frauenherz ftetS durch die große Flamme fchlagen. 
) Schlage reiner, Herz, und höher, bis Gott deines Geſchlechtes dich ent- 
fleidet, auf himmliſchem Geſtade, wo ungeborene Geifter in Reinheit ftreben ! 
Biterarlide Warte. 5. Jahrgang. 39 
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Klar genug, daß die großfinnige, keuſche Engländerin den fittlichen Defekt 
der genialen Franzöfin nicht überfehen hat, wie dag ihr zweites Sonett an George 
Sand: “A Desire”, noch deutlicher zeigt: 

Thou large-brained woman and large-hearted man, 
Self-called George Sand! Whose soul, amid the lions 
Of thy tumultuous senses, moans defiance 
And answers roar for roar, as spirits can: 

I would some miraculous thunder ran 

Above the applauded circus, in appliance 

Of thine own nobler nature’s strength und science, 
Drawing two pinions, white as wings of swan, 
From thy strong shoulders, to amaze the place 
With holier light! That thou to woman’s claim 
And man’s might'st join beside the angel's grace 
Of a purer genius sanctified from blame, 

Till child and maiden pressed to thine embrace 
Do kiss upon thy lips a stainless fame. !) 


Ich babe fo ausführlich zitiert, weil e8 faum eine beifere Charafterifierung 
diefer feltenen rau und Schriftitellerin, ſowie deifen, was fie hätte er- 
reichen follen und nicht erreicht hat, geben kann. Daß George Sand troß allem 
ihr Ziel verfehlte, ift augenſcheinlich auf die (teilweife von ihr felbft verſchuldete) 
unharmoniſche Mifhung der zwei Grundmomente ihrer Veranlagung zurüdzu- 
führen: das Männliche überwog da8 Weibliche, tat e8 hie und da in fo brutaler 
Meile, daB e8 jeweilig daS urfprünglich ungemein fein und reich) geprägte Frauen⸗ 
bafte in ihr faft zur Karrilatur verzerrte. Je mehr fie fi, impulfiv und ſyſte⸗ 
matiſch, von den Überjchüffen ihres Ichs zu befreien fuchte, deflo mitreikender 
ſchritt fie auf das künftlerifche Ideal zu, das ein überaus großmütiges Geſchick 
ihr im einzigartiger Kraft und Schöne vorgeftellt zu haben fchien. Sie fühlte 
das felbft, und der Schrei nach dem Idealen durdtönte deshalb all ihr Rufen 
im perfönlichen und fozialen Streit. Daher denn aud) das wunderjame, in gewiljer 
Beziehung ſchier wunderliche, Refultat: daß dieſer auf den rüdfichtslofen Glücks⸗ 
drang und Lebensgenuß zugejchnittene Menſch in feinen Werken, bei allem auch 
künſtleriſch fi) unmittelbar Auslebenden, nicht den ficheren Boden der Wirklichkeit 


) Du großgeiftiges Weib und großherziger Dann, aus eigener Wahl genannt 
George Sand! deifen Seele, inmitten der Löwen deiner aufrühreriihden Sinne, 
diefen ſtöhnend Troß bietet und dumpfen Schrei um Schrei taufcht, wie Beifter es 
vermögen. DO, daß ein milder, wunderwirkender Donner über den beifallraufchenden 
Zirkus dahinrolle und, den Können und Wifjen deiner edleren Natur entiprechend, 
deinen ftarten Schultern zwei Schwingen entlode, weiß wie Schwanenflügel und 
die eritaunte Arena mit heiligerem Lichte überflutend, ſodaß der Forderung des 
Weibes und des Mannes bu die Engelanmut eines geläuterten Genies eineft, big 
Kind und Jungfrau, dir aus Herz gelegt, auf deinen Lippen fleckenloſen Ruhm 
dir küſſen. 
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beichritt, fondern den in Nebelfchleiern und Sonnenlicht gaufelnden Traumgarten des 
phantafie- und jehnfuchtsvollen Wunjches. Alle ihre Erfahrung, ihre jcharfe Be» 
obachtung, zielte im lekten Grunde auf dichterifche Helden und Heldinnen „zwiichen 
Engel und Menſch“, auf die Schilderung utopiftiicher Verhältniffe Aber ſchuf 
fie, was fie wünſchte, fo lebte fie auch, was fie ſchuf, lebte es in feljenfefter über- 
zeugung von deſſen Eriftenz, lebte es ganz ausſchließlich, hingegeben dem Zauber 
ihrer Inſpiration. Selbſtverſtändlich geriet fie dabei häufig auf den Sand ber 
Enttäuſchung, wie e8 ihr im perjönlihen Schidjalsgange jo oft geſchah. ber 
die Schwung- und Spanntraft ließ fie nit im Stih: ihr Wunſch klammerte 
fih immer wieder an Neues, und immer wieder folgte dem Wunſche der 
fröierende Genius. 


Bei letzterem, wie leicht begreiflih, eine Spur von Unfehlbarleit: außer 
in diefem abfoluten Aufgehen betreffs des einmal poetiſch Erfaßtem. Natur und Fleiß 
lieben George Sand große, ja größte Mittel zum unterſcheiden; fie aber unter- 
ſchied nicht: fie fühlte, fühlte vor allem ſich jelhft und das von ihr Gewollte. 
Und mit kühnem Sprunge jehte die Subjeftivität über die Objektivität hinweg, 
hun mit lachender rofiger, nun mit finjlerer, graufamer Willtür. George Sand 
fagte immer was fie zu jagen Hatte, fie jagte es in prachtvoller, zündender, 
auch intimer Sprache; doch fie erwog nicht, wer Hinter diefer Sprade ftand : 
Gebildet und Ungebildet bedienten fi) bei ihr der gleichen, d. i. ihrer, der 
Autorin, Rebe. 


Vielleicht daß diefe Schwäche zum Beralten ihrer Schöpfungen beigetragen 
bat. Lebtere find Heute nicht vergeſſen — dafür forgt die Literaturgeſchichte, die 
noch immer bei Erörterung des „George Sand“ «Kapitels ihre lebhafteiten Farben 
aufträgt —, aber man lieft fie faum mehr. Der Hauptgrund biervon liegt in 
der Tatſache beſchloſſen, daß die Welt bezüglich der Dinge, welche die damalige 
Zeit und mit ihr unfere Dichterin .aufregten, um viele ruhiger geworden ift: 
teils weil ſich diefe Dinge inzwilchen erfüllt, wohl gar überlebt haben, teils 
weil man halb oder ganz zu entgegengejeßten Anjchauungen und Beitrebungen 
überging. Die viel gerügte „Gefährlichkeit” der George Sandſchen Werke hat 
entſchieden nicht zu derem Sinfen in ber & la mode-Schwärmerei beigetragen: 
verbotene Früchte ſchmecken befanntlihd am ſüßeſten. Diele Gefährlichkeit aber 
ift unbeftreitbar. George Sand felbft jagt: Toute lecture de ce genre est 
pernicieuse & quiconque n’a rien d'arrêté dans le jugement ou dans la 
conscience !) — hier um jo verhängnißvoller, ala der Autorin ſelbſt der untrügliche 
Kompak in den Stromfchnellen und Wirbeln des eigenen Urteils und Gewiſſens 
fehlte und fie mit ihrem ganzen flammenden Menſchen für das jemeilig Er- 
griffene und fie Ergreifende einfland. Nichts Hinreißenderes für die Unreifen 


) Ulle Lektüre diefer Art ift verhängnispoll für jeden, dem in Urteil und 
Gewiſſen der Halt mangelt. 
39% 
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(nur dieſe ımterfiehen einer wirklichen Gefahr mittels ber Lektüre) denn das 
Hingeriffenjein des Dichters felbft, jeine entipredhende Begabung vorausgefeft. 
Kein Wunder deshalb, daß George Sand, wenn auch nur indireft, Schule ge= 
macht hat, in deren Altionskreiſen wir jebt noch fliehen. Das aktuelle Thema 
von freier Liebe, freiem Glauben und freiem Sichausleben bat fie als Erzählerin 
nachdrücklichſt in bie breite Offentlichkeit umſetzen helfen, und wenn heute ihre 
Jünger auf dem Gebiete der Proſaepik die Meifterin an Kühnheit der Erfindung 
und Ausführung übertrumpfen, fo mindert dies nicht die Wucht des von ihr 
gegebenen Anftoßes. Wohl felten haben Bücher mehr eleftriiches Yluidium im fidh 
getragen ala ihre Erftlingeromane (1831 —35) Indiana, Valentine, Lelia, 
Jacques, Leone Léoni: Auffchreie eines gemarterten Herzens, das ſich gegen über- 
lieferte, geheiligte, aber auch vielfach mißverftandene, ja dem Geifte nad) häufig 
gertretene Imftitutionen auflehnte. Und die Unmittelbarleit der Wirfung blieb, 
als fie in Spiridion (1830) den von Lamennais in fie übergeleiteten myſtiſchen 
Rotionalismus verförperte. Zwielpältig im Eindrude, weil zwielpältig in der 
zugleih nad künſtleriſcher Ruhe und wilder individueller Bewegung firebenber 
Konzeption und Ausgeitaltung, geben fih: Gonfuelo (1842), in feiner außer⸗ 
ordentlich perſonen⸗ und ereignisreihen Darftelluug alle Kraft und Freiheit ihres 
Talents, aber auch alle Verworrenheit ihrer Moral und Philoſophie offenbarend, 
und die Gefellihaftsromane Iſidora (1845) und Lucrezia Floriant (1846). Die 
Särungsftoffe, welche die Revolutionsära der dreißiger und vierziger Jahre in 
fie jchleuderte, verdichtete fie zu rein fozialiftiichen Romanen, unter denen ſich 
Le compagnon du tour de France und Le meunier d’Augibault abheben. 
Zur felben Zeit entftanden Kabinettjtüde der Dorfnovelle, mit dem geliebten 
Berri als Schauplag: Andre, La mare au diable, Francois le champi, La 
petite fadette, worin fie fi bewußt und offenfundig abfeits von jeglichen 
Naturalismus ſtellte. „Wir wollen dem SKünftler“, heißt e8 im Vorworte zu 
La mare au diable, „nicht das Recht verfagen, die Wunden der Geſellſchaft 
zu jondieren und fie in ihrer ganzen Nadtbeit vor den Augen ber Dienfchheit 
aufzudeden. Aber gibt es heute nicht? anderes zu tun als Gemälde des Schreckens 
und der Drohung zu entwerfen? Auf allen ſolchen Darftellungen der geheimen 
Frevel, des Laſters und der tiefften Verderbnis, die das Talent und bie 
Phantafie fo fehr in die Mode gebradht haben, find es die milden, lieblichen 
Geftalten, die ung am meiften anziehen, und ihnen dürfte die Belehrung des 
Egoismus beſſer gelingen als jenen kraſſen Böfewichtern, die mit ihren dramatischen 
Effekten nur Furcht erzwingen und da durd die Selbſtſucht vermehren anftatt 
fie auszurotten.“ 

Bon diefem Geifte find denn auch die Iekten großen George Sandſchen 
Romane erfüllt, unter denen beſonders Le marquis de Villemer (1861) 
und Mademoiselle de la Quintinie (1768) bervorragen: Erzeugnifje einer 
lange und mannigfach irregeleiteten, jeßt aber bedeutend abgellärten Dichterkraft, 
in denen fi die Unmittelbarfeit im Schauen, Empfinden, Geflalten, in ber 
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Freude am Schaffen, in der Liebe zur Wahrheit, zu Gott und den Brüdern, 
nebft einem großen Reichtum fonftiger edler perjönliher Eigenſchaften, fundtut. 
Ahnliche, wenn auch mobifizierte, Züge weifen ihre Werfe autobiogra= 
phiſchen Gepräges auf: Les Lettres d’un voyageur (1837), Histoire de 
ma vie (1854 f.), mit Ausſchluß bes unerquidlichen Romans Elle et lui (1853), 
bes Gegenjtüdes zu Paul de Musset’s noch unerquidficheren Lui et Elle. 

Auch als Bühnendidhter hat George Sand einen freilich nur beichränften 
und vorübergehenden, wenngleich zeitweilig glänzenden, Erfolg gehabt, der fid 
bauptjähhlih an die Dramatifierung ihrer beliebteiten Erzählungen Inüpfte. 

Der 1. Juli wird eine Fülle literachiftorifcher und poetiſcher Äußerungen 
anläßlich der Säfularfeier des vielleiht eigenartigiten unter den neueren franzöfiichen 
Dichtern zutage fördern. Biel Staub wird aufgewirbelt, viel künſtliche magiſche 
Beleuhtung aufgeboten werden. Wer gerecht beurteilen will, möge bedenken: Diefer 
hochbegabte Künſtler war eine Yrau, die Schidjal und eigenes Begehren nur 
zu oft vom angebahnten bzw. ftreng vorgezeichneten Wege führten, die aber 
trotz allen Fehls ihrer Urbeftiimmung durch Geſchlecht und Genie nie gänzlid) 
untreu wurde; die fowohl ala Menſch wie als Dichter viel irrte, aber aud) 
viel Mitt und liebte, und der deshalb viel wird vergeben werden. Mit allem 
Vorbehalt, mit fchärfiter Unterſcheidung zwiſchen Geihid und Sünde, haben 
wir daher an bieje bedeutende Erfcheinung beranzutretn, um — bei ridhtigem 
Verſtehen — zu lernen, daß wir ihr Bennoc Gutes, ja Ewige danken. 


u WJ 


Dächtens . . . 


Nächtens hör’ ich's leife fchlagen, 
Derhend ftodt der Atem bang. 
eife, leife ftöhnt ein Fragen, 
Und ich hör’ die Zeiten klagen 
Ihren dumpfen Sterbefang. 


Oft im Traume hör’ ich’s klopfen, 
Derzblutitodend horch ich hin. 
Cangſam, langjam niedertropfen 
Schwere, bange rote Tropfen, 

Und mein £eben eilt dahin . 


Und ich hör’ ein weh Gewimmer, 
Un mein Glüd ein ftill Gebet: 
Durch mein ftummes, ödes Zimmer 
Gleitet licht und leis ein Schimmer, 
Lächelt Iind und lieb — und geht. 
Münfter i. W. Jof. Gieben. 


Drei Schriften zur Gegenwartsliteratur. 
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ine Meine Sammlung feiner literariſchen Auffäge') hat Franz Element, 

ber Gründer des „Morgen“, herausgegeben. Es find aphoriſtiſche, 
großzügige Ausführungen über das deutſche Drama, die Epik, bie Lyrif 

und noch einigeß andere. Mit den Grundibeen bes Verfaſſers fann man im 
allgemeinen einverftanben fein; im beſonderen muß man allerdings oft dem 
Kopf ſchütteln. Die Kritit der Gegenmartsliteratur wird man bejonder als 
anfechtbar bezeichnen dürfen. Hier find freilich auch die Meinungen noch arg 
im Fluß, wennſchon einige ſelbſibewußte Geifter das richtige Urteil in Erbpacht 
zu haben glauben. Gerade die Iegle Zeit hat hiezu einige in Die Augen fpringenbe 
Beifpiele geliefert. Während Prof. Schönbad findet, daß bie Katholiken noch 
feine einzige bedeutende belletriſtiſche Leiftung zuftande brachten und ſich immer 
noch einer umbeholfenen und veralteten Technik bedienen, glaubt ein anderer im 
Gegenteile den gleichen Romanen Streben nach Außerlichteit und moderne Made 
borwerfen zu follen. Von entgegengefegten Urteilen und Behauptungen kommen 
beide zum gleichen Schluß, daß nämlich eben dieſe Romane minderwertig feien. 
Freilich Haben beide Herren unrecht, und die Wahrheit liegt in der Mitte. Was 
9. Wagner in den „Akad. Monatsbl.“ von dem Urteile Schönbachs fagt, gilt 
aud mutatis mutandis von dem feines Antipoden: „Ich erlaube mir ber 
Meinung zu fein, daß eine jo allgemein hingeftellte und im einzelnen ohne Beweis 
gelafjene Behauptung übertrieben und ungerechtfertigt if. Man muß das Kind 
nicht mit dem Babe ausfhütten und ben katholiſchen Schriftſtellern und Schrift 
ftellerinnen durch ſolch' Harte Urteile nicht die Luft und Freude an ihrem Berufe 
nehmen. Denn wenn aud bie künſtleriſche Höhe der Romanliteratur noch nicht 
erreicht iſt. ſo Haben wir doch auch auf diefem Gebiete zweifellos Fortichritte 
gemadt und fönnen Romandichter und -Dichterinnen aufweiſen, die in ganz 
Deutſchland gelefen und gepriefen würden, wenn fie eben nicht — lkatholiſch wären.” 
Das ift gewiß richtig, wenn auch nicht danach gehandelt wird. Auch 
Element fieht zu ſchwarz in diefer Beziehung. Es ift das wohl eine der traurigen 
) Element, Franz, „Die Grundlagen der deutfhen Dichtung“. 
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Begleiterfheinungen der verflofjenen Inferioritätsdebatte, Die manche jo virtuos 
mit dem Richtbeil über alle katholiſchen Autoren berfallen läßt. Es wäre aber 
jest an der Zeit, daß der ftrenge Zenfor allmählich dem verfländnispollen, wohl⸗ 
wollend förbernden Kunſtfreunde Pla macht. Element vermag fi nur ſoweit 
aufzuſchwingen, daß er mit Genugtuung auf Handel-Mazzettis Hiftoriichen Roman 
„Meinrad Helmperger” verweift, der auf Koften anderer in neuefter Zeit wohl zu 
viel gelobt wird. Als „Meiſterwerke der Erzählkunſt“ weiß er von katholiſchen 
Autoren dann nur noch zwei Werke Hansjakobs zur Anſchaffung für eine Bücherei 
zu empfehlen, während er u. a. folgende „Meifterwerte” anderer Richtung empfiehlt: 
Sieben Romane von Fontane; 9. Böhlau, „Ratsmädelgeihichten und Rangier⸗ 
bahnhof“; Clara Biebig, „Das Meiberdorf” (N); Holzamer, „Peter Nodler”; 
Hegeler, „Ingenieue Horfimann” ; 2. v. Frangois, „Die legte Redenburgerin” ; 
Ricarda Huch, „Erinnerungen an (!) Ludolf Ursleu“; Leander, „Träumereien an 
franzöfiihen Kaminen” uſw. Das beißt denn doch nicht mehr das richtige 
Verhältnis einhalten! 

In der Frage, wie die Titerariichen Berhältniffe zu heben und zu befjern 
find, befundet der Verfafjer großen Optimismus und wahrhaft jugendliche Hoffnungs- 
freudigfeit. Er will noch folgende Zeitfchriften zu den beftehenden gegründet willen: 
Eine große Revue & la „Deutiche Rundſchau“; ferner „eine billige Monatsfchrift, 
die die künſtleriſchen Beſtrebungen der deutichen Katholiten in Einklang brächte 
mit den religiöfen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen.“ Letzteres hätte wohl der 
„Morgen“ werden follen. Sodann fehlt uns no ein Organ & la „Kunftwart”, 
eine „yamilienzeitjchrift größeren Stiles“ unb last not least eine „Zeitfchrift für 
bildende Kunſt“. Woher allerdings für diefe Organe die Abonnenten, Mitarbeiter 
und — gelbfräftigen Verleger kommen follen, wird nicht gefagt. Das katholiſche 
Bolt ſcheint für feine geiftigen Bedürfniſſe ſchon jet Hinreichend mit Zeitjchriften 
belaftet zu fein. — Die katholifchen Literaturgeichichten find Element größtenteils 
„erbärmlihe Dokumente äſthetiſcher Ungerechtigkeit". Brugier erhält nur das 
epitheton ornans: . „Literaturgefchichte für fatholifche Kaffeedamen”, während 
Lindemann auch ſachlich zu Leibe gerüdt wird. Ich muß geitehen: ich bin bon 
diefen beiden Werfen auch nicht gerade entzüdt. Aber die übermäßige Betonung 
des Katholiſchen und die befondere, weit über das relative Maß hinausgehende, 
Berädjihtigung Tatholifcher Autoren läßt fi) aus den Zeitverhältniſſen erflären. 
Wenn die anderen die katholiſchen Autoren gefliffentlich totichwiegen, jo wurde 
dies eben auf der Fatholiichen Seite durch eine umfo umfangreichere und liebe- 
vollere Behandlung wettgemadht. Nachdem aber diefe Rüdfichten jebt nicht mehr fo 
wie früher zur Entichuldigung dienen können, wollen wir die Hoffnung ausſprechen, 
bei einer Neuauflage möchten die beiden Literaturgefchichten zur Bearbeitung einem 
tüchtigen Fachmann Übertragen werden, der das Gleichgewicht wieder herftellt. 

Doch damit genug! Troy aller Beanftandungen enthält das Werk einen 
tüchtigen Kern, ber hoffen läßt, daß ſich Element noch zu einem recht brauchbaren 
Literaturkenner und Kritiker entwideln Tann. 
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Es ftand zu erwarten, daß bie literariſche Fehde zwijchen dem „Kunftiwart” 
und F. Lienhard fich nicht in einigen Zeltfchriftenartileln erjchöpfen würde. Der 
Gegenſatz war doch ein zu tiefgehender. Nun bat Lienharb wirklich eine Broſchüre 
gegen den „Kunſtwart“ geichrieben, ber er ben Titel „Oberflägentultur”?) 
gab. Dem „Runftwart“ wird darin Oberflächenfultur und „fubalterne Afthetit“ 
vorgeworfen, jo daß er unter den Schaffenden die nicht begreife, die „fliegen“. 
Diefer fubalternen äußerlichen Äſthetik, die fi am „Formalen”, am „Schauen“, 
genügen läßt, ftellt nun Lienhard feine „zentrale“ Äſthetik entgegen. Bei ber 
Beurteilung eines Kunftwerls fommts dem „Kunftwart“ vor allem Darauf an, zu 
unterfuchen, ob der Dichter richtig „ſchaut“, ob er die Umriffe, Linien und Farben 
der Dinge gut beobachtet hat; bei Lienhard aber fommts auf bie Verfönlichkeit, 
auf den inneren Gehalt, auf den Geift, an. Das fcheint auf ben erſten Blick 
freilich ein abgrundtiefer Gegenſatz. Bei näherer Betrachtung finden wir dann 
allerdings, daß diefe „zentrale” Afthetit dod gar zu arg der fubjeftiven Willfür 
ausgeliefert ift, wenn fie nicht von ber „formalen“ Afthetit geftüßt und geleitet 
wird. Andererſeits aber wäre auch eine einfeitige formale Aſthetik, die in Äußerlich⸗ 
feiten aufginge, wie eine Schale ohne Kern, ein Leib ohne Seele. Lienhard jagt 
da ganz ſchön: „Es gibt eine noch wertuollere ‚Schönheit‘ als die Schönheit der 
ſinnlich fihtbaren Form oder der Darftellung und Erzählung: das ift die innere 
Schönheit ibealen Menfrhentums . . . &8 gibt noch einen andern ‚guten Geſchmack 
als dag Verſtändnis für Buchausſtattung und Konzertprogramme: das ift der 
gute Geſchmack für das, was ein Menfchenleben zu einem einheitlich geſtimmten 
Kunftwert macht. Wenige haben die Gottesgabe, Kunſtwerle zu ſchaffen, alle 
aber haben die Möglichkeit, ‚Rumftwerke‘ zu fein.” 

Diefe Perfönlichfeitstultur, die Lienhard mit andern verficht, dieſes 
Streben nad Innerlichkeit, ift die notwendige Reaktion „auf die Herrſchaft der 
Sinne”, wie fie da8 19. Jahrhundert, das Yahrhundert der Naturwifienjchaften 
und der Technik, mit fich gebracht hat. Die Geifteswiflenichaften, die eine Zeitlang 
von den fog. exakten Wiſſenſchaften verbunfelt zu werden fchienen, find in 
neuem Aufſchwung begriffen, die Philoſophie bewegt ſich wieder rapid idealiftiichen 
Bahnen zu, und mit ber Literatur iſt's nicht anders. Die gleichen Geſetze wirfen 
auch bier. Mit der l'art pour l’art-Hunft iſt's vorbei; man flieht ein, daß die 
Kunft höhere, ethiſche Aufgaben zu erfüllen habe. Das document humain hat 
feine frühere Bedeutung für die Literatur verloren; die naturaliſtiſche Beobachtung, 
der „Erdgeruch“, die Herrſchaft der Materie, ijt nicht mehr das Maßgebende. 
Man fehnt fi) wieder nad der „Herrſchaft des Geiſtes“, was Lienhard als 
„Königtum des Geiften“ proffamiert. Aber ich fürchte nur, man verfällt wieder 
ins andere Extrem, ſtatt zu einer richtigen Syntheſe beider Seiten, der äußerlichen 
und der innerlichen, der formalen und der gehaltlihen, zu gelangen. Gewiß ift 
man zuerſt Menſch und dann erit Künſtler; gewiß iſt die Hinaufbildung der 
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eigenen Perjönlichkeit zu einem harmonifchen Kunſtwerk ungleich wichtiger als Die 
Schaffung literariicher Kunftwerfe — aber gerade hier, wo die literarifche Frage 
zu einer eihiichen wird, muß das religidje Moment noch ganz anders und viel 
ftärfer beigezogen werben als e8 Lienhard getan hat. Sonft beiteht die Gefahr, 
daß die „Perjönlichkeiten” fi gar zu leicht verlieren, und die letzten Dinge 
ärger werden als die erſten. Sodann muß auch auf die Gefahren des Schlag- 
‚worte „Perjönlichkeit” für die Kritik bingewiefen werden, wie fie ſich bereits 
deutlich bemerkbar gemacht haben. Die fubjeltive Willfür Tann hier, ohne andere 
weitige Sriterien, wahre Orgien feiern. 

Im Grunde dasjelbe Thema, wie Sienhard, behandelt Rudolf Huch in 
feiner neueften Schrift: „Eine Kriſis“. Die Dispofition des Werkchens ift 
noch ungezwungener und lojer alß bei Sienhard, und doch fommt Huch faft auf alle 
Seiten unjereg Literaturlebeng zu ſprechen. Auch Literarhiftorische Abjchweifungen und 
philoſophiſche Erdrterungen fehlen nicht. Es gebricht diefem anregenden Plauderer 
manchmal an Klarheit und Durchſichtigkeit der Diktion; aber er tft geiſtreicher, 
tiefer und humorvoller als Lienhard. Er gibt auch ungleich mehr. Er erfaßt 
die Literatur im Zuſammenhang mit dem ganzen Kulturleben. An bien und 
Niebfche zeigt er die Tragödie der Diesjeitsphilofophte und der Diesfeitsfunft des 
. Naturalismus auf. Er wird dem Naturalismus, feinen Verdienſten und feinen 
Größen Ibſen und Zola durchaus gerecht und kommt doch zum naturgemäßen 
Schluſſe, daß eine Kunft ohne Weltanfhauung eben feine Kunſt if. Der 
Materialismus und die ſog. „pofitive” Philoſophie können feine wahre Kunft 
beroorbringen. „Die höchſte und legte Aufgabe aller Kunſt ifl, Seelifches 
auszudrüden.” Der moderne Grundfaß, e8 komme nur darauf an, wie etwas 
gemalt wird, oder wie etwas geichildert wird, ift falſch. „Natürlich kann ein 
gemeiner Bordellipaß virtuos erzählt und aus dem Stoffe des Fauſt ein miferables 
Rührſtück gejtümpert werden. Aber eine große Dichtung ohne edlen Inhalt ift 
ein Widerfpruch in fi.” Die gegenwärtige Literatur macht Huch den „Eindrud 
der Ratlofigkeit". „Der Naturalismus ift tot, aber man kann nicht jagen, daß 
er überwunden wäre, denn es ift nichts Neues an feine Stelle getreten, nichts 
wenigitens, das Dauer verbieße. Nach jener bekannten Erſcheinung des Vor—⸗ 
und Rüdflutens aller Dinge war der Weg der Schriftiteller, die den Naturalismus 
ablöften, von vornhinein beſtimmt: Flucht vor dem Objekt in jene Welt der 
Ideen, die von Raum und Zeit am liebften gar nichts willen möchte Die 
Symboliften und wie fie heißen, find den Gefahren dieſes Weges erlegen. Sie 
haben die Tugend des Naturalismus, Beicheidenheit vor dem Objelt, nicht geübt. 
Sie haben ferner jene höhere Welt nicht allgemein menſchlich, ſondern artiſtiſch 
aufgefaßt. Es hat ihnen weder an Geiſt noch an äfthetischer Begabung gefehlt, 
aber an Perfönlichleit. Das Schidfal, daß man ihnen fait nur noch in der 
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brutalen Verhohnung der Wibhlätter begegnet, haben fie nicht verdient, aber zum 
hoffen ift nichts von ihnen.“ Bon der mit Unrecht fo viel gepriefenen Heimat 
funft hält Huch nicht viel. „Heimatfunft? Ich kann mid beim beflen Willen 
nicht für die Ausficht begeiftern, daß am Ende die Mufen von Lippe-Detmold 
und von Lippe-Büdeburg einander fo abweiſend gegenüberficehen werden, wie es 
früher die Staaten getan haben.” Woher foll dann dag Heil kommen? Das 
Mittelalter, die Renaiffance, Shakfpere und Goethe weifen e8: Aus der Rückkehr 
vom modernen Skeptizismus zu einer metaphufiichen Weltanſchauung. Nietzſche und 
Ibſen lehren eg: „Wenn dir die Harmonie des Jenfeits ein Phantom ifl, fo 
log vom Suchen ab; auf Erden ift feine zu finden.” Darum zurüd zum 
Glauben an ein Jenſeits und eine Ewigkeit! Denn „wie die Dinge unjeres 
Planeten erft durch das über ihn ausgegofiene Sonnenlicht weſenhaft werden, To 
erhält auch das Menfchenleben feine höhere Wahrheit durdy die aus einer andern 
Welt einfallenden Strahlen; denn erft dDiefe geben ihm Zufammenhang und Tiefe.” 
Allerdings ift mit der bloßen Betonung des überfinnlichen Elementes noch nicht 
alles getan. „Nach der Sorte von Büchern, die den Mangel an Geftaltungstraft 
durch Erbaulichkeit ausgleihen will, trage ich freilich gar fein Verlangen. Wenn 
ein Schriftfteller e8 unternimmt, auf eine höhere Welt binzumeilen, muß er vor 
allem exit mit feinem Abjchnitte aus dieſer Welt fertig werden.” Man kann 
nur wünſchen, daß diefe Ausführungen Huchs für manden in der modernen 
Literaturwüfte Herumtappenden Richtungspunkte werden möchten. Huch lehnt zwar 
die fogen. Welterflärung Hädels als „plumpen Übergriff eines Fachmannes in 
das Gebiet des Abſoluten“ ab, kann fi aber zur Notwendigkeit eines „per⸗ 
ſönlichen, bewußt ſchaffenden Gottes“ noch nicht befennen. Durch feinen Glauben 
an eine hinter den Schleiern der Materie verborgene höhere, überfinnlihe Welt 
berührt er fi) aber mit unferm Standpunkte und fommt folgerichtig dazu, auf eine 
Kunft wieder als die wahre binzuweilen, wie fie die firtiniihe Madonna in- 
fpiriert und alle großen gläubigen Künſtler befeelt hat. 

Im einzelnen hätte ich freilich noch manches zu bemerlen, was ich in 
dem Buche nicht unterjchreiben möchte So jcheinen mir namentlih Huchs An⸗ 
fihten über Shakſpere und feine Dramen großenteilg verfehlt. Im Rahmen diefer 
Beiprehung kann ich mich leider nicht weiter mit ihnen auseinanderſetzen. Ge 
freut hat mid) dagegen die Zurücweifung der „Hebbelei”, jener übertriebenen 
Bewunderung Hebbels, wie fie von gewiſſer Seite propagiert wird. Ich habe 
mid nie damit befreunden können. Intereſſant ift der Exkurs über Bismard. 

Huchs Büchlein ſei hiemit gereiften und felbfländigen Leſern zur Lektüre 
angeraten, ſolchen, die fich über zahlreiche literarische und verwandte Dinge mit 
einem geiftreichen und ſcharfſichtigen Manne auseinanderjeben wollen. Es gehört 
freilich eine gewiſſe Belefenheit dazu, um alle Anjpielungen zu verſtehen. Ich 
geitehe übrigens, daß mir die Schrift, auch wegen ihrer Sarfagmen und liebens⸗ 
würdigen Bosheiten, großes Intereſſe abgewann. 

> Su 





Unsere Volksbüchereien. 


Bon J. G. Bud in Waldenburg. 


III. Gedanten und Pläne. 


y ine Ausſchau in bie Unenblichfeit, die Grenzenlofigfeit des menſchlichen 

Geiftes, Hat einmal eine Zeitung bie deutſchen Vollsbüchereien der 

Reclam und Hendel genannt. Das mag ein übertriebener Ausdrud 
fein, denn grenzenlos, unendlich ift ja der Menſchengeiſt nicht, aber ber Grund« 
gebanfe, daß fie ein ftaunensiwertes Bild vom ber Triebfraft bes menfchlichen 
Sinnens und Forſchens geben, ift gewiß richtig. Sie geben uns eim ähnliches 
Bild wie wohl einftens die alexandriniſche Bibliothek von der Weisheit und 
Torheit der Alten. Was mag und wohl alles mit jener foftbaren Sammlung 
verloren gegangen fein! Verzehrte Heute, jo ruft dasſelbe Blatt aus, ein Welten» 
brand ober eine Sintflut bie zivilifierte Welt und würde auch mur ein Exemplar 
diefer Büchereien nad einem ſicheren Port gerettet — wahrlih, es wäre ben 
Überlebenden und ihren Nachtommen ein Schaf bewahrt, aus dem fie die Kul- 
tur ber heutigen Menſchheit zum Teil neu ſchöpfen Könnten, ein Schag, vielleicht 
Toftbarer, als wenn Heute eine zweite alexandriniſche Bibliothef in einem ver · 
geſſenen Winkel Ägyptens aufgeflöbert würde. 

Bevor jedoch von ber inneren Bedeutung ber Büchereien bie Rebe ift, 
möge zuerft ein Wort von ihrer äußeren Mache geiprochen werben. Bei 
den geringen Preifen wird man von den Heftchen natürlich viel äſt het iſche 
Rultur des Äußeren nicht verlangen bürfen, fie gehen in einem bieberen 
Nödlein einher, haben äußerlich jogar etwas vom Bilbungsphilifter an ſich, er- 
innern aber immer wieder an das alte deutſche Ideal: Unſcheinbare Schale und 
bebeutfames Innere. Es ift, bemerkt zutreffend ber Brünner „Tagesbote aus 
Mähren und Schleſien? (1902, 464), ſelbſtverſtändlich ein großer Unterſchied, 
ob ich Hofmannthals Gedichte auf blaſſen Blättern mit weichem famtenem 
Papier und breiten Rändern Iefe oder auf dem fleinen Format ber Reclam, 
Meyer, Hendel. Derartige Poeten des l’art pour l’art wollen aud gar nicht 
in jedermanns Händen fein. Ihre „Gedichte“ wachſen wie bleiche Lilien auß 
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nächtlichen Beeten, und Typen, Papier, Buchſchmuck müſſen zur Stimmung mit- 
beifen. Nah 30 Jahren kann man diefe Dichter wohl auch in einem Reclam- 
Büchlein leſen, falls man fie überhaupt noch lieft (was fehr zu bezweifeln ift). 

Bei einer ſolchen literariſchen Allerweltsherberge galt es, für jeden Ge- 
ſchmack vorzuſorgen. Es hieß, wie Bettelheim von feinem Standpunft aus 
natürlid nur lobend bemerkt, Gelehrte und Weltfinder, Kenner und Laien, 
Freunde des klaſſiſchen und germaniichen Altertums, eifrige Jünger von Ariftoteles, 
Darwin, Kant, Spinoga ebenfo flint zu bewirten, als das Kaffeekränzchen, in 
dem ein Luſtſpiel mit verteilten Rollen gelefen wird. So verſchiedenartige An= 
ſprüche der verjchiedenartigiten Bildungsgrade gleichzeitig mit gleihem Maß zu 
meſſen, ift eine Aufgabe, vielleicht ebenjo jchwierig, als die Begründung einer 
Volksbibliothek ſelbſt. 

Die Tagesbedürfniſſe zu berückfichtigen, nach den Wünſchen 
der Käufer zu fragen und darnach, ſoweit es moraliſch angeht, zu handeln, 
in gewifjem Sinn Diener de8 Volkswillens zu fein, verlangt ſchon 
der einfadhite Geichäftsftandpunft. Aber nur Fabrik werden, wie e8 bei Reclam 
immer mebr der Fall ift, der auch den wertlofeften Schund verlegt, wenn er 
Erfolg verjpriht, das ift entichieden abzulehnen. Ich wage zwar feineswegs, 
über die Beweggründe der einzelnen Verleger und in jedem Yall zu urteilen, 
aber den Gedanken fann man nicht Tosbringen, daß bei unferen großen Volks— 
büchereien das Geſchäft und nur das Geſchäft ausfchlaggebend ift. Und damit 
fommen wir zur fittlihden und ſozialen Beurteilung, zur inneren 
Bedeutung der genannten Unternehmungen. 

Diefe Bedeutung fann der Volkspſychologe gar nit Hoch genug ein- 
Ihäben, nad der guten wie nad der ſchlimmen Seite. Die riefigen Auf- 
lagezahlen, welche die oft gehörte Behauptung, der Deutiche Taufe Feine Bücher, 
ſondern benübe die Leihanftalt, doch nicht als ganz richtig erjcheinen laſſen, 
Ipreden ja für fi ſelbſt. Man begreift auch ihre Bedeutung, wenn man be= 
denkt, wie diefe Heinen Büchelhen die Vorzüge von Buch und Zeitung zu⸗ 
gleich in fi vereinen: fie find überall zu haben, überall zu lefen, find bequem 
und beweglid wie eine Zeitung, wenn auch weniger zulunftweifend als ver⸗ 
gangenheitsbeſchaulich; wenn man ferner den gewaltigen Umfang des menſchlichen 
MWiffens und Gemütes bedenkt, der z. B. bei Reclam in Erſcheinung tritt: Mit 
Goethe, den Klaſſikern und Shaffipere fing er an, dann folgten: weitere Werke 
ber deutichen, franzöfifchen, ſpaniſchen Literatur, griechiſche und römiſche Klaffiker, 
altnorbifche, ältere deutſche Literatur, geichichtlihe und philojophifche Schriften, 
bon den Neueren beſonders ruſſiſche und franzöfifhe Dichter, kunſthiſtoriſche, 
pädagogijche, humoriſtiſche Werke, Gejebesfammlungen u. a. 

Manche diefer Bücher find aber moraliih direkt jchleht, gottlos, 
dienen dem Gegendrijtentum. Es iſt ja richtig, nicht bei jeder, vom 
hriftlihen Standpunft aus angejehen mit verwerfliden Mitteln arbeitenden 
Literaturrichtung haben dieſe Verleger mitgetan; Zola 3. B. it ganz wenig ver⸗ 





Unfere Volksbüchereien. 621 


treten, aber, um nur eines zu nennen, e8 iſt doch bezeichnend, daß das wiſſen⸗ 
ſchaftlich jämmerliche und ſchwindelhafte Leben Jeſu von Renan bei Reclam, bei 
Meyer und bei Hendel Unterlunft fand. Schon daraus kann man entnehmen, 
daß der Geift, der über dem Ganzen ſchwebt, der einer völligen Gleich— 
gültigleit gegenüber dem Ehriftentum ift, und daß manche der Reclam- 
x. ⸗Büchlein unberehenbaren Schaden im Bolfe ftiften können. Im allgemeinen 
läßt ih Jagen, daß auf das Kriftliche Bewußtfein, geſchweige denn das 
tatholifche, fehr wenig Rüdfiht genommen wird. Denn wenn oben gejagt 
wurde, daß für jeden Geſchmack gejorgt fei, fo gilt das jedenfalls für den chriſt⸗ 
lichen nur in ſehr beſchränktem Maße. Reclam als einziger hat Teile der 
Hl. Schrift, Jeſaias, Pjalter und Neues Teftament, Auguſtinus' Belenninifie, 
Spees Trubnadtigall, er bat Dante und einiges wenige fonit, faſt alles andere 
eriftiert für ihn nit. Die mittelalterlichen Myſtiker, die religiöjfen Dichter, 
die Schriftiteller des kirchlichen Altertums ufw. haben für feine Bibliothek ganz 
umfonjt gelebt. Don Lope de Vega find 500 Schaujpiele erhalten, von Galderon 
auch ungefähr ſoviel. Bon Lope finden fich bei Reclam 2, bei Meyer 1, bei 
Hendel gar feines; von Balderon bat R. 6, M. aud 6, H. ein einziges Stück. 
Scmierereien wie Webers Demokritos müflen dagegen in ihrer ganzen Umftänd« 
Vichfeit den Deutfchen zum Genufle dargereicht werden. Kurz: Auf uns gibt 
man nichts, daher forgen wir für ung ſelbſt! 

Es wäre nun Zeit, daß man damit ernftlid anfinge. Die großen, 
geldfräftigen Verlage auf unferer Seite haben hiefür nichts getan. Ob das 
Unternehmen der Styria gelingt und eine Bedeutung erlangt, wie es nötig 
wäre, das wird die Zukunft lehren. Noch vor Schluß dieſes Artikels werden 
wir auf ein Unternehmen aufmerffam gemacht, da8 der „Mündyener Volle“ 
ſchriftenverlag“ nächſten Herbft ins Leben rufen will. Er wird unter dem Titel 
„Münchener Bolksſchriften“ Volkserzählungen ausgeben, die nicht in adeligen 
oder ſonſt dem Volk ferner ftehenden Kreifen, fondern in Vollskreiſen, fpielen und 
dem Volke Beifpiele zur Nachahmung und zur Warnung Hinftellen. Das einzelne 
Bändchen zu etwa 64 Seiten wird 15 Pf. koften. So lobenswert dieſer neue 
Verſuch auch ift, trägt er, der Ankündigung nad, doch den univerſellen 
Charakter einer Volksbücherei nicht. Vielleicht kommt das fpäler. 

Sicher ift jedenfalls, daß eine derartige billige Vollsbücherei zum mindeften 
einen gleich ftarfen Einfluß auf das Denken und Wollen weiter Kreife ausübt, 
als eiwa didbändige und größer angelegte Werl. Wenn man von Popula- 
riſierung der Wiſſenſchaft fpricht, fo ift eine derartige Bibliothek neben 
der Tagesprefie und den illuftrierten Zeitfchriften das wirkſamſte und nad 
baltendfte Mittel biefür. Das bat man auf unferer Seite, wo man fo über- 
füffig oft vom materialiftiichen und ungläubigen Geift der Zeit redet, aus dem 
Auge gelafjen oder, wie Figura zeigt, wenigitens nichts von Wert getun. 

Es wäre dabei aber zu fordern, daß man die katholiſche reſp. chriftliche 
Tendenz nicht alle Augenblide unnötig hervorkehre. Wenn z. B. neuerdings 
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„Tatholifche Klaſſiler-Ausgaben“ hergeftellt werben und ber Herausgeber Made 
auf dem Titelblatt jedesmal mit „Latholifcher Oberlehrer” zeichnet, jo finde id 
das einfach widrig; denn wozu bieje oftentative Betonung bei einem Chamiſſo, 
Körner, Rüdert oder gar Uhland? Das kann nur abitoßen. 

Man follte ferner nicht die Kräfte fo fehr verzetteln. Alle Augen 
blide fängt man bei uns Neues an, neue Zeitfchriften, neue Bibliothefen. Yad- 
leute im Buchgewerbe bezweifeln fehr, ob ſich das alles rentiert. Und vom 
reinen deal kann niemand leben. 


Es wäre zudem mehr praktiſcher Sinn für mande Verleger 
und Nerfaffer zu wünſchen. Nur ein Beifpiel: die Vorträge Berlichingen: 
fönnen unmögli in den weitelten Streifen verbreitet werden, einfady wegen ihres 
unvernünftigen Preijes. Für 16 Seiten Oktav in ganz gewöhnlidhem, un⸗ 
ſchwierigem Drud verlangt man 20 Pfg., alſo dasfelbe, wofür Reclam 60 bis 
120 Seiten fein Oktav bietet (und das tro mancher Honorare!). Wäre der 
Preis auf 10 Pfg. feſtgeſetzt worden, fo hätte Frhr. von B. vielleicht nidt 
ſoviel Almofen geben können, aber, was in diefem all viel wertvoller geweſen 
wäre, jeine Vorträge hätten eine Verbreitung erlangt, die jeßt vergebens erhofft 
wird. Ähnlich macht e8 Herder, ebenfo neulich Auer (Buch über Die Ehe, viel 
zu teuer). 


Für unfere Vollsbücherei muß dann eine kluge, unabläffige und energilde 
Propaganda in Schrift und Wort getrieben werden. Man muß fie ver 
langen in den Buchhandlungen, auf den Bahnhöfen, in den Ständen der Kurorte, 
man muß in den Vereinen und Verfammlungen immer wieder auf fie hinweiſen 
und muß fie ſelbſt — Taufen und verichenfen. 

Noh ein ſehr wichtiger Punkt fol zum Schluſſe berührt werden: 
wir brauden Mäzenaten zur Unterftüßung des Werfes und zur un- 
entgeltlihen Verteilung unter den Vereinen, unter den Boll 
und Pfarrbibliothefen. Schon jebt haben wir Vereinigungen, die Bücher 
verteilen, die St. Joſephs⸗Bücherbruderſchaft in Klagenfurt, dann den 
Borromäusperein in Bonn, aber fie tun es do nur im bejchränftem 
Make. Der Borromäusverein arbeitet zudem mit fol ftaunenswerter Langſam⸗ 
feit, daß Taufende und Abertaufende ihm fernbleiben bloß deshalb, weil fie in 
ganz mangelhafter (d. 5. langweiliger) Weile bedient werden. Hält doch der 
Verein heute noch an nur viermaligem Beitelltermin fürs ganze Jahr feft! Da 
ift ihm der Salzburger Bücherverem weit überlegen. 

Borbildlich dagegen könnte die Hamburger „Deutfhe Dichter-Ge— 
bädhtnisftiftung“ werben. In ihr haben fich unzählige deutſche Männer, 
angefangen vom Reichskanzler, zufammengefunden, die das Ziel verfolgen, 
für etwa 10000 ME. im Jahre Werke zeitgenöffifcher deutſcher Dichter anzu 
taufen reſp. Werfe älterer zu druden und gegen geringes Entgelt gut gebunden an 
Boltsbibliothelen abzugeben. 


Unfere Boltsbüchereien. 6283 


Nah dem Hahresberichte für 1908 hat die Stiftung ihre Tätigfeit be= 
gonnen mit dem Anlauf von 32 Büchern in je 500 Exemplaren und mit Her⸗ 
ftellung der drei erften Nummern ber eigenen „Hausbücherei”. Die feſten jähr- 
lihen Beiträge belaufen fi allerdings einftweilen nur etwa auf 5000 Mk., 
während für die Fortführung der Tätigkeit auf ber bisherigen Grundlage das 
4 fache erforderlich wäre. Es ift aber fein Zweifel, daß die Stiftung mit ihren 
planvollen Bemühungen durchdringen wird, zumal da ihr Grundgedanke, Ver- 
breitung der Werke eines Dichters fet ein unvergleichlich edleres und dauer- 
bafteres Denkmal als irgend eines aus Stein und Erz, überall Sympathien erwedt. 

Wo ift auf unferer Seite etwas Ahnlihes? Könnte man fo 
was nit au bei uns zuftande bringen? Könnten e8 nit au unfere 
Dichter und Schriftfteller brauchen, daß man ihre Werte anlauft und ver- 
breitet? Oder hört man nicht fo oft die Klage, daß fie zwar viel gelobt, 
aber wenig gelauft und gelejen werden? Und würde das nicht auch 
einer Boltsbücherei zugute fommen? Der Pelfimismus mag in vielem einzig 
der wirklichen Lage entiprechen, aber jo ſchwarz dürfen wir doch nicht ſehen, daß 
wir glauben, ein derartiges Unternehmen babe feine Ausficht für die Zukunft, 
es jei von vornherein unmöglich, wenn e8 von angejehener, opferwilliger und 
tatfräftiger Seite ins Werk gejebt würde. 


SI 


Im Sommer. 


geuchtende Sommertage, 

Lachen, Glück und Gefang. 

Wie lang?! 

Herz, feine folche Frage. 

für all die leuchtende Fülle 

Bat die Welt feinen Raum; 

Ein Sonnentraum 

Schlägt darum feine zitternde Hülle. 


Und du allein follft darben ? 
Herz, das glaube nicht! 

Die Freuden, die dir ftarben, 
Derlodern im Reife und Licht. 


In diefen Sonnenfegen 

Wirf dich ganz hinein! 

Und rein 

Kommt dir das Glück entgegen! 
Münden. 5. X. Schrönghamer. 


Ein neuer Dichter. 


Bon Laurenz Kiedgen in Köln, 


ie Lefer diefer Revue kennen den Lyriker, den ich mit den obigen Worten 

begrüßen möchte, ſchon aus manchem Liebe, das an biefer Stelle ver- 

Öffentficht wurde. Es ift der aus Warendorf (Weftfalen) gebürtige 
Chriftoph Flaskamp; ſoeben erſchien fein Erſtlingsbuch mit dem ſchönen 
Titel „Frommer Freude voll“, das wertvoll genug erſcheint, durch eine 
geſonderte Beſprechung bie Aufmerkſamkeit namentlich des katholiſchen Publikums 
lebhafter zu feſſeln. J 

Aus Weitfalen find uns in ben Iepten Jahren tüchtige lyriſche Perfön- 
lichfeiten hervorgegangen: Der Boden, auf bem eine Annette von Drofte-Hülshoff 
wuchs, ift auch noch Heute ertragfähig und fruchtbar. Ich brauche bloß an die 
Namen Theodor Herold, Philipp Witlop und Hedwig Dransfeld zu erinnern. 
Als vierter reiht ſich Ehriftoph Flaskamp würdig und ebenbürtig an. 

Er hat die zwei Eigenſchaften, ohne bie ein Lyrifer nicht wohl auslommen 
fann: Anmut und Kraft; die Anmut, die fi in einer forgjam gewählten Form 
außfpriht, und Kraft in der ſicheten Wahl und firengen Begrenzung feiner 
Stoffe. Um von ber Form zuerft das Nötige zu fagen, fo ift diefelbe fletß fo 
angemefien, jo einfach und ſchön, daß man eine Aufdringlichfeit, wie fie manch- 
mal bei neueren Lyrikern gerabezu beabfichtigt und nad) Art ber unreblichen 
Marktſchreier bevorzugt wird, nirgends verſpürt. Die wenigen Kleinigkeiten, die 
man bier etwa zu rügen Hätte, treten vor der ftillen Reife bes Ganzen zurüd, 
und man fann es als ficher erwarten, daß im weiteren Schaffen Flasfamps 
auch diefe, die formale, Seite feiner Kunft nicht als abgeſchloſſen und in fertiger 
Entwidlung erftarrt erjheinen wird. Das Extrem nad) ber andern Seite, daß 
dieſer Dichter etwa ſpäter auf feiner eigenen Formglätte außgleiten könne, fteht 
auch nicht zu befürchten: Dafür find unſere Weftfalen, wie befannt, zu eigen 
artig, zu knorrig. 

Was hätte nun fo ein junger Dichter — Flaskamp ift 24 Jahre alt — 
viel in der Welt erlebt? Mancher faft gar nichts, mancher fehr viel. Dies 
Erlebnis aber kann einem ehrlichen Poeten allein Quelle und Schaß feiner 


) Münfter 1904, Alphonſiusbuchhandlung. 80 S. 8°. Mt. 1.20, 
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Dichtung fein. "Der Kundige wird immer mißtrauiſch, wenn er ſehr bald ein 
Mißverhaͤltnis zwiſchen Dichtung und Taten feines Poeten berausfühlt. Aber 
diefer Gedanke kommt einem bei unjerm neuen Dichter nicht einmal. Er ift 
feiner von den jungen Wellen, die der Welt erhabenfte Erfahrung vorfpiegeln ; 
er fteigt in feine Gebiete, die ihm fremd find. Ex gibt ung Früchte aus feinem 
eigenen Garten. Ein einfaches, nicht immer frohgeſtimmtes Leben, eine gute 
Mutter, die Neigung zu einem Mädchen, eine herzliche Ausſprache mit dem 
Gotte feiner Jugend, dann aber viel reine, fromme Freude über die ſchöne Erbe 
und ihre jüßen Wunder, das find die Stoffe, in denen Flaskamp zu Haufe iſt. 
Sp wirkt das ganze Buch wie ein Bekenntnisbuch, ohne jedes Suchen nad) 
Neflerion und Effelt, einfach wie die fchöne Darjtellung eines fchlichten Lebens. 
Es ift ein Weg von zeitweiliger Verbroffenbeit zur fyreude, und wenn wir das 
Bändchen fchließen, tun wir e8 mit dem Lächeln der fröhlichen Zufriedenheit, 
einen guten Menſchen und tücdhtigen Poeten mehr in unjerem Belanntenfreije 
zu haben. 

Nun bin id, wo die Gärten 

Des Lebens blühn im Licht, 

Steh, einen glüdverflärten 

Frieden im Angeficht. 


Was ich zuvor gelitten 

ft, ala ob nie ichs litt, 
Verweht — ih bin ja mitten 
Sm Glüd und juble mit! 


Diefe fiegesfrohe Stimmung des Dichters am Ausgange des Buches teilt 
fih dem unwillkürlich mit, der den Versband auf ſich einwirken ließ. 

Es iſt ftille, in künftleriiher Kraft gebändigte Stimmungspoefle, mit ber 
uns Flaskamp bier beſchenkt. Sie wirkt unendli beruhigend und wohltuend 
auf die modernen, von Neurafthenie geplagten Gemüter. Wir find fo zufrieden, 
als ob wir in einen fchönen Garten jähen, :über dem die Sonne ſtrahlt. Wer 
will fi) diefen Genuß verfagen? 

Ich könnte bier fchließen. Auf die einzelnen Vorzüge aufmerkfam zu 
maden und bie fchönften Stüde zu bezeichnen, will ich verzichten. Zu ein- 
zelgehender, tritiicher Nörgelei bin ich ohnehin nicht aufgelegt. Man ſehe 
auf da8 Ganze und genieße es. Aber ich fürchte, wenn nicht der übliche Appell 
an die Leſer kommt, dab diefe dann gar nicht auf den Gedanken kommen, wie 
wichtig e8 ift, unfere Titerariiche Bewegung durch fauffräftige Unterftüßung immer 
noch mehr in die Höhe zu bringen. Da freut® mid denn, daß Chriſtoph 
Flaskamp bier jelber ſprechend hintreten kann: 

Einen Kelch, geformt von Gold 
Wahrer Worte laß ich blinken ... 
Allen Seelen, die mir hold, 


Geb ih draus mich ſelbſt zu trinken. 
Literarife Warte. 5. Jahrgang. 40 
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Alle Leiden, die ich litt, 

Alle Luft, die ich genofien, 
Alles Glück, das ich erftritt, 
Hab ih in den Kelch gegofien. 


Nehmt und trinft von meinem Trank. 
Reich bin ich, daß ich vergeude — 
Nehmt und trinkt — Nicht euren Dant, 
Seht, ih will nur eure Freude. 





Sommerlied. 


Ich fah des Sommers legte Rofe ftehn, 
Sie war, als ob fie bluten ?önne, rot; 
Da fprady ich fchauernd im Porübergehn: 
So weit im £eben ift zu nah der Tod! 


Es regte ſich fein Hauch am heißen Tas, 
Nur leife ſtrich ein weißer Schmetterling; 
Doch ob auch faum die Luft fein Flügelſchlag 
Bewegte, fie empfand es — und verging. 


Sriedrih Kebbel. 





x 


ie vom Charitasverband für das fatholiihe Deutſchland unter Redaktion 

der verdienftoollen Schriftftellerin E. M. Hamann herausgegebene Zeit 

ſchrift für höhere weibliche Bildung „Die chriſtliche Frau!) hat 

jegt einen Beſtand von über 5000 Abonnenten aufzumweilen. Ein recht 
erfreuliher Erfolg. Aber e3 wäre zu wünfchen, daß fi) der Beftand noch immer 
vermehrte. Es wird ja auf dem Gebiete des Zeitſchriftenweſens für die Frauenwelt 
viel geleitet, aber in ihrer Art fteht „Die chriſtliche Frau“ doch einzig da. Sie 
will den fatholiichen Frauen auf den ſchwierigen Gebieten der modernen Frauen ⸗ 
bewegung als Wegweiier dienen. Wer da weiß, melche verwirrenden und jdäb- 
lichen Einflüffe fih in diefer Bewegung geltend machen, fann e8 nur dankbar an- 
exfennen, daß er von ficherer Hand geführt wird, Cine ftärfere Betonung ber 
Heranbildung unferer Frauenwelt zu geiftiger Vertiefung und zu zielbewußter Willens- 
energie war nötig; es muß dabei nur die Gefahr vermieden werben, daß das ethiiche 
und religiöfe Element Schaden leide. Nach beiden Richtungen hin hat die Zeitichrift 
bisher erfreulich gemirtt und wird es unter ihrer bewährten Leitung auch in 
Zukunft tun. Beſonders freudig begrüßten wir den von ber „Chriftlihen Frau” 
gegebenen Anftoß zur vernünftigen Auftlärung der weiblichen Jugend über geichlecht- 
liche Dinge. Es war hohe Zeit, daß mit ber Prüderie, die überall und gerade in 
diefen Dingen fo jchädlih wirken kann, aufgeräumt wurde. Dit Recht fagte der 
Freiburger Arzt Gaffert in der „Allgemeinen Rundihau“, daß die Behandlung 
diejes jog. heiflen Themas fiher der erfte Anfang fei, um eine neue Generation 
gejunder Frauen heranreifen zu laſſen, die fähig find, dem Manne den Kampf ums 
Dafein führen zu helfen umd die hereingebrochene Entartung der Raſſe in eine 
Regeneration überzuführen. Zur Gefundung ber Frau ift aber vor allem auch eine 
rüdfichtslofe Belämpfung der Modetorheiten nötig. Dieje müßte von der „Chriſt ⸗ 
lichen Frau“ noch ſyſtematiſcher geführt werben. rauen, die vom Korſett nicht 
laſſen wollen und vom Cul de Paris zur Weipentaille und ſchließlich wieder zur 
Erinoline übergehen, liefern außerdem den beten Beweis, daß der Sag vom phylio- 
Iogiihen Schwachſinn des Weibes jeine Verfechter finden fann. 


*) Erfheint monatlich zum Jahrespreife von 4 Mt. 
40° 
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Einige teilweiſe feinfinnige Bemerkungen eines ungenannten Kritikers finden 
wir in der Literariſchen Beilage der Kölniihen Volkszeitungh über 
„Intime Bücher”. Dazu werden die Bücher Hiltys gerechnet, ferner der Jörn Uhl, Miß 
Harradens Ships that meet at night, Neeras Einjame Seele und manches Buch der 
Lagerlöf; auch Günter af Geijerftamd Buch nom Brüderdhen. Dieſe Werte ſeien, Doku⸗ 
mente des Herzens“ und würden als ſolche vom Volle aufgenommen, möge fi die 
Kritik dazu ftellen wie fie wolle. Auch Paul Kellers Roman „Die Heimat” befige 
manche Eigenichaft diefer „intimen Bücher“, aber man dürfe in Zukunft von Keller 
wohl noch tiefere und großzügigere Leiftungen erwarten. In dem gleihen Organe 
Nr. 21 finden ih in einer Beiprehung der „Allgemeinen Rundſchau“ folgende 
Säge: „Neue literariihe Erjcheinungen werden von Lohr beiprocdhen, während 
Scapinelli die Bühnenihau und Teibler die Muſikrundſchau jchreibt. Die beiden 
eriten Namen klingen etwas nach Partei, und ihre Träger dürfen nicht ausichlieklich 
die Domäne der Ichönen Literatur in der Rundſchau beherrſchen, damit diejelbe ſich 
nicht einjeitig feftlegt.” Jedenfalls Hingt aber dieſe unbewiejene Unterjtellung mehr 
nad Partei und perjönlicher Voreingenommenbeit als das, was bisher unter den 
beiden Namen in der Rundſchau erjchienen if. Der betreffende Referent jollte doch 
loyaler und objeftiver vorgehen. 

Sn der Beilage zur Augsburger Poſtzeitung) werden die Gedichte 
der befannten Exrzäblerin M. von Elenfteen „Deine Welt”) anerfennend be- 
ſprochen. Der Horizont, der die Welt der Dichterin umipanne, fei ein recht weiter: 
„Bott und Welt, Jahrzeit und Landſchaft, Lieb und Leid, Sorge und feliges Glüd 
umfaßt das kleine, aber feine Büchlein.“ Klein — aber fein. Dieſes Urteil unter- 
fhreiben wir von Herzen gern. Es ift aud ein Büchlein für intime Stunden, für 
feiertägliche Einkehr in fich jelbft. 

Mie zur hundertiten Wiederkehr des Geburtätages Guſtav Richters bietet der 
Kunftwart aus gleihem Anlaß auch für Moriz Schwind ein gut illuftriertes 
Heft*). Der Herausgeber, Ferdinand Avenarius, weiſt darauf Hin, daß heute 
überall der Ruf nad einer nationalen, nad einer im deutihen Wejen wurzelnden 
Kunft laut ertöne. Wir. haben aber eine ſolche Kunſt. Wir müßten nur die Gaben 
eines Schwind ımd anderer Meifter richtig zu nützen verſtehen. Das Heft enthält 
außerdem loſe Blätter aus Briefen von Mörike und von Schwind, einen Aufſatz 
über des Künſtlers Verhältnis zur Mufif u. a. Auf die 17 Wiedergaben Schwinb- 
icher Bilder maden wir bejonder3 aufmerflam. 


Die Monatshefte der öfterreihiihen Verlags⸗Anſtalt „Entmidlung“®) 
empfehlen den Wiener Roman von Franz Joſeph Gerhold: „Gärungen — 
Klärungen”. Nach den angeführten Zeitungsftimmen muß er zu den jenjationellen 
Leiltungen gehören. Nah feinem eigenen Geftändnis hat der Verfafler dem Un⸗ 
getäm von Zug und Trug, gejelihaftliher und politiicher Heuchelei, daS heute in 
Wien fein Wejen treibe, ins Geficht fchlagen wollen. Die Schande gebe dort bei 


1) Nummer 9. 

2) Nummer 10. 

2) Alphonfusbuhhandlung in  Münfter i. ®. 96 S. eleg. geb. 1.80 Mt. 
*) Heft 8. 

9 Heft 9. 
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Tage bloß, und der Satiriker habe bisher gefehlt, ſie zu geißeln. Gerhold will 
dieſer ſein und als ſolcher den Moderduft, der über Wien lagere, hinwegblaſen 
helfen. Dazu iſt aber ein ſtarker Atem nötig, und vielleicht macht die Judenpreſſe, 
gegen deren Treiben fi der Roman vorzugsmeife richtet, Gerholds Bemühungen 
zu nichte. 

In der Zeitjchrift „Bühne und Welt“ ") interejfiert ein Aufiag von Paul 
Legband über den Harlefin im Anſchluß an das Buch von Otto Driefen „Der 
Uriprung des Harlekins“. Nicht Stalien, fondern Frankreich, d. b. Paris, iſt die 
Heimat diejes Iuftigen rüpelbaften Burichen, deflen deutiches Gegenbild im Mittel⸗ 
alter der Hans Wurft war. Erft der pedantiiche Gottiheb hat diefen befanntlich 
von der Bühne geſcheucht. Zur theatergefhichtlihen Forichung, die leider noch 
immer recht lüdenbaft ift, liefert das Buch von Drieſen einen nüslichen, empfehlens- 
werten Beitrag ?). 

In derjelben Zeitichrift lejen wir einen Auffaß des italieniihen Schriftfteller& 
Erneſto Sagliardi über Gabriele d’Annunzio?). Er reizt und zu vielem Wider- 
iprud. Es wird da geihmwärmt von der leuchtenden Jugendſchönheit d'Annunzios, 
die jeßt nicht mehr vorhanden ſei. Allerdings! Mehr wollen wir nicht jagen, ob- 
wohl und das ſüßliche Lächeln in dem Gefichte des Verberrlichten zu allerlei Be— 
merfungen veranlafien könnte. Was ſoll überhaupt der heute üblihe Phyfiogno- 
mientult! Selbft bei den jüngiten Dichtern treibt man ihn ſchon, obwohl uns ihr 
Bild noch nichts jagt, ald daß fie etwa eine weiße Weſte mit Anftand zu tragen 
wiſſen. Das Urteil über die jeweilige Phufiognomie überlafle man ruhig dem Be- 
jhauer. Es wird oft von dem des jchwärmenden Artifelichreiberd abmeichen. Und 
wenn wir die Commig-Voyageurzüge d’Annunzios betrachten, jo Elingt der Sat 
wie eine Farce: „ES gibt nur einen Niegihe, und d’Annungio iſt fein Prophet.” 
Bugunften dieſes Übermenichen follen die Mafjen ſich fröhlich in ihr dornenvolles 
Dafein fügen! So wönſcht er ed. Cr bat das Glüd gehabt, mit feinen Romanen 
viel Geld zu verdienen. Statt fich deſſen till zu freuen, ift er übermiütig geworden. 
Gr hält fih nicht nur für einen Übermenſchen, fondern auch „für den Berufenen, 
eine Renaiflance der lateiniichen Rafien heraufzubeſchwören“. Wir wollen abwarten! 
Doch ſcheint mir, daß eine dichteriihe Verherrlichung der Perverfitäten romaniſcher 
Erotik am allerwenigiten dazu geeignet if. Bisher hat d'Annunzio nur bemiejen, 
daß man bamit viel Geld verdienen fann 

Dieſem Perſoöͤnlichkeitskult frönen in aufdringlichiter Weile auch einige Auf- 
füge des „Magazins für Literatur“) Den „phantaftiihen Dithyrambus” 
Hermann Wandels auf Detlev von Liliencron könnte man jchließlic noch Hin- 
gehen lafien, obwohl auch darin manche verftiegene und geichmadloje Redewendung 
fih breit macht. Unerträgliches Wortgigerltum aber liefert ein Aufſatz Jacques 
Hegner3 über Richard Schaulal: KR. K. Bezirkskommiſſär, Minifterial- 
beamter, Dichter, Villenbefiger und „auch hübjcher Menſch“, der „jehr gut gekleidet“ 
ift. Schade, daß wir nicht auch noch erfahren, wieviel allermodernfte Hemden 








N Nummer 10. 

» Berlin 1904, Alerander Dunder. 
2) Nummer 13. 

4) Nummer 5/6 und 7, 
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Schaukal beſitzt. Sein Bild macht einen ſehr ſelbſtbewußten, aber trotzdem recht 
unreifen Eindruck. Herr Jacques Hegner beſitzt beide Eigenſchaften noch in höherem 
Grade. Überhaupt ſcheint das „Magazin“ ſtellenweiſe ein Tummelplag für unreife 
Geilter zu fein, die jogar mit ihrer Mutterſprache noch nichts rechtes anzufangen 
willen. Ein Zeichen ihrer Halbbildung ift auch der übermäßige Gebrauch von 
Fremdworten. Hier eine Stilprobe von Herrn Jacques Hegner: „Es ift Zeit über 
Schaukal zu Ichreiben. Notwendig ift e3 nicht. Denn feit wann wäre da8 Schreiben 
unter geihmadvollen Zeuten, die mehr als ihren Namen jchreiben können, notwendig ? 
Man fchreibt jo, wie man einen Luftiprung macht. Wie wenn man auf einer Land⸗ 
ftraße ginge. Einen Weg, der fi wie eine endloje graue Schlange auf einem 
endlog grünen Teppich jchlängelt. Und die Sonne ift heißer wie die Hand der 
Geliebten, die gewartet hat... .* Mit melden Ichweißhändigen Schäten muß 
Herr Jacques e3 zu tun gehabt haben! 

Die literarijche Kritik ift immer lebhaft Eritifiert worden. Kürzlih hat jogar 
jemand, der an dem Ichönen Yoppoter Strande wohnt und geicheiter täte, auf da3 Nau- 
ſchen der Wogen zu hören, ftatt den Abichaum des Fritiihen Wortſchwalls zu ſammeln, 
eine Schrift über „Das Elend der Kritik“ verbroden. Julius Hart glaubt nicht, Daß 
fie ihm abhelfen wird. Es wird immer mangelhafte Kritifen geben, hauptjächlich 
deshalb, weil die Anſchauungen, die Über das Weſen und die Aufgaben der Kritik 
im Publikum maßgebend find, nichts taugen. In Wahrheit jol fie gar feinen apo⸗ 
diktiſchen Wert befiten, fondern nur den Lefer anregen, fich ein eigenes Urteil zu 
bilden, indem fie feine kritiſchen Fähigkeiten entzündet und entfellelt. Sie bat alio 
den Zweck, die geiftige [Selbftändigfeit zum Allgemeingut zu machen. Dann 
erit können die Trägheitsideen der Welt, die dumpfen Inſtinkte der Maſſe überwunden 
werden, die das Elend der Kritik verjchuldet, weil fie fih der Mühe felbiteigenen 
Urteilens entzieht?). 

Aus der mehrfah empfohlenen Zeitjchrift für Jugend und Voll „Natur 
und Kultur”) erwähnen wir die lejenswerten Aufſätze: Die Entwidlung ber 
modernen phyſikaliſchen Brinzipienlehre von Profeflor Dr. Auguft Heller; Helgolands 
Ende? von Lehrer W. Brandt-Curbafen; Über das Pflanzenleben unſerer Wälder 
im Winter von Profefior Dr. Neger; Zur Geichichte des metriſchen Maßſyſtems von 
Profeflor Dr. Reinhardt; Offenbarung und moderne Weltanihauung von Profeſſor 
Dr. Uloig Knöpfler. Die Namen der Verfaſſer bieten die beite Gewähr für muſter⸗ 
gültige Leiftungen. Es find Aufläße, die auch jeder Nichtfahmann mit lebhaften 
Intereſſe lejen wird, falls er überhaupt auf allgemeine Bildung Anſpruch madt; 
denn unſeres Erachtens gehört naturmiffenichaftliches Willen ebenſo ſehr zu dieler 
Bildung wie beiſpielsweiſe literariiches. 

Da der ruffiich-japaniihe Krieg augenblidlih das „aktuellſte“ Thema ift, 
empfeblen wir wieder die erite Monatsſchrift eines Japaners in Europa „Oft- 
Alien“. Sie fteht bereit3 im 7. Jahrgang, hat alſo ihre Daſeinsberechtigung er- 
wiejen. Die und vorliegende Nummer?) ift fait ganz dem Kriege gewidmet: Kriegs⸗ 


Y Das literariihe Echo, Nr. 7. 
2, Heft 12 und 13. Monatlich erfheinen von „Natur und Kultur“ 2 Hefte. 
Preis für das Vierteljahr 2 Mt. 





®) Nummer 73. Redaktion und Expedition: SW. 11, Berlin, Kleinbeerenftr. 9. 


Preis einer Nunmer 1 Mk., eines Jahrgangs 10 ME. für Deutſchland. 
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berichte; Die Rote⸗Kreuz⸗Geſellſchaft in Japan; Die Seeſtreitkräfte; Was wird der 
japaniſch⸗ruſſiſche Krieg koſten? ... Außerſt lehrreich iſt der Aufſatz: „Feinde der 
Kultur“. Das ſind die Ruſſen, die doch beſſer täten, zunächſt im Innern ihres 
Landes für geordnete Zuſtände zu ſorgen und den eigenen Volksgenoſſen ein er- 
trägliches Daſein zu verfchaffen, ehe fie andere mit ihrer „Zivilifation” d. h. ihrer 
Wutki⸗ und Knutenkultur zu beglüden verjuchen. 

In einem Aufjag „Die Optik der Frau“) fommt Sophie Hoechſtetter 
zu dem Ergebnis, daß die Frau ebenjo gut einen Mann fchildern fünne wie ber 
Mann eine Frau. Deshalb werde die Frau doch nicht in ihrer Kunft Mann und 
Meib zugleih fein. Ihre Aufgabe beftehe vielmehr darin, das andere Geſchlecht 
zu verftehen, nicht aber in ihm aufzugehen. Sophie Hoechſtetter teilt deshalb nicht 
den Wunih Julius Harts, daß die Ichriftitellernde Frau auh Dann werde. Man 
tönne ebenjo wenig jagen, daß Goethe auch Frau geweſen jei. Nicht in Verwand⸗ 
lungen liege die Kraft des Dichters, jondern in der Perlönlichkeit, in der Subjeftivität 
jeiner Pſyche. „Denn wer etwas Unvergeplihes zu jagen Hat, der tut es aus 
eigener Seele.” 

Dem möchten wir noch einige Bemerkungen aus einer Betrachtung von 
Marie Chateauminois hinzufügen, die wir in der Wiener Zeitſchrift „Die 
Mage” *) finden: „Dat das Weib eine Seele?” Die Verfaflerin meint, daß die Frau 
nur dann Anſpruch auf Pſyche erheben könne, wenn fie alle ihre Fähigkeiten un- 
geihmälert entwidelt habe. Denn in gewiſſem Sinne dürfe man unter „Seele“ 
eines Menichen nur feine Perjönlichfeit verftehen, das Necht, ſich felbft zu leiten, 
jelbftändig zu urteilen und ohne Vormundichaft zu handeln. 

Im allgemeinen läßt -fih gegen diefe Forderung wohl nichts einwenden. 
Denn wie e3 viel intereflanter und vor allem angenehmer und leichter ift, mit 
geiftig jelbftändigen Männern zu verfehren, jo trifft genau dasſelbe auch bei den 
Grauen zu. ebenfalls fönnen fie als Schriftitellerinnen nur dann etwas leilten, 
wenn fie im Sinne von Marie Chateauminois eine „Seele” haben. Man dente 
an die Drofte-Hälshoff und die wenigen ihr fongenialen Naturen, die Bettina, die 
Betti Paoli und Ebner⸗Eſchenbach. Sie wurden denn aud von Männern zuerft 
verftanden und gewürdigt. Die Weibhen — alſo etwa 99 Prozent — fühlten ſich 
abgeitoßen burch die Empfindungzftärfe jener Frauen. Dafür kann man befonders 
aus dem Neben der Drofte merkwürdige Belege beibringen. 

An einigen Punkten ftreift dieſes Thema in lebrreicher Weile auch ein er- 
gößlicher Auflaß von Leo Berg „Kritik und Raſſe“). Er macht fih darin über 
die Raſſenfanatiker Iuftig, die nah dem Beilpiel Houfton Stewart Shamberlaing, 
der Chriftus zum Arier machen möchte, hannbüchene Zorheiten in die Welt een. 
Das tut auch Adolf Bartels. Wir jagen nicht leider. Denn daß er es tut, ift 
naturnotwendig. Er befißt eben auch die Tyehler feiner Tugenden. Aber er jollte 
fie nicht auf den Markt tragen, jonft darf man ihn mit Leo Berg für einen Philiſter 
halten. Nur ein folder kann fih den Saß leiften, daß Paul Heyfe ſchon als 
„Halbjude“ nicht imftande geweſen fei, Friedrich Hebbel zu verftehen. Die Fol⸗ 


1) Das literarifhe Echo, Nr. 9. 
2) VIL 1. 
s) Das literariihe Echo, Nr. 14. 
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gerungen, die Berg an dieſes Diktum knüpft, find höchſt ergöglih zu leſen. Sie 
machen feinem Verftand und feinem Wit alle Ehre. 

Zwei Zeitichriften lernen wir zum erſten Mal kennen: „Zeitftimmen” 
und „Erwinia”. Beide find Monatsblätter für literariiche Vereine, jene für 
einen rheiniſchen und diefe für einen eljäifiichen. Beide machen einen ſympathiſchen 
Eindrud. Der Auffag in den „Zeitftimmen“ von R. Piſſia über Beyerlein gab 
und manden newen Gefihtöpumft. Auch die Igriichen Beiträge und die Buch- 
beſprechungen find im ganzen nicht übel. Das gleiche fönnen wir von der „Er 
winia” jagen. Ebenio verftändig wie der Aufiag von Pilfia in der rheiniichen, iſt 
der von Georg Süß in ber eljäffiichen Zeitihrift über Mobeleftüre. 

Ähnlichen Zwecen dient das halbmonatliche Literaturblatt „Deutiche 
Rundfhau”. Sie erſcheint in Mährifc-Weipkirhen. Die Herren dort, bie das 
Bebürfnid nad dieſem Literaturblatt haben, wiſſen doch jebenfalls, daß es fchon 
eine „Deutſche Rundſchau“ gibt. Warum nennen fie ihr Organ nicht „Mahriſch - 
Weißkirchener Rundihau”? Dem Lofalpatriotismus verdanten doch jolhe Blätter 
ihr Entfteen, alfo jei man aud „voll und ganz“ Iokalpatriotiih. Die Mäbrii- 
Weißlichener Rundſchau bietet zunächit etwas von dem — fait darf man jagen — 
berüchtigten Lemonnier und dann einen Aufiag von Viktor A. Reke „Bemeinpläge 
der Lyrit”. Nur ſchade, daß die barauffolgende Lyrik an all den Gemeinplägen 
krankt, die Viktor A. Reke tadelt. Die Rundihau aus Mähren behauptet, ſchon 
über 15000 Leſer zu haben und empfiehlt fi zu Anzeigen. Mehrere Platze des 
Umfhlags find nod frei. Heidenberg. 








Eine Derpflichtung zur Befpredjung eingefandter Bücher, ſowie zur Rückfendung 


nicht befprodyener Bücher 


Romane und Novellen. 
$heehan, P. A. Der Erfolg des Miss- 
erfolges. Autorifierte Überjegung aus 
dem Engliſchen von Ostar Jaͤrob. 

Steyl 1902, Verlag der Miffionsdruderei. 

65365 8. M.6—. 

Das vorliegende Buch enthält die Über: | 
tragung der beiden Sheehan’ihen Werke 
„Geoffrey Austin:Student“ und „The 
Triumph of Failure“, von denen daß erfte 
die Sciedjale und Erlebnifje Auftins | 
während jeiner Studienlaufbahn erzähft. 
Der junge Mann büht an einer Privat 
lehranſtalt, wo recht unerquidliche Zuftände 
herrſchen, die ſtrengreligiöſen Grundiäge, 
die er mitgebracht hatte, ein. Als er dann 
im Examen für den Zivilſtaatsdienſt durch⸗ 
fällt, ſteht er ohne Glauben und ohne 
rechten Halt auf der Straße. Hier ſetzt 
der zweite Teil ein. Trotz aller Be— 
mühungen gelingt es Auftin nicht, ſich 
eine anftändige, ſeinen Kenntniſſen und 
Fäßigfeiten einigermaßen entiprehende 
Stellung zu erringen. Die moderne Philo— 
ſophie, in deren Studium er ſich vertieft, 
vermag ihm fein Äquivalent für das 
Scheitern feiner Hoffnungen zu geben. 
Tiefer und tiefer fteigt er auf der jozialen 
Stufenleiter Herunter, bis er zum reinen 
Proletarier wird. Doc die Fäden, die 





wird nicht übernommen. 


ihn früher mit dem beſſeren Teile feiner 
ſozialen Schicht verbanden, knüpfen ſich 
wieder an, und an der Hand eines ehe⸗ 
maligen Schulkameraden und nunmehrigen 
Laienapoſtels wird Auſtin auch dem Glauben 
wie dergewonnen. Er entſagt ſogar der 
Welt, die er in den Tagen ſeiner Not 
kennen gelernt hat, und geht ins Kloſter. 
Das iſt in großen Umrifien der Inhalt 
dieſes Bekehrungsromans. Wer Sheehan 
kennt, weiß, daß ſich um dieſen Kern cine 
ganze Apologie des Chriſtentums gegen⸗ 
über der modernen ungläubigen Welt 
ſchliehßen wird. Erturfionen in alle mög— 
lichen Gebiete und breite Schilderungen 
maden ſich in diefem Romane bejonders 
geltend; aber gerade fie find bei Sheehan 
charatteriſtiſch 


Münden. 2. v. Roth. 


$Stilgebauer, Edward, Kötz Krafft. Die 

Geſchichte einer Jugend. I. Mit taufend 

Maften. 1—10. Taufend. Berlin 1904, 

Rich. Bong. 416 6. 8. Mi. 4.— 

Mit großem Trara und Bumbum, 
und glei in einer Auflage von 10000 
Stüd, wirft Bongs Verlag vorliegendes 
erfte Buch eine auf vier Bände be— 
rechneten Romanwerfes auf den Bücer« 
marft. Ich fürchte, der Liebe Mühe ift 
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umſonſt. Der deutſche Michel wird dieſe Aus Vergangenheit und Gegenwart. 
zehntaufend Eremplare kaum jhluden Erzählungen, Novellen, Romane. Keve: 
wollen. Dazu it ihm da8 Buch doch zu! laer, Bupon & Berder. Jedes Bändchen 
wenig intereflant. Es fcheint ja viell 30 Pf. 
Selbfterlebtes in dem Romane zu fteden.' Nr.33. Herbert, M., Flüchtiges Glück. 
Wie man hört, find gleih zu Anfang, 112 ©. 
wo Götz Krafft als Franffurter Gymnafialı Die vorliegende Novelle jcheint eine 
abiturient vorgeführt wird, der Direktor  Fugendarbeit der Berfafierin zu fein. 
des Gymnaſiums und verichiedene jeiner | Piychologie, Stoff und Verarbeitung jtehen 
Schüler nah dem Leben gezeichnet. Die nicht ganz auf der Höhe anderer Arbeiten 
Hereinziehfung befannter Perjönlicteiten | M. Herbertd. Als gute Unterhaltungs 
bei ihrem rechten Namen, wie 3.8. die lektüre iſt das Bändchen jedod; für weitere 
Miquels, wirkt dabei allerdings wenig Kreiſe zu empfehlen. 
geſchmackvoll. Sein erfte8 Semefter ver Nr. 34. Maurik, J. van, Herrn van 
bringt Krafit dann in Raufanne, wo er Bommels Badeerlebnisse. 96. ©. 
namentlid durch die Belanntihaft mit Die alte Geſchichte von dem reichen 
einem ihm getftig überlegenen Inden mit Patienten, der ji unmohl fühlt, weil 
allerlei modernen Problemen in Berührung . er zu viel ißt und trinft, wird bier breit 
fommt. Für feine Studien — er ftudiert und witzlos in neuem Gewande aufgetiſcht. 
proteft. Teologie — ift jedoch hier der Unter dem Titel „Der geheilte Patient“ 
Boden wenig günftig. Für das Erwachen ! ift fie in uniern Volksſchulleſebüchern beſſer 
jugendlicher Gefühle dagegen dejto mehr. ' und kürzer enthalten. Die Novelle „Ein 
Seine Leidenjchaft für die fchöne, aber un= | ergreifender Schluß”, die da8 Bändchen 
glaublich leichtſinnige, kokette und finnliche beſchließt, ift beffer geraten. Der äußere 
Seanne Ramuz droht ihn jogar in ihrem ' Effekt iſt zwar aud Hier auf Koften der 
Verlaufe ganz in den Strudel Hinab- : Vertiefung zu jehr bervorgefehrt. 
zureißen; wie durch ein Wunder geht erı Nr. 35. Böcker, Guſtav, Der Geister- 
aber zum Schluſſe doh noch als Sieger see. 96 ©. 
aus einer mehr als nötig ſchwül gezeich⸗ Dieſe lediglih auf äußere Spannung 
neten Szene hervor und dampft in bie Ä berechnete Schauergeichichte Hätten wir 
Heimat ab, da bie Ferien bereit? begonnen ; gerne vermißt. Mit ihrer abenteuerlichen 
haben. — Soweit führt uns der dor Romantik ift fie nur dazu geeignet, die 
liegende Band. Bon einer innerlichen  Bhantafie und den gefunden Sinn des 
Erfafiung und künſtleriſchen Durchdringung Volkes ungünftig zu beeinflufien. 
des Stoffes ift vorerjt nicht viel zu bei Nr. 36 u. 37. Kujawa, 3. T., AHben- 
merfen. Manche Einzelheiten lejen ſich temer. I. u. II. 100 u. 95 S. 
ia ganz nett; aber dem Berfafier fehlt e8ı In dieſen zwei Bändchen berichtet ein 
an Geftaltungstraft, um am Entwidelungds , Feldwebel im Ichtone jeine Erlebniſſe 
gange jeines Götz Kraft, für ben man | während einiger Wochen nad) der Schlacht 
fih bis jegt faum intereffieren fann, „ein | bei Sedan. Wenn diefe aud nicht fehr 
Kulturbild der bedeutſamen Zeit Wil⸗ bedeutend und von der bekannten Art 
helms II.“ entrollen zu können. Man ſind, wie wir fie des Öfteren zu hören 
legt das Buch aus der Hand, ohne ſich | befommen, fo find fie doch frifh erzählt 
nah den Bänden, die nachkommen jollen, und befunden gefunden Humor, fo daß 
zu ſehnen. Und das ift ſchlimm. ſie als Unterhaltungslektüre empfohlen 
München. L. v. Roth. werden können. 


Kritiiche Umſchau. 635 


Nr. 38. Güppers, Ad. Joſ. Tadellos. | Fal, Viktor, Wir von der Grenze. Er⸗ 
9% 8. zählung. Schmweidnig 1903. Georg 
Dieſes Bändchen ift entichieden da8 | Brieger. 395 ©. Mt. 2.50. 


wertvollite der bier vorliegenden. Die Als nicht ganz wertlos, obſchon noch 
Novelle „Tadellos“ vermag nicht nur zu | Weit vom Gipfel fünftlerifhen Schaffens ent- 
unterhalten, jondern aud höhere Uns! jernt, ift dieſe ſchleſiſche Heimatdichtung zu 
jprüche zu befriedigen. Der Stoff ijt gut | bezeichnen, die denn auch der pfeudonyme 
erfunden und techniſch geſchickt verarbeitet. | Verfaſſer, Gymnaſialoberlehrer in Gap, 
Der ethiſche Gehalt ift bedeutend. Die | nicht Roman, jondern beicheidenermweife Er- 
ala Füllſel beigegebene Novelle „Baganten= | zäplung zubenannt hat. Der den Gegenſtand 
Heimweh“ ſchildert ein ergreifendes Men- | pildende Entwidiungsgang eined jungen 
ſchenſchickſal, in deſſen Geheimnis wir gern | Graffchafters, feine Kindheit im Gebirgs⸗ 
weiter eingedrungen wären. ftädtel, fein Aufenthalt in der Bymnafials 
Wie die vorliegenden Bändchen be= ftadt lag, fein Studium an ber ſchle⸗ 
weijen, jchreitet die Sammlung ftetig vor⸗ ſiſchen Hochſchule, feine unbefriedigende 
wärt®, wad mir freudig begrüßen. Die | Tätigfeit als Aififtenzarzt an einer Kurs 
Bemerkung 3. G. Buds in „Unjere Vollks⸗ | anftalt Weftdeutichlands und im polniichen 
büchereien I” S. 490 diejer Zeitſchrift ift | Dften und feine endlich zum Frieden führende 
danach zu modifizieren. Hoffentlich gelingt | Niederlafiung im geliebten Heimatländ- 
eöderfeitung des Unternehmens auch, immer | hen, würde vollitändig ausreichen als 
Beſſeres zu bieten und jo wirklich nicht nur , Rahmen eines biographiihen Romans, 
zur Unterhaltung, jondern en oung | jener neuerdings wieder jo beliebt ges 
und Veredlung des Volkes beizutragen. | wordenen Battung, zumal damit eine ein- 
Münden. 2. | gehende Schilderung heimifhen Lebens 
und Treibens verbunden “ift. Uber es 

Bourget Paul, Monika. Roman. Aus jehlt dieſer Erftlingserzählung noch durch⸗ 
dem Franzbſiſchen von Adele Uchard. „3 die künſtleriſche Geftaltung des Stoffes, 
Nr. 8 von Seemannd Heiner Unterz | yer in allzu beichaulicyer, um nicht zu fagen, 
haltungsbibliothet. Leipzig 1903, 9. | eintöniger, ſtiliſtiſch öfters recht mangel- 
Seemann Nachf. 109 ©. 8°. Mt. 1.— | gafter Weife heruntererzählt tft. Deshalb 
Ber Paul Bourget3 feinpfychologiide wird „Wir von der Grenze”, wir müſſen es 


Kunit kennen lernen will, greife nicht zu | nit Bedauern vorausfagen, bei allem kultur» 
dem vorliegenden Bändchen, bag fälfchlich geihichtlihen Gehalt wohl nur im engen 
als Roman bezeichnet if. Es enthält Kreiie Beachtung finden, wo man mit 


eine moraliihe Geſchichte, die zwar als den geſchilderten Ortlichkeiten und Per- 
Unterhaltungslettüre zu empfehlen ift, aber | ſonen bereit vertraut ift und im Wieder- 


höheren Anſprüchen nit genügen kann. rennen ber porträtähnlich Gezeichneten, 
Eine Eiferfüchtige begeht einen Diebſtahl, aber nicht Genannten, Unterhaltung und 
um ihn dann geſchickt auf ihre Neben Reiz findet. Ob die nicht immer pietätvoll 
buhlerin abzumälzen und bieje zu ver- Borträtterten, zum Zeil ehemalige Lehrer 


berben. Die Zugend ſiegt aber und des Verfaſſers, damit zufrieden ſein werden, 
wird belohnt. Wie man ſieht, ein altes bezweifeln wir füglich. 


Motiv. Die Sache wird übrigen? ganz Reiffe. Dr. Wahner. 

hübſch erzählt. Nur ift fie eigentlich für 

eine Überjegung zu unbedeutend. 
München. Dr. Lohr. 
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Epos und Lyrik. Drama. 


Wittner, Otto, Piuri, Lyriſch⸗epiſche Dich⸗ Welter, Nitolaus, Die Söhne des Ös- 
tung. Wien und Leipzig, Berlag neuer Jings. Ein Bauerndrama aus ber Zeit 
Literatur und Kunſt. 94 ©. der franzöfiichen Revolution. Diekirch 

Wenn bed Rezenjenten Gerectigkeit?-| 1904, J. Schroell. 118 ©. 8°. Mi. 2.—. 
gefühl die Vorzüge des kritiſchen Objeltes | Nitolaus Welter, der luxemburgiſche 
nad Möoglichteit zu würdigen ſucht. falls gyriker, ift unter die Dramatifer gegangen. 
diefem nur überhaupt ein Sunftcharakter | 1..p ich freue mich, jagen zu fönnen, daß 
zufommt, fv verlangt e& andererjeit® das dies fein verfehlter Schritt war. Denn 

Objektivitätsbewußtſein, Schöpfungen, die Welter bewies ſchon in der Art ſeines 

ſich unter den ſchützenden Fittichen einer Schauens als Lyriker, in dem Erzãh len⸗ 

befreundeten Zeitſchrift die Anerkennung den ſeiner epiſchen Dichtungen, daß er 
der Offentlichteit erſchleichen möchten, | ine fiarte Neigung zum Dramatifchen 
energiſch abzuſchütteln. habe. Fünf Aufzüge enthält dieſes Drama, 

Das müſſen wir gegenüber einem ung | „gg wiederum in des Dichters Heimat 
zur Empfehlung (!) überſandten Machwerke ipielt. Es fpiegelt den Kampf der Zurem=- 
tun, für das die Bezeichnung „gereimte | pucger wider die Schergen ber franzöftichen 

Proja” noch viel zu hoch gewählt wäre. Republik. Ein Verzweiflungstampf eines 

Eine ſchillermäßig holprige, undeutſche, Zaufleins, das fi) gegen die Tyrannis 

von grammatiſchen, ſtiliſtiſchen und metrie phehrte, die alles niedertrat, was fie an 

ſchen Ungeheuerlichkeiten ſtrotzende Reim— heiligen Tradtionen beſaßen: die wohl 
ſchmiederei fadeſter Alltagsgedanken, geo- | von Freiheit ſprach, doch keine brachte. 
graphiſcher Vergleiche und topographiſcher Gegen die aufgedrungene lächerliche Ko— 

Reminiszenzen aus dem Mairatal nördlich pödie der Vernunftgöttin. gegen das 

vom Comojee iſt dies als lyriſcheepiſche Breisgeben ihrer Unabhängigkeit, wehrten 

Dichtung in bie Welt geſchickte „Piuri“. ſich die Söhne des Oslings. Ein Kampf, 

Wir wifien nit, follen wir dies Wagnis der ſchon im Beginn bie unerbittliche 

mehr naiv nennen oder es des Verfaſſers Gewißheit des Endes trug, be linter- 

völliger Untenntnis vom Weſen ber Poeſie fiegeng der Bauern. Aber eben deshalb 
zugute halten. Bir mollten ja gem ein Heldenringen, ein Sichverbluten um 
feinen Worten (S. 62) Glauben Ihenten: | Großes, oder doch Großgeſchätztes; eine 
„Daß er nicht andre Lieder fannte, jener Tragödien, wie fie aufgewühlte 
Daß er nit andre Speif' bot dar“, | Zeiten ba und bort gefhafien und bie 
aber ftaunen müſſen wir doc) immer wieder: | pie Dichter immer zu poetiiher Berflärung 
„Wie er es bier ih!) konnte wagen, gereizt hat. Da iſt Heldentum, gleid- 
Daß er ih fo ein Lied erjann”. gältig, ob die Sadhe groß war, um bie 

Briefe der in N. O / S. wohnende Verfaſſer gefochten wurde, oder bie Menge, bie 

nicht jelbit wiederholt die Schweiz als qufgehoten wurde und die ein Jntereſſe 

Heimat, führte er nicht einen ganz deut | an dem Ausgange hatte. Freilich diejer 

ſchen Namen, mir wären nad biejer | pepeutende Hintergrund: ein ganzes, ges 

legten Probe geneigt, feine Wiege in ben | eintes Volk im Widerftreit mit einem 
tiefften Wäldern Podoliens zu juchen, wo 'mädtigen Bedrüder, fehlt; auch die 
ſich () Wolf und Bär zuhaufe. | Majeftät des Landihaftlihen, die Eiß- 
Neiſſe. Dr. Wahner. rieſen, die einſame Gewaltigkeit der Alpen, 
— um einen ähnlichen Eindruck zu erzeugen, 
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wie Schillers immer begeiſternder „Wil⸗ Kommiflär der Republik, ein ehemaliger 


helm Tell”. 


Andre Hofer, der mit feinen Tirolern fi | Elfäfier. 


Oder mie die Hiftorie vom | Mönch. Prächtig find die Typen der 


Der Dichter bemüht fi, ben 


heldenhaft gegen die Franzoſen wehrte, | ‚oben Stil’, den man ehedem als einzig 


bis ihm zu Mantua franzöfiihe Kugeln 
das Herz durchbohrten. 

Auch in Welters Drama gibt es na⸗ 
türlich einen Helden. Es iſt dies Karl 
Girres, der ehemalige Agent der Republik, 
der erſt dem neuen Wort entgegen⸗ 
jauchzte, bis er fand, daß kein Taten 
dahinter waren. Da ward er der leiden⸗ 
ſchaftlichſte Verteidiger der großen Tra= 
dition, der Scholle, die ihm Heimat war. 
Der leidenſchaftlichſte, weil er die Hohlheit 
des Neuen, wie es ſich damals offenbarte, 
kannte. Zu einem Helden, etwa im 
Schilleriſchen Sinne hat ihn Welter nicht 
werden laſſen. Es iſt zeitweilig ein Zagen 
in ihm, lein zu ſehr überlegendes Nad- 
dbenfen. Und da erinnert mid ber 
Iuremburgiijhe Dichter lebhaft an die 
Geftalt des Undre Hofer, wie ihn Franz 
Kranewitter gezeihnet bat und damit, 
weil er der Tradition in vielem nidt 
entiprad, viel Widerjpruh gefunden bat. 
Handlung, die zu erzählen wäre, gibt es 
in biefem Drama nidt viel. Es ift das 
langjame Emporfladern bes Wideritandes 
gegen die Tyrannis, die fih in einigen, 
übrigens taftvoller Weile nicht durchaus 
in Schwarz gemalten Männern verkörpert. 
Dann ein Gefecht gegen die anrüdenden 
Gendarmen und das Ende des Aufitandes 
des Dorfe8 und aud der meiften, die 
gegen die neue Ordnung der Dinge id 
erhoben Hatten. Welter Hat troß der 
vorhin angebeuteten zeitweiligen Schwäche, 
die Karl Girres eigen tft, in dieſem eine 
prächtige, überaus ſympatiſche Figur ge- 
Ihaffen. Neben ihm einige ternbafte 
Geftalten, insbejonder® auch in der Grete, 
der Mutter Karls. Das ift eine Helden- 
mutter, groß in ihrer Schlichtheit. Auch 
auf der franzöfiihen Seite gibt e8 Men- 
{hen von Fleifh und Blut, fo Konz, der 


richtig für ſolche Heldenftüde hielt, den 
modernen Forderungen, die Natürlichkeit 
vor allem verlangen, anzupaſſen. Karl hat 
noch viel von dem fog. hohen Stil an fid. 
Doch wirkt dies an fih nicht ungünftig. 
Denn Karl ift jedenfalld der Redegewand⸗ 
tefte dieſes Kreifes, war lange aus ber 
Heimat fort und hat als Agent der Repu⸗ 
blik ſich dieſe rhytmiſche Rede aneignen 
müſſen. Denn dieſe übt zweifelsohne 
einen bedeutenden Reiz auf das Voll aus. 
Ich will gern anerkennen, daß es nicht 
die üblichen Phraſen ſind, die Karl Girres 
redet. Manch kluges und treffendes Wort 
iſt da zu leſen. Hochdramatiſch iſt jene 
Szene, in der Karl durch Vorführung der 
‚Moritatenbilder‘, wie fie noch vor kurzem 
auf Sahrmärkten zu jehen waren, bie 
Leute aufruft zum Kampfe gegen die 
Fremdlinge und ihre Art. Das fit 
ebenjo neu, wie auf den erfiten Blid 
als wirffam zu erfennen. Bas Kolorit 
ift in der Sprache meift gut getroffen, 
zumal in dem Gemifh von Deutih und 
Franzöſiſch. Wie ich ſchon fagte, iſt das 
Ende tragiſch, zwingend tragiſch. Aller⸗ 
dings bat Nikolaus Welter au noch ein 
übriges getan, indem er un? da8 Kom⸗ 
mando und die Schüffe hören läßt, die 
Karla, des Helden, Ende bedeuten. Glüd- 
licherweije fiegt man den gräßliden Alt 
nit. Sch würde da8 Drama, au ohne 
dies Geknatter, für gut halten. Beſonders 
wenn es ein Erftlingswert auf dieſem 
ſchwierigen Gebiete ift. Jedenfalls Halte ich 
aber die Worte des franzöſiſchen Offizierg, 
wie überhaupt jedes Wort nad) diejer 
Szene, für lberfläffig und die Wirkung 
beeinträchtigend. Nach dem erniten Pelo⸗ 
tonfeuer ſchweigt man am beiten... . 
So bürfen wir denn Nikolaus Welter 
auch auf dramatiſchem Gebiete ala einen 
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vielverheißenden Mann begrüßen. Das modernen Proteus in allen ſeinen Wir— 
ſtarke Talent, das ihm eignet; wird ihn kungen, Geſtalten, Außerungen, Zuſammen⸗ 
befähigen, die kleinen techniſchen Schwächen hängen und Begleiterſcheinungen klarzu⸗ 
bald zu überwinden und dann wird man legen. Ganz objektiv natürlich. Und er 
gegen ihn fehmwerlih einen Einwand er- | hat damit ein gutes und verdienjtvolles 
heben können. Ich freue mich deffen auf: | Stüd Arbeit getan. Nur wenige Seiten 





richtig, weil Welter weder ein Mann der 
Kliquen ift, no aus feiner Gefinnung 
die Berechtigung ableitet, um diefer willen 
gepriefen werden zu müflen. 

Trautenau. Gerd. Gruner. 


— 


Philosophie. 


Kublin, Siegmund. Weltraum, Erdplanet 
und Lebewesen, eine dualiſtiſchkauſale 
Welterflärung. Dresden 1903, €. Bierfon. 
113 ©. 

An diefer Stelle kann ih auf den 
eigentlihen Inhalt des Buches, defien 
Stil und Wortauswahl ſchon den Wuto- 
didalten verrät, nicht eingehen. Neben 
ſehr beacdhtenswerten Bemerkungen ftehen 
dunkle Säße, deren Sinn zu ergründen 
ſchwer fällt. Die ganze Arbeit, bie itber 
die Hauptfrage alles Seins und Vergehens 
feine klare Auskunft irgendwie befriedi- 
gender Natur gibt, fällt aus dem Intereſſen⸗ 
freife diefer Zeitichrift heraus. Übrigens 
rate ih dem Berfafler, fih mit Dr. Otter⸗ 
bein in Neuftabt-Eberdwalde in Ber- 
bindung zu fegen. B. 





Presswesen. 


£L$bl, Dr. Emil, Kultur und Presse. 

Leipzig 1903, Dunder & Humblot. 291 ©. 

So. Mt. 5.60. 

Mit dem vorliegenden Buche unter- 
nimmt der Verfaſſer den „Verſuch einer 
ſyſtematiſchen und Mritiihen Darftellung 
des modernen Zeitungsweſens“. Das heißt, 
Dr. 2561 ſucht dem wirkſamſten Faktor im 
heutigen Kulturleben, dem Preßweſen, 
wiſſenſchaftlich beizukommen und Dielen 





ſeines Miefenftoffes find Löbl entgangen. 
Nachdem er die Begriffsbeftimmung der 
Zeitung abgehandelt Hat, beipricht er die 
Einteilung der Blätter, die journaliftiiche 
Praxis, den Gejchäftsbetrieb einer Zeitung, 
die Stellung der Journaliſtik in der Ges 
jelfchaft und die Fragen ber Anonymität 
und journaliftiihen Ausbildung. Dierauf 
gebt er zur Stellung über, welde die 
Preſſe der Gejelichaft gegenüber einnimmt 
und erörtert die Aufgaben der Preſſe, die 
Mittel ihrer Wirkſamkeit und die Beein- 
fluſſung der öffentlichen Meinung durd) 
die Preſſe. Ein weiterer Abſchnitt behandelt 
dann ihr Verhältnis zur Boliti. Der 
legte Teil des Buches ift der Stellung 
der Prefie zur Staatdgewalt gewidmet. 
Mit einer Schlußbetrahtung über die Zu⸗ 
funft der Preſſe ſchließt die gebaltvolle 


Schrift, die Fachleuten wie Laien reihe _ 


Mittel zur Information wie zum Nach—⸗ 
benfen darbietet. Kann man aud nod 
nicht jagen, daß bier da8 Ganze des be= 
bandelten Gegenftandes wiſſenſchaftlich 
burchgearbeitet und feftgelegt ſei, jo ift 
do mit vorliegendem Bude ein bedeut- 
famer Anfang in diefer Richtung gemadit 
worden. 


Minden. Dr. X. Xobr. 





Wrede, Dr. Richard, Handbuch der Jour- 
nalistik. Berlin 1902, Berlag Dr. R. 
Wrede. 2725. Mt. 6.— 


Dr. R. Wrede ift ber Borkämpfer derer, 
welche die Journaliſtik zu einer Wiſſen⸗ 
ichaft erheben wollen. Er ift e8 auch, der 
1899 in Berlin eine „Sournaliften:Hoch- 
ihule" gründete Eine Frucht diejer nicht 
immer von Erfolg gefrönten Beitrebungen 
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ift auch das vorliegende Handbuch, das Berichtigungen. In der Beſprechung 

Wrede in Verbindung mit einer Anzahl der Salzerſchen Literaturgeſchichte in Heft 9, 

Fachmänner herausgab. Es verbreitet ſich S.558 muß e8 Spalte 2, Zeile 19 von 

über das ganze große Gebiet und iſt wohl unten, Hügeliet ftatt Nügeliet heißen. 

geeignet, dem Redakteur, Schriftiteller und | In der Enigegnung „Wo ſtehen wir?” 

Berleger fahmännischen Rat zu bieten. ſoll e8 ©. 576, Spalte 1, Zeile 16 von 
Münden. L. | oben, jelbjtverftändlich „atathol. Organe“ 

— itatt „tathol.” heißen. 


Theologie. 
Schanz, Paul. Die moderne Apologetik. Eingelaufene Bücher, 
—— zeitgemäße Broſchitren. die fi zur Beſprechung nicht eignen: 
Yerım 7908, Breet & Thieimann. 1803. | gigenberger, Dr. Otto, Kritifde 
Gedanten über die innerkirchliche Lage. 


Die nei 
te geiftvolle Erörterung bed Tübinger Il, Ertremer Antiprotekantismus im tatho: 


Profefiors, deſſen theologiſches Wiſſen 
ihn bekanntlich unter die allererſten ſtellt, liſchen Leben und denten. Augsburg 1904, 
Th. Lampart. 


verdient eingehende Würdigung und Be— 
achtung. Sieht man von einigen etwas) 2. Schmitt, Georg, Dernnnft und Wille 
dunfel ausgedrüdten Stellen ab, jo ſpricht | in ihrer Beziehung zum Glanbensalt. 
bie wohldißponierte Darftellung, die einen Augsburg 1903, TH. Lampart. 

ſcharfen Beobachter aller wichtigen Ereignifſe, 3. v. d. Elbe, A. Stan Leonies Ge: 
verrät, zu eines jeden Verſtand und Herz. heimnis. Roman. Dresden 1904, €. Pierſon. 
Wenn jedermann in feinem Kreife prat- 4 Wolf £ofe Lieder 
tiſche Apologetit treibt, wird dadurch in⸗ geigr —e— N m eder. 
direkt die Aufgabe der Theorie dieſer eipaig Oswa ube. 

Wiſſenſchaft ungemein gefördert und er- 5. Schmidt, Mar Berthold, vineta. 
leichtert. B. Ein Sang aus Deutſchlands Vorzeit. 

— Leipzig, Amthorſche Buchhandlung. 


Bibliothekwesen. 6. Klein, Tim, Er und wir. Eine 
Tews, J. Wie gründet und leitet man | Rhapfodie. Augsburg 1904, Th. Sampart. 


ländliche Uoiksbibliotbeken? 9. Auf; 7. Bed, Dr. Hermann, Recht, Wirtfchaft 
lage. Berlin 1903, Berlag ber Gejell- |und Technit. Ein Beitrag zur Frage der 
Ihaft für Verbreitung von Volksbildung. 'Angenieur-Ausbilbung. Dresden 1904, 
28 ©. Mt. 0.25. D. 8. Böhmert. 80 Bf. 
Borliegendes Schriften, da8 der Ge⸗ 8. Germanicus, Raul, Der Tranm des 
neraljefretär ber Gejellichaft für Verbreitung dentfchen Michels. Ein Märchen. Dresden 
von Boltsbildbung verfaßt Hat, dient | 1904, €. Bierfon. 50 Bf. 


auptjählih d ielen d t 
bauptfählih den Zielen der genannten 9. Brand»Drabsig, S., Gefammeltes. 


Gejelihaf. Es gibt aber aud allen | s 
anderen, bie ſich mit der wichtigen Frage Mit Porträt der Berfajlerin. Dresden 
1904, €. Bierjon. Mt. 2.—. 


der Volksbildung und der Einrichtung von 
Volksbibliotheken beichäftigen, manche nüß⸗ 10. Opig, P. S. J. Petrus in der 
lie Yingerzeige und Ratichläge. Leidensgeſchichte. Religiöſe Vorträge. 

L. Bozen, Buchhandlung „Tyrolia“. 60 Pf. 
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11. Mod, Dr. Bernard, Jeſnitenmoral | ftifterin. Baderborn 1903, JZunfermannide 
oder Luthermoral? Ein Beitrag zur Buchhandlung. DE. 1.20. 
Jeſuitenhetze. Paderborn 1903, Bonifazius⸗ 17. perger, Auguſt, Kreuz und Alter. 
Druderei. 20 Pf. : Sieben Predigten über das Opfer des 
12. Wettſtein, A. Zurid zur tatho: ‚neuen Bundes. 3. Aufl. Baderborn 190%, 
liſchen Kirhe? Cin Hilfsbüchlein für den , Aonifazius-Druderei. 90 Pf. 
Konvertitenunterriht. Aachen 1903, G. 
Schmidt. 75 pf. ı 18. Dasbad, ©. F. dasbach gegen 


13. Stopper, Joſeph. Apologetifche | hoensbroech. Widerlegung des „Beweis⸗ 


materials“ des Grafen P. v. Hoendbroed) 
€ 
Honferenzvorträge über Gott und Menid |, der Streitirage, ob die Jeſuiten lehren: 


n _ ‚in 
— Münſter, Alphonſusbuche Der Zweck heiligt die Mittel. Trier 1904, 
14. Dieffel, J, Ein Wort an die Baulinusdruderei. Dt. 1.60. 
Männerwelt. 40 Pf. — Ein Wort an die. 19. Lohmann, 5. H., Die deutide 
heiratsinktige Welt. 45 Pf. — Ein Wort Spradhe. Was können wir beitragen zu 
an die Srauenwelt. 40 Bf. — Ein Wort ihrer Erhaltung in diejem Lande? Ehi- 
an die eingebildete Welt. 45 Pf. — Ein cago 1904, Koelling & Klappenbad). 
Wort am die junge Welt. 40 Bi. Ale: | 15 Ets. 


Münfter, Alphonſusbuchhandlung. 20. Ehurean:Dangin, Paul, Der heilige 
15. Allgemeiner deutiher Hochſchul: Bernardin von Siena. Ein voltätümlicer 
Kalender 1904. Roftod i. M., G. B. Prediger in Stalien zur Zeit ber Re 
Leopold. ME.1.—. | naiffance. Überjegt von P. Wmbrofius 
16, Shüß, J. 9. Die heilige Kon: Ä Bögelmann O. F.M. Münden 1904, 3. 
Hantia, eine Kaifertochter unb Ordens- J. Lentner. 


u ⸗ 





Zur gefl. Beachtung! um Verzögerungen und Mifperftändniffe irgend 
weidyer Art zu vermeiden, wird gebeten, alle auf den Inhalt der „Literarifdyen 
Warte“, mit Ausnahme des Iyrifdyen Tells, bezäglidyen 3ufchriften und Einfendungen 
an fierrn Dr. Anton Lohr in Mündyen, Bothmerftrafje 16/1, die für den Iyrifchen Tell 
beftimmten 3ufendungen an Herrn Carl Conte Scapinelli, Nündyen, Schlottauerftr. 14, 
die auf den Derlag und die Expedition des Blattes bezüglidyen Mittellungen, ſowle 
die zur Rezenfion befiimmten Bücher an die Aligemeine Derlags=-Gefellfdyaft m. b. fi. 
in München, NHafenftrafe 11, und alles, was für die „Deutfche Literatur=6efellfchaft“ 
veftimmt iſt, ausfhlieflich an den Schriftfährer Herrn Carl Conte Scapfnelll In 
München, Schlottauerftr. 14, zu adreflieren. 

Für unverlangt eingefandte Rezenfions=Exemplare übernimmt der Verlag keine, 
für unverlangt eingefandte Manufkripte die Schriftleitung nur dann Gewähr, wenn 
Rücporto beillegt. 





eraußgeberin: Deutſche Siteratur⸗Geſellſchaft In Münden — Verantwortli die 

ee Dr. Anton2ohr in Münden; für den ofen Tell: Carl Conte Seapinetit —* 

— Berlag: Allgemeine Derlaga.Befellinaft m. 5. 9. in Münden, — Drud von Dr. Frans 
Baul Datterer & Gie., ®. m. b. H., Freifing. 
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Nachdruc aller Beiträge 





Taten und Worte. 


Eine Befprefung von Dr. A. Lohr. 


f eber das Problem der Literatur herrſcht Heute größere Unklarheit denn 
je. 68 gibt auch Heute noch viele Leute, die den Dichter für den 
vates interpresque deorum halten. Es gibt aber auch andere, die 

ihn als tintenflegenden Tagedieb bezeichnen. Auch heute noch wollen die meiſten 
Verſemacher den Ausſpruch ihres antiken Kollegen für fi wahr Haben: »Est 
Deus in nobis« und halten den Dichterberuf für den höchſten und erhabenften. 
Sie behaupten auch, mit innerer Notwendigteit dichten zu müfjen. Andere da- 
gegen geftehen Taltblütig lächelnd, fie bichteten nur aus Langeweile, gleichjam zum 
Sport. Und fehr viele reimen aus Eitelfeit, was aber weniger eingeftanden 
wird. Dem einen ift die Dichtkunft die Blume am Wege, bie ihn für Augen 
blide erfreut, dem andern ift fie fein Gott und fein Alles. So gefteht der 
Dichter Norbert de Varenne in Maupafjants »Bel-Amic: »Je n’ai ni pere, 
ni mere, ni frere, ni seur, ni femme, ni enfants, ni Dieu. Je n’ai 
que la rime.« Und vom Publikum wiederum ſuchen mande bei ben Dichtern 
die Löfung des Lebensrätfels und glauben an ben dichteriſchen Quellen Ewig- 
teitsnaß zu jchlürfen, während die meiften der befjeren Anficht find, daß „bie 
Dichtlunſt zu begleiten, doch zu leiten nicht verfteht“. 

Noch mannigfaltiger als die Werturteile über bie Literatur find bie in 
ihr Heutzutage zur Geltung lommenden äſthetiſchen Aufichten und verjchiedenen 

Siterariſche Warte. 5. Jahrgang, b 4 
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Strömungen. Da gibt's einen Naturalismus, Realiemus und Idealismus ; einen 
Myſtizismus, Symbolismus und Hofterismus ; einen Yamilienblattftil, eine Nach- 
romantit und Neuromantif; eine Landfchaftsdichtung, Heimatdichtung und Groß» 
ftabtdichtung; eine Tendenzdichtung und Kunftdichtung uſw. Die äftbetiichen An⸗ 
fihten der einzelnen Gruppen prallen zum großen Teile ganz gegenfählich auf- 
einander. Die einen Ichäben den Wert einer Dichtung nad ihrem Wirflid)- 
feitögebalte, die anderen nach ihrem Phantafiereihtum ab. Bei dem einen kommt's 
darauf an, ob der Dichter jchauen kann; bei dem andern dagegen ganz Da= 
rauf, ob er fühlen kann. Bald wird auf den Inhalt eines Werkes der Nadh- 
drud gelegt, bald auf die Form; die im Kunſtwerk zum Ausdruck gelangende 
BPerjönlichkeit ift dem einen Teil die Hauptſache, während der andere Teil auf 
gute Technik ſieht. Man wundert fi nur, daß bei all diefem Literatengezänt 
und äfthetiihen Wirrwarr die freude an den poetiihen Schöpfungen nicht merf- 
lich gelitten bat. Die literarifchekritiiche Klugſchwätzerei ift bereits jo weit ge= 
diehen und hat die Geiſter allem Natürlichen fo jehr entfremdet, daB einer jo- 
gar die „Entdedung” machen konnte, der Dichter jei auch noch Menſch, und 
fogar vor allem Menſch. 

Bei diefer Lage der Dinge ift e8 begreiffich, daß Leute, die Klarheit in 
einer Sache haben wollen, dem ganzen Literaturbetrieb in einer Weije beizu- 
fommen verjuchen, die zu geficherten Werturteilen zu führen veripridt. Die hi—⸗ 
ſtoriſch⸗ philologiſche Methode Hilft bier recht wenig. Sie zeigt mohl die Zus 
jammenhänge zwiſchen den verjchiedenen Epochen, Strömungen und den einzel- 
nen Dichtern auf; fie erweiſt einen Schriftiteller als Glied einer Taujalen Seite 
und regiftriert und Ffatalogifiert ihn hübſch ordentlich in eine Periode hinein. 
Den abfoluten Werten fommt man aber auf diefe Art nicht recht bei. Auch 
die rein äſthetiſche Literaturbetradjtung fommt bier nicht fo jehr in Betracht. 
Es gilt ja feine Literaturgefchichte zu fchreiben, und fo ift diefe Betrachtungsweiſe 
etwas zu eng. 

Da bat nun Julius Zeitler?) die Piychologie zur Herausarbeitung ‚der 
„Grundzüge einer Literaturtheorie” herangezogen. Er Sagt: „Wir ftehen an 
dem Punkt, wo die foziale Bewertung des Künſtlers oder Dichters von feiner 
individuellen abgelöjt wird. Die Milieutheorie ift weiter nichts als eine Kon⸗ 
ftatierung von Abhängigfeitsbeziehungen, an denen fein Menſch zweifelt. So— 
weit ihre Grundſätze Geltung haben, werden fie auch von der pſychiſchen Kau⸗ 
falität erfüllt. Über der ſoziologiſchen Beurteilung ſteht die individual⸗pſycho⸗ 
logifhe . . . Neben den Bewußtſeinsgebieten, die aus der Vererbung, Erzieh⸗ 
ung, Umgebung gefüllt wurden, gibt e8 andere von ganz jelbitändigem Leben. 
Heute, wo die Perjönlichkeit alles bedeutet, Tiegt nicht mehr auf den kauſalen 
pſychiſchen Vorgängen und BVerlettungen der Nachdrud als vielmehr auf den ge- 
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feblojen Verwebungen pſychiſcher Elemente und Gebilde, die im Neich des Unbe⸗ 
wußten vor fich gehen“. 

Literarifhe Produkte können daher nicht nur an fi als Kunſtwerke rein 
äfthetifch gewürdigt werden, fondern auch „wiſſenſchaftlich⸗pſychologiſch, als geiſtige 
Ausfagen von größerer oder geringerer Glaubwürdigkeit und Bedeutung” und 
„individual⸗pſychologiſch, als Dokumente für ihren Urheber”. Bet der Unter—⸗ 
ſuchung von diejem Iekteren Standpunfte aus befommt man zwar den literarifchen 
Wert eine Werkes nicht heraus, wohl aber erhält man Runde „von der größeren 
oder geringeren Energie, die dahinter fteht, und auf diefer Energie liegt im Vergleich 
mit anderen literarijch inveftierten Energiegraden da8 Schwergewicht. In dieſem 
Sinn ift Literaturpſychologie die Entwidlungsgeihichte und Charakteriftit der 
bichterifchen Individualität. Dan ftellt die verjchiedenen Geiftesverfaffungen, 
aus denen berausgedichtet und geichrieben wird, nebeneinander und fragt: Welches 
ift der unmittelbare Ausdrud einer Energie? Hinter welcher ftedt Macht, Kraft, 
Tat? In weldher fchäumt der in die Literatur abgelenfte Wille noch halbwegs 
weiter? Es gibt unter diefem Gefichtspunft überhaupt bloß zwei Arten von 
Literatur, eine fraftvolle, die des Ausdruds, eine fraftloje, die der Kunft. Denn 
die künſtleriſche Vollendung abforbiert den Urheber genau im Maß ihrer Voll« 
endung“. 

Zu dieſen Betrachtungen iſt Zeitler durch das Studium Taines gekommen. 
Taine iſt einer der genialſten Kritiker, die es je gegeben. Er beſaß eine unge⸗ 
heuer ſenſible, impreſſionable, bewegliche Seele, ſodaß er ſich raſch und kongenial 
in ſehr viele dichteriſche Individualitäten hineinfinden und ſie im Innerſten er⸗ 
faſſen konnte. „Ferner iſt die literariſche Auffaſſung Taines durchaus gegen das 
Leben hin orientiert. Wenn ein literariſches Erzeugnis ein Ausdruck der Kraft iſt, 
jo iſt das auch ein Gradmeſſer feiner Güte. Das erſte, was die Werke dieſem 
Auge enthüllen, das iſt die Energie, die fie enthalten, aus der fie hervorgingen, 
deren Ausbruch fie find. Die Bedeutung eines Werkes entipricht der Macht, 
die daraus redet. Und Zaine weiß die tiefften Bewegungen im Herzen ber 
großen Schriftiteller zu deuten. Es gab im Grunde aud für ihn nur zweierlei 
Literatur, Ausdrudsliteratur und Kunftliteratur”. 

Dabei iſt aber Taine der literarhiftoriichen Methode treu geblieben und 
bat die einzelnen Dichter immer nur im Zufammenhang mit ihrer Sulturepoche 
und ihrem Milieu behandelt. Er glaubte, ein Genie fet ſtets auch das Prototyp 
feiner Zeit und von andern fongenialen Geiftern umgeben. Zeitler aber, dem 
als Modernen die Perjönlichkeit über allem fteht, fchreitet fühn über die bisherige 
Literarhiftorit hinweg, will von der biftoriichen Verfnüpfung dichteriſcher Indi⸗ 
pidualitäten ganz abfehen und orbnet fie „in einer Wertreibe, jenjeits aller Gefchichte” 
an. Bor der Gedichte bekundet Zeitler einen auffällig geringen Reſpekt: „Man 
tut der Geichichte eine zu große Ehre an“, jagt er, „wenn man fid) überhaupt 
um fie kümmert. Se mehr Vorläufer man für ſich aufzufuchen beſtrebt ift, 
defto mehr erniedrigt man fi. Der große Menſch ift ein Initiator; Bor 
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gänger zu haben, ift eine Demütigung; wer ſich in eine Reihe einordnet, tft 
fein felbitändiger Menſch. Unfinnig ift e8, daß man das noch jelbft beſorgt, 
fih eine Kette von Vorläufern vorjpannt. Dan fündigt gegen jeine Größe, 
wenn man ſelbſt ſich hiſtoriſch begreiflich zu machen verſucht; das bejorgen ſchon 
die andern. Das beiorgt ſchon die Geſchichte. Die Totengräberin.“ 

Und nun gibt Zeitler an der Hand Taines eine ftattlidhe Reihe Titerar- 
pſychologiſcher Portraits von großen Ausdrude- und Kunftliteraten aus ber 
engliſchen, franzöfifchen und deutſchen Literaturgefchichte, wobei er nur auf Die 
pſychologiſche Durchleuchtung der Individualitäten Bedacht nimmt. Und alle, 
die Größten noch bejonders, follen da8 Problem des bichteriihen Schaffens 
beleuchten; fie follen zeigen, „daß das Wort eine Kranfheitseriheinung, Daß 
der durch Worte wirkende Menſch ein fchweres und erfchütterndes Problem fein 
kann.“ Das Dichten zeigt fich bier als Surrogat des Handeln. Wen «8 
verfagt ift, ein Großer der Tat zu fein, will mwenigftens ein König der Dichtung 
werden. Yür die Wertabſchätzung nach diefer Theorie ergibt ſich, daß der aftive 
Menſch den Vorzug vor dem poetijchen verdient und die Ausdruckskünſtler vor 
den klaſſiſchen. „Dieſe Beurteilung rüdt das Schwergewicht durchaus ins 
Individuum, in den ſelbſtherrlichen Menſchen hinein; ſie ſetzt nicht das dichteriſche 
Individuum herunter zugunſten eines andern Kulturträgers, aber ſie unterſcheidet 
zwiſchen aktiven und energieloſen Menſchen in der Literatur und unterſucht, welcher 
Wert bei einer Vergleichung beider herausßkommt. Es handelt ſich darum, dem 
Wert aus dem poetijhen in das aftive Individuum zurüdzuverlegen, aus dem 
ichreibenden in den fprehenden und handelnden Menſchen, aus dem Schwäßer 
in den Täter. Im Verhältnis zur fozialen Umgebung liegt der höhere Wert 
bier wie dort beim individuellen Menſchen. Der Schwerpunft aber liegt in ber 
Auffafjung des poetischen Menſchen als einer problematischen Form des Schaffenden.” 

Nur infoweit der Schriftfteller in feinen literariichen Produften Taten 
jehen kann, ift er danach wahrhaft groß. Front zu machen aber ijt vor allem 
„gegen die Hyfterifer der Literatur, gegen den Diyitizismus der lyriſchen Schwärmer, 
gegen Wortprunf und Spradfünftelei, gegen den Größenwahn der von der 
Wirklichkeit Abgetrennten”. Auch die Romantiker gehören zu dieſer Sippe. 
„Ale Romantiker überſchätzen das Wort und die Wirkung dur Worte. Das 
Wort iſt aber nur ein Mitteilungsmittel unter vielen. Wer fih an feinem 
Klang: und Farbenwert beraufcht, macht es zu einem objet d’art. Die Literatur 
bes Lebens bat nichts damit zu fchaffen, fie macht nicht zuviel Worte und trifft 
auch Feine Auslefe daraus, fie Hagt endlih nicht über feine Beſchränktheit. 
Altive Menfchen, die in der Realität wirken, meſſen den Worten, der Sprache, 
niemals eine joldhe Bedeutung bei. Mit Worten unterwerfen die Literaten bie 
Welt ihren Wünſchen. Jawohl!“ 

Und weiter hören wir: „Die Literaten . . leben von der Proftitution 
des Geiftes und werden dadurd noch berühmt ..... Ein großer Dichter 
braucht no lange fein großer Menſch zu fein... Umgekehrt kann ein großer 
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Menſch jehr wohl ein Dichter fein — aber das tft dann eine Nebenſache, ein 
Nebenbei. Diefe Großen find lauter heimliche Dichter; wenn fie die Steine 
bon ihren Quellen wälzen, kann weit mehr Poeſie herausfommen, als die Neu- 
romantifer zujammenquälen. Was ift denn das für ein Leben, das nur gelebt 
wird, damit „tyederfpulen” darüber fommen! . . Der bionyfifhe Steigerungsaft 
bildet die große Heiligung des Künitlers . . . . Weshalb braucht es da erft 
der Werte? O melche Plumpheit, jichtbare und greifbare Zeugnifje zu verlangen, 
wo doch die Kunſt ihren Gipfel in der Selbftvollendung erreicht! Chriftus war 
vielleicht der größte Künftler.” 


Bon den beutigen „Sefühlsaltoholifern und Literaturfcäwelgern” beißt es: 
„Weld ein Irrtum, die Wucherungen des neurologiihen Exotismus für Ex—⸗ 
ponenten der Zeit zu nehmen! Dieſe Irrlichterproduftion hüpft auf und ftirbt. 
Ein ganzer Wall von phantomatifchen Geſpinſten trennt den Hyſteriker vom 
Leben.“ Und weiter werden Taines Worte über die ſchwächlichen, unfertigen 
Dichtercharaktere unserer Zeit zitiert: „Sie wollen genießen und laſſen fich gehen; 
ihr Temperament, ihr Herz unterjodht fie; in ihrem Leben wie in ihren Stüden 
können fie den momentanen Regungen nicht widerſtehen; da8 Verlangen überfommt 
fie plögfich wie eine überſchwemmung, die alle Bernunftgründe und jeden Widerjtand 
wegſchwemmt, oft ihnen nicht einmal Zeit läßt, fich überhaupt hervorzuwagen. 
Biele von ihnen find Lebemänner & la Alfred de Muffet und Henri Murger, 
die fih betäuben und in Zügelfofigleiten ausarten, die der poetifchften und reiniten 
Träume, der zarteften und rührendften Regungen fähig find und dennocd alles 
mögliche tun, um ihre Gefundheit zu untergraben und ihren Ruhm zu befleden.“ 


Und Zeitler fährt fort: „Es ift Mar, daB aus einem ſchwachen und zer= 
iplitterten Leben fein fraftvolles Kunſtwerk entjpringen fann. Auf die Lebend- 
führung fommt e8 an, nicht auf die dichteriſche Produktion. Mag einer nod 
jo viel in Ießtere bineinlegen — wenn fein Leben verpfujcht ift, dann ift es 
au das, was er ſchreibt. Man ift nicht zum Dichter geboren, jondern zum 
Menſchen. Er gewinnt, wenn er den Poeten nicht über ſich Herr werden läßt. 
...... Auch vom Autor gilt es, daß er in erſter Linie Menſch iſt und ſich 
vor allen Dingen zur lebendigen Wirkung unter denen, die er kennt und liebt, 
berufen fühle. Mit den Autoren ſteht es nicht anders, wie mit den Großen, 
die ihr Werk an der Gegenwart beginnen, um die Zukunft zu beherrſchen .... 
Es ift das höchſte Glück, auf fein Leben als eine Reihe von Taten und Er—⸗ 
eigniffen binfehen zu Tönnen. Das kann kein tüchtiger Menjch fein, der nicht 
vorzieht zu handeln flatt zu reden. Wenn auch Worte das Werkzeug des 
Schriftftellers find, jo müflen fie doch ein Niederfchlag von Taten fein. Handlungen 
müffen fi darin verdichtet haben. Nur infofern man etwas tut, wirkt man, 
nit, indem man etwaß ſpricht. Und niemandes Worte werden ftählern Klingen, 
ber nicht den Degen entiprechend zu führen weiß. ine tapfere Auffaffung von 
der Literatur muß man haben, feine wortmacherifche. 
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Doh genug! Der Lefer wird bereits bemerft haben, daß Zeitler bier 
im logifchen Zuſammenhange und ſyſtematiſch zu zeigen verfuchte, was ſeit Nietzſche 
da und dort als Titerariiche Betrachtungsweiſe hervortrat. Ausgehend von der 
modernen Überzeugung, daß die Perſönlichkeit alles ift — eine Überzeugung, Die 
Zeitler noch unterjtreiht — erblidt er in der tatträftigen, lebensvollen, harmoniſchen 
Ausgeltaltung der Perfönlichkeit die Aufgabe des einzelnen. Handeln iſt daher 
das der Perſönlichkeit Hongeniale; reden dagegen im allgemeinen eine Abirrung 
des Tuns. Ein Kunftwerf ift daher umfo wertvoller, je mehr eine große 
Perjönlichkeit Hinter ihm ftedt, je mehr Handlung fi in ihm verdichtet hat. 
Die Worthelden, Phrajendreicher und Vhantaften gehören darnad) aus dem Reiche 
der Literatur gewieſen. Den Nusdrudßliteraten, den Herren der Literatur, gebührt 
der Vorrang vor den Aunftliteraten, den Sprachkünſtlern. 

Diefe Theorie wird dazu noch illuftriert durch eine ftattlihe Corona literarifcher 
Kronzeugen. Sie bat entſchieden manches für ſich und enthält auch die Elemente, 
um unferer Iendenlahmen Äſthetik wieder Kraft einzuflößen und in das Chaos 
unferer durcheinanderwirbelnden zeitgenöſſiſchen Literaturjtrömungen Ordnung zu 
bringen. Aber ich betone: die hiſtoriſche und äfthetiiche Grundlage darf über 
dem Individualpfgchologifchen nie überfehen werden. Aud die Berjönlichkeit 
kann überfhäßt werden, und Zeitler bat fie überſchätzt. Sie darf aber nod 
weniger unterfhäßt werden: Der Menſch ift denn doc noch ungeheuer mehr als 
ein Glied in der Kette biftorifcher und kauſaler Bedingtheiten. 

Und fo darf denn das vorliegende Buch allen denen, die der gegenwärtigen 
Literatur Not empfinden, zur Beachtung angezeigt werden. Es regt mannigfadh 
an, wenn auch nicht jelten zum Widerſpruch. Aber es ift ein tapferes, männliches 
Bud, wie e8 in unjerer Zeit der Oberflächlichkeit und der Gemeinpläbe nicht 
allzu häufig zu finden il. Das behandelte Problem ift zudem von hoher Bes 
deutung für unjer Titerarifcheß Leben; die ganze Anlage und Art des Buches 
wird ihm aber nur einen jehr Eleinen Kreis von Leſern fichern. 











Wabrbeit und Dichtung. 


Literariſche Veiprehungen von Hermann Binder in Altingen (Württbg.). 


ürzlich, in den legten zwei Monaten, durfte ich eine nicht uninterefjante 

Reife machen. Im Fluge ging's vom Schwabenland nad) Lübeck, dort 

beftieg id} einen ber prächtigften Perjonendampfer und fuhr gen Riga 
zum kuriſchen Winfel mit den eigentümlichen Reizen feiner Landſchaft und feinen 
ſchon recht modern gewordenen Einwohnern. Von da ging es landein, eine 
ſchwermütige Gegend nahm uns auf; wir hatten aber im Reich des Zaren bald 
genug und eilten ſüdwärts nad) Ungarn. Hei, was lebt da für eine Rafje! 
Wien war unfer nächſtes Ziel, wir verweilten gern eine Zeitlang, wiewohl uns 
in der Kaiferftadt nicht alles gefiel; freudiger wurden wir im gemütlichen, ein« 
fachen Oberöfterreih, umd noch wohler wurde uns, als wir am Chiemjee aus- 
ftiegen und die heimatlihen Berge und die lieben Landsleute grüßen durften. 
Diefe Reife mußten wir nämlich machen mit den ung überfandten — Romanen 
und Novellen, die wir nunmehr zu beiprechen haben. 

Stimmungsvoll, eigenartig geſchmadvoll und vornehm ift ſchon der Einband 
der „altlübſchen Geidhichte“ von Adolf Paul: „Die Madonna mit dem 
Roſenbuſch“ . Sie hebt an mit einer feinen Zeichnung und gewählten 
Schilderung eines Frühmorgens in Altlübel während ber Reſormationszeit: „Es 
war nod) früh, die Schatten der Nacht verhüllten noch alles. Stabt und Land 
ſchliefen. Kein Laut flörte die Stille... ... Dann auf einmal brach es 
108, aus taufenb Schlünden, ein tojendes, bröhnendes, brüllendes Läuten. Bim, 
bam — ber Tag joll fommen, — bim, bam, die Nacht ſoll weichen — bim, 
bam wiberhallt’8 aus dem Raum, vergrämt, — verbohrt — verbifien — als 
hätte die dem Tag weichende Finfternis plöglih Stimme befommen, um ihre 
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ohnmäcdhtige Wut über den Sieg des Lichtes einer ganzen Welt ins Geficht 
zu fehleudern. Bim, bam!“ u. ſ. w. Der Roman entwidelt ſich ziemlich ſchwer, 
aber in vorzüglich erzählten Einzelheiten, wird allmählich unheimlih, beängfligend, 
furchtbar, grauenvoll, Odipusgeiſter ſchweben uns entgegen, ein entſetzliches 
Schickſal hat der Künſtler der „Madonna mit dem Roſenbuſch“ auf ſich geladen; 
in einer der großartigften, aber auch gräßlichſten Szenen — es iſt wohl ber 
Höhepunlt der Erzählung — ruft der Beichwater e8 dem Klaus, eben dem 
Künftler, ins Gefiht, das entfeglihe Wort: „Der Herr hat mir das Ge- 
heimnis geoffenbart und die Wurzel eures Unglüds bloßgelegt, damit fi es 
dir offenbare, denn es ift fo und fteht unumflößlich feit: Deiner Mutter bifl 
du Sohn und Mann und Eidam — deiner Frau bijt du Vater und Bruder 
und Mann — deinem eigenen Rinde Großvater und Vater — dein eigener 
Eidam — dein eigener Schwiegervater, und alle, ohne es zu willen... . .“ 
So ift e& in der Tat. Klaus bat mit feiner Mutter ein Kind erzeugt unb 
fpäter diejes fein Kind felber geheiratet und noch einmal ein Kind werden laſſen. 
Daneben läuft die Schilderung der Yürgen-Wullenweber-Fämpfe, die uns im 
manchen Zügen an Tr. Trautmanns „Gloden von St. Alban” erinnerten. 
Revolutionäre find e8: an ber Religion der eine, am Staat und an der Gefell- 
Ihaft die anderen; dann kommt wieder als dritter im Bunde der Künſtlerroman. 
Die Madonna mit dem Rofenbufh ift das große Kunſt- und- Lebenswerk, an 
dem Klaus arbeitet, aber als es endlich vollendet dafteht, als der Bildhauer 
fih im höchſten Ruhmesrauſch fühlt —, da zerichlägt der Beiteller fein Werk. 
Denn jo bedeutend es ift —, es ift ein Werk der Eitelkeit und Vermeſſenheit, 
feine Schöpfung des Gottesdienftes, der Hingabe an da8 Ganze und an die 
Sade. Es herrſcht eine gewifje Einheit im Roman, die fih aber immer wieder 
in die Zweiheit und Dreiheit teilt. Eine eigene Atmojphäre liegt über dem 
ganzen Buch; jchlecht oder Lüftern wirft e8 keineswegs, die Schidjalsradhe Tolgt 
in furchtbarer Weile. Aber einer Empfehlung für weitere Kreiſe können 
wir das Wort nicht ſprechen; für rein literarijche Intereffenten hat das Bud) 
pſychologiſche, ja pſychiatriſche Elemente, die übergenug wirken fünnen. Eine 
ihöne Auffaffung jpriht aus den Worten S. 29: „Mir ijt die Jungfräulichkeit 
fein Spielzeug nur, das ich frevelhaft zu zerjtören wünſchte. Wie eine heilige 
Kirche iſt fie mir vielmehr, zu der ich gehe, um zu beten und zu weinen, und 
meine Seele von dem, was fie drüdt und peinigt, zu befreien ſuche. Und fo 
will ich fie aud in jenen Madonnenbildern geben, — mit der ganzen Inbrunft, 
deren ich mächtig bin und mit Aufbieten meines äußerften Könnens! Auf daß 
jeder, der ihr naht, fich geholfen und erhoben fühlen muß und von benfelben 
heiligen Gefühlen umfangen werde, die mich befeelten, als ich fie formte und 
gab“ u. |. w. Nicht jelten aber wird man durch geſchmackloſe Phrafen, ſchwindel⸗ 
hafte Übertreibungen, unnatürlihe Schilderungen, ja durch freches Geſchwät 
peinlich geftört. Referent ift ganz froh, daß er dieſes Buch nun endgültig weg⸗ 
legen fann. 
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Einen im ganzen angenehmeren Eindrud binterläßt in ung Karl Worms 
mit feinem in 2. Auflage erfchienenen Bub: „Thoms friert"). Es ift 
etwas dic geworden, aber man lieft ſich nicht ungern durch dieſe prächtigen 
Naturfchilderungen und Iebenswahren Charaktere, durch die vielen intereffanten 
Epifoden, die fih da im kuriſchen Winkel in und außer dem Haufe des Doktor 
Reimers abſpielen. Reimers ift ein temperamentvoller, ſehr gejuchter Arzt, dem 
aber feine brave, herzensgute Frau nicht genug ifl. Einer Schaufpielerin zieht 
der Doltor in al feinen freien Stunden nad. Wir finden ihn in peinlichen 
Situationen. Die gute Gattin merkt gar nichts, um fo mehr beobadhten es alle 
die prächtig gezeichneten Hausfreunde und Belannten, auch der andere Doktor, 
Eiſenſtein, dieſer Muge Arzt und Menſchenfreund, der den Tod monatelang in der 
Bruft trägt, aber frohen Mutes jagt: „Man muß nur leben wollen, dann geht es 
ſchon.“ Er warnt den freund Reimers, umfonft; jo merkt e8 nad) und nad auch 
der heranwachſende Sohn Reimers: eine furchtbar peinigende Erkenntnis. „Thoms 
friert” ; es ift ein Zitat aus König Lear von Shakſpere. Der arme Gert — 
jo hieß der Sohn — ift ein präctiger Kerl; aber als er nach langem Nicht- 
glaubenwollen e8 felbit jehen muß, wie der Vater die Mutter vernachläſſigt und 
einer Schaufpielerin nadläuft: da tut ihm das furdhtbar weh, jo web, daß er 
ſchließlich Hand an ih legt; übrigens wäre dies im Zufammenhang des Buchs 
nicht gerade nötig. Die fittlich=religidfen Gedanken de8 Buchs, feine Aner- 
fennung ber unverleglichen Majeftät Heiliger Sitte und Gottesordnung laſſen es 
reifen Leſern, die fogar innerlich fih daraus bereichern können, wohl empfehlen. 
Der Berfaffer ift jedenfalls Proteftant; denn fein Bericht über dns Verhalten 
der Schaufpielerin nach ihrer Beicht iſt — Unſinn; zudem fann und wird der 
frenge Mönd nicht jo fast ihre Liebe zum Ketzer, fondern ihr Verhältnis zum 
wortbrüdigen Ehemann verdammen! Wenn man doch nur Stoffe weg- 
ließe, die man nun einmal nicht verfieht! Das Buch im ganzen muß man 
zur befieren, wirklich intereflanten Unterhaltungsleftüre rechnen. 


Diefes Urteil verdient „Das Haus Bulton“?), ruffiiher Kulturroman 
aus der Zeit Nikolaus’ I. von Fr. Landys, wohl nicht. ES foll die Geſchichte 
eines Gefchlechtes, eines Ahnherrn, deſſen Nachkommen und den Iehten Sprofien 
ihildern. Intereſſant fängt da8 Buch an, aber bald verliert es ſich in unnötige 
Breiten; bdiefer junge Kaufmann ift ja wohl ein wackerer Kerl, aber tieferes 
Intereffe fanden wir nit an ihm, auch nit am den mamnigfaltigen Frauen⸗ 
geſtalten; das Buch it zu breit, zu eintönig, zu mager im eigentlihen Inhalt 
troß feiner 481 Seiten; wir fönnen e8 feinen Kulturroman heißen; dazu fommt 
es in furchtbar Ichwerfälligen, langen, eingeihadtelten, altmodijchen, unnatürlichen 
Süßen auf ung zu und drüdt uns zufammen ; wir raffen ung aber noch einmal 
auf und haben gerade Zeit, da8 ſonſt ſchön gedrudte Buch, da8 wir mit Mübe 

1) Stuttgart 1904, 3. &. Cottaſche Buchhdlg. 2. Aufl. 486 ©. Mi. 4—. 

Wien 1904, Carl Konegen. Mi. 4.—. 
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zu Ende bradten, auf die Seite zu werfen, wir wären fonft vor gähnender, 
erbrüdender Langweile beinahe geftorben. 

Da ſchreibt Roda-Roda in jeinem Gefhichtenbuh „Dieler Schurk, 
der Matkowitſch“!) einen andern Stil, voll Leben und Prägnanz; über 
jeden Stoff wird er meilterlih Herr, dazu hat er eine durchaus anitändige, 
jaubere, anſchauliche, flüffige Sprache. Mit einem ſolchen Plauderer zieht man 
gern von Hof zu Hof in Ungarn, man freut fi mit und teilt das Leid, wo 
es und entgegentritt. Eine von den 15 Geſchichten hätten wir wegen ihres 
Leichtſinns am Schluß geſchenkt; jonit aber kann man fih mit dem faubern 
Büchlein ein paar Viertelſtunden auf die angenehmite Weije vertreiben. 

Wenn e8 möglich wäre, hätten wir bei der Leltüre von Arthur Schnitz- 
lers „Leutnant Guſtl“?) nervös werden lönnen ; denn die 64 Seiten des 
Büchleins bilden einen einzigen, pſychologiſch intereffanten Monolog des Leutnants 
Guſtl; der fißt im Theater, macht alle möglichen Bemerkungen über Gejehenes 
vor fih Hin, wird beim Hinausgehen von einem Bäder angerempelt, das bringt 
ihn faſt zum Selbjtmord, denn die Verhöhnung feitens eines Ziviliſten ift zu 
furdtbar und unerträglih. Alles mögliche ftellt er fi vor. Wie gejagt, pſycho⸗ 
logisch intereffant erzählt, fein beobachtet; aber eine verdammte Lektüre. Wehe 
der deutſchen Sprache, wehe dem deutſchen Stil; da8 wäre ihr Tod! Das 
Heftchen ift nad) Tyorm und Inhalt defadent durch und durch, und hat natürlich 
— die 9. Auflage! Bezeichnend für den großartigen Geihmad!! 

Freilich: EI Correis „Betbesda"?) ift noch viel defadenter. Der 
Roman ijt eine neue, aber bedeutendere Auflage von Bilje, ein Offiziersroman, 
fajernenmäßig roh und brutal, irreligidös, voll ſexueller Szenenſchilderungen, 
ſprachlich ziemlich gewandt, piychologiih manchmal arg weitſchweifig fezierend und 
refleftierend ; die vier Hauptperjonen: Lea, Käthe, der Graf und Newik flören die 
Einheit. Bethesda führt nah Sodoma, wir lehnen den Roman ab. 

Aus diefer Stickluft führte ung das Tieblich plaudernde, ſchön ausgeftattete 
Büchlein „Erlebtes und Erzähltes“, Geſchichten aus meiner Heimat“) 
von Joſeph Fuchs. Im Wichnerſcher Erzählungsmanier voll Gemüt und 
Luftigfeit, voll Gefundheit und Friſche, treten uns oberöjterreichiiche Gegenden und 
Geflalten vor Augen; e8 find einfache, jauber erzählte Bilder und Epifoben, 
die e& wert find, in einem fo netten Bändchen aufgehoben zu fein. In jeder 
Volksbibliothek ftehen fie mit Vorteil. Aber nichts Cigenartiges ! 


Mie ganz ander8 wurde mir, als mid W. Jenſen mit feinen „Säften 
auf Hohenaſchau“s) an den Chiemfee führte. Herrlich ſchildert er zum 


1) Wien 1904, Oftere. Verlagsanftalt. DE. 1.80. 

2, Berlin, S. Fiſcher. Mt. 1.—. 

®) Leipzig, Lotußverlag. 289 S. Mi, 4.—. 

* St. Pölten, Verlag des Preßvereins. 176 S. ME. 1.70. 
5) Dresden, Carl Reißner. 32236 ME. 4L—. 
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Anfang den Schauplah feines neueiten Romans. Aber „ach, wie bald ſchwindet 
Schönheit und — Gehalt!" Das Ganze ift eine in behaglicher Breite er- 
zählte Epifode aus der Reformationgzeit. Luther erhält natürlich feine Gloriole 
auf Koften — nun, man weiß jhon von wen; prächtige Naturſchilderungen 
verlaufen fi in viele langweilige Erörterungen, ſprachlich oft ganz ſchlechte 
Einzelheiten, blöde Ausfälle gegen Katholiſches. Ein humoriftiih-ironifher Ton 
fingt durch den ziemlich einheitlich gehaltenen Roman, der in gelungenen Cha- 
rafterzeichnungen (Baron von Freyberg) und in einer hochlomifchen Schlußfzene 
feine guten Seiten bat. Ihn aber zu empfehlen, möge man uns nicht zumuten. 

Dafür hat und Hermann Heſſe mit feinem „Peter Camenzind”‘) 
angenehm überrajdht. Zwar fängt er tönend an: „Im Anfang war der Mythus“ — 
und wir dachten gleih: das wird ſchön werden, aber da8 Buch geitaltet fich 
fo anftändig, jo wahrhaftig und aufrichtig Fiingend, fo pigchologiich treffend und 
fo echt menihlih, daß wir mit dem lieben Peter recht gut Tyreund wurden; 
mitunter ift er jogar ein leibhaftiger biederer Philiſter. Schöne Epijoden, poe= 
tiihe Schilderungen machen dieſes Lebensbelenntnig eines nod jungen Dichter- 
Schriftitellers angenehm lesbar. Der Mufter-Rezenient iſt mit erquidender Wahr- 
heitsliebe geſchildert (S. 81). Etwas ſtark felbitbemußt meint er von feinen 
Nachtgeſchichten (S. 83): „Dann ergriff mid oft ein ängſtlich ſüßes, ſtarkes 
Gefühl, ala ſähe all diefe mächtige Schönheit mid) mit einem gerechten Vorwurf 
an. Als fehnten fi Sterne, Berge und See nah Einem, der ihre Schönheit 
und das Leiden ihres ftummen Daſeins verjtünde und auafpräde, und als wäre 
ich diefer Eine, und als wäre die mein wahrer Beruf, der ftummen Natur in 
Dichtungen Ausdrud zu gewähren.” Wir haben das ſchön gedrudte Bud) mit 
mancherlei Genuß gelefen und geben e8 gern literarifchen Intereſſenten meiter. 
Die dichten Weihrauchwolken, die neuerdings dem mwaderen Werke dieſes Schwaben 
wurden, haben ung den Blid für deſſen manderlei Schwächen nicht zu trüben 
vermocht. 

„Die Witwe“?), Stizzen und Geſchichten von R. W. Enzio mögen 
am Schluß ſtehen. Es ſind meiſt kleine, aber ſicher erfaßte Vorkommniſſe, 
kurze Lebensabſchnitte, pſychologiſche Kleinmalereien, im ganzen 16; die Skizze 
„Reue“ wollte uns anfangs peinlich anmuten, aber wir verſöhnten uns mit 
ihr. „Peter Melzheimer“ endet doch zu kraß; dieſe traurige Folge des un— 
erhörten Gebets iſt in der Geſchichte des Mannes nicht ganz pſychologiſch vor⸗ 
bereitet. Es iſt keine ganz gewöhnliche Unterhaltungslektüre; über allem liegt 
ein gewiſſer Ernſt, eine verhaltene Stimmung. Das Format des Heftes könnte 
vielleicht manchen, der die Skizzen kaufen will, davon abhalten; das würden 
wir im Intereſſe des wackern Büchelchens bedauern müſſen. 


1) Berlin, S. Fiſcher. 260 S. Mt. 3.—. 
) Kiel 1903, Mißfeldt. 63 ©. in gr. 8. Mt. 1.—. 
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Am 9. März. 


eute it mir aber etwas Sonderbares begegnet. 
Jeden Morgen mache ich einen Spaziergang im „Ditparf“, 
in deffen unmittelbarer Nähe ich wohne. Immer diejelbe Route: 
um den alten Stadtgraben herum, die alten ſchmalen Pfade entlang unter 
herabhängendem Geäft und Hinter den Hoden, braunen Schilfwäldern des 
Stadtgrabens. Punkt 9 Uhr marjchiere ich von meinem Hauje weg, und 
punft 10 bin ich wieder zurüd und fige am Frühſtückstiſche. Ich efje dann 
zwei nur ganz wenig gejottene Eier, etliche Scheiben Weißbrot, ein Stückchen 
Käſe und trinfe dazu anderthalb Tajjen ftarfen, guten Kaffee. Wenn ich dann 
mit friſch angezündeter Zigarre, meine Handſchuhe behaglich anziehend, 
die wenigen Schritte von meinem Haufe zur Tram zurüdgelegt habe, 
bin ich in der allerbejten Laune und fomme in meinem Bureau an, 
heiter und wohlgemut, mit munterer Stimme die Kollegen freundlid 
%) Einleitungsfapitel zu Johannes Jörgenfens neueftem Roman: „Gras“, 
der foeben in däniſcher Sprade im Erſcheinen begriffen iſt. Dieſe tagebud- 
mäßige Entwicklungsgeſchichte eines Bantheiften, eine echt Jörgenjenihe Stimmungs- 
bildnerei, erſchien teilweije zuerit in einer Kopenhagener Zeitihrift und wurde im 
verflojjenen Frühjahr in Beuron vollends ausgearbeitet. Den bdeutichen Text 
ſtellte Jörgenien unter Zußilfenagme des Unterzeihneten jelbft her. Im Kürze 
dürfte das ganze Werk im deuten Buchhandel zu haben jein; ebenfo bereiten 
mir eine Sammlung Jörgenfeniher Gedichte vor, die wohl im Verlaufe des nädjiten 
Jahres auf den Markt fommen dürfte. 
P. Ansgar Böllmann O. S.B. 
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begrüßend. Tags über bin ich die perjonifizierte Affabilität, und wenn 
ich meine Zeitungen gründlich durchftudiert, auch meine übrigen Gejchäfte 
erledigt habe, ziehe ich mit dem guten Gewifjen erfüllter Pflicht und dem 
angenehmen Bewußtjein, jegt meine Arbeiten bejchließen zu können, den 
Überzieher an und promeniere bedachtiamen Schritte nach Hauje. Um vier 
Uhr trägt Frau Sacobjen das Mittageffen auf: Suppe und zwei Gerichte 
nebjt Dejjert; dazu einen Tropfen italieniſchen Rotweines und dann im 
Arbeitszimmer ein Täßchen Kaffee mit einem ganz winzigen Gläschen 
Likör. 

So gehen mir die Tage behaglich vorüber, und in meinem Daſein 
gibt's nur einen einzigen ſchwierigen Punkt, den Abend. Auf der 
Chaiſelongue liegen und Romane verſchlingen kann man doch nicht 
immer, und Romane erleben — na, ich bin ſchon längſt fein Grün- 
ichnabel mehr! Sch bin zu jenfibel, um in eme Bierftube oder ein 
Neftaurant zu gehen; es ift doch immer zu heiß und ftinft nach der 
Bratpfanne und dem Bierglafe. Und die CaféSofas, noch lauwarm 
vom vorhergehenden Gafte, mwidern mid) an, auf ihrem Plüjch oder 
Damaft liegen noch Kuchen-Brojamen. Es bejucht mich feiner, ich be- 
juche auch niemanden. Mit Frau Sacobjen jpreche ich nur das aller- 
notwendigfte, und da fie jehr gut drejjiert ift, braucht dag nicht viel 
zu jein. 


Heute morgen nun begegnete mir etwas. Es war nebelig mit 
1 oder 2 Grad Kälte. Drüben im Park war alles mit Reif überzogen. 
Büſche und Bäume trugen auf ihren Zweigen lange weiße Froſtnadeln. 
Der ganze Barf war ein Silberwald. Vielleicht denfe ich bejjer an jene 
pflanzenähnlichen Kriftallifationen bei gewiſſen chemijchen Experimenten 
oder vielleicht jage ich gar noch entiprechender : die Natur trug ein Spißen- 
bemd. Kurz, das jeltene Schauspiel gefiel mir, und ich blieb dfters 
ſtehen, um den Zauberjchmelz all diejer Schönheit in mich. aufzunehmen. 
Sp befand ich mich auf einmal auf dem Wege zwilchen dem Stadtgraben 
und dem Schwanenteich. Ich blieb ein wenig jtehen und entdedte plößlich, 
daß ich dies alles früher nie jo recht betrachtet Hatte. Man geht ja 
in diefer Welt an jo vielen Dingen vorüber, und ed ward mir klar, 
daß ich diefem Kleinen Teich und feinen Reisweiden früher nie Aufmerk- 
ſamkeit gejchenft habe. Ich ward inne, daß diejes Bild fich in meinem 
Gehirne zum erjten Male abzeichnete — abzeichnete nicht ohne eine eigen- 
tümliche und unerflärliche Schönheit. Es lag etwas geradezu Anmutiges 
auf diefen langen, jchlanfen, gelben Weidenreifern, die jich, mit Reif 
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fryitallen verbrämt, vom nebelgrauen Grund in großen Bündeln abhoben. 
Dazu hatte die ganze Sache etwas Anheimelndes, als ob ich fie früher 
Ihon einmal gejehen hätte, oder als ob ich in einem vertrauten Ber: 
hältnifje zu diefen Weiden ftände, als hätte ich unbegreiflicherweije Anteil 
an dem Schidjale diejer armen, frierenden Dinger. 

Um mich her war’3 ſtumm und till; niemand zeigte fich; ich ſah 
nichts als Nebel und in ihm die fchwarzen Stämme und das jchemen- 
bafte Geäft der großen Bäume. Ich verjuchte loszukommen, aber mein 
Auge hing wie Hypnotifiert an diefen Weiden, in Deren ſchweigender 
Gejellichaft ich, wie ich wähnte, jchon beträchtliche Zeit verbracht Hatte. 
Zuguterlegt ſtand ich und ftierte gedanfenlos in die Zweige, und ich er- 
innere mich, folgenden Gedanken gehabt zu haben: Wenn dies noch 5 
Minuten dauert, habe ich ohne Zweifel den Verftand verloren. Gleich 
zeitig entdedte ich in der Gabelung zweier Äſte etwas Schwarzes — ein 
kleines Vögelein, das fich in feine Federn hineindudte und zu ſchlafen ſchien. 
Zugleich fielen mir einige Worte ein, wie wenn fie mir ind Chr geraunt 
worden wären, Worte, die ich einmal — lang iſt's her! — in einem 
alten furiojen Buche gelejen habe, die mir aber aus dem Gedächtnis 
entſchwunden waren. Dieje Worte nämlich: 

„Sch ward wie die Rohrdommel in der Wüſte und wie die Eule 
in der Wüſtenei; ich wache und ward wie ein einfamer Spaß auf dem 
Dache“. 

Dieſe ſchwermütigen Worte ergriffen mich mit ihrer ſtarken, jelt- 
jamen Stimmungsmadt. Jetzt aber erhob fich der Vogel und flog über 
den Teih. Er ließ ſich dort im Gebüſche nieder, jchüttelte fi und 
ſchlief wieder ein. 

Ich ging weiter, mein Gemüt aber hatte das Gleichgewicht verloren. 
Wenige Minuten danach gelangte ich an einen von mir ficherlich jeit 
zwanzig Jahren nicht mehr betretenen Pla, eine der verborgeniten 
Stellen im ganzen Barf, eine kleine Anhöhe, die nur von einer Seite 
ber Zutritt hat und wo zwiſchen dichtem Gebüfche Bänfe ftehen. Der 
Pla war mir nur in feinem Sommerfleide befannt; nun jah ich ihn 
im Wintergewande, mit hohem, grauem, halbzerjchmolzenem Schnee über 
dem Rajen, mit diden Schneefiffen auf den Bänfen, ohne jegliches Grün 
außer einigen Edeltannen und Taxushecken. Ich blieb lange dort Stehen 
und betrachtete den braunen jchneelojen Erdboden unter dem dichten 
Schirm der Nabelbäume. Mit einem Male glaubte ich zu verftehen, 
was ein Tier fühlen muß, wenn es unter jchügendem Gebüjch Obdach 
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jucht und dort den Winter in ficherem und weltverlorenem Verſtecke 
verbringt. Und mit diefem Verſtändnis fam eine weiche, müde Stim- 
mung über mich — als fünnte ich mein Haupt zur Ruhe legen, um 
Frieden zu finden an milder Mutterbruft. 

Dieje Stimmung umgab mich wie ein Nebel. Und wie ein Suchender 
ging ich auf und ab in dem Heinen Gehege. 

As ich nach Haufe Fam, wartete das Frühſtück ſchon dreiviertel 
Stunden auf mid). 


(Fortjegung folgt.) 





Pan. 


Ein Feld, ein des Meer, vom Brand 
Des Mittags überfonnt, 

Und fern ein dunkler Waldesitrand 
Am hellen Horizont. 


Im Ührenfeld ein Windeswehn, 
Ein Säufeln hoch im Baum, 
Und Sonnenwogen feh ih gehn 
Weit über Flut und Schaum. 


Der dunfle Strand, das öde Mleer, — 
Ich fühl’ es dumpf bewußt: 

Ein Seufzen fommt im Winde her 
Aus einer wunden Bruft. 


Mir ift, als ahnt” ich bittres Weh 
Und einfam fchwere Schmerzen, 
Als hört” ich, wie die Erde weint 
In ihrem tiefen Herzen. 

Johannes Jörgenfen. 


SD Sa 
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Nordische Poeten und Bücher. 
Bon Dr. Johann Ranftl in Graz. 
MI. 
Johannes Iörgenfen. 
(Sätub,) 


Durch Studien, Leltüre und Erlebniffe war Yörgenfen ein „moderner 
Menſch“ geworden, ein „tief eingerurzelter Darwinift“, der nur in der warmen 
Fruchterde der Natur Wurzeln jchlug, dem das Erbenleben und das eigene Ih 
allein Heilig wurden, der ſich über das genußbringende Diesſeits nicht hinaus · 
jehnen mochte, der feine anderen Götter neben dem einen, einzigen Selbft und feiner 
Kunft anertennen wollte. In dem ſehr Iefenswerten Gährifthen „Lebenslüge 
und Lebenswahrheit“ ſchildert der Dichter feine Gemüts- und Geiftesverfaffung 
in ſchlichten ergreifenden Worten. Er erzählt, wie er alles, was ihm auf Erben lieb 
geweſen, geopfert habe, um dem glorreichen Ich und der Kunft freiefte Bahn zu ſchaffen. 
Nicht einmal eine ernfte wahre Liebe follte den Genuß dieſer Selbfiherrlichfeit ftören. 
„Ih war ja nicht in der Welt, um zu lieben — ad) nein! ich hatte ganz 
andere Pläne... . Ich war da, um mein eigenes Selbft zu genießen, um alle 
die Meinen Eigenfchaften meines Lebens auszuformen und auszubauen bis auf 
den legten, wunderlichen Schnörkel. Mein Ich zu genießen und anderen mein Ich 
zum Genufje zu bieten — daß war meine einzige höchfle Pflicht... . Bor 
diefer mußte alles meiden — auf ihrem Opfertiſche mußte alles andere bluten, 
fi verbfuten und fterben. Und es wurde alles geopfert — es ift alles tot. 
Vater und Mutter, Geſchwiſter und Heim, Freunde und Verwandte, Treue und 
Liebe — es wurde alles geopfert. Ale Gefühle, alle Rüdfichten habe ich ver- 
brannt auf dem Altarfeuer vor dem heiligen Bilde meines Ich, dor dem Ab- 
gott, den ich meine Kunft nannte.” 

Der Dichter hatte mit feinem Egoismus aljo alles befolgt, was bei ung 
Nietzſche und feine Anhänger feit 20 Jahren predigen. Nietzſches Anſchauungen 
waren übrigens Jörgenfen, wie feine Schriften zeigen, nicht fremd geblieben. 
Hatte doch Brandes, wie erwähnt, ſchon 1888 das forgfältige Stubium dieſes 
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Gedanfenrepolutionärs empfohlen. Wie gerne befolgte man Raiſchläge wie: „Bleibt 
mir der Erde treu, meine Brüder, mit der Macht eurer Tugend, laßt fie nicht 
Davonfliegen vom Irdiſchen und mit den Flügeln gegen ewige Wände fchlagen! 
AK es gab immer jo viel verflogene Tugend!" — „Es gibt niemanden mehr, dem 
wir Rechenſchaft ſchuldeten, als uns ſelbſt: Die Menfchheit kann von nun an 
durdaus mit fich felbft anfangen, was fie will.” Der Geift, der ſich in den 
Formeln eines wahnfinnig gewordenen Individualismus ausipricht, hat eine Zeit 
lang in Jörgenſen Geftalt und Leben angenommen, allerdings eine barmlofere, 
ſanftere Geftalt, als fie Niebiches „folitäre Raubtier-Spezieg Menſch“ aufmeift. 

Die junge Dichterfeele jubelte zuerit hoffnungsfroh in ſouveräner, 
triumphierender Treiheitsluft einem unendlichen Leben voll Frühling, Licht und 
Glück entgegen. In heißer Lebens- und Liebeswonne warf fi) der felbftherrliche 
Schwärmer der Natur an die Bruft und empfand Natur und Frühling in inniger 
igmpathifcher Hingabe, wie fie Werther und Fauſt empfunden haben. Es 
famen Nächte der Luft, Sommernädte, „mo es ſchien, als ob die Sterne ganz 
tief über der Erde hingen und der ganze Himmel wie eine einzige große Wiefe 
fet und ich nur die Hände auszuflreden brauchte, um die großen Goldblumen 
zu pflüden. . .” Die Nächte kamen, in denen ein duftender Hauch vom Aphrodite» 
Eiland Kythera Her' beraufchend über die träumende Erde wehte und die Dichte» 
riſchen Genofien in dionyſiſcher Trunfenheit den Taumellelch üppiger Jugend 
leerten. Allein jeltfam! So feit und tief und zuverfichtlich fi der moderne 
Menſch mit allen Faſern an die ſchöne Erde und an das „heilige” Leben 
Hammern mag, es gelingt ihm doc nicht, in diefem Wechfel von Rauſch und 
Ernüchterung ein dauerndes, ficher ruhendes Glück zu finden. Auch Jörgenjens 
Seele war viel zu tief, zu fauftilch geariet, um im bloßen Sinnengenuß träg- 
zufrieden unterzugehen. Es klingt wie ein poetiſch umgeformtes und gejteigertes 
Selbjlbefenntnis, wenn es von der Seele des Helden im „Süngften Tag“ heißt: 
„Eine tiefe und ſchwere und blinde Seele — eine Seele glei einem ſchwarzen, 
grundlojen Waller in einem Walde, in dem ewiger Schatten herrſcht. 
Schweres Laub deckt ſich darüber, kriechendes Gewürm lebt im Schlamm und 
dunklen Waffer und mitten drauf wächſt die gelbe Schwertiris mit ihren wunder- 
baren Blumen. Sein Steig führt zu dem verborgenen Wafler, fein Vogel fingt 
unter den ftillen Zweigen. Derjenige aber, der ſich an einem brüdenden 
Sommertag, wenn am Himmel fchwarze Wollen dahinjagen und der Donner 
fih mit unheimlich dumpfem Rollen nähert, bier an dieſes Waſſers Ufer verirrt 
und fi bier auf einen gefällten Baumftamm febt, der hat ein Gefühl, als 
müfje fein Herz zeripringen — oder legt er fi in das dichte Gras am Rand 
des Moores, fo will es ihm ſcheinen, als wolle fein ganzer Körper vor ſchmerz⸗ 
licher, unfeliger Sehnſucht zeripringen. Und einem ſolchen Wafler glich Niels 
Graffs unglüdlihe Seele — tief, ſodaß nur Gott fie ausfüllen konnte, dunlel, 
ſodaß nur Gott fie erleuchten konnte, alt, ſodaß nur Gott fie mit feiner 
Liebe durchdringen konnte. Und alles irdiſche Glück verjanf in dem um« 
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erfättlihen Waller, und aller irdiſche Sonnenſchein leuchtete und erwärmte nur 
wenige Zoll hinein und darunter lag die ganze fchwarze Tiefe, falt und fchwer 
wie immer.“ 

Die Enttäufhung und falte Ernüdterung, die der Sinnengenuß bringt, 
war nit einmal das Bitterfte no. Aber felbit im Zempel der Kunft und 
Dichtung, wo enthuflaftiihe Jugend fih ihre ſchönſten Götterbilder aufs 
gerichtet, fieht der fchärfere Beobachter nur zu oft Greuel, Entweihung und 
weſenloſen Schein. Auch da thronen, zuhöchſt verehrt, das goldene Kalb, Fama und 
die babylonifche Venus. Wie eine klägliche Emmiedrigung empfindet e8 Jörgenſen, 
daß er fi und andere Dichter zu bloßen Spaßmadern und Gauklern am Hofe 
des Publikums herabſinken fieht. Wildes Web erfaßt feine Seele beim Anblid 
diefer Ode und Leere, diefer inhaltslofen Mühen. Selbit die Hingabe an die 
große Natur gewährt keinen dauernden Troſt. „Was nüßt die Reinheit der 
Sterne demjenigen, der da8 tägliche Brot im Schmuße der Erde ſuchen muß? 
Wenn die Naht entihmwunden iſt und die Sterne verlöjchen, geht die Sonne 
wieder auf und der Tag fährt über den Himmel, von feinem Doppelgeſpanne 
gezogen: — dem bleichen Hunger und der glühenden Brunft . . . Ich fuhr 
fort zu leben wie vorher und meine Leere füllte ih aus mit den Golbnebeln 
des Raufches, ich wohnte in der Sünde wie in einem geräumigen Haufe. Und 
id fing an den Tod zu lieben und die Verweiung beilig zu nennen. So wurde 
ih ein Zigeuner (Bohemien) unter Zigeunern — ein Defadent unter Defadenten 
— ein Mann, defien Zelt nahe an den Grenzen der Gejeblofigfeit aufge 
jhlagen war. Und ich wurde alles dag, was ein Menſch in jenem Lagerleben wird, 
um Die Wachtfeuer, bei den Trinfgelagen . . . Ich wurde unehrli und treulos, 
neidisch und ſchadenfroh, boshaft und mwollüftig . . . . Mein Leben wurde 
unregelmäßig wie das Xeben der Kameraden — eine Fette, zujammengenietet 
bon einem Glied Freude und zehn Gliedern Sorgen, einem Ring von Gold 
und zehn Ringen von Blei... . Ich wand eine Kette um meine Seele und bie 
Fäden der Kette waren Heine Lügen und vorfichtige Betrügereien, harmloſe Ver- 
leumdungen und gründliche Treulofigfeiten . . . Ich wurde wie ein weidhender 
Sand, ein Grund, auf dem niemand bauen konnte und um mich herum war 
Sauter weichender Sand und unficherer Grund . . .” 

Dieſe rückhaltsloſe Beichte, diefes trübe Nachtbild aus dem modernen groß» 
ftäbtifchen Literatenleben bietet dem Kenner naturaliftifcher Künftler- und Dichter 
novellen, in denen in der lebten Zeit franzöfiche nnd deutſche Poeten jo gerne 
ihre intimen Erlebniffe der Welt präfentierten, nicht viel Neues außer der 
ihonungslofen Offenheit, mit der Jörgenfen ſich ſelbſt Jchildert, während 
ih dort die Anklage häufiger gegen andere richtet. 

Das Kauſalitätsgeſetz läßt jedoch auch auf geiftigem und fittlichem Gebiete 
feiner nicht ſpotten. Sünde ift Sünde und der Lohn der Sünde ift der Tod, 
der geiftige Untergang. Gleißende Dichterworte, mit denen die Deladenten ihre 
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geiltige Fäulnis bengaliſch beleuchten, täufchen ein jcharfblidendes und ehrliches 
Auge auf die Dauer nicht. Schon feine darwiniltiihen Schlußfolgerungen be= 
lehrten Jörgenſen über das Morſche und Hohle eines ſolchen wüſten, trüben 
Lebens. ine Lebenstheorie und Praxis, die den Menichen in die tiefiten Ab⸗ 
gründe geiftigen Elends führt, der Geift einer Dichtung, der den Lefern und 
Bewunderern die Giftflafhe und den Nevolvergriff in die Hand drückt, fie 
fönnen nicht auf innerer Wahrheit beruhen. Eine ſolche Theorie erlaubt es nicht, 
inmitten der Dinge zu leben, wie e8 der darwiniſtiſche Anpafjungsgedanfe doch 
verlangen mußte. Daher Jörgenſens überrajhende Erklärung: „Weil ic 
Darwinift war, wurde ih Chriſt.“ 

Im Namen der Wahrheit und unter dem Vorgeben, die Menſchheit in 
ein Eldorado überftrömenden Glückes zu führen, hutte die moderne Generation 
in Dänemart und ander8wo mit dem Cpriftentum gebroden und ihr ſtolz 
wehendes TyreiheitSbanner erhoben. Jedoch weder Wahrheit noch Glüd zeigen 
id troß vieljährigen Ringen und Suchens, troß immer neuen Verheißens und 
Hoffen. Die „finftere” Lebensanidauung des Chriftentums Tiegt für den 
Modernen haldzertrümmert weit hinten. Heines irdiiches Paradieg mit Cham- 
pagner, Rojen und ladenden Nymphen ift für manden gelommen: nur das 
Süd blieb aus. Und als gar Henrik Ibſen eines Ichönen Tages erklärte, das 
Süd fei nur möglich durch die Lebenslüge, riß fi) Jörgenſens Geift von feiner 
Vergangenheit energiih los. „Jede Pflanze, jedes Tier, alles was Leben und 
Lebensodem unter dem Himmel bat, lebt und ift glüdlih in der Sraft der 
Wahrheit. Wenn der Inſtinkt des kleinſten Tiereg auf etwas gerichtet wäre, 
was nicht exriftierte — wenn das geringite der mit Klugheit begabten Weſen ſich 
nit ftreng und genau an das bielte, was wirklich exiftiert, was Tatſache ift, 
— 8 mürde damit zum Tode verurteilt fein und binnen furzem zugrunde 
gehen. Und der Menſch jollte einer Lüge bedürfen, um zu leben? Ich glaube 
es nicht. Ich glaube, daß wir der Wahrheit bedürfen — und ohne die Wahr- 
heit können wir nicht leben, und ohne die Wahrheit können wir nicht glücklich 
jein.” Und glüdtich lebt der Menſch nur durch jene höchſte Wahrheit, die 
Chriftus verfündigte.e Dies ift der Sinn des SKontraftes: Lebenslüge und 
Lebenswahrheit. 

Diefes Heine Schriftden gibt ſummariſch die Richtungslinien an, in denen 
fi Jörgenſens geiftige Wandlung vollzog, die wir eben nadhjfigzierten. Inter⸗ 
eflunte @inzelerlebniffe ſpiegeln fi in anderen Büchern. Die Umkehr vom 
modernen Heidentum zum Chriſtentum koſtete noch viele jchwere Kämpfe, bie in 
jener Konverſionsſchrift nicht näher gejchildert werden. Ehrliches Ringen, Gebet 
und Gnade mußten lange zujammenhelfen, um der wellen Seele neuen Lebens⸗ 
odem und friiche Yrühlingskraft einzuhauchen. Die ſtürmiſchen und leidvollen 
inneren Bewegungen diejeß Überganges, daS immer wache Verlangen nad) geiftiger 
Beruhigung jowie die ftetS wiederfehrenden inneren Hemmnilfe, die e& nicht ge= 


ftatteten, jener Sehnſucht mit ernftem Entſchluſſe und mit der Tat zu folgen, 
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vibrieren in den „Beleuntniffen” und füllen das merfmwürdige „Reiſe— 
buch“, das ih in zwei große Abjchnitte: „Deutiche Tage” und „Eine um- 
briſche Chronik“ gliedert und am die landläufigen Reifebejchreibungen nur bei- 
läufig dur den Titel erinnert. Die Neifeeindrüde bilden bei Jörgenjen nur 
den Anlaß zur Ausſprache ber eigenften inneren Erlebniſſe. Ob der Dichter 
finnend und betrachtend, ein neuer Wackenroder, vor den religiöjen Kunſtwerken 
Alt⸗Nürnbergs Steht, ob er den Teilen der hl. Mefje in einer katholiſchen Kirche 
nachdenkſam folgt, ob er den firengen und fchönen Geiſt des Kloſters Beuron 
auf fein Gemüt mwirfen läßt oder in Konftanz Heinrich Seufe, den altdeutjchen 
Myſtiker zur Hand nimmt: immer tönt der gleiche bittere Ruf nah Glück durch 
feine Seele, nah Glüd und Sicherheit in den höchſten Lebensangelegenbeiten, 
das Verlangen nad) jenen Gütern, die den modernen Yauftnaturen unwieder⸗ 
bringlich verloren fcheinen. In den „deutihen Tagen” berichtet er perjönlid) 
und unmittelbar von feinen Gemütserlebniffen, in den umbriſchen QTagebud- 
blättern leidet er fi in den Wanderer Giovanni um und gibt damit feinen 
Stimmungen ein wenig poetifche Ferne. Der Geift ift im übrigen bier wie 
dort derſelbe. Die alte ernite Kunft von Aſſifi, die Heiligengeftalten der 
Cimabue, Giotto, Memmi, der Erinnerungsgauber, den bunte, herzliche alte 
Legenden über Stadt und Tal weben, dazu das leidenjhaftliche religöfe Leben 
des italienijchen Volles wecken die alte Sehnſucht im Herzen des Dichterivandererd 
wieder auf und erregen zugleih alte und neue Zweifel. Manches für den Ka⸗ 
tholiziamus Unweſentliche, das ſich in der Legende und im religiöjen Volksleben 
zeigt, ſcheint den Sucdenden wie ein feindjeliger Wal von den Pforten der 
Kirche zurüdzuhalten. Seine ernften Gedanken und Seelenrufe werden mit 
Vorliebe in liebliche poetifche Landichaftaftimmungen eingebettet. Mit einem Ruf 
unerfüllter Sehnſucht ſchließt das „Reiſebuch“. 

So entſprach es eben der Seelenverfaſſung des Dichters und er konnte 
damals wohl keinen befriedigenden Abſchluß finden. Im nämlichen Zwielicht 
von Glauben und Zweifel ſchwanken auch wie geſagt die „Belenntnifje”. Den 
Abſchluß dazu bildet gemwilfermaßen das Schlußfapitel von „Lebenslüge und 
Lebeusmwahrheit“ und wie ein Epilog zur Geſchichte jener Seelenfämpfe Iefen ſich 
auch die „Barabeln“. Jörgenſen wählt hier für feine Ideen und Stimmungen 
die Form der Meinen bilblichen Erzählung, deren jchönfte Muſter befanntlih das 
Evangelium bietet und deren fi Herder und Goethe fo gut wie ganz moderne 
Dichter bedienen. Jörgenſen ftellt in treffenden, eindringlihen Bildern den 
modernen, glaubensfremden Geift der chriſtlichen Wahrheit und Lebensauffaffung 
gegenüber. („Der Faden von oben“, „Das Joch der Sonne”, „Der wilde 
Wein“.) Mährend „Das Weizenkorn“ einen biblifchen Vergleich) poetifch weiter 
fpinnt, illuftriert „Der Schatten” die verheerende Wirkung gewiffen- und fitten- 
Iofer Schriftftellerei. Die Gedanken diefer Erzählung werden im „Giftmiſcher 
fortgefeßt, während „Der Arzt”, dem nur der „intereffante Fall“, nicht aber 
die Heilung des Kranken am Herzen liegt, mit jchärfitem Sarlagmus den 
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Willensfanatismug moderner Berftandesanbeter trifft. Mit zwei friedlichen, ernften, 
milden Stimmung3bildern voll tiefer Wahrheit und Poeſie klingt das Büchlein aus. 

Aus der feeliihen Verfaſſung des Konvertiten heraus iſt auch die fchöne 
Novelle „Der jüngfte Tag” geihaffen. Der Rahmen der Erzählung ift 
geiftreih gewählt. Vor der Phantafie eines Sterbenden ziehen noch einmal in 
lebendiger Klarheit die Bilder feine Lebens vorüber. Tod und Leben: der 
mächtigfte poetifche Kontraft, der fi denken läßt. Da ericheinen noch einmal 
die junge Liebe, das erite Eheglüd und fein Zuſammenbruch. Niels Graff fühlt 
noch einmal nad, wie ihm das befcheidene glüdliche Familienleben nur ein Kerker 
mit hübſchen Wandgemälden war, wie er jelbftjüchtig das Neue und Tyremde 
fuchte, aber mit der entlaufenen Frau eines anderen nur ein trügeriihes Glück 
genoß, das in ein trübes vanitas vanitatum zerging. Jtalieniſche religiöje 
Cindrüde werden lebendig und wachſen zu einer Vifion des jüngften Gerichts 
an. Dies erjehüttert die Seele des Berirrten derart, daB ihr kalter Egoismus 
bricht und ein Strahl von Ehrifti Liebe in fie Hineinleuchte. Das Motiv ijt 
glücklich gewählt, aber nicht konſequent durchgeführt; denn durch eine Reihe von 
Kapiteln verliert man den Rahmen aus den Augen. Perſönliche Stimmungen find 
fühlbar in die Erzählung verwoben, wie ein Vergleich mit „Lebenslüge und Lebens⸗ 
wahrheit” unſchwer zeigt. Die Vorzüge von Jörgenſens Erzählungsweije finden fich 
reihli in der Meinen Dichtung. Intime Stimmungäbilder, geiſtreiche Reflexionen, 
naturaliftiihe Farbenpünlichen machen den Verlauf abwechslungsreich und reizend. 
Der leiſe lyriſche Ton unſeres Dichter beherricht auch Hier die fchöniten Kapitel. 
Man muß die Zeilen und Seiten derjelben in einem ftillen, ungejtörten Zimmer 
an der Seele vorübergleiten laljen, dann genießt man diefe Sehnfucht und Liebes» 
Magen, den dichterischen Naturraufh und all den melancholiſchen Reiz, der wie 
jartes Zitherklingen an die Seele ſchlägt. Und aus der Tiefe ruft es dabei 
wie Sehnfucht nad dem Emwigen, wie Verlangen nad) jener Ruhe, die nur Gott 
dem Menichenberzen geben kann. 

Als bedeutendes Wert däniſcher Velletriftit wurde 1900 der teils in 
Dänemarf teils in Deutichland fpielende foziale Roman „Unfere Yrau in 
Dänemark“ von der Kritik anerfamnt. Dean lobte den Gedanfenreichtum, die 
Schönheit der Sprache und fefjelnde Darfiellungsweife und beklagte die fatholijche 
Tendenz. Zu den in Dänemark meifigelejenen Büchern des Jahres 1901 ge— 
hörte die Novelle „Eva“, die nunmehr auch in deutſcher Überjegung vorliegt. 
Das Motiv ehelicher Untreue ift hier das nämlihe wie im „jüngjten Tag”, nur 
mit gutem Ende Die Hauptftärle des Buches iſt die einzelne Situation. 
Jörgenſen weiß ein didaktiſches Geſpräch 3. B. über Fragen des Darwinismus, 
über chriſtliche und moderne Lebensanfichten jo von innen heraus zu beleben, daß 
es den Lefer immer feflelt und nie langweilt. Ebenſo entwideln ſich die Ge⸗ 
danfenreihen der einzelnen Perfonen, wenn fie ihre Grumdbfäße erörtern, in einem 
überaus frifden Tone Mit wenigen Zeilen werden Naturbilder voll ein- 
ſchmeichelnder Poeſie hingezaubert. Es gibt in „Eva“ viele piychologifche Yein- 
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heiten, viel Scharfe, überrafhende Beobaddtungen. Die ſchwache Seite des Buches 
ift der Geſamtaufbau. Der Schluß ift zu furz ſtizziert. Die Belehrung des 
Helden, der von Todesangſt überrumpelt, fein Antichriftentum von ſich wirft, 
mag immerhin vielen wirklichen Fällen entſprechen, fie befriedigt aber nicht inner» 
halb einer piychologifchen Novelle. 

Das Lieblingsthema, das Jörgenſen feit feiner Konverfion mit Worliebe 
in feinen Büchern variiert, der Kampf zwiſchen Talter, niedriger Selbſtſucht und 
dem beiligen Feuer entſagender Liebe, iſt auch in der anmutigen Legende „Das 
heilige Feuer“ durchgeführt. Im Stofflichen hat fi der Erzähler ziemlich 
genau an die alte Überlieferung über Giovanni Golombini, den Stifter der 
Sefuaten, angeſchloſſen. Auch die Legende berichtet, daß fich dieſer reiche hab» 
füchtige Patrizier von Siena im Sabre 1355 plößlich befehrt habe, ergriffen 
durch die Erzählung von der ägyptiichen Maria; daß der nunmehr fanfte, frei- 
gebige fromme Mann, der fein Vermögen den Kranken und Armen fchentte und 
al8 Bruder mit feinem Weibe lebte, von den Milbürgern veripottet wurde. Es 
wird weiter gelagt, wie Vincenzo Mini, fein Jugendfreund und viele Bürger 
in und außer Siena fi) ihm anfchloffen, wie er mit feinem Weibe einmal wegen 
eines Ausfähigen, den er in fein Haus trug, Verdruß befam, wie er mit feinen 
Anhängern predigend die Städte Tos kanas durchzog und in Eorneto Papft Urban V. 
begrüßte. Alles ift von Jörgenſen in feine Erzählung herübergenommen worden. 
Der Dichter hat aber die Ieeren Zwiſchenräume, welche die alte Legende ließ, 
fein pſychologifierend ausgefüllt, er breitete den ſüdländiſchen Duft über Stadt 
und Land, überging das Ganze ein wenig mit archaifterender Laſur und fo ent 
land aus dem alten einfachen Holzſchnitt ein anmutiges, farbige Bild. Aus 
den ‚‚Fioretti‘“ hat Jörgenſen wohl den zarten innigen Legendenton geholt. In 
der heiligen Liebesglut, die da8 ganze Weſen Colombinis erfaßt und durdhlodert 
und ſich immer herrlicher entfaltet. Tebt der Geift des HI. Franz und der myſtiſche 
Hauch von Jacopones Poeſie. Und wie rührendſchön ift die fromme Idylle des 
9. Kapitels, wo der eifrige Apoftel vor innerer Liebesentzüdung in Ohnmacht 
fällt und feine Gefährten überdeden ihn, das „Hohelied“ fingend, mit Früh: 
lingsblumen. Sehr wirkungsvoll ijt das Zujammentreffen Colombinis mit Boccaccio. 
(Wohl Jöoörgenſens Erfindung.) Der Berlauf der Erzählung war durch die 
alte Legende beitimmt und jo wurde da8 Zerfallen in loſe Bilder verhüte: 
Farbe und Stimmung gab der moderne Dichter aus feinen reihen Mitteln dazu. 
Hätte man den flörenden naturaliftiihen Kleds im 4. Kapitel wenigftens in der 
Überfegung befeitigt, fo wäre das „heilige Feuer“ das anmutigfte aller Jörgenſenſchen 
Gedichte, die bisher deutſch erfhienen find. 

Zörgenfen ift ein achtenswertes und Tieben&würdiges Dichtertalent umd, 
wenn man ihn im ganzen nimmt, auch eine bedeutende, intereflante Erſcheinung 
als Menſch und als geiftiger Kämpfer, der fi) au modernem Sturm und Drang 
zur chriſtlichen Weltanfchauung hindurchkämpft. Er ift hierin der Gegenpol bes 
dichteriſch größeren J. P. Jakobſen, deſſen äußerem und innerem Entwid- 
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lungsgange Jörgenſens Anfänge mehrfach: gleihen. Alles aus Yörgenjens Feder 
trägt den Stempel des Perfönlichen, in Luft und Leid Erlebten. Auch was er 
an anderen befämpft und ironifiert, hat er zunächſt an fich felbit zu befämpfen 
gehabt. Dies verleiht feinem Worte ein eigenartiges Feuer. Das Iyrifche Profa- 
flimmungsbild, wie e8 in verwandter Weile Viggo Studenberg und Sophus 
Clauſſen pflegen, die finnreiche Parabel, die Kleine Skizze und Novelle, gelingen 
ihm meifterhaft. Allein wie die meiflen dänifchen Erzähler ſeit Jalobjen in ihrer 
Epik eine gewifle Ungebundenheit lieben, da8 größere Ganze mit Vorliebe in 
einzelne dissolving views auflöfen und fi) gerne in caufierender Breite ergehen, 
fo au Jörgenſen. Wo ihm ein äußerer Rahmen bereit3 gegeben ift, wie im 
„heiligen Teuer” , oder wo da8 Motiv jelbft wie im „jüngflen Tag” zur Konzentration 
drängt, ift er vortrefflih. Desgleichen in den Reijebildern, denn in den ziemlich 
zwanglos vorüberfchwebenden Szenen bat der geifireiche und phantafievolle Cauſeur 
ein bequemes, danklbares Feld. In der größeren und verwidelten Erzählung 
(„Spa“) verjagt dagegen die Kunft der Kompofition und die fertigbildende Ge— 
du; nur im einzelnen zeigt fich wieder der echte Dichte. Wohl möglich, 
daß fih Jörgenſen auch dur journaliſtiſche Berufsarbeit u. dal. zerjplittern 
muß und jo nicht zu jener tieferen und ruhigen Sammlung gelangen Tann, in 
der ein großes Werk voll ausreift. Und wie fehr wäre e8 ihm zu wünjchen. 
Die Materialien für etwas Bedeutendes Tiegen in diefem Dichtergeifte ficher bereit: 
e8 brauchte dazu nur die in Muße geduldig und künſtleriſch aufbauende Hand. 


m 


Der Bafer. 


Der Hafer fteht in fraufer Fülle, 

Ein jeder Halm ein riefelnder Born; 
Herfpalten wimpelt die grüne Hülle 
Und Präftig fchwillt das Zwillingskorn; 
Der Sommer fchüttelt fein Sonnenhorn. 


Bald ftehn die Kifpen, zu Garben gefchloflen, 
Und ſchwenken feldaus in hohem Gelag, 
Und durch die Tenne liegt firrend ergoflen 
Bei Rädergefnarr, bei Slegelichlag, 

Was heimlich gereift in dem Sommertag. 


Dann in die Krippen, ein goldner Regen, 
Entraufcht es fröhlich der dunkeln Haft; 
Schlankfüßige Roffe fchlürfen den Segen 
Und ftürmen hinaus, die Sehnen geftrafft, 
Befeuert von fonniger Samentraft. 
Dickird). Nikolaus Welter. 








Neue englische Literatur. 


Bon Dr. Karl Bieſendahl in Stuttgart. 


enn England in Religion, Politit und Sitte vielleicht das konſerva - 

tiofte Sand Guropas ift, fo ift e8 eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe ausgeſprochene Charaftereigenheit auch in feiner Literatur zum 
Ausdrud kommt. So bewegt ſich auf dem Gebiete bes Romans unbewußt die 
große Mehrzahl der Schriftfteller und Schriftftellerinnen auf den gewohnten Bahnen 
der fenfationellen Erzählung, bie viel Stoff und Spannung, aber höchſt wenig 
Charakteriftit und ſeeliſche Vertiefung entwidelt. Diefe den Bedürfnifen der 
Magazine und Sonntagslefer bewußt ober unbewußt angepaßten Romane ftreben 
denn auch fein höheres Ziel an, als die Langeweile eines engliſchen Sonntag- 
nachmittags zu vertreiben, find aber von der Bläffe des mobernen Gedantens 
franzofiſch · naturaliſtiſcher, norwegiſch⸗pathologiſcher oder ruffifch-fozialer Herkunft 
noch fo gut wie gar nicht angekränlelt. Natürlich aber beſtätigen auch hier Aus- 
nahmen die Regel und in neuerer Zeit treten biejenigen Autoren zahlreicher ber» 
vor, die fi die neuen Ideen nad Methode und Inhalt zu eigen gemacht 
haben und fich ihre Ziele Höher ſtecken, als lediglich fpannende Unterhaltungs 
Ieftüre zu bieten. 

Zwiſchen diefen beiden Kategorien wird nod eine britte erfihtlih, die 
zwar mit der alten Romantechnik nicht bricht, aber doch beitrebt ift, inhaltlich 
die Charakterzeichnung pfychologiſch zu vertiefen ober ein moberne Problem 
fozialen oder ethiſchen Charafter8 zu behandeln. So hat ſich beiſpielsweiſe Mrs. 
Ayhlme Goming in ihrem Roman »By Thames and Tiber«!), das 
nicht gerade bejonder8 neue Problem ber Seelenwanderung als Mittelpunkt für 
ihre Erzählung gewählt. Sie tritt alfo mit fehr berühmten Namen, mit Kipling, 
Marion Crawford und anderen englijhen Autoren, in Wettbewerb. 

So fonderbar und frauß ung nun die Handlung auch anmuten mag, 
fo ift fie doch keineswegs unintereffant und was noch merfwürdiger ift, das 
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frühere Leben der Seelenwanderer, daß doch gewifjermaßen nur als geträumt 
zu betrachten ift, da die Verfaflerin von dem Leben der Gegenwart ausgeht, 
ift ihr entſchieden befier gelungen, erjcheint uns viel padender und imponierender 
al® das wirkliche. Der Ziber erfcheint der Themfe weit überlegen. Der In⸗ 
halt ift kurz ſtizziert folgender: eine junge Engländerin bat eine wunderbare 
Ahnlichkeit mit der Büſte eines griechifchen Mädchens, das bei der Ehriften- 
verfolgung unter Nero zu Rom den Märtyrertod erlitt. Bei einem Beſuch der 
Katakomben verirrt fie fih und fällt in eine Vertiefung. Bevor man fie auf- 
findet und befreit, madt fie die Seelenwanderung nad) rüdwärts durch und lebt 
ihr früheres Leben im faiferliden Rom noch einmal. Auch ihr Gatte, der in 
beiden Exiſtenzen dieſelbe Perſönlichkeit ift, erſcheint als römiſcher Patrizier um 
vieles intereſſanter, denn als ſimpler engliſcher Bildhauer. Auch die Figuren 
der Kaiſerin Agrippina und Neros ſind gelungen. Wenn hier auch Beckers 
„Gallus“ und Böttchers „Sabina“ offenbar Paten geſtanden haben, ſo iſt doch 
gerade dieſe Epiſode beſonders feſſelnd. Das Erwachen der Dame iſt auch für 
den Leſer, wie ein Guß kalten Waſſers, recht ernüchternd, um ſo mehr als es 
der Verfaſſerin nicht gelingt, das Leben der Gegenwart an der Themſe durch 
ihre Erfindung ſo intereſſant zu geſtalten, daß es den vorangegangenen Szenen 
am Tiber die Wage halten lönnte. 


Ganz anders wie ſonſt in der Regel das Theaterleben in Romanen er—⸗ 
ſcheint, jchildert e8 John D. Barry in >»A daughter of Thespis«'), 
Wenn man fich die verjchiedenartigen Bühnen und die nicht weniger verfchieden 
gearteten Bühnenmitglieder vor Augen jtellt, jo hat man ungefähr einen 
Maßſtab für die ungezählten Möglichkeiten, die fi dem Darfteller des Lebens 
hinter den Kuliſſen darbieten. Es ergibt fich hier die beite Gelegenheit für den 
Schriftfteller, alte Pfade zu meiden und neue Wege zu wandeln. Dies ift nun 
Mr. Barry bier nicht übel gelungen. Er hat weder Vorliebe noch Haß für die 
Bühnenleute, er fchlägt den Mittelmeg ein und ſucht fie jo zu ſchildern, wie fie 
wirklich find. Dies ift ihm für die englifchen und amerifanifchen Verhältniffe auf 
ben fleineren Bühnen um fo beſſer gelungen, als er nicht nur eine ungewöhnliche 
Kenntnis des menfchlichen Herzens, fondern auch eine große Erfahrung in den 
Verhältmiſſen, Sitten und Eharakteren des Bühnenlebens entwidelt. 

Das Mädchen, das und durch ihre Erfahrungen und Erlebniffe die 
Kenntnis des Bühnenlebens vermittelt, ift äußert anfprechend dharafterifiert. 
Obwohl fie ſich aus jenem vielgerühmten „heiligen Feuer“ der Kunſt herzlich wenig 
macht und überhaupt jo gut wie gar nichts davon befikt, hat fie fi) dem Theater 
zugewendet, weil e8 die einzige Tätigfeit war, die ihr offen ftand. Sie ift 
aber ſehr wenig davon befriedigt. Sie findet auch hier materielle Sorge, Über⸗ 
druß und Mühſal nebft andern gefährlichen oder widerwärtigen Dingen, die ihr 
biefen Beruf verleiden und der Lefer kann mit ihr eine ganze Reihe von Er« 
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fahrungen gewinnen, die zumeift die praktiſche Seite des Lebens betreffen. Ganz 
beſonders treffend find die bumorvollen Charalterftudien. Bei ber großen An- 
ziehungskraft, die Schilderungen des Bühnenlebens auf die meiften Bürgerfreije 
immer noch ausüben, wird das mit großer Wahrheit und Treue gefchriebene 
Bud feine Wirkung nicht verfehlen. 

Iſt e8 hier das Theatervolf, unter das uns der DVerfafler führt, jo ge- 
leitet uns Miß Martha Wolfenftein in ihrem »Idylis of the Gass«’) 
in das Judenviertel einer böhmifhen Stadt. Müſſen wir aud vielleicht 
Zangwill® »Children of the Ghetto« als entfernte Verwandte der »Idylis« 
begrüßen, jo ift doch entichieden zu betonen, daß durchaus feine Nahahmung, 
fondern ein ausgezeichnet gejchriebenes Originalwert in diefem Roman vorliegt. 

Mag vielleiht manchem Leſer der junge Held Schimmele, der frühreife 
und gefcheidte Sudenjunge, mit mandjen, wenig angenehmen Rafjeneigenjchaften 
nicht gerade behagen, fo ift dafür die alte Großmutter Maryam um fo ſym⸗ 
pathiſcher. Ihr Ehrgeiz iſt es, ihren Enkel zu einem großen Rabbi zu erziehen. 
Die feine Abtönung der Milieuftimmung mit hie und da aufbligenden humoriſtiſchen 
Lihtern, im Sinne eines gutmütigen Heineſchen Spotte8 zeichnen die Darftellung 
aus. Auch die Schilderung des täglichen Lebens des Judenquartiers ifl ungemein 
lebendig. Auch fehlt e8 nicht an dramatiicher Entwidiung, und der Abſchluß 
ift tragiſch. Es wird die falſche Anſchuldigung des Ritualmorde gegen Die 
Seraeliten erhoben und eine ſlaviſche Vollsmenge ftürmt die Judengaſſe. 

In noch höherem Maße tritt der neue Roman von Ms. ©. Carr: 
»George Goring daughterss ?) au dem Rahmen der gewöhnlichen 
Romanliteratur heraus. Die Verfafferin befikt vor allem die feltene Befähigung, 
eine eigenartige Atmofphäre Schaffen zu können, deren Zauber der Leſer ſich nicht 
zu entziehen vermag. Die beiden einfamen Heinen Mädchen, die da in einem 
großen Hauje mitten im Innern eines weſtengliſchen Moors leben, werden uns 
in ihrem Weſen, in ihrem Gedankengang, in ihren Freuden und Leiden innerlich 
vollfommen vertraut. Mies. Carr weiß jelbjt alle die fraufen Gedanken und 
Seltfamfeiten, die dieſe Heinen Köpfe entwideln, anfprechend aufzufalfen umd 
daß feelifche Leben der Kinder und überrafchend nahe zu bringen. Beſonderes 
Rob verdient dabei, daß jeder Zug falſcher Sentimentalität ebenfo glücklich vermieden 
ift, wie das übertriebene Hervorkehren einer einfeitigen Auffaſſung. Wie bei 
Walter Pater?) hat auch bier wahrhaft intuitive liebevolles Eingehen und tiefes 
Verſtändnis für die Kinderjeele ein eindrudsvolles Bild hervorgebracht, dag viel 
zu denfen gibt. Mrs. Carrs Bud gehört daher nicht zu denjenigen, die man 
einmal in atemlojer Spannung durchfliegt, jondern zu denen, Die es verdienen, 
daß ihnen ein dauernder Plag in der Bücherei aller vorbehalten bleibt, die 
Kinder lieben und mit ihnen zu tun haben. 


1) London 1903, Macmillan & Co. 
2) London 1903, Smith, Elder & Co. 
®) In dem Roman: „The child in the house“. 
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Nicht auf diefer Höhe fleht der neue Roman von Robert W. Chambers: 
»The maids of Baradise«'), Er gehört der zwiſchen der ältern und 
neueren Richtung flehenden Mittelgattung an. Wie feine früberen Romane?) 
und vielleicht noch in höherem Grade, ift e8 eine durch echte Romantik verfeinerte 
und belebte Übenteuererzählung. 

Aus den amerikaniſchen Wildniffen feiner früheren Bände führt uns 
der phantafiereihe Verfaſſer bier, mit für uns beionderem Intereſſe, in das 
gegenwärtige Frankreich des beutfch-franzöfifchen Krieges. Der Held der Er- 
zählung ift ein Offizier der yremden-Abteilung der Taiferliden Militär⸗Polizei, 
die Heldin, die Gräfin de Vaſſart, ift eine der Mädchen des fog. Paradieſes, 
nämlich eines Dorfes an der Küfte der Bretagne. Mr. Chamber Spezialität 
ift die Porträtierung von jungen und ſchönen Mädchen. Er verfteht es, un an- 
zuſprechen, ohne krankhaft jentimental zu werden und ift durch und durch realiftiich, 
ohne durch rohe Naturaliamen abzuftoßen. Auch der Held ift ein wohlgelungener 
Typus des abenteuerlihen jungen Amerikaners im Ausland und aud) jein freund 
Speed ift eine überzeugende und anſprechende Geftalt. Am gelungenften erfcheint 
ung die Epijode, in der dieje beiden einem reifenden Zirfus angehören, der 
feine Vorſtellungen in bretoniſchen Dörfern gibt zur Zeit jenes Wirrwarrs und 
Aufruhrs im Anfang der Kommune In dem ganzen Roman vereinigt fi) 
eine tünftleriiche Behandlung wohlgeeigneten Materials mit einer treffenden 
Sharafteriftif von Zeit und Perſonen und macht die ſpannende Erzählung zu 
einer empfehlenswerten Leftüre. 

Trotz des hiſtoriſchen Hintergrundes und der treffenden Zeit- und Orts⸗ 
Ihilderung Haben wir feinen eigentlichen hiſtoriſchen Roman vor uns, da die 
Perſonen feine hiſtoriſchen find, fondern der Phantafie des Verfaffers ihr Da- 
fein verdanten. Der wirfliden Geſchichte Frankreichs vor drei Jahrhunderten 
wendet ſich dagegen kühn Satharine S. Macquoid in dem Roman: „His 
hearts desire“) zu, in dem fie die Entwicklung des Charakters keines Ge- 
ringeren als Richelieus von feiner frühen Jugend an „als für die meilten Leſer 
neu“ darftellen möchte. 

Wenn es fchon überaus jchwierig ift, von einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit, 
heiße fie nun Cäſar, Friedrich der Große, Bismard oder Nichelieu, in einem 
biftorifhen Roman ein richtiges Porträt zu geben, weil ſich diefe Geftalten auf 
Grund ihrer Großtaten, von denen fie nicht zu trennen find, dem menfchlichen 
Bewußtjein eingeprägt haben, fo iſt eine überzeugende Darſtellung ihres Entwid- 
lungsganges in der Jugend eine beinahe Hoffnungslofe Aufgabe. Wenn Die 
Stoffquellen über den vollentwidelten Staatsmann überreichlich fließen, jo find 
fie dagegen Hinficätlih feiner Jugend überaus ſpärlich. Was kann aljo bei 


aller Gewifienhaftigfeit der Vorarbeit in Lektüre, Auswahl und Urteil, bei allem 
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2) „Maid in arms“ und „Cardigan“. 
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Verſenlen in den Geiſt der Epoche die Verfafferin anderes tun, als in ben 
unentwidelten Jüngling die Züge hineinlegen, die ihr aus den überlieferten 
Handlungen und Yußerungen des fertigen Staatsmannes befannt waren ? 

Es ift erfichtlich, daß fi Mrs. Macquoid redliche Mühe gegeben bat, ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden, nachzumeijen, wie Armand du Pleſſis in Den von 
der Welt unbeadteten Jugendjahren die Fähigleiten ausgebildet bat, die ihn zu 
feinen Erfolgen führen ſollten. Gleichwohl können wir nicht jagen, daß es ihr 
gelungen fei, und ein überzeugendes Yugendporträt des großen Staatgmannes zu 
entwerfen oder ung eine richtige Auffaffung feiner Jugendentwidfung darzubieten. 
Aber ſelbſt die beiten Biographen find der Schwierigkeit diefer Aufgabe unterlegen. 

Sehr begreiflich ift e8 andererjeits, daß der junge König Ludwig XIII. 
und feine Mutter Marie von Medici von der Berfaflerin mit befferem Erfolge 
behandelt worden find, als Richelieu ſelbſt. Hier verjuht die Verfaſſerin eben 
nit, die Entwicklung ihrer Charaktere zu fchildern, jondern begnügt ſich mit 
der Wirfung, die diefe Perfonen auf den Zuſchauer oder Lefer ausüben. So 
gut auch die Konflikte zwiſchen Liebe und Ehrgeiz, Edelmut und Rache 
angelegt und herausgearbeitet find, man Hat doch das Gefühl, daB man 
bier den wahren, den ganzen Richelieu nicht vor ſich hat. Übrigens gibt uns, 
vieleicht abſichtlich, die Schriftjtellerin nicht die ganze Entwidlung Richelieus zum 
Staatsmann. Sie führt ihn im Gegenteil zu einer für ihn gefährlichen Krifis; 
dann übergeht fie einen Zmwilchenraum von mehreren Jahren und führt ihn uns 
auf der Höhe feiner Macht vor. Aber auf diefe Jahre fam es haupfſächlich an. 
Hier lag allerdings die Hauptichwierigleit des ganzen Werkes. Diejer ift fie 
klüglich aus dem Wege gegangen. Aber wir find nun auch nicht weiter ge= 
fommen, als wir am Anfang des Romans waren, da die Verfaſſerin damit die 
Hauptfrage unbeantwortet läßt, wie es Richelieu gelang, diefe Machtftellung zu 
erreichen. Immerhin bietet diefer Roman eine gehaltvolle und feflelnde Lektüre. 

In das Hiltorifche Gebiet gehört auch Mr. B. K. Benſons neuefter 
Roman: »Old Squire, the Romance of a black Virginian«!). 
Wie in feinen früheren Romanen f&ildert der Verfaſſer, der Hier einen großen 
Fortſchritt bekundet, auch in dieſer Erzählung fehr eingehend den Sezeſſionskrieg. 
In feiner Handlung aber ftellt er fich feine ſchwierigen hiſtoriſch-biographiſchen 
Aufgaben, jondern erfindet feine Perjonen und den Vorwurf feiner reichbelebten 
Erzählung frei. Er behandelt, wahrjcheinlih nach authentiſchem Material, die 
Angriffe Mosbys gegen die Verbindungslinien der Konföderierten und ſchildert 
bie mannigfaltigen Abenteuer eine alten Sklaven, der mit feinem Herrn, einem 
Konföderierten, eine Reihe der überrafhendften Vorkommniſſe durchmacht. Der 
Berfafjer entwidelt bei ihrer Darftellung Geijt und Spannung. 

Das zu Anfang auftauchende und vielleiht als Hauptthema beabfidhtigte 
Motiv der beiden Zwillingsbrüder, die auf den entgegengejeßten Seiten fämpfen, 
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tritt — glüdlicherweife! — in der Entividlung der Erzählung beträchtlich zu- 
rüd. Ausgezeichnet gelungen erjheint uns das Porträt des alten Squire felbit. 
Trobdem die Verſuchung für den Verfaſſer nahe lag, die Treue und den Mut 
des alten Sklaven über DVerdienft zu erheben und eine unwahre Idealgeſtalt 
aus diefem Schwarzen zu machen, ift Dir. Benfon der Wahrheit treu geblieben. 
Er ſchildert uns den alten Equire als einen echten, wirklichen Neger aus den 
Effavenreihen der Südflaaten mit allen Beichränktheiten jeiner Rafje und mandı- 
mal fällt ung fogar der Negerdialelt etwas läſtig. Wenn wir von einer mand)- 
mal allzuftarfen Häufung unbedeutender Details und der recht überflüffigen Borbe- 
merfung über rein erfundene Handlungen abfehen, müfjen wir diefen Roman als 
eine ebenjo unterhaltende wie Titerarifch wertvolle Arbeit bezeichnen. 

Wie e8 fih bei den Abenteuren des Parteigängerkriegs von ſelbſt verfteht, 
ift Mr. Benfons Wer! reih an jpannender Handlung. Auf diefem Felde Liegen 
nit die Vorzüge der Erzählung von E. Maria Albaneji, die den ſonder⸗ 
baren Titel führt: »>Susanna and One Elder«!). Wie haben ung unter 
biefem »One Elder« etwas ganz anderes gedacht, als wir das Buch aufſchlugen, 
nämlich einen älteren Dann, vielleicht einen Geiftlichen der presbyterianiſchen Kon⸗ 
fejfion, und waren nicht wenig erftaunt, überhaupt feine männliche Geflalt in 
dem Buch zu finden, die mit dieſem Ausdrude gemeint fein kann. Es fällt 
auch bei dieſer Gelegenheit wieder bei der jonft fo außerordentlih ausdrucks⸗ 
fähigen englifchen Sprache der Mangel an Beftimmtheit der Gefchlechtsverhält- 
niffe unangenehm auf. Offenbar ift nämlich Sufannag Schweſter unter One 
Elder zu verftehen. Diefe ift eine leichtſinnige, gemütloſe Londonerin, deren 
Denken und Leben fi einzig und allein um Gefellichaften und „Flirt“ dreht. 
Sufanna dagegen ift eine gute, ehrbare Feine Landmaus, die daheim bleibt und 
geduldig die Launen einer reizbaren Mutter erträgt und liebevoll für fie jorgt. 

Der Mangel an Handlung wird aber durch eine forgfältige und eingehende 
Charakteriftit und den angenehmen Stil aufgervogen. Liebhaber einer gefunden 
Romandichtung feien auf die gemütvolle Wert beſonders bingewiejen. 

Eine ganz ähnlihe Begabung entwidelt Pauline Bradford Madie in 
»The Washingtonians«!) vielleiht, hat fie ſogar ein noch außgejprocheneres 
literariſches Gefühl. Nach der unendlichen Überzahl der novelliftiichen Erſchei⸗ 
nungen, über deren notgedrungene Lektüre man ſich lediglich ärgert, empfindet 
man bei einem Buch, wie fi) das vorliegende darflellt, Erfriſchung und Genuß 
und wird fi wieder einmal des Vorzuges feines Titerariichen Berufes bewußt. 

Gedanken, Ausdrud und Stil ftehen auf gleicher Höhe und wenn mir 
etwa8 zu rügen hätten, jo wäre es die fchriftftellerifche Unart, die leider bei 
weiblichen Schriftftellern weitverbreitet ift, die Epitheta ormantia über Gebühr zu 
häufen. Es iſt ganz verfehlt, hierdurch Kraft des Ausdruckes erreichen zu wollen, 
im Gegenteil wird durch ſolche Überladung gerade die Wirkung beeinträchtigt, 
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da der vorhergehende Ausdrud durch die folgenden, wenn nicht ganz aufgehoben, 
jo doch ſtark verwilcht wird. Sonſt aber ift diefe Erzählung gerade durch ihre 
geiftige Ausgeglichenbeit, dur die Bedeutung der Gedanfen und durch Die ſym⸗ 
pathiſche Grazie ihrer Darftellung bemerkenswert. Sie verdient, mehr als ein- 
mal gelejen zu werben. 

Iſt bier das Familienleben nad) feiner gemütvollen Seite liebevoll geſchil⸗ 
dert, jo beleuchtet Herald Fitzftepban in feinem Roman: »More kin than 
kind«?), zu deutih etwa: „Mehr Sippe denn Gattung“ die Auswüchfe des 
fudentifchen Lebens in England mit foharfer Satire. Die akademiſche Gefellichaft 
hat noch nicht ihren Dickens oder Trollope gefunden, von gewiſſen Erfchein- 
ungen aber gibt bier Fyibitephan treffende Bilder. So ift beſonders dieſe 
Miihung von Torheit und Energie in gewiffen Verhältniſſen des liniverfitätz- 
lebens padend dargeftellt. Die Hauptidee des Buches, wie auch der Titel an- 
deutet, ift die, daß e8 nicht möglich fei, fih von Yamilien-Traditionen loszu⸗ 
löfen, auch wenn e8 unter Umijtänden rühmenswert wäre. Wenn es aber vor- 
fomme, jo gefchehe e8 auf Koften vom allem, mas da8 Leben lebenswert madhe, 
und felbjt der Charafter müfje darunter notleiden. 


In dem Brighton-Haufe, einer von einer Penfion lebenden, berunterge- 
tommenen Familie, ſchildert uns der DVerfaffer nun eine ſolche Verwandtſchaft 
mit eingehender Kritik. Es ift ein abjchredendes Bild von nicht8fagender, ſchä⸗ 
biger Scheinvornehmbeit. Wir fehen die Badeort-Terrafien, wo die Hefe ber 
oberen Klaſſen ihre Kägliche Exiſtenz zubringt. Charafteriftiih und wahr ift 
ihre Verachtung der mohlhabenderen Nachbarn und ihre Zurückweiſung jedes 
Mittel zur Verbeſſerung ihrer Tage gezeichnet. Infolge der Länge des Buches 
und der zu aufdringlichen Wiederholung des Leitmotivg der Familien-Tradition 
hält bedauerlicherweife weder Spannung noch Interefje an und wird die Wirkung 
bes bedeutfamen Werks ſtark beeinträchtigt. 

Wie bei Schilderung folder BVerbildungen und Auswüchſe die fatirifche 
Behandlung wohl angebracht, jo tritt bei Mir. W. Pett Ridges neueftem Roman: 
»Erb«!) ebenfo zutreffend der Humor hervor. War in bem vorgenannten Werk 
der Typus des überbildeten engliichen Akademiker charakterifiert, jo lernen wir 
bier den Typus einer echt engliichen Menſchengattung fennen, deren Porträtierung 
dem Verfaſſer ausnehmend gelungen erſcheint. Dies ift die typiſche Gattung 
des ſog. »Cockney«, des beichränften Londoner Stabtfindes. Dieſe Gattung 
jpielt in der Millionenftadt eine Hauptrolle und verdient entſchieden eine ein- 
gehende Behandlung. Nicht die oberen Zehntaufend, nicht da8 der Polizei am 
meiften Mühe verurſachende und am beiten belannte Volk der niederen Kaffe, 
jondern die gewöhnlichen Angeftellten des füdlichen und öftliden London find &, 
die England mit ihrem „Eodney-Humor” verfehen. Sie find es, die burd) 


 — 
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ihre Geſpräche und Reden in Kneipen und Klubs die engliſche Politik beein⸗ 
fluſſen und oft den Ausſchlag geben. Dieſe Leute ſchildert uns der Verfaſſer 
nicht als ausſchließlicher Humoriſt, noch weniger als Satiriker oder Moralift, 
ſondern er ſtellt ſich ſelbſt auf ihren Standpunkt und erreicht dadurch eine außer⸗ 
ordentlich lebensvolle Momentaufnahme voll ungeſuchten, treffenden Humors. 

Dadurch wird fein neueſtes Buch zu einer künſtleriſch abgerundeten, wert« 
vollen Studie und ift bejonders allen denen zur Lektüre zu empfehlen, die das 
wirflide Londoner Leben kennen lernen mollen. 

Nah diefen großftädtiichen Typen führt ung Mr. Edwin 9. Cooper 
in »The Viscountess Normanhurst«!) in das provinzielle englifche 
Leben der Gegenwart. Daß au bier die Hauptheldin ein kleines Mädchen 
ift, fann man ſich bei des Verfaſſers Vorliebe für Kindergeftalten denfen. Das 
feine Mädchen iſt diesmal vol Trotz, Empfindfamfeit und Stolz und wird 
uns in den Lebensjahren zwiſchen zwölf und fünfzehn mit eingehendfter Analyje 
geſchildert. E8 wird uns in diefem bypermodernen Sinne nichts erſpart. Wir 
müffen auch die unangenehmften Einzelheiten über uns ergehen laſſen, wir erfahren 
ihre ganze phyſiſche Entwicklung, ihre Unpäßlichfeiten, ihre ärztliche Behandlung. 

Das junge Mädchen, Margery Fane, wird von ihrer Tieblojen Mutter 
zwei jungen Leuten anvertraut zu einem Zeitpunft, da fie zwiſchen Kind und 
Jungfrau förperlich wie geiftig unter dem Mangel mütterliher Obhut am meiften 
leidet. Als ihre phyſiſche Entwicklung den Punkt erreiht, wo ihre Findliche 
Liebe in die gefchlechtliche übergeht, veripricht fie dem Mann, der bis dahin 
gewiffermaßen die Stelle eines Kindermädchens bei ihr verjah, ihn zu heiraten. 

Es dürfte wohl auch dem Lefer aus der Seele gefprochen fein, wenn 
Gordon Snell, ein Grenzer, der Margeryg Mutter mit Geld verfieht, ausruft: 
„O hol' der Teufel alles, wenn Sie noch eingehender dieſe ſchmutzige ärztliche 
Behandlung beſprechen, ich babe genug davon!” u. |. w. 

Bei den großen Vorzügen, die der Roman hinſichtlich der Geftaltungsfraft, 
der Ausdrudsfähigfeit und des Stils aufweift, müfjen wir uns nur über Die 
Gefhmadsverirrung wundern, die jo mißlihen Zuftände eine jungen Mädchens 
zum Gegenftand literarifcher Analyje zu wählen. 

Aber wenn Dir. Cooper auch noch fo modern auftritt und Menſchen aus 
der Gegenwart fchildert, den Grab der Aftualität, wie Mr. G. Sidney Pater- 
nofter in feinem Roman: »The Motor Pirate«?) vermodte er doch 
nicht zu erreihen. Dieſer bat nämlich eine ganz neue, moderne Abart bes 
Straßenritter® entdeckt. Land⸗ und Seeräuber gab es ſchon feit Jahrhunderten, 
das zwanzigfte Jahrhundert hilft nun endlich einem tiefgefühlten Bedürfnis ab 
und fchenft uns den — Motorräuber! Allerdings, ganz »up to date« ijt 
er auch nicht, denn feine Laufbahn begann, ehe die Auto’8 dem Zwang der 








) Rondon 1903, Methuen & Co. 
2) London 1904, Brant Richards. 
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Numerierung verfielen. Lange täuſcht er die Wachſamkeit der hohen Polizei 
bon Surrey und fährt gewohntermaßen die Kleinigkeit von 60 Kilometern ala 
Normalgeihiwindigfeit; aber, jo lange e8 auch währt, biß die bewährteſten De: 
teftivg dahinter fommen, wer der geheimnisvolle Menſch ift, der Leer bat es 
ſchon lange gemerkt, es iſt Mannering! Sollte dag ein jatirijder Zug fein? 
Aufregende Ereigniſſe fehlen nicht; den Gipfel der Spannung bildet die wilde 
Sagd von St. Alban bis Lands End. Wünfchen wir feinem braven „Autler” 
das Ende mit Schreden, das der Motorräuber fand! Das Bud ijt eine padende 
Unterhaltung3leftüre, ohne höhere literariſche Anfprüde. Diefe finden wir da— 
gegen in hohem Maße in der Sammlung prädtiger Short Stories erfüllt, Die 
Dr. H. B. Marriott Watfon vor furzem unter dem Titel: »Alarums 
and excursions«?) (etwa: „Empfundenes und Erlebtes“) erjcheinen lieb. 
Diefe Erzählungen find nah Erfindung und Inhalt, nah Ausführung und 
Methode volllommen neuartige. Stiliſtiſch ftehen fie hoch über der heutigen 
Schnellprodultion. Hinfichtlih der Ausführungsmethode ift hervorzuheben, daB 
der Verfaſſer e8 liebt, plößlich abzubredhen, ohne einen eigentlichen Abſchluß, ſei 
er glüdli oder unglüdlich, herbeizuführen. Manchmal erjcheint dies wirklich 
etwas verwunderlich, manchmal aber erzielt Dir. Watlon gerade bierdurdh eine 
erftaunlide Wirkung. Dies ift ganz bejonder8 bei der bewundernswerten Er- 
zählung: »The Tavern of the Moor« der Fall. Unbefriedigend ijt der Ab- 
ichluß 3. B. bei »The Outlawe, einer Senfationsnovelle höherer Klaſſe, Die 
wie der undollendete erite Aft einer umfangreicheren Dichtung erjcheint. Unter 
den übrigen heben wir hervor; »The Mohocke, ein zufammengebrängter, 
trefflicher Meiner Roman aus dem Leben zu Anfang des 18. Jahrhunderts ; 
»Captain Sword«, eine guterdadhte Erzählung aus dem napoleoniſchen Kriege 
in Spanien, fowie (von ben fünf fürzeren Novelletten): »A sense of honour:, 
in feiner Haren Zeichnung ein kleines Meifterwert. 

Diefe Sammlung nimmt unter den Short stories der legten Zeit ohne 
Zweifel einen hoben Rang ein. 

Troß der Beſchränkung unferer heutigen literariſchen Auglefe im Verhältnis 
zu der Flut der Neuerfcheinungen in ihrer Gejamtheit, will e8 uns bebünfen, 
ala ob ſich allmählich eine qualitative Verbefferung und Vertiefung deutlich er- 
fennbar made und als ob die Vorzüge der modernen Methode auch mehr und 
mehr in dem fonjerpativen England anerkannt würden. 


1) London 1903, Chatto & Windus. 
N London 1908, Methuen & Co, 
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Geſtorben am 25. Juni 1904. 
Bon Dr. P. Erpeditus Schmidt in Münden. 


n den Mündener Blättern war jüngft zu lefen, daß „Durchs Ohr“, 
Luftipiel von Wilhelm Jordan, auf ben Spielplan der Hofbühnen ge» 
ſetzt ſei. Was hatte e8 zu bebeuten, daß dies leiber faft vergeſſene 

Stüd wieber hervorgezogen wurde? — Daß fein Dichter geftorben if. Das 
ift ja ſchier das beſte Mittel, um in Deutſchland auf die Bühne zu kommen. 
Was mir einmal ein Kunfthiftorifer ſagte: mit toten Malern verkehre ſich's viel 
beſſer als mit Iebendigen — das ſcheinen die Theaterleiter vielfah auch von 
den Dramatifern zu meinen. Auch Jordan Hat es erfahren, wie gerade fein 
Vorwort zu dieſem Luſtſpiele berichtet. Mit lebenden Theaterleitern iſt aud für 
die Dichter oft ſchwer zu verkehren. Aber der Dichter muß das wohl oder übel 
wagen, denn bier herrſcht feine Gegenfeitigfeit: ein Xheaterleiter Tann von dem 
toten Dichter noch fehr viel haben, der Dichter vom toten Direktor aber höchſtens 
— das Nadjehen. 

So wird ber alte Jordan wieder einmal aufgeführt, man wird wieder 
von ihm reden in ben Xheaterberichten; die große Menge unjeres Publikums 
wird ihn aber nachher fo wenig Tennen wie zuvor. Gr hat bod ein bißchen 
feinen Ruhm überlebt; aber bie fünfundachtzig Jahre, die er erreicht hat, will 
ich ihm darob nicht mißgönnen. 

Ein Oftpreuße war er, 1819 geboren. Somit hat er feit der junge 
deutfchen Zeit jo ziemlich alle Wandlungen und Entwidlungen in Deutſchlands 
politiihem und literariſchen Leben miterlebt. Die politiihen faft noch mehr als 
die literarif hen. Schon als Student in Königäberg, wo er bie Theologie mit 
den Naturwiſſenſchaften vertauſcht Hatte, ließ er mit zweiundzwanzig Jahren ein 
Bändchen politijcher Gedichte 108 mit dem dröhnenden Namen: Glode und Kanone. 
Aus Leipzig wurbe er fpäter ſogar ausgewieſen, um endlich nad) einigen Wander- 
jahren ins glorreihe Frankfurter Parlament gewählt zu werden. Seme Herr⸗ 
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lichkeit im allererften deutfhen Marineminifterium war von furzer Dauer. Aber 
als penfionierter Minifterialrat blieb er in Frankfurt fiben, ift dort heimiſch und 
fogar Geihäftsmann, nämlich fein eigener Verleger, geworben; dort ift er aud) 
jegt aus dem Leben gefchieden. 

Vieles bat er gefchrieben in feinem Iangen Leben. Mit Igriichen Gedichten 
fing er an, im Drama Hat er ſich wiederholt und mit verichiedenem Glüde ver- 
ſucht; ſchließlich kam er auch zum Romane. Über feine Eigenart zeigt fich in 
al diefen Dichtungszweigen viel weniger als in den zwei großen Werfen: 
„Demiurgos“ und „Die Nibelunge”. 

Ein Myfterium nennt er den „Demiurgo8“ und zugleich eine epijch-dramatifche 
Dichtung. Die Form ift dabei ganz unmwelentlih. Wir haben eine metapbufiiche 
Dichtung vor uns, die den Sab erhärten will, daß das Böſe zur Weltent⸗ 
widlung unentbehrli, darum notwendig fei, daß überhaupt alles nur zur Fort⸗ 
entwidiung diene, mag e8 dem Menjchen noch jo Häßlich fcheinen. Ein Opti⸗ 
mismus ſpricht daraus, den die naturwiſſenſchaftlichen Studien in ihm erzeugt. 
Künſtleriſch bedeutet das dreibändige Rieſenwerk nicht allzu viel; es fehlt an 
Klarheit der Kompofition. Dem Dichter kommt alles auf den Inhalt, auf feine 
metaphufifchen Sätze an, und fo etwas ift meift fein Glüd für ein Sunftwerf. 

Jordan ift fo ziemlich der gelehrtefte Dichter, den wir im neunzehnten 
Jahrhundert in Deutichland gehabt Haben — ich will damit nicht jagen: der 
gelehrtefte Mann, der gedichtet hat, jondern der Mann, der als Dichter am 
meiften Gelehrter war. Er wollte geiftigen, wifjenichaftlichen Gehalt vor allem 
geben; und geflüßt von einer bedeutenden Beherrſchung der Yorm und der 
Sprache, der er glüdliche Neubildungen abgewann, hat er mit feinen Werfen 
zeitweilig große Wirkungen erzielt. Daß es ihm gelungen wäre, Form und 
Inhalt reſtlos in einander aufgehen zu laflen und fo ein volllommenes Kunſt⸗ 
wert zu jchaffen, kann man freilich nicht jagen. Am ftärkiten zeigt diefe Schwäche 
der „Demiurgos” (1852 —54 drei ftarfe Bände), aber auch fein eigentliche: 
Hauptwerk, „Die Nibelunge”, ift nicht frei davon. 

Der Gedanke, den alten Sagenſchatz bes deutſchen Volles zu einem großen 
Nationalepo8 zuſammenzuſchließen und fo wirffih zum Gemeingute des Volkes 
zu machen, war jchon in Simrod lebendig geweſen und Hatte ihn zu feinem 
Amelungenliede geführt; und in neuefter Zeit ftrebt Richard v. Kralif Ähnliches an. 

Jordan ging aber bier feine eigenen Wege, indem er zugleih die alte 
Form, den Stabreim, wieder aufgriff, und in ihm die beiden großen Lieber 
ihuf, die 1868 und 1874 erjhienen: Die Siegfriedsjage und Hilde 
brants Heimkehr. Er ftüht ſich dabei im weſentlichen auf nordiſche Quellen, 
da ihm da8 Mibelungenlied des dreizehnten Jahrhunderts als eine Verwäſſerung 
erſchien, verjchuldet durch Chriftentum und Minnefang. Man muß anerkennen, 
daß die einzelnen Sagen mit Geſchick zu einem Ganzen verbunden find; man 
muß ferner zugeben, daß das Werk viele fchöne und kraftvolle Stellen aufweilt 
— id fenne Leute, die davon ganz begeiftert find. 
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Aber auf der anderen Seite zeigt ſich auch hier feine Gelehrfamleit, feine 
naturwiſſenſchaftliche und archäologiſche Lehrabſicht in oft recht aufdringlicher und 
— langiweiliger Art. Der Gelehrte ſchlägt den Dichter tot. War er ſchon 
fol auf einen Vers des „Demiurgos“, in dem er por Darwin vom Kampfe 
um's Daſein geſprochen: 

Alſo löfen Tod und Hunger 

Und der Weſen fteter Krieg 

Uns das höchſte, ſchwerſte Rütſel: 
Wie die Form des Lebens ſtieg; — 


ſo konnte er ſich's auch jetzt nicht verſagen, dem Burgundenfürſten die Worte 
in den Mund zu legen: 


„Denn Zuwachs durch Zuchtwahl für alle Zeiten 
„Lautet die Loſung, nach der wir leben.“ 


Das find gelehrte Marotten und — ſagen wir's ehrlich! — der Stab⸗ 
reim iſt auch eine. Unſer Ohr hört ihn nicht mehr ſo wie das unſerer Alt⸗ 
vordern, zumal auch die übrige Metrik unſerer Sprache eine völlig andere ge= 
worden it. Wir können unjere Sprache nicht mehr auf die alte Profodie zu- 
rüdjchrauben, die nur Hebungen zählte, zwiſchen denen drei und mehr, oder aud) 
gar feine Senkung mögli war; für unfer Gefühl, daß an den regelmäßigen 
Wechſel von Hebung und Senkung gewöhnt ift, geht der Rhythmus der Stab- 
reimzeile zum größeren Teile verloren, oder aber — was auch bei Jordan mehr- 
fah der Fall — er wird zu einer langweiligen Slappermühle. Bet fürzeren 
Dichtungen mag er noch angehen, bei einem Werke dieſes Umfanges nimmermehr. 

Aber ein anderes Verdienſt Jordans knüpft fih an feine Nibelungen- 
dichtung. Er hat fie als mandernder Rhapſode weitum getragen, bat fie jelber rezi⸗ 
tiert und vielen und großen Erfolg damit gehabt. Sein fo verwirflichter Grundſatz, 
daß auch die Epif gehört, nicht gelefen werden folle, ift durchaus richtig und 
gefund. Und doch wird er wenig Nachfolger finden — ſchon weil die Kunft 
de8 Sprechens bei uns zu ſehr darniederliegt, ja beinahe den Schaufpielern jelber 
abhanden kommt. 

Die übrigen Gedichte Jordans kann ich übergehen, zumal er felber nad- 
drücklichſt erflärt, daß ihn „die Natur nicht zu lyriſchen Taten gerüjtet”. Seine 
Romane bedeuten gleichfalls wenig und find voll von allerlei gelehrtem Kram, 
unter dem die auch hier vorhandenen ſchönen Stellen, namentlih einzelner Na- 
turfzenen, leiden müſſen; die Titel jeien genannt: Die Sebald8 (1885) und 
Zwei Wiegen (1887), jeder in zwei Bänden, 

Der Dramatiker Jordan ift in feinen Trauerjpielen faft ganz erfolglos 
geblieben. Die Luftfpiele find von bedeutenden künſtleriſchen Reize, weil er bier 
ben Gelehrten fo ziemlich ganz daheim läßt. Zuden fam dem Versdramatiker 
die eigene Vortragspraxis feiner Rhapfodenfahrten zu gute. So ſchuf er, wenn 
auch nicht fonderlich tiefe, Doch recht reizvolle Arbeiten auf diefem Gebiete. Zu 
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nennen ift, neben der Jugendarbeit „Die Liebesleugner” (1856) und „Tauſch 
enttäufcht” (1884), vor allem: „Durchs Ohr“, dag einer Liebe Eindringen durchs 
Ohr, da8 heißt auf den einfchmeichelnden Ton der Stimme Hin, fein und au 
mutig ſchildert. Es Tonnte 1880 in vierter Auflage erfcheinen und bat es im 
Ganzen zu fieben Auflagen gebradit. | 

Im Vorworte ſetzt er ih, wie ſchon eingangs bemerkt, mit den “Theater: 
leuten auseinander ; feine dort berührten Erfahrungen über den Verkehr des 
Dichters mit der Bühne find namentlih für junge Fachgenofien von Intereſſe. 
Im allgemeinen waren fchließlich feine Eindrüde doch derart, daß er fich gem 
auf das Darſteller⸗, Perſonal“ zurüdzog, da8 er in feinem Rhapfodenfrade mit 
fih trug. 

So war der alte Jordan, eine knorrige oſtpreußiſche Redengeftalt, vol 
wiffenfchaftliher Marotten, aber doch auch nicht felten ein glüdliher Bezwinger 
ber Form, was ihn zu guten Überfehungen befähigt. Daß er die Edda über- 
feßte, brachten feine „Nibelunge“ mit fih. Auch an Shalſpere hat er ſich ver- 
fucht. Übertragungen des Sophofles und Homer würde man weniger erwarten; 
feine Odyſſee ift von eigener Art, weil er e8 wie feiner veritand und wagte, 
die Kunftausdrüde der alten helleniſchen Seefahrer in guter deutfcher Seemanns- 
Iprache wiederzugeben. 

Das zeigt wieder den guten Deulfchen: Das mar er durch und burd), 
ein deutjcher Patriot vom Scheitel bis zur Sohle, und ſchon darum ein durchaus 
achtenswerter Mann, auch für den, der nicht alle feine Anſchauungen teilen fann. 
Auf feine Dichtung war er vielleicht etwas eitler als gerade nötig geweſen wäre 
— Rihard M. Meyer, der überhaupt all jeine Schwächen zufammenträgt, wie 
Rofinen aus dem Kuchen gepidt, weiſt jehr deutlih darauf hin. Umſomehr 
kann ih mir’8 an feinem Grabe erjparen, diefe Fehler breitzutreten. Jedenfalls 
bat Wilhelm Jordan Großes angeſtrebt — zu fol gewaltigen Würfen, wie 
„Demiurgos” und „Nibelunge”, holen Heute nicht viele mehr aus. Und des 
redenhaften Wollens halber follen ihm feine Schwächen nachgefehen fein. 











Das elsässische Theater. 


Bon Fr. J. Kleemeier in Leipzig. 


eit 1870 nehmen wir an bem Reichslande Eljaß wieder erhöhten Anteil. 

Das Land, feine Induſtrie, fein Handel, die Sitten und Gebräuche 

feiner Bewohner, die Kunft feiner Maler und Bildhauer, die Gefinnungen 
feiner Stadt · und Landbewohner find von zahlreichen Gelehrten und Schriftftellern 
ſtudiert und geſchildert worden. Seine dieſer Betätigungen würde uns aber bie 
Seele des Elſaß beſſer erfennen laſſen als die jüngfte und fpontanjte Bekundung 
feiner literariſchen Bedürfniſſe: nämlich daS feit wenigen Jahren in Mülhaufen, 
Kolmar und Straßburg entftandene neue elſäſſiſche Voltstheater. Wie man jeit 
einiger Zeit in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und Frankreichs Bejtrebungen 
zur Hebung ber Heimatkunſt macht, bejonder8 auf dem Gebiete des Theaters, 
jo Hat aud im Eljaß die private Initiative hier Fräftig und erfolgreich eingegriffen. 
Der Lolalpatriotismus hat Wunder gewirkt und fozufagen mit einem Schlage 
den ermünfchten Zwed erreicht. Der gute Wille einiger Liebhaber genügte, um 
das Nationalgefühl einer ganzen Generation aufzurütteln und Werfe entitehen 
zu lafjen, von denen einige wenigftens in ihrer Art als der reinfte und künſtleriſche 
Ausdrud ber volfstämlichen Negungen und Betätigungen angejehen werben fönnen. 
Mit töftliher Naivität wiſſen dieſe Volfsftüde die tragiſchen Gemütsbewegungen, 
bie zarteften und ebelften Gefühle der Kinder bes Volles, des Menjchen zu 
ſchildern, der nod nicht durch den Luxus der "großen Städte verborben ift. 
Mit zwingender Kraft ift es dieſen Meinen Dramen gelungen, zum wenigiten 
einige der Probleme unferer heutigen Geſellſchaft aufzuftellen, zu erörtern oder 
zu berühren, von benen wir nur die übergroße ſchädliche Anziehungskraft ber 
großen Städte und die Entoölferung des platten Landes, die Beziehungen zwiſchen 
Patriotismus und Liebe, die Neigungs- und Gelbheiraten und bejonder8 bie 
Güterteilung und die Unterdrüdung durch Reihe und Arbeitgeber nennen. 
Alle diefe brennenden und ſchwierigen Fragen find von den eljäffiihen Schrift 
itelern mit dem erforderlichen Ernſt und in den reinften und ebelften Ausdrüden 
behandelt worden. In diefen Dramen hat die jträffiche, gefährliche Kunjt, durch 
verftedte Zweibeutigfeiten eine ungefunde Neugierde zu erregen, feinen Plag ge» 
funden ; ihre wahre und fräftige Sprache überjchreitet niemals die Grenzen ber 
Ehrbarfeit und des Anjtandes. 
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Wenn die Schöpfung des heutigen eljälfiichen Vollstheaters kaum einige 
Jahre alt ift, reichen feine Uxrfprünge ſehr weit zurüd. Lange vor dem 
dreißigjährigen Kriege gab es im Elſaß eine dramatiiche Bewegung, wie und 
die Archive von Kolmar, Gebweiler und Thann bezeugen. Schon in ben erſten 
Jahren des fechzehnten Jahrhunderts veranftalteten die Bauern der benachbarten 
Dörfer in Kolmar dramatifche Aufführungen. Am 4. Februar 1514 führten 
fie dafelbit ein religiöfes Drama, eine Art Myſterium vom Leiden, Tode umd 
der Auferftehung Jeſu Chriſti auf. Es ift jehr wahrſcheinlich, daß diefe religidien 
Dramen, die in Kolmar einen großen Erfolg hatten, im Elſaß nicht vereinzelte 
Ericheinungen blieben. Nah den Paffionsmyfterien dramatifierte man andere 
bibliſche Erzählungen. Am 20. Februar 1519 führten die Einwohner von 
Gomar in Kolmar ein Stüd „vom verlornen Sohn“ auf. 1521 finden wir 
Spuren eines Vollsdramas „Hiltebrandt”, vermutlih eine Nachahmung dei 
alten Hildebrandaliedes. Bald gelangten wichtigere Stüde aus Deutſchland nad) 
Elſaß. Im Winter 1521 auf 1522 fpielte man „Tannhäuſer“ in Kolmar. 
Und fo wurden die Aufführungen immer zahlreicher und mannigfaltiger. Andere 
Städte de8 Oberrheins ahmten das Beifpiel nad. 1531 gab man in Kolmar 
Jörg Widrams „zehn Lebensalter“. 15832 folgte dajelbit Wickrams „treuer 
Eckart“, während des Karnevals von 1550 ein bibliſches Drama von det 
„Geſchichte des Tobias“, 1571 da8 „Urteil des Paris”, 1578 eine Tragödie 
bon der „Geſchichte Johannis des Täufer” von dem lateiniſchen Schulmeifter 
A. Meyenbrunn. Auch Gebweiler und Thann hatten ihre Aufführungen. So 
berichtet uns die Chronik von Thann noch 1699 von der Aufführung einer 
dreiaftigen Komödie „Herodes und Mariamne“. Über die Straßburger Auf 
führungen in früherer Zeit wiſſen wir meniger, da bie Ardive Straßburgs 
großenteild vernichtet worden find. Um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
finden wir in Straßburg zahlreiche Dialoge in eljäffiihen Dialekt, ſogenannte 
Fraubaſengeſpräche. Dieſe Heinen Sittengemälde, die ſich oft in beißende und 
geiftreiche Satiren verwandelten, wurden während der Belagerung von Straßburg 
1814 und 1815 von dem Profeffor I. G. D. Arnold, von Frau Charlotte 
Engelhard und andern Verfaffern nachgeahmt. Mülhauſen ſcheint ben voll 
tümlichen Aufführungen feindlich gegenübergeftanden zu fein, woran die Tirdjlichen 
Streitigkeiten ſchuld gewefen fein mögen; denn jeit 1530 war die reformierte ' 
Lehre dort vorherrfchend. 

Wie man fieht, reicht das volfstümliche elſäſſiſche Theater mit feinen Ur 
jprüngen weit in die Vergangenheit zurüd. Aber die dramatiſche Tradition ift 
vom Ende de8 Mittelalters bis auf unfere Tage feine ununterbrochene. Troß 
der Straßburger Fraubajengefpräche, die niemals Anfpruch auf die Bühne madıten, 
nimmt die Aufführung von Werken in elſäſſiſchem Dialekt im adhtzehnten Yahr- 
hundert und während faft des ganzen neunzehnten Jahrhunderts mehr und meht 
ab. Die Revolution, das Konfulat, das Kaiferreich ließen ſchwerere Aufgaben 
erwachlen. Der Geſchmack an den naiven Aufführungen und an dem grobförnigen 
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Witz des Volkstheaters verſchwand bei den führenden Klaſſen, und die Bauern 
hatten feine Zeit mehr, fi) um das Theater zu fümmern. Zwiſchen zwei großen 
Literaturen, der deutſchen und franzöfiicden, entfernten fich die elſäſſiſchen Theater 
allmählich von der volfstümlichen Überlieferung und gaben entweber franzöfifche 
oder deutſche Stüde. In den eriten drei Vierteln des neunzehnten Jahrhunderts 
finden wir kaum zwei oder drei vereinzelte Ausnahmen, jo 3. B. den „Pfingfte 
montag” von I. G. D. Arnold in Straßburg (1780—1829), die hiftorifche 
Tragödie „Bürgergröße” von Spindler (1825) und einige Stüde des Pajleten» 
bäders I. Th. Mangold in Kolmar (1816—1888): „'S Lob vom ledige Stand“ 
1860, „Die dreifach Hochzitt em Bäjäthal” 1863, „D’r Hans on's Grehtälä 
em Ehſchtand“ 1869, „D’r verhärt Herbit” 1876. Je weiter daS neunzehnte 
Jahrhundert vorrüdt, deſto mehr geraten die Leiter der ftäbtifchen Theater in 
das Schlepptau der Parifer Bühne. Auch wird der elſäſſiſche Dialekt jo gering 
geachtet, daß man ihn den Dienftboten, Bauern und Arbeitern überläßt. Der 
durch feine Dialektftüde berühmt gewordene Mülhaufer Dichter A. Lustig (1840 
bi8 1895) bedient fi 3. B. bis 1870 faft augichließli der deutichen oder 
franzöfifhen Sprache. Der Paſtor Adolf Stoeber jchreibt troß feines ungewöhnlichen 
dramatiichen Talents nicht für das Theater. Sein Bruder Auguſt Stoeber 
(1808—1884) hat nur ein Stüd: „E Tirobe im e Sundgauerr Wirthshüs“ 
(1868) gejchrieben, das ſich übrigens bei einer fürzlihen Aufführung in Mül—⸗ 
haufen noch heute zugkräftig erwies. So wurde in der Kirche wie in der Schule, 
auf dem Theater wie in der ariftofratifhen und bürgerlichen Gefellichaft, der 
elfäjfiiche Dialeft durch die literariihe Sprache zurüdgebrängt. Nah 1870 
ſchloß ſich die elſäſſiſche Geſellſchaft vor deutſchen Einflüffen ab in der Hoffnung 
auf eine neue Zeit. Aber die Jahre vergingen und ein Bolt kann ſich nicht 
in eine Hoffnung verlieren, die ſich nie verwirfliht. Man bejann fi alfo auf 
ſich ſelbſt. Man erinnerte fi, daß man vor allem elſäſſiſch ſei. Dan verjentte 
fh in die Geſchichte und lokale Literatur des Elſaß und bald hörte man aud) 
wieder die herben Laute des heimiſchen Dialekts. Dan hatte endlich ein Gebiet 
gefunden, auf dem man fi freundichaftli begegnen konnte. 

Wenn das neue Volkstheater des Elſaß aus dem Wunfche feiner Bewohner 
entitand, ihre Stammeszugebörigfeit zu feitigen, jo tft der Lolalpatriotismus nur 
die Urfache feines Erfolgs. In Straßburg, in Kolmar, in Mülhauſen wurde 
das Bedürfnis, die eigene Individualität zu erhalten, zur Stärke bes elfäfliichen 
Theater und zur Bürgſchaſt für feine Dauer. Um das Jahr 1892 
beitanden in Straßburg zwei Liebhabertheatergefellichaften, die Vogeſia“ und 
die „Iheatralia”, neben ihnen noch andere, wie die „Argentina”, die „Humo- 
riftica”, ſeit 1896 auch der „Zheaterclub”. Alle Hatten jedoch fein rechtes 
Leben. Da kamen die Schlierfeer nah dem Elſaß und wurden jehr günitig 
aufgenommen. Ihre Erfolge beilimmten einige Straßburger, wie Stoslopf und 
Graber, die fih ſchon länger mit dem elſäſſiſchen Dialeft und mit der Schöp- 
fung und Einrichtung eines Vollstheaters beichäftigt Hatten, diefem Plane ernſt⸗ 
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ih näher zu treten. Ihre Bemühungen waren erfolgreiihd. Am 30. März 
1898 wurden die Statuten der neuen Theatergefellichaft genehmigt. Sie dienten 
auch den anderen in Kolmar und Mülhaufen entftandenen dramatiſchen Gefell- 
haften zum Muſter. Das Theater war alfo da. Nun mußte man aber aud 
Schriftſteller, Stüde und Scaufpieler haben. Auch dafür wurde Rat. 

Bereits auf der erften Hauptverfammlung der Mitglieder des neuen eljäj- 
ſiſchen Theaters in Straßburg hatte fi) ein noch ganz junger Mann, Guftav 
Stoskopf (geb. 1869), in diefer Hinficht hoffnungserwedend ausgeſprochen. Nach 
faum einem Jahre konnte er fein Verſprechen erfüllen und ein wahrhaft eljälli- 
ſches und volkstümliches Stüd erſcheinen laſſen: „D’r Herr Maire“, Luſtſpiel 
1898, ſeitdem der Clou der verſchiedenen elſäſſiſchen Theater. Schon im näch—⸗ 
ſten Jahre war Stoskopf mit einem neuen Luſtſpiel fertig: „D'r Kandidat” 
1899. Diefem folgten: „E Diplomat” 1899, „E Morbsaffät" 1900, 
„DBarifer Reis" 1900, „D’Millionenpartie” 1901, „D’r Prophet” 1902, 
„E Demonjtration“ 1904. 1901 gab Stosfopf mit feinem Freunde Graber 
„D'Heimat“ heraus. Stoskopf ift zurzeit der befanntefte und volkstümlichſte 
elſäſſiſche Dichter und von feinem Talent ift offenbar noch viel zu erivarten. 
Wenn Stosfopf der fomifche und humoriftiiche Dichter des Straßburger Theaters 
it, fo Tann man Julius Graber (geb. 1868 in Wachen) den dramatiichen und 
tragiſchen Dichter nennen. Die Hauptwerfe Grabers find: „E Hochzitter im 
Kleiderkaſchte“ 1894, „Dreij Freier” 1895, „Lucie“ 1896, „D'Jumpfer 
Prinzeſſe“ 1899, „Sainte Eecile" 1897, „Dr Eintagsleutmant” 1902, 
„VMadam un d’Magd” 1903, „D’r lätz Bardefjü” 1904. Die Stüde 
Grabers find regelmäßiger und fünftlerifcher aufgebaut als diejenigen Stoskopfs; 
fie zeigen gewöhnlid) mehr Einheit und dramatiſche Handlung. 

Dieſen beiden Schöpfern des Straßburger Theaters zunädjit fteht Ferdinand 
Baltian (geb. 1868). Bon ihm find: „D’r Better Bläjel” 1897, „D’r neij 
Jean“ 1899, „D' Madam Eervelle”. Sein befanntejtes Stüd ift: „D’r Millionen- 
gartner”, 1900, dem „D'r Dorfihmied“ 1901, „D’r Hans im Schnokeloch“ 
1903 und „D’goldig Wurſcht“ 1904 folgten. Einer der Schriftfteller, dem 
das elſäſſiſche Theater am meijten verdantt, ift Karl Hauß (geb. 1871). Er 
ift Verfaſſer mehrerer amüfanter Vaudevilles, des Weihnachtsſtimmungsbildes 
„Danneholz“ 1899, des Schauſpiels „Eulogius Schneider" 1903, und bat 
auch Erdmann-Chatrians „Die Rantau“ für die Bühne bearbeitt. Bon den 
übrigen Straßburgern feien hervorgehoben: U. Midel, K. %. Keitner (1844— 
1899), Alph. Biſchoff. A. Mühleifen (geb. 1856), der aud) als Dariteller her- 
vorragende Buchbindermeifter D. ©. U. Horſch (geb. 1864) und befonders Die 
Berfaller von „D'Waldmuehl“ 1901: H. K. Übel (geb. 1876) und R. Pré⸗ 
vöt (geb. 1880). Sie find bei weitem die bedeutendften unter den neuelten 
elſäſſiſchen Autoren und kennen vielleicht befjer als viele ihrer Kollegen die äußeren 
Gefebe des Dramas. In ihren Werken find die Charaktere kräftiger gezeichnet 
und laſſen durch ihre Entwicklung den tragischen Konflikt entitehen. Sie haben 
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begriffen, daß die erſte und letzte Abficht des Bühnendichters Handlung fein muß 
und daß das weſentliche Erfordernis eines Dramas immer die innige und har- 
moniſche Vereinigung der verichiedenen Wbjchnitte diefer Handlung ill. Bei 
ihnen ift der Dialekt reiner von fremder Einmiſchung als bei den meiften anderen 
Autoren, ohne daß er von feinem volfstümlichen Charafter verliert. Won Abel 
erſchienen: „Im Herbichtnawel” 1901, „Unjeri ſchoene Rawe“ 1902, von 
Prevöt: „Elſaſſiſch Blüet“, „Freijheit“ 1902. 

Vom Kolmarer Theater iſt G. Cahn (Pſeudonym G. Hauc, geb. 1866) 
als Verfaſſer von „Freundſchaft“, „Unfr Ferdinand“ 1900, »Cherchez la 
femme« und „Nur d'Lieb“ zu nennen. Das Mülhaufer Theater hatte nur 
unter den etwa zwanzig Theateritüden in oberrheiniſchem Dialelt von Aug. Luſtig 
(1840—1895) zu wählen, der deſſen Eröffnung leider nicht mehr erlebte. 
Alfr. Weiß (geb. 1867) ſcheint indes den Schwung und bie SHeiterfeit Luftigs 
teilweife geerbt zu haben. Don Weiß find erjhienen: „D'r Erneft in Verläge 
heit“, „E Kneippkür“. Mit feinem Drama „Filhlin”, dem wichtigſten Stüde 
der Mülhaufer, Hat Weiß ernitere und böhere Bahnen betreten. Neben Weiß 
ift Alb. Geis, ein tüchtiges dramatifches Talent, zu ftelen. Von ihm find: 
„Beld un Liewe” 1900, „Am Abgrund!” 1902. Sein Stüd: „Iwer finere 
Kraft” 1902, erlangte einen Preis. Don den übrigen Mülhaufern feien er- 
wähnt: Alfr. Lueger (geb. 1877), der Berfaffer von: „D’r Onkel Anatol”, 
„D’Müetteriprah“ und „Mi Tante”, Iehteres zufammen mit A. Braunſchweig. 
Auch K. W. Faber und K. Kolmann, die Berfafler des Luſtſpiels „Am Belche“ 
dürfen nicht vergeifen werden. Kolmann bat auch Erdmann-Chatriand Rantau 
und polnifhen Juden ins Milhüferditiche überſetzt. Für Kolmar bejorgten dies 
E. Geſchaedler und W. Holzad). 

Bon älteren und neueren eljälfiihen Bühnenschriftftellern führen wir noch 
nachfolgende an: K. Berbelle, FH. Bernhard, DO. Brachvogel, Tr. Eontet, M. 
3. Erb, H. 4. Francois, G. Gayelin, I. Giller, €. Gottlieb, D. Hirk, ©. 
D. Hirk, B. Klein, H. Kleifeder, I. Levrechou, 2. Liebih, H. Marty, X. Meyer⸗ 
Ruffra, A. Midel, K. G. Müller, €. Oberthür, A. Bid, K. Rath, 8. Reich, 
Th. Reinhart, 3. Riff, PB. Rugraff, E. Scherwitz, Schmidt und Richshoffer, 
H. Schneegang, Ehrenfr. Stoeber, A. Stoffel, Weirih, R. Yves. Mayer Woog 
(1833 — 1896) hat eine ganze Anzahl Stüde in jüdiſch⸗elſäſſiſchem Dialekt gefchrieben. 

Das elſäſſiſche Theater kann fürmahr ftolz fein auf die Erfolge, die «8 
in der kurzen Zeit feines Beſtehens ſchon ‚errungen bat. Diefe Zeilen können 
und wollen nur einen ganz allgemeinen Überblick über das bis jet Erreichte 
geben. Ver fich weiter für die Sache interefliert, und welcher Literatur- und 
Theaterfreund tut das nicht, der fei auf das fehr gehaltvolle und eingehende Wert 
des Profeſſors Heinrih Schoen') verwieſen. Das Buch wird ihm einen hohen 
!) LeTheätreAlsacien par Henri Schoen. Bibliographie complete 


du th£ätre alsacien. Biographie des auteurs. Avec 70 gravures. 8°. (XV, 330, 
41 p.) Strasbourg 1903, J. Noiriel. Mk. 2.80. 
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Genuß gewähren. In kaum vier bis fünf Jahren hat das effäffifche Theater 
über ſechzig volkstümliche Stüde hervorgebracht. Wenn auch ihr literariſcher 
Wert verſchieden iſt, fo befinden ſich doch ganz unbedeutende oder gejchmadiofe 
verhältnismäßig wenige darunter, ebenfowenig abfolut unmoraliſche. Walt alle 
diefe Dialeftjtüde enthalten mindeftens einen intereffanten Gharafter oder eine 
intereffante Szene, in denen ſich der gefunde Menfchenverftand oder bie komiſche 
und fatirifche Ader der elſäſſiſchen Bevölkerung widerfpiegeln. Wie das elſäſfiſche 
Volkstheater Die tiefe Liebe zur Natur und zum heimatlichen Boden, die hohe 
Auffaffung von der Liebe, den Abſcheu vor der Beſchränktheit und Geziertheit, 
die fittlihen und religiöfen Beftrebungen bekundet, fcheint es wohl die Gefühle 
ber eljälftichen Benölferung zum Ausdrud zu bringen. 


— 
Pilgrime wir — 


Ein ewig Wandern ift in unfern Gliedern, 
Ein ewig Wünſchen flutet in uns um: 

Bald fingt die Sehnſucht es in frohen Kiedern, 
Bald tragen wir es in uns traurigftumm. 


Dilgrime wir nach hohen Hinmelsweiten — 
Dody wenn ein Pleinbefcheiden Erdenglüd 
ur fommt, fih Wohnung in uns zu bereiten: 
Wie gern fihon bleiben wir allda zurüd. 


Weit tut das Herz ſich auf, es zu empfangen 
Und zu umfangen mit der Kiebe Blut, 

O, diefes heiße, heilige Derlangen, 

Bis endlich es im tiefften Herzen ruht. 


Dann wandern raftlos wieder wir die Wege, 
Dran fern des Lebens Sieltor offeniteht. 
Zur, daß der Himmel unfer Glück umhege, 
Iſt unfers vollen Herzens heiß Gebet. 


Pilgrime wir nad hohen Himmelsweiten — 

Kein Schritt, fein Zaudern treibt uns mehr zurüd, 

Bis an das goldne Tor der Ewigfeiten 

Tragen mit frommen Händen wir das Glüd! 
Aachen. Stiedr. Caftelle. 











Das eiserne Kreuz. 


Eine patriotijche Skigze von Bruno Graf von Holnftein auß Bayern. 


ling, Hang, fagte ber Ambos. Der Dorſſchmied warf den Hammer 
zur Seite, nahm das Heiße Eifen und ftedte es Ins Wafler, daß es 
aufzifchte, wie eine gereizte Schlange. 

„Seht wird der Ferdinand wohl nod dor Sedan liegen. Na, unfere 
braven Kerle werden die Franzoſen ſchon kriegen.“ 

Der alte Poſtbote kam verſtaubt zur Schmiede herein. 

„Da, Meiſter, ein Brief von Ferdinand!“ In des alten Schmieds Ge- 
ficht Teuchtete es heller auf, als in der Eſſe. Er nahm feine Hornbrille aus 
dem Schraubentaften, wiſchte fie mit ben aufgerollten Hemdärmeln blank und 
hielt ben Brief weit von fi, um beſſer Iefen zu können; aber er mußte ab · 
jegen, jo zitterte da8 Papier in feinen ſchwieligen Händen. 

„Der alte Klein war da! Mutter, ein Brief, ein Brief!“ riefen draußen 
Anton und Eva und flürmten in die Schmiede. Die Tleineren Geſchwiſter kamen 
herzugelaufen, denn wenn ber Vater einen Brief las, war es ein Ereignis. 

Der Schmied ſchob den Lehnftuhl ans Fenſter, daß das Licht durch die 
Heinen Scheiben auf den Brief fiel. 

„Dä leiwe Jung!“ fagte er. 

Da fland’8 mit großen, ungefügen Schriftzügen: 

Liebe Eltern! 

Ich möchte Euch erzählen, wie wir bie große Schlacht gewannen. 

Frühmorgens war's. Auf Berg und Tal Tag der Nebel. Plöoßlich 
wurde es rings auf den Höhen Iebenbig, und als die Sonne durch den Nebel 
brach, da Hatten wir auf allen Seiten Sedan umgangen. Das war ein 
Schießen! Das bollerte und donnerte den ganzen Tag, als wenn hundert⸗ 
taufenb Schügenfefte zufammen gefeiert würben. Wir merkten vorläufig vom 
Feinde nichts, er aber wohl mehr von uns, denn bald brannte e8 in Sedan 
am verſchiedenen Stellen. Sie jagten, die Bayern hätten e8 getan. Doch bald 
mußten auch wir vorgehen. Da pfiffen die Kugeln über unfere Köpfe Hin, 
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denn die Franzoſen hießen mit ihrem Chaffepot immer zu hoch. Doch ab 
und zu traf doch eine, und wer eben noch gefund und munter, ber ſank bin 
und flarb, wie unjer Leutnant jagte, den Heldentodt. Wie wir fo vorwärts 
gingen, wurde e8 licht in unferen Reihen. Wir drangen in Bazeilles ein, das 
die Bayern ſchon zweimal gewonnen und wieder verloren hatten. Da hätte marı 
unferen Hauptmann jehen follen! „Kerls, wollt ihr eure ſüddeutſchen Brüder 
im Stiche laſſen?“ Da gings aber vorwärts und der Hauptmann immer vome- 
weg, als hätte ihn gar feine Kugel treffen können. Na, wir ließen unferen 
Hauptmann auch nicht allein und flürmten mit vor. Das mochten die Herren 
Tranzofen auch wohl merken, denn fie machten kehrt, die Bayern und wir 
drangen mit Hurra bis zum vorderen Dorfrand. Bazeilleg Haben fie nicht 
wieder befommen! Unjer Hauptmann aber flopfte mir auf die Schulter und 
fagte: Na, Terdinand, (er nennt und nämlid) immer beim Vornamen und 
Du, was uns auch lieber ift, denn e& klingt fo gemütlich), daß eijerne Kreuz 
haben wir uns aber heute verdient! 

Der Kampf zog fih noch bis zum Abend hin. 

So mander liebe Freund ijt fort. Auch der Hildebrand, der früher mal 
bei uns in der Schmiede war, hat einen Schuß befommen. Ih gab ihm noch 
aus meiner Flaſche zu trinfen, al er fo jämmerlich dalag. 

Sebt find wir im Biwak. 's ijt heller Sternenhimmel, und der Mond 
ſcheint jo freumdlih herab, ala wenn alles im Frieden wäre. Die meilten 
liegen und jchlafen. Das mit dem eifernen Kreuz wollte ih Euch doch eben 
fchreiben, und daß es mir gut gebt. Ich ſchreibe auf der Trommel meines 
Freundes. Man jagt, die Yranzofen wollten ſich ergeben, und einige behaupten 
fogar, der Kaiſer Napoleon fei auch dabei. Vater, da8 wäre aber ein Spaß! 
Grüße mir alle, die Mutter und aud die Seinen und auch Nachbars Marie 
und ſag' ihr, ich hätte die Soden befommen. Das freut fie do.” — 


* * 
* 


Kurz vor Weihnachten war es. Die Sonne ſchien in das kleine Kranken⸗ 
zimmer eines Feldlazaretts. Ein Schwerverwundeter lag in heftigem Fieber. 

Da klopfte es ſtark an die Türe, und der Hauptmann trat herein: „Na, 
Terdinand, wie gehts?“ Matt ſchlug der Verwundete die Augen auf und er- 
fannte jeinen Hauptmann. Der legte ihm daS eiferne Kreuz auf die Bruft. 
Da ‚ging ein Freudenſchimmer über die Züge de8 Soldaten, und in den 
wildeiten Tieberphantafleen gab er das Kreuz nicht mehr aus der Hand. 

Einige Wochen ſpäter erhielt der Dorfichmied ein kleines Paket vom Kriegs- 
ſchauplatz. Es war aber eine fremde, regelmäßige Handſchrift, nicht die lieben, 
ungefügen Schriftzüge feines Ferdinand. 

Der Schmied lad: „Lieber Herr Schmiedemeifter! 

Ihr Sohn hat fih wader und brav geführt. Er war einer der beiten 
Soldaten meiner Kompanie. Vor Paris wurde er durch einen Lungenſchuß ver- 
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wundet und ift leider vor einigen Tagen verichieden. Als ich zu ihm kam 
und ihm das eiferne Kreuz brachte, das er fich bei Bazeilles verdient hatte, 
nahm er es glüdjtrahlend hin. Das Kreuz ift ihm zum Sterbefreuz geworden. 
Als fein Ende berannahte, träumte er von Weihnachten. In feinem Torniſter 
bat man eine Trompete und eine Puppe gefunden, die er wahrſcheinlich für 
feine Kleinen Gefchwifter beftimmt hatte. Als ich ihn das; letzte Mal bejuchte, 
ertannte er mid nicht mehr. „O, wie ſchön“, phantafierte er, „ift der Chrift- 
baum; wie heil find alle die Lichter! Nun fingt doch einmal das ſchöne Weih- 
nachtslied! Hier, Franz, habe ich dir eine Trompete mitgebracht, und bier die 
Puppe ift für did, Sophiechen! Und bier, Vater, fieh: Das eiferne Kreuz bat 
mir mein Hauptmann zu Weihnachten gejchentt!" Ich war bis zu Tränen 
gerührt. An Ihrem Sohn habe ih den tüdhtigiten, bravften Soldaten meiner 
Kompanie verloren! —“ 

Wehes Schluchzen unterbradh die Stille. 

Der Brief war zu Boden gefallen, die Kabe spielte damit, und ber 
Schmied ftand unbeweglih, als fei er zu Stein geworden, dag eijerne Kreuz 
jeineg Sohnes in den zitternden Händen. 

Oft noch Hang der Ambos im Dorf; doch nimmermehr fang der Schmied 
fein Lied dazu. 


DES 


In der Heimat. 


Die ftillen Gärten, der ftille Weg 
Zwiſchen Heden hinaus in die Felder, 
Der Fluß und der halbverfallene Steg 
Und die tiefen, dunflen Wälder. 


Bier war ich klein, hier wurd’ ich groß 

Und lernte das Keben lieben; 

Dann hats mid) halt» und heimatlos 

Da draußen umgetrieben. - 


O ſchlüg' mein Herz, wie es damals fchlug 
Und wüßte nicht zu wimmern, 
Bing’ ich, die fchwielige Fauſt am Pflug, 
Und fäh’ die Surchen fchimmern! 

Münfter i. 1. Chriftoph Slaskamp. 





Vom Jugendschriftenmarkte. 


Bon Laurenz Kiesgen in Köln. 


it großem Vergnügen nimmt der Kinderfreund den Tierſtruw wel⸗ 
peter”, ein Iuftiges Buch für das Heine Bolt von Jul. Lohmeyer 

ER und Fedor Flinzer‘), in die Hand. Prächtige Bilder, die in ihrer 
Komik unmwiderftehlid und ohne Kommentar verftändlih wirken, find von er- 
göglihen Verſen begleitet; beides ift dem Kenner der Jugendliteratur jchon bei 
Namung der Berfaffernamen fraglos. Ein Mißverhältnis zwiſchen der feinen 
Jronie, Die die Szenen durchtränkt, und der jugendlichen Naivität, die für Satire 
folder Art noch fein Organ bat, hebt fich leicht mit dem fortjchreitenden Alter: 
da8 Buch wird aud größeren Leuten noch etwas fein. In dem Bude „Auf 
dem Lande” (mit Reimen von J. Lohmeyer und Fr. Dldenberg) find 
nur die Schwarzdrude von Oskar Pletſch empfehlenswert, die ſüßlichen Bunt 
drude wären beſſer fortgeblieben. Noch weniger einheitlich präfentiert fih „Den 
Tteben Kleinen“?), das eine Vereinigung der Bücher „Springingfeld” und 
„Allerlei Schnidihnad” von Oskar Pletſch darftellt, und der unzulänglichen 
Buntbilder von irgend einem Ungenannten mehr enthält. Schade, daß man deshalb die 
beiden Bücher ablehnen muß. Die Reime find artig. In den beiden Bilderbüchern 
„Sud in die Welt”?) und „Das fröhliche Tierbuch““) find die Texte von 
Strasburger und Trojan, bzw. Straßburger und Th. Ekel. Leider 
find ſowohl Vers als Profa nicht immer auf ber Höhe; in den Gedichten genügt 
es durchaus nicht, daß Reim und Rhythmus „Happt”, e8 dürften bei aller 
Kindlichkeit der Geift und der dichterifche Flug nicht mangeln. Dieſe Ausftellung 
tft man beredhtigt zu machen, wenn man an manden Gedichten fehen kann, 
wie der oder die Verfaffer ein vorzügliches Kinderlied ſchreiben. Die bildliche 
Ausitattung ift bei beiden Bändchen gut, einiges hübſch gelungen und beiteren, 
auch für Erwachſene anfprehenden Charakters. Da wir gerade in Bilderbüchern 





1) Reipzig, PB. E. Lindner. 

) Beide: Stuttgart, W. Effenberger. 
”, Eplingen, 3. F. Schreiber. 

+) Münden, E. Koch. 
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viel Pappware haben, mag man immerhin in Ermangelung eines beſſeren dieſe 
beiden im Bildſchmuck anſprechend ausgeftatteten nicht miffen. 


Eine beliebte Beichäftigung, das Bemalen. einfacher Flächenfiguren (Bäume, 


Häufer, Tiere, Menjchen), bietet „Das Nürnberger Bilderbud von Ivan“, 


das diesmal allerdings nicht in Nürnberg, fondern in Amfterdam!) herausgegeben 
wurde. Ein Heft enthält als Vorlagen die bemalten, ein zweites die Konturen 
der zu bemalenden Figuren. Das eritere hat auch Verſe, die beffer meggeblieben 
wären; denn fie ftehen nicht nur mit der Poeſie auf jehr geipanntem Fuße, 
fondern auch — mit der deutihen Sprade. Die Bilder find aber jo drollig 
und die Idee fcheint eine fo gute, daß man ausnahmsweiſe über den Text einmal 
binwegjehen fann. 

Eine Ausgabe de8 Till Eulenspiegel von Payſen-Peterſen?) 
ift reichhaltiger als die früher erwähnte des Seemannſchen Verlage. Auch die 
Bilder von E. Klimſch find gut. Bei der Hälfte des Preiſes wäre daher wohl 
diefer Eulenfpiegel dem Seemannſchen vorzuziehen, wenn man, wie Damals erwähnt, 
an die etwas Tieblofe, bäuerisch-freche und zumeilen rohe Art des ganzen Eulenfpiegel 
bei der Jugenbleltüre keine Bedenken fnüpft. Die Jugendblätter, von Iſabella 
Braun?) begründet, wollen nad) dem Vorwort ganz in dem Sinne ber neuen 
Sugendfchriftenbewegung arbeiten. In einem Wort über Jugendichriften, an bie 
Eltern gerichtet, jagt der Herausgeber, Oberlehrer Lothar Meilinger: „Wer dieſe 
beiden (Freude an der Natur und an der Kunſt) üben und lieben gelernt bat, 
dem find fie ein echter Jungbrunnen, der alles Häßliche und Gemeine aus ber 
Seele wäſcht, der die Weltanfhauung, die Religion läutert und vertieft. Die 
Jugendſchrift Hat alfo nur das Beſte zu bieten und unjere Jugend vorzubereiten 
zum Genießen des Künftlerifchen in Schrift und Illuſtration.“ Er kommt dann 
zu dem befannten Diktum der Hamburger: „Die dichteriiche Jugendſchrift muß 
ein Kunstwerk fein.” Große Sorgfalt wird auf die Illuftration gelegt und 
namentlih aud der Yarbendrud gepflegt... Wenn unter dem Text ſchon einmal 
eine weniger gute Arbeit unterläuft, jo tft das ja wohl zu entichuldigen. Im 
ganzen mögen die „Jugendblätter", die aud im 50. Jahrgang die program- 
matiſchen Worte ihres Herausgebers erfüllen, die regſte Unterſtützung des kleinen 
und großen Publikums finden. 

Ein Bud von Seremiag Gottbelf, „Geld und Geijt“*), ift bei 
aller Vortrefflichkeit feine eigentliche Jugendlektüre; was an Empfindungen bie 
Herzen diefer Menjchen bewegt, iſt noch nicht im Erfahrungsfreiie der Jugend 
lebendig geworden und fie würde fih, da Gotthelf fein Darjteller bunter und 
bewegter Handlung ift, bei der Leftüre langweilen. Es wäre darum ſchade, 


1) Amiterdam, ©. L. van Looy. 

*) Stuttgart, Loewes Verlag. 

8) Münden, Berlag der „Sugendblätter“. 
4) Halle a. S., Otto Hendel. 





688 Bom Augendfchriftenmartte. 


wollte man dur zu frühe Empfehlung die Kinder von der Lektüre eines jo 
vortrefflichen Dichters und Menſchenkenners abjchreden. Bei Dickens (Diver 
Twiſt) ) liege die Sache ähnlich. Eine zu breite, behaglidde Form, die Ge 
legenheit gibt, den bekannten Humor diejes Engländers nad) allen Seiten }pielen 
zu lajjen, dürfte der auf eine harmloſe Weltauffallung gejtimmten Jugend wenig 
zujagen und von ihr nicht beachtet, geſchweige gewürdigt werden. 

Ein vorzügliches Büchlein gab die Jugendichriften-Sommilfion des Efber- 
felder Lehrervereins unter dem Titel „Gefunden”?) heraus. Es find kurze 
Erzählungen von Bjödrnfon, Hebel, Kielland, Rofegger, Schmitihenner, Stöber, 
Meisflog und Zſchokke. Die Auswahl wird jeden Jungen feſſeln und aud 
mancher ältere Leſer muß an ihnen feine freude haben; etwas hart in ihrem 
unbarmberzigen Ausgang wirkt Rojegger® „Zu Straßburg auf der Schanz . . .” 
Einen guten Griff Haben die Herausgeber mit dem „Dax Stolprian” von 
Zſchokke getan, der mit Unrecht aus den Lefebüchern, in denen ih als Junge 
gelefen habe, verſchwunden ilt. 

Die beiden Bände „Lederſtrumpfgeſchichten“, die Guſtav Höder nach Cooper 
bearbeitet hat”), find als echte Andianergeihichten natürlich jedem Jungen will 
fommen und können von ung deshalb empfohlen werden, weil fie bei aller umechten 
BVerberrlihung des wilden Lebens in den nordamerilanifchen Wäldern immerhin 
künſtleriſche Qualitäten aufweiſen. Aus dieſen Lederftrumpfgeichichten ſchöpften 
alle die tauſend Fabrikanten blutrünſtiger Rothautliteratur. Die Höckerſche Aus- 
gabe enthält in 2 Bänden die Erzählungen „Der Wildtöter“, „Der letzte Mohilaner”. 
„Der Pfadfinder”, „Lederftrumpf oder die Anfiedler am Susquehanna“ und „Der 
Wildhalter oder die Prärie” und ift mit Abbildungen (Schwarzdrud) verfehen. 
Sie zeichnet ih durch ihre Billigfeit aus. Im Aſchendorffſchen Verlage erjchien 
eine Bearbeitung von Dr. Heinrichs, die mir nicht vorlag, aber zum doppelten Preiſe 
(bei halbem Umfang) ausgezeichnet iſt. Ein Töftliches Büchlein ift „Lieder und 
Erzählungen von Robert Reinid, neu herausgegeben von Dietrich Theden“‘), 
ferner ift empfehlenswert „Hebels ausgewählte Erzählungen des rheinländiſchen 
Hausfreundes” (Dr. &. Plieningerd). Die zweite Sammlung der „Märchen 
von H. &. Anderfen”, ausgewählt und aus dem Dänifchen überfekt von Jo). 
Cal. Poeftion®), fönnen wir nur der reiferen Jugend auf der Altersgrenze em⸗ 
pfehlen, die eine eigentlihe Jugendſchrift ſchon überflüffig mat. Man Ide 
nur das wunderbare Märden „Die Tochter des Schlammkönigs“, und man 
wird verjtehen, daß dieſe Auswahl nicht der Jugend jchlehthin empfohlen werden 
kann: Eines ſchickt ſich nicht für alle. 

„Glocken-Klänge für Kinderherz“ find von einer Lehrerin, M. Ho⸗ 
hoff, als Begleitbüchlein durch das katholiſche Kirchenjahr gejchrieben und erfüllen 
auch wohl ihren erbaulihen Zwed. Dieſes Büchlein, bei dem die Ausſtattung 


1) Halle a ©., Otto Hendel. 
229 Stuttgart, Union, Deutſche Verlags-Geſellſchaft. 
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allerdings gar zu befcheiden ift, gehört wie Die bereit in 5. Aufl. erjchienenen 
„Geſchichten für Neulommunifanten für bie Zeit vor und nad) der erfien 
hl. Kommunion” von Pfarrer Ferdinand Wader!) zu jener Art von Büchern, 
die das Erbauliche über das Literarifche und Künſtleriſche flellen und die deshalb, 
fo treffli fie für die befondere Abſicht wirken mögen, uns an dieſer Stelle nicht 
weiter zu beichäftigen brauchen. 

Ebenfowenig literariih find die Beihäftigungsbüdher „Für unfere Knaben” 
und „Für unfere Mädchen”, die Joſeph M. Bergmeifter herausgegeben bat?). 
Durch zahlreihe Illuſtrationen unterſtützt, belehrt der Text anfprechend über eine 
ehr große Zahl häuslicher Arbeiten, Zeichnen, Malen, Papier und Karton⸗ 
arbeiten, Papp⸗ und Buchbinderarbeiten, Holz«, Metall, Ton⸗, Gips⸗ und 
Zementarbeiten, Spiele im freien und im Zimmer für Knaben, und mit ent- 
ſprechenden Abänderungen für Mädchen. Ohne die Handfertigkeit, die als eine 
pädagogifche Mode ja nun fo ziemlich überwunden jcheint, zu überfchäßen, möchte 
ih nicht verfäumen, dieſe beiden Bücher für Knaben und Mädchen zu empfehlen, 
denen man eine Beichäftigung mit derlei Arbeiten zutrauen kann. 


1) Münfter, Alphonſus-Buchhandlung. 
N Münden, Mey und Widmayer, je Mi. 3,50. 
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Auf eines Kindes Tod. 


Ein frühlingstag auf deiner Mutter Schoße, 
Ein furzer Amſelſchlag, ein ftilles Glühn — 
Dann fanfft du müde hin, eh’ du das Große 
Des Lebens fannteft und des Kebens Mühn. 


Der Sommer glüht. Die erfte volle Rofe 

Leg’ ich auf deines Pleinen Hügels Grün. 

O Kind, wie ihre waren deine Kofe: 

Ein jedes Herz erfreuen und — verblühn. 
Müntfter i. W. %. Jof. Brühl. 


— 


Biterarifhe Warte. 5. Jahrgang. 44 





Oskar Wilde: 


Die Ballade vom Zuchtbause zu Reading.') 
Aus dem Engliſchen überfept von Otto Haufer in Wien. 


1. O Jeſus Chriſt, da ſchwantten mir 
Er trug nicht mehr den roten Rod, | Die Mauern allzumal, 
Denn Blut und Bein find rot, Und der Himmel mir zu Häupten ward 
Und von Blut und Wein troff feine Hand, Wie ein Helm aus glühem Stafl, 
Da man ihn fand, und tot, Und id fühlte, was ich ſonſt auch litt, 
Im Bett ermordet, bie er geliebt, Nicht mehr die eigne Dual. 
Ermordet in Herzensnot. 
Er ſchritt im Inquifitenhof Ich fühlte einzig, was im Hof 


fi So gejagt ihn trieb umher 
Im grauem Zwild umher, | — 

Und warum er in den hellen Tag 
Und ſein itt, uns deucht, wi 

nf — und deucht war froh Q, jegnfich fah und iämer; 

Und feine Saft nit ſchwer; Er Hatte gemorbet, was er gelicht, 
Nur fah id) feinen, der in den Tag Und alfo ſtarb auf er. 
So jehnlih jah wie er, 
Doch jeder mordet, was er liebt, 
So ſehnlich ſah zu dem Fleckchen Blau, Sei jeder dei belehrt, 


Dem Meinen blauen Feld, Mit ſchmeichelndem Wort, mit bittrem Blid, 
Das der Gefangne Himmel nennt, Nach jedes Art und Wert; 

Den Himmel feiner Welt, Der Feige mordet mit einem Kuß, 

Und zu jeder Wolfe, die oben zieht Der Tapfre mit einem Schwert. 


Und Sifberfegel jhwellt. 
Ich ſchritt mit andern in anderm Kreis ' Der mordet als Jüngling, was er liebt, 





Und dachte jo für mid nad, | Und jener als ein Greis, 

Ob ed Schweres, ob es Leichtes war, | Der eine mit falter Goldeshand, 

Bas diefer Mann verbrad, Der andre von Wolluft Heiß ; 

AS in dem Kreis eine Stimme leis Der erbarmungsollfte nimmt den Dold, 
„3a, der wird hängen!“ ſprach. | Beil er nichts jo ſicher weiß. 





+) Ostar Wilde veröffentlichte diefe Dichtung — das Tiefite und Innerlicfte, 
was er ſchrieb — unter bem Pſeudonym €. 33. Es war das die Nummer feiner eigenen 
Zelle im Zuchthauſe zu Reading. 
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Zu kurz liebt diefer, wie der zu lang, 
Dean kauft und ſchenkt und wirbt; 
Der tut die Tat mit Tränen viel, 
Venn jener lahhend verdirbt: 

Denn jeder mordet, was er liebt, 
Kur daß nicht jeder ftirbt. 


Er ftirbt nit einen Tod der Schmad), 
Wenn der legte Tag ihn weckt, 

Hat Feine Schlinge um den Hals, 

Das Antlip nicht bededt, 

Und fällt nicht ſchwer hinab in? Leer, 
Die Füße dvorgeftredt; 


Sigt nicht mit ftummen Sbirren, die 
Ihn bewadhen Naht und Zag, 
Bewachen, wenn er weinen will 

Und wenn er beten mag; 

Bewaden, daß er dem Kerker nicht 
Seinen Raub zu rauben wag'. 


Und nicht erwacht er eine? Tag, 

Sieht niht im Morgenlicht 

Den Kaplan in Weiß verftört und bleid, 
Den ftrengen Sheriff nicht, 

Nicht den Direktor ganz in Schwarz 
Mit gelbem Urteilsgeſicht. 


Er ſteht nicht auf in Mäglicher Haft, 
Die feine Angft verhöhnt, 

Indes ein Doktor mit grobem Mund 
Notiert, wie er zudt und ftöhnt, 
Und die Taſchenuhr in feiner Hand 
Mit ſchrecklichem Hämmern dröhnt. 


Er kennt nicht diefen fandigen Durft, 
Der die Kehle dorrt und ftrüpft, % 

Bis der Henker mit den Lakaihandſchuhn 
Durch die Bolitertüre ſchlüpft 

Und, damit der Durft für ftet3 vergeht, 
Seine drei Riemen Mmüpft. 


Er Hört nicht jelber fein Totenamt, 
Bevor man ihn begräbt, 
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Er ſtarrt durch ein kleines Glasdach nicht 
In die Luft, und, leichenblaß, 
Nicht fleht er um kurzen Todeskampf 
Mit Lippen dumpf und laß, 
Fühlt auf der ſchauernden Wange nicht 
Den Hohnkuß Kaiphag’. 
I. 

Sechs Wochen im grauen Sträflingszwild 
Schritt er im Hof umher, 
Und fein Schritt, uns deucht, war froh 

und leicht 
Und feine Laft nicht ſchwer; 
Nur ſah ich keinen, der in den Tag 
So ſehnlich ſah wie er, 


So ſehnlich ſah zum Fleckchen Blau, 
Dem kleinen blauen Feld, 

Das der Sefangne Himmel nennt, 
Den Himmel jeiner Welt, 

Und zu jeder Wolle lodigem Vließ 
Hochoben am lichten Zelt. 


Er rang die Hände nicht, wie wohl 

In ſchwarzer Berzweiflungsgruft 

Ein Narr, der noch auf die Hoffnung baut, 
Die trüg’riih ihm verpufft; 

Er bfidte nur zur Sonne auf 

Und trank die Morgenluft. 


Rang nicht die Hände, weinte nicht 
Und wand fih nit in Pein, 
Trank nur die Luft, als wäre fie 
Bol ftillender Arzenein. 

Mit offnem Munde trank er nur 
Das Licht, ala wär es Wein. 


Und alle wir in dem andern Kreis, 
Wir ſchritten und keiner ſprach 

Und feiner wußte mehr, ob groß, 

Ob flein war, was er verbrad); 

Bir ftarrten nur ihm, der hängen ſollt', 
Sn ftumpfem Grauen nad). 


Und feltfam war's, ihn anzujehn, 
Wie fo leicht er jchritt umber, 


Sieht nicht den Sarg ſchon im Bretterpferdh, | Zu jehn, wie er in den Hinmel ſah 


Wo fi der Pfahl erhebt, 
Indes feiner Seele Schreden nur 
Ihm jagen, daß er noch lebt. 


So jehnlih und jo fchwer, 
Und dabei zu denken an einen Tod 
So fürchterlich, wie der! 

44* 
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Denn Eiche und Ulme im Frühlingslaub 
Bu ſchaun ift Herzensiuft, 

Doch graufig zu fhaun Ift der Galgenbaum, 
Entiproßt aus giftigem Duft, 

Und, frif oder dürr, er trägt nur Frucht, 
Wenn einer fterben mußt’! 


Ver möchte nicht den höchſten Platz 

Sich erflehen vom Geſchick, 

Wer aber ftehn unterm Galgen hoch 

In einem bänfnen Strid 

Und duch die Schlinge zum Himmelsblau 
Senden den legien Blick? 


Wohl ift es ſüß, im Lebensmai, 

Der und lodt aus Wald und Kluft, 

Bei Lautenſchall und Flötenhall 

Bu tanzen durch Glanz und ZTuft; 

Doch ſüß iſt's nicht, auf dem Hochgericht 
Zu tanzen in der Luft. 


So mit Neugier halb und halb mit Braun 
Sahn wir ihn Tag für Tag, 

Bol Zweifeln, ob nicht unſer Ziel 

Auf demjelben Wege lag. 

Denn wer weiß, zu welcher Hölle blind 
Seine Seele noch irren mag ? 


So blieb eg, bis er nicht mehr kam, 
Noch je wieder fommen wollt, 

Er Stand im Saal vorm Tribunal, 
Wo der ſchwarze Würfel rollt, 

Und id wußte, daß ich in diefer Welt 
Nie mehr ihm begegnen ſollt'. 


Es freuzten, zwei Schiffen im Sturme gleich, 
Sich Hier unfre Wege dicht, 

Doch ohne Zeichen, ohne Wort, 

Und ſprechen konnten wir nidt: 

Denn wir trafen ung nicht in Heiliger Nacht, 
Sondern im jhamlofen Licht. 


Uns hatte beide ein gleiches Los 
Im Zuchthaus Hier gefellt, 
Verſtoßen von Gottes Angeficht 
Und von der Brujt der Welt; 

Wir hingen beid’ in dem Eifen feft, 
Das der Teufel der Sünde ftellt. 
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III. 
Hoch find im Delinquentenbof 
Die tropfenden Mauern rings j 
Und die Steine hart und der Himmel Blei, 
Und dort im reife ging's, 
Und daß er nicht fterbe, ſchritten ihm 
Bwei Shirren rechts und links. 


Und wieder faß er mit ihnen, bie 
Ihn bewachten Naht und Tag, 
Bewacten, wenn er weinend ftand 
Und wenn er betend lag, 

Bewadten, daß er dem Galgen nicht 
Seinen Raub zu rauben wag’. 


Der Direktor hielt an die Vorſchrift ſich 
Genau und frupeldaft, 

Der Doktor jagte, der Tod ſei nur 

Ein Problem der Wiffenichaft ; 

Der Kapları fam zweimal des Tags zu ihm 
Mit Traktaten von Gottes Kraft. 


Und zweimal raucht’ er die Pfeife tags 
Und trank fein Biertel Bier: 

Seine Seele hielt fi gut, und war 
Kein Raum für Furcht in ihr; 

Daß jo nah Ihm ftand des Henkers Hand, 
Das, jagt’ er, freu’ ihn fchier. 


Doch warum er ſprach dies jeltiame Wort, 
Kein Shirre fragt’ ihn drum: 

Denn wer verdammt zum Sbirrenamt, 
ragt nicht nad) grad und krumm; 

Sein Antlig ift eine Maske nur, 

Sein Mund bleibt immer ftumm. 


Sonft ward vielleiht fein Herz erweicht, 
Ein Tröfter ihm zu fein; 

Do ein Mörderloch, wie jhlöf’ es noch 
Ein menfhlid Rühren ein? 

Und welches Wort aud tröftet dort 
Einer Bruderjeele Bein ? 


Und rechts und links im reife ging's 
In rechtem Narrentanz | 

Wir waren des Teufels Gardecorpe EP 
Und beilige Allianz, 

Und gefhorner Kopf und Blei am Fuß 
Geben Iuftigen Mummenſchanz. 


A 
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Wir riffen an teerigen Tauen ung 

Die Nägel wund und mantl, 

Wir wuſchen die Türen, rieben ben Ylur 
Und pugten die Riegel blant, 

Bir Hommen mit Eimern auf und ab 
Unb jeiften Tiſch und Bantl. 


Bir nähten Säde, wir zogen Zinn, 

Wir klopften Kiejel Klein, 

Wir fpannen amSpill, wir drehten den Drill 
Und gröhlten Pjalmodein, 

Doch in jedes Herzen til und ſtumm 
Lag ſchreckliche Angſt und Pein. 


Und Tag für Tag, wie ſie in uns lag, 
Schlich hin in trägem Trott, 

Und Verbrecher und Narr vergaß ſein Los, 
Seine Qual und ſeinen Spott, 

Bis das offne Grab wir am Wege ſahn 
Bei der Rückkehr vom Robot. 


Ein gähnender Mund mit gelbem Schlund', 
So harrt' es auf Tribut, 

Und des LehmesGier und des Aſphalts Durſt, 
Sie jchrieen rein nad) Blut; 

Und wir wußten: einer hing, bevor 
Zum Tag ward die Morgenglut. 


Und wir ſchwankten in? Haus voll Sraun 
und Graug, 

Denn gebroden war der Stab: 

Denn im Dunkel kam, der dasLeben ihm nahm 

Und dafür den Tod ihm gab, 

Und zitternd krochen wir jeder da 

In ſein numeriertes Grab. 


Voll Schreckgeſtalten war dieſe Nacht 
Jeder leere Korridor, 

Unſichtbar ſchritt, unhörbar glitt 

Ihre Schar zu uns empor, 

Und aus den vergitterten Lucken ſahn 
Wie bleiche Geſichter vor. 


Er lag wie einer, der liegt und träumt 
In lieblichem Wieſenland, 

Die Sbirren bewachten ſeinen Schlaf 
Und keiner wohl verſtand, 

Wie jener ſchlief ſo ſanft und tief 

Mit dem Henker ſchon zur Hand. 
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Doch wenn Männer weinen, die nie geweint, 
Das iſt kein Schlaf zumal: 

So wir, Verbrecher und Narren wir, 
Die endloſe Stundenzahl, 

Und in jedes Hirn unter jedes Stirn 
Brannt' eines andern Dual. 


Ach, ſchrecklich iſt es, wenn man ſo fühlt, 
Was ein andrer auf ſich lud, 

Und Tränen weint wie geſchmolzen Blei 
Um von andrem vergoßnes Blut! 

Denn der Sünde Schwert, das giftige, fährt 
Bis ans Heft und trifft uns gut. 


Der Wärter auf ſeinen Filzſchuhn ſchlich 
Dahin im Zellengang 

Und ſah durchs Gitter, und was er ſah, 
Erfüllt' ihn ſelbſt mit Bang: 

Auf dem Boden knieten Geſtalten, die 
Nicht beteten lebenslang. 


Wir lagen die ganze Nacht auf den Knien 
Um des andern Schuld und Arg; 

Die zerwühlten Decken der Mitternacht 
Waren Decken auf einem Sarg, 

Und Eſſig nur war's auf einem Schwamm, 
Was die Reue an Tröſtung barg. 


Der graue Hahn, der rote Hahn, 
Sie krähten, doch kam kein Tag, 
Und Schemen kauerten angſtgeduckt 
In dem Echk, wo jeder lag, 

Und jeder Vampyr trieb ſein Spiel, 
Der nachts nur kommen mag. 


Sie glitten bedacht, ſie glitten ſacht 

Wie Wandrer durch Nebeldunſt, 

Sie narrten den Mond, verheißend und 
droh'nd, 


ı Und fchielten nach ihm um Gunſt, 


Mit trippelndem Tritt und ftolzendem 
Schritt 
Beigten fie ihre Kunſt. 


Bir ſahn fie gehn, fi wirbeln und drehn 
In wehendem Yluggewand, 

Sie tanzten vorbei ihre Pafjacaille 
Gefpenitiih Hand in Hand 

Und madten grotesk ein Tanzarabest 
Wie Windeswehn im Sand. 


694 Ostar Wilde: Die Ballade vom Zuchthauſe zu Reading. 
Sie ſchlugen im Gehn auf jpigen Zehn |Um ſechs Uhr wurden die Zellen gefehrt, 


Pirouetten durchs Gemach, Um ſieben war's ſtill im Haus, 
Doch ihr Flötenchor erfüllte das Ohr Doch alle Räume ſchienen voll 
Mit Schaudern hundertfach, Von mächtiger Flügel Saus: 

Und ſie ſangen laut und ſie ſangen lang, Denn eingetreten war König Tod 
Denn ſie ſangen die Toten wach. Und wählte ſein Opfer aus. 


Sie riefen: Joho! die Welt iſt weit, Richt daß er erihien in Purpurpracht, 

Doch mit Ketten geht man lahm! goch mondweißen Zelter ritt: 

Wohl freun id viel am Würfel- | gg brauchte nur drei Ellen Schnur 
ſpiel, Und ein Brett, das niederglitt. 

Doch nie zu Gewinnſte kam, Der Herold kam, ſein Werk zu tun, 

Wer in der Sünde heimlichem Haus ynd brachte die Kordel mit. 

Den Teufel zum Partner nahm. 

O Herr und Gott, die ſo mit Spott Fe u wie er in bunfler Nacht 

Berhöhnten unjer Graun, un uer, ohne arp, 

Sie waren für ung in Ketten bier ie Gebete waren in Angſt verjtummt, 


Nicht Euftgebilde, traun! Die Geſichter leichenfarb; 

Sie waren Weſen von Fleiſch und Blut, Sn dem von und mar Ir or 

Entſetzlich anzufcaun. Und die Hoffnung war's, die ftarb. 

Und noch immer rings im Tanze ging’8 | Denn die menjhlide Gerechtigkeit, 

Mit diefem und jenem Trid, | Der graufamste Depot, 

Mit Wiegen und Drehn, wie Dirnen gehn, | Geht ihren Weg über ftarf und ſchwach, 

Und lüfternem Lächelblick, Und jeder Schritt ift Tod, 

Und ihr grinjender Hohn und ihr nedendes | Und zertritt den Starken mit eifernem Tritt, 
Drofn Der ſchuldig am fünften Gebot. 


Hielt uns im Beten quid. 


Bu fenfzen begann der Morgenwind, 
Doch der Morgen war noch weit, 

Manch ſchwarzen Faden noch ſpann die Nacht 
Vom Webeſtuhl der Zeit. 

Und wer ſo lag, war bang vor dem Tag 
Und ſeiner Gerechtigkeit. 


Der Wind umſeufzte das ganze Haus Bir hatten nichts, als des Zeichens nur 


Wir harrten des achten Stundenſchlags, 
Vor Durſt die Zungen dick: 

Denn die achte Stunde gebiert die Tat, 
Den entſcheidenden Augenblick, 

Und ob gut, ob bös, das Schickſal hält 
Für alle bereit den Strick. 


Mit den weinenden Mauern all, Zu harren, das uns rief; 

Und die Minuten krochen hin So ſaßen wir wie zu Stein erſtarrt 
An Rädern von Metall. In uns verſunken tief, 

O ſeufzender Wind, wer gab und wofür Nur daß, wie ein Toller die Trommel rührt, 
Uns folden Seneſchall? So laut das Herz ung lief. 

Und endlich reht3 an ber weißen Wand, | Da plöglich fuhr der Schlag ber Uhr 
So hoch mein Auge flomm, Dur die jchauernde Luft wie Stahl, 
Nahm ich das Bitterfenfter aus, Und durch das ganze Zuchthaus ging 
Und das war bed Tags Willlomm, Ein Schrei ohnmädt’ger Qual, 

Des Tags, der draußen irgendivo Wie ein audgeftoßner Lazarus 

In blutigem Rot erglomm. Ihn jchreit durch fein ödes Tal 
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Und wie wir im Traum wohl Schredlicdes | Und feiner filhlte aus dieſem Schrei 


ſchaun So ganz wie ich ſeine Not 
In der Spiegelbilder Flug, Und die Reue ſo heiß und den blutigen 
So ſahn wir den grauen hänfnen Strang Schweiß 


Und den ſchwarzen Baum, der ihn trug, Und die Wunden all ſo rot: 
Und hörten das Beten, das nun zum Schrei Denn wer mehr Leben als eines lebt, 
Erftidte des Henkers Zug. Stirbt mehr als einen Tod. 

(Schluß folgt.) 


am 


Sternenftimmung. 
Ich fteh’ allein auf hohen Turmes Wacht. 
Tief unten die Stadt liegt tot und ftumm und dunkel. 
Nur taufend Boldaugen blinfen mit traurigem Gefunkel 
Dom Himmel blind, pupillenlos mir zu 
Im langfamem Wandern durch die Wüfte der Nacht, 
Wie müde Nomaden ohne Raft und Kuh. 


Diefelben Sterne einft in gleichem Schimmer 
Sah Jakob leuchten über Harans Flur, 

Wenn er dem neuen Tag entgegenharrte 

Und fchlaflos in die langen Nächte ftarrte 

Zu diefer jchweren Wölbung Erzazur 

Und diefer goldnen Funken wirrem Geflimmer. 


Diefelben Sterne werden empor noch fteigen 

Lad) taufend Jahren über der Erde Kand, 
Bewohnte Wege durh das Blau zu ziehen 

Dem Weiten zu und mit dem Tag zu fliehen, 
Wenn all mein Schaffen längjt des Todes Eigen 
Und niemand mehr mid) nennt in des Lebens Land. 


Meine Hand ward fchlaff, — mein Denken krank und müd, 

Was pflanz’ idy Blumen, da jede doch verblüht ? 

Was fpinn’ ich feine Fäden, da jeder reißt? 

Ich fühle, wie es das Herz in mir durcheift, 

Und Zweifel bohrt fich tief in nein Wefen ein 

Und höhlt jeder armen Hoffnung den Totenfchrein. 

Johannes Jörgenfen?). 

1) Aus: Die Dänifche Lyrik von 1872 bis 1902. Eine Studie und Über 

fegungen von Otto Haufer. (Großenhain 1904, Baumert & Ronge.) 


N NG 
Kritische 
nicht befprodyener Bucher 


Romane und Novellen. 


Buysmans, Joris Karl, Da unten. Roman. 
Leipzig-Reudnig, Kulturhiſtoriſche Lieb⸗ 
haberbibliothek, Magazin-Berlag. Band 
VI und VII. 258 und 237 ©. 8. & 
Mt. 3.—. 
BerdenMagazinverlagsinhaber Hegner, 

der den ſchönen deutichen Vornamen Jae⸗ 

ques führt, ald Herausgeber des „Maga- 
zins f. Literatur“ kennen gelernt hat, der 
wird ſich ohne weiteres darüber Mar fein, 
daß auch die ‚kulturhiſtoriſche Bibliothek“ 
hauptſachlich in irgend einer Art „pilante“ 

Sachen berüdfihtigen wird. Er wird fih 

aud nicht wundern, daß man gerade dad 

gräßtichfte Buch des nunmehrigen Monches 

Huysmans für die Sammlung ausgewählt 

hat. »Lä-basc, wie der Roman franzd- 

fc) Heißt, führt in das Treiben der Satan- 
iften ein und ſchildert wahrhaft diaboliſche, 
für den Menfchengeift beihämend traurige 

Berirrungen, Der Dichter, der bei Ab- 

fafjung des Romans noch ftart unter 

naturaliſtiſchem Einfluſſe ftand, obwohl 
er ſich jhon ganz der Myſtit zugewandt 
hatte, ſchreibt glücklicherweiſe einen jo bie 
zarten, ermübenden Stil, ber in der wenig 
gelungenen Überfegung, die allerdings 
au; große Schwierigteiten bot, noch mehr | 
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Eine Derpfiidytung zur Beſprechung eingefandter Bücher, fomle zur Rücfendung -. 


wird nicht übernommen. 


zur Geltung kommt, daß dad Buch wenige 
Leſer finden wird. 


Münden. 2. v. Roth. 


Weigand, Wilhelm, Michael Schönberrs 
Eiebestrübling und andere Novellen. 
Münden 1904. Georg Müller. 8*. 3066. 
Mt. 4— 5.—). 

Die vorliegenden Novellen zeigen, dab 
ihr Verfafier ein begabter, temperament- 
voller Mann ift, der Welt und Menden 
mit Künſtleraugen anzuſchauen verſteht. 
Diesmal hat Weigand beſonders auch 
feine humoriſtiſche Ader fließen laſſen. 
Freilich iſt diefer Humor leider nur zu oft 
rein Außerliher Natur, wie beionders im 
„Abenteuer des Herrn Dekan Schred“ und 
in „Anfelm der Hartheimer*. Auch die 
Stoffe find durchwegs ziemlich ſeichter Ra- 
tur. Der Autor fhürft nicht tiefer. Ihm 
tommt e3 darauf an, die Sachen launig 
und geiftreich herunter zu erzählen. In 
der Verfeinerung und perjönlihen Für 
bung feines literariſchen Stils liegt Weir 
gands Verdienft. 


M. 8. 
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Eyrik. ein bischen Boshaftigkeit dabei, wie fich 


daß verfieht, 3. 8. 
Bebbel, Friedrich, Meine Kindheit. Ge· ern du erftrebt, daß alt und jung 


dichte. Auswahl von Guſtav Falle. Kür di durchs Feuer geht, 

1.—5. Tauſend. Vamburg 1903, A. „Hann fage mit Begeifterung, 

Jansſen. 94 ©. 8°. 50 Pf. Was fih von felbft verfteht. — Oder: 

Drei angejehene Hamburger Gejell- Glüdjelige Zeit! du Zweifler, fies 
ichaften Haben das Unternehmen einer Die Hymnen der Ruhmesipender; 
„HamburgiihenHausbibliothel” begründet; Heifa, ſchon ftehn zwölftauſend Genies 
dadurch möchten fie dem „deutſchen Hauſe Im Kiteraturkalender. 


aus unjerer Nationalliteratur einen Shaß | in. 8. Kiesgen. 
bes bleibend Wertvollen bieten“. „Die — 
gute Ausſtattung und der billige Preis ſollen Liter aturgeschichte 


die Freude am Eigenbeſitze des Buches 
weden und ermöglichen, daß die Bände Janus. Studien und Krititen fir Freunde 


ebenfo in ber Arbeiterftube wie in ber | ber Literatur. Jauer 1904, Döfar Hell- 


vornehmen Bücherei ihren Plag finden.“ Mann. 558 ©. 8. Mtk. 4.-. 
Guſtav Falke hat aus Hebbels Lyrif trefjz) Die nad dem 1. Jahrgang eingegan- 
lich ausgewählt. Das autobtograppifche | gene bzw. in den Zeitſtimmen aufge⸗ 
Stüd „Meine Kindheit“ empfiehlt ſich ſelbſt. gangene Zeitſchrift „Janus“ Hatte bei 
Das Unternehmen ift lobens⸗ und unter- Ha a ehauerliger mochte man 
ſtür naswert L. Kiesgen. |da unb dort ihr Eingehen bedauern. Nun 
— hat ber Verleger Hellmann den 1. Jahr⸗ 
| gang zufammengeheftet und als Buch auf 
den Markt gebracht. Jedes der 12 Hefte, aus 
| benen er befteht, bringt das Porträt irgend 
eines bedeutenden Dichter, aus deſſen 
Werfen ausgewählte Broben abgedrudt 
find. Literariihe Eſſays, die zum Teil recht 
anſprechend find, ftellen die literartiche Per⸗ 
und beſo nders S. 88, befriedigen ganz; ſönlichkeit bes Betreffenden dann in belleres 
dag übrige ijt zu reich mit dilettantiſchem Sicht. In dieſer Wetfe find Griliparzer, 
Aufpug durchſeßt, um ein Urteil zu er» bien, Yenau, Dehmel, Byron, Mart. Greif, 
min hen. | Graf Strahwig, M. v. Ebner-Eihenbad, 
söln. — 8 | Mörike, Schönoich-Carolath, Miliewiez und 
Grabbe behandelt. Es ift aljv für mannig- 


Fulda, Ludwig, $Sinngedichte. 3. ver⸗ fache ftterariiche Unregung und Unter: 
mehrte Aufl. Stuttgart u. Berlin 1904, haltung geforgt. 
M. 


%. ©. Cotta. 175 © 89. M.2.—. 

Es ift wohl nur nötig, auf diefes in | 
Neuauflage vermehrt erjchienene Buch hin= | Jantzen, Dr. Hermann. Literaturdenk- 
zumweijen als auf eine Gabe, die den hüb⸗ mäler des ı4. und 15. Jahrhunderts. 
ſchen oder bedeutungsvollen Gedanken in, Ausgewählt und erläutert. Leipzig 1908. 
reizpoller Umkleidung bietet und durch die | Sammlung Göſchen Nr. 181. 161 ©. 
artig zugeſpitzten Antithefen oder feden: 120. 80 Pig, 
Paradogen ben Geift anregt. Oft ift aud Eine verbienftvolle Arbeit, die und 





Wrede, Gabriele Fürftin, In Schranken 
frei. Gedichte. Dresden 1904, Pierjon. 
96 S. 8. Mt. 1.50. 

Die Sammlung gibt fein Bild von | 
der Begabung der Dicterin. Ein paar! 

bübfche zweiftrophige Gedichthen, fo ©. 39 


L. 
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dieſe wenig beachtete und im ganzen audy ſchlägigen Arbeiten richtig dargeſtellt Bat, 
nicht jehr erfreuliche Beriode unjerer Litera⸗ zwiſchen die legte Lektion und das Tedeum 
turgefchichte näher bringt. Die Einleitung |ein; Milchſacks WUrbeiten find in dieſem 
ift im allgemeinen gut, aber deutlih von | Buche allerding® nirgend® angeführt. 
protejtantiihem Standpunkte geichrieben, | Zu überſetzen wäre am beiten einfad: 
was zu einem wiederholten (S. 8 und 28) | Oftermette; (wir jagen ja auch Weihnachts⸗ 
Preife auf den theologiſchen NRefor- | mette); zwei Zeilen liturgiiher Erläuterung 
mator Luther führt, der in eine Arbeit über | Hätten volle Klarheit gebradt. 
Literatur wohl auch nur als Schriftfteller Am übrigen ift die Zuſammenſtellung 
und Spradichöpfer Hineingehört, al® den | gut ausgewählt, die Anmerkungen reichen 
ihn jedermann anerkennt. Auch wären, | völlig aus, jo daß das Büchlein befte Em⸗ 
wenn einmal (wie ©. 8) die Tendenzen | pfehlung verdient. 
der Albigenjer, Waldenjer ujw. genannt| Münden. Dr. P. Erpeditu Schmidt. 
werden follen, nit nur deren religiöfe, 
jondern aud ihre jozialen, richtiger ftantd« | moderne Lyriker I: Detlev von Eilien- 
zerrüttenden Beftrebungen zu nennen; | cron von Hand Benzmann. Leipzig, 
befier aber blieben fie ganz fort. Muß denn | Mar Hefe Berlag. 95 ©. 8. 20 Bi. 
immer der einjeitige Standpunkt betont | [60 Pf.]. 
werden? All das ließe fich genau jo gut | Detlev von Lillencron, Zehn ausgewählte 
und richtig fagen, ohne irgend einem Pro: | Movellen. Mit des Dichterd Bildnis 
teftanten oder Katholiten auh nur im| und Falfimile, fowie einer Einleitung 
geringften zu nahe zu treten. | von Ludwig Schröder. Leipzig, War 
Die drei als Vertreter des Meifterge | Heſſes Verlag. 158 ©. 40 Bf. [gbb. 
langes genannten Dichter find doc feine | 80 Pf., in Geſchenkband ME. 1.50, 
rechten Typen für dieje Gattung, wenig: ı Juſt recht zum 60. Geburtötage Lilien- 
ftend nicht mit den bier gegebenen @e- |crond, von dem aud) die hohen Wegie« 
dichten. Im Trierer Diterjpiel (S. 100) | tungsftellen (Reicj8tanzler) erfreulicherweiie 
bat fih ein kleiner Überjegungsfehler | ı Notiz nahmen, gab der rübrige Verlag 
eingefchlichen: ich enkomen dan yn myns | Mar Heſſe diefe beiden hübſchen Bändchen 
vater ryche in der Rebe des Auferftan= | heraus. Lilienceron al® Lyriker und Lilien 
denen an Magdalena wird in der Fuß—⸗ ‚cron als Novellift; bier find die ftarfen 
note wiedergegeben: „ig komme jonft | Wurzeln feiner Kraft, namentlich aber in 
nit... . .“; ridtig wäre: „ehe denn id) | der Lyrik. Benzmanı weiß dad beraus- 
gelommen ....”. In dem belannten |zuholen, was im Lyriker Liliencron ftedt. 
Eulenspiegelichwante vom gejtörten Oſter- Er führt feine Beweiſe anſchaulich, mit 
jpiele ift mettin wieder einmal mit „Früh-reichlicher Anführung der Poefien, und 
meſſe“ überjett, was bier ganz gewiß falſch wir lernen in einer fließend geichriebenen 
ift: es handelt fih um die Matutin, die | Würdigung wohl an 70 Liliencroniche 
am Borabende bei der Auferftehungsfeier | Gedichte kennen. Als bebeutender Lyriker 
gebetet oder gejungen wurde. Jedem muß Benzmann auch die Saiten bed Dich 
Kenner der Liturgik ift das ſchon um des ters vernehmlicher ſchwingen und klingen 
willen ar, weil die DOfterjpiele ind Te= | hören, die den fonftigen Referenten jo 
deum auszuflingen pflegen, mit dem die | ziemlich verborgen blieben, und fo ift eg 
Matutin- jchließt, während es zum Ritus | freudig zu begrüßen, daß Benzmanns Ber 
der Mefie feinen Bezug hat. Die Spiele trachtung zwar ausreichend die Eigenart 
Ihoben fi, wie Milchſack in jeinen hier ein= | der ftrategifhen und erotifchen Seite in 
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Lilienerons Schaffen beleuchtet, daneben 
aber auch die vielfach überſehene ethiſche, 
die Weltanſchauungsſeite ſeiner Lyrik, be⸗ 
achtet. Wer dies Büchlein Benzmanns 
geleſen hat, der iſt um ſo mehr begierig, 
in den ganzen lyriſchen Reichtum dieſer 
Sonderperſönlichkeit ſich zu verſenken. 
Trefflich hat auch Ludwig Schröder in 
dem zweiten Bändchen die Novellenfrag⸗ 
mente ausgejudt. Nur fürdte ich, daß 
der Leſer diefer fonzijen Meiſterſtückchen, 
fall8 er die ganzen Novellen Liliencrong 
zur Hand nimmt, nicht auf feine Koften 
tommt. Im Borwort, das 22 Geiten 
umfaßt, hätte Schröder etwas jelbjtändiger 
vorgehen dürfen. Wir lefen zu viel von 
jeinen Notizen und vernehmen mehr die 
Meinung anderer Leute, ald die Schröders. 
Das Hatte Schröder, den ich als tüchtigen 
Interpreten moderner Dichtung aufrichtig 
ſchätze, wirtlih nit nötig. Im ganzen 


aber denfe ich mir, daß ber bier verſuchte 


Weg die rechte Art ift, den Deutichen auf 
den Reichtum feiner lebenden Literatur 
aufmerfjam zu maden, und es wäre 
dringend zu wünſchen, wenn bei diejem 
föblihen Tun nicht immer erſt ein paſſen⸗ 
der Geburts⸗ oder jonjtiger Gedenktag 
abgewartet würde, jondern friich und bald 
andere tüchtige Dichter in ähnlicher Art 
vorgeführt würden. 


Cöln. L. Kiesgen. 


Biographien, 
Kulturgeschichte etc. 


de Waal, Anton, Papst Pius X. Ein 
Lebensbild des heiligen Vaters. Mit 
einem Zitelbilde und 107 Abbildungen 
im Texte. Seite, ergänzte Auflage 
(6.—8. Taujend). Allg. Verlags⸗Geſell⸗ 
ſchaft m.6. 9. in Münden o. 3%. VII 
und 147 ©. Großquart. In PBergament- 
eindband Mi. 4.—. 

Schwidlin, Dr. Joſeph. Kaplan des Campo 
Santo al Vaticano, Rom, Papst Pius X. 
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Sein Borleben und feine Erhebung. 
(Frankf. Zeitgem. Broſchüren XXIII. 1/2.) 
Hamm i. W., Breer & Thiemann, 1903. 
72 S. 8. Mk. 1.—. 


‚ Riepenhausen, F. J. Pius-Buch. Lebens⸗ 
bild unſeres glorreich regierenden heil. 
Vaters Papſt Pius X. 1.—3. Tauſend. 
Heiligenſtadt, J. W. Cordier o. J. (1903). 
128 ©. 12. Mit 49 Bildern. Mt. 1—. 

Drei Bapftbiographien! Die erite hab’ 
ih ſchon tim zweiten Hefte diejed Jahr- 
ganges beſprochen. Es iſt erfreulich, ſchon 
die zweite Auflage anzeigen zu können. 
Die Zahl der Abbildungen iſt ein wenig 
beſchränkt worden; dafür entſchädigt der 
umſo ſorgfältiger durchgearbeitete Text, 
der manches neue bringt, 3. B. ein eigenes 
Kapitel iiber Vereinsleben und Preſſe in 
Venedig unter dem Patriarchate bes jegigen 
Papſtes. Die Ausftattung ift in jeder 
Richtung vorzüglich. 

Dr. Schmidling Arbeit ift mit nicht 
geringerer Liebe geichrieben und hebt die 
Meinen perſönlichen Züge befonder® heran. 
Einzelne Teile, 3.3. bie Schilderung des 
Eonclaves zeigen lebendige Erzählung? 
gabe, nur jelten ift der Ausdrud minder 
glüdlich gewählt, jo, wenn ©. 61 von der 
tot und goldverbrämten Baſilika geſprochen 
wird. Bebauerlicherweije dat man ein 
ältere® Bild des Patriarchen Sarto beis 
gegeben; ich meine, es wäre jhon ein 
wirkliche Bapftbild Pius X. zu haben 
geweſen. 

Cordiers Verlag will ein Volks buch 
bieten. Billigkeit des Preiſes bei großer 
Bilderzapl zeigen dies Bejtreben, nicht 
zulegt auch der Umſchlag, den ich beim 
beiten Willen nicht recht geſchmackvoll finden 
fann. Die Bilder find fonjt nit eben 
ihleht, aber an die im Werte de Waals 
reihen fie nicht hinan,; am beiten, zum 
Teil jogar recht gut, find die zahlreihen 
Porträt? ausgefallen. Der Text, der fi 
bemüht, einen voll3mäßigen Ton einzu 
balten, trägt viel Material zujfammen, 
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ftellenweife wird er ein wenig überſchweng⸗ billigen und vorliegender Flugſchrift die 
ih; mit gefünftelten Franzöſeleien wie | weitefte Verbreitung wünſchen. 


in der Fußnote auf ©. 106 follte man M Dr. 2. 
unfer deutiches Volt verihonen. inter J 
reſſant find die S. 77 ff. für die Berech⸗ National - religiöse 


tigung ber Exkluſive beigebradhten Beleg- 

ftellen, die man ſonſt in einem Volks⸗ O ieh Voiksbäbnen. Gottes⸗ 
buche nicht leicht finden wird — was hier BA * Ansgar Pillmann SB 
übrigen? nicht Tadels halber angemerft fein veröffentlicht im legten Hefte jeiner 


ol. Man kann dad Büchlein gut und 
—* empfehlen a 8 Beitichrift folgenden ſehr beachtens⸗ 
werten „WUppell an den Regensburger 
. Dr.P. 
Münden r. P. Erpebitu Schmidt Katholitentag“: 
— — „Ehe der große Görres ſich zum letzten 


Müller - @uttenbrunn, Adam, Deutsche Atemzuge jeines inhaltreihen Lebens an⸗ 


Kulturbilder aus Ungarnu. Mit 9 Illu⸗ Pa Ka “ ne ein 
jtrationen. 2. Aufl. Münden, Georg, odizill jeiner g 


Müller. 184 S. M.2— [3—). mehr in meet für die Bölfer, die nichts 
Ein Sohn des Banates hat hier ſeinem mehr find!” Sofort wurde das Vermãchtnis 
Stamme ein ſchönes Denkmal gefeßt. An angetreten: der erite Katbolifentag bon 
. sc) Mainz (1848) Stand jo unter dem Zeichen 

der Hand dieſes Buches lernen wir tief 3 . a 
in die Bollöfeele der Banater Schwaben dieſer Mahnung, daß er füglich als m 
(hauen und ihr tüchtiges, ferniges Wefen Teftamentseröffnung des glühenden Ro 
und ihre hohe kulturelle Miſſion in Ungarns mantiferd betrachtet werden m uß. on 
Südmark fhägen. Auch die anderen Völker Bann it ein Volt „nichts 
des Banates, die Walachen und die Serben, | Wenn e8 in dem, was jeine h a 
erfahren eine liebevolle Schilderung. | und leinen * orrang ausmadit, di eden en 
München. 8. v. Roth. | Püter preisgibt, wenn es feine über: 
kommene und fortgebildete Kultur verliert, 
ſodaß es ſtatt einer lebensvollen Einheit 
Ceixner, Otto von, Zum Kampfe gegen | nur noch ein durch Willkür gebundener 
den Schmutz in Wort und Bild. Ein | Dienichenhaufen ift, wenn es nicht mehr 
Mahnwort und ein Aufruf. Leipzig aus einer machtvollen Idee Heraus betet 
1904, Felix Dietrih. 20 ©. 15 Pf. und arbeitet. Mit der Unterdrüdung der 
Als Nr. 10 der Flugicriftenfammlung Katholiken war in Deutſchland wieder cin 
„Sozialer Fortichritt” bat der wadere O. | verhängnispoller Schritt zum Abgrunde 
v. Leirner obiges Heft beigeiteuert. Er der Unfultur geichehen, und darum war 
bejpricht zuerft den unabfehbaren Schaden, | die Gründung der Katholifentage eine 
der durch unſittliche Schriften, Bilder und | ulturelle, nattonale Tat. Hettinger bat 
beſonders duch die anrüdigen Annoncen | da8 unter braufenden Beifall auf der 
gewiljer Wigblätter angerichtet wird, und | 15. Berfanmlung (1863) zu Frankfurt a. M. 
fordert dann zur Abhilfe der traurigen ı beiviefen, indem er die Frage aufwarf, 
Buftände auf. Er erhofft fie von einem | woher e8 wohl fomme, daß das Wort 
„Deutſchen Berein für fittliche Gejund: | „Ziviliſation“ ſich nicht in den antifen 
heitöpflege”, den er zu gründen vorfchlägt. | Klaſſikern finde, jondern Mönchslatein jei, 
Wir können Leirnerd® Beftrebungen nur | und die Antivort darin fand, weil eben 
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die Mönche, die Sendlinge der katholiſchen 
Kirche — damals die Söhne des hl. Bene⸗ 
diktus, ein Wort für ihr ureigenſtes Streben 
ſchaffen mußten. Und ſo haben die Katho⸗ 
liken in ihren Verſammlungen an der 
deutſchen Kultur gearbeitet, indem ſie der 
nationalen Konſtellation gemäß den drei⸗ 
fahen Weg im Fortichritte der Zeit ge⸗ 
wandelt jind. Zuerft galt e8, die Religion 
im engjten Sinne zu hüten, und, wo ihr 
Recht verloren war, es wieder zu erobern ; 
da8 war die via purgativa, auf der als 
ernfter Wegezeiger Moufang ftand. Dann 
war es nötig, dem inneren Werte die 
äußere Stellung zu geben und in der Er- 
kämpfung ber politiſchen Freiheit die 
Borbedingung für das Eine-Notwendige 
zu Schaffen: Windthorſt, Reichenſperger, 
Mallintrodt, Lieber mwandelten die via 
illuminativa. Und jet — die Jubelver⸗ 
fammlung von Köln war das goldene Tor 
— jetzt heißt es die erjtrittenen Elemente 
mit weiten Herzen und großem Blid auf 
der via unitiva zulammenzufafien und an 
die große Kulturarbeit zu gehen; Maus⸗ 
bachs und Kummerd Reden zeigen die 
Rihtung. Wohl mußte und muß aud 
heute noch Serujalem mit Schwert und 
Kelle erbaut werden, aber wenn wir ung 
rühmen, die geſchloſſenſte Macht der Welt 
zu fein, dann müſſen wir auch im Volle 
unfre Denkmäler bauen. Daraufhin zieht 
diefer Appell, indem er die Wugen der 
lenkenden Geiſter auf ein wichtiges Kultur⸗ 
moment der germaniſchen und fatholiichen 
Bildung hinweiſt, auf die Volksbühne. 

Wahrhafte Kultur wahrt die Völker 
befier vor Entartung ala papierene Konſti⸗ 
tutionen. Der Sozialismus und der 
Rapitaliamus mit ihrem vereintem „planem 
et circenses‘‘ zeigen in nur allzuer« 
fchredender Deutlichleit, daß unfer Boll 
nichts mehr ift, dieſes Volk, dem einft von 
der Myſterienbühne ber aus der Liturgte 
der Kirche heraus da8 Wort einer tiefen 
Kunſt and Herz griff. Im alten Hellas 


| 
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drang aus den fatalijtiihen Mythen der 
Tragdöden, wenn auch jchleierhaft, die 
Kunde von dem einen Gott und fittlichte 
immer auf neue — jomweit das ohne 
EHriftentum möglid war — die finfenden 
Geſchlechter. Eine Volksbühne ift Kanzel 
von Glaube und Sitte in ihrer lebens 
vollen Durchdringung auf dem goldenen 
Hintergrunde der verflärenden Kunſt. Die 
mittelalterliden Oſiſer⸗ und Weihnachts⸗ 
jpiele haben mit ihrer Schlichtheit und 
Kindlichkeit in der Bellerung der Menſchen 
durch Erjhütterung und Erhebung glei 
große Wunder gewirkt, wie die modernen 
Theater und Tingeltangel verjchiedenjter 
Abftufung mitihrer Blafiertheit und Bernet- 
nung durch den Sinnenreiz einer Afterpoefie 
es tun in grenzenlojeiter Verwüftung der 
Menſchenherzen. Was will — jo wirkung? 
vol fie war — einer folder öffentlichen 
Lehrftätte gegenüber die Arbeit der Laien 
apojtel bedeuten, jener älteſten chriſtlichen 
Apologeten Juſtinus, Athenagoras, Clemens 
von Alexandrien und Arnobius, an die 
Dinter auf der zweiten Katholikenver⸗ 
ſammlung GBreslau 1849) erinnerte, als 
er die Namen Montalembert, O'Connel, 
Görres und Chateaubriand nannte? Des 
einzelnen Mannes gejchriebenes Wort geht 
gleihjam feinen Weg mehr vertifal, aber 
die darftellende Kunft vor großen Mengen 
hat eine Horizontale Angriffsfläche. Da 
alfo iſt's, wo das Laienapoſtolat zu einer 
inneren Miffion einjegen kann. Für chriſt⸗ 
lie bilden be Kunſt haben die Katholiken 
verfammlungen ſchon bedeutungsvolle An⸗ 
regungen gegeben, und die Regensburger 
Tagung wird fi wohl naturgemäß (tie 
andere ihrer PBorgängerinnen) diesmal 
ganz bejonder® mit der Kirchen muſik 
befafien, deren langjähriger Fehde Pius X. 
mit feinem vielberedeten Motu proprio ein 
Ende gemadt hat, allein es ift nachgerade 
höchſte Zeit, dab fih die Augen der 
fotholifhen Welt auch auf die Didt- 
tunft und ihre höchſte Entfaltung, die 
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Dramatit richten; denn einerfeit3 ift die 
Poefie mehr als je in einem Jahrhundert 
fajt zum alleinderrihenden Kulturfaftor 
geworden. und andrerfeit3 muß endlich 
im Kampf gegen die Unfittlichleit ins Herz 
der Prinzipien hineingegriffen werden. Da 
helfen Brojhüren mie die des Kölner 
Meännervereins, und jeien fie noch jo 
padend und gediegen, viel zu wenig. 
Theorie ift nichts, Praxis ift alles. Es 
war Hug ſ. Zt. — fo ſchade es aud 
wiederum war — eine Dicterfrönung 
(Helle ftand in Frage) als in den Tra⸗ 
bitionen der Generalverfammmlungen un⸗ 
erhört abzumeifen. So eine „laureatio“ ift 
mehr Gepränge und perjönlihe Ehrung 
und vermöchte fih ohne Zweifel vor dem 
Forum ber Fachkritik feine Geltung zu 
verfhaffen. „Sein oder Nichtfein, das ift 
hier die Frage“. 

Sm Jahre 1869, auf der 20. General⸗ 
verfjammlung der fatholiihen Vereine 
Deutſchlands zu Düfleldorf, ald van Enbert 
dag fhöne Wort, ein ganzes Programm 
der Heimatkunſt ausiprah: „Die Kunft 
muß emporblühen aus dem innerften 
Weſen des Volkslebens, dann kann die 
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häufig geredet worden. Aber nach der 


„Wehr“ kommt die „Lehr“. Endlich müſſen 
doch einmal praktiſche Vorſchläge gemacht 
werden, in denen mehr Kraft und Segen 
ruht als in einer lex Heinze. 


Es iſt ſo etwas Verdemütigendes be— 
ſonders für uns Katholiken in Deulſchland, 
das alte „salus ex inimicis“. Schon einmal 
bat der Schreiber diejer Zeilen in einem 
ungehörtverhallten Appell an denKatholiken⸗ 
tag (Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter“ Katho⸗ 
liſche Landſchaftsdichtung“ Bd. 128 [1901]: 
darauf aufmerfiam gemadt, dab die leb= 
haften Strömungen der Heimatlunit auf 
proteftantijcher Seite id) in den Dienft der 
jogen. Evangelifation geftellt haben und 
durch ihre Volkstheater ſchon bedeutende 
Erfolge zu erzielen mußten. Lienhards und 
Bartels’ Wirkſamkeit vor allem war nicht 
ohne Frucht. Wer einwendet, gegen die 
Pracht großſtädtiſcher Ausftattungsftüde 
vermöchte eine Vollsbühne nicht anzu⸗ 
kommen, der hat keine Ahnung ſowohl 
von dem Weſen der Kunſt und der Tiefe 
der Volksſeele, als auch von den Be- 
dürfnifien der Neuzeit und bem augenbiid- 
lihen Beitande. Oberammergau widerlegt 


Kunft aud die Vollskraft läutern, Der | jeden Einwurf: es ift eine Weltmiſſion und 


Künftler auf allen Gebieten muß mit feinem 
Spiegel auffangen da8 Denken und 
Empfinden, Leben und Sitte des Volles 
und im geläuterten Bilde der Nation es 
vorhalten, damit das Volk fih daran er- 
hebe, darin fich felbft wiedererfenne und 


in fich felber ein deal erichaue, dem es 


mit allen Schwingen tes Geifte und der 
Tatkraft entgegeneile”, auf diefer Xer- 
fammlung, wo Holzwarth, der biedere 
Schwabe, unſer Verhältnis zu den Klaffifern 
feitlegte, da wurde einmal gründlich Front 
gemacht gegen eine große Volksverderberin, 
gegen die derzeitige Oper. (Pfarrer Stein 
aus Köln). Die 39. Berfammlung (Mainz 
1892) rüdte dem ſchlechten Theater noch 


— — —— — — — — — — 


doch nichts anderes als die Ausführung 
eines Gelübdes. Vorderthierſee, Brirlegg, 
der Böhmerwald und wo immer die 
„Paſſionsſtadel“ ſtehen mögen, die Tiroler⸗ 
ſtücke von Bozen, die Altdorfer Tellſpiele, 
das Lichtenſteintheater bei Honau, Kraliks 
und Greifs Volksbühnen-Erfolge, ſie alle 
bedeuten mehr als ein Morgenrot. Die 
Stunde iſt gekommen, wo die dramatiſche 
Muſe den intimen Guckkaſten und das 
Kaliziumlicht verlaſſen will, um in die 
heimiſchen Gelände hinauszuſchreiten, wo 
ſie, des beengenden Schnürbodens ledig, 
nicht die kleinlichen Konflikte nervöſer 
Menſchen, ſondern die Großtaten der 
Religion und des Vollstums am ſonnen⸗ 


mehr auf den Leib, und feither ift ja von | hellen Zage vor den Bergkulifien der 
ber Verderblichkeit der ſchlechten Kunſt lebendigen Natur der laufchenden Menge 
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fund tun will; fie tft der Tränfelnden! e) Badiſcher Schwarzwald: Stabt- 

Brobleme milde, fie hat feine Zuft mehr pfarrer Heinrich Hansjakob (Frei⸗ 

am bloßen Milieu, und das propige burg). 

Premierenpublilum ift ihr zum Efel ge⸗ f) Württemberg: Migr. Konrad 

worden. Dieſer Mufe gilt es, die Hand Kümmel, Chefred. (Stuttgart). 

zu reichen. | g) Ofterreich: Dr. Richard von Kralit 
Schmwärmeret jedoch darf nicht an Diele (Wien). 

heifle Frage der Errihtung nationa« | h) Tirol: Anton Müller, Dirigent 

religiöfer Vollsbühnen herantreten; gleich des Brirlegger Paſſionsſpiels (Inns⸗ 





weit entfernt von verfämommenen Hoff: | brud). 
nungen wie von peifimiftifcher Lethargie ij) Steiermarf: Brof. Dr. Joh. Ranftl 
wollen wir nit ſchon im Anfang laufen, Graz). 





ſondern erſt einmal Schritte machen lernen. 
Daher formulieren wir unſere Auträge 
wie folgt: 

1. Die b1. Generalverſamm— 
lungderKatholiken Deutſchlands 
möge das Augenmertkt ihrer Nach— Chefred. der „Köln. Volkszeitung“ 
folgerinnen auf die Errichtung (Köln). 
nativnalsreligidjer Volksbühnen, n) Weſtfäl. Münfterland: Dr. Aug. 
hinlenten, indemjfieden Auftrag Wibbelt (Duisburg). 
zu einer umfidhtigen Prüfung! 0) Sauerland: Brofeflor Dr. Wes⸗ 
biefer wichtigſten Yrage einem möller (Brilon). 

Ausſchuß erteilt, aus deſſen Shoß p) Schlefien: Baul Keller (Breslau). 
ein Redner für den 52. Katholiken- q) Ermeland: Domherr Julius Pohl 
tag zum Vortrage zu beſtimmen iſt. (Frauenburg). 

2. Der genannte Ausſchuß iſt Beizuziehen wären noch ge— 
ſo zu wählen, daß womöglich wiegte Kritiker, wie Karl Muth, 
jeder Bau des deutſchen fathbo=- Red. vom „Hochland“ (Münden), 
liſchen Baterlandesberüdjidtigt Dr. Unton Lohr, Chefredakteur 
wird, wobei aber nit bie ftaat- der „Literariihen Warte" (Müns 
fihe Grenze, fondern die ges|dhen) der Calderonforſcher Pro— 
meinfame WMutterjprade maß: :.fefjor Engelbert Günther (Rott- 
gebend fein foll. |weitl), Dr. Karl Stord (Berlin), 

Ein folder Ausſchuß würde Lauren; Kiesgen (Köln), Bro= 
ji demnad etwa folgender=- feſſor Dr. Anton Shönbad (Graz) 
maßen geftalten: u. a. m. 

a) Oberbayern: Kgl. Rat Heinrich Als Dramaturgen wären in erſter 
Leher, Red. vom „Bayerland“. Linie zu nennen: Hofrat Martin Greif 
(Münden.) (Münden), Dr. Richard von Kralik (Wien), 

b) Oberfranfen: Dr. Anton Dürr | Dr. Karl Domanig (Klofterneuburg) und 
wädhter (Bamberg). Leo Tepe van Heemſtede, Reb. der „Dichter: 

c) Böhmerwald: AntonScott(Hinter= | ſtimmen“ (Oberlahnitein). 
häufer). Alstech niſcher Sachverſtändiger 

d) Lauſitz: Dr. P. Expeditus Schmidt, wäre zu gewinnen der Oberregiſſeur Jocza 
O. Pr. M. (München). Savits (München). 


k) Schweiz: Georg Baumberger, Chef⸗ 

redakt. der „Oſtſchweiz“ (St. Ballen). 

)) Elſaß: Karl Hoeber, Red. der „Akad. 
Monatsblätter” (Straßburg). 

m) Rheinland: Dr. Heinr. Cardaung, 
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8. Jedes Mitglied diefer Kommiffion | noch Beachtung findet. Sie tft zwar etwas 
bat ein auf feinen Erfahrungen in dem ſpät gelommen, aber da P. Böllmann feine 
engeren Umkreis feiner Provinz beruhendes | Anträge bereit? fo genau firiert Hat, bleibt 
ausführliches Gutachtens als Grundlage | der Berfammlung ja nit mebr viel 
ferneren Vorgehens und zur eventl. Ver⸗ | anderes zu kun übrig, als ihnen zuzu⸗ 
öffentlichung auszuarbeitrn. Are Bir halten bie Faffung im 

4. Die Bildung eines zweckdienlichen weſentlichen für glüdlid; ift erjt bie Dr- 


. anifation ins Leben gerufen, fünnen ja 
„Bereind zur Förderung katholiſcher Volks⸗ 8 . Mitte 
ichaufpiele in Deutſchland“ ift von ge- | eventuelle Erweiterungen aus ihrer 


fen. So dürfte 
nanntem Xusfuß in Me San zu nefmen. en p Aalmann befondere Rd. Zrali 
5. Es ſollen beſonders die katholiſchen —* Mann ſein, der an die Spitze des 
Vereine (Geſellenvereine u. ſ. w.) aufge- | Ganzen zu treten hätte. Wie die Er— 
fordert werden, ftatt derüberbandnehmenden | fahrung gezeigt hat, ift mit Refolutionen 
wertlojen Schnurren und Schwäne Stüde | und ſchönen Reden auf Katholilentagen 
gediegenen religiöfen oder völkiſchen In- der Kunft und Kiteratur noch nicht fehr viel 
balte® auf ihren Meinen Theatern aufs | genügt worden; gäbe bie Heurige Regens- 
zuführen. burger Tagung dur Annahme ber An- 
6. Als offizielle Organ für diefe Ber | träge P. Pollmanns den Anitoß, daß der 
ftrebungen ift die „Biterarifche Warte“ in | Frage ber national⸗religiöſen Volksbühnen, 
Münden aufzuftellen. — wenn auch vorerft int Meinen Maßitabe, 
Bir denfen, das find feine Quftichlöfler, h Pr 19 Pan he Bortsbtlbung 
fondern reale Vorſchläge, womit fi etwas Anert swerteß neleiftet. 
machen ließe. Bielleicht verweht auch dieſer Anertennenswertes g 
Aufruf im Winde, aber immer und immer! 
wieder werden wir ihn erheben wie eine 





fire Idee; denn wenn Deutichland auf] Einen Aufruf für Johannes Jörgenfen 
Grund feines Bäterglaubens jeine nationale | erläßt P. Ansgar Pölmann im Maiheft 
Kultur zurüderobern fol, wenn e3 wieder | der „Gottesminne“. Der däniiche Dichter: 
voll und ganz ein Volk werden will, dann | philofoph und Konvertit, den unfere Leſer 
muß es aud feine angeftamnıten Inſtitute aus dem Aufſatze Prof. Dr. Ranftls in 
jo raſch ala möglich aufleben lafjen. Dann | diefem und dem vorigen Hefte der „RL. W.“ 
lauft Görres über das Grab berüber | näher kennen lernten, befindet ſich — fo 
dem „Kindeslallen“ der Volksrede, die ihm | oft das Dichterlos! — mit feiner Familie 
aus alten Liedern und Mären jo tief and | in bitterer Not. In Dänemark ift für 
Herz gegangen war, und fein Teitament |ihn fein Abjaggebiet vorhanden, und in 
wird einen goldenen Sternenhimmel, über Deutſchland haben fi) Verleger und Über: 
unjere wenigen Gaue heraufführen, jenen | jeger nad, Pöllmann® Zeugnis nicht ge- 
Himmel, den Görres über „bes Snaben rade mufterhaft gegen ihn benommen. 
Wunderhorn“ ſchweben jah, ald er in den | Unſere Lejer tun daher ein gutes und 
„Heidelberger Jahrbüchern“ jchrieb: „ES ift | verbienftvolle8 Werk, wenn fie ein Scherf- 
ber Geiſt der Nation, der auf dem Ganzen | lein an P. Pöllmann O.S.B. in Beuron 
ruht.“ (Hobenzollern) jenden. 


Bir wollen hoffen, daß dieje zeitgemäße - 
Anregung auf bem heurigen Katholifentag 
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Eduard Mörike. 


Literarifche Skizze zur 100. Wiedertehr feines Geburtstags am 8. September 1904. 
Bon Hermann Binder in Altingen. 


in herrlicher Junimorgen bricht Heute an. „Die Sonn’ erwacht, mit 
& ihrer Pracht erfüllt fie die Berge, das Tal.“ Duftend Tiegt feit 

wenigen Tagen das hingemähte Gras gebreitet auf den Fluren und 

an ben Gehängen. Auf allen Bäumen und in allen Heden fingt, 
pfeift und zwitſchert e8; überall find die Vögel Iehenbig, mit denen auch mein 
Lieblingsdichter einfl fo gern Zwieſprache hielt. Meifen und Finken ſchwähen 
verliebt durcheinander, tie bie lieben Mägdlein und wadern Freunde, in deren 
treues Herz ber ſchwäbiſche Dichter befonders in feinen Briefen uns hauen läßt. 
Haſchend und erhaſchend flattern die gefiederten Sänger einander nad, neden 
ich) liebesfroh, und dann wieder auf und davon ſchweben fie, dem blauen Ather 
zu, ber in unmeßbaren Höhen über unfern Häupten ruht, bewegungslos, wie 
alles Lebens bar; nur ein paar Wölfen broben gleiten Kähnen gleich durch 
die blaue Ferne dahin, um bald dem Auge ganz zu entſchwinden. 

Wohlige Wärme umwogt und durchriefelt jegliches Weſen, aud mid. Ich 
weiß nicht, mir iſt heute fo wohl, fo wonnig wohl, und es geht mir wie 
meinem lieben Mörife. Er kann in ſolch feligen Zeiten und Stimmungen nicht 
ander, er ruft, was er in biefem Augenblid alles in feiner Bruft fühlt, in die 
Weite hinaus, daß alle vernehmen feine Frühlings- und Sommerfeligfeit: 

Biterarifge Warte. 5. Jahrgang. # 
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1. „Hier lieg’ ich auf dem Frühlingshügel: 
Die Wolfe wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 
Ach, jag’ mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibft, daß ich bei dir bliebe! 
Doch du und die Lüfte, ihr habt fein Haus. 
. Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemüte ofien, 
Sehnend, fi dehnend in Lieben und Hoffen. 
Frühling, was bift du gewillt? Wann werd’ ich geftillt? 
3. Die Wolfe jeh’ ich wandeln und den Fluß, 
Es dringt der Sonne gold’ner Kuß 
Mir tief bis ind Geblüt hinein; 
Die Augen, wunderbar beraufcdet, tun, al3 fchliefen fie ein. 
Nur noch dad Ohr dem Ton der Biene laufcet. 
Sch denke dies und benfe daß, 
Ich ſehne mich und weiß nicht recht nad was, 
Halb ift es Luft, Halb ift es Klage. 
Mein Herz, o jage, was webit du für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung? — Alte unnennbare Tage.“ 


In diefem einen Gedichte ſchon blikt Die ganze Dichterherrlichleit Mörikes 
dem empfänglichen Leer entgegen. Wir ftehen mitten drinnen im Land, in dem 
Mörike wie ein König herrſcht, reich am fchöpferiich-poetifchen Gefühlen, freigebig 
mit dem Gold feiner edelflingenden, ebenmäßig abgeflärten, meift in üppigem 
Wohllaut der Worte ertönenden Lieder. In diefem einen Gedicht ift feine 
Zeile ohne Wahrheit und Leben, macht fein Vers fich breit als bloß zierendes 
Füllſel, ift fein Wort, fein Beiwort, das nit an feinem Platz flände, ja not= 
wendig wäre, das nicht gerade daß ausdrüdte, was es und zu fagen bat. 
Snneres Erleben und äußeres Geftalten werden bei diefem Dichter eins; ber 
Lefer erlebt mit, was der Dichter Fündet, und dies ift der Triumph, das Echt⸗ 
beitäfiegel de8 wahren Dichters. Immer wieder ſchlägt man ein ſolches Lied 
auf, führt es fih zu Gemüt, durchkoſtet es, im wonnigen Bewußtfein, einen 
geichliffenen Edelitein, nein, eine goldflare, immer von neuem erquidende Duelle 
gefunden zu haben. 

Mit 25 Fahren hat Mörike den Höhepunkt feiner dichteriſchen Entwid- 
lung überhaupt ſchon erreiht. Der phantafievolle Knabe ſog reichlichen Stoff 
für feinen ſchaffenden Geift aus der fagenummobenen, vergangenen Herrlichkeit 
feiner Heimatsftadt Ludwigsburg, der Refidenz der ſchwäbiſchen Herzoge; heute 
ift Mörikes Geburtsftadt „eine Verlaſſene“. Mit ſechs andern Geſchwiſtern ver- 
lebte der kleine Eduard eine im allgemeinen fonnige, forglofe Jugend; fein 
Vater, ein wackerer Oberamtsarzt, ftarb nur zu bald; dieſer Todesfall warf 
die erften Schatten in da8 Leben de träumerijchen, fröhlichen Bürſchleins. Von 
feiner Mutter erbte er die Frohnatur und fein fpäter bezauberndes Erzäblertalent. 
Unter den Geſchwiſtern gewann Eduards älterer Bruder Karl den ftärliten Ein- 


N 
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fluß auf ihn; von diefem jagt der Dichter |päter die bezeichnenden Worte: 
„Was nur ein jugendlicher Sinn irgend Bedeutungsvollesg zu ahnen vermag, 
das alles wurde durch die Geſpräche dieſes Bruders auf einſamen Spaziergängen, 
wenn ich ihn manchmal auch nur halb verjtand, in meinem Innern angeregt ; 
er wußte den gewöhnlichiten Erfcheinungen einen höhern und oft geheimnisvollen 
Neiz zu geben; er war es auch, der meine Findlichen Gefühle zuerft mit mehr 
Nachhaltigkeit auf überfinnlihe und göttlide Dinge zu Ienfen verftand.“ ) 

In der Schule finnierte Eduard nur allzugern. Zum Beweiſe deſſen 
findet fih in den Biographien (die wir natürlich öfter benützten) und in den 
fonftigen Artiteln über Mörike die Tieblihe Epilode angeführt: „Als Mörife 
wieder einmal in feine Gedanken verſunken da ſaß, fragte ihn der Rektor 
treffend: Nun, von welchem Brüdle haft jetzt eben wieder "runter gudlt 2“ Phanta- 
fieren, ſchwärmen, fpielen waren feine Lieblingsbeſchäftigungen von Jugend auf; 
ein merfwürdiger Drang dazu lebte in feinem lebhaften Innern und rubte in 
den Diannesjahren keineswegs. 

Im niedern Konvilt, bei den Proteftanten Seminar genannt, zu Urach 
verbrachte er die poetifch vielveriprechenden, theologijch aber wenig hoffnunggebenden 


) Karl Fiſcher. Eduard Mörifes Leben und Werte. Mit vielen jchönen 
und interefjanten Abbildungen. S. 5f. Fiſchers Lebensbild ift eine recht warm⸗ 
berzige, detaillierte Biographie voll interefjanter Einzelheiten, durch deren Anführung 
vor allem der Menih und Dichter, der Pfarrer und Freund, wie er leibte und 
lebte, geihildert wird. Wir haben ihm viel jhöne Stunden der Lektüre zu ver- 
danken; auch die Ausftattung nimmt den Leſer perjönlih ein. Otto Hauſer be- 
ſprach das Buch in der „Literariihen Warte”, 1903, ©. 61f. Es erſchien im 
Jahre 1901 in B. Behr Verlag (E. Bod), Berlin, und foftet broſch. 5 ME., geb. 
6,25 ME., hat 240 Seiten mit vielen Literatur und fonftigen Nachweifen. Fiſcher 
"bat fein Buch im Jahre 1903 ergänzt dur ein zweites, betitelt: Eduard 
Mörites künſtleriſches Schaffen und dihterifhe Schöpfungen. Ber- 
lag von Otto Elsner, Berlin, broſch. 3 Mk., geb. 4 Mt. mit 202 Seiten. Wie 
Ihon ber Titel bejagt, zeigt und dieje® Werk den Dichter in jeiner geiftigen Werk⸗ 
ftätte, in feinen einzelnen poetifhen Ausdrucksformen. Es legt jein Einzeljchaffen 
und -Formen dar, hat jehr interefjante, geiftreich aufllärende Partien, macht jedoch 
mitunter einen jtart philologiihen Eindrud. Ein tüchtiges Buch tft es aber 
jedenfalls. 

Zwei Monate nach Fiſchers Biographie erſchien bei Cotta in Stuttgart 
eine noch größere von H. Maync: E. Mörike. Sein Leben und Dichten. 
Broſch. 6,50 Mk., mit 415 Seiten und des Dichters Bildnis. Was Fiſcher in 
jeinen zwei Büchern tut, behandelt Mayne in dem einen; er ift der wiſſenſchaftlichere 
ber beiden Biographen, wenigjtens was die erfte Biographie %.8. betrifft. Es 
ift ein abgerundetes, lebensvolles Bild der dichterifchen Perſönlichkeit Mörikes. — 
Il genſtein ſchrieb im Jahre 1902 (Berlin, Rich. Schröder) eine lehrreiche Studie 
über: „Mörile und Goethe.” (2 Mt., 143 ©.) Kleinere Abhandlungen über 
Mörikes find in den beiden Biographien angegeben. Während des Drudes gab 
Walther Eggert noch ein Mörikeleben heraus. 
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Jünglingsjahre von 14—18 zu (1818—1822). Hatte fchon die künſtliche 
Natur in Ludwigsburg, deſſen Reſidenzſchloß, Park, Bäume, heimliche Wege 
ufw. mit all den gejchichtlihen und fagenhaften Erinnerungen den Geift des 
Knaben beichäftigt und feine erregbare Phantafie befruchtet, fo war e8 in dieſem 
romantiſch gelegenen Städtchen am Fuß der ſchwäbiſchen Alb die großartige ihm 
umgebende Natur, die fein begeifterungsfähiges Herz gefangen nahm. Urach iſt 
berühmt durch feine prachtvolle Iandichaftlihe Lage; ein Kranz von romantiſchen 
Bergen und berrlihen Wäldern umſchlingt das liebliche Städtchen, deſſen Waflerfall 
überall bekannt ift und gern befucht wird. Man muß es in den Biographieen 
nachlefen, wie die Studenten ſchwärmten in diefer wundervollen Gottesnatur, wie 
Mörike mit feinen liebſten Yreunden fi immer heimifcher machte in den fo 
naben Herrlichleiten der entzüdenden Landſchaft (Fiſcher, Leben Mörifeg ©. 29). 
Droben am Turm von Hohen⸗Urach träumte man unter der mächtigen Eſche und 
ſah mit Wehmut auf den waſſerloſen Brunnen und die verfallene Friedhofs 
fapelle; oder man ſaß im Schloßhof am „klingenden Tiſch“, bis ſich Nitterfaal 
und Kirche belebten, und Ritter, Kappen und Frauen wie im Traume vorüber 
ichwebten zum Zwinger am verjchütteten Brunnen vorbei und zur Kapelle. Am 
liebjten aber gingen die Freunde unterhalb der Burg zur Hochwieſe hin mit ben 
mächtigen Buchen und über fie hinaus zu den moofigen, im BDidicht verfiedten 
Klüften, aus denen die Waller des Brühlbachs quellen, „die Schar der Quellen, 
die der Matten grünes Gold“ durchſpülen, die „urbemooiten Waſſerzellen“, „im 
fühnften Walde die verwachlenen Schwellen, 


Bo ihrer Mutter Kraft im Berge grollt, 
Bis fie im breiten Schwung an Felſenwänden 
Herabjtürzt, fie im Tode zu verſenden.“ 


Zu dieſen heimlichen, laufchigen Plägchen und Winkelchen beim nahen Wajjerfall 
fehrt er mit 23 Jahren zurüd, alle Jugenderinnerungen werden wieder lebendig 
und fteigen vor ihm auf in dem herrlichen Gedicht „Befuch in Urach“, das ik 
nicht oft genug durchlefen, rezitieren und in feiner ganzen poetiſchen Fülle 
verloften Tann: 


. „Aus taujend grünen Spiegeln fcheint zu gehen 
Vergang'ne Zeit, die lächelnd mich verwirrt; 
Die Wahrheit jelber wird Hier zum Gedichte, 
Mein eigen Bild ein fremd und Hold Gefichte! 
Da jeid ihr alle wieder aufgerichtet, 
Bejonnte Felſen, alte Wolfenftühle ! 
Auf Wäldern ſchwer, wo faum der Mittag lichtet 
Und Schatten mijht mit balfamreiher Schmwüle. 
Kennt ihr mich noch, der fonft hieher geflüchtet, 
Im Mooſe, bei jüß-jhläferndem Gefühle, 
Der Miüde Sumfen bier ein Ohr geliehen, 
Ad, kennt ihr mi, und wollt nit von mir fliehen ? 
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Hier wird ein Straud, ein jeder Halm zur Schlinge, 
Die mid in liebliche Betrachtung fängt; 

Kein Mäuerchen, fein Holz tft jo geringe, 

Daß nit mein Blid vol Wehmut an ihm hängt: 
Ein jedes ſpricht mir halbvergeß'ne Dinge; 

Ich fühle, wie von Schmerz und Luft gedrängt 

Die Träne ftodt, indes ih ohne Weile, 

Unſchlüfſig, fatt und durſtig weiter eile.“ 

Der Leſer merkt nun jelbit, wie fehr diefe herrliche Natur auf das wohl⸗ 
geftimmte, empfindungsreiche Gemüt des Uracher Stubentleins gewirkt haben muß, 
wie er fo ganz eins ſich fühlte mit Mutter Natur, mit ihr lebte und webte, fie 
belaufchte in ihren vollen Herzſchlägen und tiefiten, ruhigiten Atemzügen: 

„O hier iſt's, wo Natur den Schleier reiht! 

Sie briht einmal ihr übermenſchlich Schweigen; 

Laut mit fich felber redend will ihr Geift, 

Sid ſelbſt vernehmend, ſich ihm jelber zeigen. 

— Dod ad), fie bleibt, mehr als der Menſch, verwaiſt, 
Darf nicht aus ihrem eignen Rätſel fteigen!” 

Es iſt ja wohl richtig: jeder Verſemacher, jedes Dichterlein und jeglicher 
Liederfänger muß zur Natur Stellung nehmen, Yühlung mit ihr haben. Aber 
welch ein Unterſchied!l Hier die Armen, die vor lauter Bäumen den Wald nicht 
jehen und darum kaum einmal einen Flaren, präzifen, anjchaulich und lebendig 
geitalteten Eindrud fertig bringen; dort der Dichterfönig im Reich der uner- 
\Höpflih mannigfaltigen Natur, dem „ein Strauch, ein jeder Halm zur Schlinge 
wird, die mich in Tiebliche Betrachtung fängt”, 

„Dort der Adler, der ftrebte hinan ind Grenzenloje, 

Sein Auge trinkt ſich voll von fprüh’ndem Golbe; 

Er ift der Tor nicht, daß er fragen ſollte, 

Ob er das Haupt nit an die Wölbung ſtoße.“ Ged. S.170. 

Bon 1822—1826 finden wir Mörife im Tübinger evangelifcden Stift ala 
Studenten der Theologie. Noch aus der Uracher Zeit jtammende Freundſchaften 
werben in der phantaftifchen und überſchwenglichen Weile ber Zeit ausgelebt ; 
auch Wilheln Waiblingers maßlofer Titanismus trelichterte durch Dielen 
Kreis. Kine ſchöne hyſteriſche Schweizerin, die in jenen wunderhungrigen Tagen 
durch viele Städte Oberdeutſchlands ein geheimnisvolles Wanderleben trieb, wühlte 
feine Seele auf und ließ die glühenden, dur und durch empfindunggelättigten 
„Peregrina-Lieder” entftehen. liberal, im väterlichen Haus, in Urach und 
Tübingen, ſchuf der junge Dichter ih ein feltfames Studio, eine Zelle, in ber 
er, fern von Menſchen, Lärm und Tageslicht, „bei brennendem, freundlichem Lichte” 
feinen tünftlerifchen Träumen nahhängen und ungeftört einfiedeln konnte. Zu 
Haus war e8 ein Bretterverfchlag auf dem Speicher, in Urach eine Waldhütte, 
die ſich die Freunde nur jo halb in den Berg hineingebaut hatten, in Tübingen 
ein felsüberhbangenes Brunnenftübdden, in dem er und jein trauter Freund Bauer 
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beim fiadernden Kerzenſchimmer Homer und Oſſian laſen, phantaftifche Infeln 
NG ſchufen und bevölferten und ſich romantiſchen Schauern ergaben. Hatte Mörike 
ſchon in Urach bei verſchiedenen Anläflen zum Teil hervorragend ſchöne Poeme 
verfaßt, wenn auch in mehr hergebraditer Art, jo entftanden in Tübingen 
neben den Igrifchen Perlen der erwähnten Peregrina-Lieder Gefünge wie „Der 
Gefang zu Zweien in der Nacht”, der anhebt: 


„Die ſüß der Nachtwind nun die Wieje ftreift, 
Und klingend jegt ben jungen Hain durchläuft! 
Da nod) der frede Tag verſtummt, 

Hört man der Erbenträfte flilfterndes Gedränge, 
Das aufwärts in die zärtlihen Geſänge 

Der reingeftimmten Lüfte fummt..... 

O holde Nadıt, du gehft mit leifem Tritt 

Auf ſchwarzem Sammt, der nur am Tage grünet, 
Und luftig fchwirrender Muſik bedienet 

Sih nun bein Fuß zum leichten Schritt, 

Womit bu Stund um Stunde mijjeft, 

Dich lieblich in dir felbft vergiſſeſt — 

Du ſchwärmſt — es ſchwärmt der Schöpfung Seele mit!“ 


In die gleiche Entjtehungszeit, wo alfo Mörile 21 Jahre zählt, fällt das 
Gedicht, das die Sammlung von Anfang an eröffnete und das wirklich ein 
glänzend⸗ſchimmerndes Portal bildet in feinen Märchenpalaſt; nur einige Zeilen: 
„An einem Wintermorgen, vor Sonnenaufgang :” 


„D flaumenleichte Zeit der dunklen Frühe! | 
Welch neue Welt beivegeft du in mir? 

Was iſt's, daß ich auf einmal nun in dir 
Bon fanfter Wolluft meines Daſeins glübe ? | 
Einem Kryftall gleiht meine Seele nun, | 
Den noch fein falſcher Strahl des Lichts getroffen ; | 
Bu fluten jcheint mein Geift, er ſcheint zu ruhn, | 
Dem Eindrud naher Wunderkräfte offen... . . | 
Seh' ich hinab in lichte Feenreiche? 

Wer hat den bunten Schwarm von Bildern und Gedanken 

Zur Pforte meined Herzens bergeladen, 

Die glänzend fi in diefem Bufen baden, 

Soldfarb’gen Fiſchlein gleih im Gartenteihe?..... 

Die Seele fliegt, fomeit-der Himmel reicht, 

Der Genius jauchzt in mir!..... 

Dort, fieh, am Horizont läpft fid der Vorhang fchon ! 

E3 träumt der Tag, nun jei die Nacht entjlohn; 

Die Purpurlippe, die geichlofjen lag, 

Haucht, Halb geöffnet, jühe Atemzüge: 

Auf einmal bligt dad Aug’, und wie ein Gott, der Tag 

Beginnt im Sprung die föniglihen Flüge!” 
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Am beiten wird es fein: ſolche Gedichte analyſiert man nicht, man ge— 
nießt fie und koſtet fie wieder und kehrt abermals zu ihnen zurück. Perſönlich- 
keit, Phantaſie, Erleben, Erſchaffen, Geflalten: das wird bier alles ein einziger 
herrlicher Quell. 


Vom Univerfitätsftubenten entwidelt ih Eduard zum Vikar und Pfarr 
verweſer. Er wird von Poſten zu Poften gejagt, lieblichen Orichen im Oberland, 
auf der Alb und an ihrem Fuß; auf den Fildern und im Strohgäu wird er ein 
gar gemütlicher, nicht allzu ſtrenger Seelforger. Mehrere Pfarrerstöchterlein Taufen 
ihm über den Weg; jein leicht entzündbares Herz ift bald in Ylammen, in jtetig 
brennenden, glühenden Flammen, die zu einzig ſchönen Liedern werden. Beſonders bie 
Liebe zu Luife Rau, die 6 Jahre lang dauerte, hat e8 ihm angetan; am fie hat er 
reizend ſchöne, ſchwungvolle, hochpoetiſche Briefe gefchrieben, mit ihr lebt er, wandelt 
er, träumt er durch diefe Jahre, ob er auch weit von ihr weilt. Diefer reinen, edlen, 
nicht weniger als nur quietiflifchen Liebe haben wir die ſchönſten Gedichte zu ver⸗ 
danken, hier entwidelt er fich nicht mehr weiter. In den Jahren von 1827 — 1833 
fließt der Liederquell am vollften und Harften unferem 23— 29 jährigen Dichter» 
Pfarrverwefer. O wie dieſes Pfarramt, dieſes Predigtenzufammenleimen ihn mitunter 
drüct! Nur manchmal trägt er das geiftliche Kleid einigermaßen freiwillig. Leje 
man die zum Teil jehr intereffanien Briefe!) nach, die feit '/a Yahr in zwei 
Bänden vorliegen; da fann man all die Seufzer vernehmen, aber auch ber 
Jubel des glüdlihen Schöpferse und Poeten fehlägt dem Veſer ans Ohr. Dieſe 
Briefe find fo ganz perjönlih; wir fehen und hören ben treuen freund, ber 
fürs Kleinſte beforgt ift; wir jchauen dem liebenden Bruder ing Gerz, der bie 
Sorgen der Seinen bereitwillig teilt und zu heben gewillt ift; freilich gerade 
biefe nehmen ihn oft fehr in Anſpruch und hindern ihn wieder im Schaffen; 
die Brüder muten ihm zumeilen allzuviel Opfer zu, jo daß ber Dichter einmal 
den anmutigen Scherz fchreibt: „Wir find wohl Brüder, aber meinft Du, 
unfere Börfen ſeien Schweſtern?“ Seht entftehen die Gedichte „Er iſts“ (der 
Frühling), „Im Frühling”, „Fußreiſe“, „Erftes Liebeslied eines Mädchens”, 
„Beſuch in Urach“, „Mein Fluß”, „Joſephine“, „Auf der Reife”, „Nimmer- 
fatte Liebe”, „Lied vom Winde”, „Das verlaffene Mägdlein’ (Früh wenn bie 


1) Heraußgegeben von Rudolf Krauß und Karl Fiſcher. I Band (1816 
bis 1840), II. Band (1841—1874) Berlin 1904, Berlag von Otto Elsner, 340 
u. 369 Seiten, broſch. je 4 ME. Natürlih haben viele Briefe gar fein befonderes 
Sinterefle; dafiir entichädigen nicht wenige durd) ihren poetifch reihen und perjün- 
lien Gehalt, durch den prächtigen Naturzauber, den des Dichter mit Iyrifchen 
und epiſchen Heizen getränfte Darftellungsweife ausgießt. Merkwürdigerweiſe 
meinen bie Heraußgeber: „Heute ift die Zeit noch nicht gefommen, da das Be⸗ 
dürfnis nach Mörikes vollftändigem Briefwechiel fi Geltung verihafft”. Einiges 
it aus perſönlichen Rüdfichten unterdrüdt worden; hoffentlih nicht gerade das 
Intereſſanteſte! 
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Hähne Trähn), „Um Mitternacht“)) (dag vielgerühmte, das in fat allen poetiſchen 
Blumenlefen ſich jet findet), „Agnes“, „Die Geifter am Mummelfee” und nod) 
mehrere andere, die den Namen Möriles in die erſte Reihe der gottbegnadeten 
Poeten jtellen. In diefen Gedichten fühlt man e8 ganz und gar, waß eigent- 
li poetiſch ift und fi fo nennen darf; freilich, an dem hoben, ja einzigen 
Mapftab diefer ſeeliſchen Erzeugnifie gemeffen, müfjen unzählig viele Gedichte 
nit bloß der „Kleinen“ und „Mittleren“, jondern biß weit hinauf, in den 
Hintergrund treten. Wir verftehen, daß fein Freund Strauß jagen fonnte ' 
und wir fühlen e8 ihm nad: „Ihm, M., verdanken wir e8, dab man feinem 
von uns jemals wird Rethorik für Dichtung verkaufen fönnen; daß wir allem 
Tendenzmäßigen in ber Poeſie den Rüden kehren; daß wir Geſtalten ver- 
langen, nicht über Begriffsgerippe künſtlich bergezogen, ſondern fo, wie fie 
leibten und Iebten mit Einem Blid vom Dichter erfhaut und ins Dajein ge 
rufen“ (Maync, ©. 266). An derfelben Stelle hält Maync Rundſchau über Die 
großen Dichter, um den feinen an die richtige Stelle zu fegen und er meint: 
„Annette von Droſte muß im ganzen binter Mörike zurüditehen, da ihrer zwar 
ſehr individuellen und charakteriſtiſchen, zugleich aber ſpröden und berben Kunſt 
jener duftige Schmelz fehlt, deſſen die höchſte Lyrik nicht entraten kann. Im 
noch höherem Grad gilt dies von Hebbel und G. Keller... . Dagegen reichen 
Srotd und Storm viel näher an Mörike heran. Der Stammbaum unjerer 
größten Lyrifer führt fiber von Goethe über Mörike zu Storm. Auch von den 
jpäteren Lyrifern hat feiner Mörike übertroffen; höchſtens find Hermann Lingg und 
Martin Greif in ihren beiten Stüden ihm nahe gelommen. Und von feinen 
Vorgängern bat er die meiften überflügelt, nicht nur Lyriker zweiter Ordnung 
wie Kerner, Wild. Müller, Chamiffo, fondern auch PBlaten, Rüdert und felbft 
Lenau, der zu jehr aus feiner Zeit und aus perjönlichen Mißverhältniffen heraus 
dichtete. So bleiben ihm dann nur Uhland, Eichendorff und Heine als eben- 


1) „Um Mitternacht” behandelt Avenarius im Kunſtwart (XIV. 1. April- 
beft 1901), um an diefem, wie er jagt, „konzentrierteſten Iyriihen Gedicht“ („Iyriiches 
Heiligtum” nennt er ed im Kunftwart 1904) des deutihen Schrifttums den Begriff 
poetiſch“ zu erläutern; er jchwelgt förmlich in feiner Unalyje; gleih der Anfang 
desjelben ijt ihm faft ein Wundermwerf der Geſtaltung: „Belafien ftieg die Nacht ans 
Land, lehnt träumend an ber Berge Wand, Ihr Auge fieht bie goldne Wage nun 
der Zeit in gleichen Schalen ftille ruh'n.“ Kürzlich fanden wir bei Dante, Feg- 
feuer, Sejang 2, Vers 3—5, faft die gleiche Stelle, fie lautet: „Schon war die Nacht 
berausgetreten aus des Ganges Fluten, die Wage haltend, die der dunflen 
Hand entjinkt im Weiterfchreiten, daß die Wangen Aurorens bort, wo id nun jtand, 
der Jugend reizendes Weiß und NRofenrot allmählich vertaufchten mit des Alters 
fablen Farben.“ (Überfegt von Carneri, Verlag von Henbel in Halle.) Im 4. Gejang, 
Vers 138 u. 139, fagt der Dichter ähnlih: „Nun komm, du fiehft ja. wie der 
Mittagsfreis die Sonne ſchon berührt, diemeil die Nacht leife den Fuß fegt 
auf Maroktos Strand.” Alles ſchon da geiwefen! 
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bürtige Genoffen, und zwar reiht er ſich unter den vieren am nächſten Goethe 
an“ (Mayıc, S. 265). Dieſe Eharakterifierung und Einreifung Tann man im 
allgemeinen als zutreffend gelten laſſen, wenn auch der einzelne ſich die Dichter 
ein wenig anders aufreiht. Maync gibt auf 40 Seiten feines Buchs eine fehr 
ſchöne, lehrreihe Abhandlung über Mörike als Lyriker, er behandelt darin feine 
dichteriſche Sprache und Anſchauung, feine Ausdrucksweiſe, feine einzelnen Igriichen 
Formen; man muß immer wieder flaunen über des Dichters reich geſtaltendes, 
phantafievolles Innenleben, da8 immer neue Töne bervorbringt und überrafchende, 
erihöpfende Vorbilder ſchafft. 

Viele Jahre hindurch ſchweigt Mörikes Muſe ganz; dafür feilt er fleißig, 
berät ſich und beſpricht ſich mit ſeinen poetiſch hoch ſtehenden und fein fühlenden 
Freunden Hartlaub, Pfarrer in Wermutshauſen, und mit Hermann Kurz und 
anderen. Immer iſt er tätig; er ſchafft, er bildet, er formt, er ſpielt immer; 
unaufhörlich arbeitet dieſer Dichtergeiſt in einem oft fo kränklichen, elenden Leib, 
der ihn zwingt, fein idylliſches Pfarrhausleben in leverjulzbah, von wo im 
Jahre 1838 das Gedichtbändchen zum eriten Mal ausgezogen ift, nad neun⸗ 
jähriger Tätigkeit zu verlaffen, nah Hal und Mergentheim zu ziehen, wo er 
mit feiner aufopfernb ihn betreuenden Schweiter Klara mehrere Jahre lebt; er 
lernt dort die Tochter des kath. württemb. OberftleutnantS von Speeth, Margarete, 
fennen und fieben. Seine Schwefter ſelbſt drängt ihn dazu, daß er fie ehelicht. 
Diefe neue Liebe läßt den kranken Dichter wieder aufleben ; fein Genius „jauchzt 
in ihm”, und einige prächtige Lieder entjtrömen feinem neubeglüdten Herzen. 
Die Ehe iſt viele Jahre hindurch ungemein glücklich; die frommkatholiſche Marga⸗ 
tete und ber proteitant. Pfarrer und nachmalige Profeffor am Katharinenitift 
(von 1851— 1866) leben, einander erhebend, flübend und befeligend, froh bei- 
fammen; zwei Mädchen bereichern das Eheglück; aber jo nad und nad, am 
Ende ber 60ger und im Anfang der 70ger Jahre, wird da8 Verhältnis ber 
drei, Eduard, Margarete und Klara, etwas gejpannter, vor allem, wie e& jcheint, 
zwilchen Margarete und Klara. Lebterer Tieß der Dichter eben doch all zu viel 
Recht in feiner Ehe. An den Jahren 1873 und 1874 ging bie Gattin von der 
Seite des innig geliebten Gatten, der viel krank lag; fie fam aber von 
Mergentheim an jein Sterbebett, auf dem er am 4. Juni 1875, von feiner 
Schweiter gepflegt, feinen Geift aushauchte. Die beiden Biographen, Fiſcher und 
no mehr Maync, möchten der Schwefter Klara womöglich die geringere Schuld 
am zuletzt fo leibig gewordenen &heverhältnis zuſchreiben; wir müſſen jedoch 
Eduard Eggert recht geben, der nachgewieſen hat, daß die größere Schuld jeden- 
falls Klara treffe; fie habe es nicht verftanden, zur rechten Zeit des Bruders und 
verheirateten Mannes Haus zu verlafien, fie habe die Rolle, die fie als Schweiter 
inne gehabt habe, mit der Stellung einer Gattin verwechſelt. So kam Margarete 
immer mehr auf die Seite. Wir jelbit können aus perjönlichen Mitteilungen eines jet 
noch Yebenden Mannes, der im Jahre 1873 und 1874 feiner Stellung entiprechend 
mit der Frau Profeffor Mörike zu Mergentheim in Beziehung treten mußte, 
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feftftellen, daß Margarete ſich immer mehr zurüdgejeßt, auf die Seite geſchoben 
fühlte, daß fie häufig fo neben drüben fi aufhalten mußte, wenn je nachdem 
beftimmte Befuche, Beſprechungen u. dgl. flattfanden. Ein eigentümliches Schidfal 
hat gewollt, daß beide rauen, die einander einft jo innig geliebt und jo lang 
fich verftanden, bis die traurige Trennung lam, im jelben Jahre 1903 vom 
diefer Erde abſchieden, zuerft Margarete am 8. Januar 1903 in Reuulm, als 
treue, in der ftillen Charitas ungemein tätige Tochter der kath. Kirche, 85 Jahre 
alt, und dann folgte ihr am 1. Auguft 1903 ihre „ſchließliche Rivalin”, die 
ledig gebliebene Klara Mörike, die in Neuenftadt am Kocher, 87 Jahr alt, flarb. 
Wir hätten nun noch manches zu jagen gehabt über des Dichter8 andere 

Werke, über feine Novellen und Märchen, über feinen Roman „Maler Nolten”, 
der fein Leben Yang fein Sorgenfind war, über die Entftehumgsarten und -atı= 
läſſe feiner Poefien, über feine vielfeitige Lektüre, über feine Briefe, über feine 
religiöfe Stellung und Anfchauung, über die Komponiften feiner Lieder; allein 
wir tröften ung ein wenig mit dem Gedanken: feine emfigen, geiftreihen Bio- 
grapben haben Bücher mit mehreren hundert Seiten gebraucht, um des lieben, 
guten Menſchen Weſen und des Dichters Perjönlichleit uns vor das geiſtige 
Auge zu rüden und unferen Herzen nahe zu bringen; wie follte man auf nem 
bis zehn Seiten ein geiftig jo reiches und volles Leben und Schaffen im Grumd- 
und Aufriß und im Durchſchnitt und in feiner Bekrönung barftellen können? 
Dielleiht, daß wir einzelnes ſpäter einmal beſprechen. Aber verſuchen 
mußten wir e8 wenigftens, in einigen Zügen diefes gemütvollen ſchwäbiſchen Erz- 
poeten babhaft zu werden, ung zu laben an den herrlichen Erzeugniffen feines 
immer ſchaffenden Genius, fie wieder jelber von neuem ſchaͤtzen und lieben zu 
lernen und als Förderer alles Wahren, Guten, Schönen dabei mitzubelfen, daß 
Möriles Name immer beffer befannt und feine Dichtwerfe — und feien e8 nur 
40—50 feiner beiten Lieder — immer mehr gelefen werden. Wir Schwaben 
aber wollen uns doppelt freuen, daß Mörike unferen Gauen entproffen, unfer 
lieber und hoffentlich immer höher geichäßter Landsmann ift. 

„Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühft, 

Mörike, Beliebter! 

Mit hundertfacher Liebeswonne 

Sich an mein Herz drängt 

Deiner innigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Überreiche Schöne!“ 


b} 








Oskar 


Die Ballade vom Zuchtbause zu Reading. 
Aus dem Englifhen überfegt von Otto Hauſer in Bien. 


Wilde: 


Schluß) 


IV. 
Es gibt keine Kirche an dem Tag, 
Da einer hängen mußt'. 
Denn der Kapları ift viel zu blaß, 
Und e8 fehlt ihm wohl bie Luft; 
Vielleicht auch fteht Gefährliches ihm 
In den Augen unbewußt. 


Als endlich dann uns die Glocke rief, 
Da war es dor Mittag knapp, 

Und der Wärter fam mit dem Schlüfjelbund 
Und nahm die Riegel ab, 

Und aus den Einzelhöllen ſcholl 
Treppnieber unfer Trab. 


Und wir traten in Gottes geliebte Luft, 
Doch nit wie fonft vorher, 

Denn defien Antlig war weiß von Furt 
Und fahl wie Aſche ber, 

Und nie jah id Männer in den Tag 
So ſehnlich jehn und ſchwer. 


So ſehnlich ſehn zu dem Fledcchen Blau, 
Dem Heinen blauen Zeld, 

Das der Gefangne Himmel nennt, 

Den Himmel feiner Welt, 

Und zu jeder Wolfe, die oben zieht 

Am weiten, freien Belt. 





Doch andre ſchritten, das Haupt gefentt, 
Und fühlten: dem Rechte nach 

Bar todeswürdiger ifre Schuld, 

Denn daß, was er verbrach: 

Sie morbeten Tote, wo er nur 

Die Lebende erſtach. 


Denn wer zum zweiten fündigt, erneut 
Einer toten Seele Dual, 

Reißt aus dem blutigen Lafen fie 

Und mordet zum zweitenmal, 

Und wieder in großen Tropfen quillt 
Das Blut unter feinem Stahl. 


Wie Clowns oder Affen, bizarr livriert, 
Von ſchiefen Pfeilen befternt, 

So ſchritten wir ftumm immer um und um 
Auf des Aiphalts glitſchigem Fernd, 

So ſchritten wir ftumm inımer um und um — 
Bir hatten dad Reden verlernt. 


So ſchritten wir jtumm immer um und um, 
Und e8 ging wie mit Sturmesbraus 
Durch die leeren Höhlen unſres Hirns 
Der Erinnerungen Graus; 

Und Grauen frod uns heimlich nad 
Und Entjegen zog voraus. 
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Die Wärter ftolzten auf und ab Doch Roſen, milchweiß nicht, noch rot, 
Mit ung wie an der Schnur, Blühn nie in diefem Licht; 
Ihre Uniformen faßen prall, Den bunten Scherben, den Kieſelſtein, 


Und fie trugen Sonntagdmontur; | Mehr geben fie uns nicht, 


Doch woher fie famen, verriet und gut | Denn in ben Blumen liegt ein Troft, 


Ihrer Stiefel kalkige Spur. | Der zu ſchlichten Herzen ſpricht. 

Denn an dem jchredlihen Mauerring, | Und von Rofen, weinrot nicht, noch weiß, 
Der unjern Hof umgab, | Fällt niemals Blatt um Blatt 

Sah man die erdige Stelle nur, | Port an dem fchredlihen Mauerring 
Nicht mehr dad offene Grab, Auf die fahle jandige Statt, 

Und ein Häufchen nur von gebranntem Fall, | Zu fünben, dab Gottes Sohn den Tod 
Daß er doch fein Leilach had’. | Sir alle erlitten hat. 

Ya, ein Leilach Hat er, der arme Dann, Ä Doch ob der jchredliche Mauerring 
Danach e8 wohl keinen pladt: Ihn ftet8 noch rings umbegt, 

Tief unter einem Gefängnishof, | Und die Seele nachts nit wandeln fann, 
Und zur größern Schande nadt, Die fo ſchwer an Ketten trägt, 

Liegt er, mit Feſſeln an jedem Fuß, Und fie nur weinen mag, in fo 

In ein Brandtuch eingepadt. Unheiligen Grund gelegt, — 

Und immer frißt des Kalfes Brand Doch ruht er in Frieden, der arme Mann, 
In Fleiſch und Bein ſich ein, Wo nichts als Friede wohnt, 

Er frißt am Tag von dem zarten Fleiſch Von den Schrednifien all der Mitternacht 
Und nachts vom harten Bein, ‚ Und des Mittags Bein verichont: 

Frißt bald vom Bein und bald vom Fleiſch, Denn die lichtloſe Erde, in der er liegt, 
Doc ins Herz ſich ſtets hinein. | @ennt Sonne nicht, noch Mond. 

Drei lange Jahre trägt der Grund | Sie hängten ifn wie ein wildes Tier; 
Nicht Baum noch Pilanze dort, ‚Kein Requiem erklang, 

Drei lange Jahre unfruchtbar | Das Frieden vielleiht feiner Seele gab, 
Bleibt der verfluchte Ort So umhergejagt und bang, 

Und ftarrt zum fragenden Himmel auf | Sie zogen ihn aus und ſcharrten ihn ein, 
Und findet fein Anklagswort. | Und dauerte feine lang. 

Sie meinen, e8 könnte fein Korn gedeihn, Sie ftreiften ihm ab den grauen Zwild, 
Wo das Herz eines Mörders ruht. Und Fliegen famen flint, 

Nicht fo! Denn Gottes Erde tft, Sie fpotteten über fein ftarre® Aug 

Sie ahnen nicht, wie gut. Und den Hals mit dem roten Ring, 
Hier blühte nur weißer die weiße Rof’ !Und Häuften lahend das Leilad ihm, 
Und die rote in doppelter Glut. | 8i8 es ihn ganz umfing. 

Aus dem Herzen jein eine weiße Ro)’, | Der Kaplan ſprach fein Gebet am Grab 
Eine rote aus feinem Mund! Und trug es zu jegnen Scham, 

Denn wer weiß die Wege, die Jeſus wählt, | Mit dem Kreuz zu jegnen, das Jeſus CHrift 
Daß jein Wil’ ung werde fund, Für die Sünder auf ſich nahm, 


Seit des Pilgers Stab, vom Papſt verfludt, Ä Weil diefer von jenen einer war, 
Plöglih in Blüten ftund ? ı Die der Heiland erlöfen fam. 





e 
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Doch alles iſt gut; er iſt am Ziel, 

Dahin ihn das Leben trug, 

Und fremde Tränen füllen ihm voll 
Des Mitleids Tränenkrug, 

Denn Ausgeſtoßne weinen um ihn, 
Und die weinen nie genug. 


V. 
Ob Geſetze gerecht, ob ungerecht, 
Ich will's nicht fragen bang. 
Im Zuchthaus hier, was wiſſen wir, 
Als wie hart der Mauern Zwang, 
Und daß jeder Tag hier wie ein Jahr, 
Ein Jahr, deſſen Tage lang?! 


Doch dieſes weiß ich, daß jed' Geſetz, 
Das Menſch dem Menſchen ſchreibt, 

Seit der erſte Menſch ſeinen Bruder ſchlug 
Und das Böſe ſo üppig treibt, 

Mit übler Worfel den Weizen fegt, 

Und die Spreu es iſt, die bleibt. 


Und ich weiß auch dies — und wünſchte wohl, 

Es wüßte dies jeder ſo gut —, 

Daß man Kerker nur baut aus Steinen 
der Schmach, 

Die man kittet mit Menſchenblut, 

Und ſo dicht ſie vergittert, daß Chriſtus 
nicht ſeh', 

Wie Bruder an Bruder tut. 


Und ſperren ſie Mond und Sonne aus, 
Hatte Recht, wer ſie ſo beriet, 

Da heimlich in ihrer Hölle Grund 

So viel und ſo viel geſchieht, 

Das Gottesſohn wie Menſchenſohn 

Am beſten niemals ſieht! 


Das Gemeinſte ſchießt in Kerkerluft 
Wie giftiges Kraut empor, 


Und den Greis verfolgt man mit Spott 
und Hohn, 

Und geſtäupt wird Schwacher und Narr, 

Und mander wirdtoll und jeder wird jchlecht, 

Und es gilt nur: ſchweig und barr! 


Ein finftrer, efler Latrinenpfuhl 

St unfer Uufenthalt, 

Und Brodem lebendigen Todes quillt 
Aug jedem Gatterfpalt, 

Und alles erftidt, nur die Wolluſt nicht, 
Diefe Humanttätsanftalt. 


Das Waller, dad man un? trinken läßt, 
Iſt ſchlammig, brak und ſchal, 

Das Brot, das man uns auf Wagen wägt, 
Sauer, vergipft und ſchmal; 

Irräugig geiftet der Schlaf umher 

Und ruft die Stundenzahl. 


Doch ob dürrer Hunger und grüner Durft 
Sih belämpft wie Otternbrut, 

Was andres ift’8, da8 an ung frißt 

Und ausfaugt unfer Blut: 

Sein eigned Herz wird nachts ber Stein, 
Den man am Tage lud. 


Und nachts im Herzen und früh vorm Tag 
In der Einzelhöllen Grund 


| Spinnt man am Spill und dreht den Drill 


Und zerrt am Tau id wund, 
Und ſchrecklicher ſpricht das Schweigen noch, 
Als eberner Gloden Mund. 


Und feine menſchliche Stimme naht 

Mit gütigmilden Wort, 

Und das Aug ift hart, da8 am Gitter ftarrt, 
Scheudt feine Gejpenfter fort; 

Bergejien von alleıı, welfen wir hin, 


Und ſtets nur dag Gute im Menfchen war's, Und Leib und Seele verdorrt. 


Das Hier welkte und erfror: 


Verzweiflung und Furcht find Wärter Hier | So tragen des Lebens Kette wir 


Und bewachen das jchwere Tor. 


Und roſten das Eijen ein, 


Mit Fluchen diefer, mit Weinen der 


Denn das Kind läßt man hungern, bis | Und jener in ftummer Bein; 


Tag und Nadt 
E83 nur weint, verängftet und jtarr 


Doch mild ift Gottes ewig Gejeh 
Und bricht das Herz von Stein. 
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Und jedes Herz, daß im Kerker bricht, | Und mit blutigen Tränen wuſch er rein 
Dieſer ausgeſtoßnen Schar, Die Hand, die geführt den Stahl, 
ft gleih dem Glas, das zerbroden ward | Denn nur Bluttilgt Blutund nurZränenflut 


Und ergofien auf Jeſu Haar, Rindert der Wunden Dual; 

Davon des armen Ausjägigen Haus | Und zu Chriſti fchneeweihem Siegel ward 
Bol köſtlicher Narde war. Das blutige Kainsmal. 

Wohl ihm, befien Herz da brechen kann VI 


Und Frieden gewinnt und Verzeihn! In Reading iſt ein Schandengrab, 
Wie ſonſt wird gleich des Menſchen Pfad Und in der Erde Schoß, 


Und die Seele von Sünden rein? Da liegt verſcharrt, von Brand verzehrt, 
Wie ſonſt als in ein gebrochen Herz Ein Sünder, nadt und bloß, 
Tritt je der Heiland ein? In brennendem Leilach liegt er da, 


Und fein ®rab tft namenlo®. 
Und er mit dem roten Ring am Halß, 
Dem fo ftarr die Augen ftehn, And dert dis anf die Iten ruft, 
Er harrt auf ihn, der den Schächer hieß O ſtört ſeine uh nicht mehr 
Zum Paradieſe gehn; Was ſoll auch die eitle Träne noch 
Ein zerbrochen Herz und zerſchlagen Gemüt | Und der Seufzer, ach, fo leer?! 


Wird nicht der Herr verihmähn. Er Hatte gemordet, was er geliebt, 
Und alſo ftarb aud) er. 





Drei Wochen gab ihm der Mann in Rot, Und jeder morbet, was er liebt, 


Der für ihn auf Tod erkannt, Sei jeder dei belehrt, 
Drei kurze Wochen, damit er von Blut | Mit fchmeichelndem Wort, mit bitterm YBlid, 
Nein waſche jeine Hand Nach jedes Urt und Wert; 
Und die Seele heile von ihrem Kampf Der Feige mordet mit einem Fuß, 
Und den Wunden, die fie fand. Der Tapfre mit einem Schwert. 
Dei") 
Frübberbst. 


un fintt der Sommer ſacht ins Grab. 
Die Wiefenblüten find zerftoben, 

Dom XRofenhange fiel herab 

Die duft’ge Pradit, die ihn umwoben. 


Schon liegen auf den Wegen fahl, 
Don heißer Blut zu Tod getroffen, 
Die Blätter, die im Srühlingsftrahl 
Begrünt in fel’gem Sommerhoffen. 


Die Dögel werden mählig ftumm, 

Und un die buntgefärbten Hänge 

Geht nachts die Nebelnixe um 

Und ftreut ins Land SFrühherbftgepränge. 
Münden. M. von Ehenfteen. 





ji 





Türmer Zwack. 


Eine Jdyle à la Wuz aus Vorderböhmen von Dr. Joſef Herbed in Schönſee. 


S: war fein Leben und doch till wie jyringenduftige Iuninacht. 
Sein Sterben war ein Sichniederlegen, ein Eindämmern wie 
nad) der Leftüre eines vielbändigen Romans. 

Großvater und Vater waren wie er Turmwächter und Organiften 
zu Hoftau gewefen. Mit Uhr und Feuerzeichen und Pedal, wer konnte 
damit umgehen wie fie? 

Dem jüngjten Zwad war die Rumpelfammer oberhalb der Sakriſtei 
die Welt! Ohne gleichgefchlechtige Geipielen. Aber ein Prinzeßchen war 
dabei, die Phantajie, Silberwolfen malend und Goldiplitter verftreuend. 
Und Dichtungen entftanden da unbewußt, gegen welche die Batrachomyo- 
machie eben apokryph ift. 

Doch nicht immer Spiele, auch gedanfenfchwere Biertelftunden wurden 
durchgemacht. Zumal wenn er am Spinett jaß, die Allongeperrüde des 
Mozartfonterfei’3 an der Wand betrachtete und fich zum Wunderfind 
und Meijter jelbft hinaufftempelte! Oder wenn er eine von Mojcheles’ 
Etuden mit eigenen Zutaten verjah, auch wenn er dem Vater die Regifter 
350g oder die Chronik des Städtchens durchlas. 

Flegeljahre fannte er nicht. Aber Märchentage von greifbarer 
Wirklichkeit. Ach, von der oberften Turnlude der Blid zur fernen Burg 
ruine! Und die Dohlen! Was für gejchwägige Kobolde und doch heim- 
tückiſch und hinterhälteriſch! Himmliſch der Farbenglaft der glühenden 
Geranien- und Fuchfienftöcde im Turmzimmerchen! Und Ehre jei Gott 
für das Glüd, als er das erſtemal bei der Mette die „Stille Nacht“ 
ohne Pedal aborgeln durfte. Und die felige Indispofition auf den 
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Klegenweden, in dem die Hußeln jehr vereinzelt jtaden, wie Dattelpalmen 
in der Tuaregwüſte. Heißt es nichts, mit fünfzehn Jahren ein Tagebuch 
beginnen und e8 ruhig weiterführen! Doch wie fomme ich von den Aus— 
rufunggzeichen weg und reiße mich von den abgerijfenen Sägen los! 

Nun, die Ausrufunggzeichen richten feinen Schaden an und abge- 
riffene Säte find genießbarer als Berioden, bei denen die Lacheſis fehlt. 
Wenn ich von einem Leben erzählen joll, fehe ich jchon das Kreuzchen 
am Ende und das Weihwafjerfeffelchen davor und ich möchte lieber nicht 
anfangen. | 

Sch habe jchon erwähnt, daß Zwack ein Tagebuch jchrieb, und mit 
dem iſt mir freilich viel geholfen. Und fomponiert hat er jchon vom 
zwölften Lebensjahr ab, wobei er die Notenlmien jelber ftrich auf gelbes, 
unanfehnliches Dütenpapier. Als er von Richard Wagner’3 „Fliegendem 
Holländer“ im „Hoftauer Kurier“ las — er hätte ebenfogut einen fajhionablen 
Anzug als einen Klavierauszug kaufen fünnen — braute er jelbjt mit 
viel Tinte aus Wellenbrecdern an norwegischen Scheren und geijterhaften 
Ariojos ein modernes Tondrama zufammen. Zwack hatte Dadurch jeden- 
falls mehr Genuß gehabt als der Fleischer Moosbacher, der vier 
Stunden ſpäter das Hoftheater zu M. verließ. Daß ihn Mancher bei 
jotanem Treiben für verrüdt erklärte, fällt dem nicht auf, der weiß, Daß 
das lateiniſche Wort furor mit „Wahnfinn“ oder „Begeifterung“ über- 
jebt werden fann. Die Fabel des Dramas mußte er fich nach Dem 
furzen Zeitungsbericht zufammendenfen, wodurd) der Erich zu einer jehr 
verichwommenen Berjönfichfeit wurde. 

Ob der Meilter nicht doch etwan ein paar Afforde aus dem Werke 
des erhabenen — mit Rüdficht auf das Turmzimmer — Nachdichters 
hätte entnehmen fünnen ? 


Der „Hoftauer Kurier” war jeine Seelenweide, und je mehr man jich 
deren Dürre zu Gemüte führt, defto ergriffener wird man von der 
Produftionsfraft des Türmerd. Die Theaterberichte aus Prag und der 
fiterarijche Anzeiger an der Ferſe des Blattes waren fein Slaviartiegel. 
Eine ernftliche Indigeftion und Nervenverjtimmung zog er fich durch die 
gleichzeitige, kongeniale, ätherisch-Hypnotifche Nachfompofition von Boieldieu's 
„Weißer Dame“, Flotow's „Stradella” und Nicolai's „Luſtigen Weibern“ 
zu. Er hätte die Unpäßlichleit leichter überwunden, wenn er nicht Nachts 
noch Strauß’3 „Fledermaus“ in Angriff genommen hätte. Zumal da er 
dabei von einer wirklichen Fledermaus behelligt wurde. Aber Zwadens 
fräftige Natur obfiegte ſchließlich Doch. 
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Glaubt mir die Welt, wenn ich jage, daß ich aus feinen Manu- 
jfripten Cherubinifche Opera hervorzog? Daß er die zehn Süße einer 
Symphonie ſelber dirigierte, aufführte und die glüdlichjten Kontraftwirkungen 
durch wechjelweije Anwendung des Forte und Bianofußdrudes hervor- 
brachte, muß das lejende Publiftum ebenſo auf gut Treue hinnehmen. 
Wenn nur nicht die Saiten jo teuer gewejen wären! Er hätte mit dem 
Fortiſſimo weniger gejpart. Daß er einen Stimmſtock nur zu leihen 
nahm, fann nicht geleugnet werden. Dann, wer hätte ihm das Geheimnis 
von .den Leitmotiven ausdeutſchen jollen? Lunte hievon roch er, und 
Geruchstäufchungen involvieren noch feine dementia. Mußte er fich den 
„Freiſchütz' ja auch aus der Umgebung Hoſtaus zufammenfitten und model- 
lieren, wobei die Figur eines wirklichen alfoholiftiichen Jagdpächters arge 
Bartifanenjtöße gegen jeine Zuftförjterei verübte. Wenn wir nur einmal 
von den Snabenjahren wegfämen ! 


Im jechzehnten Lebenzjahre geriet Zwad zu magister chori 
Humulus in Tauß als Lehrling. Es fann offen geitanden werden, daß 
er nicht? Neues dort lernte. Um die Harmonie des magifterlichen Haus— 
wejeng nicht zu jtören, wurde Zwad möglichſt wenig mit der Harmonie- 
lehre geplagt. Ohne über Vegetarianismug zu hören, tranf er ald Früh— 
jtüd jeinen Schlud Wafjer, aß er zu Mittag zwei Neiberfnödel und 
häutete er gegen Nacht vier Erdäpfel ab. Und es befam ihm gut und 
er war deſſen zufrieden. 


Solche Zufriedenheit macht reich, aber wenige ftreben nach ſolchem 
Reichtum. Nun, es liegt auch am Alter. Die Jugend verdaut Holzbirnen 
und das Alter erbricht Griesauflauf. Das Mädchen weint bei den 
Räubern aus Maria-fulm und die Matrone lacht, wenn die Desdemona 
endigt. Der Züngling riecht an den Rojen und der Greis jticht fich an 
den Dornen. Der Eigenwille muß jchweigen und die Befolgung Der 
widerjinnigiten Befehle bereitet dem Knaben die Seligfeit eines blinden 
Gehorſams. Der Magen jehnt fich von einer Mahlzeit zur andern, und 
da diefer Sehnſucht ſtets die volle Befriedigung mangelt, jo ift der Bu: 
ftand ein ewig jpiritueller und in Folge deſſen von allen Schäden 
des Materialiftiichen unbefledt. Die ganze Welt ift unbefannt und deshalb 
ein gewiſſes Genügen in der eigenen vorhanden. Ohne Würde, ohne 
Standesrüdfichten! Und warum follte die Prügelftrafe nur medlen- 
burgiiches Vorrecht jein? Warum nicht in Ermanglung andrer Feigen 
wenigſtens Obrfeigen? Und fagen nicht jelbit die feinen Griechen jo 
klaſſiſch unfein: der nicht geſchundene Menſch wird nicht erzogen? Wenn 
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die Schuhe mit Weidenruten zujammengebunden werden, befommen die 
Sohlen Luft, und wenn der abgetragene Rod des heimatlicden Pfarrers 
bis zu den Knöcheln reicht, Hält er die Waden warm. Und wenn der 
Komponift von Symphonien Skalen fpielen mußte, jo war das mujifalitche 
‚Asfeje. 

Doc darauf ein Spaziergang mit leerem Magen, wie erfriichend ! 
„Die vier Kartoffeln“, jagte er fich, „gibt es auf Abend, das weiß ich 
gewiß, und das Wafjer iſt merfwürdig gut in Tauß.“ Dabei niejte jemand 
am Wege und er rief dem „Mahlzeit!“ zu. Im Winter dachte er ich: 
„sit mein Kämmerlein auch ungeheizt, unter der Bettdede iſt es doch 
warm. Und die Bipfelhaube, die Mütterlein mitgab, fommt bis zu 
den Mundwinfeln herunter. Und wenn heute der Magiiter feine Nerven 
hat, lege ich mich eine Stunde früher nieder.” Waren am enter die 
Schneeblumen fingerdid, freute ihn ſein Bett um jo mehr. 

Wachte er dann morgens auf, jo war er friſch wie das Waller, 
das er als Frühſtück genoß. 

Mit den Jahren nahte die Verliebtheit. Ich darf es nicht verichweigen : 
unjer Zwack wurde wirflih und wahrhaftig verliebt. Aber wie vermag 
ich alter Mann diejen feinen Seelenzujtand zu fchildern? 

Zwack verliebt! Zwack! Wie fannjt Du es wagen, dich zu verlieben ! 

Damal3 war er jchon wieder in Hoftau, und das Mädchen hieß 
Kathinka. Es war eine Tanzmufif gemwejen, er jah fie, und mit dem 
armen Burſchen war's aus, das Heißt, mit feinem Verſtand; denn nun 
war er ganz Herz. Das Mädchen war hübjch, aber andere waren auch 
nicht unſchön und warum ihn gerade diefe anzog, das jollen die Sperlinge 
auf dem Rathauſe plaudern; ich weiß es nicht zu jagen. Ungern ſchien 
auch die Kathinfa den Zwad nicht zu jehen. 

Sie haben an dem Abend oft miteinander getanzt. 

Aber gejprochen haben fie joviel wie nichts zu einander. 

Machen’3 alle Verliebten jo? Es war Februar, und der Böhmer: 
wald feuchte vor Schnee; doch in Zwackens Herzen blühte der Frühling. 
Sch glaube: der Leſer iſt meinem Zwack ob des Frühling im Herzen 
nicht neidig, jondern hat ihn ob diejes Inhalts umſo lieber. - | 

Sein Tagebuch von damals! Schwamm drüber! Blumen, Lichter, 
Sterne! Was Hat die fremde Welt davon? Alle Leute famen dieſem 
reichen Armen auf einmal arm vor. Nur die Wolfen am Himmel wußten 
um jein Geheimnis. Almofen gab er um diefe Zeit; Brotſtücke den 
Kindern, ſchwer in den Mujifitunden verdiente Heller den Armenhäusle- 
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rinnen. Sah er vom Pflaſter zur Turmſpitze empor, jo jegelte feine 
Kathinka im Nachen eines Luftballong empor und gerade beim Fenſter 
der Turmkammer hinein. 

Mich wundert’3, daß er damals nicht monbfüchtig geworden it. 
Am Spinett überwog dad Volkslied die Sonate. 

Mein Farbenkaſten wird leer und ich habe Zwackens Glüd erft 
grundeert. 

Am Kirchtage verehrte Zwad jeiner Kathinka ein lebzeltenes Herz: 


E3 war mit Mandeln gejpidt und der Vers darauf war, weil er 
dem Regen ausgejeßt gewejen, unlejerlih. Aus Schaumgold war ein 
„K“ an die Herzipite geklebt. Das ganze Herz wurde umhüllt von einer 
weißen PBappfchachtel, die ftarf nach Nelfenöl roh. Auf der Außenfeite 
der Schachtel blühte eine Roſe in unmöglichen Farben. Unter der Roje 
befand fich eine blaßblaue Schleife, welche die Aufichrift „Amour“ trug. 
Sp war Zwackens Geſchenk an SKathinfa beichaffen. 

Und mit dem Lebzelten aß fie fich in die Liebe hinein. Die Tigerin 
verjpeilte dDa8 Herz. Das Herz, das einen öfterreichiichen viertel 
Gulden gefoftet Hatte! Das Herz, an dem die Seufzer Zwackens wie 
Tauperlen hingen! Das jchönfte Herz des Hoftauer Sahrmarftes! Das 
jüßefte Herz, dasjenige, welche® am wenigften Tragantgıımmi enthielt! 
Aus dem nur eine einzige Mandel herausgebrochen war, die Zwack felbit 
verzehrt hatte! Er hatte noch nie eine Mandel gegejjen und mußte eine 
jolche verfuchen. Als er die Mandel verjchludt hatte, ſteckte er dafür 
einen halben Hafelnußfern hinein. So war das Herz fen Torſo mehr. 
Bald nach dem Jahrmarkt jtarb Zwadens Vater. Der Sohn gedachte 
des Vaters Stelle zu erhalten. Ein Elavierfpielender Heidelbeerfammler 
drängte fich auch zu dem hohen Amte. Wie fonnte ein Menjch, der 
bisher auf dem Waldboden friechend feine Eriftenz begründete, jo an- 
maßend jein, die Naſenſpitze bi8 gegen die Türmerfammer emporzureden! 
Aber lockt nur mit Dem gelben Metall, und Pſchorr's Hausfnecht bewirbt 
fi) um die Profeffur für babylontiche Altertümer. Auf die wachsgelben 
Taſten der Orgel jollten die jchwarzbeerblauen Fingerfnöchel des Skalitz 
zu ruhen fommen! Wade auf, Kollegium der lteſten von Hoftau! 
Strede dich ftolz, Sampanile, derart, daß der emporgaffende Stalit wie 
Lots Weib eritarrt! Wer weiß jeit einem Säfulum das Seil zum Auf- 
ziehen des Holzes im Turm zu handhaben wie die Zwads? Wer weiß 
jo genau die Gegend, wo es das nächitemal brennen wird, wie ein Zwack? 

Ach, ich Habe mich ereifert und jollte im Intereſſe der Plaftif 
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objektiv meinem Zwack gegenüberjtehen! Aber auch das Kollegium der 
Ülteften von Hoftau war meiner Meinung, und Zwack fiegte über Stalig. 

Der Pfarrer lobte fein Orgelipiel und die Leute geftanden, Daß, 
was die Turmuhr anbelangte, fie unter den Zwacks ſtets gewußt hätten, 
was an der Zeit jei. Wer vermochte zu präludieren und pojtludieren 
wie ein Zwack? Wer refpondierte jo wenig faljch lateinisch wie Zwack? 
Wer ftäubte jchon am Palmjonntag die Charfreitaggratiche aus? Die 
Zwacks. Wie nett hat der junge Zwad die zerriffene Kirchweihfahne 
wieder zujammengeflidt! War es gewiß, daß der Sfalik das Einftande- 
geld von drei Gulden erlegen fonnte? 

Es war ein Maientag, ald Zwad zum Türmer und Organijten 
von Hoſtau bejtallt wurde. 

Im Suni wurde er mit der Kathinfa zujammengegeben. Aber die 
vier Wochen zwilchen der Bejtallung und dem Hochzeitätag, o goldenes 
Beitalter, o Sternenmeer, o blauer Himmel mit Morgen- und Abendrot, 
o Blumentraum! 

Jetzt jollt’ ich einem Eichendorff meine Feder in die Hand geben 
fönnen! Kann ich jchildern, wie ein Tag glüdlicher al® der andere war? 
Wie tiefgründig das Firmament war? Wie um Hoftau König Laurind 
Roſengarten erwachte? Wie die Lerchen trillernd um die Turmfammer 
in der Luft pendelten? Wie die Gloden in der Nacht nur für ihn 
langen? Wie die Dohlen gejchwägiger und doch hinterhälteriicher denn 
je waren? Wie er jeden Tag im Kalender rot anftrih? Wie er auf 
der Orgel Afkordverbindungen fand, über deren Wohllaut er jelbit ſich 
verwunderte? 

Während ſeine Mutter die Morgenſuppe kochte, komponierte er 
damals eine Roſſiniſche Oper. Er muß eilig gearbeitet haben, denn das 
Manuſkript iſt beinahe unleſerlich. Ich glaube: das ganze vorhandene 
Stück müßte mit übereinander gegriffenen Händen gejptelt werden. 

Er muß auf dem Notenblatt Hanfjamen für feinen Kanarienvogel 
zerdrüdt haben, weil es fettig durchichimmert. In die Brotjuppe warf 
er um dieſe Zeit den Schnittlauch als hoffnungsfarbenes Gewürze wie 
ein Verſchwender. So deliziös aß niemand bei den Drei provenzalijchen 
Brüdern. Und die Suppe war doch der einzige Gang des Menus! 
Nach dem Efjen entwarf er den Bauriß feiner Fünftigen Haushaltung, 
wobei die Mutter die Schnörfel und übrige Ornamentif ausradierke. 
Darauf vertaujchte er behufs Neugeltaltung der Villa die Pläbe ber 
wenigen Bilder an der Wand. Und als er jeinen erjten Gehalt einftrich, 
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holte er eine Halbe Bier und trank fie zur Mittagstafel: etwas derart 
Unerhörtes in der Türmerfammer, daß die Mutter Topfichüttelnd bei 
einer Qude hinaus ins Leere blidte. Sofort beftete er ſich mit einem 
dien Zwirn ein Einnahmen- und Ausgabenmanuale zujammen. 

Darauf verjuchte er Jich etwas an Lortzings „Waffenjchmied“, über 
den eben der Hojtauer Kurier referiert hatte. Aber das Spinett war 
etwas widerhaarig, zwei Saiten jprangen und in Gedanken an den Baurik 
der fünftigen Haushaltung brach er dag Thema ab. Zagend quoll nun 
die Melodie des Ännchen von Tharau aus dem Hinfälligen Inftrument, 
und Mutter Annens Hirn⸗ und Herzfajern ſpannen in die Vergangenheit 
zurüd. 

Sonntag! Sein Sonnentag auf der Orgel, zumal beim Gloria! 
Während alle jchweigen, allein zu mufizieren und herumzutanzen mit 
den Fingern auf den Taften! Und erjt jeit ein paar Wochen das Recht 
dazu haben! Werde mir nicht übermütig, Zwackchen! 

D nein, er iſt nicht übermütig, er it zu tiefjt demütig in jenem 
Glücke. Die Freude in jenem Herzen madt ihn fait abergläubtich 
ängitlih. Das einzig Unandächtige an ihm ift, daß er bei jedem Abjat 
der Predigt ein Prischen aus jeiner Birkendoſe jchöpft. Und daß er 
zum Schluß der Anfprache eine Fanfare mit jeinem blautüchenen Mouchoir 
blies. Ach, dies Nachipiel nach dem Ite! Stedt doch mehr in Zwack, 
als alle die Zuhörer vermuteten! 

Die Mutter feufzt indes: der Vater fonnte es noch beſſer. Heute, 
Sonntag Abend, aß er im Haufe der Braut. Es ift davon in feinem 
Tagebuch zu lejen. Ein wohltuendes Leſen. Er berichtet, daß der Mond 
zum Fenſter hereinblidte und Goldlad ſchwer duftete. Weiters, daß ein 
Stern ſich geichneuzt habe und eine Feuergarbe zur Erde gefallen jet. 
Daß die Geliebte, von einem bleichen Strahl übergofjen, wie überirdtjch 
ihm gedünft habe. Daß fie mitiammen das Ave laut beteten. Daß er 
danach ihre Hand drüdte. Und daß es ihm gleich gewejen wäre, wenn 
fie nun der Todesengel mitjammen niedergemäht hätte. Daß er dann 
aber den Gedanken bereut und die Erde fchöner als je gefunden habe. 

Dem Häuschen gegenüber Hang eine Biehharmonifa. Deren Lied 
jangen leije Kathinfa und ihr Bräutigam mit. Dann füßte er fie zum 
Abſchied auf die Stirne. O feliger Juniustag! Und till breitete bei 
jeinem Heimweg die Nacht ihren golddurcdflirrten Mantel aus. beu 
im Zurm wünjchte er der Mutter guten Schlummer und jah dann nod) 
lange zum Monde empor. 








726 Türmer Zwad. 


Näher und näher fam der Hochzeitstag. Das Junggejellenleben 
rüdte unerbittlich jenem Ende entgegen. Zwack, mir ift doch auch leid 
um Dies dem Junggejellentum! Soll ich jein Hochzeitsfeſt beichreiben 
oder nit? Material habe ich genug dazu in jeinem Tagebud). 

Und jo ſei's denn gewagt. Aber ich muß die Tagebuchblätter zu- 
jammenpreffen und ertrahieren, jonft wird mein Gejchreibe zu weitjchichtig 
und das Tintenfaß leer. 

Sch lege einen jchwarzen rad an, binde eine weiße Kravatte um, 
und nun hindert mich nicht? mehr, dem Freudentag in Hojtau beizu- 
wohnen. 

Hochzeitsvorabend! Die Turmfammer ift friſch geweißt und der 
Fußboden braunrot angeftrigen. Die alten Stühle find mit nagelneuem 
grünem Möbeltoff überzogen. Es find vier Stüd. Die gelben “Tape 
zierernägel find über die Stuhllehnen mit lufulliichem Aufwand zertreut. 
Der Kanarienbauer riecht jo ftarf nach Glanzöl, daß ich für die Ge 
jundheit des Injaffen befürchte. Kopfſalat ſteckt zwilchen den Draht 
jtängelchen. Vier Teller nebft Löffeln, Mefjern und Gabeln liegen auf 
dem Tiih; eine Salz und Pfefferdoje und ein Senfgejchirr darf nicht 
vergejjen werden. Levkojen ſtehen in roten Scherben auf dem Fenſter⸗ 
brettchen. Die Mutter rupft zwei Hühnchen und feuchter warmer Schwalm 
baucht durch das Zimmer. 

Aber ich ſelbſt kann nun faft nimmer den Hochzeititag Zwackens 
erwarten. 

Ich möchte die Teller jchon gefüllt jehen. Wünjchte bereits die 
Suppenjchüfjel dort auf dem Schranf rauchend. Im Schranf drinnen 
babe ich Surfen erblidt. 

Der Stanarienvogel pickt Salat weiter und iſt dem Zerſprengen nabe. 

Über einem Stuhl hängt ein neuer ſchwarzer Anzug, den vor einer 
Stunde der Schneider brachte. Aufdringlich glänzend gewichite Stiefel 
jtehen in der Ofenniſche. Faſt mutet mich das Zimmer fremd an. 

Hochzeitsmorgen! Zwack ftedt in den friſchen Stiefeln und dem 
neuen Anzug. Er ift aus dem Bett gejprungen, ehe der erſte Sonnen- 
blif im Oſten heraufblinzelte. Er will den Tag um feine Minute ver- 
fürzt haben. Um feine Sekunde. Hat jofort zum Fenſterchen hinaus 
geſchaut und Morgenfuft getrunfen; dann dem Kanarienvogel Badwaſſer 
gebracht. Erft fünf Uhr früh! Die Mutter fommt auch Ichon aus ihrer 
Schublade von Kämmerchen. Nun eilt er hinab und pflüdt im Gärtchen 
am Turme ein Bouquet. 
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Dann geht er rajch auf den nahen Gottesader und beiprengt das 
Batergrab mit geweihtem Waſſer. Doch nun wieder zurüd in den Turm! 

Der ſteife Schwarze Hut wird aufgejegt und ein Gebetbuch in die 
Geitentafche des Rockes geſteckt. Jetzt verläßt er den Turm. Wie leuchten 
die Stiefelfpigen! Wie fteigt er in das Häuschen des Schwiegervaters! 
Wie iſt die Braut aufgepußgt! Können fie ſich an einander jatt jehen? 
Segt Heften fie ihm ein Rosmarinbüfchel ins Knopfloch. Nun follte ich 
den Pinjel in die Hand nehmen und die Braut mit Rojenfarben an- 
jtreichen, in ihr Haar einen vergoldeten Pfeil ſtecken und über ihr blaues 
Kleid Silberfettchen herabrollen laſſen. Aber fort mit dem Pinjel, ich 
fann fie in ihrer unfchuldigen Herrlichkeit ja doch nicht malen! 

Mebt eine Gloriole um die beiden und laßt Veilchenmwolfen darüber 
hingleiten, fichtet mir nicht die Farben, ſetzt feine kritiſchen Brillen auf! 

Am Altare gaben fie jich die Hände, und dann jah das Turm- 
zimmer vier glüdliche Menjchen, das Hochzeitspaar, Zwackens Mutter 
und Kathinkas verwittibten Vater. Überfliegen wir das Hochzeitsmahl 
und fommen wir zum Ende des Tages. Man tanzt in der Hauptivirt- 
Ihaft dem Paar zu Ehren, der Pfarrer fit im Honoratiorenftübchen, 
die Braut fommt nicht aus dem Polfen und Walzen, aber Zwad jteht 
gerade im verlaffenen Wirtichaftsgarten und gudt zu feinem alten Freund, 
dem Mond, aufwärts. Und jeltiamer Weiſe dachte er, daß eben der 
Mond aud) feines Vaters Grab matt vergolde. 

Jetzt, da ich dies jchreibe, iſt Zwackens Mutter und Zwack jelbit 
tot und die Kathinka alt. Und wie ich dies denfe, füllt mir jchier Die 
Luſt am Weiterjchreiben zu Boden. 

Ich war in jeinen legten Tagen bei ihm. 

E3 Hatte ihn ein Schlagfluß gejtreift. Er jaß in emem unförm- 
lichen Lehnſtuhl, den meines Wiffens der vorige Pfarrer beſeſſen hatte. 
Mit der Linfen fonnte er meine Rechte drüden. Sagte, er wolle mir 
jein Tagebuch Hinterlafjen ; jeine Kathinfa konnte nicht leſen. 

Ein Lippenmwinfel hing welf hernieder, was mir nicht gefiel. 

Die Tagebucäheften lagen auf dem Bett ausgebreitet und ich ſteckte 
jte, eine Träne abwilchend, in meinen PBaletot. ‚Auch jeine Augen waren 
feucht. Er hatte einen Teil jeiner Seele mir gelaffen. Und ich habe 
viel Sonnenjchein aus den vergilbten Blättern getrunfen. 

Dann mußte mir Kathinfa die Kompofitionen einhändigen. 

Dabei leuchteten feine Blide. Ich durchblätterte die chromatiichen 
Läufe jeines „Fliegenden Holländers“. Ich jummte ein jonderbares Gebet 
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aus feinem „Stradella”. In feinen „Lujtigen Weibern“ fonnte ich außer 
einem Hüttenmadeltanz nur Melancholiiches finden. Seine „Fledermaus“⸗ 
Dupverture hätte allenfalld beim Flachsbrechen dienlich fein Fünnen, um 
die Hämpfel im Takt zu erhalten. Da jeine Sprache lallend gemorden 
war, mußte ich in den nächſten Tagen Bruchſtücke der Tagebuchblätter 
Kathinfa vorlefen. Er und ich mußten, daß fie alles guthieg und von 
allem erbaut war. Ob die Lejerinnen Kathinfas Gefinnungen teilen? 
Am Sonntag wollte er von mir aus dem Goffine hören. Und danad) 
mußte ich auf dem Spinett das Lied zujammenflauben: „Nieder fanf der 
Abend leife in das düſtre Cedrontal“. Die Kathinfa hat mir Erdbeer: 
blättertee zum Abſchied gereicht. Der Kanarienfäfig war leer. 


Auf dem Vorblatt des Goffine war fein und Kathinkas Tauf- 
und Hochzeitätag eingetragen. Die Rubrik jenes Sterbetages jollte bald 
ausgefüllt werden von mir. Die liebfte Seite im Goffine war ıhm 
immer die für den heiligen Weihnachtsabend bejtimmte. Der Unterricht 
für diejen Abend beginnt dort: „Laßt uns ihm cin Kleines Zimmer be 
reiten und ihm ein Bett hinein tun und einen Tiſch und Leuchter, dab, 
wenn er zu und fommt, er da bleibe‘ (4. Kön. 4, 10.) So jprad) jenes 
Weib von Sunam, als fie Anftalt traf, den Propheten Eliſäus zu 
beherbergen. Werden wir wohl Chrijto, der zu uns kommen wil, 
nicht ein gleiches tun und ihm unfer Herz zum angenehmen Aufenthalt 
bereiten ?“ | 

Sch Hatte meine Abficht mit dem Goffine und wollte meine Leſer 
eine Minute von dem Bette wegführen, wo ich den Tod ins warme Herz 
unjeres ‘Freundes greifen jah; aber es ging nicht jo ſchnell. 

Er wurde gegen Abend wieder beffer und hoffte die Nacht Hindurd) 
ichlafen zu fünnen. Das Lebenzflämmchen Hatte nochmals irgend cinen 
verborgenen under angetroffen. Es war fein Wunſch, am lichten Tage 
und nicht zur finitern Nachtzeit zu jterben. 

Sch ſah ihm zu, wie er Ichlummerte. Er fchien zu träumen. Der 
Mond jchaute beim Fenſterchen herein, voll, wie es dem Tagebuch zufolge, 
beit Zwackens Hochzeitsabend der Fall war; die Wanduhr tickte und tadte, 
tadte und tidte..... 

Hörbar rüdte der lange Zeiger in die Viertelftundenziffern ein. 

Zwad wachte auf und jah mich an. Lallte, er habe angenehm 
von jeinem Sugendaufenthalt zu Tauß geträumt. Und nun fah er den 
Mond, bald von Wolfen überzogen, bald vollglühend wie eine Gold 
pomeranze. Gegen Morgen erlojch jein Sehen, und der erfte Sonnen 
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ſtrahl zeichnete ſcharfe Linien auf ſein fahles Geſicht. Der große Augenblick 
war da. 

„Er iſt an ſeinem Hochzeitstage geſtorben; heute vor vierzig Jahren 
wurden wir getraut,“ ſagte die Witwe. „Er iſt zur ewigen Hochzeit 
eingegangen,“ war meine Erwiderung. 

Als ich nachmittags von auswärtiger Praxis zurückfuhr und von 
weitem den Hoſtauer Turm ſah, ſuchte ich keinen Augenblick Zwack hinter 
den Lucken des Turmes, nein, ich glaubte ihn hinter jenem Glanz der 
Abendſonne, deren Gefunkel mein Auge nicht durchdringen konnte. 

„Du haſt zufrieden gelebt, Zwack, haſt geliebt deinen Gott, deine 
Gattin, deine Nachbarn“, dachte ich, als ich Aſtern auf ſein Grab pflanzte. 
„Ruhe deinem Leib auf den Hobelſpänen da unten und ewiges Licht 
deiner lichtfrohen Seele!“ 


— 


Wie schleppen sich die Tage lang und bang! 


Wie fchleppen ſich die Tage lang und bang! 

Ein dunkler Mantel, fchwer, mit tiefen Falten, 

Die weite Schatten werfen 

Und das Wandeln hemmen. 

Der Seele Kraft verzehren fie — 

Dom Morgen, wo das junge Licht 

Aufs neu den Mut befeelt, 

Zum Mittag voll der heißen Mühen, 

Der raftlos mattenden Befchwerbde, 

Bis die Sonne finft. 

Und felbft die Mutter Nacht, 

Die alle Müden fanft auf ihrem fittig wiegt, 

Sie zeigt mir nur ihr finft’res Antlitz. 

Und wenn erbarmend fie mich hüllt in ihren Schleier 

Und meine £ider fügt, 

So läßt fie doch mein inn’res Auge offen, 

Der wilden Träume bunt’ Gewirr zu feh’n. 
Münden. Th. Singolt. 
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ramenleſe — fo betitelt Wilpert in feinem faft vergefjenen „Mo- 

dernen Sängerkriege“ das fiebente Kampfipiel, das vielleicht das 

lebenswahrſie von all biejen breizehn Kampfſpielen ift. Es ift unglaub- 
lich, mie viele Dramen in Deutſchland alljährlich hervorgebracht werben; eigent« 
lich wiſſen da nur bie „Dramenprüfer*, die Dramaturgen der großen Bühnen. 
Sie find nicht zu beneiden, fo reizvoll dem begeifterten Schwärmer die Be 
ſchäftigung mit ben Kindern Melpomenens und Thaliens aus ber Ferne er- 
feinen mag. 

Und doch find die Herren eigentlich noch beſſer daran als der Krilifer. 
Wenn fie — für ben Praftifer ift das nicht ſchwer — ſchon in ober vor der 
zweiten Szene zu ber Einſicht fommen, daß das vorliegende Opus entweder 
telativ, d. h. für die Bedürfniſſe ihrer Bühne, oder aber, was noch häufiger 
fein mag, abjolut wertlos ift, dann greifen die Herren zu ihren gebrudten 
Höflicgleitslügen vom großen und aufrictigen Bedauern und ſchicken das Stüd 
in beren Begleitung feinem Erzeuger zurüd — fertig! 

Der Krititer muß, will er gewifjenhaft fein, das Stüd ſchon ganz leſen, 
und es nicht nur fefen, ſondern auch beſprechen; er darf ſich nicht verlaſſen auf 
die Höflichen Lügenformulare, fon weil er jeben Mann und jebes Stüd in 
feiner Sonberart erfafjen fol, und das ift mitunter ſehr ſchwer, namentlich wenn 
fie feine haben. 

Doch zur Sade! Zehn Dramenbändden liegen vor mir, vom Zufall 
zufammengeftellt. Ich fange mit dem an, mit dem id) auch am ſchnellſten fertig 
bin: „Der Erlöfer“'). Schauſpiel in vier Aufzügen und einem Vorſpiel von 
Erid dv. Salvator. Daß dies Stüd zur zweiten Auflage kommen konnte, 
ift entweber eine Spiegelſechterei mit Hilfe eines neuen Titelblattes oder ein 
tomplettes Wunder. Techniſche Unbeholfenheit und gymnaflaftenmäßiger Phraſen - 
ſchwulſt reihen einander die Hände, pigchologifhe Tiefe und Wahrheit find mit 
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großem Geſchick erfolgreich vermieden, was man von Fehlern gegen die Sprad)- 
richtigkeit nicht in gleicher Weile jagen kann. Hinweg damit! 

Eine ganze Reihe anderer Dramen, die ich binnen wenigen Tagen ge- 
leſen, bradten mir die Tatſache vor Augen, daß troß unſeres vielgeftaltigen 
Lebens doch eigentlich eine überrajchende Armut an bramatifchen Motiven herrſcht. 
Dos Aufwachen alter, begraben geglaubter Schuld, das jchon die Antile Kennt, 
dag Ibſen in modernem Gemande mit künftleriicher Meifterfchaft erneuert hat, 
ift Dur des Norwegers gewaltiges Beiſpiel wieder ganz beſonders beliebt 
geworden; es ift mir in allerlei Variationen wiedergelehrt: Schnitzlers „Einjamer 
Weg“ beruht ja auch darauf, entihädigt freilih durch pigchologifches Filigran. 
Sonjt find leider die groben Hände häufiger als die feinen. 

Necht grob find die Hände E. F. Shamanns. Bor den Greueln, 
die in feinem vieraltigen Stüde „Paſſion“) aufgehäuft find, müſſen 
ſich die Herren Labdakos und Atreus jel. jamt al ihren Nachfahren wie die 
reinften Waiſenknaben vorlommen. Blutihande in wiederholter Auflage, Kinds» 
mord, Fruchtabtreibung und einiges andere fliegt nur fo herum, als gehöre es 
zum täglichen Brote, von Kleinigkeiten wie Selbfimorden in verjchiedenen Formen 
gar nicht zu reden. Und wozu das alles? Um damit dem Unglauben Epgiftenz- 
recht zu erftreiten — aber: wer zuviel beweift, der beweift eben gar nichte. 
Ein gewiſſes techniſches Geſchick iſt vorhanden, arbeitet aber auch nicht felten 
mit recht äußerlihen Mitteln, fo wenn im fünften Alte die blinde Yrau, wäh 
rend alles in Trauer ift, nicht ahnt, daß draußen ihr Gatte und ihr Sohn — 
natürlich beide „gefelbftmordet” — zu Grabe getragen werden. Die Anfähe zu 
guter pſychologiſcher Beobachtung erftiden leider in den gehäuften Scheußlich⸗ 
feiten, foweit fie die allzu gefünftelte Geheimnisfrämerei überhaupt auflommen 
läßt; die Ibſen-Imitation iſt in dieſem Punkte eben Imitation geblieben. 


Der Vater, der ſich wegen geſchäftlichen Unglücks, meift vermijcht mit 
anderer Schuld, eine Kugel in den Kopf gejagt bat, fpielt in Schamannd 
Paſſion — hier gleih mit einer Selbitvergiftung als wiederholendes Seiten- 
ſtück — eine bebeutfame Rolle. Dasſelbe Bild, mit ftärferer oder ſchwächerer 
Einwirkung auf den Sohn, lehrt wieder in Haufer8 Drama „Mutter und Sohn“ 
und gleich zweimal in dem Dramenzyklus „Totentanz der Liebe” von Stanig- 
laus Przybyſzewski; minder ſcharf tritt das ‘Motiv heraus in dem Drama „Aus 
zweiter Hand” von Emma Palm. MUeberall ift e8 begleitet von der miederauf- 
wachenden und fortwirtenden alten Schuld, die durchweg auf der Sünde des 
Fleiſches beruht. 

Dtto Haufer nennt fein Stüd ein „Bürgerliches Drama aus den jechziger 
Jahren”. „Mutter und GSohn”?), des Stüdes Titelhelden, find bier 
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ziemlich paffiv. Der Gatte und Bater hat ſich erfchofien wegen Beruntreuung, 
wie man zunädft glaubt; allmählich zeigt fich's, daß dieſer Berumtreuung 
Grund eine Geliebte war, eine Schaufpielerin, die nun nad dem Sohne ihre 
Netze wirft. Schon hat er fih mit ihr verlobt, da erfennt er ihre gemeine 
Natur und ftößt fie von ſich; aus Rache dafür fagt fie ihm, daß ein junge: 
Mädchen in feiner Tante Haus, zu dem das Herz ihn zieht, — eine Schweiter 
fei, feines Vater und der Theaterprinzeifin Kind. Als alles zufammenbridt, 
Süd und Vermögen und Dichterhoffnung, da vergiftet er feine Mutter und 
fi felber. Das Stüd hat die Zeitfarbe recht gut getroffen und zeugt von 
großem Talente zu ſcharfer Charakteriftil. Aber man fragt ſich, ob es wirklich 
nötig war, in der einen Hauptperfon und einer ganzen Reihe von Epijobenrollen 
gar jo viel Gemeinbeit der Gefinnung zuſammenzutragen. Zu bejorgen iſt 
übrigens, daß gerade die Zeichnung der weiblichen Hauptrolle mit ihren thea⸗ 
traliſchen Attitüden aus vergangenen Tagen, die uns heute fo ziemlich wie Karri⸗ 
fatur anmuten, ein Hindernis der Aufführung werden dürfte. 


Vier Dramen bat Stanislam Praybufzewsli in feinem „Zotentanz 
der Liebe” ) zufammengefaßt; zwei davon haben je drei, das dritte vier Afte, 
während ſich das lebte frei nach Ibſen als „Dramatiſcher Epilog” einführt. 
An Ibſen wird man überhaupt immer und immer wieder gemabnt. Der Kampf 
zwiſchen Liebe und vergangener Schuld wird in verfchiedenen Variationen vor= 
geführt. Erft ift e8 die finnliche, gejeßloje Liebe, dann die eheliche, im dritten 
Stüde die werdende Liebe. Jedes der drei Dramen hat eine Perjon, die fid 
fozufagen als des Helden böſes Gewiſſen darftellt. Dieſe Perfon wird von 
Stüd zu Stüd ſchemenhafter, im erſten ift fie ein Freund, der auch genofien 
hat wie der Held felber, ein verachtenswerter Charakter, im zweiten ein jorgender 
Pflegevater, der ih nah und nad als illegitimer leiblicher Vater entpuppt, im 
dritten Stüde ein namenlofer edler Freund des Helden, der immer zur Stelle 
ift, wenn diefer ihn braudt, wobei eine Reife von Belgien nad) Polen feine 
Rolle jpielt, im Epiloge endlih „ein Gaſt“, in Wahrheit: der Tod. Diefer 
Epilog, in dem der Hauptbeld den Namen Adam führt, foll dag Rätſel des 
ganzen Werkes Iöfen. In der Erpofitionsfzene wird — etwas theoretiſch üb- 
rigeng — dargelegt: „Der Menſch ift dazu geſchaffen, Verbrechen zu zeugen.“ 
Er kann nichts dafür, er kann eben nicht anders, aber er muß die Folgen 
tragen: „Das Herz! Das boshafte Herz verteilt die Strafe für feine eigene 
Lockung und Verführung.“ Diefer letzte Sat ift fo unrichtig nicht; und gerade 
die drei dorausgegangenen Dramen erhärten feine Wahrheit zun Teil mit er» 
greifender Wucht — aber die Löjung, die der Dichter bietet, ift banal, er weiß 
nicht8 zu empfehlen ala den Selbftmord. Er fteht mithin als Lebens⸗Philoſoph 


1) Das große Glück. Das goldene Vließ. Die Mutter. Die Gäfte. Berlin 
192, F. Fontane & Co. 290 ©. Mt. 4. 
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auf der Höhe jo mancher Dramatifer, die ihre Helden zum Selbftmorbe zwingen, 
weil fie jonft feine Löfung haben für ihre mragiſchen Konflikte; und dieſe Höhe 
iſt hier wie dort nicht bedeutend. 

Sonſt iſt dem Verfaſſer eine gewiſſe Kraft der Phantafie und der Dar- 
ftellung nit abzujpreden. Er bat von Ibſen gelemt — im guten Sinne 
mein’ ich. Und darum hätte er e8 nicht nötig gehabt, ihn äußerlich zu fopteren, 
wie er es leider namentlich im dritten Stüde tut. Das zeigt nämlid genau 
dieſelbe Expofition wie Ibſens „Geſpenſter“: Der Sohn, der heimfehrt aug der 
Terne, der erzogen warb in volliter Verehrung gegen jenen toten Water; bie 
Mutter, die vor Enthüllungen bangt; das junge Mädchen im Haufe — aber 
fiehe da, das ift alles bloß fopiert: Die Entwidiung ift eine ganz andere, ber 
Bater war wirklich ein Ehrenmann, der fih nur aus Verzweiflung über der 
Mutter Ehebruch das Leben genommen; das junge Mädchen ift brav und gut, 
und war ſchon des jungen Helden Jugendgefpiel. Nach deifen Weggange erft hat 
des Mädchens Vater den alten Edelmann in den Selbftmorb getrieben. So wird 
der allbefannte Vorwurf unlogiſch weitergefponnen und leider verwäflert; und das 
ſchadet dem ganzen Zyklus, zumal man nad den erften beiden Dramen fo etwas 
nicht erwartet hätte. Das ift die ſchlimme Wirkung davon, daß der Berfaffer 
noch zu wenig die eigenen Pfade geht. Die Beherrſchung der Sprache läßt an 
einzelnen Stellen ein wenig zu wünſchen übrig, man meint mitunter, eine Ueber- 
jegung vor ſich zu haben. 

Eine mehr nebenfählihe Rolle fpielt der väterliche Selbftmorb in dem 
Drama in vier Alten „Aus zweiter Hand“!) von Emma Palm. Der 
Waſchzettel fügt bei: ein bisher unbefannter Name in ber literariihen Welt. 
Nun, daß wir noch feine Meifterin vor uns haben, zeigt auch ohne Waſchzettel 
der erſte Akt, der die Schwierigkeiten einer Maren und doch völlig unaufdring- 
lichen Erpofition nur zum teile gemeiftert hat. Auch die Löfung fteht auf 
ſchwachen Füßen und entbehrt nicht des Gewaltſamen. Georg Lorinfen bat ſich 
durch eine entbehrungsreihe Jugend hindurcharbeiten müſſen; alles, jebes 
Kleidungsftüd, jedes Spielzeug, hat er erft aus zweiter Hand befommen. Um 
jo ſtolzer ift er auf feine Frau, die Tochter feine vormaligen Chefs, der durd) 
Selbitmord geendet. Sie hat ihn ohne Liebe geheiratel, aber ihre Herzen haben 
NH gefunden, fo daß das fchönfte ehelihe Band zwiſchen ihnen befteht; zwei 
Kinder Haben den Bund befiegelt. Da taucht eine Jugendfreundin der glücklichen 
Gattin auf, eine Künftlerin, mit der fie vor langen Jahren in München ftudiert hat 
— und Freda Lorinſen erfährt, daß der noch lebt, dem fie eine Nacht angehört 
bat, um ihn dann fofort zu verlaffen, als fie erfannte, daß fie nicht die einzige 
tar, Die er genofjen, wenn er fie auch die einzige nannte, die er je geliebt. 
Die falſche Nachricht feines Todes hatte den glüdfichen Umſchwung in ihrem 
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ehelichen Leben gebracht. Sie erfährt aber auch, daß er feine „Einziggeliebte“ 
gemalt babe — als Eva, und ſich felber dazu als Adam. Sie ahnt, daß fie 
jelbft diefer Eva Urbild ift, und weiß ihren Mann zu beitimmen, mit ihr nad 
Münden zu reifen. Bei einem heimlichen Abendbeſuche fieht fie das Bild und 
zerflört e8; des anderen Drohungen aber zwingen fie, ihrem Gatten bie altver- 
gangene Schuld zu geftehen — und er wendet ſich von ihr: auch aus zweiter 
Hand. Bald kommt er zur Befinnung und fucht fein geliebte Weib in ber 
Wohnung ihrer Freundin, der Malerin; aber ehe e& zur Verföhnung kommen 
fann, bat fie ſich aus dem Fenſter geſtürzt. Man flieht: wieder ein gewaltiames 
Ende, da8 nicht genügend motiviert if. Auf der ganzen Grundlage mußte man 
einen verjöhnlichen Ausgang erwarten. Das wäre freilich weniger „pannend“ 
gewejen, und auf Spannung ift das ganze Stüd angelegt, was befanntlic nicht 
immer einen reinen Vorzug bedeutet. Die Sprache ift im allgemeinen charafte- 
riſtiſch: nur muß fh die Verfafferin um Gotteswillen hüten, den Münchener 
Dialekt verwenden zu wollen; ein Bildhauer „fol” ihn nämlich brauchen, aber 
jeine Reden erinnern bedentlih an ein parodiftiiches Dialektgedicht vom ſchoͤnen 
„Oadelwoaß“, das vor ein paar Jahren einmal in den „liegenden“ ftand. 

Der Waſchzettel fühlt ſich verpflichtet, auf die Umſchlagszeichnung von 
M. Krombad) in München aufmerffam zu machen: ich hab’ mir gedacht, es ill 
doch gut, daB er davon eine Erffärung mitgibt, fonft meint man, eine Studentin 
der Medizin im Adams⸗, pardon, Eva⸗Koſtüme fei eben mit einer Sektion auf der 
Anatomie beihäftig.. Es ift aber nur das Weib, das nach dem Herzen bed 
Urweſens langt, indes der Dann nad) deſſen Strahlenkranze, dem Sinnbilbe ber 
Denkkraft, die Hand ausſtreckt. Zeichneriih ift das ja gut ausgeführt, aber 
überhaupt fein Vorwurf für die bildende Kunſt, derohalben auch höchſt untlar, 
bes „Urweſens“ aufgeſchlitzte Bruft ſogar geſchmacklos, was noch ſchlimmer. Und 
wo bleibt ber Zuſammenhang mit dem Drama? Aber die Verſaſſerin ſelber 
bat das Bild laut MWafchzettel auf dem Gewiſſen. 

Wie ein Satyrfpiel zu diefer Gruppe wirkt die Tragilomödie in fünf 
Aufzügen von Heinz Tomafeth: „Die Tändelnden”') Bor wenigen 
Monaten konnte ich desfelben Autors Werl „Die Sinkenden“ günftig beiprechen.”) 
Leider bat er bier den romantischen märdhenhaften Zauber, der jenes Werf jo 
reizvoll machte, in bie Ede geftellt und bietet ein jogenanntes Wiener Stüd. 
Es iſt befannt, daß dieſe Wiener Stüde fehr gern an den Titel eines Romane 
erinnern, den Anzengruber fchreiben mollte: „Sumpf“. Auch Hier fleigen 
Sumpfgafe auf. &8 ift eine recht Teichtlebige Geſellſchaft, die der Dichter und 
borführt; und der äußerliche Sittlichkeitsfirnis, mit dem ſich einzelne Geitalten 
brüften, läßt das noch ftärfer empfinden. Ein junges Mädchen — fie heißt 
wohl mit Abfiht: Pia — geht an diefen Sumpfgajen zugrunde. Sie hebt 
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den Revolver auf, mit dem die Dirne den doppelten Verführer fhredte, um ihn 
in feiner ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen; aber Pia richtet ihn nicht auf den ge= 
meinen Menſchen, jondern auf ſich ſelber — aus Scherz wird Ernft. Und das 
ift vielleicht auch dramatiſch der bedenklichſte Punkt: daß dies Stüd voll über- 
mütiger Laune auf einmal aljo fließt. Die Charakterijtit der Leute ift gewandt, 
wenn jchon nicht jonderlich tief. Der Handlung merkt man leider an, daß fie für 
den Zwed eigens erfunden wurde: ein Heim für unebelihe Kinder, aber nur 
ſolche aus befjeren Ständen, zu gründen, konnte wohl dem Dichter, nie aber 
dem Baron Kürenberg einfallen. Am wirkjamften ift dee Poet in der einen 
Szene, wo er feiner romantischen Ader nicht mehr ganz gebieten kann (S. 142). 


In Münden Haben ſich die Heldinnen der beiden leßtgenannten Dramen, 
bort Frau Lorinfen, bier Pia, in die Schuld verfiridt, die in der Heimat wieder 
in ihnen und vor ihnen auffteht. In Münchener Luft — „eine jüddeutfche 
Kunſtſtadt“ — führt uns auch das fünfaftige Schaufpiel von Elſa Porges 
(Ernft Rosmer);: „Johannes Herfner“') Es trägt den Namen nad einem 
Toten. Des alten Philoſophen Geiſt tritt uns in einem Briefe entgegen, den 
der Sohn, Bildhauer feine Zeichen und eine Kraftnatur als Menſch und 
Künſtler, im erjten Alte empfängt; und ein feines Spiel und Gegenfpiel ent« 
wicelt ſich zwiſchen dem fraftvollen Leben, das fih um feine Schuld noch Ver- 
antwortung kümmern will, und dem fittlih firengen und doc fo bezwingend 
milden Geifte des alten Denker. Das Leben bricht daran zufammen, um fi) 


durch ihm wieder aufzurichten in höherer Weile in Überwindung der erft miß« 


achteten, dann jo tief gefühlten Schuld. Die äußere Handlung ift fchwer zu 
erzählen, e& zittert alles in den Seelen mit. Die Perſonen find fehr gut 
harakterifiert in fein differenzierter Sprechweiſe; bei ein paar Epifodengeftalten 
ift nach diefer Richtung des Guten fogar etwas zuviel gefchehen. Daß ein 
Priefter, der in den letzten Jahren viel genannt wurde, in ſehr durchlichtiger 
Maske auf die Bühne geftellt wird, ohne daß dies zum ganzen eigentlich un⸗ 
entbehrlich wäre, finde ich geſchmacklos. Gerade in dieſem fonft jo feinen &e- 
danfenwerfe wirft ein folches Hereinziehen der Tagesereigniſſe doppelt plump; 
und der gute Herr hätte fich wohl gerade von diejer Seite eine ſolche Verarbeitung 
am wenigſten erwartet. Allerdings bat die Verfafferin im „Te deum‘“ Leute 
auf die Bühne gebracht, die ihr noch viel, viel näher ftanden. 


Bleiben wir bei unferen Münchener Dichtern. Mit der Komödie in drei 
Alten „Die Meine Refidenz”?) hat ung Alois Wohlmuth ein trefflich 
Werkchen geichenkt. Der Bühnenkenner vereint fih mit dem prächtigen Charakte⸗ 
riſtiker. Jede einzelne Geſtalt ift ein Kabinetſtückchen für fi, und fie alle 
wirken zu ber jchlichten und doc) bedeutungsvollen Handlung vorzüglich zufammen. 





1) Berlin 1904, ©. Fiſcher. 155 ©. Mt. 2.50, [3.50]. 
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Der Vorgang ift raſch erzählt: Der auf Probe in der Heinen Nefidenz neu 
engagierte Hoflapellmetiter verlobt fi mit der Tochter einer Offizierswitwe, bei 
der er Wohnung genommen; genauer gejagt: er läßt fi) von der überreifen, 
gemütlofen Modepuppe angeln. Als er aber beider frauen niebrigen Charalter 
durchſchaut und die Verlobung rüdgängig macht, treibt ihn der perfide Tratid 
der einen Refidvenz aus feiner mühſam errungenen Stellung. Das ift alles. 
Aber wie ift das alles durchgeführt! Das muß man eben lefen und noch befier 
jehen,; womöglich unter Wohlmuths eigener Leitung. Da der Name des Um— 
ſchlagzeichners aud) genannt ift, fei dag gefällige Rankenwerk um fo lieber er- 
wähnt, als e8 jener prätentid® anatomiſchen Zeichnung gegenüber eine fürmliche 
Erholung bedeutet. 

Noh eine Komödie dab’ ich bier, die auch in Süddeutſchland Spielt. 
„Tante Martha”?) Heißt fie, und ihr Verfaſſe Ferdinand Blanc gab 
ihr den Untertitel: Sleinbürgerliches Luftfpiel in drei Alten. Des nämlichen 
Verfaſſers Versdrama „Auf dem Erbgute” litt am Verfe?), am gereimten 
Jambus: bier waltet fchlichte und ſehr gefällige Proja. Das Stüdchen iſt unendlich 
harmlos — id) möchte es mit den Werfen Martin Schleichs vergleichen, bdefjen 
„Letzte Hexe” ja jekt auf dem Münchener Nolfstbeater eine fröhliche Auferftehung 
erlebt bat. Genau ebenſo würde dies Stüdhen gefallen, das die emfigen 
Mühen dreier geldhungriger Neffen um die reiche Exrbtante mit gutem Humor 
und ſchlichter, aber treffender Charafteriftit ſchildert. Auch techniſch ift das 
Stückchen geſchickt gemacht. Auf die großen Bühnen, meint der Verfaſſer, wird 
das Stüd nicht fommen, dafür ift e8 zu harmlos; aber unjere Vereinsbühnen 
feien darauf aufmerffam gemacht. Es wird ihnen trefflih zu ftatten kommen, 
und zwar gerade, weil e8 nicht von vornherein auf die Beſchränkung der Vereins- 
bühne zugeichnitten if. Das Koſtüm der dreißiger Jahre, zu dem wohl nur 
des Doktor Zigarre (S. 5) nicht ganz paffen will, müßte allerding® auch bier 
gewahrt werden, foll nicht ein Bruch in die Aufführung kommen. 

Zum guten Schluß ein gutes Stüd, freilid, fein heiteres. Ein frifijches 
Bild in drei Aufzügen nennt Hermann Heijermans fein Stüd: „Ora 
et labora“ꝰ). Es ift ein Bild, ein Ausfchnitt aus dem Leben, ein Stüd 
grauen Elendes auf der friefifchen Heide, in der elenden Hütte des herunter⸗ 
gelommenen Torfbauern, und am Kanal, auf dem des Fiſchers Weib und Tochter 
des Vaters Schuyt am Stride weiterziehn. Das alles erinnert an Hauptmann, 
namentlich auch durch den Dialelt, den Franziska de Graaff, die Überjegerin 
gleichfalls jehr gut zu brauchen verftand. Aber der Ausichnitt aus dem Leben 
ift künſtleriſch zuſammengefaßt, es ift ein Rahmen um das Bild, der bei Haupt» 
mann nicht felten fehlt. Viel Schilderung, aber au, wenn nit Entwidiung, 
doch Aufrollung der Charaftere. Das Geld, das der Sohn heimbringt, der 


I) Dresden. Im Verlage des Verfaſſers: Ullemannenftr. 13/0. 82 ©. 
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fi) als Kolonialſoldat hat anwerben Yafien, fchließt die Charaktere förmlich auf, 
ihren Neid, ihre Gier — und e8 bringt die Trennung von der Geliebten. Sie 
zieht des Vaters Schiff den Kanal entlang, und er zieht in die Kolonien 
hinaus, indes fein Vater mit den zweihundert Gulden Handgeld feine Lage 
wieder beſſern kann. Schlicht, wahr, ohne jede Künftelei, und doch in künſt⸗ 
leriſcher Abrundung tritt uns Dies friefiiche Bild entgegen, traurig und trübe 
fein Inhalt, wirffam und ſchön feine künftleriihe Form, aber vielleiht um 
deswillen vor allem, weil es kurz und knapp zufammengefeßt if. Ob ein 
ſolches Bild noch wirkte, wenn es in die Länge und Breite vergrößert würde, 
wag' ich nicht zu jagen. 

Ein jedes Drama will eben aus ſich heraus beurteilt fein; fie find Indie 
viduen wie ihre Dichter, und darum ift es bier jo ſchwer, Stilmufier und Proben 
anzugeben, an denen ſich der junge Dichter bilden kann. Lehrreiches ift viel 
enibalten in der beiprochenen Gruppe, aber auch vieles, was zur Warnumg dient, 
zur Warnung vor dem Tode aller Kunft, vor der äußerlihden Nachahmung. 
Das jet zum Abſchiede noch einmal hervorgehoben. 


Su 
Lieder aus Italien. 


Bon Zjabella Kaifer in Bedenried. 


In Genua. | Nachts auf dem Meere. 
Wir wandten dem Süben Es z0g im Wellenreigen 
Die wintermüden Der Dampfer feinen Lauf, 
Schritte zu, Um Horizonte fteigen 
Bo rebenumfponnen Die Beijterinjeln auf. 
Aus murmelnden Bronnen 
Strömet die Ruh. Es iſt ein lautlos Gleiten 


Auf ſilberheller Bahn, 


Noch ſtürmen im Norden Durch mondbeglänzte Weiten, 


Die ſchneeigen Horden 


Durch das Land. Im heil'gen Ozean. 
Dt Bo Abdume fume Seefalt und Sturmwind ſchliefen, 
Rofig am Strand! Und in der Stille klang 
Aus dunklen Waflertiefen 
Dort wallen die Schleier Liedlojer Nirenjang! 
Der trauernden Feier 
Nebeldidt.... Weltfern die blauen Küften, 
Sier bebt durch die fchlanten, Wo in der Götternacht 
Die blühenden Ranken Sih Meer und Himmel küßten 
Jubelndes Licht! Wie Feinde nad der Schladtt! 


Literariſche Warte. 5. Sabraang. 47 
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Insel Capri. 
Du ragft im Meer, ein Sartophag ber | Schilfihlante Mädchen zieb'n, die Tauben 
Sage, gurren 
Bon Ginfter überdedt, Purpurne Malven biüh’n, 
Drin ruhen tote, ſonnbekränzte Tage, Wo des Tiberius wilde Tigerſpuren 
Die keine Sehnſucht weckt! Am Felſeneiland gluhn! 
Du liegſt gebannt im Zauberkreis der Wenn hoch von deinem Berg die Blicke 
Sonnen, gleiten 
Fernab vom Weltgewühl, Im unermeſſenen Raum, 


Bon Rebenlaub und Mandelbluſt um⸗ Dann öffnen ſich des Lebens Sonnenweiten 
ſponnen, Bis hart am Hinmelsſaum! 


Sp taubenetzt und kühl! 
Du wiegſt in Schlaf der Menſchen wildes 


Die Faraglioni ſtehen wie Rhapſoden, Sehnen, 
Umbrauft vom Wellenſang, Und ftilift da8 Erdenweh, 
Und ftimmen winbverwehte Meeresoden | Du wogenreiche Heimat der Sirenen 
Mit leiſem Harfenklang ! An uferlojer See! 
SR 
Gefährte. 


Hoch auf Sorrento8 Klippen 
Sah mid ber fremde Mann 
Mit fieberroten Lippen 

So ſehnſuchtsdurſtig an. 


Er griff mit fcheuem Beben 
So heiß nad meiner Hand, 
Als wäre ih das eben, 

Das täglich ihn entihwand. 


Stumm wehrt’ ih fein Verlangen: 
„Sei ftill, ich geh” wie du 

Mit früh gebleihten Wangen 
Dem ftilliten Lande zu!” .. 








Tranz von Kobell. 


Sein Leben und feine Ditungen von Dr. Aloys Dreyer‘). 
Beiprohen von Dr. Anton Lohr in Münden. 


\ ine Zeit lang wurde Kobell bebeutend überjhäßt. Friedrich Hofmann 
erklärte ihn als den erſten Dialeltdichter Deutſchlands, und faft ganz 
Süddeutſchland ftimmte biefem Urteil unbebenklih und freudig zu. 

Im neuerer Zeit verfällt man in den entgegengejeßten fehler und ſtellt den 

Kunſidichter“ Karl Stieler über den „Naturdichter“ Kobell, der mit feinem 

Inſtinkt ftets das Richtige trifft, während jener nur durch forgfältiges Aus- 

Hügeln zum gleichen Ziele gelangt. Selbſt manche Literarhiftorifer, wie Stern, 

fennen nur ben Namen des Schülers, nicht aber den des Meiſters. Obwohl 

er bie Größen unſerer deutſchen Dialeltdichtung, Hebel, Friß Reuter, Klaus 

Groth, nicht überragt, fo hat er ſich doch durch feine lebenswahre Geftaltungs- 

kraft, feine friſche Natürlichkeit und feine heitere Weltauffaffung neben ihnen 

einen Pak auf dem Parnaß erobert.” 

Dit diefem Ergebniſſe ſchließt Dr. A. Dreyer fein eben erſchienenes ber« 
dienſtvolles Werk über F. v. Kobell, dem er wohl bamit endgültig feinen rich- 
tigen Bloß in ber deutſchen Literaturgeſchichte angewiefen hat. Die Lefer ber 
Literatiſchen Warte” tennen Dr. Dreyer bereits aus dem Aufjage „Der Humor 
in Franz don Kobells Dichtungen“ in Heft 10, 1908, als Kobell-Forſcher. 
Im vorliegenden Buche hat er nun alles alte Material und eine Menge neuen 
Stoffes zu einem erjhöpfenben, klarumriſſenen Bilde von Kobels Leben und 
Dichtungen zufammengetragen und wiſſenſchaftlich verarbeitet, fo daß bie Geftalt 
bes Altmeiſters ber oberbayeriſchen Dialektdichtung wohl für alle Zeiten fo fort 
leben wird, wie fie uns Dr. Dreyer in feiner Arbeit vermittelt Hat. Da Dr. 
Dreyer ſelber erfolgreicher und begabter oberbayeriſcher Dialeftbichter und von 


V Oberbayerifches Archiv für vaterländ. Geſchichte. 52. Bd. 1. Heft. Münden 
1904. Berlag d. hiſtor. Vereins von Oberbayern. 132 ©. 
ar 
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Beruf Germanift ifl, jo war er wohl auch wie wenige geeignet, Kobells Porträt 
als Dichter und Menſch zu zeichnen. 

In allgemeinen Umrifien läßt fi an Dr. Dreyers Hand der Lebens- und 
Entwidelungsgang Kobells ungefähr folgendermaßen beftimmen: F. von Kobell 
wurde am 19. Juli 1803 als der erfle Sohn eine hohen Beamten im 
bayerifchen Kultusminiflerium geboren. Mit 11 Jahren trat er ind Münchener 
Gymnaſium ein, dag er 1820 als jüngfter Abiturient wieder verlieh. Nach 
naturwiſſenſchaftlichen Studien am Münchener Lyzeum und am der Landshuter 
Univerfität wurde er bereits im November 1826 zum a. o. Profeffor an bie 
eben nad München verlegte Univerfität berufen, worauf er jchleunigft fein 
Bäschen Karoline als Gattin heimführte. Sein Leben verfloß von da ab jehr 
glücklich und friedſam. Reifen nach Griechenland und fpäter nach England und 
Frankreich erweiterten feinen Horizont. In Paris war er übrigens ſchon 1821 
geweſen. Als Gelehrter verfaßte er praftifche Lehrbücher, wurde der Erfinder der 
Salvanographie und des Stauroflops und erwarb fi als Forſcher auf dem 
Gebiet der Morphologie und Kriftallographie die Achtung feiner Fachgenofien 
und dauernde Verdienſte. Doch vor allem intereffiert er uns bier ala Dichter. 
Auch in der Poeſie „fihherte er ſich einen dauernden Plab als echt national- 
bayerifcher Dichter“. Obwohl in Freien geboren, die fonft dem Volle nicht 
jehr nahe ftehen, vermochte er ſich doch dermaßen in deſſen Ideen und Gefühls- 
Treiß bineinzufühlen, daß feine Dichtungen als echter Ausdruck des Bolfs- 
empfindens zu betrachten find. Das gilt beſonders von der oberbayeriichen 
Dialeftdihtung Kobells. Aber er ift nach Dreyer auch „als pfälzifcher Dialelt- 
dichter Nadler, Schanbein und Lennig mindeftens ebenbürtig; ala Bahnbrecher 
in der altbayerifchen Dialeftpoefie wird er vorbildlich für eine Schar von Poeten, 
die ihn jedoch nicht überflügeln”. 

Dr. Dreyer unterjcheidet drei Perioden im dichteriſchen Entwicklungsgange 
Kobells. Bis 1845 fteht der Dichter im Banne der Romantit. Im Zeitraum 
bon 1845—1862 befinnt er fi immer mehr auf feine Eigenart und verſenkt 
ih tiefer in die Empfindungsart und Sprache bes Volles. In diejer Periode 
ſchuf er auch feine beiten mundartliden Saden und fein klaſſiſches Jagdbuch 
„Der Wildanger“. Nah dem Tode Mag II., der ihm in vollem Maße feine 
Huld angebeihen Tieß, bewegte fi Kobells Schaffen wieder in abfteigender 
Linie. Bis 1872 verfaßte er hauptſächlich noch mundartliche Erzählungen, während 
er in ben lebten zehn Jahren jeined Lebens als »laudator temporis acti« 
bortwiegend Gelegenheitßpoefie produzierte. 

Am 11. November 1882 ftarb er hochbetagt. Eine Straße in Münden 
ift ihm zu Ehren „Kobellitraße” benannt und am 19. Yuli 1896 murde in 
den Gafteiganlagen Münchens fein Denkmal enthüllt. Nun Hat ihm Dr. Dreyer 
auch ein literariicheg Denkmal eritehen laſſen. 


DES 
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Kobells Beziebungen zu gleichzeitigen 
Dialektdichtern und zu Justinus Kerner.) 


Kr Bebeutung wurde aud in öſterreich ſchon frühzeitig gemürbigt. 





Die „Wiener Jahrbücher der Literatur“ (113. Bd. 1846) 

find entzüdt von der feltenen Objeftivität und ber meiſterlichen Kunft 

„bes nambafteften und glüdlichiten Vertreters ber bayeriſchen Dialektdichtung“ 

im Genrebilb, Stileben und in ber Situationsmalerei, der mit ber Phantafle und 

dem Gemüte im Wolfe, mit dem Geifte über bemfelben flehe und befannten Anſichten, 

Verhältniſſen und Interefien in der vom Volfe ſelbſt ihm vorgezeichneten Richtung 
bie dichteriſche Weihe verleihe. 

An dieſes Urteil ſchließt fih Ignaz Hub, der Herausgeber des Buches 
„Deuticlands Balladen- und Romanzendichter”, (2. Aufl. 1852,) voll an (651), 
und Hillebrand im III. Bd., 341, feiner „Nationalliteratur” fpricht die An- 
ficht aus, daß Kobell in den oberbayerifchen und pfälziſchen Mundartgedichten 
die alemanniſchen Poeſien Hebels, „wenn auch nicht an Naivetät, fo doch am 
humoriſtiſcher Kernhaftigfeit” meiftens übertreffe. Die Wiener Theater 
zeitung von 1858 feiert ihn als „den beiten Dialektdichter Deutſchlands“. 

Im dieſes Sob flimmen aud) die dſterreichiſchen Dialetdichter ein. Mit 
Kaltenbrunner und Klesheim kommt er 1844 bzw. 1845 in Münden 
aufammen, und erfterer lädt ihn 1847 zur Mitarbeit am oberöfterreichiichen Jahr« 
buche ein.®) 

Auch Eaftelli, ber Vater der öſterreichiſchen Mundartdichtung, findet für 
ihm Worte hoher Anerfennung: „Sie glauben mir wohl, wenn ic Ihnen fage“, 
fchreibt er (26. Yan. 1846), „daß Ihre natürlichen herzlichen Gedichte in unferer 
myjtiſch verrenften und von Freiheitsſchwindel ergriffenen Zeit ein wahres Labjal 
für mic) find. Wir verfolgen Beide dieſelbe Bahn und auch unfere Dialekte 
ftammen aus benjelben Wurzeln, baher ich jo anmaßend bin zu glauben, daß 
Ihre Lieber auf mid; einen größeren Eindrud machen mußten als auf Andere.” 


1) Aus dem Werfe: F. v. Kobell. Sein Leben und jeine Dichtungen von 
Dr. Aloys Dreyer. (Siehe Fußnote Seite 739.) 

2) Gleichzeitig überfchict er ihm feine obderennfiihen Gedichte „Alm und 
Either“ und erfucht ihn um einige feiner „allerliebiten neuen oberbayeriihen Lieder“. 
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Nadler macht ihm das Kompliment: „Du bilcht e Deiwelskerl in Deine 
pälzer Sache.“) Nur an der Sprache bat er manches auszuſetzen, und er rät 
ihm Dialetiftudin an Ort und Stelle an.?) Mit einem gleichzeitigen alt= 
bayerischen Dialektdichter, defien Name heute nur noch wenigen geläufig ift, fland 
Kobell ebenfalls im beflen Einvernehmen, mit Joſ. Anjelm Pangkofer. 
Der mit biefem befreundete Julius Groffe bezeichnet denjelben als Original, „als 
eine Art zweiten geitiefelten Kater“. (U. u. W. 158.)°) 

Ignaz Hubt) nennt ihn neben Kobell den vortrefflichiten Dialektdichter 
im altbayeriſchen Idiom. Pangkofer ſelbſt, der erft 1842 mit einer Sammlung 
bon Gedichten in altbayerifcher Mundart bervortrat, beanſprucht gleichwohl den 
Ruhm der Priorität für fih in den „Erläuterungen zu feinen altbayerifchen 
Gedichten” mit den Worten: „Lang’ ehe Tr. v. Kobell's oberbayeriſche Dich⸗ 
tungen an's Licht traten und ben ihnen gebührenden Ruhm ärndteten, waren 
viele der vorftchenden Gedichte verfaßt.” Doc den Beweis für diefe Behauptung 
fann er nicht erbringen; er muß im Gegenteile jelber zugeftehen, da8 das Er- 
fcheinen der Kobell'ſchen Gedichte die Fortſetzung feiner Dialeftpoefie veranlaßten. 

Kobell nahm an Pangfojers poetiidem Schaffen regen Anteil. In einem 
Briefe an jenen vom 17. März 1848 erkennt diefer dankbar „die Unverholen- 
heit Kobells in Beurtheilung jeiner (P.'s) Gedichte” an. Bezeichnend ift bier 
der Sa: „Nur in religiöfer Hinfiht möchte ih von Ihnen nicht verkannt 
werden.” 5) Noch im Jahre 18779) ſchickte Kobell deffen mundartliche Gedichte 
an H. Weller in Hallc.”) 

An diefe Periode (jeit 1846 nachweisbar) fällt auch Kobells Freund⸗ 
ſchaftsverhältnis zu Juſtinus Kerner, wahrſcheinlich durch Pocci angebahnt. 

Die volkstümliche Art des ſchwäbiſchen Lyrikers in ſeinen Romanzen und 
Liedern zog Kobell ſicher an. Aus ſeinen hochdeutſchen Gedichten der erſten 
Periode klingt neben der Melancholie Lenaus (Geb. von 1841; 25) auch das 
ergreifende Heimweh Kerners nad) dem Senfeits (ibid. 180) wieder. 

Diefe Stimmungen waren nun zwar überwunden; doch mußte die Be— 
kanntſchaft mit Kerner, der ihn — im Gegenja zu dem freimütigeren Pocci — 
geradezu verhimmelte, fein Selbjtvertrauen und feine Schaffensluſt unendlich beleben. ꝰ) 

) Brief vom 30. Mai 1845. 

») In einer andern launigen poetifchen Eptitel vom 8. November 1847 liber- 
endet er Kobell feine pfälz. Dialektgedichte, worauf diejer in gleicher Weiſe erwidert. 

5) „Urſachen und Wirkungen”. 

4 „Deutihlands Balladen- und NRomanzendichter“, 925. 

8, Leider ift nur diejer eine Brief Pangkofers an Kobell erhalten. 

e Bangkofer ftarb ſchon am 15. Sept. 1854 zu Münden. 

7) Bezeichnender Weije erwähnt Goedele in jeinem „Grundriß der deutichen 
Dichtung“ (1. Aufl. Rpag. 1881) wohl Bangkofer, nicht aber Kobell, geſchweige 
denn Gtieler. 

5) Kobells Jagderfolge, die Kerner au in einigen (ungedrudten) Kledjo= 
graphien darftellt, machten wohl einen tiefen Eindrud auf ihn, und in feinen 
Briefen an jenen gebraudt er mit Vorliebe Bilder vom Weidwerke. 
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Schon in Kerners erflem Briefe‘) (6. Mai 1846) zeigt fi ein merk- 
würdig überſchwenglicher Ton: 

„Allerberrlicäfter! Wie vielen Dank muß ih Ihnen für die herrlichen 
Schnaberhüpfeln jagen, die nur ein Menſch mit Gemfenaugen wie Sie dichten fonnte.” 

Kobells Briefe dagegen find zwar voller Herzlichleit, doch frei von jeder 
Spur von Sentimentalität. 

Der dringenden Einladung Kerner8 nah Weinsberg leiftete er erft fpäter 
Folge. Eine perjönliche Begegnung der beiden Dichter fand jedoch ſchon früber 
(im Dez. 1851) in München flatt. 

Kerner ift von Kobell ganz entzüdt und rühmt in einem Gedichte „Die 
Wirkung des Nervengeiftes an Kobell“ 2) und einem Briefe an Kobell (21. Dez. 
1858), daß man in feinem Umgange „friſchen lebendigen Nervengeiſt“ einjauge. 
Der „glüdliche Jäger, glüdliche Dichter und glüdliche Freund des edlen Königs 
paares“ (d. d. 19. Dez. 1858) bat ihn völlig bezaubert durch feine feſte, 
friſche Waldnatur, die fi „durch die gebildete Luft, in die fie manchmal gezogen 
wird”, nicht verderben läßt. 

„Ach lieber Kobell!” ſchwärmt er (10. April 1852), „hätte id Ste nur 
oft am Herzen — im Herzen hab ih Sie”; und in einem Schreiben an 
Kobells Gattin (8. Ian. 1858) bricht er in die begeifterten Worte aus: „a! 
er ift unfäglich lieb und ic} möchte ihn nur an feinen Gemsboks-Stirnſprößlingen 
paten, ihn nieberwerfen und feine kalte Gebirgsſchnautze tauſendmal küſſen!“ 
Sein dichteriſches Schaffen begleitet er mit lebhafter Anteilnahme, und er wünſcht 
Kobells Buch von der Urwelt, „in welcher die Farrenkräuter hoch und ſtark 
wie die Tannen flehen und wo es feine Trauerweiden und Thränen gab”, noch 
zu erleben, ehe er in die Unterwelt hinabfteigt (d. d. 24. Juni 1856). 

Kobell dagegen ſucht ihn, freilich vergebens, neuerdings zur Balladen- 
und Romanzendichtung anzueifern (Nov. 1854). Der Königin Marie lieft er 
wiederholt Kerners Gedichte vor. 

Kerner wies ihn auf die Yugendfchriftftellerin Ottilie Wildermuth Hin; 
auch fandte er ihm das Bild der Seherin von Prevorft; doch zu feinem Geifter- 
glauben formte er den „Naturmenſchen“ Kobell nicht befehren. In den pfäl- 
ziſchen Novellen (75) macht diefer gegen die Geiftererfcheinungen Kerners Front, 
die er auch (ibid. 81 ff.) in harmlos-gutmütiger Weife verfpotter. 

Doch bleibt Kobell einer der intimſten Freunde des phantaftiihen „Barden 
von Weinsberg”. 

Ihm Magt der Ärmfte die büflere Melancholie, die ihn oft, namentlich feit 


2) Die Briefe Kerners an Kobell (16 an der Zahl) find bi jetzt nicht ver- 
öffentlicht. 

3) Abgedrudt in der Sammlung „Der legte Blütenftrauß” von 3. Kerner 
(1852, 65, cf. 8. J. 
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dem Tode feines treuen Rickele“, überfällt;) er jehnt fih nach, Kobells „Berg- 
zither“, deren Töne „feine Dämonen” bannen follen. „Ich will die Zerrütumg 
meines Körper8 nicht näher beichreiben”, ruft er ſchmerzbewegt aus (12. Juli 
1854) „denn Sie würden als Jäger fagen: laſſen Sie fih von mir in einer 
Ihönen Waldfluft im Mondfchein zu Tode hießen und werden Sie dann ber 
Klopfgeift meines Speiſetiſches“. 

Schon 1852 glaubte er fein Ende nahe; er will Kobell als Geift, „als 
leuchtender Hirih mit 66 Enden (die Zahl feiner Jahre) erfcheinen” und ihn 
einladen, mit ihm „auf die Alp” zu geben. 

Und ein anderes Mat (1855) fleht er in beweglichen Worten : 

„D Kobell! ſchieß mir das Thier, 

Auf Bergen find’ft du es nit, 

Es baujet, es wühlet in mir! 

Schieß heraus mir's, mein Kobell! ich bitt!“?) 


1) Hie und da bligen neben der Schwermut und „Beilterwirtichaft“ auch 
Inftige Einfälle hervor. So verſucht er fi, angeregt durch Kobell, in einem hand⸗ 
ihriftlih erhaltenen ſchwäbiſchen Schnabderhüpfel. 

2) Dann vergleiht er fi wieder mit einem Gemdbod, dem eine Kugel 
durchs Herz fuhr und der fih auf der Höhe nit mehr halten kann, jondern in 
die Nacht einer Bergkluft fällt. 


Se 


Ein einfach Wort. 


Du famft zu mir und fagteft bloß: 
Ich weiß, ich hab’ dir weh getan; 
Doch hab’ ich niemals es gewollt. 
Derzeih, wenn deine Seel’ es kann! 


Da griff ich rafch nach deiner Hand 

And fagte nur: Ich danke dir! 

Ein einfah Wort — doch Wunder tat’s: 

Es ſchuf den Frieden dir und mir, 
Regensburg. Serdinand Eckert. 


WWo⸗ 











Ebristopb von Schmid. 


Ein @edenkblatt zur Wiederkehr seines Tünfzigsten Todestages. 
Bon Laurenz Kiesgen in Köln. 


ie „Literarifche Warte“, bie ihr Augenmerk auch auf die Jugendfchriften« 

probuftion richtet, darf am Gebenftage eines Ehriftoph von Schmid 

nicht teilnahmslos vorüber gehen. Denn er ift für manche der Jugend» 
ſchriftſteller par excellence, für andere der Urheber und typiſche Vertreter einer 
durchaus verwerflichen Vielſchreiberei für Kinder, ber fein Wert beizumefien ift. 
Es ſoll verjucht werben, ganz furz dieſen Wiberftreit ber Meinungen zu erwägen, 
was um fo leiöhter ſcheint, als mehrfach in ben Iepten Jahren das Problem 
Ehriftoph von Schmid, beſonders in Scähulzeitungen, aber mit Betonung ber 
literariſchen Qualität, behandelt worben ift. 

Wenn man Chriftoph von Schmid, den Menſchen und unübertrefflichen 
Kinderfreund genauer kennen Iernen will, dann genügt es nicht, bie eine oder an= 
dere jeiner Erzählungen zu leſen und dann von oben herab fein Verdammungs - 
urteil zu ſprechen; dieſen vortrefflihen Priefter lernt man erft recht aus zwei 
Werkchen kennen, die leider Heutzutage nicht fo leicht mehr zugänglich find. Es 
find die Bücher: „Erinnerungen aus meinem Leben“ von Chriſtoph von Schmid 
(vier Bändchen, die beiden Iegten herausgegeben von Albert Werfer, Augsburg, 
1853—57) und „Briefe und Tagebuchblätter von Chriſtoph Schmid“ (zur 
Beier des hundertjährigen Geburtstages des Verfaffers der Oftereier, heraus- 
gegeben von Albert Werfer, Münden, 1868). Es ift zu bebauern, daß fein 
Neudrud dieſe Bücher weiter verbreiten Hilft; fie verdienen es durchaus, wenn 
vieleiht an manden Stellen eine verſtändnisvolle Rebaftion zu breit geſponnene 
Reflegionen und wörtliche Wiedergaben befeitigen bürfte. 

Auf den Inhalt dieſer liebenswürdigen Schriften kann Hier nicht wohl 
näher eingegangen werden. Aber eine wird man aus ber Leftüre befonbers 
mitnehmen, die Erkenntnis nämlich, daß Ehriftoph von Schmid, deſſen von Gott« 
feligfeit erfülltes Gemüt aus jeber Zeile Hervorleuchtet, zu der Abfaſſung von 
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Kinderfchriften durch nichts anderes gedrängt worden ift, als durch feine außer- 
gewöhnliche Liebe zur Jugend. Anderſeits wird man ſich darüber mit Recht 
wundern, mit welh großem Ernfte und mit welch peinficher Sorgfalt er an bie 
Ausarbeitung feiner Erzählungen heranging. Manche lagen jahrelang in feinem 
Pulte, ehe er an die Herausgabe dachte; die Dlanuffripte, die er jeiner Vor⸗ 
liebe für das Kleine und Zierlide — er war felbft von zierlicher Geſtalt — 
entiprechend auf Keine Blättchen ſchrieb, waren von zahlreichen Korrekturen über- 
jät und darum jchwer lesbar. Schmid war ein vorzüglich gebildeter Man, in 
theologiſchen und philofophiichen Disziplinen fehr beivandert und auch mit reichen 
Sprachkenntniſſen begabt. In der deutfchen Kiteratur zog er, was ſehr bezeichnend 
it, den Wandsbecker Boten Matthias Claudius allen andern vor. Schiller riß 
ihn mit feinem Schwunge hin; von Goethe indes mochte ihm manches nicht ge= 
fallen. Bel ben damals neueren Poeten mißfiel ihm der Zug zum Subjeltivig- 
mus, was uns freilich bei ihm nicht wundernehmen kann. Aber wir erfennen 
überall aus feinen Äußerungen ben guten Geſchmack. 

Intereffant ift feine Forderung an eine Erzählung: „Eine Erzählung ſoll 
ein Kunſtwerk fein. Wie 3.8. in einem gelungenen Gemälde Einheit herrſche 
und kein Pinfelftrich zu viel und einer zu wenig jet, jo foll dies auch bei einer 
Erzählung der Fall fein. Sie foll auf den Lejer, wie ein ſchönes Gemälde auf 
den Befchauer, einen wohltuenden, reinen Eindrud machen. Der Lejer dürfe 
darin nichts vermiffen, e8 dürfe ihn nichts ftören. Auch müſſe man die Menſchen 
reden lafien, wie fie im Leben reden.” (Erinnerungen 4, S. 185.) Allerdings 
batte er die Forderungen erlannt; aber bat er fie auch erfüllt? 

An der Tat, an feiner Einficht fehlte e8 nicht, wenn feine Erzählungen, 
namentlich die größeren, feine Kunſtwerke geworden find. Es Iebte ein Klare, 
hohes Bild in feinem Herzen, wie eine „Geſchichte“ für Kinder beichaffen jein 
müſſe. Dan vergleiche in diefer Beziehung jeine Charalteriſierung der Bibliſchen Er⸗ 
zählungen, die er ganz vortrefflich heraußgearbeitet hat. (Erinnerungen 4, ©.187 bis 
195.) Es ift auch nicht ganz zu glauben, daß er aller künſtleriſchen Qualitäten 
entbehrte. In feinen Gedichten (Blüten, dem blühenden Alter gewidmet), die er 
der Schuljugend Münchens zueignete, find ein paar Lieder, die ſich noch heute 
friich erhalten haben; es ift das Weihnachtslied „Ihr Kinderlein, kommet“ und 
das MWaldhornlied „Wie lieblich ſchallt durch Buſch und Wald“. Aber er ver⸗ 
gißt es nicht, diefen einfachen kindlichen Liedern die — Nubanmwendung 
beizufügen. Das tft der Zug, der allen feinen Erzeugnifien anhafte. Nun ift 
das Lehrhafte no nicht an und für fich ein Kennzeichen des Unkünfllerifchen, 
e8 wird e8 aber, wenn es als aufdringli und unorganifch bezeichnet werden 
muß. Leiber läßt ſich das von ben Schriften Chriſtoph von Schmids behaupten. 

Ein zweiter Grund, der den nad} echten Kunfterzeugniffen ftrebenden Jugend⸗ 
erzähler veranlaßt haben kann, ſich mit der Art des Vortrags zu begnügen, bie 
wir aus feinen Schriften kennen, ift vielleicht der große Erfolg, den ſchon die 
eriten Erzählungen davontrugen. Diefer Erfolg fteigerte ih immer mehr. Nach 
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drude erjchienen, und einzelne Erzeugnifje wurden in alle Sprachen überjekt. Von 
nab und fern zollte man dem „Berfafler der Oſtereier“ die höchfte Verehrung. 
Wer will fie dem liebenswürdigen Manne, dem SKinderfreunde und kindlich 
frommen Menſchen nicht gönnen? Wir wiſſen, daß ihn eine innige Freundſchaft 
mit Sailer verband, der fein Lehrer an der Univerfität Dillingen war, daß er 
mit Demeter, mit Melchior von Diepenbrod und vielen anderen ausgezeichneten 
Männern feiner Zeit verkehrte; fie alle ſchätzten auch feine Gabe hoch, für bie 
Jugend zu erzählen. Sollte e8 ihm nicht genug gewefen fein, dieſe Beten feiner 
näheren Umgebung mit feinem Talente befriedigt zu haben? Was bedurfte es 
für Die Kinder jener Zeit mehr? Daß bei der Erzählung, der Unterhaltung 
und dem frohen Ohrenſchmaus auch nod die Belehrung erreicht wurde, die für 
die höhere menjchliche Beitimmung fo über alles andere wichtig war, da8 mußte 
Ehriftoph von Schmids Gaben in ihrem Werte ganz erheblich fteigern. 
Chriſtoph von Schmid pflegte eine neuentſtandene Erzählung aus der 
Handſchrift der Jugend vorzulefen und den Eindrud zu ftudieren; je nachdem 
forrigierte er. Über die Wirkung in der Sonntagsfchule erzählt eine Schülerin: 
„Mit Sehnjuht warteten bejonder8 die gefühlvolleren Sonntagsjchülerinnen big 
die Türe fi öffnete und der geliebte Jugendfreund mit dem Manuffripte in der 
Hand eintrat... Der eben behandelte Gegenſtand wurde beendigt und alle horchten 
nun mit gefpannter Aufmerkjamfeit dem überaus ſchönen Vortrage des Herrn 
Verfaſſers. Nicht felten wurde die Rührung jo groß, daß nit nur Tränen 
floffen, jondern ein lautes Schluchgen entſtand und mit dem Vorleſen innegebalten 
werden mußte, biß fich die Zuhörer wieder gefaßt hatten. Die meijten Tränen 
ber Rührung floffen während bes Vorleſens der Genoveva und des Blumen- 
koͤrbchens.“ Man muß nicht vergefien, daß Schmid felbft der Vorlejer war. 
Es läßt ſich nicht berechnen, wie groß der Anteil feiner Perjönlichkeit an dieſer 
Wirkung war. Das ftoffliche Intereſſe tat auch fehr viel. Übrigens ift bie 
Trage berechtigt, wie viele von den heutigen Bielfchreibern für Die Jugend, bie 
jährlih mit ein paar Bänden den Weihnachtstiſch „ſchmücken“ möchten, ich wohl 
io viele Mühe geben mit ihren „Werfen“ wie ein Chriftoph von Schmid? 
Aber jelbft wenn man das ftoffliche Intereffe bei der Leltüre von Schmids 
Erzählungen jehr hoch in Anrechnung bringt, jo reicht e& doch nit aus, um 
den Reiz, den fie auch heute noch auf das Kind ausüben, ganz zu erflären. 
Wenn man nach weiteren Erflärungsgründen forjcht, jo findet man zunächſt die 
Wirkungen, die von der Schilderung landſchaftlicher Schönheiten ausgehen. Man 
fage nicht, das Kind Habe dafür feinen Sinn. Wenn ihm jchon fein Gefühl 
für diefe Schilderungen in der Urſache nicht klar wird, fo wirkt diejes Gefühl 
doch nicht minder ſtark. Schmid ſchildert Inapp, aber mit bejonderer Prägnanz. 
Wie fehr fein Schönheitsfinn für das Landſchaftliche ausgebildet war, zeigen 
u. a. manche feiner Briefe. (Briefe und Tagebuchblätter S. 18 u.a.) Nod ala 
85jähriger Greis ift es ihm abends im Dämmerlicht, wenn er die Augen fchließt, 
als jehe er die berrlichiten Landſchaften vor fih, „Jonnige Täler, blumige Wieſen, 
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waldige Berge, Seren, beſchneite Alpen und darüber den berrlichiten blauen 
Himmel”. 

Ein zweites Moment, das für die heitere Kinderwelt von nicht geringer Be⸗ 
deutung iſt, darf man in der Benorzugung des Lieblichen, Angenehmen und Fried⸗ 
lichen in feinen Geſchichten ſuchen. Er war eine von ben Naturen, an die das 
Rauhe und Rohe der Welt nicht rührt. Nur fo ganz en passant erfahren wir 
in feinen Erinnerungen, daß in feiner Zeit (er lebte von 1768 bis 1854) aud) 
kriegeriſche Ereignifje bis in die ftillen Städtchen, wo er wirkte, ihre Schreden 
trugen. Aber umftändli erzählt er von angenehmem Umgang mit franzöfiichen 
Offizieren. Bon der Cholera in Augsburg, die ihn am 3. September 1854 
binwegraffte, berichtet er in Briefen nur andeutend; daß ihn foldhe elementare 
Nöten zu breiter Schilderung gezwungen, fehen wir nirgends. 

Die Haupturfadde der ftarfen Wirkung auf die Kinder aber ift die große 
Liebe, die fein ganzes Wehen durchſonnt. Das merken Kinder ganz von felber, 
ohne große Worte, obs einer ehrlih und gut mit ihnen meint oder nidt. 
Schmid meinte e8 ehrlich. Die große Zuneigung zu den Kinderherzen und die 
Wahrheit und Güte feiner Gefinnung, dies unerjhöpflihe Kapital brachte und 
bringt vielfältige Zinfen. Man bat Chriſtoph von Schmid häufig in feinen 
Produktionen verunglimpft und e8 ift leicht, dies zu tun; aber fein Polemifer 
dat in die Wahrheit und Tiefe feiner Abfichten Zweifel zu ſetzen gewagt. 

Soll die Jugend von heute nichts mehr von ihm leſen? Es fommt darauf 
an, welche Abfichten man mit der Jugendlektüre verbindet. Deich des weiteren hier 
darüber zu verbreiten, verbietet der Raum. Das „Verzeichnis empfehlenswerter 
Jugendlektüre“ (im Liter. Ratgeber der „Warte”) enthält fein Buch von Ehriftoph 
bon Schmid. Ich glaube aber doch, daß eine Auswahl der kleineren Erzählungen 
und einiger Gedichte auch noch heute für die ganz Meinen Leute nicht unnüzlich 
ſein würde; aber wir haben eben dieſe Auswahl noch nicht und fonnten deshalb 
auch Feine empfehlen. 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf den Lebensgang des namentlich 
zu Lebzeiten. vielgefeierten Jugendſchriftſtellers, jo finden wir ihn nad) einfach, 
aber froh in Dinkelsbühl verlebter Jugend an der Hochſchule zu Dillingen ale 
Student zu Füßen Sailers und Webers, nad ber Weihe als Kaplan in Nafien- 
beuren und Seeg im Algäu. Alsdann wirkte er zwei Jahrzehnte, 1796—1816, 
als Schulinſpeltor (Schulbenefiziat) in Thannhaufen und verfaßte hier die meiſten 
jeiner zahlreichen SKinderfchriften. Ein weiteres Jahrzehnt verbrachte er ala Pfarrer 
zu Stadion und am Lebensabende fehen wir ihn, hochgeachtet von jedermann 
und von feinem Könige hochgeehrt, ala Domtlapitular in Augsburg. Er faßte 
jein ganzes Leben als unter fpeziell provibentieller Führung ftehend auf. Sein 
Erzäblertalent übte er in biefem Sinne. Er hat taufend Kinderherzen in Hütte 
und Palaft gerührt, erfreut und auf die Bahn des Guten zu Ienfen verſucht; 
jein Andenken ijt noch heute, nad) einem halben Jahrhundert, friſch und Iebendig. 
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a8 Inhaltsverzeichnis des 29. Jahrgangs der „Literariihen Runde 

ſchau für das katholiſche Deutſchland“ liefert den Beweis für 

die umfaffende mwifjenichaftliche Tätigkeit diefer Zeitichrift. Die Zahl der 

*® fherfichten, Rezenfionen, Referate und Kleinen Kritiken ift eine jehr große; 

die wirklich beachtenswerten Neuerſcheinungen haben wohl alle Berüdfichtigung ger 

funden. Die Hauptaufgabe der „Literariſchen Rundſchau“ Tiegt auf theologiſchem 

und kirchenhiſtoriſchem Gebiete, aber die Sprach" und Literaturwiſſenſchaft, die Profan» 

geſchichte und die bildende Kunſt werden nicht vernadläffigt und felbft über Belle 
triftit wird in beſcheidenerem Umfang referiert‘). 

Immer inhaltsreicher wird die von P. Ansgar Pöllmann O. 8. B. heraus» 
gegebene „Bottesminne”?), Monatsſchrift für religiöfe Dichtkunſt. Sie ift alle 
mäli auf ihrem zuftändigen Gebiete ein maßgebendes Organ geworben, weil ihr 
wiſſenſchaftlicher Wert immer geftiegen ift. Anfänglich hatte fie doch einen etwas zu 
auzgeprägt lyriſchen Charakter. Solch förderlihen Auflägen wie „Ratholifches 
in Fauft“ von Hofrat Willmann und „Gibt es eine fatholiiche Kunft?“ von 
Franz Eichert Hoffen wir immer häufiger zu begegnen. Beſonders verbienftlich ift 
die Wiederbelebung ber alten religiöfen Dichtkunft, wie fie der Herausgeber in ber 
Übertragung der „Bordesholmer Marienklage“ unternimmt. Das ift der Weg, auf 
dem die Zeitſchrift zu wiſſenſchaftlichem Anjehen gelangen kann. 

Auf eine lange fegenzreiche Tätigkeit kann die Zeitirift „Natur und 
Offenbarung“ zurüdbliden). In diefem Jahre erſcheint davon der fünfzigfte 
Band. Sie wurde vor einem halben Jahrhundert gegründet, um offen den Beweis 
zu führen, daß die von der naturaliftiihen Naturauffafjung zu Mitte des vergangenen 


1) Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. Jäfrlid 12 Nummern zum 
Breife von Mi. 9.—. 

) Münfter i. W., Alphonſus-Buchhandlung. Erſcheint monatlich zum Jahres- 
preis don Mt. 4.50. 

) Münfter i. W., Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung. Die Zeiticrift 
erſcheint in monatliden Heften von 64 Geiten zum Jahrespreile von Mi. 8.—. 
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Jahrhunderts vertretene Weltanſchauung nicht auf der Erkenntnis, ſondern auf der 
einſeitigen Deutung der Vorgänge in der Natur beruhe. Die Zeitſchrift trat dafür 
in die Schranken, daß eine Vermittlung zwiſchen Glauben und Naturforſchung mög⸗ 
lich ſei, daß man den Ergebniſſen der letzteren gerecht zu werden vermöge, ohne den 
Beſtand des erſteren anzutaſten. Deshalb gab ſie ſich den Untertitel: Organ zur 
Vermittlung zwiſchen Naturforſchung und Glauben“. Die Aufgabe zu erfüllen, die 
fie fih geftellt Hatte, war nicht leicht. Aber fie bat fie erfüllt und auf jtreng wiſſen⸗ 
ihaftlihem Wege den Beweis erbracht, daß nicht? von all dem, was Materialismus 
und Atheismus für die Unvereinbarfeit von moderner Forſchung und ererbtem 
Dffenbarungsglauben ind Feld geführt haben, wirklih auf die Dauer geficherter 
und allſeits anerkannter Beſitz der Willenichaft geworden if. So fann die Zeit- 
ichrift denn mit Zuverfiht der Zukunft entgegengeben und ſiegesfroh weiterfämpfen. 

Die von Armin Kaufen herausgegebene „Allgemeine Rundihau“ 
nimmt eine erfreuliche Entwidelung. Schon nah einem Vierteljahr feit ihrer Be- 
gründung ericheint fie in einer ftändigen Drudauflage von 6000 Eremplaren und 
ift nicht nur über ganz Deutichland, fondern auch über viele Teile des Auslandes 
verbreitet. Die Zahl ihrer Mitarbeiter beträgt mehr als 200, barunter ſolche, die 
ihon vermöge ihrer Stellung im politiichen Xeben zur publiziftiichen Tätigkeit qua- 
lifiziert find. Einer der berufenften Mitarbeiter ift übrigens der Herausgeber jelbft. 
Aus jedem feiner Säße erfennt man die Reife jeiner politifchen Erfahrung, bie er 
fih in langjähriger Tätigkeit als Korreſpondent unjerer angejehenften Zeitungen 
erworben bat. Wir find gewiß, daß fih unter Kauſens fachlundiger Leitung die 
„Allgemeine Rundihau” !) in den gebildeten Fatholifchen Kreiſen eine beftändig wach⸗ 
jende Zahl von Freunden und Leſern erwerben wird. . 

Die Herausgabe der „Wahrheit“ Hat Dr. Kauſen wohl infolge Überbür- 
dung abgeben müſſen. Vom 1. September 1.%. übernimmt Prof. Dr. Franz Franzi 
die Redaktion der nunmehr im 10. Jahrgang ftehenden „Wahrheit“. Alle religidjen, 
ethiſchen, willenichaftlichen, jozialen und politiichen Yragen der Gegenwart follen 
Erörterung finden und die Themata in ftrengfter Unparteilichleit behandelt werben. 
Die Tendenz bleibt diefelbe wie bisher: eine erhaltende und aufbauende. Ihr Haupt- 
ziel wird die Abwehr der verderblihen Einflüffe einer gottabgewandten Kultur fein. 
Wir wünichen der Monatsſchrift ein tatkräftiges Intereſſe in allen katholiichen Kreiſen ®). 

Laurenz Kiesgen nennt mit Recht den Dejterreiher Richard v. Kralik 
einen Neuromantiker. Er iſt e8 im beiten Sinne des Wortes. An dieſem jchön- 
heitsvollen und lebensfrohen Romantizismus kann man als modernfter Mann feine 
Freude haben. Kralifs Streben ift ein durchaus ideales. Er beabfidhtigt, durch die 
Erneuerung alter Literaturdentmale, die in ihrer fräftigen Art etwas großes be- 
deuteten, auf Vereinheitlichung unjerer zerfahrenen Kulturzuftände hinzuwirken. Eine 
neue Gabe, die dazu beitragen ſoll, ift die „Soldene Legende der Heiligen 
von Koahim und Anna big auf KRonftantin den Großen“. Die Le 


1) Verlag in Münden, Tattenbadiftr. 1a. Preis vierteljährlich DEE. 2.40. 

) Leutkirch, Verlag der Kgl. Hofbuhhandlung von of. Bernklau. Jährl. 
Preis Mt. 4.—. 

°®) München, Allgemeine Berlags-Gejellichaft m. b. H. Neu erzählt, geordnet 
und gedichtet von Richard v. Kralif. Mit Zeihnungen und Buhihmud von Georg 
Barlöfius. 4%. 280 ©. Preis geb. Mi. 12.—. 
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gende wirkt naiv und ſtark, wie Kiesgen ſagt. Und der poetiſch empfindende Geiſt 
wird aus ihr Anregungen ſchoͤpfen, die ſeine Andacht und feinen Gottesglauben 
vertiefen. Iſt doch die „Goldene bLegende⸗ das Epos von Kampf und Sieg des 
jungen Chriſtentums. J 

Die „Dichterſtimmen der Gegenwart“) lenken die Aufmerkſamkeit 
auf einen münſteriſchen Sänger hin. Es iſt Joſef Wormſtall, ein echter Sohn 
der liederreichen roten Erde, in weiteren Kreiſen bekannt als einer der beliebteſten 
Gymnafialprofeſſoren Münſters und als erfolgreicher Hiſtoriker. Auch als Poet iſt 
Wormſtall eine anerkennenswerte Erſcheinung, warmherzig, friſch und gediegen. 
Namentlich ſeinen Landsleuten ſeien die Gedichte Wormſtalls empfohlen *). 

Auf Detlev v. Liliencron find natürli zu jeinem 60. Geburtstage zahl« 
loje Artikel herniedergepraflelt. Aber ich brauche feine anzuführen. Wer die Wür⸗ 
bigung des Dichters aus ber Feder Lauren; Kiesgens im Juniheft der Warte 
mit Aufmerkſamkeit gelejen hat, weiß über Liliencron genug. Kiesgen ift einer der 
wenigen, bie ben Poggfred-Poeten verftehen, wenn er auch nicht jo viele Worte 
macht wie die anderen. Vielmehr gerade deshalb konnte er fih den Wortſchwall 
ſparen, ben bie anderen gebrauden, um jo zu tun, als ob fie diefen Dichter ganz 
verftänden. Als ich Kiesgens Zeilen geleien, dachte ich mir erfreut: Na, das ift 
doch Ihön, daß ich Liliencron immer für einen prächtigen Kerl gehalten babe . . . 
Und noch einmal las id mit Genuß den Abfaß, der mit den Worten beginnt: „Rein 
Poet ift dem papierenen Literatentum jo abhold, wie diefer . . .” Dem Geifte des 
preußiichen Offizierforps, wie er fih in deflen vornehm denkenden und begabten Ver- 
tretern bekundet, verdankt Liliencron fehr viel. Ohne die Schule diejes Beiftes wäre 
er nicht geworben, was er ift. Das wirb er übrigens jelbjt am beiten wiſſen. 

Karl Stord ift ein Außerft vieljeitiger Schriftfteller. Seine Arbeiten bieten 
zugleich einen hohen äfthetifchen Genuß, benn jeine Sprache ift gewählt, fein Stil 
lebhaft und begeifternd. Dieſe Vorzüge rühmt die Beilage zur Augsburger Poft- 
zeitung”) auch Stords „Geſchichte der Muſik“) nad. Das umfangreiche Werk 
ift die Frucht langjähriger und eingehender Forſchung. Der Verfaſſer befige, jagt die 
genannte Zeitung, die Yähigkeit, die Ichwierigften mufifalifchen Themata auch für den 
Nichtfachmann in anſchaulicher und feffelnder Weile darzuftellen. Die erfte Abteilung 
bes Buches bebanbelt die Mufil des Altertums und des frühen Mittelalters. Dieſem 
geichichtlichen Überblid gehen voraus eine Erforſchung des Weſens, der Bedeutung 
und bes Urjprunges der Mufil, der Mufil in der Natur, ſowie ein Überblid über 
die Tonkunſt bei den oftafiatischen Kulturvölfern der Gegenwart. Die äußere Aus- 
ftattung des Werles verdiene alles Lob. 

Fritz Stier-Somlo macht uns mit einem Poeten befannt, der nach den ge- 


gebenen Proben alle Beachtung verdient’). Bisher mußten wir leider nicht? von 


) Heft 8. 

2) Münfter i. W. 1900, Berlag der Regensbergſchen Buchhandlung (8. 
Theiſſing) 

) Nr. 12. 

9) Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. Vollſtändig in 4 Übteilungen zu 
2 Mk. — Mit Buhihmud von Franz Staffen und einem Bilde Beethovens. 1. Ab⸗ 
tetlung 2 ME, 

8) Das literariſche Echo, Nr. 13. 
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ihm, wir wollen aber diefem Mangel recht bald abbelfen. Es handelt fih um einen 
Suriften, mithin ſozuſagen um einen weißen Raben. Denn jonderlich poetiich gehts 
in den Streifen der zünftigen Surifterei nicht her. Die Storm, Wichert und Dahn 
beftätigen nur die Regel. Allerdings, wenn in dem Juriſten das poetifche euer 
zum Durchbruch kommt, dann wärmt es meift auch kräftig. So. ift’3 auch bei Ernft 
Bitelmann, dem Bonner Juriften und Hochſchullehrer, der Rektor der rheiniichen 
Univerfität während des Stubiums des deutſchen Kronprinzen war. in angeiehener 
und beliebter Dozent. Ein folder Mann weiß etwas zu erzählen. Bon freier Warte 
überfhaut er das Leben: bochgemut und warmherzig. Fritz Stier-Somlo empfiehlt 
Zitelmanns „Gedichte“ '), das Werf „Memento vivere‘“”) und bie „Rabierungen und 
Momentaufnahmen“ °). 

Sigmund Schott beipridt‘) da8 Drama Hans Eſchelbachs „Profeſſor 
Berger”. Er macht ihm den Vorwurf, daß Wahrheit und Wahrjcheinlichkeit darin 
manchmal auf ſtarke Proben geftellt würden. Aber eine bemerkenswerte dramatiſche 
Begabung befunde es trogdem. Die Darftellung habe jehr effeftvoll gewirkt und 
dem Autor lebhaften Beifall verihafft. Mit dem Bublilum in Frankfurt a/M. dürfe 
Eſchelbach ſomit zufrieden fein. Mit der dortigen Kritik jeboch nicht, denn fie habe 
mit wahren Seulenihlägen auf das Stüd eingehauen. Nah Schott? Auffaffung jet 
dazu fein Anlaß vorhanden gewejen. Alles in allem: Hans Eichelbah fann mit 
jeinem erjten Erfolg als Dramatiker immerhin recht zufrieden fein. Er hat wiederum 
bewiejen, daß er ein Talent ift, ſtark auch nad einer Richtung hin, die man ihm 
nicht jo ohne weiteres zutraute. Die zweite Aufführung des Dramas fand m Bonn 
ftatt, bie dritte in Nürnberg. Dort war die Ortskritik jehr günftig. 

Don der „Treue“ Ipricht Adolf Bartels), von der treuen Feſthaltung der 
Lebens» und Entwidlungdvorgänge durch die Dichtung. Zwar die „Dinge an fih“ 
fann der Dichter nicht geben. Das willen wir jeit Kant. Deshalb hat Zola das 
Kunſtwerk für „ein Stüd Leben, gejehen burd ein Temperament” erklärt. Kann der 
Dichter ſomit auch nicht die ganze, reine Wahrheit geben, jo kann und muß er doch 
alles wahrhaft, im Geifte der Wahrhaftigkeit geben. Das nennt Bartels mit Recht 
die Treue. Der Dichter fol die Lebend- und Entwidlungsvorgänge barftellen, wie 
er fie fieht. Darin untericheibet fich der wahre Dichter von dem Schablonenfabrifanten. 
Und jener ift um jo bedeutender, je „treuer“ er if. Zwar wird er häufig nicht 
gleich den verdienten Erfolg erringen, aber ausbleiben kann dieſer auf die Dauer 
nit. Die Schablonenfabrifanten vermögen wohl zeitweile das große Publikum 
zu täufchen, wenn fie formale Talente und eine gefräßige Phantafie befigen, aber 
im Grunde find fie doch nur jämmerliche Eintagäfliegen. Der moderne Roman und 
da3 moderne Drama, das betont Bartels beionders ftarf, ftehen und fallen mit ihrer 
Treue. Alſo: Das Fabuliertalent und die Phantafie tuns nicht. Die Quelle alles 
Erfolges ift allein die ſubjektive Wahrhaftigkeit. Freilich muß hinter dem Träger 

) Berlin 1881, Verlag von Wilhelm Herz, Beſſerſche Buchhandlung. 

2) Stuttgart 1900, 3. G. Cottaſche Buchhandlung Nadf. 2. Auflage. 

®) Leipzig 1904, Verlag von Dunder und Humblot. 

Das literariide Echo Nr. 13. 

9) Paderborn, Zunfermannihe Buchhandlung. 2 Mt. Bergl. S. 508 d. BL 

°®) Der Kunftwart. Heft 12. 
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der Subjektivität auch ein ganzer, tüchtiger Menſch ſtecken. Das mögen ſich alle 
dichtenden Scheuflappenträger merken! Und wenn fie begriffen haben, was Bartels 
meint, werben ihnen auch ihre Mißerfolge erklärlich jein. 

Treundlich gedenken wollen wir auch wieder einmal der „griedensblätter”, 
der Monatzschrift zur Pflege des religidien Lebend und Friedend. Die Friedens⸗ 
blätter verfolgen den nicht Hoch genug zu bewertenden Zwed, die Unmwiljenbeit, die 
Vorurteile und Mißverftändniffe in religiöjen Dingen zu befämpfen und damit einer 
wahren Toleranz Geltung zu verſchaffen. Wirklih ein Ziel, des Schweißes aller 
Edlen wert. Zumal in unjerer Zeit, die von konfeſſioneller Feindſeligkeit und Er⸗ 
bitterung immer tiefer vergiftet wird. Dabei liegt den „Friedensblättern” jede Pro⸗ 
jelytenmacherei fern. Sie wollen nicht zu einer Außerlihen Konverfion drängen, 
jondern dur Aufklärung belehren und überzeugen und getrennte Herzen einander 
näher bringen: ut omnes unum sint — baß alle eins feien. 

XL. 

Die „Zukunft“) fteht jegt im 12. Jahrgang und fie ift noch immer jo in- 
terefjant wie im erften. Das will etwas heißen, denn der Satirifer ift am meiften 
der Gefahr ausgelegt, fich auszufchreiben. Daß dies nicht geicheben ift, beweiſt am 
beiten die außerordentliche publiziftiihe Begabung Marimilian Hardens. Cr wird 
der Gefahr auch niemals unterliegen, denn aus jedem Auflak, der aus feiner un. 
ermübdlichen Feder fließt, merft man, wie unverdroflen diefer Mann an feiner geiltigen 
Entwidlung arbeitet und wie er immer mehr ein Polyhiftor im beften Sinne des 
Mortes wird. Er weiß den nachdenklichſten Köpfen etwas zu jagen, und deshalb ift 
die „Zukunft“ beſonders in geiftig hochſtehenden Männerkreiſen weit verbreitet. Zum 
Teil ift das auch ein Verdienft hervorragender Mitarbeiter. 

Die von uns ſchon wiederholt empfohlene Zeitichrift für Yugend und Volt 
„Ratur und Kultur“) hat einen Erfolg errungen, über den wir uns aufrichtig 
freuen. Sie murde vom Kgl. Bayer. Staatsminifterium des Innern für Kirchen⸗ 
und Schulangelegenheiten in das Verzeichnis der für den Unterricht geprüften und 
gebilligten Lehrmittel aufgenommen. Hoffentlich findet die Zeitichrift auch bei den 
Minifterien anderer Staaten diejelbe Ankennung. Sie wäre eine wohlverbdiente. 
Vielleicht gelänge e8 dann der Zeitichrift, dem von ihr vertretenen Willensgebiet 
diejenige Geltung zu verichaffen, die ihr in unferem Schulunterriht unbedingt ein- 
geräumt werden muß, falls unlere allgemeine Bildung nicht teilmeile auf ein totes 
Geleife geraten jol. Genaue Kenner, beifpieläweile des englilhen und nordameri- 
fanijhen Erziehungsweſens, beftätigen die auch von uns gemachte Erfahrung, daß die 
praftiihe Bildung des Engländer und Amerikaners der unjrigen überlegen?) ift, 
weil jene zu einem weit erheblicheren Teile eine naturwiſſenſchaftliche iſt. Es unter⸗ 
liegt ja auch feinem Zweifel mehr, daß nichts die Mare Erkenntnis, die ja das End- 
ziel alles Willens ift, jo jehr fördern fann, ala die Willenihaft von den Grund⸗ 


1) Berlin, Friedrichſtr. 10. Nr. 36. Preis vierteljährlich 5 ME. 
) Verlag in Münden, Adalbertitr. 10. Monatlich erfcheinen 2 Hefte. Preis 
für dag Bierteljahr 2 ME. 
®%) Über dafür ftehen unfere angetſachniſchen Vettern uns an hiſtoriſcher 
Bildung nach. Die Red. 
Literariſche Warte. 6. Jahrgang. 48 
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bedingungen der Exiſtenz aller Lebeweſen. Viele Vorurteile, unter denen die Menſch⸗ 
heit leidet, köͤnnten auf dieſem Wege beſeitigt und ein geifliger Fortſchritt angebahnt 
werden, ber durch das bisherige formale Bildungsprinzip nicht erreicht worden tft 
und auch nicht erreicht werden Tann. 

€3 würde und zu weit führen, bier auf die Aufſätze der Zeitichrift „Natur 
und Rultur” näher einzugeben. Aus bem Verzeichnis ihrer bisherigen Veröffent- 
lihungen kann ſich jeder leicht felbft überzeugen, daß wir zur Empfehlung ber Zeit- 
ſchrift nicht zu viel gelagt haben. 

Blängend wie immer präjentiert fi ung die Zeitjchrift für Theatermeten, 
Riteratur und Muft „Bühne und Welt”"), die zugleich amtliches Blatt des 
„Deutihen Bühnen⸗Vereins“ ift. In dem uns vorliegenden Hefte finden wir zu- 
nächſt eine mit prächtigen Ylluftrationen geihmüdte Schilderung des fürftlichen 
Theaters in Gera von Wilhelm Henzen. Widtig für die Theatergefchichte iſt 
auch der Aufiat von E. Deleu, Die Wiege des Berliner Balletd. Mit dem in 
Sstalien hoch gefeierten Tenoriften Enrico Caruſo madt ung C. Drofte näher be- 
kannt. Die poetiihen Beiträge „Helga“ von Viktor v. Woilowöfy-Bindau und „Im 
Himmelreih“” von Helene Hirich find gleichfallß leſenswert. 

Die von der öfterreichiichen Xeo-Gejellichaft herausgegebene Zeitſchrift „Die 
Kultur” fteht nunmehr im 5. Jahrgang. Sie ift im Laufe der Zeit ein Sammel- 
punkt der Schriftiteller öſterreichs geworden. Sie kommt denn auch in erſter Reihe 
den geiſtigen Intereſſen ſterreichs entgegen. Im vorliegenden Hefte”) geichieht 
died bejonders in dem Aufſatze von Anton Notter, Die ungariide St. Stefans⸗ 
gejellichaft, und in den „Erlebniffen und Erinnerungen” des Treibern v. Helfert, 
die einen wichtigen Beitrag zur Zeitgeichichte liefern. Ein farbenreiches Bild der 
erften Negierungsjahre ded Vorgängers Papft Leo XIII. liefert Frhr. Sigismund 
v. Biſchoffshauſen auf Grund der bisher unbelannten amtlichen Berichte des 
preußiſchen Geſandten in Rom, Guido v. Uſedom, in der Schilderung „Pius IX. 
in Gadta (1849—1850)”. Rihard v. Kralik fteuert zu dem Hefte in „Rüdiger 
von Bechlaren“ ein Meiſterwerk epiicher Darftellungskunft bei, in Heinftem Rahmen 
ein vollendetes Bild aus der Heldenzeit des deutſchen Volles. Allgemeines Intereſſe 
darf wieber ein Literaturbrief des Grazer Profeſſors A. E. Schönbach beanipruden: 
„Was wir lejen. Blätter aus meinem Merkbuche“. Wenn wir auch nit mit allen 
Urteilen Schönbachs übereinftimmen, wir müflen doch bereitmwilligft zugeben, daß er 
ein feiner Üfthetifer ift. Diesmal plaubert er über neue Srauenliteratur, wobei er 
troß aller Galanterie auch recht Icharf verurteilen kann, wo's nötig ift. 

Am Ganzen verjtändige Anfihten entwidelt Joſef Schneiders in 
feinen Betradhtungen über „Unſere Lyrik” *). Er forjcht den Gründen nad, weshalb 
dieje „in der legten Zeit wenig ganz Erfreuliches*) aufzumeilen“ habe. Einer der 
eriten jei der, daß manche Lyriker ſich auf den rein fonfelfionellen Standpuntt ſtellten 
und den Grundſatz als maßgebend betrachteten, jeder müſſe aus allen ihren Verten 


1) Berlin, Leipzig u. Wien, Otto Elöner. VI. Jahrgang Nr. 18. Monatlich 
2 Hefte, pro Quartal ME. 3.50. 

N Wien, Verlag der Leo-Geſellſchaft. Heft 2. Pro Jahrgang ME. 7.20. 

9 Alte und neue Welt, Heft 24. 

9) Früher war aber die Iyrifche Ausbeute noch weniger erfreulih. D. Red. 
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den Katholiken mit Beftimmtbeit herausleſen koͤnnen. Phantaſie und naive Anſchauung 
gingen darüber verloren. Nicht die religiöfe Gefinnungstüchtigkeit beitimmen ben 
Wert eined Gedichtes, jondern die plaftiiche Vergegenmwärtigungslunft, die einheitliche 
Gedankenſtimmung im Vereine mit der ſprachlichen Gewalt. Die Beitrebungen, das 
Baterunfer, die Pjalmen, die lauretanifche Litanei und andere Gebetsübungen in 
Reime zu bringen, hält Schneiders für verfehlt. Sie gelängen jelbit hervorragend vere 
anlagten Geiftern nicht. Recht bemerkbar mache fich auch das Stoffelend in den Reihen 
unferer Lyriker, trog ber Fülle an immer neuen Geſchehniſſen im täglichen Leben. 
Die fogenannten Modernen feien und in dieſer Hinfiht „um Palmenböhe über“. 
Alles in allem: an gutem Willen fehle es unjeren Lyrifern nicht, wohl aber häufig 
an künftleriichem Vermögen. An einer anſprechenden Skizze Ihildert A. Wurm den 
Nordamerikaner „Marc Twain ala Menſch und Humorift”’). Dean kann diefen Aus» 
führungen mandyes entnehmen. Die Quelle des Unterſchieds zwiſchen amerifaniichem 
und deutihem Humor bat Wurm übrigens nicht aufgededt. Sie liegt in der Senti- 
mentalität, die für viele gleichbedeutend it mit „tiefem Gemüt“. Der Deutiche 
bildet fih ja manches ein, bejonder8 wenn e3 ihm bequemer ift, mit der Zunge jtatt 
mit dem Herzen zu lieben. Marc Twain zieht wohl die Tat vor. Deshalb ift er 
auch nicht fentimental. Nah unierem Empfinden tft Rojegger, den Wurm mit 
Imwain vergleichen will, häufig ein unerträglid jentimentaler Schwätzer. Und Frig 
Reuter war am rübrjeligiten dann, wenn er zu tief ins Glas geblicdt hatte. Der 
Alkohol geht befanntlih auf die Nerven und macht jehr gefühlvoll — nach deutſchem 
Empfinden. Marc Twain jchreibt für Männer. 

Den Seelſorgsklerus möchten wir auf die „Münchener Theologiſche 
Wochenſchrift“ aufmerkſam machen, die in Verbindung mit Doktoren und Profefloren 
der Theologie von J. E. Weis-Liebersdorf herausgegeben wird‘). Der Rein- 
ertrag der Wochenſchrift ift beftimmt zur Gründung einer „Sapienz“ für Briefter: 
Doktoranden und Bibliothefbejucher deutſcher Nationalität in München, nahe der 
Kal. Hof und Staat3bibliothel und der Univerfität, nach dem Mufter der Sapienz 
des Prälaten Prof. Dr. Heiner zu Freiburg im Breisgau. Der Inhalt der Zeit- 
ſchrift wird aus orientierenden Auflägen über einzelne hervorragende Männer der 
MWillenihaft und ihre Werke, aus Referaten über wertvolle ältere Werke und Inhalts⸗ 
überfichten aus neueften Eriheinungen, aus Heinen Mitteilungen (Vorichläge zur 
fozialen Organilation des Klerus; proteftantiiche Geſchichtsbetrachtung u. dgl.) und 
ihließlih aus Krititen über die bei der Redaktion eingelaufenen Bücher beftehen. 
Die Zeitjehrift fteht unter dem Proteftorat Sr. Eminenz des Kardinal Steinhuber. 

Prälat Dr. Franz Hülskamp in Münfter hat die Leitung des „Literarijchen 
Handmweijers” wegen hohen Alters niedergelegt, nach einer unermüdlichen, felbft- 
Iojen Zätigleit von 42 Jahren. Den Zwed, der katholiſchen Literatur größeren Ein- 
fluß zu verihaffen, hat er in hohem Maße erreicht. Und dafür gebührt Hülskamp 
uneingejchränktes Lob. Die Redaktion des Handweiſers bat nunmehr Oberfehrer 
Niefert übernommen. Beſonders wünſchenswert wäre es, wenn da3 Blatt der aus- 
gezeichnete bibliographiihe Wegmweijer bliebe, der es ftet3 gemejen if. Hülskamps 
Genauigkeit und Sorgfalt war auf diefem Gebiete wirklich, wie Migr.W. E. Schwarz 


1) Ebd., Heft 21 und 22. 
2) Preis vierteljährlih Mk. 1.50. 
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rübmend bervorbebt?), eine ganz tadelloſe. Alle Bibliophilen haben fie immer ge- 
ſchätzt und dankbar anerlannt. 

Über perjönliche und ſachliche Kritik ſchreibt Yrig Roſe im „Magazin für 
Literatur“), und wir können in dietem Aufla des Magazins zufälligerweije alles 
unterfchreiben. Alle perjönlihen Animofitäten feien in der Kritik ein Übel, ein 
Zeichen mangelhaften Geſchmackes und einer Ichlechten Stinderftube. Aber auch nach 
der lobenden Seite bebürfe die Perjonenkritif der Korrektur. Bon jedem Dichterling 
werde das mehr oder weniger pofierte Bildnis ın die Welt hinausgeſchickt. O Eitelfeit ! 
„Eitelleit aber ift Mangel an Vornehmbeit.” Wie wahr! Biographiſche Belang- 
Iofigkeiten gebörten zu den Leckerbiſſen ber jenjationglüfternen Preſſe. Fritz Roje 
erinnert an das Treiben mit dem Verfaſſer des Joͤrn Uhl. Man fei ein literariich 
gebildeter Sejellihafter, wenn man den Preis von deſſen Villa kenne oder wille, 
wieviel Fehler Beyerlein im lateinifhen Penfum gemacht habe! 

Diefe Bemerkungen Fritz Roſes möge ſich der Verleger des Magazins, Herr 
Jacques Hegner, ganz bejonder8 ad notam nehmen, denn er leiltet an Unvornehmbeit 
das Menihenmöglie. An perſoͤnlichen Geipreiztheiten ift im Magazin überhaupt 
fein Mangel. Wer fi in die Öffentlichkeit wagt, muß alle jugendliche Unreife über- 
munben baben. 

Die dfterreihiiche Leo⸗Geſellſchaft hat fih dur die Herausgabe des „All- 
gemeinen Literaturblatts“®) ein noch größeres Verdienft erworben, als durch 
die der „Kultur“. Seit dreizehn Jahren erfüllt jenes fir Öfterreich dieſelbe Aufgabe 
wie in Preußen-Deutihland das „Literariihe Zentralblatt” und die „Deutiche 
Riteraturzeitung”. Ihm ift e8 zu verdanken, daß in Öfterreich der Einfluß katholiſchen 
Geiftes auf allen Gebieten geiftiger Betätigung beftändig zugenommen hat. Das 
„Allgemeine Literaturblatt” vermeidet verftändigerweile jede Erflufivität und läßt 
Kritiker aller Richtungen zu Worte fommen. Deshalb ift e8 auch jo zur Orientierung 
geeignet. Die „schöne Literatur” kann natürlich in einem vorwiegend wiſſenſchaftlichen 
Zwecken dienenden Blatt nicht genügend berüdjichtigt werden; doch bietet die Zeit- 
ſchrift auch in diefer Richtung mandes Willenswerte. Allerdings wären auf diefem 
Gebiete zumeilen höhere Geſichtspunkte wünjdenswert; es will uns vorkommen, ala 
ob dag „Allgemeine Literaturblatt” fich zu häufig an Kleinigkeiten aufhält. In einem 
Organ von feiner Bedeutung müßte nur durchaus Wertvolles berüdfichtigt werben, 
wie es ja auch nur den bedeutenden Ericheinungen ber willenfchaftlichen Literatur 
Beachtung jchentt. 

Im „Riterariihen Echo““) wendet ih Kurt Aram, ein fenntnisreicher umd, 
was noch mehr jagen will, verftändiger Kritiler gegen die Verdeutſchung gewiſſer 
franzöfticher Romane mit fogenannten erotiihen Broblemen. Er hält auch die Über- 
ſetzung des Lemonnierfhen Romane „Die Liebe im Menſchen“ für unzwedmäßig. 
Mir find ebenfall3 der Meinung, daB es für uns feinen geiftigen Verluſt bedeutet, 
wenn un derartige Analyjen der franzöfiichen amour physique eripart bleiben. Auch 


1) Beilage zur „Germania“ Ar. 22. 

N) Nr.9. 

) Bien, Karl Fromme, 8. u. 8. Hof-Verlagd-Buchhandlung. Jährlicher Preis 
Mi. 12.50. 

) Nr. 17. 
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darin trifft Aram jedenfalls das Richtige, wenn er meint, daß den Verlag des Herrn 
Jacques Hegner wohl nicht bloß das literarifhe Intereſſe zu dieſer Überjegung ver- 
anlaßt Hat. Sonft hätte man ficher nicht gerade das erotiſchſte Buch Lemonniers 
verarbeitet, das nicht einmal literariich fein beftes ift. Außerdem ift die von Stefan 
Zweig eingeleitete und von Paul Adler gelieferte Überfegung „ungewöhnlich miferabel“. 
Letzterer fchreibe ein Deutih, das teils von Gallizismen wimmele, teils in hellen - 
Ylddfinn ausarte. Jacques Hegner aber gebe Papier und Namen dazu und ver- 
leibe das Ganze feiner Sammlung ein, die den ftolzen Titel „Kulturhiftoriiche Lieb» 
haberbibliothel” führe. Hätten wir vernünftigere Zuftände in Deutichland, ſagt 
Aram, jo verſchwande dieſe kulturhiſtoriſche Bibliothek, faum daß fie geboren wäre. 
Die Verleger der Schmugliteratur nügen dieſe Zuftände aus und laden fih ins 
Fäuftchen. Quo usque tandem! 

Hobe Anforderungen an ihre Lefer ftellen Zeitichriften wie die „Deut ſche 
Revue“) und der „Runftwart“?). Erſtere liefert ganz beſonders wertvolle Bei- 
träge zur Zeitgeichichte aus der Feder von Diplomaten, angejehenen Barlamentariern 
und bedeutenden Militärs. So veröffentlicht Friedrich Graf Revertera „Er 
innerungen eines Piplomaten in St. Peteröburg 1864—1868“, ein ungenannter 
Mitarbeiter „Aufzeichnungen des Abgeorbneten Dr. Kolb aus ber Zeit des Frank- 
furter Parlaments“. General der Infanterie von Ligmig Außert feine Anfichten 
über ben ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg, Vizeadmiral Balois über „Monroe-Doltein 
und Weltfrieden“. Sehr leſenswert find die Erinnerungen Heinrichs von Poſchin ger 
an Franz von Lenbad und Rudolfs von Gottſchall an Karl von Holtei, 

Aus dem „Runftwart“ heben wir die Aufläge hervor: Lilieneron, von dem 
Herausgeber Ferdinand Avenarius; Die Wurzeln des Schönen, von €. S., der 
feine lehrreichen Darbietungen hoffentlich bald vervollſtändigen wird; denn ber Nach - 
weiß, wie bie heutige Naturwiſſenſchaft dieſes Problem aufgehellt hat, ift von großer 
prinzipieller Bedeutung. Ferner erwähnen wir noch bie gebantenreichen Ausführungen 
von Eduard Platzhoff-Lejeune „Geiſtesgeſchichte“. 


) Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags-Anftalt. Juni-Heft. Preis des 
Jahrgangs 24 Mt. 
) Münden, Georg D. W. Callwey. Heit 16 und 18. Vierteljahrspreis Mi. 3 —. 
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Eine Derpflicytung zur Beſprechung eingefandter Bücher, fomie zur Rückfendung 
nidjt befprodyener Büdyer wird nicht übernommen. 





Mostowiter Indien befämen, in dem die 

Romane und Novellen. | enatander doch unleugbar ſehr diel für die 
Niemann, Auguſt, DerWeltkrieg. Deutiche | Ziviliſation geleiftet haben. Riemann malt 
Träume, Berlin 1904. W. Vobach & Co. fig, die Folgen des fiegreichen Kampfes 
8. 355 M5—. igegen England ja aud für Deutſchland 
Die Sudt nad Senjationserfolgen ge— | recht [hön aus. Es würde Antwerpen bes 
deiht fröhlich weiter. Vorftehender poli- kommen und fid die Niederlande mit ihren 
tiſcher Roman ift ein neuer Beitrag hiezu. reihen Kolonien angliedern ; ebenjo würde 
Schn die Titelzeihnung, die in den deut es Sanſibar wieder zurüderbalten. Frant- 
fen Farben gehalten ift und eine blutige | reich dürfte ſich dafiir Belgien und Äghpten 
Fauſt mit der Kriegstadel zeigt, mutet hoch⸗ als Siegespreis außbitten. Ob aber baraufs 
ſenſationell, aber dafür wenig geſchmackvoll, hin der von Niemann ſicher erhoffte allge- 
an. Und fo auch da8 ganze Bud. Wir meine Weltfriede mit gegenjeitiger Ab— 
haben un® zwar bier in der „Literarif—en rüſtung eintreten würde, ift denn doch mehr 
Barte“ nicht mit Politik zu befafjen, aber als zweifelhaft. Im Gegenteil märde dann 
das darf doc) angedeutet werden, daß das nur die Rivalität zwiſchen den drei fontis 
Bud auch von diejem Standpunft aus zum ı nentalen Bormädhten in ein neues Stadium 
mindeften wenig taftvoll ift. In Rußland treten. Ziemlich naiv ift aud die Geftalt 








ift es bereit8 verboten worben und in Eng⸗ 
land hat e8 einigen Jingoblättern die er- 
wünidte Beranlafjung geboten, wieder 
einmal gegen das „eroberungslüfterne“ 
Deutihland zu hefen. Aber nickt nur 
wenig taftvoll, auch wenig flug und weit 
blidend iſt dieſer politijche Teil des Romans. 


de3 genialen neuen Reichskanzlers Baron 
Grubenhagen gedacht, der als hannoverſcher 
Partikulariſt nach der Annexion Hannovers 
durch Preußen den Militärdienſt quittiert 
und Kaufmann in Hamburg wird. Die 
Verleihung der althannoverſchen Tradie 
tionen an einige Regimenter durch Kaiſer 


Es wäre ein jehr zweifelgafter Segen für! Wilhelm IT. verjöhnt ihn aber ſchließlich 
Deutihland wie für die ganze heutige mit der neuen Ordnung der Dinge, und 
Kultur, wen Deutſchland, Rußland und ‚der Kaifer macht ihn ohne viel Umftände 
Brantreih fih zur Niederringung Eng- zum Reichskanzler. Die literariſche Seite 
lands verbinden würden, und die Herrn | des Romans ift aber noch weniger wert 
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als die politiſche. Die ſchon in den früheren 
Romanen Niemanns oft unangenehm her⸗ 
vortretende Romantik feiert hier wahre 
Triumphe. Die Erlebniſſe der beiden 
Liebenden, des Hauptmanns Heideck und 
der Mrs. Irwin grenzen ſchon arg ans 
Karl Mayhafte. Pſychologie und Wahr- 
jheinlichkeit fonımen nur jehr nebenſächlich 
zur Geltung. Dagegen wird mit ver- 
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niedere Kiefernwälder oder dürftiges Moor⸗ 
land unterbredgen fie nur da und dort. 
Über wo fih Eichen aufreden, da fteht ein 
ſtrohgedecktes, langgezogenes Bauernhaus 
daneben. Und wenn wir über die Schwelle 
treten, finden wir ein zähes, ſtarres Ge⸗ 
ſchlecht vor, das feſt am Alten hängt und 
noch feſter an Grund und Boden. Treu 
und zäh iſt es auch im Lieben und Haſſen 


brecheriſchen überfällen, Entführungen und ! und tief in feinem Empfinden. Trozz aller 
Berfleidungen gearbeitet. Auch ftößt die | jeiner Fehler und Schwächen muß man es 
fonderbare Vorfiebe des Verfaſſers filr den | lieben, beionder8 wenn jo ein heimatbe- 
Buddhismus chriſtlich fühlende Leſer ab. | geifterter Künftler, wie Schaer, es ung ver- 
Um beiten ift ohne Zweifel die mtlitärifche | ftehen lehrt. Weich, voller Mitgefühl, phan- 
Seite des Buches gelungen. Das braucht | tafiebegabt und Naturſchwärmer, jo tritt 
auch gar nicht zu verwundern, wenn man | und diefer Heibebichter entgegen. Wir 
erfährt, daß Niemann ein Hauptmann a. D., | können nur wieder auf ihn hinweiſen als 
alſo Fachmann, ifl. Die Entiheidungs- !auf einen fympatbiichen, tüchtigen, kunſt⸗ 
ſchlacht zwiſchen Engländern und Ruſſen in | begeifterten Randichaftsdichter. Eine große 
Lahore wird außerordentlich lebhaft, an= | fchöpferiihe Perjönlichkeit ift er freilich 
ſchaulich und dramatiſch gefchildert; ebenjo | nicht; aber er verniag innerhalb einer ge= 
iſt die Seeſchlacht zwiichen der deutjchen und | willen Sphäre ein Erlebnis künſtleriſch 
engliichen Flotte bei Bliffingen interefjant | wiederzugeben. „Herrenrecht“ und „Unter 
und anregend dargeftellt. Leuten mit | Eichen” find unter den fieben Geſchichten 
literariſchen Intereſſen und wenig Vorliebe | novelliftiih wohl am beiten gelungen. 





für politifche Utopien wird dag jenjationelle | M. L. 
Buch nicht zuſagen können. 
München. Dr. Lohr. Biel, Anna Marta, Roman einer Mutter, 


Münden, Carl Haushalter. 8’. 294 ©. 

Schaer, Wilhelm, Am Berdteuer. Seihih- | Dt. 3—. 
ten. Goslar, %. A. Lattmann Verlag. 8°. | „Roman einer »modernen« Mutter” 
185 ©. Mt. 3.—. ! würde der Titel beffer lauten. „Modern“ 
Die Lejer der „Lit. Warte‘ kennen ®. | natürlih im Sinne der Emanzipation 


Scaer bereits als Berfajjer von „Heimat- 
liebe” und „Sachſentreue“, zweier Werke von 
achtunggebietender Heimatlunft. In dieſem | 
ueuen Bude zeigt ich jeine Begabung, : 





damen genommen. Dieje moderne Mutter 
heißt im Romane Aſta und tjt eine reiche 
Norddeutihe Als Malſtudentin Hat jie 
in Münden einen Kunſthändler Haldung 


die niederfähliiche Heide- und Moorland- ! geheiratet, weil ihr der „Ihöne Mann“ 
ſchaft dichterifch zu fchildern, wieder von | gefiel. Er nahm fie, weil er mit ihren 
neuem. Ohne dab und der Dichter lang= | Geldern feine ſchlimmen Finanzen auf- 
atmige Beichreibungen vorjegt, fühlen wir zubefliern gedachte. Keines von Beiden 
und do, jobald wir eine der Geſchichten kommt dann natürlich in der auf ſolchen 
zu leien begonnen haben, gleich heimiih Grundlagen aufgebauten Ehe auf feine 
in jeiner Welt. Unabjehbar dehnt fid) vor | Rechnung. Während er feine Familie 
unjern Bliden die Heide aus, die rofige, | vernadläfligt, wird fie als Muftermutter 
bienen durchſchwärmte; Bruchtwiejen und ' geichildert, die nur ihrem Kinde lebt 
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Daneben aber läßt fie ihren Mann von 
einem Deteltiv überwaden, um ihn auf 
einer Untreue zu ertappen und fi von 
ihm ſcheiden laſſen zu fönnen. Ebenfo wird 
biefe Mufterdame durch ihr Kind nicht ge- 
hindert, Faſtnachtsbälle zu befuchen und mit 
einem Maler Ehebruch zu begehen. Letzteres 
wird Haldung binterbradt, der nun feiner- 
jeit3 die Eheſcheidungsklage erhebt. Aſta 
fieht fi por die Ausſicht geftellt, als der 
Ihuldige Teil das Kind hergeben zu 
müflen. Sie fleht ihren @eliebten an, 
einen Meineid zu ſchwören und fie zu 
retten. Als der aber das Anfinnen ab- 
lehnt, fpringt fie mit ihrem Rinde in die 
ar... Der gebildete Erwachſene wird 
dem jentimentalen, jeichten, oberflächlichen 
Bud mit feiner mangelhaften Piychologie 
und Kompofitton feinen Geſchmack abge- 
winnen können; die Jugend iſt davor 
zu warnen. 
M. L. v. R. | 
Meerheimb, Henriette von, Treue. Diſto⸗ 
riſcher Roman aus den Jahren 1810 
bis 1814. Dresden 1904, E. Pierſons 
Verlag. GBuchſchmuck von Hans Pfaff.) 
Mt. 2.50. 

Diefer Roman gehört zu den Büchern, 
an denen nit viel zu tadeln und nicht 
viel zu loben tft. Hie und dba ein paar 
Beilen, wohl au ein paar Seiten, die 
einen böberen künſtleriſchen Genuß an: 
regen, aber im allgemeinen fchlichter, 
braver Durchſchnitt. leider mit ein paar 
ſprachlichen Vergehungen garniert. Der 
Nachdruck liegt oft weniger auf „Roman“ 
denn auf „hiſtoriſch“. So vermittelt Die 
Berfafjerin allerdings ein ziemlich deut- 
liches Bild der fidelen Herrichaft des Königs 
„Luſchtik“ in Kafjel, geht aber dem Problem 
der Treue zu wenig nad, um ben ge- 
wählten Titel ganz rechtfertigen zu können. 
Das Htftorifhe an dem Buche, injonder: 
heit da8 Charafterbild Jerdmes, mag mohl 
der geihichtlihen Wahrheit entſprechen. 


Umſchau. 


Überhaupt iſt die Charakteriſierung nicht 
das Schlechteſte an dem Roman, die einzel⸗ 
nen Geſtalten ſind glaubhaft und konſequent 
durchgeführt. Sie ſind freilich zumeiſt 
zu verbreitete Typen, um dieſen Vorzug 
als beſonders ſchwerwiegend erſcheinen zu 
laſſen. 
Ludwigſchorgaſt i. Obfe. M. Behr. 


— en. 


Ulrich Meyers Bücherei. Berlin, Ulrich 
Meyer, G. m. b. H. 

Nr. 1. Elbe, A. von der, Beimgelunden. 
Eine Geſchichte aus der norddeutichen Heide. 
17 ©. 30 Pig. 

Die mit oberflächlicher Pſychologie er⸗ 
zählte moraliſche Geſundung eines halb⸗ 
verkommenen Berliner Gaſſenjungen bei 
ſeinen bäuerlichen Verwandten auf dem 
Lande. Die Verfaſſerin hat es nicht ver- 
ftanden, die offenbar programmäßige 
Diſſonanz zwiſchen den Schäden der Groß⸗ 
ftadt und den Herrlichkeiten der freien 
Heide recht Hart an unfer Ohr Mlingen zu 
lafien. Ihren Naturſchilderungen fehlt die 
Kraft künſtleriſcher Anſchauung. 

Nr. 2. Westkirch, Luiſe, In der Jo⸗ 
achimsklamm. 79 S. 30 fg. 

L. Weſtkirchs Erzählung tft die techniſch 
gewandteſte und ftofflich reichte unter den 
vorliegenden, zugleid die einzige, die 
Spuren realiftiiher Charalterifierung aufs 
weil. Do wiegt ihre Empfindjamleit 
dbiefen ohnehin nur relativen Borzug 
wieder auf. 

Nr. 3. Klaussmann, A. Oskar, Matte 
Wetter. Eine Bergmannsgeidichte. 79 ©. 
30 Big. | 

Der Wert diefer Gefchichte ift höchſtens 
darin zu fuchen, daß fie ben Lejer bequem 
in dad Eigentümliche des Bergmanns⸗ 
lebens und die Terminologie des Berg- 
baues einführt. Der ftofflidhe Gehalt ift 
ebenfo gering mie alltäglihd und ver— 
braudt. 
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Nr. 4. Meister, F. Kapitän hinsdorts 
lange Fahrt. 78 S. 30 Big. 

Zwei Brüder und zwei Schweitern 
werden hier glüdlich der Heirat entgegen- 
geführt. Im Anfang ift die Schilderung 
der gegenjeitigen Liebesbeziehungen ziem- 
lich friſch und natürlid. Die zweite 
Hälfte bes Büchleins nimmt ein Seeaben- 
teuer ein, das man in Sertanerkreijen 
wohl mit dem Präbilat „furchtbar ſchön“ 
veriehen würde. Bon künſtleriſcher Ab⸗ 
rundung ift Hier ebenfo wenig zu ſpüren 
wie in der vorigen Erzählung. 


Nr. 5. Krause, 9. v., (&. v. Bellen), 
Tina. 76 ©. 30 Big. 

Wie der fleine Gottfried die Gänſe 
jeiner Freundin Tina beldenmütig gegen 
die feinſchmeckeriſchen Franzoſen verteidigte 
und dafür ohne den Opfermut Tina bei- 
nabe gehängt worden wäre, ift ganz er⸗ 
göglih zu leſen. Allmählich lenkt aber 
die Geihichte in die Bahn der vorber- 
gehenden Nummern ein und endigt natür- 
lich, wie die übrigen, mit einer glüdlichen | 
Heirat zwiſchen den AJugendgefpielen. — 

Wenn Ulrich Meyers Bücherei die bis⸗ 
ber betretenen Pfade weiter verfolgt, jo 
wird fie weder literariſch noch buchhänd- 
lerifch einen mehr als minimalen Erfolg 
erzielen. Als Unterhaltungslektüre find 
die big jept erjchtenenen Nummern meijt 
zu langweilig, und ihr Inhalt iſt ebenjo 
pieudostdealiftiich wie der Umſchlag pſeudo⸗ 
modern. 


Ludwigſchorgaſt i. Oberfr. M. Behr. 


Literaturgeschichte und Aesthetik. 


Jahrbuch der deutschen Shakspere-&e- 
sellschaft. Im Auftrage des Vorſtandes 
herausgegeben von 4. Brandl und ®. 
Keller. 39. Jahrgang. Mit einem Bild- 
nis Oechelhäuſers. Berlin SW. 1903, 
Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. 
gr. 8°. XLII u. 465 © Mt. 10.—. 
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Der . Jahresbericht, den Prof. Brandl 
ala Präfident der Gejellichaft erftattet, ges 
denkt vor allem in einem ivarmen Nach⸗ 
ruf de DMitgründer® und lebten Präſi⸗ 
denten der Gejellichaft, de Kommerzienrats 
W. Dechelhäufer, der am 25. September 
1902 ftarb. Weiterhin erfahren wir, daß 
die beiden Preisaufgaben vom vorigen 
Sabre gelöft wurden, und zwar hat Die 
Itterarhiftorifhe Arbeit über „Shakſperes 
Belejenbeit“ Dr. H. Anders, die theater- 
geihichtliche über „Garrick als Shaliperes 
Darfteller“ Dr. Chr. Gähde behandelt. Eine 
gediegene Unterfuhung über den „ihat- 
iperefhen Monolog und feine Spielweiſe“ 
bildet ber Feſtvortrag von E. Kilian. 
Demnach dient der Monolog bei Shakſpere 
faft nur dazu, die Zuſchauer zu unter- 
richten, und bedeutet jelten eine Charalter- 
entwidlung. Er foll heutzutage nicht mehr 
zu ben Zuſchauern hinausgeſprochen, Tons 
dern nad dem jept herrichenden Geſetz 
der Intimität vorgetragen werden. Prof. 
Brandl behandelt fodann in “Edward 
Young, On Original Composition‘“ Young? 
Stellung in der Geichichte der englifchen 
Aithetit und der Würdigung Shakeſperes. 
Ein Neudrud der beſprochenen Youngſchen 
Abhandlung fehliebt ſich dem Aufiage an. 
Intereſſant ift auch der Aufſatz des Ameri⸗ 
kaners Roſenbach: “The Influence of »The 
Celestina« in the Early English Drama“. 
Er zeigt, daß die ca. 1499 entitandene ſpa⸗ 
niihe Tragikomödie „Eeleftina” das engli= 
ihe Stüd „Ealifto und Melibea“ hervor 
rief, das als erſtes englifche® Drama auf 
einer ausländifchen Quelle beruft. Und 
nit nur dag. Es tft die auch die erite 
Berührung der englifhen mit der jpa= 
niihen Literatur. Roh mehr. Diele 
Stüd bezeichnet zugleih das erſte Auf- 
treten der romantischen Komödie in Eng⸗ 
land. Hier verſchwinden aud zum erften 
mal die Allegorien und abjtralten Eigen= 
fchaften der alten Moralitäten und wirt 
liche Menſchen mit individuellen Namen 
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treten auf die Bühne. Im folgenden Ar- 
titel: „Neue italieniſche Skizzen zu Shaf- 
fpere“ weiſt &. Sarrazin nad, dab der, 
Räuberwald in „den beiden Beronejern“ 
weitlid von Verona wirklich eriftiert bat 
und ein gefürdteter Bandttenaufenthalt 
war. Es ſoll damit wieder ein neuer Be⸗ 
weiß für die Behauptung von Shaliperes 
Aufenthalt in Italien gegeben jein. R. 
Kraus beipridt Ludwig Schubart3 Shal- 
fpere-Überfegungen.. Eh. Crawford bes 
bandelt “The Authorship of Arden of. 
Feversham”, eines pieubofhaljperejchen 
Stüdes. Auf Grund zahlreiher Parallel: ' 
ftellen erweift er Fleays halbvergeſſene Be⸗ 
Hauptung, dab Thomas Kyd der Berfafler 
fei, als zutreffend. TH. Kyd babe das 
Stüd Ende 1591 oder Anfang 1592 ver- 
faßt, unmittelbar nad “Soliman and Per- 
sida”. €. Kilian verbreitet ſich hierauf des 
längeren über Schreyvogel® Shakſpere⸗ 
bearbeitungen. Zur Kenntnis der vor 
ſhakſpereſchen Lyrif trägt Immelmann bei, 
indem er wertnolle Reudrude der Lieder: 
bücher: I. Wynkyn de Wordes »Songe 
Booke«, 1530; II. Zohn Dayes Samm⸗ 
lung ber Lieder Thomas Whythornes, 
1571, einfchließli der Melodien, bietet. 
9. Conrad fept jeine im 38. Band be- 
gonnenen Ausführungen über „Grundſätze 
und Vorſchläge zur Berbeilerung des Schle⸗ 
gelihen Shafipere-Zertes fort. W. Bang 
fteuert tertfritifhe und grammatiiche Be⸗ 
mertungen zu Shalipere® „Hamlet” und 
„Lear“ und zu Marlowes „Fauſtus“ bei. 
Der Band ichlieht mit zahlreichen Heineren 
Mitteilungen, einer reichhaltigen Bücher⸗, 
Zeitichriften » und Theateridau und R. 
Schröders ShalipereBibliograpdie 1902. 
Was Reihhaltigleit und inneren Bert an- 
langt, reiht er fich jeinen achtunddreißig 
Vorgängern würdig an. 


Münden. Dr. 9. Lohr. 


Umſchau. 


Trent, Wiſſiam P., M.A., L.L.D., A Bistory 
01 American Literature. London 1903, 
Billiam Heinemann. 8°. 608 5. 6. Sh.. 

An amerikaniſchen Literaturgeidicten, 
die etwas taugen, berridt gerade fein 

Überfluß. An foldyen, die nicht viel wert 

find, ijt allerdings fein Mangel Ihr 

gemeinfamer Fehler liegt darin, daß es 
ihren Herren Berfajlern gewöhnlid am 
großen Gefichtätreife fehlt. Eie Lennen 

im Grunde nur ihre amerifantiche Literatur 

und mebr oder weniger gut vielleicht noch 

die englifche; die wechielleitigen, fautalen 

Beziehungen, Einflüffe und Anregungen 

der italienifchen, ſpaniſchen. franzöſiſchen 

und englifchen Literatur untereinander und 
der Einfluß der europätiden Literaturen 
dur die engliihe Literatur auf bie 
amerifanifche bleiben den meiiten dieſer 
Literarhiftorifer unbelannt. Ihr Weri⸗ 
urteil über die amerifaniihe Ziteratur 
bleibt dann in der Regel ein einfeitige®, 
da es durch Hiftorifch-fritiiche Untertudhung 
und vergleichende Titeraturforjhung wenig 
getrübt iſt. Prof. Trent hat im vorliegen 
den Werlke dieje Fehler ſeiner Landsleute 
zu vermeiden geſucht und bei jlüffiger, 
angenehmer Darftelung wihlenichaitliche 

Anſprüche befriedigt. Er jpürt fremden 

Einflüflen nad, wo fie fih dem Kenner 

aufdrängen, und ift geneigt, nationale 

Borurteile gegenüber dem übereinitimmen- 

den Urteile ausländiſcher Literarhiftoriler 

in den Hintergrund treten zu lajlen. Trent 
bat freilich bei all dem aud feine leichte 

Aufgabe gehabt. Die amerilaniihe Lite 

ratur beginnt erft mit dem 19. Jahrhundert 

und bat aud da noch wenig originale 

Züge und SBertreter aufzuweiien. Die 

erften zweihundert Seiten des Werles, 

die das amerilanifhe Schrifttum des 

17. und 18. Jahrhunderts behandeln, ge= 

hören eigentlih gar nicht recht in eine 

Literaturgeſchichte. Kaum aber hat die 

Geſchichte der Literatur mit bedeutenden 

Dichtern eigentliih begonnen, ſo ſtebt 
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Zrent ſchon in einer Zeit, die der Gegen | fteht; denn dort ift die Darftellung auf die 
wart fo nahe gerüdt ift, daß er die nötige | Literaturfihtung aufgebaut. 
biftoriiche Entfernung fir ein objektives, Ferner find die dee, die Gliederung 
fiheres Urteil nur ſchwer gewinnen fann. | und die Kompoſition, Geſichtspunkte des 
Man leje bloß die Abſchnitte über E. U. | zweiten Bandes, und jedermann wird in 
Poe und W. Whitman! Vielleicht wäre der | diejen Kapiteln den Stern des ganzen Er- 
berufene Literarhiftorifer für die ameri= | Härungsperjuches finden. Hier jagt ber 
kaniſche Literatur ein deutfcher Gelehrter, | Verfaſſer in Kürze, dab die leitende dee 
der ohne alle Borurteile hiſtoriſch⸗-kritiſch der Spiegelreflex des Menſchenlebens, wie 
und äſthetiſch an feine Aufgabe herantreten | e8 aus der Natur des Menſchen heraus⸗ 
würde. Im übrigen aber fann daß tiichtige | wächft, ift, und daB die großen Szenen 
Bert Prof. Trent® allen Intereſſenten das Denken der Zeitalter fefthalten, aber 
warm empfohlen werden. im einzelnen die Sturm=- und Drangperiode 
M. L. viiel von ihrem Auslebenwollen beigefteuert 
' hat zur Füllung der großen Fächer. 
Fischer, Kuno, Goethes Faust. Heidel- B. €. 





berg 1904. Carl Winter Univerjitäts- 
buchhandlung. 

Für die Tiefe der Auffaſſung und die 
allgemeine Geltung der Auslegungen kann 
die Beobachtung angeführt werden, daß 
man bei Goethe⸗-Erklärern immer zuerſt, 
wenn nicht allein, den Namen Kuno Filcher 
antrifft. Erft nach ihm find Fauſterklärungen 
Mode geworden. Enttäuſcht legen alle 
das vierbändige Werk aus der Hand, die | Unkoften in ein wiſſenſchaftliches Gebiet 
nad den don Wadernagel jo genannten | eingeführt werben. Daher ihre weite Ver⸗ 
„gerllärungen” juchten. Die Interpretation | breitung. Der vorliegende Band verſucht 
fheint nur ein Ziel und nur ein Mittel! auf dem Keinen Raume womöglich alles 
Merkwürdige zufammenzudrängen, mas 
im Bemwußtfein der Menſchheit allgemein 
fortvererbt wird Hinfichtlich der Auffaſſung 


Prölss, Robert, Asthetik. Belehrungen 
über die Wiljenichaft vom Schönen und 
der Kunft. 3. vermebrte u. verbeſſerte 
Auflage. Leipzig 1904, 3. %. Weber. 
366 ©. 8°. gebd. Mi. 3.50. 

Die „Weberſchen Illuſtr. Katechismen“ 
tragen durchweg das Gepräge des In— 
formatoriſchen; der Leſer ſoll quasi ohne 


zu kennen: uns Epigonen die Begriffs— 
welt, die der Genius hineinwebte in das 
Wort, im großen und allgemeinen in die 
Nähe zu rücken. Die Welt des Fauft verſteht des Äſthetiſchen. Deshalb wiegt das Pſy⸗ 
man am beiten auf Hiftoriihem Wege; daher | hologifche und Techntiche vor. Am Grunde 
iit der zweite Band der begehrteite, er liegt | genommen ift auch heute die Yrage nad) 
bereit in fünfter Auflage vor. ı dem Weſen des Schönen noch ungelöit, 

Denn feine Hauptaufgabe ſucht er in  wenngleih die Sehnfuht danach groß 
der Darftellung des Goetheihen „Fauſt“. | fcheint und e8 an einfchlägigen Verſuchen 
Auch hier kann Referent nur nochmals | nicht fehlt. Auch was der Berfafier über 
jagen, daß Filcher fein Freund von Worten | die äfthetiihen Verhältniſſe der Natur 
ift; der Gedanke ift ihm alles, und wenn | fagt, ijt nicht eigene Spekulation, jondern 
er die Hauptſache vorgelegt hat, verzichtet | das durch Jahrtaufende geheiligte Erbgut, 
er durchweg auf die Belanntmadhung mit wie e& durch unfere Köpfe modifiziert er⸗ 
philologiijhem Kleinwert. Daher kommt ı fheint. Dasjelbe gilt von den Ausfüh⸗ 
e8, daß 3. B. die Minor’jche Fauft-Er- rungen unſeres Schriftſtellers über die 
Härung umfänglich weitüber der Fiicher’ichen | fünftleriiche QTätigfeit, wobei es ihm nur 
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auf bie Augeinanderhaltung der furfieren- 
den Begriffe antommt. Es Hat keinen 





Aritiſche Umſchau. 


als beinahe notwendige Reaktion die afa= 
demifche Bummelei, dann die militärifche 


Zweck, in furzem gegen die Anfichten zu | Zwangsjade, bie ja nicht bloß ben Leib 


polemifieren. Man wird verftehen, daß 
feine Anihauungen vielfadde Abweichungen 
enthalten müflen, wenn ich daran erinnere, 
daß er die Üfthetit aus dem Grunde der 
BorftelungssPiycdhologie Holt, alfo für die 
wejentliche Berfchiedenheit der Ideen von 
ben Vorſtellungen und Begriffen fein 
Organ hat. Demzufolge leidet bie Wertung 
aller Fünfte an dem Mangel jebes höheren 
Charakters. Die Materialten der Boefie 
find die Begriffe (wenn aud mit der 
Einſchränkung: nur infomweit, ald ihnen 
eine finnlide Erſcheinungsform eigen tft); 
jedenfalls eine anfechtbare Auffaſſung. 
Nächſt diefen Unterfheidungen gibt e8 
feinen Anlaß, an dem Bude etwas aus— 
zufegen. (Neuerdings ift auch Dr. Th. v. 
Frimmels Handbuch der Gemäldelunde 
im felben Berlag in 2. Aufl. erfchienen.) 
Liegnitz. B. Clemenz. 


Biographien. 
Rulturgeschichte etc. 


Eyth, Dar, Im Strom unserer Zeit. Aus 
Briefen eines Ingenieurs. 2. Bd. Wan 
berjahre. 3. neu bearbeitete Auflage des 
Wanderbuchs eines Ingenieurs. Heidel- 
berg 1904, Carl Winter Univerfitäts- 
buchholg. 470 ©. 89. Mi. 5.— [6.—). 


Diejen zweiten Banb der „Briefe eines 
Ingenieurs“ können wir ebenfo empfehlen 
wie ben eriten. Es ift ungemein lehrreich, 
die Lebensihilderung eines folden Tat- 
menſchen wie Eyth zu verfolgen. Die 
Keute, die aus eigener Kraft mit allem 
fertig werden und es zu etwas Beachten®- 
wertem bringen, find bei ung dünn ge- 
fäet: in Zeiten, wo ja nod viel mehr 
Zinte verflert wird als in Schillers Sä— 
kulum. Erft die gymnafiale Dreffur, dann 


einſchnürt, und ſchließlich um des Lieben 
Brote willen die ftumme „Sorreltheit” 
bes Beamten: was bleibt da von eigener 
Kraft und Individualität übrig! Was 
wiffen bureaukratiſche Maſchinen von ich 
zu erzählen? Manchmal haben fie zwar 
ein Geheimfach in ihrem Herzen, aber dag 
Material darin bleibt unverwertet: man 
würde ja ſonſt dem Nachruf und der Nach⸗ 
tommenfchaft ſchaden. Aus diefem Zirkel 
der Unfretbeit kommt der Deutiche, der 
aus einer Öffentlichen Krippe fein Futter 
bezieht, heute noch weniger als früher 
heraus und er denkt ſchließlich refigniert 
mit Yontane: 


Die Ruh’ ift wohl das Befte, 
Bon allem Süd der Welt... 


Mar Eyth darf fein Lebenslied pfeifen, 
frei und unbelümmert wie ein Buchfink 
von der höchſten Tannenipige des eins 
famen Bergwaldes. Deshalb Hört man 
ihm aud gern zu. Er Hatte „nicht nur 
das Herz, jondern aud bie Yedern eines 
Wandervogels“. Und er tft weit gewan— 
dert. Und frei aud) von jeder Sentimen= 
talität und injeltenhaften Anhänglichkeit 
an heimifhe Nefter, die den deutichen 
Philiſter nicht loslaſſen, fühlte Eyth fich 
überall wohl, wo er die Kultur feiner 
Technik verbreiten fonnte: in den Swamps 
von Luiſiana wie im Koblendunft von 
England und im Wüftenftaub von Ägypten. 
Mit dem fcharfen Blicke des Globetrotterg, 
der durch feine Arbeit ſtets in die Mitte 
bes Werte fchaffenden Lebens gejtellt wird, 
findet er überall Charakteriftiihes und 
Neued. Auf Eyth paßt Goethes Wort, 
daß der gefcheite Menſch fi durch nichts 
befler bilden kann als durch Reiſen. Wer 
mit ihm wandert, fann viel lernen. 


Heidenberg. 
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Uhl, Suftav, Der deutsche Buchhandel 
und die Wissenschaft. Ein Vademe⸗ 
cum für Herrn Dr. Karl Bücher. Leipzig, 
H. Hedewigs Nachfolger, Curt Ronniger. 
87 S. 80. ME. 1.50. 

Prof. Bücher hat mit ſeiner Streit⸗ 
ſchrift gegen den deutſchen Buchhandel 
eine lebhafte Gegenbewegung ins Leben 
gerufen. Die vorliegende Broſchüre iſt 
nur eine unter den vielen, in denen ein 
Buchhändler ſeinem gekränkten Herzen Luft 
macht. Doch finden ſich neben Abſchnitten 
polemiſcher Natur auch ſolche, die manche 
Einblicke in die Geſchichte und das Weſen 
des deutſchen Buchhandels geſtatten und 
für weitere Kreiſe von Intereſſe ſind. Der 
Preis der Broſchüre ſcheint mir etwas 
zu hoch. 

M. L. 





Riehl, W.H. Wanderbuch. 4. Aufl. Stutt⸗ 
gart und Berlin. J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger. VIII und 402 ©. 
Mk. 6.—. 

Riebl, ®. 9... Die Familie. 12. Aufl. 
Ebda. 1904. XVI und 3216. Mt.5.— 

Gildemeister, Otto, Essays. Herausge⸗ 
geben von Freunden. Erfter Band. 
4. Aufl. Ebda. 1903. 2786 Mt.b.—. 

Nicht neue Bücher find es, die ung 

Cottas Berlag mit Riehls Werken vorlegt; 

aber Bücher, die nie alt werden können. 

Einen beutihen Hauspoeten, der nie modern 

geworden, nennt Grotthuß in feinem belann= 

ten Werle den „alten Riehl“. Uber eben 
weil er nie fo recht modern geworden, 
fann er auch nicht unmodern werden. Es 
tft ein förmlich Labſal, wieder einmal ſolch 
gemütvolle Arbeiten dank der kritiſchen 
Pflicht vornehmen zu müfjen — au müffen, 
fage ih; denn die Tagesprodultion, die 
dem Kritiker ganze Fluten von Rezenien- 
ten auf den Schreibtiih führt, läßt einen 
leider felten genug zu foldy ftiller Stunde 
innerliden Genießens, verbunden mit 
fteter Anregung, kommen, wie man fie 


mit dem alten Riehl verleben kann. Sind 
e8 auch feine Dichtungen, die ſich uns in 
ben betden genannten Büchern darbieten, 
fo find fie doch von einem Dichter gefchrieben, 
er redet zu ung in jeiner ganzen reizvollen 
Pertönlichleit. Seine Bücher unterhalten 
fih mit dem Leſer und werden darum 
zu Lejebiihern im beiten Sinne, recht wie 
der Berfafieresgewollt (Die Familie S. XII). 
Daß die Bücher aber au ihrem Inhalte 
nad) von höchſtem Neize find, das noch 
einmal des langen und breiten klarzu⸗ 
legen, hieße Eulen nad Athen tragen. 
Nur kurz ſei darauf bingewiejen, dab da3 
prädtige Wander buch unferen Heimat- 
fünftlern eine wahre Schule der Beobach⸗ 
tung werden kann; und bie fulturgefchtcht- 
liden Studien hier wie im anderen Were 
bieten Ideen in Fülle — wie klaſſiſch und 
darum immer zeitgemäß ift 3. B. das Ka⸗ 
pitel: Die Emanzipierung von den Frauen. 
Aber — nehmt alles nur in allem — 
Gildemeiſter fommt in feinen Eſſays (S. 29) 
bei Befprehung eines nicht gerade über: 
wältigend geiftreihen Buches — “the Plea- 
sures of Life” von Sir Kohn Lubbock — 
zu nicht jehr ſchmeichelhaften Bemerkungen 
über die geiftige Kultur der Deutjchen, 
indem er Büchererfolge in Deutichland 
und England vergleiht. Riehls Bücher 
wären eine prädtige Gelegenbeit, ihn 
Lügen zu trafen. 

Die Eſſays des befannten Dante- und 
Byron⸗Üüberſetzers find von ganz anderer 
Urt als die Schriften Riehls. Vortreff⸗ 
lih in der Form find auch fie, lebendiger 
noch in der Art des Bortrages, dafür aber 
auch nicht jo Überzeugend, nicht jo gewin⸗ 
nend wie jene. Wo fi der Verfaſſer 
auf theologiſches Gebiet begibt, zeigt ſich 
trog großen Wiſſens der Dilettant, jo 
namentlih in dem Eſſay über Sejuiten- 
moral, der aber trotz mancher vorurteilg- 
freien ÄAußerung durch feinen immer noch 
fehr vornehmen Ton in der heutigen Zeit 
kleinlicher Zünkerei angenehm berührt. 
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Bejonders empfehle ih den Leſern der 
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Verfaſſer ſeine Naturbilder malt — da 


„L. W.“ die Eſſays: Jarg on, Der Kampf | reiht ſich Gedicht an Gedicht in prächtigem 


gegen die Fremdwörter, Aller 
band Nörgeleten. Sie lehren, was 
man nie genug lernen Tann: Die eigene 
Mutterfprade richtig behandeln. 
Münden. Dr. P Erpeditus Schmidt. 


Brühl, ©. P. Meine Reise nach Schott- 
land. Erlebtes, Reflerionen und Phan⸗ 
tafien. Mit 5 Illuſtrationen. Müniter 
i. W. 104, Wlpbonfusbuhhandlung. 
224 © Mt. 2—. 

Ich bitte vor dem Worte „Reifebe- 
ſchreibung“ keinen Schreden zu befonmten. 
Ein wiſſenſchaftliches Fachwerk dürfen wir 
bier gar nicht fuhen. Ich möchte das 
Buch als ein impreſſioniſtiſches be- 
zeichnen. Es jucht die Eindrüde wieder 
zugeben mit all den Stimmungen, die eine 
Landichaft, eine Stadt, ein Bild, irgend 
etwas Geſchautes, Gehörtes oder Erlebtes 
beim Schreiber erweckte, und ſo dieſelben 
Empfindungen beim Leſer wieder auszu⸗ 
löſen. 

Was weiß der Verfaſſer auf dieſer 
Reiſe nicht alles vor ſein geiſtiges Auge 
zu zaubern und in den Bereich ſeiner 
Reflexionen zu ziehen! Induſtrie, Groß—⸗ 
ſtadtleben, Zölibat, Knox, Scott, Mode, 
Reformkleid, Ronay, Frauenfrage, ſoziale 
Frage, Volksſchule, Niegihe — und noch 
viel mehr, denn er hat ein offenes Auge 
und ein ſcharfes Gehör für das Rauſchen, 
das Flügelſchlagen der Ideen in der Luft, 
wie Heine ſich ausdrückt. Und alles wird 
ihm zum Bild und fügt ſich von ſelbſt in 
den Rahmen des Ganzen. Er referiert z. V. 
nicht über alte Geſchichten aus vergange⸗ 
nen Zeiten, er ſieht ſie, er erlebt ſie; vor 
ſeinen, vor unſeren Augen erhebt ſich das 
Blutgerüſt Egmonts und Hoorns, vor 


Proſaſtil. — 

Die Lektüre bietet einen hohen Genuß, 
denn das Buch offenbart tiefernfte Lebens⸗ 
auffafjung ; e8 verrät eine umfaflende Be⸗ 
leſenheit, es fpricht eine bichterijche, wohl- 
lautende Sprahe — e8 iſt gedantenvoll, 
lebensfreudig, ſchönheitsdurſtig — kräftig, 
Har — jung, begeiftert, poetiih. — 

Man Sollte mehr ſolche Reiſebücher 
haben, die unterhalten und bilden. 

Münfter. Joſ. Steben. 


Gratuiationsbuch von Johanna Kotta. 
Bolftändig neu bearbeitet von Gertrud 
Triepel. 8. Aufl. Berlin 1908, Dtto 
Janke. 

Das brauchbare Buch enthält Geburts- 
tags⸗, Neujahrs⸗ Weihnachts⸗ und Hoch⸗ 
zeits-Wünſche. Die erſte Auflage erſchien 
1864; die vorliegende Neubearbeitung iſt 
teilweiſe eine vollſtändige Erneuerung. 
S. 154 wird das hübſche aus „Des Knaben 
Wunderhorn“ bekannte „St. Nikolaus“ im 
Intereſſe des ſchauderhaften „Weihnachts⸗ 
mannes“ — wer iſt das eigentlich? — 
verſtümmelt. 


Cöln. L. K. 


pãdagogik. 


Roester, Hermann L., Das Geschlecht- 
liche im Unterricht und in der Ju- 
gendiektüre. Ein Bortrag. Leipzig. 
Wunderiih. 64 ©. 8°. 60 Pf. 

„Wir müffen die Jugend lehren, über 
natürlide Dinge natürlid zu denken“ 
(S. 15). Wäre e8 möglid, jo würde das 
Kind bis zu den Jahren der Reife am 
beiten vor der Kenntnis aller geichlechtlicher 
Dinge bewahrt werden. Angeſichts ſol⸗ 
: her Unmöglichkeit und angeſichts der Ge⸗ 


— — — — — — — — —— — — — —— — — —— — —— — — — — — — 





unſeren Augen wird in der Kathedrale zu jahren, die der Unterricht von jeiten beſſer 
Edinburgh der Bifchof vom Altare gerifjen | unterrichteter ober verdorbener Alters⸗ 
und zum Schaffott geichleppt. Und wie der | genofien in geſchlechtlichen Dingen mit 


